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Am  20.  Mai  dieses  Jahres  verschied  der  hochverehrte  Verfasser 
dieses  Werkes.  Die  Kunstwissenschaft  hat  einen  unersetzlichen  Verlust 
erlitten!  Mit  Schnaase  ist  einer  der  Männer  hinübergegangen,  welclien 
die  neuere  Kunstgeschichte  als  Wissenschaft  ihre  Begründung  verdankt. 
Unter  diesen  war  er  es,  welcher  in  bahnbrechender  Weise  den  Gedanken 
durchführte,  dass  die  Kunstgeschichte  im  Zusammenhange  mit  dem  ge- 
sammten  Culturleben  der  Völker  zu  behandeln  sei,  dass  ihr  eine  hervor-: 
ragende  Stelle  innerhalb  der  geschichtlichen  Disciplinen  überhaupt  gebühre; 
denn  seine  Ueberzeugung  war-  es,  dass  die  Kunst  „zu  den  nothwendigen 
Aeusserungen  der  Menschheit  gehöre",  er  sah  „in  der  Kunst  einer  jeden 
Zeit  den  vollständigsten,  zugleich  aber  auch  den  zuverlässigsten  Ausdruck  des 
jedesmaligen  Volksgeistes,  in  dem  Entwickelungsgange  der  Kunst  das 
treueste  Bild  der  fortschreitenden  Humanität".  Diese  hohe  Meinung  von 
der  Bedeutung  der  Kunst,  die  warme  Begeisterung  für  das  Schöne  hat 
der  verstorbene  Meister  bis  zuletzt  bewahrt  und  immer  aufs  Neue  bezeugt. 
Jede  Seite  seines  Werkes  lehrt  dieses.  Wer  will  sagen,  in  welchem  Maasse 
er  allein  dadurch  unsere  Wissenschaft  gefördert  hat,  dass  er  diese  Be- 
gdsterung  auf  seine  Leser  übertrug! 

Schnaase  wurde  aus  der  Bearbeitung  der  zweiten  Auflage  seines 
Werkes  herausgerissen,  als  dieselbe  schon  ihrem  Abschlüsse  nahe  war. 
Mir  liegt  die  wehmüthige  Aufgabe  ob,  über  seine  Thätigkeit  an  dem 
gegenwärtigen  VII.  Bande  zu  berichten.  Unsere  gemeinschaftliche  Arbeit 
reicht  bis  zum  Schlüsse  der  Architekturgeschichte  Süd-Italiens  (Seite  545), 
umfasst  also  beinahe  die  gesammte  italienische  Kunst  während  des  Mittel- 
alters. Der  Verstorbene  hat  bis  in  seine  letzten  Tage,  trotz  körperlichen 
Leidens,  mit  stets  gleicher  Liebe  und  Geistesfrische  an  seinem  Werke  ge- 
arbeitet. So  steht  denn  bis  zu  der  angeführten  Seite  kein  Wort  in  dem 
Buche,  welches  nicht  durch  seinen  Geist  hindurchgegangen  wäre.  Auch 
diejenigen  Zusätze  und  Abänderungen,  die  von  mir  vorgeschlagen  wurden, 
sind  von  ihm  aufs  Reiflichste  geprüft  und  Alles,  was  davon  Aufnahme 
gefunden,  ist  von  ihm  genehmigt  worden.  Es  gereicht  mir  zur  Beruhigung, 
dass  alle  diejenigen  Stellen,  wo  eine  bedeutendere  Meinungsverschiedenheit 
stattfinden  konnte,  wo  es  galt,  in  gewissen  Gontroversen  Stellung  zu 
nehmen,  in  diesen  Theil  des  Buches  fallen  und  also  auf  dem  Wege 
schriftlichen  oder  mündlichen   Verkehrs  eingehend  zwischen  uns  erörtert 


VI  •    Vorrede. 

wurden.  Dass  solche  Besprechungen  mit  dem  geistvollen;  tief  eingehenden 
und  dabei  ^0  bezaubernd  freundlichen  Manne  für  den  Mitarbeiter  ausser- 
ordentlich  lehrreich  und  anregend  waren,  ja  ihm  zu  unvergesslichem  Ge- 
nuss  gereichten,  wissen  diejenigen  Fachgenossen  am  besten,  denen  gleich 
mir  vergönnt  war,  mit  Schnaase  an  der  zweiten  Auflage  seines  Werkes  zu 
arbeiten. 

Für  den  übrigen  Theil  des  Bandes  enthielt  das  Handexemplar  des 
Verfassers  einige  Bemerkungen,  welche  wünschenswerthe  Veränderungen 
oder  Erweiterungen  betrafen.  Selbstverständlich  wurden  diese  Notizen 
sorgfältig  berücksichtigt.  Es  kam  bei  dem  von  mir  allein  bearbeiteten 
Abschnitt  natürlich  darauf  an,  dass  zwar  die  Resultate  neuerer  Forschung 
wie  bisher  verwerthet  wurden,  dabei  aber  der  alte  Text  nach  Möglichkeit 
aufrecht  erhalten  ward.  Dieses  konnte  nur  auf  dem  Wege  geschehen,  dass 
die  meisten  Zusätze  in  die  Anmerkungen  verwiesen  wurden,  was  diesem 
Theile  des  Buches  zwar  an  manchen  Stellen  ein  etwas  schwerfälliges 
Aeusseres  giebt,  aber  als  das  sicherste  Mittel,  ihm  bis  zum  Schluss  den 
Charakter  eines  Schnaase'schen  Werkes  zu  wahren,  gewiss  vom  Leser 
gebilligt  werden  wird.  So  weit  es  möglich  war,  habe  ich  mich  hier  an 
den  Grundsatz  gehalten,  nur  dort,  wo  eine  Bemerkung  des  Verfassers  die 
gewünschte  Erweiterung  andeutete,  wie  es  mehrfach  bei  dem  Abschnitte 
über  die  Kunst  in  Spanien  und  bei  denjenigen  über  die  norwegische  und 
serbische  Kunst  der  Fall  war,  wesentliche  Veränderungen  oder  Erweite- 
rungen  des  Textes  selbst  vorzunehmen. 

Bass  der  vorliegende  Band  an  vielen  Stellen  bedeutende  Aenderungen 
und  Ergänzungen  erfahren  musste,  liegt  in  der  Natur  der  Sache:  auf  dem 
Gebiete  der  italienischen  Kunstgeschichte  ist  in  dem  Jahrzehnt,  welches 
seit  dem  Erscheinen  der  ersten  Auflage  verflossen,  eifrig  geforscht  worden. 
Auch  für  den  Abschnitt  über  die  Grenzgebiete  der  abendländischen  Kunst 
lag  viel  neues  Material  vor. 

Den  Lesern  dieses  Werkes  wird  gewiss  die  Nachricht  zur  Freude 
gereichen,  dass  dem  gegenwärtigen  siebenten  Bande  der  zweiten  Auflage  bald 
ein  achter  Band  der  Geschichte  der  bildenden  Künste  folgen  wird,  in 
welchem  Professor  Lübke,  der  dem  Verfasser  besonders  nahe  stand,  unter- 
stützt durch  Dr.  Eisenmann,  die  Geschichte  der  Kunst  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts,  soweit  der  Verfasser  dieselbe  ausgearbeitet  hat,  aus  dem 
Nachlasse  Schnaase's  veröffentlichen  wird. 

Berlin,  im  November  1875. 

Eduard  Dobbert. 
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Zehntes  Buch. 

Das  Mittelalter  Italiens. 


Erstes  Kapitel. 

Italien  im  dreizehnten  Jahrhunderte. 

Erst  jetzt^  nachdem  wir  die  Geschichte  der  mittelalterlichen  Eonst 
hei  den  nordischen  Nationen  his  aaf  ihren  Höhepunkt  and  darüher  hinaus 
geführt  hahen^  dürfen  wir  nns  wieder  nach  Italien  wenden^  das  wir  nm  die 
Mitte  des  XII.  Jahrhunderts  noch  in  ziemlich  anarchischen  Zuständen  ver- 
liessen.  Italien  war  zwar^  wie  jene  Völker,  ein  Glied  des  grossen  ahend- 
ländischen  Gemeinwesens;  es  nahm  an  der  geistigen  Entwickelung  desselhen, 
an  den  Ereignissen  und  Ideen,  welche  dieselbe  förderten,  mehr  oder  weniger 
Antheil;  die  Blfithezeit  des  Mittelalters,  in  welcher  dort  der  gothische 
Styl  reifte,  war  auch  hier  eine  Zeit  des  Aufschwunges,  eines  erwachenden, 
jugendlich  rüstigen  Lebens,  bei  welchem  auch  die  Kunst  nicht  feierte.  Aber 
es  nimmt  trotzdem  eine  gesonderte  Stellung  ein.  Auch  jene  Nationen  sind 
freilich  nicht  völlig  gleich,  aber  ihre  Verschiedenheit  ißt  wie  die  mehrerer 
Wanderer,  welche  das  Ziel  in  derselben  Richtung  suchen,  und  nur  im  Wege 
abweichen.  Hier  ist  schon  das  Ziel,  die  ursprüngliche  Richtung  eine  andre. 
Dieselben  Worte  haben  hier  eine  andere  Bedeutung,  dieselben  Ereignisse 
eine  verschiedene  Wirkung,  alle  Leistungen  einen  ganz  andern  Ausdruck^ 
Was  dort  als  das  Wesentliche  erschien,  wird  hier  als  leichter  Schmuck 
behandelt,  was  dort  vernachlässigt  war,  hier  kräftig  betont.  Es  ist  nicht 
mehr  eine  Verschiedenheit,  sondern  ein  Gegensatz,  und  eine  gemeinsame 
Betrachtung  der  beiderseitigen  Leistungen  würde  mindestens  gegen  dio  eine 
Seite  ein  Unrecht  sein.    Jede  verlangt  ihren  eigenen  Standpunkt. 
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2  Italien  im  dreizehnten  Jahrhnndert. 

Es  genügt  nicht,  diesen  Gegensatz  als  den  des  Romanischen  gegen 
das  Germanische  zn  bezeichnen;  denn  auch  nnter  den  Y^Ükern  jenseits  der 
Alpen  sind  romanische  and  in  dem  Charakter  des  mittelalterlichen  Italiens 
ist  das  Germanische  ein  sehr  wesentlicher  BestandtheiL  Um  ihn  zu  yer- 
steHen,  muss  man  weiter  znrttckgehn,  den  Unterschied  zwischen  dem  Matter- 
lande des  römischen  Reichs  and  den  Provinzen  ins  Aage  fassen,  bei  denen 
römische  Sprache  and  CiTÜisation  nar  aaf  den  Stamm  einer  andern  Na- 
tionalität geimpft  war.  Diesen  stand  das  Reich  mit  seiner  Civilisation  and 
in  seiner  grossartigen  Erscheinnng  in  ähnlicher  Weise  als  ein  mächtig  im- 
ponirendes  Ganzes,  als  ein  Ideal  vor  Aagen,  wie  den  Germanen,  sie  konnten 
daher  die  Pietät' derselben,  die  überdies  zahlreicher  mit  ihnen  gemischt 
waren,  theilen,  and  sich  für  den  Gedanken  einer  aaf  christlich  germanischen 
Ideen  gegründeten  Emeaemng  desselben  begeistern.  Anders  die  Italiener, 
aas  deren  Schoosse  jene  alte  Givilisation  hervorgegangen,  denen  sie  nie 
als  etwas  Neues  and  Grosses  erschienen  war,  die  das  Reich  in  der  Nähe 
gesehen  hatten  and  darch  die  Jahrhonderte  gründlicher  Missregierang  gegen 
den  Gedanken  der  Einheit  völlig  abgestampft  waren,  denen  selbst  das 
Christentham  nicht  als  eine  grossartige,  wanderbare,  das  ganze  Leben  am- 
gestaltende  Gabe,  sondern  nar  als  ein  za  ihrer  längst  bestehenden  Givili- 
sation hinzagetretecer  Gegenstand  persönlicher  Devotion  erschien.  Sie 
waren  wie  die  byzantinischen  Griechen  ein  abgelebtes,  tiefer  Begeisterang 
niqht  mehr  fähiges  Volk ,  hatten  nach  ihrer  Meinung  aUes,  dessen  sie  be- 
durften und  fühlten  keinen  Trieb  der  Erneuerung,  sondern  höchstens  den 
der  Erhaltung  und  Herstellung  der  alten  Institutionen.  Die  nordischen 
Nationen  betrachteten  das  Christentham  nebst  den  dasselbe  begleitenden 
römischen  Traditionen  als  ein  Ganzes,  als  die  einzige  Quelle  alles  geistigen 
Lebens,  aus  der  sie,  wenn  auch  unter  dem  unbewussten  Einflüsse  germa- 
nischer Anschauongen,  die  Ideen  schöpften,  welche  sie  bei  dem  Ausbau  ihrer 
Staats-  und  Lebensverhältnisse  leiteten-,  die  Italiener  hatten  bald  die  antike 
Sitte,  die  ihnen  zugleich  durch  den  Zusammenhang  mit  dem  Boden  als 
Natur  erschien,  bald  das  Christenthum  vor  Augen.  Sie  konnten  daher  nicht 
nur  jene  Begeisterung  der  nordischen  Nationen  nicht  theilen,  sondern  auch 
jene  Ideen  und  die  darauf  gegründeten  Institutionen  nur  sehr  unvollkommen 
begreifen,  hatten  bei  aller  Wärme  des  Gefühls  immer  die  kühle  Aufgabe, 
heterogene  Dinge  zu  verbinden.  Dazu  kam  dann  ein  Zweites.  Italien 
hatte  in  der  christlichen  Welt  ein  andres  Princip  zu  vertreten,  dessen  Zeit 
aber  noch  nicht  gekommen  war  und  das  zunächst  nur  in  negativer  Gestalt 
zum  Yorschein  kam.  Der  weltgeschichtliche  Vorzug  des  griechisch-römischen 
Stammes  ist  das  tiefe  Gefühl  für  Bedeutung  und  Kraft  der  Individaalität, 
und  namentlich  hatte  Rom  den  Begriff  der  Persönlichkeit  in  seiner  privat- 
rechtlichen Bedeutung  mit  höchster  Meisterschaft,  für  alle  Zeiten  muster- 
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haft  aasgearbeitet.  In  der  Blathezeit  der  römüchen  Welt  hatte  repabli- 
kanischer  Patriolismns  oder  der  Glanz  des  Reiches  die  Sprödigkeit  dieses 
Princips  aberwvnden,  bei  der  Oleichgaltigkeit  gegen  das  gemeine  Wesen, 
welche  die  Imperatorenherrschaft  hervorbrachte,  war  sie  aber  nackt  henror- 
getreten.  Jeder  war  sich  selbst  der  Mittelpunkt,  sorgte  und  dachte  nur 
fttr  sich  und  die  Seinigen,  und  dieser  gebildete  Egoismus  war  dann  den 
Barbaren  gegenober  vollends  zam  Systeme  geworden.  Dem  begegnete  nun 
bei  den  Germanen  eine  änsserlich  verwandte  Eigenschaft,  jenes  tiefe  Gefflhl 
fttr  persMiche  Selbständigkeit,  welches  schon  den  Gemeinden  and  Volks« 
verbänden  in  ihren  ursprünglichen  Sitzen  überwiegend  den  Charakter  freier 
Vereinigung  gegeben  hatte  und  durch  die  Völkerwanderung  noch  bedeutend 
gesteigert  war.  Indessen  verband  sich  bei  ihnen  mit  diesem  Gefühle  der 
Unabhängigkeit  auch  das  der  Vereinzelung  und  Bedürftigkeit,  der  Sehnsucht 
nach  liebevoller  Hingebung,  der  Anspruchslosigkeit  und  Pietät,  der  Neigung 
sich  anzuschliessen  und  unterzuordnen.  Daher  die  Festigkeit  verwandt- 
schaftlicher Bande  und  der  Stammesgemeinschaft,  die  Gewohnheit  genossen« 
schaftlicher  Gliederung,  unverbrüchlicher  Treue  gegen  die  freigewählten 
oder  rechtlich  anerkannten  Führer.  Durch  die  Herrschaft  des  Christen« 
thums  wurde  diese  Seite  ihres  Wesens,  die  einende,  liebevolle,  immer  mehr 
gekräftigt  und  zuletzt  überwiegend,  und  führte  so  durch  lehnsrechtliche 
Verhältnisse  oder  durch  Gruppirung  gewisser  Landschaften  um  gemeinsame 
Mittelpunkte  kirchlicher  oder  fürstlicher  Leitung  zur  Bildung  von  Provinzen 
und  Nationen  mit  monarchischer  Spitze  und  zu  festen  Standesverhältnissen, 
in  denen  zuletzt  die  Individualität  weniger  hervortrat  als  das  Gemeinsame. 
Bei  den  Germanen,  die  sich  in  Italien  niederliessen,  kam  diese  Anlage* 
nicht  zur  Ausbildung.  Beide,  Römer  und  Deutsche,  begegneten  sich  viel« 
mehr  hier  zunächst  in  dem  Gefühle  der  Selbständigkeit  und  diese  doppelt 
betonte,  durch  freundliche  und  feindliche  Berührungen  immer  mehr  aus« 
gebildete,  Eigenschaft  wurde  der  vorherrschende  Charakterzug  der  wer- 
denden, aus  der  Mischung  beider  Stämme  hervorgehenden  Nation.  Die 
:alte  Bevölkerung  Italiens  war  ungeachtet  ihres  Hochmuths  feige,  durch 
Schwelgerei  und  Prunksucht  entnervt,  und  würde  den  deutschen  Königen 
und  Kaisern  ebenso  unterwürfig  gewesen  sein,  wie  sie  es  so  manchem  Impe- 
rator barbarischer  Herkunft  gewesen  war.  Der  Zusatz  germanischen  Blutes, 
4en  sie  jetzt  erhielt,  gab  ihr  Widerstandskraft'und  bewahrte  sie  vor  dem 
Schicksal  allmäliger  Versumpfung  unter  fremder  Despotie.  Aber  jenes 
Uebermaass  des  abstossenden  Elements  Hess  es  nicht  sobald  zu  nationaler 
Einigung  kommen  und  erhielt  hier  Anarchie  und  Verwilderung,  während 
die  nordischen  Völker  schon  in  neuer  Staatenbildnng  und  Caltur  fort- 
schritten.  Allmälig  klärten  sich  nun  zwar  auch  hier  die  Verhältnisse,  das 
sittliche  Bedürfniss  der  Einigung  gewann  wieder  Kraft,  auch  die  positiven 
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Elemente  beider  Stämme  kamen  wieder  zum  Vorsdiein.  Es  entstanden 
neae  Generationen^  welche  mit  römischer  Bildung  ond  Fainheit  des  Sinnes 
mehr  oder  weniger  den  kriegerischen  Math  und  das  Ehrgefflhl^  die  tiefere 
Empfindung  und  die  lebendigere  Phantasie  der  Germanen  verbanden.  Aber 
das  waren  Vorzüge  der  Einzelnen^  oder  doch  nur  gewisser  Localitäten^  wo 
die  gleichmässige  Mischung  der  Völkerstämme  sie  begünstigt  hatte^  im 
Allgemeinen  aber  wurde  diese  Mischung  bei  ihrer  grossen  Verschieden- 
heit eher  Ursache  der  Spaltung  als  der  nationalen  Einigung.  Vor  allem 
zeigte  sich  dies  in  dem  Gegensatze  zwischen  dem  obern^  lombardischen 
Italien  und  den  südlichen  Provinzen.  Während  dort  jener  Znsatz  germar 
nischen  Blutes  höchst  kräftig  war  und  bei  der  neuen  Gestaltung  der  Dinge 
augenscheinlich  mitwirkte^  war  er  in  Unteritalien  schwach^  so  dass  die 
Bevölkerung  im  Ganzen  den  Charakter  behielt,  den  sie  ohne  denselben 
haben  musste,  sich  willenlos  fremden  Eroberem  unterwarf^  und  nur  durch 
den  Einfluss^  den  diese,  Normannen,  Deutsche,  Franzosen,  allmäUg  aus* 
übten,  und  durch  den  Verkehr  mit  dem  nördlichen  Italien  sich  demseib^ 
näherte.  Zwischen  beiden  stand  dann  Born,  das  gerade,  indem  es  den 
germanischen  Einfluss  abwehrte,  von  demselben  wenigstens  Widerstands* 
kraft  annahm. 

Diese  Unterschiede,  obgleich  sehr  tief  einwirkend,  waren  nun  freilich 
nicht  stark  genug,  die  Entstehung  einer  italienischen  Nation  zu  verhindern, 
aber  doch  war  die  Bedeutung  dieser  Nationalität  eine  andre  wie  bei  den 
germanischen  Völkern.  Bei  diesen  war  ihre  Einung  eine  historische  That, 
man  kann  sagen  ein  Werk  menschlicher  Freiheit;  Individuen,  Genossen- 
schaften, Localitäten,  schlössen  sich  zuerst  freiwillig  an  einander  an  und 
verwuchsen  durch  stets  genährte  Anhänglichkeit  mehr  und  mehr.  Stammes-  - 
Verwandtschaft  hatte  dabei,  namentlich  bei  den  Anfängen  der  National* 
bildung,  einen  nicht  unerheblichen,  die  äussere  geographische  Natur  des 
Landes  dagegen  keinen  oder  doch  nur  einen  sehr  untergeordneten  Einfluss. 
In  Italien  war  es  umgekehrt;  die  Menschen  fühlten  keinen  Trieb  sich  zu- 
sammenzuschliessen,  aber  die  meerumgrenzte  Lage  des  Landes,  seine  kli- 
matische Verschiedenheit  von  den  Ländern  jenseits  der  Alpen,  seine  am 
Boden  haftende  Vorgeschichte  gaben  ihnen  unvermerkt  ähnliche  Züge  und 
Stimmungen,  verwandte  Empfindungen  und  Bedürfnisse,  eine  wenigstens  an- 
nähernd gleiche  und  wenn  auch  langsam  reifende  Sprache,  mit  einem  Worte 
ein  nationales  Gepräge,  und  endlich,  sobald  der  Sinn  für  die  Schönheit 
und  alle  die  unschätzbaren  Vorzüge  erwachte,  welche  die  Natur  diesem 
Lande  geschenkt,  auch  ein  nationales  Gefühl.  Allein  diese  Nationalität  war 
nicht  eine  selbstgewollte,  erstrebte  Einheit,  sondern  nur  eine  gegebene, 
gegen  welche  sich  der  Einzelne  passiv  verhielt  und  die  ihm  bei  seinem 
vorherrschenden  individuellen  Selbstgefühle  ziemlich  fem  lag,  während  die 
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Interessen  seiner  engem  Heimath  und  ihr  Gegensatz  gegen  benachbarte 
Localitftten  ihn  unmittelbar  berührten  und  bestimmten.  Schon  die  Katar 
bringt  in  Italien  oft  in  grosser  Nähe  Verschiedenheiten  hervor;  die  aach 
die  Sitten  nnd  Keigmigen  anders  bestimmen,  and  noch  mehr  hatten  poli- 
tische and  gewerbliche  Bücksichten  Wetteifer  and  Feindschaft  erzeugt/  so 
dass  im  Innern  Verkehre  die  Sonderinteressen  and  das  Abstossende  mächtig 
hervortraten  and  jede  amüftssende  Einigung  erschwerten. 

Die  deutsche  Fürsten  hatten  seit  den  Tagen  Karls  des  Grossen  be- 
harrlich versucht;  die  einzige  ihnen  beikannte  staatsrechtliche  Ordnung;  das 
(lehnrecht;  auch  in  Itafien  einzufllhren.  Allein  das  auf  persönlicher  Treue 
und  dem  Lehnseide  beruhende  System  blieb  den  Italienern  unverständlich; 
sie  kannten  nur  die  auf  der  Bodeneinheit  beruhende  Einheit  der  Interessen 
und  neigten  sich  daher  zu  kleineren  Staatsverbänden;  sei  es,  was  ihrem 
Individualismus  am  nächsten  lag;  in  republikanischer  FonU;  sei  es  in  der 
der  Usurpation;  wo  irgend  ein  Einzelner  sich  des  Staates  bemächtigt  und 
so  den  Bewohnern  wenigstens  eine  privatrechtliche  Selbständigkeit  ge- 
währt Auch  die  Geschichte  hatte  sie  auf  diesen  Weg  gewiesen;  denn  der 
Schein  republikanischer  Selbstverwaltung;  der  den  Städten  auch  in  der 
Kaiserzeit  geblieben  war,  wurde  bei  dem  Verfall  des  Reichs  und  der  wach- 
senden Anarchie  mehr  und  mehr  zur  Wirklichkeit,  und  erhielt  sich  im 
Kampfe  gegen  die  durch  die  lehnrechtlichen  Beleihnngen  der  deutschen 
Fürsten  begründeten  Ansprüche. 

Für  die  Ausbildung  dieses  heimischen  Systems  entschied  dann  endlich 
die  Zeit  nach  dem  Tode  Kaiser  Hemrich's  III.;  wo  die  tragischen  Schick- 
sale des  fränkischen  Hauses  eine  bleibende  und  energische  Einwirkung  der 
deutschen  Kaiser  nicht  gestatteten.  Die  Bischöfe  waren  un&hig;  mit  eigener 
Kraft  die  ihnen  verliehenen  lehnsherrlichen  Rechte  zu  behaupten;  die  Fa- 
milien der  grossen  Feudalherren  ausgestorben  oder  verkommen,  ihre  Be- 
sitzungen und  Rechte  von  einzelnen  Vasallen  oder  Nachbarn  usurpirt, 
die  dann,  nicht  mächtig  genug;  sich  gegen  die  Städte  zu  schützen;  sich 
denselben  anschlössen  oder  unterwarfen  und  in  den  meisten  Fällen  in  ihnen 
Wohnsitz  und  Bürgerrecht  nahmen.  Dieser  factische  Zustand  erschien  dann 
aber  sehr  bald  als  der  rechtlich  begründete^  In  einzelnen  Fällen  waren 
wirklich  die  Kaiser  auf  ihren  flüchtigen  Durchzügen  schwach  genug  ge- 
wesen, den  Städten  Privilegien  zu  verleihen  oder  zu  verkaufen;  welche  ein 
Anerkenntniss  völliger  Selbstherrlichkeit  derselben  zu  enthalten  schienen; 
aber  auch  da,  wo  solcher  Titel  fdilte,  nahm  die  öffentliche  Meinung  doch 
diese  Freiheit  als  natüriiches  oder  althergebrachtes  Recht  in  Anspruch, 
Die  Sagen  der  Urzeit  des  Alterthums  waren  schon  in  den  unerfreulichen 
Tagen  des  sinkenden  Imperatorenreiches  die  ausschliessliche  historische 
Nahrung  geworden,  hatten  sich  in  den  Schulen  des  Mittelalters  erhalten 
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und  wurden  jetzt  bei  dem  neuen  Aufblflhen  der  StAdte  und  dem  durch 
germanische  Denkweise  neubelebten  Freiheitfigeftthle  wieder  hervorgesocht 
und  bei  lebendiger  Phantasie  und  völligem  Mangel  an  Eriük.  anbedingt  auf 
die  Gegenwart  angewendet.  Führten  die  St&dte  doch  noch  die  alten  Namen, 
an* welche  sich  manche  Sage  knüpfte,  gab  es  doch  überall  noch  Behördoi 
mit  republikanischen  Titeln,  namentlich  Consuln,  wenn  auch  ihre  höchst 
beschränkten  Functionen  nichts  mit  der  alten,  l&ngst  untergegangenen  Ver- 
fassung römischer  Muoicipien  gemein  hatten.  Dies  genügte,  um  die  Phan- 
tasie über  die  Jahrhunderte  fortzuführen  und  die  Vorstellung  zu  erzeugen, 
dass  stadtische  Freiheit  die  Basis  aUer  rechtlichen  Verhaltnisse  seL  Aller* 
dings  kam  diese  Theorie  dann  alsbald  mit  der  Kirche  in  Conflict,  deren 
Besitzstand  und  Unabhängigkeit  dadurch  gefährdet  wurde,  und  Arnold  von 
Brescia,  der  sie  mit  scholastischen  und  religiösen  Gründen  weiter  aus- 
führte und  predigend  umherzog,  musste  den  päpstlichen  Bann  und  endlich 
den  Tod  auf  dem  Scheiterhaufen  erleiden.  Aber  das  hinderte  nicht,  dass 
diese  politische,  den  Neigungen  der  Nation  zusagende  Lehre  von  Rom  bis 
zu  den  Alpen  Wiederhall  und  ungetheilte  Aufnahme  fand. 

Mitten  in  die  Entwickelung  dieser  neuen  Verhältnisse  kam  der  grosse 
Hohenstaufe  Friedrich  I.  nach  Italien,  ein  Kaiser,  der  nicht  Willens  war, 
sich  seine  Rechte  entreissen  zu  lassen.  In  gewissem  Sinne  erkannte  er 
doch  die  vollendete  Thatsache  an,  auf  eine  Herstellung  der  zerstörten  Lehns- 
ordnung drang  er  nicht;  er  sprach  mit  den  Italienern  ihre  Sprache^  griff 
wie  sie  auf  das  Alterthum  zurück,  und  setzte  ihren  republikanischen  Träu- 
men den  festen  Buchstaben  des  römischen  Rechts  entgegen.  Allein  dies 
war  zu  spät;  die  Beschlüsse,  die  er  auf  den  roncalischen  Feldern  von  be- 
rühmten  einheimischen  Rechtsgelehrten  und  städtischen  Deputirten  fest- 
setzen Hess,  brachten  in  ihrer  Ausführung  sofort  Empörung  und  heftigen 
Krieg  hervor.  Friedrich  erfocht  zwar  einzelne  Siege,  rächte  sich  sogar 
durch  die  Demüthigung  der  mächtigen  Hailänder;  aber  immer  wieder  er- 
hoben die  Städte  ihr  Haupt,  die  Hülismittel,  welche  ihnen  der  Reichthnm 
und  die  höhere  Bildung  gaben,  schienen  unerschöpflich,  und  der  Papst 
unterstützte  diesen  ihm  günstigen  Widerstand  gegen  die  Uebermacht  des 
Kaisers,  bis  dieser  endlich  unterlag  und  im  Frieden  von  Constanz  (1183) 
ihnen  das  Recht  der  innem  Selbstregierung  und  sogar  das  der  Bündnisse 
zugestand.  Dieser  Friedensschluss  bezog  sich  zwar  nur  auf  die  lombar- 
dischen Städte,  aber  es  war  begreiflich,  dass  man  ihn  als  ein  Aner- 
kenntniss  des  natürlichen  Rechts  aller  Städte  betrachtete  und  dass  daher 
jede,  welche  die  Macht  dazu  fühlte,  dieselben  Rechte  in  Anspruch  nahm. 
Friedrich  selbst  schien  bei  näherer  Kenntniss  der  italienischen  Verhältnisse 
sich  dieser  Ansicht  zu  fügen,  und  bald  nach  seinem  Tode  traten  auch  die 
mächtigen  Städte  Toscana's,  mit  Ausschluss  von  Pisa,  zu  einem  Bündnisse 
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zusammen  (1198);  und  die  grösseren  Commmien  im  Kirchenstaate  nnd  in 
Umbrien  fast  wie  selbständige  Staaten  anf.  So  war  denn  die  Städte- 
herrschaft  von  den  Alpen  bis  an  die  Grenze  des  neapolitanischen  Kelches 
die  Begel;  nnd  selbst  wo  einzelne  mächtige  Barone  ihre  Selbständigkeit 
bewahrten;  sachten  sie  Bündnisse  mit  den  Städten  nnd  bewegten  sich  ganz 
in  dem  Kreise  ihrer  Politik. 

Das  gab  denn  allerdings  besser  geordnete  nnd  durchsichtigere  Zustände 
als  bisher,  aber  noch  keineswegs  friedliche.  Alles  war  gährend,  voll  unbe- 
stimmter Ansprüche.  Die  grösseren  Städte,  eben  erst  durch  glückliche  Usur- 
pation zur  Macht  gelangt,  suchten  auf  diesem  Wege  fortzuschreiten,  die  kleineren 
sich  ebenfalls  zu  heben,  den  ihnen  gleichgestellten  den  Bang  abzulaufen  und 
sich  durch  Bündnisse  gegen  die  mächtigeren  zu  schützen.  Dazu  kam,  dass 
die  Vertragsbestimmungen  und  Friedensschlüsse  oft  zweifelhaft  lauteten, 
und  dass  die  Bevölkerung,  weil  die  Vermehrung  politischer  Gewalt  auch 
dem  Gewerbe  zu  Statten  kam,  leicht  den  kühnen  Auslegungen  und  den 
schmeichelnden  Verheissungen  der  Parteiführer  nachgab.  Daher  denn  ein 
fortwährendes  diplomatisches  Intriguenspiel,  eiae  Menge  von  Nebenbuhlereien, 
welche  die  Leidenschaften  aufregten  und  bei  dem  Mangel  eines  anerkann- 
ten Oberhauptes  und  bei  der  allgemeinen  Streitlust  zu  Waffenkämpfen 
führten. 

Es  waren  einigermaassen  ähnliche  Zustände  wie  im  republikanischen 
Griechenland,  aber  sehr  viel  verwickeltere  und  wildere.  Jene  antiken  Re- 
publiken waren  durch  keine  Bücksicht  auf  eine  Vergangenheit  gehemmt, 
nur  auf  ihr  unmittelbares  Interesse  angewiesen,  ganz  selbständig  oder  doch 
nur  durch  neue  Verträge  gebunden.  Diese  Städte  dagegen  hatten  eine  Fülle 
von  überlieferten  Reditsansprüchen,  hatten  ihr,  wenn  auch  loses  Verhält- 
niss  zu  der  grossen  abendländischen  Staatseinheit  zu  berücksichtigen  und 
wurden  durch  phantastisch  entstellte  Keminiscenzen  irre  geleitet  Dort 
waren  die  Bürger,  wenn  auch  durch  Einwanderungen  oder  Eroberungen 
gemischt,  doch  völlig  mit  der  Vaterstadt  verwachsen,  hatten  ausser  ihren 
Grenzen  keine  Rechte,  keine  Gewähr  der  Freiheit,  nicht  einmal  Altäre 
ihrer  Götter.  Hier  hatten  sie  als  Christen  sogar  Pflichten,  durch  ihre 
Standesinteressen  Beziehungen  zu  Standesgenossen,  die  über  die  Grenzen 
der  Stadt  hinauswiesen.  Die  Stadtgemeinde  war  daher  keineswegs  in  dem 
Grade  in  sich  einig,  und  wenn  dort  ans  den  getheilten  Interessen  verschie- 
dener Klassen  der  Bürger  vorübergehende  Verfassungskämpfe  entstanden, 
waren  hier  die  Ursachen  der  Spannung  und  Gährung  bleibend. 

Besonders  hatten  die  Städte  in  dem  Landadel,  den  sie  in  ihre  Mauern 
aufgenommen,  ein  Element  beständiger  Unruhen.  Er  Hess  sich  zwar  das 
Bürgerrecht  und  die  Uebertragung  bürgerlicher  Aemter  oder  des  Befehls 
im  Kriege  gern  gefallen,  aber  er  war  nicht  geneigt,  sich  den  Bürgern 
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ganz  gleichzustellen;  behielt  mit  seinen  ländlichen  Besitzungen  auch  den 
Stolz  der  Feudalherren,  und  brachte  die  kriegerischen  Sitten  von  seiner 
^einsamen  Burg  in  die  Stadt  mit,  wo  die  grössere  Nähe  die  Veranlassungen 
des  Streites  mehrte.  Dazu  kam  dann,  dass  auch  die  patridschen  Familien, 
welche  in  den  Zeiten  der  Anarchie  ein  Becht  auf  die  Besetzung  der  öfifent- 
lichen  Aemter  erhalten  zu  haben  glaubten,  sich  diesem  eingewanderten  Adel 
gleichstellten  und  seine  herausfordernden  Sitten  annahmen.  Bitterliche 
Fehdelust  hatte  daher  mitten  in  den  Städten  ihren  Sitz  und  nöthigte  diese 
vornehmen  Familien,  auf  ihre  Sicherheit  gegen  plötzliche  Angriffe  zu  denken. 
Schon  die  Häuser  dieses  Adels  gestalteten  sich  daher  zu  festen  Burgen, 
die  in  den  unteren  Stockwerken  nur  schmale  Eingänge  und  enge,  auf  Yer- 
thddigung  berechnete  Oe&ungen,  in  den  oberen  nur  sparsame  und  massig 
grosse  Fenster  hatten,  und  an  denen  ein  fester  Thnrm,  als  Warte  und  zur 
Yertheidigung,  hoch  und  schlank  emporstieg.  Solche  Thfirme  zu  besitzen 
wurde  dann  bald  eine  Sache  des  Stolzes;  die  Familien  überboten  sich  in 
der  Höhe  und  Zahl  derselben,  und  die  Bflrger  selbst  rechneten  sich  wohl 
das  kriegerische  Ansehen,  das  die  Menge  dieser  schlanken  Thfirme  der 
Stadt  verlieh,  zur  Ehre  an  und  hörten  es  gern,  wenn  man  diese  die 
„thurmreiche^*  (turrita)  nannte,  während  die  Behörden  denn  doch  die  Oe- 
fahr  einsahen,  welche  schon  der  Einsturz  dieser  übermüthigen  Bauten 
drohete  und  daher  das  Maass  derselben  beschränkten  oder  ihre  Vermehrung 
untersagten^).  Um  noch  grössere  Sicherheit  zu  erlangen,  pflegten  sich 
dann  wohl  verwandte  oder  verbflndete  Familien  mit  ihren  Clienten  so  nahe 
an  einander  anzubauen,  dass  sie  eine  grössere  Gebäudemasse  innehatten, 
welche  sie  durch  Absperren  der  Strassen  besser  vertheidigen  und  sich  darin 
wie  in  einer  Festung  sammeln  und  zu  Ausfällen  vorbereiten  konnten.  Die 
Gelegenheit  zu  solchen  Fehden  blieb  dann  nicht  lange  aus,  bald  waren  es 
persönliche  Beleidigungen  oder  verjährter  Familienhass,  bald  städtische  An- 
gelegenheiten, bald  aber  auch  blosser  Uebermuth,  die  zu  den  Waffen 
riefen.  In  einigen  Städten  der  Lombardei  war  es  sogar  Sitte,  dass  die 
Parteien  sich  auf  dem  Markte  stets  bewa&et  einfanden,  wo  dann  natürlich 
die  kleinste  Beizung  zu  ernstem  Kampfe  führte,  und  in  Florenz  schlug 
man  sich  von  1177  an  zwei  Jahre  lang  ohne  erhebliche  Ursache,  zuletzt 
bloss  aus  Gewohnheit  und  ohne  Hass,  so  dass  die  Gegner  oft  andern  Tages 
zusammen  zechten  und  sich  ihrer  Waffenthaten  rühmten. 

Zu  einer  so  gründlichen  Absonderung  des  Adels,  wie  in  den  nordischen 
Ländern,  kam  es  indessen  hier  nie;  der  Gedanke,  sich  als  eine  durch 
edlere  Sitten  und  reinere  Interessen  ausgezeichnete  Menschenklasse  anzn- 

^)  So  in  Verona  schon  1228,  in  anderen  Städten  später,  Muratori  Diss.  26.  In 
Pistoja  wurde  nnr  der  Podestä  verpflichtet,  nicht  zu  gestatten,  dass  das  Maass  des 
damals  höchsten  Thurmes  überschritten  würde. 
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sehen,  tiel  den  italienischen  Grossen  nicht  ein.  Das  Ritterthum  blieb  in 
Italien  immer  ein  Fremdling.  Zwar  bestand  auch  hier  im  Kriege  ein 
wesentlicher  Unterschied  zwischen  den  gemeinen  Bürgern,  die  in  schlecht 
geordneten  Schaaren  dem  Caroccio,  dem  grossen  Fahnenwagen  der  Stadt, 
zu  Fasse  folgten,  und  der  ritterlich  gerüsteten  Reiterschaar,  zn  der  sich 
natürlich  nur  die  Reichen  melden  konnten.  Aber  dies  war  nur  ein  Vorzug 
-des  Reichthums,  nicht  ein  festbegrenztes  Vorrecht  eines  edleren  Standes. 
Allerdings  gab  es  dann  unter  diesen  Reichen  nicht  wenige,  welche  nach 
dem  Beispiele  der  nordischen  Länder  nach  ritterlichem  Titel  strebten,  und 
Fürsten  und  Städte  benutzten  dieses  Mittel,  den  Ehrgeiz  durch  Verleihung 
der  ritterlichen  Würde  anzuspornen.  Aber  sie  war  eben  nichts  als  ein 
Schmuck  der  Vornehmen  oder  der  durch  ihre  Thaten  zu  gleichem  Ansehen 
gelangten  Kriegsleute.  Das  Resultat  war  daher  ein  ganz  anderes  als  im 
Norden;  während  dort  das  Ritterthum  einen  Stand  mit  gleichen  Rechten 
und  Pflichten  darstellte,  der  in  gewissem  Grade  die  Unterschiede  des 
Ranges  und  Vermögens  ausglich,  unterschied  man  hier  mehrere  Art€n  oder 
Klassen  Yon  Rittern,  die  aber  keine  hierarchische  Unterordnung  begrün* 
•deten,  sondern  sich  nur  auf  die  Art,  besonders  auf  die  Kostbarkeit  der 
Verleihung  bezogen  und  nur  auf  eine  Befriedigung  der  Eitelkeit  hinaus- 
liefen« Von  den  Pflichten  des  ritterlichen  Gelöbnisses,  von  den  Be- 
schränkungen und  Opfern,  welche  dasselbe  den  Rittern  auferiegte,  von  der 
Erziehung  der  Knaben  zu  diesem  Stande,  von  einer  eigqen  ritterlichen 
Moral  und  den  Rücksichten  des  Edelmuthes  gegen  gefangene  ritterliche 
Gegner,  auf  welche  man  in  Frankreich  und  England  so  viel  Werth  legte, 
ist  daher  hier  niemals  die  Rede.  Die  phantastische  Seite  des  Ritterthums, 
das  Herumziehen  irrender  Ritter,  die  Gelübde  und  Kämpfe  zu  Ehren  der 
Damen^  wurde  hier  erst  nach  dem  Ende  des  Mittelalters,  und  zwar  nur 
als  höfisches  Spiel  oder  poetische  Maschinerie  bekannt.  Der  Stolz  des 
Adels  war  daher  hier  nidit  mit  einer  sittlichen  Geringschätzung  der  anderen 
Stände  verknüpft,  sondern  gründete  sich  auf  materielle  Vorzüge,  auf  das 
Ansehen,  welches  Familienverbindungen  und  Leistungen  der  Vorfahren 
gaben,  auf  die  festen  Burgen  und  sonstigen  Hülfsmittel,  und  zuletzt  denn 
doch  hauptsächlich  auf  den  Reichthnm,  zn  dessen  Bewahrung  und  Erhaltung 
neben  dem  wachsenden  Vermögen  der  grossen  kaufmännischen  Häuser  auch 
4er  Adel  nicht  umhin  konnte,  sich  auf  Handel  und  Geldgeschäfte  einzu- 
lassen, so  dass  Dante  in  der  Abtheilung  der  Wucherer  in  seiner  Hölle 
nur  Mitglieder  altadeliger  Familien  nennt  Statt  der  scharfen  erblichen 
Trennung  der  Stände  in  den  nordischen  Ländern  traten  daher  hier  nur 
bedingte  Vorzüge  ein.  Der  alte  feudale  Adel,  die  städtischen  Patricier- 
geschlechter  und  endlich  die  neu  emporgekommenen  Familien  bildeten 
eine  Abstufung,  die  unmittelbar  in  die  weiteren  persönlichen  Unterschiede 
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des  Reichthnms  and  Ansehens  der  andern  Klassen  hinabfahrte.  Aneh  die 
höhere  Begabung  der  Nation ,  welche  die  Unterschiede  der  Erziehnngr 
geringer  erscheinen  liess^  nnd  die  grössere  Oeffentlichkeit  des  Lebens, 
tragen  dazn  bei;  die  Stände  einander  zu  n&hem;  nnd  die  Bfirger^  die  mit 
dem  Adel  in  den  Schlachten  fochten  nnd  in  den  Rathsyersammlongen  tagten, 
begannen  bald;  sich  anch  geistig  ihm  gleichzustellen  und  Begriffe  von 
persönlicher  Ehre  und  Würde  anzunehmen ;  die  den  Seinigen  nicht  viel 
nachstanden. 

Der  Nimbus ;  welcher  den  Adel  in  den  nordischen  Ländern  umgaby 
fiel  daher  hier  grossentheils  fort;  während  dort  die  Bürger^  selbst  der 
reichsten  und  mächtigsten  Städte,  dem  ritterlichen  Landadel  gegenüber 
immer  den  Vortheil  seiner  freieren  Stellung  und  ihre  Abhängigkeit  von 
materiellen  Interessen  empfanden  und  sich  daher  in  einer  unbehaglichen 
Unterordnung  fühlten;  waren  hier  beide  Stände  durch  das  republikanische 
Gefühl  der  Theilnahme  an  einem  mächtigen;  gebildeten  oder  mit  irgend 
welchen  wahren  oder  vermeintlichen  Vorzügen  ausgestatteten  Gemeinwesen 
vereinigt.  Es  bildete  sich  dadurch  bei  den  Italienern  eine  Sinnesweise, 
die  man  wohl  eine  aristokratische  nennen  kann;  ihr  Wohlgefallen  an  dem 
Ausgezeichneten  und  Hervorragenden  ist  so  grosS;  dass  siC;  wenn  sie  nicht 
selbst  eine  solche  Stellung  haben ;  schon  mit  dem  bescheidenen  Antheil 
zufrieden  sind;  den  ihre  Mitbürgerschaft  ihnen  giebt;  nnd  daher  wie 
andere  Vorzüge  ihrer  Commune;  so  auch  den  Reichthum;  die  Ehren  und 
Würden  und  die  glänzende  Lebensweise  ihrer  vornehmen  Mitbürger  mit 
einem  gewissen  Stolze  betrachten.  Dies  gewissermaassen  ästhetische  Wohl- 
gefallen war  dann  aber  freilich  nicht  stark  genug,  um  den  Regungen  des 
Eigennutzes  und  des  Neides  dauernden  Widerstand  zu  leisten  und  einen 
Kampf  der  Stände  bleibend  zu  verhüten. 

Ueberall  waren  anfangs  die  Verfassungen  mehr  aristokratisch.  Je 
mehr  aber  die  Gewerbo  blüheten  und  aus  ihnen  reiche  Familien  hervor- 
gingen; welche  mit  dem  Adel  wetteiferten;  je  mehr  dann  auch  die  Zünfte 
sich  der  Macht  bewusst  wurden;  welche  ihnen  die  grosse  Zahl  und  das 
Gesammtvermögen  ihrer  Mitglieder  gab;  um  so  mehr  stieg  bei  diesen 
Klassen  der  Wunsch  nach  Theilnahme  an  der  Gewalt.  Die  Verfassung 
wurde  daher  in  den  meisten  Städten  im  demokratischen  Sinne  reformirt  ^). 
An  Führern  aus  dem  Adel  selbst  oder  aus  dem  hohem  Bürgerstande 
fehlte  es  dabei  nie,  und  da  die  ganze  Bürgerschaft  mehr  oder  weniger 
militärisch  organisirt  war,  war  es  leicht;  sie  mit  Hülfe  ihrer  Capitäne, 
Viertelsmeister  oder  Zunfthänpter  zu  den  Waffen  zu  rafen  und  so  plötzliche 
Aenderungen  durchzusetzen.    Diese  Strassenkämpfe  waren  zwar  selten  so 


^)  Man  nannte  dies  mit  einem  feststehenden  Worte:  fare  popolo. 
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anhaltend  wie  die  Fehden  des  AdelS;  aber  doch  oft  blttig,  nnd  endeteir 
gewöhnlich  mit  harten^  oft  gransamen  Verfolgungen  gegen  die  unterliegende 
Partei;  die  dann  wieder  nach  knrzer  Zeit  eben  so  leidenschaftliche  Re- 
actionen  hervorriefen.  Man  verfuhr  dftbei  höchst  rücksichtslos;  Verbannung 
ganzer  Geschlechter;  Zerst6ran|f  und  Plflndemng  ihrer  Häuser^  Confiscation 
ihrer  Güter  waren  gewöhnliche  Maassregeln.  Nicht  selten  wurden  auch 
alle  adeligen  oder  doch  die  mächtigsten  Familien  von  allen  bürgerlichen 
Aemtem  ausgeschlossen^  und  nach  einem  Siege  der  demokratischen  Partei 
in  Florenz  im  Jahre  1291  ging  eine  Reihe  von  so  harten  und  ungerechten 
Bestimmungen  gegen  den  gesammten  Adel  durch;  dass  Hunderte  seiner 
Familien  es  als  eine  Gunst  nachsuchten;  in  das  Volk  aufgenommen  zu 
werden  ^).  Freilich  konnten  die  Einsichtigen  die  Uebel  dieser  Unruhen 
und  die  daraus  auch  für  die  Freiheit  entstehende  Gefahr  sich  nicht  ve^ 
hehlen;  sie  strebten  daher  danach;  eine  Verfassung  zu  finden;  welche  die 
billigen  Wünsche  aller  Ehissen  befriedige  und  bleibende  Ruhe  schaffe. 
Allein  die  Umstände  und  Leidenschaften  spotteten  ihrer  Berechnungen; 
jede  dieser  Verfassungen  bot  schwache  Seiten;  verletzte  irgend  welche 
Interessen;  und  wurde  schnell  von  einer  andern  verdrängt;  die  bald  das« 
selbe  Schicksal  hatte.  Es  kam  frühe  dahin;  dasS;  wie  Dante  seiner  Vater- 
stadt spottend  nachsagt;  das  Gewebe  solcher  Satzungen  so  fein  war;  dass 
es  im  October  gesponnen  nicht  bis  Mitte  November  dauerte^ 

Dazu  kam  dann;  dass  in  diese  inneren  Zwiste  nnd  äusseren  Fehden  der 
Städte  stets  die  grossen  öffentlichen  Verhältnisse  hineinspielteu;  indem  von 
den  streitenden  Parteien  jedes  Mal  die  eine  guelfisch;  die  andere  ghi* 
bellinisch  war.  Dem  anerkannten  Sprachgebrauche  nach  bezeichneten 
diese  Namen  allerdings  die  Anhänger  einerseits  der  KirchO;  andererseits 
des  kaiserlichen  Regiments^);  aber  man  darf  nicht  glauben;  dass  es  sich 
dabei  stets  oder  auch  nur  gewjöhnlich  um  die  theoretische  Frage  über  die 
Herrschaft  der  einen  oder  der  andern  Gewalt  in  Italien;   oder  gar  um 


^)  Moratori  Diss.  62;  Gio.  Villani  Hb.  XII.  C.  22. 

*)  Porgat.  VI.  142.  Die  höchste  Steigerung  dieser  Verfassungsmacherei  erlebte 
Dante  nicht  einmal.  In  dem  einen  Jahre  1S48  wechselten  in  Florenz  wirklich  vier 
Terschiedene  Verfassungen.     Gio.  Villani  XII.  19. 

3)  Besonders  gilt  dies  von  dem  Namen  der  Guelfen  nnd  seiner  Beziehung  auf  die 
Kirche.  In  Modena  heissen  sie  in  öffentlichen  Urkunden  gradezn:  Pars  ecclesiae  (Mu- 
ratori  Diss.  46),  in  S.  Gimignano:  Romani  (Pecori,  Storia  di  S.  G.  Firenze  1853 
I.  68),  in  ganz  Toscana  wird  die  Bezeichnung:  Pars  guelfica  offlciell  gebraucht.  Die 
Ghibellinen  nennen  sich  selbst  nicht  mit  diesem  Namen,  bilden  keine  so  fest  geschlos- 
sene Gesellschaft  und  heissen  oft:  altera  pars,  gleichsam  nur  die  Opposition  gegen 
Jene  vorwaltende  Parteiung.  Nur  bei  Castruccio  Castracani  finde  ich,  dass  er  sich 
officieH  den  Titel  eines  Defensore  della  parte  imperiale  b:ilegte. 
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begeisterte  Frömmigkeit  oder  Loyalität  gehandelt  habe.  Es  kam  wohl 
vor,  dass  Einzelne  aus  wirklicher  Ueberzeagung  das  Uebergewicht  der 
Kirche  oder^  wie  Dante  ^  das  des  kaiserlichen  Ansehens  vertfaeidigten; 
allein  in  der  Regel  war  man  sich  dieses  äussersten  Zieles  kaum  bewusst 
und  dachte  ausschliesslich  an  eignes,  unmittelbares  Interesse.  Wichtiger 
war  es  schon ;  dass  man  von  der  kaiserlichen  Gewalt  eine  Verstfirkung 
des  aristokratischen  Elements  in  den  Städten  hoffte  oder  fürchtete;  dass 
daher  die  gnelfische  Partei  als  die  demokratischer  Freiheit^  die  andere 
als  die  gesetzlicher  Ordnung  galt.  Aber  auch  dies  war  keineswegs  ent- 
scheidend; auG)i  die  Ghibellinen  waren  Republikaner,  und  auch  unter  den 
aristokratischen  Familien  jeder  Stadt  gab  es  eine  guelfische  Partei.  Das 
Entscheidende  war,  dass  in  diesem  gährenden,  kriegerischen  Zustande  der 
Pinge  jeder  Einzelne  Bundesgenossen  brauchte  und  dass  er  diese  nur  da 
suchen  konnte,  wo  seine  Gegner  nicht  standen.  Hatte  Pisa  sich  des 
kaiserlicheA  Schutzes  erfreut  und  sich  daher  ghibelUnisch  gehalten,  so  big 
schon  darin  für  Florenz,  das  diese  ernst  mächtige  Nachbarstadt  zu  über* 
flflgeln  hoffte,  die  Weisung  zur  guelfischen  Partei,  von  der  sich  dann 
wieder  Siena,  das  sich  von  Florenz  bedroht  sah,  abwenden  musste.  Und 
ähnlich  gestaltete  es  sich  bei  den  Adelsfamilien  im  Innern  der  Städte;  bei 
ihren  Reibungen  schlössen  sie  sich  ganz  von  selbst  durch  das  Bedürfuiss 
der  Unterstützung  zu  zwei  Gruppen  zusammen,  die  dann  wieder  vermöge 
jener  Parteinamen  bei  Auswärtigen  Hülfe  suchten^}.  Daher  kommt  es 
auch,  dass  die  Parteistellung  gar  nicht  oder  äusserst  wenig  von  individuel- 
len Gesinnungen  abhängt  und  also  nicht  mit  den  Generationen  wechselt; 
sie  ist  völlig  das,  was  man  bei  neueren  Staaten  eine  erbliche  oder  natür- 
liche Politik  nennt.  Wohl  aber  trat  ein  vorübergehender  Wechsel  ein, 
wenn  sich  ein  Mal  die  Interessen  änderten.  Eine  Stadt  geht  zur  andern 
Partei  über,  wenn  die  derselben  angehörigen,  bisher  unterdrückten  Fanulien 
zur  Gewalt  kommen,  und  eine  guelfische  Familie,  welche  durch  die  Unter- 
stützung dieser  Partei  zur  factischen  Alleinherrschaft  in  der  Stadt  gekom- 
men ist,  bedarf  der  kaiserlichen  Bestätigung  und  wird  deshalb  ghibellinisch. 
Bei  einer  streitigen  Kaiserwahl  ist  jedes  Mal  der  eine  der  Prätendenten 
guelfisch,  während  der  Paps{  ghibellinisch  wird,  wenn  das  Oberhaupt  der 
guelfischen  Partei  ihm  gefährlich  scheint.  Aber  alle  solche  Abweichungen 
sind  nur  vorübergehend  und  man  lenkt  bald  wieder  dabin  ein,  wohin  das 
bleibende  Interesse  führt.  Jene  Parteinamen  sind  also  eigentlich  nur  der 
Ausdruck  des  allgemeinen  Parteitreibens,  sie   sind   nur   ein  Mittel,   die 


^)  In  dem  lileinen  Städtchen  S.  Gimignano  sind  nur  zwei  grosse,  durch  Reichthum 
und  Einfluss  wetteifernde  Familien  vorhanden,  aber  auch  sie  (heilen  sich  in  diese  Partei- 
namen. 
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Einzelmteressen  auf  eine  Regel,  auf  einen  einfachen  Dnalismns  znrückzn- 
führen  und  so  fibersichtlicher  zu  machen.  Häufig  wurde  es  in  den  Städten 
vorgeschrieben,  dass  jeder  Borger  sich  für  eine  beider  Parteien  erklären 
müsse,  was  schon  deshalb  nöthig  war,  da  oft  Bechte  und  Verpflichtungen 
geradezu  an  die  Parteistellung  geknüpft  waren.  In  Toscana  war  die  Unter- 
scheidung dadurch  erleichtert,  dass  die  im  Ganzen  hier  überwiegende 
guelflsche  Partei  eine  anerkannte  Corporation  bildete,  deren  Mitglieder 
Beiträge  zu  einer  gemeinschaftlichen  Kasse  zahlten,  und  sich  durch 
Kleidung  und  Haartracht,  ja  selbst  durch  die  Art,  wie  sie  das  Brod 
schnitten,  von  ihren  Gegnern  unterschieden.  Aber  auch  sonst  war  die 
Parteistellung  etwas  Offenes  und  Thatsächliches.  Häufig  legt  die  zur 
Herrschaft  gelangte  Partei  den  Anhängern  der  andern  eine  besondere 
Steuer  auf,  und  fast  immer  setzte  man  bei  allgemeinen  Steuern  die  zur 
Ausschreibung  derselben  berufene  Gommission  aus  Mitgliedern  beider  Par- 
teien zusammen,  damit  jeder  von  seinen  Genossen  geschätzt  werde.  In 
Modena  bedrohte  man  sogar  am  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts,  da  die 
Stadt  sich'guelfisch  hielt,  denjenigen  mit  Strafe,  welcher  gewisse  Aemter 
annehipe,  ohne  zur  guelfischen  Partei  zu  gehören^).  Natürlich  konnte 
dabei  nicht  von  Gesinnung  die  Rede  sein,  die  kaum  nachweisbar  gewesen 
wäre,  sondern  nur  von  einer  officiellen  Erklärung,  welche  das  Schicksal 
dessen,  der  sie  abgegeben,  an  die  Interessen  der  Partei  band. 

Betrachtet  man  das  beständige  Wogen  dieser  inneren  und  äusseren 
Kämpfe,  die  kleinlichen,  oft  dunkeln  Ursachen  der  Streitigkeiten,  den 
steten  Wechsel  von  Bündnissen,  Verträgen  und  Verfassungen,  dabei  die 
Leidenschaftlichkeit,  Ungerechtigkeit,  ja  6ft  barbarische  Grausamkeit  der 
Streitenden,  so  scheint  dies  auf  Zustände  zu  deuten, ^die  von  jener  frühem 
Anarchie  sich  wenig  unterscheiden.  Allein  bei  näherem  Hinblick  sind  sie 
keineswegs  so  schlimm.  Die  Kriege  sind  weder  sehr  blutig  noch  sehr 
verheerend,  die  inneren  Unruhen  vorübergehende  Störungen,  die  meistens 
nur  einzelne  Personen  oder  Klassen  treffen,  und  übrigens  sind  die  Ver- 
hältnisse so  wohl  geordnet,  dass  sie  nach  solchen  Erschütterungen  sich 
sogleich  herstellen,  der  Verkehr  fast  ununterbrochen  seine  sicheren  Wege 
geht,  und  Wohlstand  und  geistige  Bildung  fortwährend  steigen.  Schon 
während  der  Kreuzzüge  im  XU.  Jahrhundert  gaben  deutsche,  französische 
englische  Schriftsteller  den  Italienern  das  Lob  der  Klugheit,  Vorsicht^ 
Mässigung  vor  den  anderen  abendländischen  Nationen  und  hielten  sie  für 
den  Verkehr  jnit  den  Orientalen  und  für  alle  vorbereitenden  Maassregeln 
dem  Heere  unentbehrlich.  Und  diese  Klugheit  bewährten  sie  auch  weiter- 
hin im  Handel,  sie  wussten  nicht  bloss  die  Vortheile,  welche  ihre  geo- 


1)  Maratori  Diss.  46. 
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graphische  Stellong  ihnen  bot;  vollständig  aoszabenten;  sondern  sie  worden 
.«ehr  frühe  die  Banqniers  fttr  das  ganze  Abendland  nnd  die  Einzige,  welche 
•Geldgeschäfte  im  Grossen  trieben. 

Auch  in  Beziehung  auf  innere  Regierung  ist  es  ausser  Zweifel,  dass 
sie  den  übrigen  Abendländern  weit  vorausgingen ,  nicht  bloss  Deutschlandi, 
sondern  selbst  jenem  Frankreich;  dessen  verhältnissmässig  ruhige  Zustände 
den  Deutschen  beneidenswerth  erschienen.    Selbst  kleinere  und  entlegenere 
•Communen  besassen   schon  im  XIII.  Jahrhundert  Einrichtungen  für  das 
Wohl  und  die  Bequemlichkeit  der  Bürger,  welche  den  grösseren  Städten 
-des  Nordens  zum  Theii  noch  lange  fehlten:  Strassenpflasterung;  Abzugs* 
ikanälC;  Wasserleitungen,   öffentliche   Bäder,    eine  einsichtige  polizeiliche 
Fürsorge  für  die  Bedürfnisse   der   Bevölkerung,  für   die  Verhütung  von 
Feuersgefahr   und  andern  Nachtheilen,  für  die  Förderung  der  Industrie. 
Auch  unterhalten  die  bedeutenderen  Städte  schon  frühe  einen  geregelten 
diplomatischen  Verkehr,  um  den  politischen  Horizont  zu  beobachten  und 
«ich  ihrer  Angehörigen  auch  im  Auslande  möglichst  anzunehmen.     Diese 
sorgfältige  Administration  erforderte  dann  freilich  auch  verhältnissmässig 
bedeutende  Einnahmen,  und  lehrte  die  Lenker  frühe,  darauf  zu  denken, 
wie  diese  ohne  drückende  Belästigung  der  Bürger  herbeizuschaffen  seien. 
Wir  finden  daher,   neben  den  Zöllen  von  eingehenden  Gütern  und  den 
leicht    zu    erhebenden;    aber    drückenden   Vermögenssteuern   eine  grosse 
Mannigfaltigkeit  sehr  klug  und  vorsichtig  angeordneter  indirecter  Abgaben. 
Monopole,  die  als  eine  bequeme  Einnahme  sich  empfahlen  und  die  selbst 
der  kluge  Friedrich  II.   in  Neapel  zahlreich  einführte,   wurden  von  den 
besser  unterrichteten   Handelsstädten   verschmähet,  dagegen   kannten  sie 
Staatsanleihen,  freiwillige  und  gezwungene,  sehr  wohl,  und  die  Commune 
jn  Florenz,  die  überhaupt  in  Finanzkttnsten  voranging,  benutzte  sogar  den 
Handel  mit  diesen  Obligationen  zu  einer  Steuer.    Durch  alle  diese  Mittel 
wurde  dann  die  Einnahme  der  Städte  eine  sehr  bedeutende,  in  Florenz 
war  sie  im  Jahre  1330  grösser  als  im  ganzen  Königreiche  NeapeP),  und 
man  nahm  an,  dass  sie  leicht  auf  das  Doppelte  gesteigert  werden  konnte. 
Bei  einer  solchen  Finanzverwaltung  bedurfte  man  dann  aber  auch  einer- 
jseits  einer  sehr  sorgfältigen  Controle  und  genauer  schriftlicher  Aufzeich- 
nung und  Prüfung  der  Beschlüsse  und  Quittungen,  andrerseits  aber  auch 
statistischer  Kenntnisse,  um  die  Möglichkeit  und  den  Erfolg  der  einzelnen 
'Steuern  vorher  zu  erwägen.    Wir  finden  daher  sehr  frühe  bestimmte,  auf 
scharfsinniger  Beobachtung  beruhende  Berechnungen  der  Bevölkerung  und 
der  Einnahmequellen  ^),  und  ein  so  wohl  geregeltes  Archivwesen,  dass  wir 

*)  300,000  Goldgulden  (6  Millionen  Franken). 

«)  Vgl.  Gio.  Villani   Lib.   XI.  c.  90—93   die    Schilderang   des    Reichihums   voa 
Florenz,  und  L.  X.  c.  166  wie  man  ein  zufällig  dargebotenes  Mittel  benutzt,  um  die 
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noch  jetzt  über  die  damalige  Yerwaltang  mancher  kleinen  italienischen 
Stadt  genauere  aktenmässige  Nachrichten  haben,  als  über  sehr  viel  näher 
liegende  Epochen  manches  grossen  Reiches  ^). 

Neben  jener  Fehdelast  und  Unruhe  finden  wir  daher  eine  nüchterne 
Klugheit  und  eine  fast  moderne  Auffassung  des  Staates,  welche  jenen  das 
Oleichgewicht  halten.    Diese  Gegensätze  äussern  sich  auch  in  dem  Ver- 
hältnisse der  Städte  gegen  die  Kirche.    Von  der  Begeisterung  oder  doch 
Unterwürfigkeit  gegen   den  heiligen   Stuhl,    die   sich  in   den  nordischen 
Ländern  so  lange  erhielt,  ist  hier  keine  Spur.    Während  die  Päpste  dort 
die  Throne   zu  erschüttern  und  den  Willen  der  mächtigsten  Könige  zu 
J>eugen  vermochten,  widersteht  ihnen  hier  nicht  bloss  die  anfsätzige  Be- 
völkerung von  Rom,  sondern  selbst  die  kleinste  Commune.    Guelfen  und 
-Ohibellinen  machen  darin  keinen  Unterschied;  auch  die  guelfische  Partei 
steht  zum  Papste  nur  in  einer  politischen  Bundesgenossenschaft,  die  Städte 
•ertragen  daher  die  Excommunication  oft  jahrelang  und  wenden  gegen  die 
•Geistlichen  bürgerliche  Zwangsmittel  an.    Wenn  diese  zu  den   gemeinen 
Bedflrihissen  nicht  beisteuern  wollen,  lässt  die  Stadtbehörde  mit  Gewalt 
4ie  Kirchenkasse  öfben,  wenn  sie,  um  dem  zu  entgehen,  mit  den  Kirchen- 
schätzen fliehen,  verfolgt  man  sie  wegen  Diebstahls  ^.    Die  Stadt  Parma 
verbot  einmal  bei  einem  Streit  mit  dem  Bischöfe  (1220)  den  Bürgern,  mit 
den  Geistlichen  Verträge  zu  schliessen  oder  ihnen  Lebensmittel  zu  liefern, 
Ja  sie  bedrohete  den,  der  sich  auf  dem  Todbette  der  Kirche  unterwerfen 
würde,  mit  einem  schimpflichen  Begräbnisse').     Man   kann  nicht  sagen, 
•dass  die  Päpste  oder  auch  nur  die  Mehrzahl  der  Geistlichen  diese  Miss- 
Jtchtung  verschuldet  hatten;  im  XIL  und  XIII.  Jahrhundert  waren  jene 
meist  bedeutende,  von  ihrer  Mission  erfttUte  Männer,  standen  diese  unter 
strengerer,  wenigstens  den  äusssem  Anstand  wahrender  Disciplin.     Zum 
Theil  war  es  die  Nähe  des  heiligen  Stuhles  und  die  dadurch  unvermeid- 
•liche  Einmischung  desselben  in  weltliche  Händel,  welche  ihm  den  Nimbus 
entzog,  den  er  in  den  Augen  entfernter  Völker  hatte,  hauptsächlich  aber 
Jener  antike  Sinn,  welcher  die  Religion  als  etwas  Persönliches,  und  das 
politische  oder  bürgerliche  Recht  als  etwas  davon  Unabhängiges,  Ursprüng- 


.( auffallend  grosse)  Zahl  der  Bettler  und  verschämten  Armen  zu  erfahren.  Noch  ge- 
.nauere  statistische  Nachrichten  geben  der  Anonymus  de  laudibus  Papiae  und  Gaivanus 
Flamma  in  seinem  Manipulus  florum  (beide  in  Maratori  Scr.)  für  Pavia  und  Mailand. 

^)  Welche  mächtige  Stadt  Deutschlands  oder  Frankreichs  kann  sich  auch  nur  an- 
aähernd  so  genauer  urkundlicher  Nachrichten  rühmen^  wie  das  Archiv  von  S.  Glmig- 
jnano  sie  für  Pecori's  schon  angeführtes  Werk  geliefert  hat? 

^  Leo,  Gesch.  v.  Ital.  11.  285.    Pecori  a.  a.  0. 

^)  Raumer,  Gesch.  d.  Hohenstaufen  (1.  Ausg.)  llf«  341.  ^ 
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lieberes  ansah.    Man  schied  früher  als  im  Norden  Kirche  und  Religiosität^ 
and  hielt  es  für  bürgerliche  oder  staatsm&nnische  Pflicht;  jener  bei  recht- 
lichen Conflicten  mit  der  änssersten  Gleichgültigkeit  entgegenzutreten^  ohne 
dämm  weniger  fromm  nnd  christlich  gesinnt  zu  sein.    Es  mag  sein,  dass 
bei  den   Gebildeten   eben   vermöge   ihrer  überwiegend  praktischen   Yer- 
standesrichtung  nnd  Aafklämng  ketzerische  philosophische  Ansichten  oder 
doch  eine  innere  Lauheit  gegen  die  Kirche  hier  häafiger  vorkam,  als  im  Nor- 
den.   Dante  lässt  viele  namhafte  und  angesehene  Personen  als  Ketzer  in  der 
Hölle   büssen,  Villani  spricht   von  zahlreichen  ^^Epicaräem^  in  Florenz^ 
and  Petrarca  beschuldigt  die  Philosophen   seiner  Zeit,  dass  sie  ;;gegen 
Christas  and  seine  Lehre  anbellten ''.    Aber  er  scheint  in  dieser  Stelle  in 
der  That  nur  von  einigen  Freigeistern  in  Venedig  za  sprechen  and  jeden- 
falls darf  man  diese  Aeasserong  des  XIV.  noch  nicht  aaf  das  XIIL  Jahr- 
hundert beziehen.     Das  Vaterland   des  h.  FranciscuS;  des  Thomas  von 
Aquino  und   des   milden  und   demüthigen  Kardinals  Bonaventura  konnte 
unmöglich  unkirchlich  sein,  und  das  rasche  Gedeihen  der  BettelordeU;  die 
stets  wachsenden  Reichthümer  der  Kirche  und  die  Scbaaren  der  Pilger, 
welche   zu    den  Jubelfeiern    nach   Kom    strömten ,   um    sich    Ablass    zu 
gewinnen,  und   deren   Stimmung  Giovanni  Villani   theilte   und   so   schön 
schilderte;  beweisen,  dass  jene  Heroen  mönchischer  Frömmigkeit  keines- 
wegs Ausnahmen  waren.    Die  öffentliche  Meinung  war  durchaus  orthodox  ^). 
eine  Abweichung  vom  Kirchenglauben  galt  ihr  für  ein  schweres  Verbrechen 
und  die  Obrigkeiten  hielten  sich  stets  verpflichtet,  die  kirchliche  Ordnung 
durch   weltliche   Gewalt   aufrecht   zu   halten.     Friedrich  IL,  trotz   seiner 
verdächtigen  Frömmigkeit,  bedrohete  die  Ketzer  mit  den  härtesten  Strafen 
und  die  Stadt  Florenz  sorgte  durch  Polizeivorschriften  dafür,   dass  ihre 
Bürger  die  Pflicht  der  Beichte  nicht  vernachlässigten^). 

Jedenfalls  stand  Italien  in  den  Aeusserungen  leidenschaftlich  erregter 
Frömmigkeit  keiner  andern  gleichzeitigen  Nation  nach.  Als  sich  um  1260 
auch  hier  die  Geisslerfahrten  von  Perugia  ausgehend  über  den  ganzen 
Norden  Italiens  verbreiteten,  glaubten  die  städtischen  Obrigkeiten  zwar 
wegen  der  damit  verbundenen  Missbräuche  dagegen  einschreiten  zu  müssen,, 
wie  denn  auch  die  Kirche  sie  verbot  Aber  die  öffentliche  Stimme  war 
eher  für  die  Flagellanten,  und  die  Chronisten  äussern  sich  meistens  tadelnd 


^)  Es  ist  eine  Ungenauigkeit  des  Ausdrucks  oder  eine  kolossale  Ueberireibung, 
wenn  Leo  Gesch.  von  Italien  II.  289  von  der  ,,fast  allgemeinen  Losgerlssenhcit  von 
der  Kirche"  in  Italien  znr  Zeit  Friedrichs  IF.  spricht. 

^)  Bei  einer  Epidemie  im  J.  1357  wurde  den  Aerzten  bei  namhafter  Geldbusse 
untersagt,  die  Kranken  mehr  als  zwei  Mal  zu  besuchen,  wenn  sie  nicht  beichteten. 
Matt.  Villani  lib.  VH.  c.  92. 
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<lber  jene  polizeilichen  Beschränkungen^).  Noch  merkwürdiger  ist  eine 
andere  Erscheinung,  die  sich  im  Laufe  des  XIII.  und  im  Anfange  des 
XIV.  Jahrhunderts  mehrmals  wiederholt,  n&mlich  die  gewaltige  Wirkung, 
welche  einzelne  Mönche,  namentlich  Dominicaner,  indem  sie  zwischen  die 
fit  reitenden  Parteien  treten,  durch  ihre  Predigt  hervorbringen.  Es  hat 
etwas  fast  Wunderbares,  wenn  die  leidenschaftlich  aufgeregten  Schaaren 
plötzlich  von  den  Waffen  auf  das  Feld  eilen,  um  die  Friedensworte  eines 
fichlichten  Mönches  zu  hören,  wenn  sie  dann  zu  vielen  Tausenden  versam- 
melt plötzlich  umgestimmt,  von  feuriger  Liebe  zu  ihren  bisherigen  Feinden 
ergriffen  werden,  sich  umarmen,  Frieden  schwören,  die  Verbannten  zUrttck- 
rofen,  die  Schäden  vergüten  ^).  Freilich  entsprach  das  Ende  solcher  Unter- 
nehmungen gewöhnlich  dem  Anfange  sehr  schlecht;  das  begeisterte  Volk 
Obertrug  meistens  dem  geliebten  Prediger  selbst  das  Schiedsrichteramt  oder 
^ar  die  Herrschaft  in  den  streitenden  Städten,  wobei  er  denn  die  schnell 
erworbene  Gunst  eben  so  rasch  verlor  und  vom  Schauplatz  abtrat,  auf 
dem  die  unterbrochene  Fehde  von  Neuem  begann.  Aber  bei  alledem 
beweisen  diese  Hergänge  doch  eine  höchst  lebendige  und  starke,  wenn 
auch  nicht  durchbildete  und  stätige  Religiosität  des  Volkes. 

Freilich  machte  die  leidenschaftliche  Reizbarkeit  der  Phantasie,  welche 
sich  hierin  offenbart,  nicht  bloss  für  Wunder  kirchlichen  Stjles,  sondern 
auch  für  abergläubische  Meinungen  aller  Art  höchst  empfänglich,  und 
selbst  die  Aufklärung  der  Gebildeten  reichte  keineswegs  hin,  sie  davor  zu 
bewahren.  Indessen  unterschied  sich  auch  der  Aberglaube  der  Italiener 
sehr  wesentlich  von  dem  der  gleichzeitigen  nordischen  Nationen.  Während 
diese  hauptsächlich  mit  dem  Teufel,  also  einem  überirdischen  Wesen  zu 
thun  haben,  das  als  Versucher  auch  wieder  eine  Beziehung  auf  die  eigne 
Schuld  des  Menschen  hat,  beschäftigt  sich  die  Phantasie  der  Italiener 
niehr  mit  Vorzeichen,  mit  bösen  Geistern,  die  gewissen  Regionen  anhaften 
und  also  die  Personification  ihres  schädlichen  Einflusses  sind,  mit  geheimen 
Kräften  der  Dinge  und  allenfalls  mit  Zauberern  und  Hexen,  welche  sich 
diese  Ejräfte  angeeignet  haben.  Ihr  Wahn  ist  mit  einem  Worte  mehr 
naturalistisch  und  besteht  grossentheils  in  abergläubischen  Meinungen, 
welche  schon  die  alten  Römer  gehegt  und  selbst  auf  der  Höhe  ihrer 
Bildung  nicht  abgelegt   hatten,   und   die,    gleich  als   ob   sie  am  Boden 


^)  Raumer  IV.  444.     Muratori  Diss.   75.     Iniquitatis  fllii,   so  sagt  ein  Chronist, 
•tyraniü  nrbium,  hanc  devotissimam  novitateni  compescaerunt. 

')  Besonders  grossartig  ist  das  Auflreteo  des  Domioicaners  Giovanni  Schio  im 
J.  ]283,  der  fast  die  ganze  ostliche  Hälfte  der  Lombardei  versöhnte.  S.  über  ihn  a.  a* 
Raumer  III.  651  ff.  Leo,  Italien  II.  258.  Muratori  Diss.  51  u.  78,  und  über  einen  der 
spätesten  solcher  Friedensstifter,  den  Fra  Veuturino  von  Bergamo  (1334)  Gio.  Villaui 
XI.  c.  28. 
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hafteten,   noch  hente  in  Italien  vorkommen.    Die  aasgebildeteste  Fom» 
solches  Aberglanbens,  die  Astrologie,  war  grade  in  Italien  anter   dei» 
Vornehmen  höchst  verbreitet,  mehr  als  damals  in  anderen  Ländern.    Die 
Kirche  betrachtete  sie  mit  Misstraaen  and  duldete  nicht,  dass  sie  auf  ihr 
Gebiet  ttbergriff^),  und  alle  einsichtigen  Männer  ffihlten  wenigstens,  das& 
mit  der  Annahme  einer  unbedingten  geistigen  Herrschaft  der  Gestirne  alle 
moralische   Znrechnong   fortfalle.     Dante  beweist  daher   ausführlich   and 
Giovanni  Villaiii  spricht  es  als   die  richtige  Ansicht  ans,  dass  sie  nur 
einen  Anreiz,  eine  Anlage  gäben,  die  aber  durch  die  Willensfreiheit  zo 
überwinden   sei.     Aber  die   Einwirkung  der   Gestirne  ganz   zu  leugnen,, 
wagten  nur  Wenige  und  auch  diese  ohne  Erfolg.    Auf  den  meisten  Uni- 
versitäten gab  es  Lehrer  dieser  vermeintlichen  Wissenschaft  und  fast  alle 
Krieger  und  Staatsmänner,  selbst  mehrere  Päpste  und  zuweilen  auch  die 
Städte  hatten  ihre  angestellten  Astrologen,  welche  sie  bei  wichtigen  Unter- 
nehmungen   officiell    zu    Bathe    zogen.     Sogar    der   kluge   Friedrich   IL 
führte  stets  einen  in  seinem  Gefolge  herum,  und  Ezzelino  umgab  sich  mit 
einer  ganzen  Schaar,  vielleicht  um  nicht  einen  in  alle  seine  Verbrechen 
einzuweihn. 

Es  ist  ein  ganz  ähnlicher  Aberglaube  wie  der,  welcher  zu  allen 
Zeiten  bei  Jägern,  Schiffern  und  Kriegsleuten  angetroffen  wird,  und  aas 
der  leidenschaftlichen  Begierde  des  Erfolgs  neben  dem  Gefühl  der  Ab- 
hängigkeit von  der  unvollkommen  verstandenen  Natur  hervorgeht.  Wenn 
ein  solcher  Aberglaube  dann  aber  sich  auf  die  höheren  Stände  und  auf 
das  Gebiet  moralischen  Handelns  erstreckt  und  wissenschaftliche  Form 
annimmt,  ist  dies  ein  Beweis,  dass  eine  ähnliche  Stimmung  leidenschaftlichen 
Begehrens  vorherrscht  und  den  beginnenden,  aber  noch  unvollkommenen 
und  daher  irreleitenden  Gedanken  der  Gesetzlichkeit  der  Natur  sich: 
dienstbar  macht.  In  Zeiten  vorherrschender  religiöser  Zucht  und  gläubiger 
Ergebung  wird  daher  ein  solcher  Wahn  ebensowenig  aufkommen  wie  in 
Zeiten  geläuterter  Naturwissenschaft.  In  den  nordischen  liändem  gewann 
daher  auch  die  Astrologie  erst  im  XVI.  und  XVII.  Jahrhundert  einen 
ausgedehnten  Einfluss,  und  es  ist  charakteristisch,  dass  sie  in  Italien  schon 
im  XIII.  dieselbe  Bedeutung  hatte. 

Es  hängt  dies  damit  zusammen,  dass  die  Wissenschaften  überhaupt 
hier  schon  frühe  einen  mehr  modernen  Standpunkt  und  eine  grössere 
Popularität  erlangten.  Zwar  die  höchste  der  damaligen  Wissenschaften, 
die  scholastische  Philosophie,  gedieh  hier  niemals.  Nicht,  dass  man  sie 
für  entbehrlich   gehalten   hätte.     Denn   insoweit   stand  Italien  noch  ganz 


*;  Cecco  d'Ascoli,  der  sich  iinlerfliig,   ancli  Christus  das  Horoscop  zu  stellen  und 
ddraus  die  Notliwendig^keit  seines  Kreuz-stoies  zu  erweisen,  wurde  als  Ketzer  verbrannt.. 
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auf  dem  Boden  des  Mittelalters^  dass  Niemand  glaubte,  durch  seinen  natttr- 
lichen  Verstand  ohne  BerQcksichtigong  der  Offenbarung  nnd  älterer  Tradi- 
tion znr  gründlichen  Einsicht  za  kommen.  Wer  daher  mit  eignen  Augen 
sehen  wollte,  musste  die  Wissenschaft,  welche  allein  tiefere  Einsicht  gab, 
Studiren,  und  unz&hlige  Jflnglinge  Italiens  zogen  zu  diesem  Zwecke  nach 
Paris.  Noch  weniger  fehlte  es  an  Begabung;  wie  in  der  vorigen  Epoche 
Anselm  und  Lanfranc,  stammen  auch  in  dieser  einige  der  berflhmtesten 
Doctoren  aus  Italien,  Petrus  Lombardus,  der  Meister  der  Sentenzen, 
Thomas  von  Aquin,  dessen  Ansehen  fast  alle  andern  übertraf,  der  Mystiker 
Bonaventura  u.  A.  Aber  sie  schlugen  ihre  Lehrstühle  jenseits  der  Alpen 
auf,  und  diejenigen  ihrer  Landsleute,  welche  gründliche  scholastische 
Kenntnisse  in  die  Heimath  mitbrachten,  benutzten  sie  ausschliesslich  zu 
praktischer  Anwendung,  entweder  wie  Innocenz  III.  im  Interesse  kirch- 
licher Theologie,  oder  wie  Dante  zur  Abrundung  seiner  individuellen  Welt- 
ansicht. Der  Streit  der  Bealisten  und  Nominalisten  fand  in  Italien  kein 
Echo,  die  Gründung  philosophischer  Lehrstühle  hatte  keinen  Erfolg.  Die 
italienische  Luft  war  dieser  abstracten  Disdplin  nicht  günstig;  wer  hier 
lebte,  kehrte  bald  wieder  auf  den  realen  Boden  der  sinnlich-anschaulichen 
Welt  zurück.  Die  Scholastik  gedieh  daher  ebensowenig  wie  das  Kitter- 
thum;  man  hatte  nur  für  die  Realität  der  Dinge,  nicht  für  die  Abstraction 
Interesse  und  Yerständniss. 

Um  so  grössere  Gunst  erlangten  dann  die  unmittelbar  anwendbaren 
Wissenschaften,  die  Medicin  und  besonders  die  Jurisprudenz.  Hier  gaben 
alte  Traditionen,  angebomer  Scharfsinn  und  besonders  jene  praktische 
Sinnesweise  den  Italienern  eine  unverkennbare  Superiorität  Das  römische 
Recht  war  gleichsam  ihr  angebornes  Erbtheil,  selbst  das  germanische 
Lehnrecht,  so  wenig  es  in  das  Blut  der  Nation  übergegangen  war,  hatte 
hier  systematische  Gestalt  erhalten.  Daher  strömten  denn  die  Ausländer 
hieher  als  zu  den  Quellen  juristischer  Weisheit  Aber  noch  mehr  war 
für  Italien  selbst  die  Jurisprudenz  Bedürfhiss,  um  die  vielfachen  Ver- 
wickelungen, ^welche  der  Conflict  der  städtischen  Rechte  herbeiführte,  zu 
lösen  und  die  Verhältnisse  aus  ihren  Ursprüngen  zu  erklären.  Juristisch 
und  antiquarisch  gebildete  Männer  waren  daher  von  allen  Regierenden, 
an  allen  Höfen  gesucht  nnd  die  Jünglinge  drängten  sich  eben  so  sehr  aus 
uneigennütziger  Begeisterung  alö  mit  ehrgeizigen  Absichten  um  die  Lehr- 
stühle berühmter  Meister.  So  kam  es,  dass  Bologna  als  die  erste  Schule 
des  Rechts  sich  längere  Zeit  einer  gewaltigen  Frequenz,  wohl  von  zehn- 
tausend Studenten,  erfreute  und  dadurch  auch  den  finanziellen  Werth 
solcher  gelehrten  Anstalten  sehr  lockend  zeigte.  Friedrich  II.  konnte  der 
Universität  Neapel,  seiner  Stiftung  (1224)  Privilegien  geben,  welche  sie 
gegen  Concurrenz  schützten,  unter  den  norditalienischen  Republiken  aber 
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hatte  jede  gleiche  Rechte  und  es  entstand  daher  bei  vielen  der  Wonsch 
nach  solchen  Anstalten.    Modena  machte  schon  1189  den  Anfang,  dann 
folgte  1204  Yicenza;  darauf  Padua,  das  rasch  eine   bedeutende  Blathe 
erreichte,  dann  Arezzo,  Treviso,  Pisa,  Pavia  nnd  viele  andre,  mit  bald 
grösserem,  bald  geringerem  Erfolge.    Bologna  versachte  die  Professoren 
durch  Eide  zu  fesseln,  aber  solche  Eide  Hessen  sich  auslegen  und  umgehen, 
und  es  kam  zuletzt  darauf  an,  die  Lehrer  durch  Geschenke  und  Ehren- 
bezeigungen, die  Studenten  durch  grössere  Yortheile  und  Bequemlichkeiten 
anzulocken.    Es  war  ein  kleiner   Krieg,   der  mit  allen  Waffen  der  List 
und  Kühnheit  geführt  wurde.     Wiederholt    geschah   es,    dass  berühmte 
Professoren  mit  ihren  Zuhörern,  ja,  dass  ganze  Hochschulen  aus  einem 
Orte  auswanderten  und    sich   an   einem  andern  niederliessen,  und  dass 
neidische    oder    gewinnsüchtige   Städte    durch    dazu    abgesandte  Agenten 
Intriguen  stifteten  und  Anerbietungen  machten,  um  solche  Auswanderung 
zu  ihren  Gunsten  herbeizuführen  ^).    Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  bei 
diesem   Streben   nach   dem   Besitze   von  Hochschulen   die   Rücksicht  auf 
pecnniären  Gewinn   vorherrschte.     Indessen   sprachen    doch   auch   edlere 
Motive  mit,  die  Sorge  für  die  Belehrung  der  Bürger  und  die  Empfänglich- 
keit für   den    Werth    der   Wissenschaft  und    geistiger  Leistungen.     Das 
Stadtchen  S.  Gimignano,  das  nicht  hoffen  durfte,  Professoren  und  Studenten 
auf  seine  schwer   zugängliche  Höhe   hinaufzulocken,  besoldete  einen   ge- 
lehrten Stadtsecretair,   der   öffentliche  Vorträge  über  bürgerliches  Recht 
halten  musste,  unterstützte  begabte  junge  Leute  bei  auswärtigen  Studien, 
und  empfing  einen  Sohn  der  Stadt,  der  sich  als  Rechtslehrer  Ruf  erworben 
hatte,  mit  einem  öffentlichen  Feste  ^).     Eitelkeit  und  Ruhmliebe   hatten 
daran  ihren  Antheil;  wie  Mantua  schon  im  XIH.  Jahrhundert  dem  Yirgil 
eine  Büste  errichtete,  forschte  und  strebte  jede  Stadt  in  der  Geschichte 
und  in  der  Gegenwart,  um  grosse  Namen  der  Kunst  und  Wissenschaft  den 
Titeln  ihres  Ruhmes  hinzuzufügen.    Allein  dennoch   zeigt  dies  Bestreben 
eine  Anerkennung  geistiger  Yerdienste,  wie  sie  in  den  anderen  Ländern 
nicht  vorkam,  und  jedenfalls  wurde  durch  die  Vermehrung  der  Schulen 
eine  feinere  Bildung  verbreitet« 

Gleichzeitig  regte  sich  auch  der  Schönheitssinn  und  die  Communen 
hielten  sich  ganz  in  der  Weise  modemer  Staaten  verpflichtet,  mit  öffent- 


^}  Setir  interessant  ist  der  Vertrag,  den  die  Abgesandten  der  Stadi  Verceili  im  J. 
1228  zu  Padua  selbst  mit  den  Rectoren  der  s.  g.  Nationen  schlössen,  um  sie  zu  einer 
Uebersiedelung  zu  bewegen.  Die  Stadt  verpfliclitet  sich  unter  Anderm  zu  500  Studenten- 
wohnungen, zu  der  nöthigen  Zahl  von  Bücherhändlem  und  Abschreibern  etc.  Tira- 
boschi  (Firenze  1806)  Vol.  IV.  Cibrario,  Economia  politica  II.  805.  Die  Auswanderung 
hatte  wirklich  statt,  so  dass  Padua  mehrere  Jahre  ohne  Universität  blieb. 

^)  Wie  dies  alles  bei  Pecori  a.  a.  0.  nachgewiesen  ist. 
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liehen  Mitteln  für  die  Verschönerung  der  Städte  zn  sorgen.  Schon 
sehr  frühe  finden  wir^  dass  die  Behörden  Häuser  ankaufen^  nm  durch 
deren  Abbruch  die  Plätze  zu  vergrössem  oder  die  Strassen  grade  zu 
richten;  dass  sie  bei  Eirchenbauten  den  Klöstern  oder  den  frommen  Privat- 
leuten ^  welche  sie  unternehmen ;  bedeutende  Zuschüsse  aus  den  städtischen 
Kassen  geben  ^  und  dass  sie  Fontänen  ^  Paläste  für  den  öffentlichen  Dienst 
und  endlich  grossartige  neue  Kathedralen  auf  Kosten  der  Commune  mit 
Auflegung  besonderer  Steuern  zu  diesem  Zwecke  oder  mit  Ueberweisung 
von  Antheilen  an  bestehenden  Zöllen  erbauen.  Besonders  für  Florenz 
beweisen  die  Urkunden  die  fortlaufende  Sorgfalt  der  Behörden  und  die 
grossen  Mittel,  welche  auf  diesen  Gegenstand  verwendet  wurden  ^]^  In 
Siena  bestand  sogar  eine  eigne  Commission  für  die  Verschönerung  der 
Stadt').  Aber  auch  kleinere  Städte  leisteten  in  dieser  Bichtung  soviel 
ihre  Mittel  nur  irgend  vermochten.  Keine  Stadt  wollte  im  Schönen  wie 
im  Guten  den  anderen  nachstehen  und  wir  können  in  mehreren  Fällen, 
z.  B.  bei  der  Anlage  von  Springbrunnen,  Rathhäusem  u.  s.  w.  nachweisen, 
wie  das  Beispiel  auf  die  Nachbarstädte  wirkte,  wie  jede  bestrebt  war, 
die  anderen  in  Freigebigkeit  und  im  Glanz  der  äussern  Erscheinung  wo 
möglich  zu  überbieten.  Bei  der  Betrachtung  der  Monumente  werden  sich 
uns  noch  mehrere  Aeusserungen  dieses  Schönheitsgefühles  und  Wetteifers 
darbieten,  und  es  mag  hier  genügen,  auf  die  bekannte  Urkunde  vom 
Jahre  1300  hinzuweisen,  in  welchem  die  Stadt  Florenz  dem  Baumeister 
des  Doms,  Amolfo,  die  Steuerfreiheit  verleiht,  weil  sie,  wie  es  darin 
ausdrücklich  heisst,  durch  seine  Kunst  einen  schönem  Tempel  zu  besitzen 
hoffe,  als  irgend  eine  andere  Stadt  Toscana's. 

Zu  der  bleibenden  Pracht  der  Monumente  kam  dann  der  vorüber- 
gehende Glanz  der  Feste.  Bei  öffentlichen  Veranlassungen,  also  etwa  an 
dem  jährlichen  Festtage  des  Schutzpatrons  der  Stadt,  wie  in  Florenz  am 
Johannistage,  beim  Einzugis  eines  fürstlichen  Gastes  oder  auch  wohl  eines 
auswärts  berühmt  gewordenen  Mitbürgers  und  dgl.  bewilligte  man  die 
Kosten  der  Beleuchtung  gewisser  Plätze,  Beiträge  zu  Festauf ztigen  und 
besonders  Preise  für  die  beliebte  Ergötzung  der  Pferderennen,  Wettläufe 
und  Wettkömpfe,  bei  denen  man  weniger  an  gjrmnastische  üebung  des 
Volkes  als  an  das  Spannende  des  Anblicks  dachte.  Es  verhielt  sich 
damit  schon  im  XIIL  u.  XIV.  Jahrhundert  fast  genau  so,  wie  noch  heute. 
Häufig  wurden  aber  auch  Feste  ohne  besondere  Veranlassung,  rein  aus 
Festlust,  veranstaltet,   wobei   dann   vornehme  Familien   oder  Adelsgesel- 


^)  Vergl.  die  umfassende  Sammlung  von  Auszügen  solcher  Beschlüsse  bei  Gaye, 
Carteggio  I.  pag.  415  ff. 

^  Die  Ufflciali  deir  oroato.  Milanesi,  Documenü  per  la  storia  dell'  arte  Senese,  II. 
pag.  387,  845,  858. 
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Schäften  Yorangingen,  die  Commanen  aber  doch  auch  wohl  einen  Beitrag 
zur  Erhöhung  der  öffentlichen  Freude  gewährten.    Ein  Fest  dieser  Art  in 
Florenz  dauerte  ein  Mal  zwei  Monate;  die  Familie  der  Rossi  hatte  durch 
einen  Aufzug  «von  wohl  tausend  weissgeisleideten  Personen  tmter  der  An- 
führung des  Fürsten  der  Liebe  den  Anfang  gemacht.  Andere  wollten  nicht 
nachstehen,  und   ein   reicher  Wechsel  von   Tänzen   und   anderen   Unter- 
haltungen,  die  erst  von  jungen  Leuten   des  Adels,   dann   durch   herbei- 
gerufene Gaukler  und  Schauspieler  ausgeführt  wurden^,  gab  jedem  Tage 
neuen  Reiz.    Ein  ähnliches  Fest  hatte  Padua  schon  1208  gehabt;  ans  den 
verschiedenen  Strassen  oder  Stadtvierteln  zogen  anders  gekleidete  Schaaren 
auf  die  für  solche  Zwecke  bestimmte  städtische  Wiese  (pratum  vallis),  wo 
dann  Spiele  und  Wettkämpfe  folgten.     Noch  anmuthiger  klingt  die  Be- 
schreibung eines  Festes,   zu  welchem  die  Stadt  Treviso  im  Jahre  1214 
die  Nachbarstädte  einlud.   Der  Hauptact  war  die  Erstürmung  eines  Gastells, 
das  von  vornehmen  und  ausgesucht  schönen  Damen  mit  ihren  Dienerinnen 
vertheidigt  und  von  edeln  Herren  mit  Früchten,  Backwerk,  Blumen  und 
wohlriechenden  Wassern  angegriffen  wurde  ^). 

Allerdings  kam  es  bei  solchen  Festen  zuweilen  ;zu  ernsten  Händeln, 
wie  denn  selbst  bei  dem  eben  beschriebenen  venetianische  und  paduanische 
Cavaliere  aneinandergeriethen,  aber  die  Absicht  war  durchaus  friedlich 
und  man  rechnete  es  den  Vornehmen  als  einen  Beweis  guter  Sitte  an, ' 
wenn  solche  Störungen  unterblieben^.  Es  liegt  offenbar  der  Gredanke 
zum  Grunde,  dass  friedliche  Ergötzung  der  Bürgerschaft  eine  Ehrenpflicht 
ihrer  reicheren  Mitglieder  sei,  welche  ihnen  Zurückhaltung  auflege. 

Abgesehn  von  diesen  öffentlichen  Festen  herrschte  noch  lange  eine 
grosse  Einfachheit  Dante  lässt  sich  von  seinem  Ahnherrn  Gacciagoida 
erzählen,  wie  in  Florenz  in  den  Tagen  Kaiser  Friedrichs  L  die  an- 
gesehensten Männer  im.  schlichten  Lederwamms  mit  hörnenen  Knöpfen, 
die  Frauen  in  selbstgewebten  Stoffen  einhergingen.  Ricobaldi  von  Ferrara 
schildert  noch  im  Jahre  1234  eine  so  grosse  Einfachheit  seiner  Landsleute, 
dass  sie  Abends  bei  dem  Scheine  einer  von  einem  Diener  gehaltenen 
Kienfackel  speisten.  Yillani  versichert  von  den  Florentinern,  dass  sie 
noch  1259  nur  wohlfeile,  grobe  Speisen  genossen,  Pelze  ohne  Ueberzog 
und  Röcke  von  grobem  flandrischen  Tuche  getragen  hätten.  Er  schreibt 
als  Augenzeuge  die  Einführung  der  eiteln  französischen  Mode  erst  dem 
Beispiele  des  Herzogs   von  Athen   und  seiner  Begleiter  (1342)   zu  und 


^)  Beide  Feste  von  dem  Paduaner  Rolandinus  bei  Muratori  Script,  beacbriebeo. 
Siehe  auch  über  solche  Feste  überhaupt  Muratori  Antiqu.  Diss.  29. 

')  VoQ  jenem  oben  erwähnten  florentinischen  Feste  rühmt  dies  Malaspina  in  seiner 
ilorentinischen  Geschichte  cap.  219  mit  den  charakteristischen  Worten:  Che  i  nobili  e 
potenti  cittadini  non  attendevano  ad  altro  che  a  virtü  e  gentilezsa. 


Liebe  zur  VatenUdt.  23 

behauptet;  dass  die  Mibmer  bis  dahin  nach  Art  der  togabeUddeten 
Römer  schön  und  wflrdig  erschienen  wären  ^).  Alle  diese  Schilderungen 
haben  zwar  den  Zweck ,  den  gegen  Ende  des  XIIL  Jahrhunderts  einreis- 
«enden  Luxus  zu  rflgen,  aber  sie  werden  durch  manche  Umstände  bestätigt, 
«0  dass  man  an  ihrer  Richtigkeit  im  Ganzen  nicht  zweifehi  kann«  Diese 
Strenge  der  häuslichen  Sitten  beweist,  dass  jene  Festlust  nicht  auf  weich- 
licher Genusssucbt,  sondern  auf  politischer  Berechnung  und  wahrer  Freude 
«n  der  Wohlfahrt  der  Vaterstadt  beruhete. 

Ueberhaupt  war  die  Liebe  zur  Vaterstadt  bei  den  Italienern  dieser 
2eit  sehr  mächtig  und  schön.  Sie  hatte  YoUkommen  das  Feuer  der  ersten, 
der  einzigen  Liebe,  da  sie  der  liebeleeren,  selbststlchtigen  Zeit  der  anar- 
chischen Jahrhunderte  gefolgt  und  nicht  einmal  durch  den  Hinblick  auf 
ein  weiteres  Vaterland  getheilt  war.  Die  Vaterstadt  umfasste  für  jeden 
alles,  was  ihm  das  Theuerste  war;  alle  seine  Erinnerungen,  Wftnsche, 
Bestrebungen,  Interessen  waren  mit  ihr  verwachsen,  sie  i  war  in  ihrer 
Macht  sein  Stolz,  in  ihrer  Schönheit  seine  Geliebte,  an  die  er  aus  der 
Ferne  mit  schmerzlicher  Sehnsucht  dachte^  Aber  freilich  war  es  keine 
Tuhige,  geniessende  Liebe,  wie  etwa  der  weichliche  Localpatriotismus  der 
späteren  Italiener,  sondern  eine  eifrige,  angefochtene,  mit  Gegnern  und 
mit  eigenen  Zweifeln  kämpfende,  leidenschaftlich  gereizte  Liebe.  Die 
bekannte  Geschichte  des  Farinata  degli  Uberti,  der,  obgleich  Ghibelline 
und  Gegner  der  in  Florenz  herrschenden  guelfischen  Partei,  dennoch 
dem  Beschluss  seiner  Parteigenossen,  diesen  Hauptsitz  ihrer  Feinde  zu 
zerstören,  mit  Heftigkeit  widersprach  und  so  seine  Vaterstadt  rettete^, 
«nd  Dante's  beständiges  Schwanken  zwischen  Liebe  und  Hass  für  die  un- 
dankbare und  Tcrderblich  wirkende  Stadt  sind  hinlängliche  Beweise  der 
Conflicte,  in  welche  dieser  republikanische  Patriotismus  gerieth. 

Auf  die  Schilderung  einzelner  historischer  Hergänge  oder  Persönlich- 
keiten darf  ich  nicht  eingehen.  Schon  die  hervorragenden  und  bekannten 
Gestalten,  Friedrich  IL,  seine  Söhne  Manfred  und  Enzio,  der  heilige 
Franz,  einige  Päpste  und  endlich  das  typische  Bild  eines  Tyrannen,  der 
wilde  Ezzelin,  beweisen  die  Mannigfaltigkeit,  Kraft  und  Energie  der 
<];haraktere.  Weiteres  würde  uns  zu  sehr  in  die  Particnlargeschichten  des 
zersplitterten  Landes  hineinführen,   während  der  Gesammtgeist  desselben 


1)  Dante  Parad.  XV.  97.    Ricobaldi  bei  Morat.  Script,  a.  Disa.  23.    6io.  Villani 

VI.  c.  71,  xn.  c.  4. 

*)  Per  fönte  Branda  non  darel  ia  vista,  läsat  Dante  einen  Seneaer  in  der  Hölle 
sagen,  der  sich  an  der  Strafe  eines  Verbrechers  erfreut.  Selbst  der  Anblick  seiner 
Vateretadt  (fönte  Branda  ist  bekanntlich  ein  Brunnen  in  Slena)  wäre  ihm  ntcbt  so  er- 
freulich, wie  der  dieses  Aktes  der  Gerechtigkeit. 

«)  Vgl.  Dante  Inf.  X.  91  und  Gio.  Villani  VI.  c.  83. 
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sich  besser  in  den  öffentlichen  Einrichtungen  und  Znständen^  die  ich  zu 
schildern  Tcrsncht  habe^  spiegelt.    Bei   der  Feinheit  des  Sinnes^  bei  der 
Empfänglichkeit  fttr  Knnst  nnd  Wissenschaft;  fdr  Frömmigkeit  und  bürger- 
liche Tngend;  die  sich  daraus  ergeben  ^  können  die  Unruhen ,  die  Fehde- 
lust;  die  Grausamkeiten  und  Ungerechtigkeiten  ^  die  auf  der  Oberfläche 
der  Geschichte  schreckend  hervortreten;  unmöglich  einer  innem  Rohheit 
und    Barbarei    zugeschrieben    werden.      Sie    hängen    vielmehr    mit    allei» 
günstigen  Erscheinungen  der  Zeit  zusammen^  sind  Aeusserungen  derselben^ 
Jugendlichkeit  und  EraftfüUC;  welche  auch  diese  hervorbringt;  und  Gon- 
Sequenzen   der  Freiheitsliebe;   die    durch    die  Mischung   römischen   und 
germanischen  Blutes  entstanden  und  durch  das  republikanische  System  nar 
weiter  entwickelt  war.    Durch  das  Nebeneinanderbestehen  so  vieler  mehr 
oder  minder  wohlhabender  und   mächtiger  FreistädtC;   von   denen   jede 
ein  selbständiger  Mittelpunkt  seiU;   jede  allen  Bedürfnissen  ihrer  Bürger 
genügen;  keine  der  andern  nachstehen  woUtC;  entstand  ein  Wetteifer;  der 
die   höchste  Anspannung  aller  Kräfte  zur  Folge  hatte.     Jedem  Talente^ 
dem  künstlerischen  und  wissenschaftlichen  wie  dem  des  Staatsmannes  und 
EriegerS;  war   ein  weites  Feld   geöffnet;  jedem  Ehrgeize   ein   lockendes 
Ziel  gestellt;  alle  Kräfte  wurden  so  geübt  und  gefördert;  dass  ihnen  zu- 
letzt selbst  die  Fülle  der  Aufgaben  nicht  genügte;  und  dass  durch  ihre 
Anhäufung  eine  Ueberreizung  und  Gährung  entstand;  welche  die  öffentliche 
Ruhe  gefährdete.     Jene  Parteikämpfe   verzehrten  diesen  Krankheitsstoff^ 
waren  gewissermaassen  Selbsthülfen  des  socialen  Organismus;  durch  die  er 
sich  seines  Ueberflusses  entledigte.    Aber  freilich  waren  sie  nur  Palliativ- 
mittel;  die  das  Uebel  allmälig  verschlimmerten.    Denn  während  die  leiden- 
schaftlichen   Ueberschreitungen    der    Sieger    stets    den    Stoff    zu    neuen 
Kämpfen  lieferten;  wurde  durch  diese  Kämpfe  selbst  die  individuelle  Kraut 
noch   mehr  zu  entschlossener  That;   kaltblütiger  Beobachtung  und  ener- 
gischer Anstrengung  ausgebildet  und  ein  höheres  Kraftgefühl  mit  grösseren 
Ansprüchen  erzeugt 

Das  grösste  Uebel  war;  dass  es  an  einer  allgemein  gültigen  sittlichen 
Regel  fehlte;  welche  diese  Kraft  zähmen  und  dem  Gemeinwesen  dienstbar 
machen  konnte.  Das  Christenthum  in  seiner  damaligen  Auffassung  gewährte 
nur  Vorschriften  für  klösterliche  Entsagung;  nicht  für  die  complicirten 
Anforderungen  des  weltiichen  Lebens.  Die  aus  der  Antike  überlieferten 
Tugendlehren  und  Vorbilder;  die  nie  ganz  vergessen  und  jetzt  durch  die 
steigende  Gelehrsamkeit  und  Bildung  in  vermehrten  Umlauf  gekommen 
waren ;  nährten  zwar  den  republikanischen  SinU;  fanden  aber  doch  auf  die 
völlig  veränderten  Verhältnisse  der  christlichen  Italiener  nur  sehr  bedingte 
Anwendung. 

Viel  lehrreicher  und   zugleich   anziehender  war   die  Geschichte   der 
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eignen  Zeit;  der  leidenschaftlichen  Kämpfe;  bei  denen  die  Geister  anein* 
anderplatzten  nnd  manche  Maske  fiel;  der  vielen  tragischen  oder  rühren* 
den;  yerletzenden  oder  erhebenden  VorfiÜle  and  Handlangen.  Sie  zu 
beobachten  and  entweder  zn  ernster  Anwendang  oder  doch  wegen  ihres- 
novelUstischen  Reizes  za  erzählen  nnd  za  hören;  warde  daher  eine 
Lieblingsbeschäftigang  der  Nation.  Allein  eine  tiefere  Aasbildang  des 
moralischen  Sinnes  warde  aach  dadurch  nicht  gewonnen.  Die  Würdigung 
nnd  Darstellang  hing  zu  sehr  vom  Parteistandponkte  ab  nnd  die  Motive 
waren  durch  ihre  Vielheit  and  Mischung  so  schwer  zu  erkennen;  das» 
man  sich  daran  gewöhnte;  das  Urtheil  zurückzuhalten  und  selbst  in  dem 
Dunkeln  und  Räthselhaften  auch  der  Handlungen  einen  Beiz  zu  finden. 
Aber  freilich  musste  denn  doch  eben  diese  Unsicherheit  mit  dem  Wunsche 
nach  einem  bessern  Zustande  der  Dinge  auch  den  nach  einem  klaren; 
sittlich  befriedigenden  Ideale  hervorrufen. 


Zweites  Kapitel. 

Ideal  und  WlrUiehkelt. 

Während  die  Italiener;  wie  wir  im  vorigen  Kapitel  laheu;  in  allen 
praktischen  Beziehungen;  im  politischen  und  socialen  Leben ;  im  Verhält- 
niss  zur  Kirche;  selbst  in  der  Wissenschaft  sich  als  nüchterne  Leute  von 
kaufinännischer  Klugheit  zeigten,  bei  denen  die  idealen  Begriffe  der  nor* 
dischen  Nationen  keine  Stätte  fanden;  bildete  sich  bei  ihnen  in  anderer 
Beziehung  ein  noch  viel  weiter  gehender  Idealismus  aus.  Die  Richtung 
desselben  erkennen  wir  am  deutlichsten  in  der  Geschichte  ihrer  Sprache 
und  Poesie;  auf  die  wir  daher  mit  wenigen  Worten  eingehen  müssen. 

Es  war  ein  eignes  Schicksal  und  recht  bezeichnend  für  die  Art  ihrer 
Nationalität;  dass  sie  am  Anfange  des  XIII.  Jahrhunderts;  also  zu  einer 
Zeit;  wo  sie  schon  siegreich  die  Herrschaft  der  deutschen  Kaiser  zurück- 
gewiesen hatten  nnd  auf  der  Höhe  ihrer  republikanischen  Freiheit  standen; 
bei  einer  Civilisation;  welche  die  ihrer  nordischen  Zeitgenossen  wesentlich 
übertraf;  noch  keine  allgemeine;  für  höhere  Zwecke  ausreichende  Sprache 
und  daher  keine  eigene  Poesie  besassen.  Die  Dialekte;  die  dem  gewöhn- 
lichen Verkehre  dienten;  waren  nur  in  beschränktem  Umkreise  verständ- 
lich und  jedenfalls  für  schriftliche  Aufzeichnung  nicht  vorbereitet;  und  das 
Latein ;  welches  noch  als  allgemeine  Sprache  galt  und  daher  bei  allen 
öffentlichen  Geschäften;  in  der  Wissenschaft;  bei  Gericht;  von  den  Notarien 
und  selbst  von  den  Predigern  auf  der  Kanzel  gebraucht  wurde,  war  doch 
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trotz  der  vielen  Barbarismen,  die  sich  aas  den  Dialekten  eindrängten, 
den  Ungelehrten  eine  fremde  Sprache.  Eine  Unterhaitang  in  einem  aas 
beiden  Geschlechtem  gemischten  Kreise  lateinisch  za  führeni  ein  latei- 
nisches Lied  an  eine  Dame  za  richten ,  war  schon  längst  onmögiich. 

Es  währte  lange,  ehe  man  diesen  Mangel  empfand.  Die  Verhältnisse 
der  Geschlechter  waren  in  den  froheren  Jahrhanderten  darch  den  Einfluss 
antiker  Tradition,  südlicher  Sinnlichkeit  j  and  der  herrschenden  Yer- 
wilderang  sehr  äasserliche  and  rohe,  dann  unter  dem  Einfiasse  kirchlicher 
and  repablikanischer  Strenge  sehr  einfache  gewesen,  and  mit  dem  Ent- 
stehen feinerer  geistiger  BedQr&isse  bot  sich  aach  sogleich  ein,  wenigstens 
fOr  einige  Zeit  genügendes  Aaskanftsmittel  dar. 

Bei  der  herrschenden  Annahme,  dass  das  Latein  noch  immer  in  alter 
Geltang  bestehe,  erschienen  nämlich  die  beiden  romanischen  Nachbar- 
sprachen, das  Französische  and  das  Provenzalische,  den  Italienern  nicht 
als  fremde  Sprachen,  sondern  eben  aach  nar  als  besondere  Dialekte,  die 
ihnen  kaam  weniger  verständlich  waren,  vielleicht  nicht  einmal  so  fem 
standen,  wie  manche  der  vielen  italienischen  Dialekte,  und  dabei  den 
Vorzug  einer  hohem  Ausbildung  hatten.  Das  Französische  war  überdies 
in  Folge  der  Ereuzzüge  über  das  ganze  Mittelmeer  verbreitet  und  hier 
schon  damals  die  vermittelnde  Sprache  geworden,  welche  selbst  italienische 
Schriftsteller  für  ihre  prosaischen  Werke  wählten,  um  ihnen  ein  grösseres 
Publikum  zu  iichem^).  Für  den  gesellschaftlichen  Verkehr  aber  empfahl 
sich  noch  mehr  das  Provenzalische,  das  ohnehin  den  norditalienischen 
Dialekten  überaus  verwandt  war  und  mit  seinem  weichen  Klange  italie- 
nischen Ohren  schmeichelte.  Hier  aber  hatte  man  eine  bereits  fertige, 
überaus  reiche  poetische  Literatur,  von  der  man  ohne  Weiteres  Gebrauch 
machen  konnte.  In  Oberitalien  war  daher  das  Provenzalische  fast  ein- 
heimisch. Provenzalische  Romane  waren  die  Leetüre  der  Damen  ^),  pro- 
venzalische Troubadours  an  allen  Höfen  gefeierte  und  unentbehrliche 
Gäste.  Begabte  Italiener  sangen  selbst  in  dieser  Sprache,  mehrere  mit 
solchem  Erfolge,  dass  sie  eine  hervorragende  Stelle  in  der  Geschichte  der 
provenzalischen   Literatur    einnehmen^).     Selbst    dem    Volke   war    diese 


^)  „Parce  qne  langae  fran9ai8e  cort  parmi  le  moude  et  est  la  plus  delitable  ä  Lire 
et  ä  oir  que  nulle  autre."  So  der  venetianische  Chronist  Martino  de  Canale  (im 
Archivio  storico  ital.  VIII);  Brunelto  Latini  im  Tesoro  giebt  einen  fast  gleichlautenden 
Grund  an. 

>)  Das  Buch  von  Lancelot,  welches  Francesca  von  Rimlni  und  ihr  Geliebter  zu- 
sammen lasen  (Dante,  Inf.  V.  128)  muss,  da  es  eine  italienische  Uebersetzersprache 
noch  nicht  gab,  französisch  oder  provenzalisch  gewesen  sein. 

')  Diez,  Poesie  der  Troubadours,  S.  274.  Ausser  Sordello,  dem  berühmtesten 
dieser  aus  Italien  stammenden  Troubadours,  ist  besonders  der  Markgraf  Albert  yon 
Malaspina  zu  nennen. 


EotstehuDg  der  Volgärpoesie.  27 

Sprache  nicht  unverständlich  und  provenzalische  Sänger  zogen  herani;  am 
ihm  auf  den  Märkten  Lieder  des  karolingischen  Sagenkreises  vorzutragen. 
Noch  zu  Dante's  Zeit,  wo  doch  die  einheimische  Dichtung  schon  reiche 
Blflthen  getragen  hatte^  war  die  provenzalische  Poesie  in  Italien  so  ver- 
breitet; dass  er  Yerse  aus  derselben  in  der  Ursprache  in  sein  Gedicht 
aufnehmen  und  Troubadours  als  seinen  Lesern  wohlbekannte  Persönlich- 
keiten  auftreten  lassen  konnte. 

Allmälig  aber  begann  denn  [doch  die  Ynlgärsprache  [sich  mehr  zu 
fixiren.  Bei  wachsender  Givilisation  und  lebendigem  politischen  Verkehre 
musste  man  doch  versuchen  ^  eine  allgemeine ,  auch  den  Eriegsmännem 
und  den  Damen  verständliche  Sprache  zu  erlangen.  Es  bildete  sich  daher 
das  sogenannte  vulgare  illustre,  eine  aus  gemeinsamen  Bestandtheilen  der 
meisten  Dialekte  mit  Htdfe  des  Lateinischen  gebildete  Redeweise;  die  zwar 
noch  unsicher  und  wechselnd  war,  [aber  mit  der  man  sich  doch  an  den 
Höfen  und  in  gebildeteren  Kreisen  durch  ganz  Italien  verständigen  konnte. 
War  man  erst  so  weit;  so  lag  es  auch  nahC;  in  der  VulgärsprachC; 
wenigstens  für  gesellschaftliche  Unterhaltung;  zu  dichten. 

Bekanntlich  geschah  .dies  zuerst  in  SicilieU;  am  Hofe  Kaiser 
Friedrich's  IL;  und  es  ist  merkwürdig;  dass  italienische  Sprache  und 
Dichtung  ihre  Wiege  bei  einem  halbgriechischen  Volke  und  ihre  epte 
Pflege  und  Förderung  durch  einen  deutschen  König  erhielten.  Aber  der 
glänzende  Hof  dieses  geistreichen;  fOr  alles  Schöne  empfänglichen  Fürsten 
konnte  in  dieser  Beziehung  wohl  als  der  geistige  Mittelpunkt  Italiens 
betrachtet  werden;  und  es  ist  begreiflich;  dass  hier;  wo  gelehrte  und 
gebildete  Männer  aus  allen  Theilen  Italiens  mit  Provenzalen  und  Deutschen 
als  Zeugen  eines  ritterlichen  FestlebenS;  wie  es  Italien  noch  kaum  gesehen; 
zusammentrafen;  ein  edler  Wetteifer  entstand;  der  zu  neuen  Versuchen 
ermuthigte.  Es  scheint  sogar,  dass  Friedrich  bewussterweise  die  Emanci- 
pation  seines  Geburtslandes  und  seines  Reiches  von  fremder  Poesie  leitete. 
Er  dichtete  selbst  und  mit  ihm  der  ganze  Hof;  Verse  des  Kaisers,  seines 
grossen  Kanzlers  Petrus  a  Vinea  und  seines  SohneS;  König  EnziO;  sind 
noch  erhalten;  und  von  dem  ritterlichen  König  Manfred  erzählt  der  Chro- 
nist; dass  er  Nachts  in  den  Strassen  von  Barletta;  Ganzonen  singend; 
mit  anderen  Dichtem  zu  wandeln  pflegte.  Die  frühesten  Dichter  dieser 
Schule  sind  in  ihren  einfachen  und  ziemlich  derben ;  noch  überwiegend  in 
den  weichen  Formen  des  sicilischen  Dialektes  geschriebenen  Liebesliedem 
von  anziehender  Wärme  und  Naivetät  Bei  den  späteren  dagegen  herrscht 
das  Bemühen  nach  formeller  Vollendung  und  höfischer  Eleganz  zu  sehr 
vor.  Sie  bewegen  sich;  nach  dem  Vorbilde  der  Provenzaleu;  in  dem 
engen  Kreise  conventioneller  Liebesklagen  und  spitzfindiger  GedankenspielC; 
die  in  der  noch  unsichem  Sprache  leicht  unbeholfen  und  steif  ausfallen. 


2S  Italienische  Poesie. 

Dafür  aber  gelang  es  ihnen  ^  die  Richtung  der  italienischen  Poesie  in 
formeller  Beziehung  bleibend  festzustellen.  €ie  begründeten,  im  Gegen- 
satz gegen  die  Antike,  den  Gebranch  des  Reims,  erkannten  die  hohe 
Bedentnng,  welche  die  Melodie  des  Gleichklangs  für  ihre  Sprache  hat^ 
nnd  erfanden  endlich  die  Form  des  Sonetts,  welche  mit  ihrer  plastischen 
Abrondang  und  der  scharfen  Aasprägung  eines  einzigen  Gedankens  dem 
italienischen  Yolksgeiste  so  sehr  zusagt.  Dies  erklärt  denn  auch  den 
grossen  Erfolg  ihrer  Lieder,  die  sich  rasch  über  ganz  Italien  verbreiteten 
und  bald  eine  andre  Dichterschule  hervorriefen,  welche  sowohl  in  der 
Ausbildung  der  Sprache,  als  im  Gedanken  sich  höhere  Ziele  stellte.  Der 
Sitz  dieser  Schule  war  Mittelitalien,  Toscana  mit  den  benachbarten  Gegen- 
den, und  es  hatte  auf  ihre  Richtung  ein  scheinbar  entfernt  liegender  Um- 
stand Einfluss. 

Während  im  südlichen  Italien  das  Volk  vermöge  seiner  apathischen 
Gewohnheit  und  der  energischen  Gesetzgebung  Friedrichs  II.  ruhig  hinlebte 
und  sang,  hatte  in  diesen  Gegenden  der  wilde  Parteikampf,  der  Wider- 
streit kirchlicher  und  weltlicher  Interessen,  der  Gegensatz  der  glänzenden 
Lebensweise  und  des  stolzen  Auftretens  der  Prälaten  gegen  die  Armuth 
Christi  und  seiner  Jünger  religiöse  Zweifel  und  Sehnsucht  erweckt  und 
dig  Gemüther  in  eine  Spannung  versetzt,  welche  sich  in  einem  leidenschaft- 
lichen Ergüsse  frommer  Liebesgluth  Luft  machte.  Der  heilige  Franciscus 
von  Assisi  war  bekanntlich  der  Träger  und  Bahnbrecher  dieser  Stimmung, 
und  diese  mittlere  Gegend  der  Schauplatz  seines  unmittelbaren  Wirkens 
und  der  Begeisterung,  die  von  hier  aus  sich  über  Italien,  ja  über  Europa 
verbreitete.  Es  war  das  freilich  eine  sehr  ernste  Begeisterung,  die  dem 
Spiele  höfischer  Liebespoesie  fast  direkt  entgegenstand.  Aber  dennoch 
war  sie  ihr,  gerade  als  ihr  Gegensatz,  verwandt.  Von  Liebe  war  hier 
wie  dort  die  Rede,  die  Gluth  dieser  Liebe,  der  Eifer  des  Begehrens  war 
hier  nicht  geringer,  ja  noch  gesteigert,  nur  der  Gegenstand  geändert; 
statt  flüchtiger,  weltlicher  Schönheit  und  vergänglichen,  täuschenden  Ge- 
nüssen sollte  sie  dem  Höchsten,  Ewigen  gewidmet  sein.  Dante  schildert 
bekanntlich  den  heiligen  Franciscus  als  den  Ritter  einer  Dame,  die  er  im 
Kriege  mit  seinem  Yater  erstritt,  sich  anverlobte  und  dann  von  Tage  zu 
Tage  mehr  sie  liebte;  es  ist,  wie  er  sogleich  erklärt,  die  Armuth,  die 
einst  mit  Christus  das  Kreuz  erstieg  und  dann  elfhundert  Jahr  und  mehr 
verlassen  und  verachtet  war.  Die  Ausführung  dieses  Gleichnisses  ist  ohne 
Zweifel  Dante's  dichterische  Erfindung,  indessen  hatte  der  Heilige  dazu 
Veranlassung  gegeben.  Schon  als  junger  Mann,  so  erzählen  die  ersten, 
von  seinen  nächsten  Schülern  aufgesetzten  Lebensbeschreibungen,  als  er 
ein  Mal,  von  einem  Schmause  heimkehrend,  mit  seinen  Genossen  singend 
durch  die  Strassen  zog,  blieb  er  plötzlich  wie  gefesselt  stehen,  von  unend- 
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lieber  Seligkeit  darchdrangen.  Und' als  man  ihn  lachend  fragte ;  ob  er  an 
eine  Braut  denke ^  erwiederte  er:  Ja,  er  denke  eine  schönere,  edlere, 
reichere  Braut  heimzuführen,  als  sie  je  gesehen  h&tten.  Auch  vor  dem 
Papste  trägt  er  eine  Parabel  vor  von  einer  Jungfrau,  die  ein  König  sich 
vermählt,  unter  der  kaum  etwas  Anderes  verstanden  werden  kann  als  die 
Armuth^).  Jedenfalls  waren  seine  Liebesänssemngen  den  Armen  und 
Aussätzigen  gegenüber,  die  Inbrunst  seiner  Andacht  und  seiner  Kasteiungen 
feurig  wie  die  eines  weltlichen  Liebhabers,  seine  Unternehmungen,  das 
rücksichtslose  Durchbrechen  aller  Bande,  um  dem  Triebe  der  Entsagung 
jzQ  folgen,  die  Unruhe,  die  ihn  bis  nach  Aegypten  trieb,  ganz  in  ritter- 
jicbem  Style.  Auch  seine  frommen  Aeusserungen  sind  hochpoetisch;  seine 
;PbftDtasie  beseelt  die  ganze  Natur,  er  predigt  den  Vögeln,  er  wird  von 
7leideaschaftlichem  Mitleide  für  alle  Thiere  ergriffen,  er  redet  nicht  bloss 
sie^  nicht  bloss  Blumen  und  Bäume,  sondern  auch  Sonne  und  Sterne, 
Wasser,  Feuer  und  Luft  als  Brüder  und  Schwestern  an.  Von  den  Ge- 
.  dichtes,  die  man  ihm  lange  zugeschrieben  hat,  stammt  zwar  nur  eines 
erweislidi  von  ihm  selbst  her,  ein  Hymnus,  in  dem  er  alle  diese  Brüder  und 
iSchwesterxi  anruft,  mit  ihm  den  Herrn  zu  preisen,  aber  es  steht  doch  fest, 
.dass  er  in  dar  Volkssprache  nicht  bloss  predigte,  sondern  auch  dichtete, 
und  mm  4arf  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  die  zahlreichen  Poesien, 
welche  baild  darauf  von  den  Brüdern  seines  Ordens  ausgingen,  dem  Geiste 
des  Meisters  und  seinen  Anregungen  gefolgt  sind*). 

Unter  diesen  sind  aber  neben  den  weltbekannten  mächtigen  lateinischen 
Hymnen  J>ies  irae  und  Stabat  mater  viele  Lieder  in  italienischer  Sprache, 
.in  denen  ^ich  die  fromme  Liebe  zu  Christus  mit  unnachahmlicher  Innigkeit, 
aber  auch  in  Wendungen  und  Bildern  und  mit  einem  Feuer  der  Leiden- 
schaft ausspricht,  dass  wir  oft  ganze  Strophen  lang  die  Aeusserungen  welt- 
Jieher  Liebesghith,  nicht  die  demüthiger  Andacht  zu  hören  glauben.    Schon 
.dadurch  qnterscheiden  sie  sich  von  ähnlichen  frommen  Ergüssen,  nament- 
Jich  von  der  evangelischen  Liederpoesie,  dass  die  Seele  hier  niemals  als 
die  demüthig  habende  Braut,   sondern  als   der  mit   männlicher  Energie 
.werbende  Liehhaber  aufgefasst  wird.    Da  wird  denn  auch  die  Liebe,  der 
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Amor,  wieder  zur  Personification;  der  Dichter  klagt  ihn  an,  dass  er  ihm 
das  Herz  durchbohrt,  geraubt,  entzündet  habe,  er  ringt  im  ritterlichen 
Kampfe  mit  ihm.  In  einem  dieser  Lieder  schliesst  jede  Strophe  mit  dem 
Ausruf:  In  Feuer  setzte  mich  die  Liebe!  wie  mit  dem  Hfllfemf  eines 
Brennenden.    Kaum  war  je  ein  weltliches  Liebeslied  so  stürmisch. 

Schon  an  sich  konnte  diese  fromme  Begeisterung  und  der  hohe 
Schwung  ihrer  Poesie  auf  die  weltliche  Dichtung  nicht  ohne  Einfluas 
bleiben.  Dieser  war  aber  um  so  grösser,  als  die  Auffassung,  welche  dem 
ritterlichen  Minneliede  der  nördlichen  Völker  zum  Grunde  lag,  besonders 
die  darin  den  Frauen  gezollte  Verehrung,  dem  italienischen  Gefühle,  zu- 
mal dem  dieser  norditalischen,  republikanischen  Gegenden,  nicht  Yöllig 
entsprach.  Zwar  zog  sie  vieles  in  dieser  Dichtung  an.  Das  Gefühl  für 
weibliche  Schönheit,  die  Gluth  der  [Leidenschaft,  auch  die  Vorstellung, 
dass  die  Liebe  ein  Mittel  sei,  die  Gemüther  zu  erheben,  vom  Gemeinen, 
Egoistischen,  Rohen  zu  reinigen,  war  ihnen  zugänglich  und  zusagend. 
Aber  Anderes  beruhete  auf  Anschauungen,  [welche  sie  nie  gehabt  hatten, 
die  ihnen  unverständlich  blieben.  Man  hat  mit  Recht  in  der  ritterlichen 
Courtoisie  einen  Nachklang j  jener  Ehrfurcht  ^vor  den  Frauen  gefunden, 
welche  die  alten  Deutschen  in  ihren  Ursitzen  Regten,  indem  sie  etwas 
Göttliches  und  Weissagendes  in  ihnen  ahnten;  die  in  der  Völkerwanderung 
verwilderten  Germanen,  die  nach  Italien  kamen,  namentlich  der  longobar* 
dische  Stamm,  der  einzige  hier  zahlreich  vertretene,  hatten  sie  nicht 
gehabt.  Zur  Wiederbelebung  jener  Vorstellung  hatte  dann  zunächst  die 
höhere  Bildung  beigetragen,  welche  die  ritterlichen  Frauen  sich  in  der 
Einsamkeit  ihres  Burglebens  erwarben  und  bewahrten,  während  die  Männer 
im  Waffenhandwerk  verwilderten,  vor  Allem  aber  die  Rücksicht  des  bevor- 
zugten Standes,  welcher  seine  Damen  mit  schützenden  Formen  umgeben 
und  sich  selbst  an  eine  edlere  Sitte  gewöhnen  wollte.  Beides  fiel  bei  den 
Italienern  fort;  die  Männer,  stets  in  Städten  lebend,  hatten  selbst  in  den 
wildesten  Zeiten  eine  gewisse  Schulbildung  vor  den  Frauen  vorausgehabt, 
und  die  Sönderung  der  Stände  war  überhaupt  geringer  und  jedenfalls  ohne 
geistige  Bedeutung.  Auch  die  Art,  wie  diese  Verehrung  sich  dort  äusserte, 
war  dem  italienischen  Gefühle  fremd.  Wenn  die  ritterliche  Dichtung  die 
bestimmte  Dame  als  ein  Wesen  von  überirdischer  Vollkommenheit  schildert, 
so  ist  das  zum  Theil  wirkllich  eine  Anerkennung  ihrer  durch  Sitte  und 
Beispiel  geschützten  Tugend,  mehr  aber  [doch  auch  eine  conventionelle, 
höchstens  halbwahre  Phrase  der  Courtoisie,  vielleicht  nur  eine  Einkleidung 
für  eine  ganz  gewöhnliche  Bewerbung.  Diese  Mischung  von  Dichtung  und 
Wahrheit  war  den  Italienern  unverständlich.  In  praktischen  Dingen  höchst 
nüchtern,  in  ihrer  Begeisterung  kühn  und  abstract,  verlangten  sie  entweder 
ein  einfaches  bürgerliches  oder  sinnliches  Verhältniss  oder  ein  rein  ideales. 
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Mit  der  wirklichen  Frau  wie  mit  einem  hohem  Wesen  zu  verkehren,  war 
ihnen  unmöglich.  Aber  andrerseits  waren  sie  bei  ihrer  Empfänglichkeit 
fttr  weibliche  Schönheit,  ihrer  erregbaren  Phantasie  und  leidenschaftlichen 
Stimmung  sehr  wohl  f&hig,  sich  dem  Liebesgefflhle  ganz  hinzugeben,  den 
Gegenstand,  welcher  dasselbe  yerursachte,  als  etwas  Hohes  und  Wunder- 
bares zu  betrachten.  Und  wenn  dann  diese  Vorstellung  eines  wunderbar 
schönen,  hohen  und  reinen  Gegenstandes  die  Seele  durchdrang,  alle  un- 
reinen und  unwürdigen  Gedanken  aus  ihr  verdrängte,  sie  mit  edelem 
Streben  erfflllte,  so  war  das.  etwas  viel  Bedeutsameres  als  die  Wirkung, 
welche  die  Liebe  dort  auf  den  ritterlichen  Jflngling  ausübte.  Es  war 
nicht  eine  Veredlung  im  Sinne  eines  vornehmen  Standes,  sondern  eine  Ver- 
edlung im  allgemeinen  menschlichen  Sinne,  eine  wahrhaft  geistige  Erhebung^ 
etwas  den  Wirkungen  der  Beligion  oder  einer  mit  dem  Herzen  erfassten 
philosophischen  Lehre  Verwandtes.  Da  aber  dabei  die  Geliebte  nicht 
selbstthätig  war,  sondern  nur  durch  ihre  Erscheinung  wirkte,  da  überdies 
die  südliche  Sitte  den  geselligen  Verkehr  der  Geschlechter  in  gewissem 
Grade  beschränkte,  namentlich  Jungfrauen  in  Einsamkeit  und  Abgeschlossen- 
heit hielt,  so  war  es  möglich,  dass  ein  so  tiefer  Eindruck  von  einer  nur 
einmal  gesehenen  Jungfrau  ausging,  welche  der  Liebende  nie  gesprochen, 
nie  geistig  kennen  gelernt  hatte.  Sie  wirkte  dann  also  bloss  als  ein  Bild 
des  Göttlichen,  und  der  Liebende  konnte  glauben,  dass  sie,  wenn  überhaupt 
ein  irdisches  Weib,  doch  ein  Werkzeug  des  Himmels,  um  ihn  emporzu- 
ziehen, vielleicht  aber  gar  eine  Himmelsbewohnerin  sei,  die  sich  nur  in 
die  Gestalt  einer  wirklichen  Frau  kleidete.  Neben  dem  Glauben  an  das 
Wunderbare,  der  Leidenschaftlichkeit  und  der  lebendigen  Phantasie,  war 
dabei  die  mittelalterliche  Gewohnheit,  sich  Tugenden  und  Kräfte  in  weib- 
licher Gestalt  zu  denken,  mitwirkend,  um  einer  solchen  Vorstellung  einen 
hohen  Grad  von  Realität  zu  geben  und  so  in  der  Seele  des  Liebenden 
eine  Zuneigung  zu  erwecken,  die  ganz  rein  von  allem  sinnlichen  Begehren 
war,  sich  mit  dem  blossen  Anschauen  der  Geliebten,  mit  dem  Bewusstsein 
ihres  Daseins  begnügte,  und  nur  darum  die  Gunst  einer  Begegnung,  eines 
Blickes,  einer  Kunde  von  den  kleinen  Ereignissen  ihres  Lebens  erstrebte, 
um  das  theure  Bild  in  der  Seele  zu  beleben,  um  die  eigne  Liebeskraft 
immer  mehr  zu  üben  und  zu  bestärken.  Selbstbeobachtung  und  die  Neigung, 
alle  solche  Ereignisse  und  die  dadurch  in  der  Seele  hervorgebrachten  Be- 
wegungen Anderen,  und  zwar  in  der  einzigen  dazu  angemessenen  Weise, 
in  poetischer  Bede,  mitzntheilcn,  waren  damit  nothwendig  verbunden  und 
diese  Beschäftigung  mit  sich  selbst  fast  der  wesentlichste  Erfolg  dieser 
Liebe.  Kam  dann  noch  dazu,  dass  in  jenen  zarten  Hergängen  der  Liebes- 
geschichte Amor,  die  personificirte  Liebe,  handelnd  gedacht  ist,  dass  er 
z.   B.   die   Geliebte   zu  jenem   Gange   bestimmt,   wo   ihr   Verehrer   ihren 
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Anblick;  ihren  Gross  erlangen  soll  n.  s.  f.;  so  war  zuletzt  die  Wirklich- 
keit der  Geliebten  ziemlich  problematisch  und  es  kam  nicht  mehr  viel 
darauf  an,  ob  nicht  anch  sie,  wie  dieser  Liebesgott,  ein  blosses  Gedanken- 
wesen  sei. 

Der  erste,  in  dessen  Gedichten  der  Begriff  dieser  idealen  Liebe  und 
;zwar  in  sehr  klarer  und  geistreicher  Weise  hervortritt,  ist  Guido  Guinicelli 
-von  Bologna  (f  1276),  den  Dante  deshalb  „seinen  Vater ^  nennt,  und  den 
Vater  „aller  Besseren,  welche  Liebeslieder  sangen'^    Ihren  Höhepunkt  aber 
erreichte  sie  bei  Dante  selbst    Nur  bei  ihm*  ist  die  Liebesgeschichte,  die 
iin  der  Vita  nuova  und  im  Amoroso  convivio  beginnt  und  in  der  göttlichen 
€omödie  vollendet  wird,   von  innerer  Wahrheit«    Seine  Beatrice,   die  als 
wirkliche   Beatrice  Portinari    schon   dem  Knaben   einen  tiefen  Eindruck 
machte,   dem  JOngling   eine  ehrfurchtsvolle  Begeisterung  einflösste,  ohne 
$hn  zu  Annäherungen  zu  ermuthigen,   die  dann  als  achtzehnjährige  junge 
Frau  'plötzlich  der  Erde  entrissen  wurde  und  nun  als  Erscheinung  oder 
Phantasiebild  sein  Leben  leitet  und  ihn  zu  wahrer  Erkenntuiss  führt,   ist 
/der  edelste  und  bestimmteste  Typus  dieser  idealen  Frauen,   während  bei 
späteren  Dichtem,  selbst  bei  Petrarca,  im  hohen  Grade  zweifelhaft  ist,  ob 
die  Angebetete  mehr  als  der  willkürlich  gewählte  Gegenstand  allgemeiner 
Liebesphantasien   sei.     Jedenfalls    ist    Oberall   die   Geliebte  nicht  sowohl 
.Selbstzweck  als  ein  Mittel,   dessen  sich  die  Liebe  bedient,   um  das  Herz 
des  Liebenden   zu   veredeln   oder  ihm   die   richtige   Nahrung  zuzuführen. 
Dieses,  das  edle  Herz  (alma  oder  cor  gentile),  ist  der  Hauptgegenstand 
der  Dichtung  und  die  Liebe  nur  ein  ihm  verwandtes  Wesen.    Beide  be- 
dürfen einer  des  andern.    Die  Liebe  sucht  das  edle  Herz,  wie  der  Vogel 
unter  grünem  Laube  Schutz  sucht,  wie  das  Eisen  sich  dem  Magnete  nähert. 
Das  edle  Herz  bedarf  aber  auch  wieder  der  Liebe,   ohne  sie  ist  es  un- 
edler Stoff,  kaltes  Wasser.     Und  in  diesem  Sinne  ist  denn  die  Geliebte 
und  ihre  Schönheit  die  Mittlerin;  das  kalte  Wasser  würde  nicht  erwärmt 
werden,  sondern  sich  und  das  Feuer  zerstören,  wenn  nicht  das  Ge&ss,  der 
Magnet  könnte  das  Eisen  nicht  anziehen,  wenn  nicht  die  Luft  dazwischen 
wäre^).    Gewiss  ist  also  nur  so  viel,  dass  Liebe  und  edles  Herz  zusammen- 
gehören, eigentlich  ein  und  dieselbe  Sache  sind*),  genau  so  wie  Sonne  und 
Licht;  kein  Licht  als  von  der  Sonne,  keine  Sonne  ohne  Licht.    Die  Liebe 
ist  es  daher  selbst,  die  in  der  Seele  des  Liebenden  denkt  und  spricht,  der 


^)  Vgl.  für  die  erste  Betraclitungsweise  die  schone  Cauzone  vou  Guido  Gainicelii: 
AI  cor  gentile  ripara  sempre  amore  Siecome  augello  in  selva  alla  verdora  etc.,  für  die 
zwviie  die  von  Guido  delle  Colonne:  Ancor  che  Taigua  per  lo  foco  lasse  la  sua  grande 
freddura.     Nannucci,  Maiiuule  della  letteratura  del  primo  Secoio.     I,  7b,  123. 

^)  Amor  eM  geniil  cor  son  una  cosa.  So  Dame  in  der  Vita  nuova  (Nro.  XU.), 
wolil  mit  ausdrückliclier  Beziehung  auf  Guido  Guinicelli. 
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Dichter  schreibt  nor^  was  sie  ihm  einhaucht,  und  nur  die  verstehen  seine 
YersC;  die  durch  die  Liebe  selbst  zu  edehi  Herzen  geworden  sind^).  Man 
sieht,  auch  diese  Dichter  schreiben  nicht  für  die  grosse  Menge,  sondern 
nur  für  die  Edehi  der  Nation,  aber  nicht,  wie  die  ritterlichen  Sftnger  des 
Nordens,  für  einen  bereits  vorhandenen  änsserlich  begrenzten  Stand,  son- 
dern für  eine  geistige,  sich  erst  bildende  Aristokratie,  für  die  der  edeln 
Seelen*). 

Den  einfachen,  naiven  Aasdmck  wirklicher  Liebe  darf  man  bei  diesen 
Dichtem  nicht  vorzugsweise  erwarten,  sie  streben  gar  nicht  danach,  son- 
dern nach  etwas  Höherem,  nnd  ergehen  sich  daher  auch  gern  in  abstracten 
Gedanken,  Allegorien  nnd  künstlichen  Vergleichen.  Dass  sie  dennoch  höchst 
populär  worden,  erklärt  sich  znm  Theil  durch  die  Anziehungskraft^  welche 
die  Worte:  Liebe  und  Schönheit  ausübten,  und  durch  den  Ehrgeiz,  den 
schönen  Seelen  zugezählt  zu  werden,  mehr  noch  aber  dadurch,  dass  diese 
Idealität  dem  innersten  Wesen  der  Nation  zusagte.  Die  kühlere  Stimmung 
nordischer  Völker  gestattete  ihnen,  sich  mit  dem  Oedanken  einer  zwar 
natürlichen,  aber  durch  edle  Gesinnung  gereinigten  Liebe  zu  befreunden; 
die  stärkere  Leidenschaft  und  Sinnlichkeit  der  Italiener  forderte  einen  ent- 
schiedenen Gegensatz,  eine  Idealität,  die  nichts  mit  der  sinnlichen  Liebe 
gemein  hat  Sie  wiU  lieber  einer  solchen  Abstraction  sich  mit  gleicher 
Leidenschaft  hingeben,  [als  von  Mässigung  hören  ^).  Es  ist  ein  ähnlicher 
Gegensatz,  wie  der  der  Ascetik  gegen  die  Sinnlichkeit  und  daher  ein  mittel- 
alterliches Verhältniss,  aber  doch  in  einer  Auffassung,  welche,  den  übrigen 
Nationen  fremd,  in  Italien  eine  nationale  Berechtigung  hatte  und  sich  daher 
hier  auch  noch  über  das  Mittelalter  hinaus  erhielt 

Aber  freilich  doch  nur  mit  einer  beschränkten  Geltung.  Denn  selbst 
in  dieser  ihrer  Urspnmgszeit  konnte  die  zum  Grunde  liegende  Theorie 
nicht  unbedingt  genügen.  Obgleich  mit  christlichen  Elementen  versetzt^ 
stand  sie  doch  dem  Christenthum  innerlich  entgegen.    Die  Tugenden  der 


^)  Dante  im  Amoroso  convito:  Amor  che  nella  mente  mi  ragiona.  Im  Pnrg.  XXIV. 
52:  Jo  mi  son  an',  che  qaando  amore  spira  nota.  Er  richtet  eine  Canzone  der  Vita 
nuova  an  die:  Donne  che  avete  intelletto  d'amore. 

^  Guido  Gninicelli  vergleicht  in  jener  Canzone  die,  welche  durch  Geschlechtsadel 
edel  zu  sein  meinen,  mit  dem  schlechten  Koth  der  Strasse,  der  unedel  bleibe,  ob- 
gleich   die  Sonne    den    ganzen  Tag   darauf   scheine   und    ihn    (von    fremdem    Lichte 
glänzen  mache. 

^  Es  ist  charakteristisch,  dass  Guido  Gninicelli,  der  erste  dieser  idealen  Dichter, 
von  Dante  im  Purgatorio  unter  denen  gefunden  wird,  welche  die  Sünden  sinnlicher 
Liebe  abbüssen,  und  dass  auch  alle  Historiker  diesen  Vorwurf  bestätigen.  Petrarca 
ha(te  bekanntlich  uneheliche  Kinder,  und  Dante  war  trotz  seiner  fortdauernden  Liebe 
für  Beatrice  verheirathet  und  Familienvater. 

Schnaase's  Knnstgesch.    2.  Anil.    VII.  8 
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alma  gentile  vertragen  sich  nicht  völlig  mit  denen^  welche  das  Evangeliam 
fordert;  nnd  der  Amor  dieser  Dichtung  war  doch  etwas  sehr  Verschiedenes 
von  der  Liebe^  die  St  Paulas  im  Eorintherbriefe  beschreibt.  Ebenso  wenig 
aber  entsprach  ihre  künstliche  Süssigkeit  dem  Sinne  für  das  Kräftige  nnd 
Männliche  nnd  fflr  nflchteme  Wahrheit^  den  die  republikanischen  Verhält- 
nisse, wie  auch  dem  Bedürfiiisse  nach  moralischer  Einsicht;  welches  die 
herben  Conflicte  der  Zeit  hervorriefen. 

Dieses  Bedttrfniss  der  Zeit  war  es  hauptsächlich;  welches  Dante  ver- 
anlasste; in  seiner  göttlichen  Comödie  über  die  Grenzen  der  bisherigen 
Ljrik  hinauszugehen  nnd  nicht  sowohl  durch  ein  direct  aufgestelltes  Ideal; 
als  vielmehr  wirksamer  durch  Zuzammenfassung  aller  theologischen  und 
philosophischen  V^ahrheiten  und  durch  Hinweisung  auf  historische;  wohl- 
bekannte Beispiele;  hauptsächlich  der  eigenen  nahen  Geschichte  seines 
Vaterlandes;  seinen  Landsleuten  ein  Spiegelbild  zu  ihrer  sittlichen  Beleh- 
rung vorzuhalten.  Der  ungeheure  Erfolg;  den  sein  Werk  sogleich  erlangte, 
beweist;  wie  sehr  er  die  Gedanken  seiner  Nation  getroffen;  wie  sehr  wir 
sein  Gedicht  als  einen  authentischen  Ausdruck  des  Volksgeistes  betrachten 
dürfen. 

Er  vervollständigt  zunächst  jene  Theorie  der  Liebe  und  gestaltet  sie 
den  Anforderungen  des  Christenthums  entsprechender.  Liebe  ^)  ist  die 
wesentliche;  unveräusserliche  Eigenschaft  jedes  geistigen  Wesens;  auch  die 
menschliche  Seele  ist  von  dem  liebenden  Gotte  zur  Liebe  geschaffen;  sie  hat 
das  dunkle  Gefühl  von  einem  GutC;  in  dem  sie  Ruhe  finden  kann^  und 
strebt  danach  eben  so  nothwendig  wie  die  Flamme  nach  Oben.  Aber  un- 
erfahren wie  ein  Kind  aus  der  Hand  Gottes  hervorgehend;  nur  ihr  Liebes- 
bedürfniss  fühlend;  lächelt  sie  allen  Dingen  entgegen;  die  sich  ihr  dar- 
bieten; ergötzt  sich  zuerst  an  kleinem  GutC;  bis  ihr  ein  grösseres  und 
wieder  grösseres  erscheint;  dem  sie  nachjagt').  Um  sie  vor  Irrthum  zu 
bewahren;  ist  ihr  die  Vernunft;  ;,die  rathende  Kraft'';  und  die  Offenbarung 
gegeben;  sind  Ordnung  und  Gesetze  vorgeschrieben;  aber  diese  sind  durch 
die  Schuld  derer;  denen  sie  anvertraut,  unwirksam,  jene  werden  nicht  ge- 
hört;  und  alle  Menschen  fehlen.    Dies  geschieht  in  verschiedener  Weise, 


1)  In  den  Gesängen  des  Purgat.  XVI.,  XVII.,  XVIII.  in  Verbindung  mit  XXVf. 
ist  diese  Theorie  ziemlich  vollständig  enthalten. 

')  Purgat.  XVII.  127.  Giascun  confusamente  un  bene  apprende,  Nel  quaP  si 
quieti  Tanimo  e  desira.     Perche  di  giugner  lui  ciascun  contende. 

^  Im  Convilo  braucht  Dante  einen  andern,  eben  so  glücklichen  Vergleich.  Die 
Seele  sei,  sagt  er,  wie  der  Wanderer  am  Abend,  der  jedes  Haus,  das  er  von  fern 
sieht,  für  das  Gasthaus  hält,  das  ihn  aufnehmen  könne,  und  wenn  er,  herangekommen, 
seuien  Irrthum  erkannt  hat,  non  wieder  seine  Hoffnung  auf  das  nächste  richtet,  und 
80  fort  bis  er  es  wirklich  erreicht. 
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theils  im  Maasse^  theils  im  Gegenstande.    Im  Maasse^  wenn  die  Seele  sich 
4en  sinnlichen  Dingen^  die  an  sich  gut,  aher  untergeordnet  sind,  einseitig 
hingiebty   also  durch  Geiz  oder  Verschwendung,   durch  Schwelgerei  oder 
sinnliche  Liebe  sündigt,  oder  auch,  wenn  sie  sich  zwar  hohem  Dingen  zu- 
wendet, aber  lau,  mit  schwacher,  die  menschliche  Bequemlichkeit  nicht  flber- 
windender  Liebe  ^).    Im  Gegenstande,  wenn  sie  statt  des  Guten  das  Böse^ 
gegen  Gottes  Liebesordnung  Angehende,  also,  da  Selbsthass  unmöglich  ist, 
<ien  Schaden  des  Nftchsten  liebt,   woraus  Hochmuth,  Hass,  Zorn  und  die 
^oberen  Thatsünden   und  Verbrechen   hervorgehen.     Liebe  ist   also   der 
Grund  jeder  Tugend  wie  jeder  strafbaren  Handlung.    Da  aber  jede  Liebe 
nach  einem  Gute  strebt,  und  Gott  das  höchste,  ja  eigentlich  das  alleinige 
Gut  ist,  indem  alle  anderen  wahren  Güter  nur  Tereinzelte  Strahlen  seines 
Lichtes  sind,  so  ist  auch  jede  unvollkommene  oder  auch  falsche  liebe  eine 
•entweder  irregeleitete  und  getäuschte,  oder  doch  unklare  und  schwache 
Oottesliebe,   und  mithin  etwas  Besseres  wie  der  Hangel  aller  Liebe.    Auf 
•diesem  Gedankengange  beruhet  es,  dass  Dante  ausser  den  Trägen,  die  er 
im  Purgatorio  ihre  „zu  wenige^^  Liebe  schlechtweg  durch  eiliges  Laufen 
büssen  lässt,  eine  andere  auf  den  ersten  Blick  kaum  davon  zu  unterschei- 
dende Klasse  annimmt,  der  er  das  härteste  Loos  anweist,  die  Feigen  und 
Thatenlosen,  „die  ohne  Lob  gelebt  und  ohne  Tadel^^    Die  Hölle  selbst 
weist  sie  zurück,  nicht  bloss  das  Erbarmen,   sondern  auch  die  Strafe  ist 
ihnen  versagt.    In  der  Finstemiss  des  Limbus  von  nie  ruhendem  Winde 
gejagt,  von  Fliegen  und  Wespen  gestochen,  in  verwirrtem  und  verzweifeltem 
Jammer  beneiden  sie  jedes  andere  Schicksal,   auch  das  der  Verdammten. 
Sie   haben  nie  gelebt  und  nicht  einmal  die  Hoffnung,   zu  leben.     Dante 
denkt   sie  sich  also  im  Gegensatze  gegen  jene  Trägen,   die  eine,  wenn 
auch  schwache  liebe  hatten,  als  die  völlig  Liebelosen,  die  vollendeten,  er- 
starrten Egoisten,  die  nicht  einmal  der  Begierde  nach  dem  Falschen  oder 
•des  Muthes  der  Begierde  fähig  waren.    Ihnen  gleichgestellt  sind  dann  die 
Engel,  welche  bei  der  Auflehnung  Lucifers  neutral,  „für  sich''  blieben;  sie 
werden  nicht,  wie  man  glauben  könnte,  wegen  ihrer  Untreue  gegen  Gt)tt 
in  der  Hölle  bestraft,   sondern  sind  ebenfalls  von  dieser  verschmäht  und 
daher  in  den  Limbus,  in  das  quälende  Nichts  verwiesen. 

Man  sieht  also,  Muth,  Thatkraft,  Eifer,  Entschiedenheit,  mit  einem 
Worte  Energie  (vigore,  auch  schlechtweg  virtü)  gehört  nothwendig  zur 
Liebe,  beide  sind  fast  nur  zwei  Seiten  derselben  Sache.  Denn  die  Wärme 
•der  liebe  ist  zugleich  der  Quell  der  Energie,  welche  die  Liebe  befähigt, 
dass   sie  nicht  ermüde,   nicht  sich  vom  Sinnlichen  und  Unvollkommenen 


^)  Die  Tragen  im  Pnrgat.  XVIII.  108.  ermaotern  sich  durch  den  Zornf:  Ratio 
ratto,  che  '1  tempo  non  si  perda  per  poco  amor. 

8* 
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fesseln^  nicht  irre  leiten  lasse^  sondern  immer  weiter  zu  höheren  Gutem 
nnd  endlich  bis  zn  Gottes  Throne  vordringe.  Dieses  höchste  Ziel  ist  nim 
zwar;  wie  Dante  sehr  wohl  weisS;  nur  unter  der  Mitwirkung  göttlicher 
Gnade  zu  erreichen;  aber  diese  lockt  and  leitet  nur;  and  es  bedarf  der 
Energie;  am  ihrem  Rafe  za  folgen. 

Die  Energie  ist  daher  an  and  für  sich  etwas  LobenswertheS;  ein  Ver- 
dienst;  das  aach  darch  Sünde  and  Höllenstrafe  nicht  getilgt  wird.    Nicht 
bloss  im  Limbas  anter  den  grossen  Griechen  and  Römern;  denen  bloss 
der  Mangel  des  ihnen  nicht  geoffenbarten  Glaubens  den  Himmel  verschliesst,. 
sondern  auch  anter  den  Verdammten  der  Hölle  findet  Dante  nicht  wenige 
Männer;  die  er  auch  da  noch  als  grosse  and  verehrangswerthe  schildert. 
So  nicht  bloss  Branetto  Latini;   seinen  Lehrer;  bei  dem  ihm  Dankbarkeit 
die  Zange  binden  könnte;  sondern  auch  die  Ketzer  Friedrich  TL,  „der  so 
grosser  Ehre  werth^',   Farinata  degli  Uberti;   der  aach  hier  noch  seiner 
That  sich  rflhmt;  den  Selbstmörder  Petras  a  Vinea;  and  edle  Florentiner;. 
;;deren  Thaten  and  yerehrte  Namen  er  stets  mit  Inbrunst  yorgestelit  sich 
und  geehrt''^).    In  Verbindung  mit  der  Energie  steht  dann  zunächst  der 
Hass  des  Bösen  und  die  Kraft  des  Zomes;  wie  dies  besonders  jene  Scene 
ergiebt;  wo  Dante  einen  Sflnder;  der  sich  an  ihren  Nachen  hängt;  zornig 
zurflckstösst  nnd  Yirgil  ihn  dafür  mit  einer  Umarmang  und  mit  dem  Lobe 
einer  ;;Zomigen  Seele''  belohnt^ 

Viel  wichtiger  nnd  in  ?iel  engerem  Zusammenhange  mit  der  Tugend 
stehend  ist  dann  aber  die  Liebe  des  Rahms.  Wie  sehr  diese  im  italie- 
nischen  Charakter  liegt;  zeigten  uns  schon  in  der  vorigen  Epoche  die  yielen 
und  stolzen  Inschriften  oft  höchst  unbedeutender  Künstler.  Dante  verkennt 
die  Schattenseite  dieser  nationalen  Eigenschaft  nicht;  in  einer;  den  Kunst- 
freunden wohl  bekannten  Stelle  lässt  er  den  Miniaturmaler  Oderigi  sieb 
ausführlich  über  die  ;;Eitelkeit  des  künstlerischen  Rahmes''  erg^hn.  Aber 
der  Tadel  trifft  weniger  die  Rahmliebe;  als  den  StolZ;  zu  welchem  die 
Künstler  sich  durch  den  vermeintlich  bereits  erlangten  Ruhm  so  leicht 
verleiten  lassen.  Vor  diesem  warnt  DantC;  indem  er  ausführt;  dass  die- 
Anerkennung  der  Zeitgenossen  täuschend  sei  und  der  bei  ihnen  erlangte 


1)  Inf.  XV.  82,  X.  25,  Xllf.  75,  XVI.  31,  59. 

*)  Inf.  Vllf.  42  „Alma  sdegnosa**,  empörte  aufgebrachle  Seele,  in  der  üebers.  von 
Philalethes:  Feuerseele.  Der  Zurückgesiossene  hatte  eben  durch  Zorn  gesündigt  und 
der  ganze  Hergang  soll  also  wohl  unterscheiden  zwischen  gerechtem  und  sündigem 
Zorn,  indessen  wird  dadurch  die  Bedeutung  der  Stelle  für  unsern  Zweck  nicht  ver- 
mindert. —  Im  Inf.  XXIX,  31  klagt  ein  Verwandter  Dante's  darüber,  dass  er  noch 
nicht  gerächt  sei,  und  Dante  erkennt  das  als  einen  Vorwurf,  der  ihn  trifft.  Er  scheint 
daher  selbst  die  Blutrache,  also  die  schlimmste  Art  der  Parteiung,  in  gewissem  Grade 
anzuerkennen. 
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Ruhm  leicht  durch  die  besseren  Leistungen  späterer  Künstler  verdunkelt 
i?erde.  Nur  gegen  dieses  täuschende  Meinen  ist  daher  auch  das  starke 
Wort  gerichtet,  ^^dass  es  nicht  hOhern  Werth  habe,  als  des  Windes 
Hauch'' 1). 

Gegen  den  Werth  des  Ruhmes  an  sich;  des  bleibenden;  wirklich  er- 
langten; und  besonders  gegen  die  Ruhmesliebe  will  er  damit  nicht  an- 
gehn.  Diese  Letzte  behandelt  er  vielmehr  immer  als  etwas  Lobenswerthes. 
Er  selbst  bekennt  sich  wiederholt  zu  ihr,  lässt  sich  Ruhm  weissagen;  und 
auf  der  Höhe  des  Paradieses;  wo  er  sich  einwirft;  dass  sein  Gedicht  Man- 
chen unliebsame  Wahrheiten  vorhalten  werdC;  giebt  er  als  Grund  fftr  die 
Abfassung  desselben;  nicht  etwa  Pflicht;  nicht  Wahrheitsliebe;  sondern  die 
Furcht  aU;  den  Nachkonmien  unbekannt  zu  bleiben^).  In  einer  andern 
Stelle  scheint  er  den  Ruhm  nicht  bloss  als  das  grosseste  und  würdigste 
der  irdischen  Güter;  sondern  sogar  als  ein  stärkeres  Motiv  zur  Tugend 
zu  betrachten;  als  selbst  die  Seligkeit  Dem  Dichter  Folco  von  Marseille, 
den  er  im  Paradiese  trifft;  wird  nämlich  eine  mehr  als  fttnfhundertjährige 
Dauer  seines  Namens  bei  der  Nachwelt  verheisseU;  und  der  Gedanke  eines 
so  lange  anhaltenden  RuhmeS;  eines  so  langen  ;;andem  Lebens'^  nach  dem 
ersten^)  ergreift  Dante  so  sehr;  dass  er  ihn  als  den  stärksten  Grand  prüft, 
nach  Auszeichnung  zu  streben.  Er  scheint  dabei  ganz  zu  vergessen;  dass 
die  ewige  Seligkeit;  die  derselbe  Folco  neben  jenem  Ruhme  genoss;  denn 
doch  noch  grösseren  Werth  habe.  Freilich  wird  das  Aufiiallende  dieser 
Aeusserung  dadurch  vermindert;  dass  die  Ruhmliebe  ihm  als  Mittel  zur 
Tugend  auch  ein  Mittel  zur  Seligkeit  ist.  Diejenigen;  denen  sie  der  An- 
trieb zu  grossen  und  guteU;  welthistorischen  Thaten  gewesen  war;  sind 
auf  dem  Planeten  Merkur  versammelt;  und  wenn  sie  sich  mit  dem  Aufent- 
halte auf  diesem  niedrigeren  Planeten  begnügen  müssen;  während  andere 
Seelen ;  deren  Gottesliebe  als  reinere  Flamme  aufwärts  drang;  höhere 
Stelle  einnehmen;  so  ist  dies  keine  Entbehrung;  de^  in  Gottes  Reiche 
ist  die  Seligkeit  Allen  gleich,  jeder  erfreut  sich  an  der  dort  herrschenden 
Ordnung  in  gleichem  Maasse.  Grade  die  Ruhmesliebe  ist  demnach  als  die 
"Quelle  der  tugendhaften  Thaten   dieser  Seelen  auch  die  ihrer  Seligkeit, 


^)  Porgat.  XI.  79.  Auch  in  der  BeziehoDg  ist  die  Steile  merl£w&rdig,  weil  sie 
dentlich  das  Bewnsstsein  des  Dichters  zeigt,  dass  seine  Zeit  eine  mächtig  fortschreitende 
sei,  wo  leicht  auch  die  vorzügliche  Leistung  yon  Späteren  übertroffen  werde:  „0  eitler 
Ruhm  des  menschlichen  Vermögens,  wie  kurz  das  Grün  an  deinem  Wipfel  dauert, 
wenn' eine  rohe  Zeit  (etadi  grosse)  darauf  nicht  folget."    (Philaletlies). 

«)  Parad.  XVII.  118.    Inf.  XV.  70.    Farad.  XXV.  1. 

-3)  Parad.  IX.  37.    Vedi  se  far  si  dee  Tuom  eccellente,  si  ch'  altra  yita  la  prima 
relinqua. 
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was  denn  ansdrücklich  ausgesprochen  wird^).  Liebe  des  Rnhmes  ist  also 
ziemlich  gleichbedeutend  mit  Liebe  zur  Tngend;«  sie  darf  keiner  edeln 
Seele  fehlen.  Sie  ist  der  Sporn  zur  üeberwindong  aller  Hiiidemisse.  AI» 
Dante  einmal  beim  Erklimmen  eines  steilen  Felspfades  in  der  Hölle  athem» 
los  und  matt  sich  aasmhen  will,  belehrt  ihn  Yirgil,  dass  auf  Kissen  und 
unter  weicher  Decke  man  nicht  zum  Ruhme  käme  und  giebt  ihm  eine  mit 
starken  Farben  aufgetragene  Schilderung  der  Ruhmlosigkeit.  Denn  „yfer 
sein  Leben  ruhmlos  hinbringt;  ist  wie  ein  Rauch  in  der  Luft;  wie  Schaum 
im  Wasser^^^  Diese  Ermahnung  hat  denn  auch  sofort  die  Kraft;  Dante 
zu  ermuthigen;  dass  er  weiter  klimmt  Die  Tugend  ist  schwer;  der  Weg 
in  dieser  sflndigen  Welt  steil;  es  bedarf  eines  Sporns  und  dies  ist  die 
Ruhmliebe.  Das  ,;Schnell;  schnell^  was  den  Trftgen  im  Purgatorio  za- 
gerufen  wird;  gilt  im  Leben  best&ndig;  und  die  schwere  Schuld  jener;  ;,die 
ohne  Lob  gelebt  und  ohne  TadeP  bestand  grade  in  dem  Mangel  an 
Empfänglichkeit  für  das  Lob  der  Menschen;  fflr  den  Ruhm. 

Eine  andere  nothwendige  Eigenschaft  der  edeln  Seele  ist  dann  die 
Liebe  zur  Freiheit  Dante  nennt  seine  Wanderung  durch  die  Reiche  des 
Schreckens  und  der  Busse  ein  ;;Suchen  nach  Freiheit^;  er  wird;  als  er 
zur  Höhe  des  Purgatoriums  gelangt  ist;  ausdrücklich  fflr  frei  erklärt;  und 
dankt  im  Paradiese  der  Beatrice ;  dass  sie  ihn  aus  einem  Knechte  zum 
Freien  gemacht  habe^).  Das  Yerhältniss  der  drei  Reiche  besteht  eben  ist 
der  zunehmenden  Kraft  der  Freiheit.  In  der  Hölle  bedarf  es  selbst  fflr 
Yirgil  und  Dante  der  höchsten  Anstrengung;  um  über  ihre  Klippen  fortzu- 
kommen; im  Purgatorio  steigen  sie  leichter  und  immer  leichter;  das  Auf* 
steigen  der  Büssenden  aus  diesem  Läuterungsorte  in  das  Paradies  erfolgt 
ohne  Weiteres  durch  ihren  freien  Willen;  sobald  sie  sich  gereinigt  fühlen;, 
und  endlich  im  Paradiese  ist  gar  lauterC;  ungehemmte  Freiheit  Die 
Seligen  suchen  von  selbst  die  ihnen  gebührende  höhere  oder  niedrigere 

>)  Farad.  VI.  112,: 

Von  solchen  guten  Geistern  ist  geschmücket 
Der  kleine  Stern  hier,  welche  thätig  waren, 
Damit  sie  Ehr  und  Ruhm  erlangen  möchten. 

Uebers.  v,  Philalethes. 
^  Inf.  XXIV.  49.    Ich  kann  mich  nicht  enthalten,  die  merkwürdige  Stelle  wort- 
lich anzuführen: 

Omai  convien  che  jLa  cosi  ti  spoltre, 

Disse  M  maestro,  che  seggendo  in  pinma 
Non  vien  in  fama  mai,  ne  sotto  coltre*, 
Senza  la  quäl  chi  sua  vita  consuma, 

Cotal  vestigio  in  terra  di  se  lascia, 
Qual  fümmo  in  aere  ed  in  acqua  la  schinma. 
•)  Porgat.  I.  71.  Libertä  va  cercando  etc.    Pnrgat.  XXVII.  140.    Farad.  XXXI.  85» 
Xu  m'hai  da  servo  tratto  a  libertate. 
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Stelle,  de  erfreuen  sich  ihrer  ans  eigner  Zostinimnng  in  den  Willen  Gottes, 
nnd  der  blosse  Gedanke  genflgt  ohne  Zeitmaass  und  Ranmbewegong  znr 
Yersetznng  aas  einer  in  die  andre  Sphäre.  Es  ist  hier  nun  freilich  zu* 
nftchst  von  der  hohem,  sittlichen  Freiheit  die  Bede,  aber  dass  dieselbe 
mit  der  republikanischen  Freiheit  innigst  zusammenhängt,  ergiebt  sich  schon 
daraus,  dass  Cato  von  ütica,  „dem  für  sie  der  Tod  nicht  bitter  war^', 
durch  diese  seine  Freiheitsliebe  die  Ehre  erlangt  hat,  der  Repräsentant 
der  Freiheit  überhaupt  und  als  solcher  der  Pförtner  des  Purgatorio  zu 
werden.  Es  kann  sein,  dass  diese  Verwendung  des  ROmers  und  seines 
RepublikanismuB  hier  nur  eine  halbaUegorische  Bedeutung  hat,  aber  auch 
sonst  trägt  jene  höhere  Freiheit  so  sehr  den  Charakter  einer  kräftigen 
und  energisch  mitwirkenden  Selbständigkeit,  dass  sie  grosse  Verwandt- 
schaft mit  dem  SelbstgefOhle  eines  republikanischen  Bürgers  hat.  Mit 
dieser  hohen  Bedeutung  der  Freiheit  hängt  auch  ihre  grosse  Verantwort- 
lichkeit zusammen;  denn  auch  die  Sünde  ist  allein  dem  freien  Willen  zu- 
zurechnen, und  Dante  ist  weit  entfernt  ihr  in  der  Annahme  eines  mächtigen 
Versuchers  eine  scheinbare  Entschuldigung  zu  bereiten.  Die  Teufel,  so 
Tiel  ihrer  im  Gedichte  vorkommen,  sind  auf  dem  moralischen  Gebiete  ohne 
Bedeutung.  Sie  sind  die  boshaften  Schergen,  welche  an  der  ihnen  von 
Gott  flberlassenen  Vollstreckung  der  verdienten  Strafen  ihre  Freude  haben; 
^e  machen  die  Rechte  der  Hölle  geltend,  melden  sich  nach  dem  Tode 
des  Menschen  und  streiten  mit  Engeln  oder  Heiligen  um  die  Seele  ^), 
Lucifer  freut  sich  in  der  Hölle  über  das  Verderbniss  der  Päpste^,  aber 
kein  einziger  der  Verdammten  oder  Büssenden  klagt  über  Verleitung  des 
Teufels,  keine  einzige  Stelle  betrachtet  ihn  als  den  Fürsten  der  Welt, 
vielmehr  wird  die  Entartung  derselben  wiederholt  und  in  kräftigster 
Weise  allein  den  Menschen,  ihre  Schuld  allein  ihrem  freien  Willen  zu- 
geschrieben^ Zwar  den  Sternen  will  auch  Dante  nicht  jeden  Einfluss 
absprechen,  sie  geben  den  Anreiz  zu  gewissen  seelischen  Bewegungen; 
aber  sie  vermögen  nichts  über  den  freien  Willen,  den  er  wiederholt  die 
höchste  Gabe  der  göttlichen  Gnade  nennt  ^). 


*)  Purgat.  V.  104,  wo  der  Teufel,  da  der  Sünder  mit  dem  Namen  Maria's  ver- 
schieden ist,  zwar  dem  Engel  weicht,  aber  sich  nnn  an  dem  entseelten  Körper  rächt, 
nnd  Inf.  XXVII.  118,  wo  S.  Franciscus  dem  Teufel  nachgeben  nnd  weichen  muBs. 

*)  Parad.  XXVII.  27.  Nur  ein  einziges  Mal  im  Purgat.  XIV.  146  wird  von  dem 
„alten  Widersacher*'  gesprochen,  aber  nur  in  gleichgültig  herkömmlicher,  bildlicher 
Rede;  den  Menschen  wird  vorgeworfen,  dass  sie  gierig  nach  dem  Köder  schnappten, 
an  dem  die  Angel  des  alten  Widersachers  sie  zu  ihm  ziehe. 

»)  Purgat,  XVr.  82  (Philalethes): 

Drum  wenn  die  gegenwärtige  Welt  verirrt  ist. 
Liegt  nur  der  Grund  in  euch,  in  euch  nur  sucht  ihn. 

*)  Vgl.  Purgat.  XVI.  73  und  Parad.  V.  19. 
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Bis  hieher  sind  die  Eigenschaften^  welche  Dante  rflhmty  duFchwesr  die 
einer  männlichen^  selbstbewussten  Seele,  welche  die  Yerantwortang  aber 
auch  den  Ruhm  ihrer  Handlangen  für  sich  in  Ansprach  nimmty  and  dereo 
Tagend  sich  mit  einer  selbst  an  Härte  streifenden  Strenge  äussert    Allein 
er  kennt  dabei  sehr  wohl  den  Werth  einer  gehaltenen  and  milden  WOrde. 
Die  schöne  Schilderang  der  grossen  Männer  des  Alterthams  im  Limbns^ 
;ymit  den  rahigen,  ernsten  Aagen  and  dem  Ehrforcht  gebietenden  Antlitz, 
die  wenig  sprechen  and  mit  sanfter  Stinmie^^)^  das  Aaftreten  Yirgils,  dann 
Dante's  eigener  Ahnherr  Gacciagoida  and  viele  andere  Gestalten  beweisen 
dies  zur  Genfige.    Dieser  Wflrde  entspricht  dann  die  Ehrerbietang,  die 
solchen  Männern  gezollt  wird.    Wenn  Dante  neben  Yirgil  ,,mit  verschämtem 
and  gesenktem  Blicke,  besorgt,  es  falle  lästig  ihm  sein  Reden'^,  oder  neben 
seinem  Lehrer  Branetto  Latini  einherschreitet  „gebückt,  wie  wer  verehrend 
wandelt^',  wenn  er  in  der  Hölle  den  grossen  florentinischen  Bürgern  and 
Staatsmännern  die  Achtang  schildert,  mit  der  ihre  Namen  in  der  Heimath 
genannt  werden,  and  sonst  bei^anzähligen  Scenen  des  Begegnens  geliebter 
and  befreandeter  oder  berühmter,  nar  darch  ihren  grossen  Namen  bekannter 
Personen  erkennen  wii^  dass  sich  mit  jenem  männlichen  Stolze  ein  jagend- 
liches Bedürfniss  der  Yerehrang,  eine  Empfänglichkeit  für  das  Grosse  and 
Gate,  die  innigste,  treaeste  Dankbarkeit  besonders  für  geistige  Gaben,  ja 
eine   innere   Demath   verbindet,    die  ein  sehr  liebenswürdiges  Bild  giebt; 
Und  da  diese  Aeasserangen  überall  nicht  als   etwas   Aasserordentliches, 
sondern  als  das  Gewöhnliche  and  Hergebrachte  aaftreten,  fühlen  wir  ans 
aaf  dem  Boden  einer  darchbildeten  gaten  Sitte,   einer  Urbanität,  wie  sie 
nar  [den  Zeiten  einer  glücklichen  harmonischen  Entwickelang  der  Caltor 
eigen  za  sein  pflegt. 

Diese  milde,  ehrfarchtsvolle  Stimmang  bildet  gewissermaassen  die  mitt- 
lere Region  des  Dante'schen  Charakterbildes:  denn  wenn  aaf  der  einen  Seite 
die  Tagendstrenge  sich  bis  za  eifrigem  Zorn  steigert,  sehen  wir  andrerseits 
Züge  der  äassersten  Weichheit  and  Zartheit  des  Gefühls,  fast  bis  an  die 
Grenze  der  Weichlichkeit  and  Sentimentalität,  mit  entschiedener  Yorliebe 
geschildert  Und  zwar  betrachtet  Dante  diese  beiden  Eigenschaften  nicht 
etwa  als  entgegengesetzte  and  daher  nar  bei  verschiedenen  Individuen 
denkbare,  sondern  als  sehr  wohl  vereinbare.  Er  selbst  vereinigt  sie;  denn 
während  er  in  so  vielen  Stellen  sich  mit  äasserster  Strenge  and  mit  dem 
zornigen  Eifer  aasspricht,  den  Yirgil  an  ihm  lobt,  schildert  er  sich  in 
anderen  als  ein  Gemüth  von  eben  so  weit  gehender,  leidenschaftlicher  Weich- 
heit   Das  Mitleid  nicht  bloss  mit  den  Qaalen,  die  er  ansieht,  sondern  auch 


^)  Inf.  IV.  112,  wo  die  ansdrucksvollen  Worte:  Con  occhi  tardi  e  gravi  kaum 
übersetzbar  sind.    Far  die  übrigen  Anfahningen  Inf.  III.  79.  XV.  45.  XVI.  59. 
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mit  den  Leiden^  die  er  nur  erzählen  hört,  ist  so  stark;,  dass  es  ihn  über- 
wältigt; fast  tödtet;  wiederholt  sinkt  er  ;;Zii  Boden  hin  wie  ein  Entseelter'^ 
Seine   Schilderung  der  Gränel  in  ügolino's  Kerker  gehört  zn  dem  Er- 
greifendsten;  was  je  geschrieben  ist;  die  Meisterschaft;  mit  der  er  gewnsst 
hat;   den  Leser  in  die  ganze  Tiefe  der  ^hmerzen  blicken  zu  lassen;   ist 
bewnndemswertlL    Aber  es  ist  doch  nicht  zu  verkennen;  dass  der  knnst- 
reiche  Farbenaoftrag  darauf  berechnet  ist';  den  Leser  zn  erweichen;  ihn 
den  Kelch  der  Rührong  bis  auf  den  Boden  leeren  zn  lassen.    Man  braucht 
diese  Schilderung  nur  mit  denen  der  antiken  Tragödie  zu  vergleichen;  die 
das  Leiden  auch  eben  nicht  mit  schwachen  Farben  zu  malen  pflegt;  um 
sich  davon  zu  überzeugen.    Ja  selbst  bei  der  Schilderung  der  Höllenqualen 
fflhlt  man  es  immer  durch;   dass  neben  dem  warnenden  Ernst  auch  die 
Absicht  zu  rühren  die  Feder  des  Dichters  geleitet  hat    Noch  viel  stärker 
wie    im   Mitleid    zeigt   sich    dann    die   Empfänglichkeit   und    Weichheit 
des  Gemüthes  in  der  Liebe.     Man  würde  nicht  fertig  werden;  alle  die 
ZttgO;  die  dies  bestätigen;  aus  Dante's  Gedichten  zu  sammeln;   die  ganze 
vita  nuova  ist  eine  Kette  der  zartesten  Erregungen.     Jedes  Wölkchen; 
das  einen  Augenblick  die  Geliebte  beschattet;  raft  in  der  Brust  des  Dich- 
ters eine  Welt  von  Schmerzen  hervor;  jeder  Blick;  den  er  erhascht;  er- 
füllt sie  mit  einer  Wonne;  die  in  den  reichsten  Accorden  lange  nachtönt. 
Und  noch  im  Paradiese ,  ist  es  Beatrice's  Lächeln;   daS;   stets  mit  neuen 
Aeusserungen  des  Entzückens  geschildert;   die  Kraft  hat;  ihn  von  einer 
Himmelsstufe  zur  andern  zu  heben.   Am  stärksten  und  im  schönsten  Lichte 
zeigt  sich  dann  diese  Wärme  und  Weichheit  da;   wo  Beides ;   Liebe  und 
Leid;  zugleich  die  Seele  des  Lesers  zum  Mitgefühle  hinreisst;  in  der  Ge- 
schichte der  Francesca  von  Rimini^   die  daher  auch  zu  den  berühmtesten 
Episoden  der  göttlichen  Comödie  gehört    Schon  hier  sieht  maU;  dass  der 
Dichter  die  Weichheit  des  GefühlS;  durch  welche  Francesca  zu  der  in  der 
Hölle  gebüssten   Schuld  gekommen;  als   eine   verzeihliche  Schwäche;  ja 
geradezu  als  etwas  Liebenswerthes  betrachtet;  auch  nicht  ein  Wort  der 
Rüge  oder  Reue  kommt  vor  und  die  Strafe  selbst  ist;   da  die  Liebenden 
grade   durch   dieselbe  auf  ewig  vereint  sind;  nicht  eben  eine  grausame. 
Noch   deutlicher  aber  wird  diese   Nachsicht  gegen   die   Versündigungen 
der  Liebe  im  Paradiese  ausgesprochen  und  zwar  gewissermaassen  officiell 
durch   den  Mund  der  auf  dem  Planeten  Venus  weilenden  Seligen.     Der 
Dichter  trifft  hier  die  Cunizza;  Schwester  des  Tyrannen  EzzelinO;  und  den 
Minnesänger  Folco  von  Marseille;  beides  Personen;  deren   Lebenswandel 
von   den  Geschichtschreibem  stai'k  getadelt  wird;  und  von  denen  Folco 
auch  noch  im  Paradiese  seine  Liebesgluth  auf  Erden  durch  Vergleichung 
mit  den  bedenklichsten  Beispielen  des  Alterthums  als  gewaltig  schildert 
Beide  aber  rühmen  sich  dieser  Sünden  und  versichern  ihU;  dass  sie  ;;frenden- 
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voll  sich  ihres  Looses  Ursache  vergeben,  kein  Leid  drob  fbhlend^^X 
Allerdings  besteht  zwischen  ihnen  nnd  der  Francesca  der  Unterschied, 
dass  diese,  weil  unmittelbar  nach  der  Versündigung  ermordet,  nicht  bttssen 
konnte,  während  Folco  später  Mönch  und  sogar  Bischof  geworden  war, 
und  bei  Cnnizza  wahrscheinlich  die  Busse,  auch  bei  Beiden  ein  freilich 
ihrer  Lebenszeit  nach  sehr  rascher  Durchgang  durch  das  Purgatorium  vor- 
ausgesetzt sein  mag.  Allein  dennoch  ist  es  bezeichnend,  dass  der  Dichter 
gerade  diese  Personen  in  den  Vorgrund  stellt  und  also  damit  ausspricht, 
dass  selbst  bei  grossen  Verirrungen  die  darin  wirkende  Liebeswärme  ver- 
dienstlich und  lobenswerth  sei. 

Versuchen  wir  diese  verschiedenen  Zflge  zu  vereinigen,  das  stolze 
Selbstgefnhl,  die  Freiheitsliebe  und  Ruhmbegierde,  den  zornigen  Eifer,  und 
dum  wieder  eine  Liebeswärme  und  Weichheit  bis  zur  widerstandslosen 
Hingebung,  so  erhalten  wir  das  Bild  einer  leidenschaftlichen,  leicht  be- 
stimmbaren Persönlichkeit,  wie  sie  uns  auch  in  der  italienischen  Geschichte 
des  Xm.  Jahrhunderts  so  zahlreich  begegnen.  Dante  hat  also  sein  Ideal 
nicht  aus  seiner  Phantasie  oder  aus  irgend  einer  Theorie,  sondern  ans 
dem  Leben  seiner  Nation  genommen;  er  giebt  dafOr  meistens  historische 
Beispiele,  die  er  ndt  grosser  Treue  nach  bester  Eenntniss  zeichnet  Seine 
„edle  Seele''  ist  eben  die  kräftige,  leidenschaftliche  Natur  des  Italieners, 
aber  gerichtet  auf  edlere  Zwecke.  Er  steht  ganz  auf  dem  Standpunkte 
der  nationalen  Anschauungen,  aber  er  sucht  sie  zu  berichtigen  und  zu 
leiten.  Eine  Stelle  seüies  Gedichtes  ist  in  dieser  Beziehung  charakteristisch. 
Er  eifert  darin  gegen  gewisse  Philosophen,  welche  von  der  Seele  wie  von 
einer  dreifachen  sprechen,  indem  sie  das  Vegetative,  Sensitive  und  Geistige 
in  ihr  sondern,  und  behauptet  dagegen  ihre  vollkommene  Einheit.  Es  ist 
das  ein  blosser  Schulstreit,  nnd  seine  Ansicht  nicht  einmal  eine  neue,  son- 
dern im  Wesentlichen  die  des  Thomas  von  Aquino.  Aber  sein  Eifer  fOr 
diese  Lehre,  die  Art,  wie  er  sie  vertheidigt  und  die  Schilderung,  die  er 
dabei  von  der  Seele  giebt,  wie  sie  in  Lust  oder  Schmerz  von  einem  Ge- 
genstande ergriffen,  für  Alles  andere  unempftnglich  sei  und  selbst  die 
Einwirkung  anderer  Kräfte  nicht  fahle*),  ist  charakteristisch  ftkr  ihn  und 


1)  Farad.    IX.  84  and  68. 

«)  Pargat  IV.  1 : 

Sobald,  sei  es  in  Freuden  oder  Leiden, 

Die  nnsrer  Fähigkeiten  ein'  ergreifet, 
Die  Seele  sich  allein  in  dieser  sammelt, 

So  merkt  sie,  scheint  es,  sonst  anf  keine  Kraft  mehr. 
Und  solches  widerspricht  der  irr'gen  Meinung, 
Dass  mehr  als  eine  Seei'  in  uns  erglühe. 


im  Spiegel  der  Poesie.  43 

das  sittliche  Ideal  seiner  Landslente.  Das  ist  die  Weise,  welche  sie  lieben, 
welcher  sie  Aufmerksamkeit  und  Bewondernng  zollen  und  ihr  schwere 
Sünden  nachsehen,  diese  Einfachheit  der  Seele,  die  sich  ganz  hingiebt, 
ganz  in  der  Empfindung,  dem  Begehren  des  Augenblickes  aufgeht,  dem* 
selben  alles  opfert.  Es  ist  mit  einem  Wort  die  Form  der  in  sich  ab- 
gerundeten  Individnalitftt,  die  ihnen  Yor  Augen  steht,  während  bei  den 
nordischen  Nationen  der  Inhalt  derselben,  die  Aufgaben,  Anforderungen, 
Pflichten  in  den  Yorgrund  treten,  neben  welchen  die  Persönlichkeit  immer 
als  die  unvollkommene  erscheint.  Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  diese 
Bichtung  den  Italienern  gewisse  Yorztige  gab.  Sie  handeln  mit  ganzer, 
ungetheilter  Eraft  und  zeigen  ihr  moralisches  Wesen,  wenigstens  ihre 
augenblickliche  Stimmung,  in  klaren  und  festen  Umrissen,  w&hrend  das 
Doppelbewusstsein  eigner  Wänsche  und  Empfindungen  und  allgemeiner  An- 
forderungen den  Handlungen  der  Nordländer  oft  ein  schwankendes  Ge- 
präge giebt,  die  Charaktere  schwerer  verständlich  macht.  Aber  freilich 
kam  es  bei  jener  leidenschaftlichen  Energie  ganz  auf  ihren  Gegenstand  an, 
ob  sie  nach  edeln,  gemeinnützigen  Zielen  strebte  oder  nur  eigne,  egoistische 
Vortheüe  verfolgte. 

Man  darf  Dante's  Gedicht  wohl  zu  den  historischen  Quellen  des  vor 
ihm  liegenden  Jahrhunderts  rechnen.  Fast  alle  bedeutenden  Gestalten  der 
italienischen  Geschichte  dieses  Zeitraums  gehen  an  uns  vorüber,  und  sind, 
wie  in  vielen  Fällen  die  Yergleichung  mit  den  Chroniken,  in  allen  das 
innere  Gepräge  bestätigt,  mit  vollkommenster  Treue  und,  ohne  Zweifel 
nach  mündlichen  Berichten,  welche  der  sorgsame  Forscher  der  Geschichte 
seines  Yaterlandes  bei  seinem  Wanderleben  einzusammeln  Gelegenheit  hatte^ 
mit  einer  Lebendigkeit  geschildert,  die  uns  in  die  Mitte  der  Hergänge 
führt  Und  es  ist  gewiss  der  Mühe  werth,  seinen  Spuren  zu  folg^,  sich 
das  Gesammtbild  dieses  Zeitraums  zu  vergegenwärtigen.  Kaum  giebt  es 
einen  Andern,  der  uns  eine  solche  Fülle  tiefer  Eindrücke,  anregender  Er- 
scheinungen, lehrreicher,  scharf  ausgeprägter  Charaktere  gewährt  Es  war 
das  heroische  Zeitalter  der  Nation,  ein  jugendfrisches,  kräftiges,  im 
edelsten  Sinne  des  Wortes  ritterliches  Treiben,  ein  Leben  mit  tiefen 
Schatten,  aber  auch  mit  starkem  Lichte,  reich  an  Gewaltsamkeiten,  Freveln, 
Ungerechtigkeiten,  Yersündigungen  aller  Art,  aber  auch  an  Zügen  edelster 
Aufopferung  und  Hingebung,  mannhafter  Beharrlichkeit  und  innigster  Liebe. 
Wozu  auch  Leidenschaft  und  Egoismus  im  Wogen  der  Kämpfe  verleiten 
mochten,   es  handelte  sich  bei  diesen  Kämpfen  um  hochwichtige  und  edle 


Drum  wenn  der  Mensch  ein  Ding  sieht  oder  liöret, 
Das  mächtig  hält  die  Seei*  an  sich  gefesselt, 
So  geht  die  Zeit  dalun  und  er  verspfirt's  nicht. 
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Dinge;  tun  die  Freiheit,  die  AnfrechthalttkDg  gater  Sitte  und  einer  diese 
fördernden  Verfassung,  um  die  Grenzen  und  das  Gleichgewicht  der  beiden 
leitenden  Gewalten  der  Christenheit;  und  das  Bewusstsein  dieser  grossen 
Aufgaben  hielt  die  Gemüther  im  Ganzen  vom  Gemeinen  und  Kleinlichen 
zurück.  Man  durfte  glauben,  dass  man  stets  nahe  daran  stehe,  das  Richtige 
zu  erreichen,  dass  die  Schuld  nur  an  den  Sünden  und  Schwächen  Einzelner, 
der  Herrschenden  und  Gehorchenden',  läge,  dass  bessere  Einsicht  and 
grössere  Energie  bei  jenen,  besseres  Beispiel  bei  diesen  die  erwünschten 
Zustände  herbeiführen  könne.  Dante  durfte  hoffen,  dass  das  strafende  und 
ermuthigende  Spiegelbild,  das  er  der  Nation  vorhielt,  dazu  beitragen  werde. 
Und  diese  schien  solche  Ho&ung  zu  theilen;  die  Verehrung,  die  dem  Ter- 
bannten,  in  der  Fremde  gestorbenen  Dichter  zu  Theil  wurde,  die  bis  dahin 
unerhörte  Begeisterung,  die  sein  Gedicht  erweckte,  der  Gedanke,  einen 
öffentlichen  Erklärer  desselben  anzustellen,  deuten  darauf  hin. 


Allein  diese  Hoffnung  war  eitel    Dante  sollte  nur.  der  Abschluss  des 
schönsten  Theils  der  italienischen  Geschichte,  nicht  der  Anfang  einer  neuen, 
glücklicheren  Zeit  sein.    Noch  vor  seinem   Tode  traten  Ereignisse   ein, 
welche  die  Lage  der  Dinge  für  das  sittliche  Leben  Italiens  ungünstiger 
gestalteten.   Es  hörte  auf,  der  Schauplatz  des  grossartigen  Kampfes  zwischen 
dem  Eaiserthum  und  Papstthum  zu  sein.    Die  Päpste,  jetzt  in  Avignon 
residirend,  betrachteten  Italien  wie  die  anderen  Länder  nur  als  eine  Quelle 
ihrer  Einnahmen,   die  Kaiser  waren  in  Deutschland  durch  innere  Kämpfe 
oder  mit  ihren  Interessen  als  Landesfürsten  vollauf  beschäftigt    Seit  dem 
Tode  Heinrich's  YIL  machte  keiner  seiner  Nachfolger   einen  ernstlichen 
Versuch,  die  kaiserliche  Herrschaft  in  Italien  herzustellen.    Die  Römerzüge 
Ludwig's   des  Baiem  und  Karl's  IV.  waren  auf  Geldgewinn  oder  Prunk 
abgesehen  und  wurden  von  den  italienischen  Machthabem  nur  für  ihre 
Sonderinteressen  ausgebeutet    Der  Gegensatz  der  Guelfen  und  Ghibellinen 
verlor  daher  selbst  den  Schein  früherer  Bedeutung  und  wurde  nur  Vor- 
wand und  Mittel  ehrgeiziger  Staatslenker,  ihre  Macht  über  weite  Districte 
auszudehnen.    Schon  im  XIIL  Jahrhundert  hatte  der  Parteikampf  in  ein- 
zelnen Städten  eine  solche  Höhe  erreicht,    dass  die  Bürger  im  Bedflrfniss 
der  Ruhe  und  zur  kräftigeren  Abwehr  äusserer  Feinde  sich  einer  dictato- 
rischen  Gewalt  unterwarfen.    Sie  wählten  dann  gewöhnlich  einen  kräftigen 
und  kriegsgeübten  Herrn  aus  dem  benachbarten  Adel  zum  Signore,  und 
übertrugen  ihm  anfangs  contractlich  und  auf  beschränkte  Zeit  die  Herr- 
Schaft.    Sie  setzten  dabei  voraus,  dass  im  Nothfalle  ihre  vereinte  Kraft 
stark   genug  sein  werde,   sich  gegen  den  Missbrauch  solcher  Gewalt  zu 
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schfitzen.  Allein  diese  Rechnung  schlag  oft  fehl;  die  Signori  wnssten  sich 
Anhang  zu  verschaffen  und  za  bleibenden;  erblichen  Herren  der  Städte 
zu  machen.  Schon  am  Ende  des  XIU.  Jahrhunderts  bestanden  eine  Menge 
solcher  fürstlichen  Herrschaften,  und  im  Laufe  des  XIV.  wurden  sie  in  der 
Lombardei  und  in  den  Marken  fast  die  Regel.  Da  schon  das  eigne  In- 
teresse diese  Signori  nöthigte,  den  matehellen  Bedflrfnissen  der  Bürger 
möglichst  zu  genügen  und  sie  zufrieden  zu  stellen^  so  fanden  sich  die 
meisten  Städte  unschwer  in  diese  neue  Lage,  und  es  kam  wohl  vor,  dass^ 
wenn  sich  einer  dieser  Herren  durch  gutes  Regiment  auszeichnete ;  auch 
andere  Städte  ihm  die  höchste  Gewalt  übertrugen;  um  sich  eines  ähnlichen 
Zustandes  der  Ruhe  und  Ordnung  zu  erfreuen;  so  dass  einige  dieser  Häuser 
in  solcher  Weise  grosse  fürstliche  Herrschaften  begründeten.  Allerdings 
wurde  dies  denn  nun  auch  das  Ziel  der  übrigen  und  die  Quelle  dynastischer 
Intrignen.  Auch  entstand  in  diesen  fürstlichen  Familien  bei  dem  Mangel 
geordneter  Beschränkung  und  dem  Bewusstsein  steter  Gefahr  bald  ein 
übermüthiger  und  misstrauischer  Sinn,  der  sie  zu  Ausschweifungen,  zu  Will- 
kürmaassregeln und  oft  zu  empörenden  Grausamkeiten  gegen  wirkliche  oder 
vermeintliche  Feinde  verleitete.  Aber  diese  Grausamkeiten  wurden  in  Dunkel 
gehüllt  oder  trafen  nur  Einzelne;  und  der  Rechtssinn  der  üebrigen  war 
nicht  mehr  stark  genug;  um  darin  die  gemeine  Gefahr  zu  sehen.  Man 
wusste  ja,  dass  auch  in  den  Republiken  die  siegende  Partei  mit  ihren 
Gegnern  nicht  säuberlich  umging  und  fand  sich  für  den  Verlust  der  Frei- 
heit durch  den  Glanz  und  den  einträglichen  Aufwand  eines  Hofes  emiger- 
maassen  entschädigt.  Indessen  kam  es  denn  doch  zuweilen  dahiU;  dass  die 
Erpressungen  und  Grausamkeiten  das  Maass  überstiegen  oder  dass  das 
eingeschlummerte  republikanische  Gefühl  von  selbst  erwachte.  Der  Zn- 
stand dieser  regierenden  Häuser  war  daher  immer  ein  unsicherer;  von 
aussen  und  innen  bedrohter;  bloss  factischer.  Aber  gerade  diese  Unsicher- 
heit wurde  eine  Schule  arglistiger;  feiner  Politik;  und  nöthigte  sie,  auf 
materielle  Mittel  zur  Unterdrückung  feindlicher  Anschläge  bedacht  zu  sein. 
Sie  vermieden  daher;  den  Bürgern  Waffen  in  die  Hand  zu  geben,  hielten 
vielmehr  nicht  nur  selbst  zahlreiche  geübte  Söldnerschaaren;  sondern  sahen 
sich  auch  nach  Verbindungen  um;  welche  ihnen  für  den  Fall  der  Notb 
solche  gewähren  konnten.  Dies  System  fand  aber  auch  bald  in  den  re- 
publikanisch gebliebenen  Städten  Eingang,  theils  weil  man  es  für  bedenk- 
lich hielt;  mit  den  wenig  geübten  Schaaren  der  bewaffneten  Bürgerschaft 
den  wohlgeordneten  Truppen  der  Fürsten  entgegen  zu  treten,  theils  weil 
die  Bürger  es  bei  dem  wachsenden  Umfange  und  Erfolge  ihrer  gewerb- 
lichen Geschäfte  vorzogen,  sich  durch  die  zur  Unterhaltung  von  Söldnern 
nöthigen  Steuern  vom  persönlichen  Dienste  und  den  damit  verbundenen 
Nachtheilen  loszukaufen.    Man  gewöhnte  sich  daher  mehr  und  mehr,   die 
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Kriege  mit  Sdldnern  zn  ffihren.    Anfangs  waren  die  Führer  and  Unter- 
nehmer dieses  Solddienstes  meistens  Fremde,  Deatsehe^  Franzosen,   Eng- 
länder;  welche  ihre  Liente  mitbrachten  nnd   in  Italien  ergänzten.     Bald 
aber  machten  auch  Einheimische,  meist  Besitzer  adlicher  Territorien  oder 
Herren  kleinerer  Städte,  ein  Gewerbe  daraus,  Kriegslente  heranzuziehen,  am 
sie  im  Falle  des  Bedflrfhisses  den  grösseren  Städten  oder  Forsten  zn  ver- 
miethen.    Sie  erlangten  dadnrch  doppelte  Yortheile,  den  eines  Oeldgewinnes, 
der   den  Ertrag  ihres  Besitzes  weit  überstieg,  and  die  Gelegenheit  zor 
Unterhaitang  einer  bedeutenderen,  auch  fOr  eigne  Zwecke  nutzbaren  Tmpp& 
Mit  dem  republikanischen  Sinn  schwand  daher  auch  das  Gefühl  der  Wehr- 
haftigkeit  und  es  bildete  sich  neben  der  erwerbsamen  und  geniesaenden 
Bürgerschaft  der  Städte  ein  eigner  Eriegerstand,   aus  dem  meistens  beide 
kämpfenden  Theile  ihre  Truppen  nahmen  und  der  daher  allmälig  allein 
auf  den  Schlachtfeldern  erschien.   Die  regelmässigen  Schaaren  dieser  Con- 
dottieri  oder  Soldati  (denn  so  nannte  man  diese  Unternehmer)  bestanden 
anfangs  vorzugsweise  aas  Reitern,  und  die  Kriegführung  erhielt  schon  da* 
durch  einen  andern  Charakter  als  bisher.    Mit  dem  nordischen  Bitterthome 
in  seiner  edleren  und  ursprünglichen  Auffassung  hatten  diese  Soldaten  yon 
Profession  zwar  wenig  gemein;   aber  sie  bildeten  doch  auch  einen  beson- 
deren, vorzugsweise   aus  vornehmen  Mitgliedern  bestehenden  Stand,   der 
das  stolze  Handwerk  der  Waffen  ausschliesslich,  meist  zu  Rosse,  und  zwar, 
wie  sich  bei  dieser  Ausschliesslichkeit  bald  von  selbst  ergab,  kunstmässig, 
nach  ausdrücklich  oder  stillschweigend  festgestellten  Regeln  betrieb.    Dazu 
kam,   dass  man  auch  im  Norden  von  jener  ideellen  Höhe  längst  herabge- 
stiegen nnd  das  Ritterthum  mehr  Form  als  innere  Wahrheit  war.    Aach 
den  nordischen  Rittern  kam  es  mehr  auf  Gewinn  an  Sold  oder  äusserer 
Ehre,  als  auf  edlere  Motive  an.    Italienisches  und  nordisches  Kriegswesen 
war   daher  nicht  mehr  so  verschieden  wie  firüher,  und  da  überdies  die 
Ersten,   welche  diesen  Solddienst  auf  italienischem  Boden  betrieben  und 
das  System  desselben  begründeten,  nordische  Ritter  gewesen  waren,  so  ist 
es   begreiflich,   dass   die  Italiener   mit  ihrer  Kriegskunde  auch  ihre  Ge- 
bräuche und  standesmässigen  Sitten  annahmen.    Es  entstand  dadurch  das 
eigen thümliche  Resultat,  dass  das  Ritterthum,  das  in  seiner  Blüthezeit  den 
Italienern  fremd  geblieben  war,   nun  in   den  steifen  und  conventioneüen 
Formen  seines  Verfalls  hier  einheimisch  wurde.    Auch  die  Turniere,  die 
bisher  äusserst  selten,  meist  nur  von  Fremden  ausgehend,  und  beim  Volke 
niemals  beliebt  gewesen  waren  ^),   kamen  jetzt   mehr  in  Aufoahme.     Bei 

^}  Karl  von  Anjou  begünstigte  sie  (Muratori  Antiqu.  Diss.  53),  aber  der  Podesta 
vun  Treviso  versagte  dem  Ulrich  von  Lichtenstein  die  Abhaltnng  des  Tornieres.  Vgl. 
auch  bei  Petrarca  episu  sen.  XI.  18  p.  889.  die  Klagen  über  diese  auch  von  ihm  als 
eine  fremde  behandelte  Sitte. 


Condottieri.  47 

einem  Eriegerstande^  der  nichts  wie  in  den  neneren  stehenden  Heeren^ 
stets  im  Dienste  bliebe  waren  sie  in  Friedenszeiten  zngleich  eine  nützliche 
Uebnng  und  ein  Mittel;  die  leere  Zeit  zn  fallen ^  und  die  Fürsten;  sowohl 
die;  welche  selbst  als  Condottieri  anftraten,  als  die,  welche  solche  im  Noth- 
falle  gebrauchen  massten;  fanden  darin  eine  günstige  Gelegenheit;  kühne 
und  geübte  Krieger  an  ihre  Höfe  zn  ziehen  nnd  zngleich  ein  prachtvolles 
Schauspiel  für  dieselben  zn  gewinnen. 

Anch  sonst  begründete  das  Vorherrschen  fürstlicher  Herrschaft  eine 
Annäherung  an  nordisch-ritterliche  Sitte.  Die  Fürsten;  mochten  sie  alten 
Stammes  oder  Emporkömmlinge  seiU;  umgaben  sich  gern  mit  einem  prun- 
kenden Ceremoniell;  welches  theils  ihr  Ansehen  erhöhen  und  der  republi- 
kanischen Sitte  entgegenwirken;  theils  auch  eine  Schutzwehr  gegen  feind- 
liche Nachstellungen  oder  Verschwörungen  gewähren  sollte.  Da  anch  die 
Eitelkeit  ihrer  Höflinge  dabei  Befriedigung  fand;  so  entwickelte  sich 
daraus  eine  Neigung  für  steife  Formen  in  Tracht  und  Gebräuchen;  welche 
mehr  oder  weniger  auch  auf  bürgerliehe  Kreise  überging. 

Mit  dem  Ritterthnm  und  dem  höfischen  Wesen  gewann  auch  die 
ritterliche  Literatur  einen  grösseren  Einfluss.  Unter  dem  Vorherrschen 
republikanischer  Staaten  hatte  die  einfache  Erzählung  wirklicher  und  gerade 
■dadurch  ergreifender  Ereignisse;  die  reine  Idealität  der  Liebespoesie  oder 
gar  Dante's  religiöser  Ernst  feineren  Gemüthern  eine  zusagende  geistige 
Nahrung  gegeben.  Jetzt;  wo  die  dynastische  Politik  ihre  Intrignen  und 
ihre  Grausamkeiten  mehr  in  Dunkel  hüllte ;  wo  die  Verhältnisse  häufig  das 
Schauspiel  raschen  Emporkommens  und  plötzlichen  Glückwechsels  gewähr- 
ten, wo  überdies  die  Sitten,  unter  der  Hülle  des  CeremoniellS;  frivoler 
wurden;  verlangte  man  pikantere  Kost  und  ergötzte  sich  an  den  bunteu; 
künstlichen  Abenteuern  der  Romanhelden ;  an  ihren;  menschliches  Maass 
überschreitenden  Thaten  und  der  gesteigerten  Sentimentalität  oder  üeppig- 
keit  ihrer  Licbesvefhältnisse.  Die  Ritterromane  des  Nordens  fanden  daher 
£in  grosses  Publikum  und  bald  auch  italienische  Bearbeiter,  welche  sie 
dem  einheimischen  Geschmacke  noch  zugänglicher  machten. 

Auch  in  der  Wissenschaft  glich  sich  der  Unterschied  zwischen  Italien 
nnd  den  übrigen  Ländern  mehr  aus.  Die  abstracte  Scholastik  als  solche 
machte  zwar  auch  jetzt  in  Italien  kein  Glück,  aber  sie  hatte  auch  jenseits 
der  Alpen  nicht  mehr  die  hohe  Bedeutung  wie  früher.  Dafür  aber  war 
sie  überall  die  herrschende  wissenschaftliche  Form  und  das  Mittel  geworden; 
das  aUmälig  immer  mehr  anwachsende;  aber  sehr  zufällig  entstandene 
Material  der  Fachwissenschaften  einigermaassen  zu  ordnen  und  sich  über 
die  Lücken  und  Sprünge;  in  denen  man  es  vortrug;  zu  beruhigen  und  zu 
täuschen.  Hierzu  diente  sie  auch  in  Italien;  und  mit  dieser  grössern  Ver- 
breitung scholastischer  Gedankenform  steigerte  sich  anch  die  Prätension 
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and  der  Bflnkel  der  Schnlgelehrten.  Denn  je  mehr  ihre  ans  vielleicht 
kanm  verstandenen  Nachrichten  antiker  SchriftsteUer  and  aas  unvoll- 
kommenen Beobachtungen  gesammelten  Notizen  des  inneren  Zusammen* 
hanges  entbehrten,  desto  mehr  hatten  sie  den  Schein  des  Geheimnissvollen 
und  Wunderbaren.  Dazu  kam,  dass  alle  jene  abergläubischen  Wünsche, 
die  Zukunft  zu  erfahren  oder  durch  geheime  Mittel  in  eigne  und  firemde 
Schicksale  einzugreifen,  durch  die  Verhftltnisse  noch  mehr  angeregt  wurden 
and  endlich,  dass  die  Oelehrtm  bei  ihrer  Berfihrong  mit  dem  steifen 
Geremoniell  der  Höfe  sich  auch  ihrerseits  mit  pmnkhaften,  imponirenden 
Formen  umgeben  und  in  solchen  ftussem  zu  müssen  glaubten.  Nicht  bloss 
Astrologen,  sondern  auch  Aerzte  und  Rechtsgelehrte  traten  daher  mit 
einem  Pomp  und  einer  Charlatanerie  auf,  die  von  tiefer  blickenden 
Mftnnem  vergeblich  verspottet  wurden,  und  ihre  Beden  liessen  ganz  ebenso 
wie  bei  den  anderen  Nationen  den  schwerftlligen  Takt  des  Syllogismus 
durchhören. 

Während  aber  so  die  scholastischen  und  romantischen  Begriffe  eine 
Hinneigung  zu  den  anderen  Nationen  bewirkten,  wuchs  gleichzeitig  bei  den 
Italienern  die  Vorliebe   fQr   das  Alterthum  und   damit   das  Gefflhl  ihrer 
Sonderstellung  in  der  abendländischen  Yölkerfamilie.    Die  Ausbildung  der 
Vulgärsprache  schien  zunächst  ein  Act  der  Befreiung  und  Gonstitairong 
der  neuen  christlichen  Nation,  die   sich   dadurch  von   ihrer  heidnischen 
Vorzeit  ablöste.    Das  Latein  verlor  den  Schein  der  noch  geltenden  und 
trat  in  die  Stellung  einer  todten  Sprache,  ähnlich  wie  bei  den  anderen 
Nationen.     Allein  dieser  Tod  war  vielmehr  ihre  Verklärung.     Indem   sie 
aufhörte,   dem  gemeinen  .Verkehr  zu  dienen,  wurde  sie   selbst  von  den 
Barbarismen,  die  sich  ihr  angehängt  hatten,  wurde  die  ganze  Vorstellung 
antiker  Zustände  von  der  Mischung  mit  späteren  Einrichtangen  und  Be- 
griffen gereinigt    Erst  jetzt  begann  man  das  Alterthum  in  seiner  ganzen 
Schönheit  und  Grösse  zu  erkennen.    Gerade  diese  Trennung'  gab  den  rich- 
tigen Standpunkt  zur  Würdigung  und  erhöhete  die  Sehnsucht  nach  dieser 
grossen  Vorzeit     Bisher   hatten  nur  die  Gelehrten  in   lateinischen,   dem 
Volke  fremden  Versen  diese  Sehnsucht  ausgesprochen;  sobald  die  Vulgär- 
sprache sich  frei  bewegen  konnte,  lieh  sie  gerade  diesem  Gefühle  und  dem 
Ruhme  dieser  glorreichen  Vorzeit  die   glühendsten.   Allen   verständlichen 
Worte.     Dante's   prachtvolle  Verse   von   dem   geknechteten   Italien,  das, 
einst  die  Herrin  der  Provinzen,  jetzt  nur  das  Buhlhaus  fremder  Völker 
sei,  wirkten  nun  auf  Unzählige  anregend,  und  keiner,  der  die  Kraft  des 
Sanges  fühlte,  unterliess,  sich  in  solchen  Klagen  zu  versuchen.    Dazu  kam, 
dass  die  neue,  lebendigere  Sprache  auch  einen  neuen,  allgemeinen  Patrio- 
tismus erzeugte.     So  lange  der  Dialekt,  den  man  sprach,  kaum  in  der 
Nachbarstadt  verständlich  war,  konnte  man  zweifeln,  ob  es  eine  italische 
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Nation  gebe;  welche  das  Erbrecht  an  römische  Grösse  geltend  machen 
könne.  Jetzt  hatte  man  in  der  wohlklingenden  Sprache^  die  von  Sicilien 
bis  zn  den  Alpen  gesungen  wurde,  den  thatsächlichen  Beweis,  dass  diese 
Einheit  nicht  eine .  veraltete  Sage,  sondern  trotz  der  politischen  Zer- 
splitterung nodi  eine  geistige  Wahrheit  sei.  Und  selbst  in  dieser  Zer- 
splitterung fand  eben  so  wohl  dieser  neue  Patriotismus  wie  die  Liebe  zum 
Alterthume  Nahrung.  In  einem  grossen  mächtigen  Staate  würden  die 
neubegrflndeten  Verhältnisse  die  antike  Reminiscenz  verdunkelt  und  in  den 
Hintergrund  gedrängt  haben;  in  den  gährenden  Zuständen  so  vieler  kleiner 
Territorien  erhielten  die  Hergänge  nur  durch  die  Yergleichung  mit  antiken 
eine  Bedeutung.  Zwar  hatte  der  republikanische  Sinn  schon  viel  an  seiner 
praktischen  Kraft  verloren,  und  schon  spielten  mächtigere  Fürsten  und 
kleine  Tyrannen  die  Hauptrolle  im  geschichtlichen  Leben  Italiens.  Aber 
auch  dafttr  bot  die  alte  Geschichte  Analogien.  Diese  Tyrannen  und  Con- 
dottieri  erinnerten  an  römische  Imperatoren,  ihre  Waffenthaten  an  antike 
Schlachten,  ihre  Hoffeste  gaben  den  Gelehrten  und  Poeten  erwünschte 
Gelegenheit,  antike  Triumphe  oder  mythologische  Hergänge  in  Scene  zu 
setzen,  und  selbst  das  republikanische  Gefühl,  das  in  solcher  Unter- 
drttckung  fortglimmte  und  oft  in  Verschwörungen  ausbrach ,  fand  in  der 
antiken  Welt  Beispiele  und  Worte  für  seinen  Hass  gegen  die  Unterdrücker 
der  Freiheit. 

Dante  war  einer  der  ersten  gewesen,  der  di^  Verehrung  des  Alter- 
thmns  in  den  Tönen  der  Vulgärsprache  geltend  gemacht  hatte;  aber  schon 
seine  nächsten  Nachfolger  gingen  weit  über  ihn  hinaus.  Für  ihn  ist  die 
Antike,  wenn  auch  Italiens  eigne  Vergangenheit,  doch  nur  wie  die  alt- 
testamentarische Geschichte  eine  vorbildliche,  auf  das  Christenthum  hin- 
weisende Zeit.  Schon  Petrarca,  obgleich  guter  Christ  und  Geistlicher, 
betrachtet  das  Alterthum  ohne  solche  Beziehung,  als  eine  Sache  selb- 
ständigen Werthes,  als  das  natürliche,  wiederherzustellende  Verhältniss. 
Dante's  Führer  ist  der  Dichter  Virgil,  Petrarjca  fühlt  sich  von  dem 
prosaischen  Weltmann  und  Bedner  Cicero  angezogen,  eignet  sich  von  ihm 
die  Neigung  und  den  Styl  des  Briefwechsels,  und  soviel  wie  möglich  seine 
Denkungs-  und  Anschauungsweise  an.  Das  antike  Italien  ist  seine  eigent- 
liche Heimath,  er  setzt  unzählige  Male  die  alten  Schriftsteller,  die  alten 
Sitten  als  die  eigentlich  einheimischen,  als  die  „unseren^',  den  neueren 
christlichen  entgegen.  Während  Dante  Himmel  und  Hölle  mit  seinen  Zeit- 
genossen und  Vorfahren  bevölkert,  kommt  in  Petrarca's  Triumphen  unter 
vielen  antiken  Helden  selten  irgend  eine  Gestalt  der  christlichen  Geschichte 
vor.  Dante  verehrt  ungeachtet  seiner  Vorliebe  für  das  Alterthum  die 
Scholastik  als  die  Lehrerin  christlicher  Wahrheit.  Petrarca  steht  zu  ihr 
schon  in  Opposition,  er  verspottet  nicht  bloss  bei  jeder  Gelegenheit  die 
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Weitschweifigkeit  und  Pedanterie^  das  prunkende  und  anmaassende  Wesen 
der  Fachgelehrten;  sondern  er  bestrebt  sich  auph  augenscheinlich,  eine 
andere  Art  des  Vortrags  auszubilden  ^  er  vermeidet  die  syllogistische  Form, 
greift  nicht  leicht  auf  traditionelle  Sätze  zurflck;  sondern  appellirt  an  die 
gemeine  Erfahrung  und  den  gesunden  Menschenverstand,  «und  bespricht 
philosophische  Fragen  im  Conversationstone.  Er  hatte  dadurch  einen 
bedeutenden  Einfluss  auf  seine  Landsleute  und  kann  als  der  Erste  be- 
trachtet werden ;  der  den  niemals  ganz  verschwundenen  Sinn  für  Einfach- 
heit  und  Natürlichkeit  vollends  erweckte  und  bewusster  Weise  nach  einer 
Wiederbelebung  des  Alterthums  strebte. 

Mit  der  gleichzeitig  aufkommenden  Neigung  für  ritterliche  und  scho- 
lastische  Formen   stand    dies    nun   freilich    nicht    im   Einklänge.      Beide 
Elemente ;  welche  im  Xlll.  Jahrhundert  und  bei  Dante  noch  zusammen- 
gingeU;  waren  so  gewachsen;  dass  ihr  innerer  Widerspruch  mehr  zu  Tage 
trat    Petrarca  selbst  vermag  jene  Einfachheit  und  Natürlichkeit  nur   in 
seinen  lateinischen  Aufsätzen  und  Briefen,  wo  ihm  Gicero's  Beispiel  vor 
Augen  steht;  einigermaassen  zu  wahren.    In  seinen  italienischen  Gedichten 
spürt  man  nur  in  der  Form  einen  und  auch  da  nur  bedingten  Einflnss 
des  Klassischen;  während  der  Inhalt;  die  ideale  Liebe  zu  seiner  Laura, 
die  Spitzfindigkeit  der  Gedanken  und  der  Aufwand  von  Allegorien  noch 
ganz   dem   Geiste   des   Mittelalters   entsprechen.     Die    italienische   Prosa 
aber    behielt    nicht   bloss    das   Gepräge    scholastischer   Gedankenbildung, 
welches  die  bishefige  lateinische  Prosa  gehabt  hatte,  sondern  sie  wurde 
noch  schwerfälliger  und   schwülstiger   als  diese.    Man   hatte   zu   viel   zu 
berücksichtigen;   um   kurz   und   einfach   sein   zu   können.     Die   wirkliche 
Antike ;  auf  die  sich  jetzt  das  Bestreben  richtete;   war   denn  doch  sehr 
verschieden  von  den  antiken  UeberresteU;   die  in  der  italienischen  Sitte 
mit  christlichen  Anschauungen  verschmolzen  waren;  sie  war  ebenso  sehr 
wie   die  kirchliche  Doctrin   ein  Gegenstand   gelehrter  Forschungen;   man 
musste  daher  stets  ausdrücklich  oder  doch  in  Gedanken  citiren,  und  hatte 
noch  dazu  zwei  verschiedene  Quellen  zu  berücksichtigen  und  Christliches 
und  Antikes   gut   oder   übel   zu  verbinden.     Dazu   kam   dann,   dass   die 
Antike  in   der  Gesellschaft  neu  und   populär  war  und   der  Schriftsteller 
hoffen  konnte;  selbst  für  ein  gewisses  Üebermaass  gelehrter  Anspielungen 
dankbare  Leser  zu  finden,  und  dass  man  sich  an  die  Weitschweifigkeit 
nicht  nur  gewöhnte;  sondern  an  der  gewichtigen  und   pomphaften  Bede 
wie  an  der  steifen  ceremoniellen  Sitte  selbst  ein  gewisses  Wohlgefallen  fand. 

Es  lag  in  der  Mischung  antiker  und  christlicher  Vorstellungen;  wie 
sie  jetzt  aufkam;  etwas  Verwirrendes.  Schon  Dante  hatte  von  den  Ge- 
stalten der  antiken  Mythologie  einen  reichlichen  Gebrauch  gemacht;  aber 
sie  traten  doch  nur  in  der  Unterwelt  oder  als  allegorische  Gestalten  au^ 
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im  Himmel  sind  sie  verschwunden.  Die  Grenze  zwischen  dem  Christlichen 
und  Antiken  steht  also  bei  ihm  noch  fest,  Boccaz  dagegen ;  der  Lebens- 
beschreiber  und  Erklärer  Dante's,  wirft  in  den  Romanen,  die  er  zum  Theil 
nach  französischen  Vorbildern  in  die  italienische  Lesewelt  einfahrt,  beides 
völlig  durcheinander,  gleich  als  ob  die  alten  Götter  niemals  aufgehört 
hätten,  die  Welt  zu  beherrschen,  und  die  heiligen  Gestalten  des  Ghristen- 
thums  nur  neue  Incarnationen  derselben  und  mithin  die  Würdenträger  und 
-Gebräuche  der  Kirche  ihrem  Dienste  gewidmet  wären  ^). 

Diese  barocke  Vermischung  des  Antiken  und  Christlichen  war  aber 
nicht  etwa  bloss  eine  geschmacklose  Form  der  Poesie,  sondern  wurde 
höchst  praktisch  und  brachte  einen  eigenthümlichen  Zwiespalt  hervor, 
welcher  bald  zu  einem  unwahren  theatralischen  Auftreten,  bald  zu  einer 
wirklichen  Verwirrung  der  Begriffe  führte.  Wie  weit  das  gehen  konnte, 
zeigt  vor  Allem  die  bekannte  Gestalt  des  Cola  di  Rienzi,  der,  ein  wenig 
bedeutender  römischer  Bürger  und  Notar,  während  der  Anarchie,  in  welche 
Rom  bei  der  Abwesenheit  der  Päpste  durch  die  Anmaassung  und  Rohheit 
des  römischen  Adels  gerathen  war,  anfangs  mit  grosser  Klugheit  als 
kühner  Volksführer  und  energischer  Reformator  günstig  wirkte,  dann  aber 
sich  zu  einer  Anmaassung  steigerte,  die  an  Wahnsinn  grenzte.  Wenn  er 
sich  in  der  Reihe  von  pomphaften  Titeln,  die  er  annahm,  „Nicolaus,  den 
gestrengen  und  gnädigen  Tribun  der  Freiheit,  des  Friedens  und  der  Ge- 
rechtigkeit, den  erlauchten  Befreier  der  heiligen  römischen  Republik^  und 
dann  wieder  den  „Candidaten  des  heiligen  Geistes,  den  Eiferer  für  Italiens 
Grösse  (zelator  Italiae)''  nannte,  wenn  er  nach  einem  Bade  in  dem  Becken 
-des  lateranischeu  Baptisteriums,  in  welchem  Constantin  der  Sage  nach 
getauft  sein  soll,  mit  einem  Aufwände  von  geistlichen  und  weltlichen  Cere- 
monien  die  Ritterwürde  annahm,  und  zugleich  die  Stadt  Rom  als  das 
Haupt  des  Erdkreises  proclamirte  und  die  streitenden  Kaiser  vor  seinen 
Stuhl  lud,  so  zeigt  das  ungefähr  den  Umfang  und  die  Gegensätze  der 
Begriffe,  in  denen  sich  die  Vorstellungen  bewegten.  Dies  phantastische 
Auftreten  war  aber  nicht  etwa  bloss  eine  persönliche  Thorheit  des  Mannes, 
die  sich  aus  der  eigenthümlichen  Stellung  Roms  und  dem  schwindehiden 
Erfolge  seines  ersten  Auftretens  erklären  lassen  würde,  sondern  es  ent- 


*)  In  der  Fiametta  erscheint  dem  Pamphilus  die  Venus  während  der  Messe  in  der 
katholischen  Kirche.  Im  Filicopo  wird  der  Papst  als  Oberpriester  der  Juno  dargestellt, 
welcher  auf  ihren  Befehl  Karl  von  Anjou  gegen  Manfred,  der  als  Abkömmling  des 
Aeneas  geschildert  wird,  herbeiruft.  Die  Götter  sind  durchweg  Santi,  selbst  die  Hände 
der  Venus  „santi  mani",  Christus  ist  ein  Sohu  des  Zeus,  der  Tag  seiner  Geburt  zu- 
gleich als  Tag  des  Saturns  heilig,  die  Nonnen  sind  Priesterinnen  der  Diana,  und 
Petrus,  ein  Befehlshaber  der  Ritter,  welche  der  Sohn  des  Zeus  auf  Erden  hinterlassen, 
«mpfangt  den  Todesstoss  der  Atropos. 
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sprach  der  allgemein  verbreiteten  Ansicht  und  erweckte  in  ganz 
eine  hohe  Begeistemng.  Die  meisten  St&dte,  selbst  das  sonst  so  klage 
und  nüchterne  Florenz^  gingen  auf  seine  Ideen  ein^  schickten  ihm  Holfs- 
truppen  nnd  ehrenvolle  Deputationen  zu  jener  abenteuerlichen  Ritterweiher 
und  Petrarca;  der  ihn  als  einen  zweiten  Brutus  und  Camillus^  ja  als 
grösser  wie  beide  prieS;  verwendete  sich  fflr  ihn  mit  der  ganzen  Antorit&t 
seiner  Rede  und  suchte  ihn  selbst  da  noch  aufrecht  zu  erhalten,  als  seine 
Handlungsweise  schon  längst  das  Maass  des  Verständigen  weit  Aber- 
schritten  hatte. 

Dennoch  hatte  dieser  Enthusiasmus  keine  bleibenden  Folgen.  In  Bom 
selbst  erlosch  er,  sobald  der  Tribun  mehr  Geld  brauchte  und  höhere 
Steuern  erhob ,  und  ausserhalb  des  Gebietes  der  ewigen  Stadt  wurde  nicht 
einmal  der  Versuch  zur  Durchführung  der  von  ihm  angeregten  Gedanken 
gemacht  Man  schwärmte  filr  ein  ziemlich  unklares  Ideal  von  republi- 
kanischer Freiheit;  träumte  von  der  Grösse  eines  einigen  Italiens  unter 
der  Leitung  Roms,  liess  sich  aber  aus  Bequemlichkeit  und  aus  materiellen 
Rücksichten  die  Herrschaft  der  kleinen  Tyrannen  und  die  Zersplitterung 
des  Landes  gefallen. 

Es  ist  klar;  dass  dieses  Schwanken  zwischen  einem  politischen  Ideale^ 

■ 

zu  dessen  Durchführung  man  kein  Opfer  bringen  wollte;  und  einer  ganz 
andern  Wirklichkeit  sittlich  entnervend  wirken  musste.  Der  locale  Patrio- 
tismus und  die  sittlichen  Anschauungen  des  XIU.  Jahrhunderts  behielten 
noch  eine  gewisse  Macht;  aber  nicht  mehr  die  einigende  Kraft;  der  Ge- 
meinsinn schwand  daher  und  es  begann  eine  neue  Isolirung  der  Individuen, 
die  sich  nun  freilich  nicht  mehr  als  wilde  Anarchie,  sondern  in  den  For- 
men eines  civilisirten  Egoismus  äusserte.  Besonders  wuchs  die  sinnliche 
Genusssucht;  die  schon  in  der  im  XIH.  Jahrhundert  ausgebildeten  Senti* 
mentalität  einen  Anfangspunkt  hatte  und  durch  den  Verfall  der  strengeren 
republikanischen  Sitte ;  durch  den  Reichthum  und  Luxus  der  bürgerlichen 
Klassen ;  die  Ueppigkeit  der  Höfe  und  das  wilde  Glücksspiel  des  Soldaten- 
lebens gesteigert  wurde.  Leichtsinn  und  Frivolität  nahmen  daher  gewaltig 
zu  und  fanden  in  antiken  Vorbildern;  besonders  in  den  üppigen  Schil- 
derungen gewisser  lateinischer  Dichter,  eine  Art  von  Berechtigung  un- 
verhüllten Auftretens.  Wie  weit  diese  Lascivität  in  der  neu  aufblühenden 
italienischen  Literatur  schon  in  der  Mitte  des  XIV.  Jahrhunderts  ging, 
beweisen  die  Novellen;  vor  Allem  die  berühmten  des  Boccaz. 

Man  kann  nicht  sagen;  dass  die  Kirche  durch  alle  diese  Aenderungen 
unmittelbar  an  Einfluss  verlor.  Sie  gewann  vielmehr  schon  dadurch;  dass 
sich  die  Zahl  ihrer  Gegner  verminderte.  Die  dynastischen  Interessen 
leisteten  ihr  nicht  den  anhaltenden  Widerstand  wie  die  aufgeregte  Stimmung 
republikanischer  Massen;  und  die  antiken  Studien  leiteten  von  theologischen 
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«b;  und  dienten  dazn,  eine  kühle  Toleranz  zu  befördern,  welche  sich  den 
kirchlichen  Formen  leicht  unterwarf.  Die  Abwesenheit  der  Päpste  von 
Italien  minderte  die  praktischen  Conflicte  nnd  erweckte  sogar  eine,  wenn 
«nch  halb  politische^  Sehnsucht  nach  dem  Wiederbesitze  des  heiligen 
Stahls.  Die  Kirche  erhielt  so  die  Bedeutung  eines  nationalen  Instituts; 
an  welches  die  Individuen  in  ihrer  Isolirung  sich  gern  anschlössen.  Auch 
die  zunehmende  Ueppigkeit  des  weltlichen  Lebens  that  ihr  keinen  Abbruch: 
sie  führte  ihr  vielmehr  renige  Sünder  zu  und  gab  der  Ascetik  des  Eloster- 
lebens  in  den  Augen  des  Volkes  eine  Folie ,  die  es  noch  mehr  hob. 
Ueberhanpt  war  das  Feuer,  welches  der  heilige  Franz  entzündet  hatte, 
noch  nicht  erloschen,  sondern  glimmte  in  der  Tiefe  der  Gemüther  fort 
und  flammte  noch  von  Zeit  zu  Zeit  empor.  Andererseits  blieb  freilich 
auch  die  Geistlichkeit  von  dem  frivolen  Sinne  der  Zeit  nicht  unberührt, 
find  besonders  wurden  die  Bettelmönche  durch  ihre  Scheinheiligkeit  und 
Einfalt,  sinnliche  Gierigkeit  und  Schlauheit  ein  beliebter  Gegenstand  des 
Spottes.  Hauptsächlich  aber  kam  die  Kirche  dadurch  auf  einen  abschüs- 
sigen Weg,  dass  sie  unter  dem  Einflnss  höfischer  Pracht  und  conventioneller 
Sitte  der  schaulustigen  Menge  gegenüber  sich  mehr  mit  steifem  Ceremoniell 
und  Prunk  umgab  und  dadurch  an  innerer  Wirksamkeit  verlor  und  der 
Sinnlichkeit  Nahrung  gab. 

Wie  viel  aber  auch  in  sittlicher  Beziehung  an  diesen  Zuständen  aus- 
zusetzen sein  mochte,  jedenfalls  waren  sie  der  Kunst  förderlich.    Mehr  und 
mehr  stellte  sich  heraus,  dass  der  vorzüglichste  Beruf  der  Nation  nach  dieser 
Seite  hinging.    Alle  ihre  Anlagen  wiesen  darauf  hin:  der  Schönheitssinn  und 
die  Feinheit  der  Empfindung,  welche  schon  durch  die  Schönheit  des  Landes 
und    die   Gunst   der  Natur  angeregt  und    befördert  wurde,    die   Unruhe 
des  südlichen  Blutes,  welche  nach  Beschäftigung  und  Unterhaltung  strebte, 
die   Sinnlichkeit    mit   ihrer   Freude   am   Sichtbaren    und    ihrer   Neigung, 
die  abstracten  Begriffe  in  bildliche  Form  zu  kleiden.     Yor  Allem  wichtig 
war  die  religiöse  Stellung  der  Italiener.    Da  ihnen  das  Christenthum  von 
seiner    ersten  Verbreitung   an  immer  vorzugsweise   als   Gultus,  nicht   als 
leben-  und  sittenbildendes  Princip  erschienen  war,  fühlten  sie  das  Bedürf- 
niss  sittlicher  Vorbilder  und  konnten  diese  vermöge  ihrer  Abneigung  gegen 
abstracto  Theorien  nur  in  idealen  Anschauungen  suchen.    Wie  einst  bei 
den  Griechen,  kamen  auch  hier  die  Mängel  der  öffentlichen  Religion  der 
Kunst  zu  statten;  die  religiösen  Gefühle,  die  im  Gultus  keine  Befriedigung 
fanden,  flüchteten  auf  das  ästhetische  Gebiet,  und  die  strebenden  Gemüther 
gewöhnten  sich,  das  Gute  unter  der  Gestalt  des  Schönen  aufzusuchen.    Der 
geschichtliche  Hergang  führte  dazu,  diese  Neigung  zu  stärken  und  zu  reifen. 
Während  der  grossartigen  und  anregenden   Unruhe    der   heroischen  Zeit 
hatte  man  noch  hoffen  dürfen,  durch  die  Kraft  idealer  Vorbilder  auf  die 
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Wirklichkeit  einzuwirken^  sie  za  heben  und  zu  veredehL    Je  mehr  aber 
diese  Hofihinng  schwand,  je  mehr  unter  der  befestigten  Herrschaft    der 
Tyrannen   und  bei   dem  Intriguenspiel   der    städtischen  Madithaber    der 
Egoismus  und  die  Genusssucht  wuchsen,  desto  mehr  war  man  daraaf  an- 
gewiesen,  die  Erfüllung  der   idealen  Ansprüche   auch  nur  auf   idealem 
Boden,  auf  dem  der  Kunst,  zu  suchen.     War  man  sich  dieses  Grandes 
auch  nicht  völlig  bewusst,  so  zeigte  es  sich  doch  in  der  allgemeinen  Liebe 
und  Verehrung»  mit  der  man  sie  pflegte. 

Die  Poesie,  als  die  schneller  reifende  Kunst,  ging  auch  hier  varan^ 
und  besonders   war  es  Dante's  Gedicht,  welches  der  Nation  das  Gef&hl 
solcher  idealen  Befriedigung  und  dadurch  eine  Begeisterung  erweckte,  die 
demn&chst  nach   seinem   Tode  in  der  Verehrung,  welche  dem  Petrarca 
gezollt  wurde,  ihren  Höhepunkt  erreichte.     Alle  Stände  schwärmten  filr 
ihn;  er  vereinigte  den  Ruhm  des  Gelehrten  und  den  des  populären,  senti- 
mentalen Dichters.     Seine  Reisen  waren  Triumphzüge,  das  Volk   feierte 
von  seiner  Arbeit,  wo  er  einzog,  die  Behörden  empfingen  ihn  feierlich,  der 
öffentliche  Palast  war  zu  seiner  Aufnahme  bereitet    Man  erzählt  Anek- 
doten von  dem  Eifer  Einzelner,  von  dem  blinden  Grammatiker,  der  weit 
umherreiste,  um  dem  berühmten  Manne  die  Hand  zu  drücken,  von  dem 
Goldschmidt  von  Bergamo,  der  sich  aufmachte,  ihn  in  Padua  zu  sehen^ 
und  über  die  freundliche  Aufoahme,  die  er  findet,  fast  närrisch  wurde» 
Fast  noch  grösser  ist  aber  die  Verehrung  der   Vornehmen,  der  Höfe,, 
selbst  der  Fürsten.    Nicht  bloss  König  Robert,  dessen  Gelehrsamkeit  und 
Studienfleiss  freilich  eine  Ausnahme  bilden,  geht  mit  ihm  um  wie  mit 
einem  Freunde,  sondern  alle  Fürsten  Italiens  wetteifern,  ihn  mit  Ehren- 
bezeigungen  zu  überhäufen.     Die  Visconti   von  Mailand,  die  Garraresen 
von  Padua,  Azzo  von  Gorreggio  laden  ihn  als  Gast  in  ihre  Paläste,  Pan- 
dolfo  Malatesta  sendet  wiederholt  Maler  an  ihn  ab,  um  ein  befriedigendes 
Porträt  zu  erhalten.    Und  ähnliche  Ehren  wie  diesem  Manne  von  euro- 
päischem Rufe  wurden  allen  Vertretern  der  Wissenschaft  und  Poesie  zu 
TheiL    Gerade  die  eben  emporgekommenen  Tyrannen  gingen  dabei  voran, 
theils  um  sich  populär  zu  machen,  theils  wohl  auch  aus  wirklicher,  durch 
ihr  Emporkommen  beförderter  Neigung,  sich  zu  unterrichten;  aber  auch 
die  legitimen  Fürsten  und  die  Republiken  versäumten  keine  Gelegenheit, 
solche  Männer  an  ihre  Städte  zu  fesseln  oder  doch  sie  sich  zu  Freunden 
zu  machen. 

Allein,  wie  gewöhnlich,  kam  diese  Gunst  zu  spät,  nachdem  bereits 
das  Höchste  geleistet  war,  dessen  die  italienische  Poesie  fähig  war.  Eine 
Nationalität  von  so  ausgeprägtem  Individualismus  war  kein  günstiger  Boden 
für  die  Poesie,  die  schon  an  sich  zum  Subjectiven  neigt  Dazu  kam,  dass 
schon. die  Art  ihrer  Entstehung,  ihre  völlige  Sonderang  ?on  den  Volks- 
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liedern  in  den  Dialekten  ihr  einen  vornehmen,  exclnsiven  Charakter ^  die 
Neigung  zom  Spitzfindigen  und  Abstracten  gegeben  hatte.  Dante  hatte 
zwar  den  Beweis  gegeben,  dass  sich  anch  mit  diesen  Mitteln  eine  Dichtnng 
von  wahrhaft  objectivem,  alle  Seiten  des  Volkslebens  nmfassetiden  Inhalte 
schaffen  lasse.  Allein  abgesehen  davon,  dass  sein  Gedicht  doch  anch  nur 
für  höher  gebildete  Leser  passte,  gehörte  dazu  nicht  bloss  ein  Geist  von 
seiner  Tiefe  und  Energie,  sondern  auch  ein  Zeitalter,  das  noch  Er- 
scheinungen wahrhaft  republikanischen  Gemeingeistes  bot  Diese  Zeit  war 
jetzt  vorüber  und  neben  dem  Einflüsse  einer  Conventionellen,  höfischen 
Sitte,  einer  eiteln  Sentimentalität  wurde  die  Poesie  nun  auch  noch  durch 
die  antiquarische  Gelehrsamkeit  immer  weiter  von  dem  Zusammenhange 
mit  den  hohem  Interessen  des  Volkslebens  abgezogen.  Dante's  Spuren 
zu  folgen  fiel  keinem  dieser  Epigonen  ein.  Petrarca  hoffte  durch  ein 
lateinisches  Epos  von  fremdartigem  Inhalt  seinen  Ruhm  zu  begründen, 
und  seine  italienischen  Sonette  und  Canzonen,  durch  welche  er  der  gefeierte 
Mann  der  folgenden  Jahrhunderte  wurde,  verdanken  ihren  Ruf  mehr  der 
Vollendung  der  Form  und  der  Sprache^  als  ihrem  Inhalte.  Dain  seine 
Liebe  zu  jener  so  vielgenannten  Laura  ist  nur  eine  Wiederholung  jener 
idealen  Liebesverhältnisse,  die  in  der  Poesie  vor  Dante  den  Hauptgegen- 
stand bildeten,  aber  so,  dass  dabei  das  moralische  Ziel,  der  Hinblick  auf 
die  Veredlung  der  Seele,  kaum  noch  erkennbar  ist,  und  das  sentimentale 
Spiel  einzelner  Erregungen  und  spitzfindiger  Gedanken  um  seiner  selbst 
willen  gepflegt  wird.  Die  Verehrung,  welche  diese  Gedichte  dennoch  bei 
dem  höfischen  und  gebildeten  Publikum  fanden,  und  die  Nachahmungen, 
welche  sie  hervorriefen,  konnten  daher  dem  Sinne  für  Wahrheit  und  für 
den  Ernst  des  Lebens  nur  nachtheilig  sein. 

Wie  gut  sich  dieser  anspruchsvolle  conventionelle  Idealismus  mit 
einem  eben  so  falschen,  wahrhaft  Cjmischen  Realismus  verbindet,  beweist, 
die  zweite  literarische  Grösse  Italiens,  Boccaccio.  Verehrer,  Lebens- 
beschreiber  und  officieller  Erklärer  des  Dante,  Gelehrter,  der  eifrig  und 
mit  Erfolg  für  die  Einführung  antiker  Vorstellungen  wirkte,  dabei  zugleich 
Verfasser  phantastischer  Ritterromane  und  endlich  Novellenerzähler  von 
unnachahmlicher  Anmuth,  aber  auch  von  einer  Unsittlichkeit,  wie  sie  kaum 
je  vorgekommen  war,  ist  er  in  seiner  Art  ein  treues  Spiegelbild  des 
geistigen  Lebens  Italiens  in  seiner  beginnenden  Auflösung  und  Zerfahrenheit 

Jemehr  diese  Poesie  nach  beiden  Seiten,  nach  der  idealistischen  und 
realistischen  abirrte,  um  so  klarer  zeigte  sich  die  Bedeutung,  welche  die 
bildende  Kunst  für  die  Nation  hatte.  Auf  sie  führte  eigentlich  der 
Beruf  hin,  der  anfangs  als  ein  poetischer  erschienen  war,  ihr  kam  jene 
Erregbarkeit  des  Individualismus  zu  Gute,  ohne  sie  so  leicht  auf  Abwege 
führen  zu  können.    Während  die  Poesie  sich  ganz  in  Snbjectivität  verlor^ 


56  Italien  im  vierzehnten  Jahrhundert. 

fltand  sie  im  innigen  Zusammenhange  mit  den  allgemeinen  Interessen,  mit 
dem  städtischen  Patriotismus,  der  aach;  als  er  politisch  ohnmächtig:  wurde, 
doch   noch  moralisch  wirkte,  and  vor  Allem  mit  der  Kirche   and    der 
Religiosität  des  Volkes.    Sie  litt  daher  wenig  oder  gar  nicht  dnrch  den 
Einflnss  der  Conventionellen  Sitte  und  den  beginnenden  Gnltos  des  Alter- 
thums,  sie  blieb  einfach,  populär,  wahr,  christlich,  und  vortheilte    doch 
von   der   steigenden  Civilisation,   von   der   friedlichen  Stimmung  der   Be- 
völkerung und  besonders  auch  von  dem  Luxus.    In  ihren  Anfängen    hatte 
sie  lange  mit  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  gehabt,  die  der  dichtenden  Phan- 
tasie nicht  im  Wege  standen;  aber  diese  Hemmungen  sicherten  ihr  innere 
Reifen  und  gewährten  ihr  den  Yortheil,  die  sittlichen  Motive,  deren  sie 
bedurfte,  durch  die  vorangeeilte  Poesie  bereits  verarbeitet  und  verbreitet 
vorzufinden.    Auch  kam  ihr  nun  die  Gunst  der  Nation  in  vollem  Maasse 
entgegen.    Mit  fast  leidenschaftlicher  Begierde  wetteiferten  alle  Stände  sie 
zu  bethätigen.    Vermögende  Bürger  begnügten  sich  mit  Stiftung  plastischer 
Grabmäler  oder  einzelner  Yotivgemälde,  Yomehmere  stellten  sich  die  Grün- 
dung eigener  Klöster,  die  sie  mit  höchster  Munificenz  ausschmückten,  zu  einer 
Aufgabe  ihrer  späteren  Jahre,  an  der  sie  mit  wachsender  Neigung  arbeiteten  ^). 
Neben  der  Sorge  für  ihr  Seelenheil  tritt  dabei  die  Eunstliebe  oft  über- 
wiegend hervor.    Bei  dieser  Eunstliebe  wurden  denn  auch  die  hervorragen- 
den  Künstler  hochgeehrt  und  gesucht.     Die   Urkunden   der  Florentiner 
Behörden  über  die  Anstellung  des  Arnolfo  di  Cambio  und  des  Giotto,  die 
wir  später  betrachten  werden,  sind  merkwürdige  Zeugnisse  officiellen  An- 
erkenntnisses, und  auch  die  Fürsten  verschmäheten  nicht,  auf  die  Arbeits- 
stätte zu  kommen  und  mit  den  Künstlern  Worte  zu  wechseln  oder  das 
Fortschreiten  ihrer  Arbeit  zu  beobachten.    Zwar  so  glänzende  Auszeich- 
nungen wie  den  Dichtem  oder  Gelehrten  wurden  ihnen  nicht   zu  Theil; 


')  Von  höchstem  Interesse  sind  in  dieser  Beziehung  die  von  Gaye,  Garteggio  L 
No.  4 — 9  publicirten  Briefe  des  Grossseneschalls  Niecola  Acciajaoli,    der  die  Reich- 
thümer,  welche  er  im  Dienste  der  neapolitanischen  Krone  erworben,  grossentheils  zur 
Stiftung  der  Karthause  von  Florenz,  seiner  Vaterstadt,  verwendete.    Diese  Stiftung 
scheint   fast   der  Hauptgegenstand   seiner  Sorge ,   neben  dem    selbst   die   wichtigsten 
politischen  Angelegenheiten  in  den  Hintergrund  treten.     Er  will  keine  Kosten  sparen 
und  ist  stets  besorgt,  dass  seine  Mandatarien  die  Details  nicht  schon,  nicht  prachtvoll 
genug  machen.    Zorn  und  Melancholie,  versichert  er,  fliehen,  wenn  er  an  dies  Kloster 
denkt.    Er  betrachtet  es  als  sein  theuerstes  Gut,  als  das  Einzige,  was  nach  seinem 
Tode  sein  eigen  bleiben,  was  seinen  Namen  erhalten  wird.    Es  scheint  nicht  grade, 
dass  er  mit  dieser  Stiftung  nur  sein  Seelenheil  erkaufen  wollte,  sondern,  dass  er  mehr 
das  reiche,  kostbare,  mit  allen  Kunstherrlichkeiten  geschmückte  Monument  im  Auge 
hatte.     In  einer  Stelle  seiner  Briefe  spricht  er  völlig  im  Tone  des  Freigeistes.     „Wenn 
die  Seele  unsterblich  ist,  wie  der  Herr  Kanzler  sagt,  so  wird  die  meinige,  wo  ihr  aach 
der  Aufenthalt  angewiesen  sein  mag,  sich  dieser  Stiftung  erfreuen.** 
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sie  blieben  stets  in  zünftigem  Verbände  und  behielten  die  bescheidene 
Haltung  des  Handwerks  bei.  Aber  gerade  dies  schützte  sie  vor  eitler 
persönlicher  Ueberhebnngi  während  die  aUgemeine  Gunst,  die  Nachfrage 
nach  ihren  Werken,  das  Bewnsstsein  ihrer  Mitarbeit  an  den  höchsten 
Angelegenheiten  ihr  Selbstgefühl  hob  und  die  Bedeutenderen  unter  ihnen 
überdies  durch  ihre  Begabung  und  durch  den  Verkehr  mit  Gelehrten  in 
den  höchsten  Ideen  der  Zeit  mitlebten  und  an  ihnen  mitarbeiteten. 

Allerdings  kam  aber  diese  Gunst  der  Umstände  nicht  allen  Künsten 
in  gleichem  Maasse  zu. 


Drittes  Kapitel. 

Die  Architektur  von  1150  Ms  gegen  1250. 

Schon  die  sittlichen  Zustände  Italiens  lassen  vermuthen,  dass  die 
künstlerische  Begabung  der  Nation  nicht  gerade  eine  überwiegend  archi- 
tektonische sein  konnte.  Die  Architektur  verlangt  Gemeinsinn,  Hingebung; 
eine  gläubige,  verehrungs volle  Stimmung;  sie  gedeihet  daher  überall  nur 
in  der  Jugendzeit  der  Völker  und  verliert  ihre  schöpferische  Kraft,  sobald 
das  persönliche  Selbstgefühl  der  Einzehien  herangereift  ist  Die  Italiener 
aber  begannen  ihre  historische  Laufbahn  mit  der  egoistischen  Zersplitterung, 
in  der  andere  Völker  enden,  und  selbst  das  durchgeführte  republikanische 
System  diente  nur  dazu,  die  individuelle  Kraft  zu  regeln  und  zu  bewusster 
Virtuosität  auszubilden,  nicht  sie  dem  Gemeinwesen  bleibend  zu  unter- 
werfen. Auch  in  der  Kunst  sind  sie  daher  vorzugsweise  auf  das  Indivi- 
duelle angewiesen,  auf  die  Auffassung  und  Darstellung  des  Einzellebens; 
für  die  Architektur  fehlte  ihnen  sowohl  der  Gegenstand,  die  begeisterte 
Anschauung  des  Gemeinwesens,  als  auch  die  Fähigkeit  sich  unterzuordnen 
und  zu  einer  Gesammtarbeit  zusammenzuschliessen.  Sie  sind  vor  Allem 
Plastiker  und  betrachten  auch  die  Architektur  zunächst  von  diesem  Stand- 
punkte, nicht  als  ein  gemeinsames,  auf  harmonische  Gesammtwirkung  be- 
rechnetes Werk,  sondern  als  eine  Gelegenheit  zu  individuellen,  plastisch- 
decorativen  Leistungen. 

Es  ist  daher  begreiflich,  dass  sie  keinen  eignen  Baustjl  im  höheren 
Sinne  des  Wortes,  wie  es  der  griechische  gewesen  war  und  der  gothische 
der  nordischen  Völker  gerade  jetzt  wurde,  erzeugten;  sie  hatten  weder 
den  Sinn  dafür  noch  das  Bedürfniss  danach.  Dennoch  haben  ihre  Bau- 
werke eine  gewisse  Eigenthümlichkeit,  gemeinsame,  wiederkehrende  Vor- 
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zVige,  ein  nationales  Gepräge,  das  sie  von  anderen  sehr  scharf  unterscheidet. 
Es  reicht  dies  freilich  nicht  weiter,  wie  ihre  Nationalität  üherhaspt;  es 
ist  nicht  die  freierstrebto,  active,  geistige  Einheit  des  Yolksgeistes^  son- 
dern nur  die  passive  Gleichheit  und  Uebereinstimmung,  welche  durch  die 
gleichen  Eindrücke  der  Natur  und  der  geschichtlichen  Ueberliefemngen 
auf  alle  Einzelnen  entsteht  Aber  diese  Einwirkung  der  Natur  und  die 
dadurch  hervorgebrachte  Uebereinstimmung  der  Einzelnen  ist  hier  nnter 
dem  kräftigeren  Himmel  Italiens  viel  stärker  als  in  den  nördlichen  Län- 
dern, und  auch  dies  Naturelement  gehört  zu  den  wohlberechtigten  Factoren 
der  Architektur. 

Jeder  kennt  die  sehr  charakteristische  Weise  aller  Aeusserungen  der 
Italiener,   ihre   ruhigen,  maassvollen   und    doch   höchst  sprechenden    Be- 
wegungen, ihre  Torliebe  für  bequeme,  breite  Verhältnisse,  einfache  Formen, 
übersichtliche  Anordnungen,  ihre  Abneigung  gegen  alles  Verwickelte,  Klein- 
liche, Künstliche,  und  dann  wieder   ihre  Freude   am  Entschiedenen    und 
Kühnen,  am  Glänzenden  und  Heiteren,  an  gesunder  Lebensfülle  und  am 
Reichthum    des   Schmuckes.     Das   sind  noch   nicht  künstlerische  Gefühle 
und  noch  weniger  Resultate  künstlerischer  Einsicht,  aber  wohl  Elemente, 
welche  auch  auf  die  Kunst  einwirken  und  besonders  in  der  Architektur, 
wo  sie  nicht  unter  der  Fülle  sittlich  persönlicher  Erscheinungen  verborgen 
liegen,  deutlich  zu  Tage  treten. 

Auf  ihnen  beruht  zunächst  das  specifisch-italienische  Raumgefühl, 
welches  sich  von  dem  nordischen  weit  unterscheidet  Während  dieses 
theils  das  behaglich  Enge,  theils  das  kühn  Emporstrebende,  Knappe, 
Schlanke,  und  zugleich  bedingte,  aus  verschiedenen  Grössen  zusammen- 
gesetzte Proportionen  liebt,  sucht  der  italienische  Sinn  auch  im  baulich 
umschlossenen  Räume  das  Breite,  Geräumige,  Luftige  selbst  bis  zur  Leere, 
und  zieht  die  Gleichheit,  das  quadratische  Verhältniss,  dem  bedingten  ob- 
longen vor.  Diese  Verschiedenheit  wird  dann  durch  das  Hinzutreten  des 
individuellen  Elements  noch  viel  wichtiger  als  sie  an  sich  sein  würde. 
Eben  durch  das  stärkere  Selbstgefühl  bildet  sich  bei  den  Italienern  auch 
ein  sehr  ausgesprochenes  Gefühl  für  die  Hauptverhältnisse  des  Raumes, 
sie  schreiten  nicht  erst  durch  die  Anschauung  der  Theile  zum  Ganzen  fort, 
sondern  fassen  dieses  in  seiner  Allgemeinheit  und  in  seinem  Verhältnisse 
zu  dem  beschauenden  Individuum  sofort  in's  Auge.  Der  Raum  als  solcher 
individnalisirt  sich  ihnen  und  sie  sind  daher  vor  Allem  bemüht,  die  Be- 
ziehungen seiner  Dimensionen  und  seiner  wesentlichen  Abtheilungen  klar 
und  ausdrucksvoll  festzustellen.  Ihr  musikalisches  Talent  tritt  hier  in  der 
Architektur  zuerst  hervor. 

Daneben  macht  sich  dann  die  plastische  Richtung  geltend.  Ihr  feines 
Gefühl  für  das  Einzelleben,  für  die  Schönheit   der  menschlichen  Gestalt 
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und  für  die  verwandten  and  vorbereitenden  Zage  der  Thier-  nnd  Pflanzen- 
welt äussert  sich  in  günstigster  Weise  in  der  Anmnth  nnd  in  dem  lebens- 
vollen Reichthnme  des  Schmnckes^  so  wie  in  der  nnbe&ngenen  EinfQgong 
desselben  in  die  Ranmverhältnisse. 

Im  Allgemeinen  also  nnd  in  den  Einzelheiten  offenbart  sich  der 
italienische  Sinn  in  seiner  liebenswürdigen  nnd  bedentenden  Eigenthümlich- 
keit  Aber  zwischen  diesen  beiden  Extremen  fehlt  meistens  die  befrie- 
digende Vermittelnng.  Vermöge  ihres  scharfen  praktischen  Verstandes  nnd 
der  trefflichen  Materialien,  welche  das  Land  bietet,  banen  die  Italiener 
mit  nntadelhafter  Solidität,  selbst  mit  grosser  Eflhnheit,  aber  die  Anfor- 
derong  einer  organischen  Einheit  des  Ganzen  nnd  seiner  Theile,  die  Noth- 
ivendigkeit,  aas  dem  Allgemeinen  das  Besondere,  ans  den  Raamverhältnissen 
und  stofflichen  Bedingongen  die  constractive  Gliederung  nnd  ans  dieser 
vrieder  die  Omamentation  zn  entwickeln,  haben  sie  niemals  recht  tief 
empfanden;  nicht  bloss  ihre  Gebände,  sondern  anch  ihre  theoretischen  nnd 
kritischen  Aenssernngen  beweisen  diesen  Mangel.  Sie  betrachten  das  Ge- 
bände fast  nar  wie  ein  Gehänse  oder  einen  Rahmen  fUr  eine  Sammlung 
von  Bildwerken,  Gemälden  nnd  decorativen  Ergüssen,  nnd  verlangen  daher 
Yon  demselben  zunächst  nur  angenehme  Verhältnisse  und  genügende  Be- 
grenzungen, in  denen  sich  jene  schönen  Details  freierer  Kunstleistnngen 
geltend  machen  können.  Sie  nehmen  keinen  Anstoss  daran,  wenn  die 
Wände  im  Inneren  und  Aeusseren  durch  den  Mangel  lebendiger  Gliederung 
leer  nnd  wie  unvoUendet  erscheinen,  sie  halten  damit  die  architektonische 
Arbeit  znnächst  für  geschlossen,  lassen  sie  so  Jahrhunderte  lang  stehen, 
ohne  durch  diesen  Anblick  zu  weiterer  Ausführung  gereizt  zu  werden. 

Sie  finden  selbst  an  der  Oede  breiter  Räume  ein  gewisses  Wohl- 
gefallen, weil  sie  späteren  unabhängigen  Kunstwerken  ein  freies  Feld 
gewährt.  Das  Nothwendige  und  das  Schöne  oder  Zierliche  sind  daher 
nicht,  wie  es  der  Geist  organischer  Architektur  fordert,  untrennbar  ver- 
schmolzen, sondern  fallen  gelegentlich  auseinander.  Hölzerne  oder  eiserne 
Anker  und  äussere  Stützen,  die  sich  ohne  irgend  eine  ästhetische  Durch- 
bildong  als  Nothbehelf  zu  erkennen  geben,  übersieht  das  Auge  des  Italieners 
leicht,  und  erfreut  sich  dafür  an  der  Schlankheit  und  Leichtigkeit  der 
Säule,  die,  dem  Drucke  der  Gewölbe  nicht  genügend,  solche  Hülfsmittel 
nöthig  machte.  Noch  weniger  aber  fragt  man  bei  Paraden,  Giebeln,  Bild- 
nischen und  ähnlichen  Decorationen  nach  ihrer  organischen  Berechtigung^ 
oder  nimmt  Anstoss  an  der  im  Verhältniss  zu  der  einfachen  Anlage  allzu 
üppigen  Fülle  hinzugefügten  Schmuckes  oder  an  dem  Wechsel  reicherer 
oder  sparsamerer  Decoration  an  verschiedenen  Stellen. 

Alle  solche  Mängel  der  organischen  Einheit  verletzen  aber  auch  uns 
hier  keinesweges  so,  wie  an  nordischen  Gebäuden,  da  sie  nicht  als  Ver- 
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stösse  gegen   eine  anerkannte  Begel  erscheinen,    sondern   ?ielmehr    der 
Grundanschauung;   die   sich   überall   zeigt,   entsprechen.     Es   sind    Aeos- 
serungen  einer  Gesinnung,  für  welche  das  Schöne  nar  in  der  Form  irnii* 
vidueller  Leistungen  seinen  vollen  Werth  hat,  welcher  der  architektonische 
Organismus  Nebensache  und  der  Zwang  durchgeführter  Regel  unerträglich 
ist    Wenn  wir  uns  auf  diesen  nationalen  Standpunkt  zu  stellen  venndgeii, 
wird  nicht  nur  das  Anstössige   solcher  Willkürlichkeiten  sehr   gemildert, 
sondern  wir  beginnen  selbst  in  dem  zunächst  Disharmonischen  die  innere 
geistige  Harmonie,  in  der  scheinbaren  Unordnung  Maass  und  System  zu 
entdecken.     Diese  ist  hier  in   der  Kunst  ebenso  wie  in  der  politischen 
Geschichte  dieser  Zeit  nur  die  natürliche  Aeusserung  der  Lebensffille   in- 
dividueller Kräfte   und  giebt  uns   daher  ein    unbewusstes  Zeugniss    und 
Abbild  jener  Zustände.     Diese  Gebäude  haben  dadurch  für  den  nordischen 
Beschauer  etwas  GeheimnissvoUes,  er  fühlt  sich  angezogen  und  kann  doch 
nichts  von  alle  dem  aufweisen,    was  er  als  architektonische  Vorzüge  zu 
betrachten  gewohnt  ist. 

Jedenfalls  aber  entschädigt  für  diesen  Mangel  des  Ganzen  der  grosse 
Reiz  des  Einzelnen.     In  den  Gegenden,  wo  Ueberfluss  an  antiken  Frag- 
menten vorhanden  war,  hatten  die  Bauleute  die  Gelegenheit  und  gewisser- 
maassen  die  Pflicht,  sich  in  geschmackvoller  Zusammenstellung  derselben 
zu  üben.    Aber  auch,  wo  es  daran  fehlte,  wusste  man,  mit  einem  eigen- 
thümlichen  nationalen  Talente,  durch  Verbindung  verschiedener  Materialien, 
oft  der  einfachsten  Art,  durch  wechselnde  Lagen  verschiedener  Steine, 
oder  auch  von  Ziegeln  und  Steinen   den  Wandflächen  oder  Bögen  mit 
wenigen  Kosten  einen  grossen  Reiz  zu  geben.    Zu  dieser  mehr  durch  die 
Farbe  wirkenden  Decoration  kommt  dann  die  Neigung  zu  plastischer  Aus- 
stattung bald  mit    rein   architektonischen   Ornamenten,    bald  mit  kunst- 
reicheren aus  dem  Pflanzen-  oder  Thierreiche  entlehnten,  und  endlich  mit 
selbständigen  Reliefs  und  anderen  Bildwerken,  eine  Neigung,  welche  durch 
das  vortreffliche  Material  des  Marmors  begünstigt  wurde,  aber  doch  ihre 
Wurzel  in  der  ganzen  Anlage  und  Richtung  der  Nation  hatte.    Anfangs, 
so  lange  die  Leitung  der  Bauten  in  den  Händen  gewöhnlicher  Maurer  und 
Steinarbeiter  war,  führte  diese  plastische  Richtung  zu  einem  wilden  phan- 
tastischen   Spiel,    später    aber,    bei    wachsender    Civilisation    und    Ver- 
schönerungslust, veranlasste  sie   die  städtischen  Obrigkeiten,  die  Meister, 
denen  sie   die  Leitung    der  öffentlichen   Prachtbauten   anvertrauten,  am 
liebsten   aus   der  Zahl   derer  zu  nehmen,   die   sich  als  Bildhauer  aus- 
gezeichnet hatten.    Die  Verbindung  beider  Künste  war  hier  die  umgekehrte 
wie  in   den  nordischen  Ländern;   in  diesen   gingen   die  Bildner  aus  den 
Bauhütten  hervor,  hier  die  Baumeister  aus  den   Bildhauerwerkstätten,  und 
diese  verschiedene  Herkunft  und  Vorbildung   der  Meister  gab  denn  auch 
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der  Architektur  selbst  eine  andere  Richtung.  Sie  gewann  durch  den  Ein» 
fluss  dieser  angesehenen  EQnstler  eine  höhere  künstlerische  Durchbildung^ 
aber  nicht  im  eigentlich  architektonischen  Sinne.  Zu  jener  Selbstlosigkeit, 
die  nur  nach  dem  gemeinsamen  Ziele  strebt  und  die  eigene  Individualität 
unterordnet,  konnte  der  Plastiker  sich  nicht  entschliessen,  da  in  seiner  Kunst 
gerade  das  Individuelle  den  Werth  bestimmt.  Die  höchsten  Ziele  archi- 
tektonischen Strebens  erreichten  die  italienischen  Meister  daher  nicht  in 
dem  Grade  wie  ihre  nordischen  Eunstgenossen.  Aber  dafür  bewegen  sie 
sich  freier,  origineller^  energischer.  Während  die  nordischen  Meister  immer 
nur  schrittweise  über  die  Erfolge  ihrer  Vorgänger  hinausgingen  und  ihre 
Erfindungen  nur  in  oft  sehr  beachtenswerthen,  aber  doch  nicht  gleich  in's  Auge 
fallenden  Feinheiten  der  Ausführung  bestanden,  gaben  die  italie.:'schen  einen 
Reichthum  verschiedenartiger,  kühner  und  origineller  Anlagen,  welche  die 
Phantasie  mit  imnier  neuem  Reize  anregen  und  den  künstlerischen  Verstand 
vielfach  beschäftigen.  Während  jene  immer  mehr  den  Styl,  d.  h.  die  orga- 
nische Structur  im  Auge  hatten,  war  die  Aufmerksamkeit  bei  diesen  mehr  auf 
die  individuelle  Bestimmung  des  Gebäudes  gerichtet,  der  sie  vermöge  einer 
einfacheren  Construction  und  der  grossen  Freiheit  im  Gebrauche  der 
Mittel,  welche  sie  sich  gestatteten,  oft  einen  höchst  charakteristischen 
Ausdruck  zu  geben  wussten.  Hatten  sie  wenig  Gefühl  für  die  organische 
Einheit  im  constructiven  Sinne,  so  waren  sie  dagegen  in  der  Durchführung 
der  decorativen  oder  charakteristischen  Gedanken  strenger  als  ihre  nor- 
dischen Eunstgenossen.  Während  diese  so  sehr  nur  an  den  Styl,  an  die 
jedes  Mal  geltenden  Regeln  ihrer  Eunst  dachten,  dass  sie  einen  älteren 
Bau  schonungslos  in  neueren  Formen  fortführten,  erlaubten  sich  die 
italienischen  Meister  in  der  Regel  solche  gänzliche  Abweichung  nur  bei 
solchen  Anfügungen,  die  sie  als  selbständige  Werke  ansahen,  bei  Fa^aden 
oder  einzelnen  Eapellen,  während  sie  bei  unmittelbarer  Berührung  der 
altem  Arbeit  sich  so  genau  den  Formen  derselben  anschlössen,  dass  wir 
an  vielen  nach  langer  Unterbrechung  fortgesetzten  Bauten  die  Grenze  der 
Zeiten  kaum  oder  nur  bei  schärfster  Beobachtung  entdecken.  Ihr  plasti- 
sches Gefühl  für  den  charakteristischen  Ausdruck  und  für  die  individuelle 
Einheit  leitete  sie  dabei,  und  ihre  Freiheit  von  schulmässiger  Gewöhnung 
erleichterte  es  ihnen,  diesem  Bedürfnisse  zu  entsprechen. 

Ungeachtet  dieser  Freiheit  und  des  Strebens  nach  Originalität  bildeten 
sich  aber  doch  theils  durch  die  Abhängigkeit  der  Lehrlinge  von  ihrem 
Meister,  theils  durch  den  Wetteifer  der  Kunstgenossen  gemeinsame  Ge- 
wohnheiten. Da  keiner  zurückbleiben  wollte,  nahm  jeder  von  den  Lei- 
stungen benachbarter  M^eister  Eenntniss  und  suchte  sich  ihre  Vorzüge 
anzueignen.  Auch  brachte  es  die  fortschreitende  künstlerische  Ausbildung 
mit,  dass  man  sich  nicht  mehr  willkürlich  gehen  Hess,  sondern  nach  Grün- 
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den  und  Regeln  fragte  und  den  Anspruch  an  sich  machte,  die  Quellen   des 
Schönen  vollständig  zu  benutzen.    Diese  Quellen  sind  aber  far  die  Ait^- 
tektur  stets  historische,  also  bereits  vorhandene  Leistungen,  und  als  solche 
boten  sich  den  Italienern  einerseits  die  einheimische,  noch  in  vielen  alten 
mehr  oder  weniger  erhaltenen  Werken  vorliegende  antike  Kunst,  anderer- 
seits die  der  nordischen  Völker  dar.    Freilich  konnte  man  sich  keiner  von 
beiden  unbedingt  hingeben;  die  Antike  entsprach  weder  den  herrschenden 
Verhältnissen  noch  dem  christlichen  Sinne,  die  Baukunst  des  Nordens  aber 
setzte,  abgesehen  vpn  manchem  andern ,  was  sie  den  Italienern  unverständ- 
lich machte,  ein  ganz  anderes  Raumgefühl  als  das  ihrige  voraus.     Dennoch 
hatten  beide   etwas  Anziehendes,   diese   eine   gewisse  Kühnheit,    Eleganz 
und  Wärme,  jene  die   dem  Nationalgefühl  zusagende  Würde,  Ruhe   und 
Einfachheit.    Es  wäre  darauf  angekommen,   die  Vorzüge  beider  za    ver- 
schmelzen und  daraus  einen  neuen  italienischen  Styl  zu  bilden,  allein  dazu 
waren  theils  jene  Style  innerlich  zu  verschiedenartig,  theils  die  Italiener 
eben  wegen  ihres  Mangels  an  schulmässiger  Disdplin  ungeeignet    Es  blieb 
daher  bei  individuellen  Versuchen,  bei  denen  dann  aber  die  Erfolge   nod 
der  Einfluss  des  Publikums  eine  gewisse  Uebereinstimmung  hervorbrachten, 
vermöge  welcher  dann  endlich  die  Elemente  des  Gothischen  im  Allgemeinen, 
jedoch  bald  in  stärkerer,  bald  in  schwächerer  Weise,  das  Uebergewicht 
erhielten. 

In  diesem  Sinne  gab  es  also  auch  herrschende  Stylformen  und  Styl- 
veränderungen, aber  mit  viel  geringerer  Bedeutung,  als  bei  den  nordischen 
Nationen.     Für  diese  waren  sie  Stufen  ihrer  geistigen  Entwickelung,  all- 
gemeine Gesetze,  denen  sich  für  die  Zeit  ihrer  Geltung  alles  unterwarf; 
den  Italienern  erschienen  sie  mehr  als  ein  blosser  Geschmackswechsel,  als 
eine  Bereicherung   des  vorhandenen  Formenvorraths,   von  der  man  nach 
individuellem  Belieben  Gebrauch  machen  konnte  oder  nicht.    Das  italie- 
nische Raumgefühl  und  die  ganze  Auffassung  der  Architektur  blieben  ohne- 
hin unverändert,  die  fremden  Formen  bildeten  also  nur  eine  neue  Weise 
der  Decoration,  die  man,  eben  weil  sie  keinen  festen  Boden  hatte,  auch 
gelegentlich  übertrieb  und  neben  der  sich  auch  ältere  Formen  erhielten. 
Scharf  gesonderte  Epochen  entstanden  nicht,  die  Geschichte  hat  mehr  den 
Charakter  eines  gleichmässigen,  sehr  ruhigen  Verlaufs,  bei  dem  das  Interesse 
mehr  in   den  Aeusserungen   des  individuellen  Geistes  als  in  allgemeinen 
Fortschritten  beruht    Die  chronologische  Bestimmbarkeit  ist  daher  sehr 
gering  und  es  giebt  Fälle,  wo   längst  veraltete  Formen  wieder  in  ver- 
einzelte Anwendung  gebracht  sind. 

Wichtiger  ist  das  geographische  Element.  Es  giebt  Gegenden,  wie 
Venedig,  welche  einen  bleibenden  baulichen  Localcharakter  haben,  der 
sich  ebenso  unverändert  erhält,  wie  das  allgemeine  italienische  BaumgefühL 
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Es  giebt  andere,  wie  z.  B.  Toscana,  wo  das  st&dtische  Leben  so  rege 
war,  dass  jede  grössere  Stadt  bauliche  Eigenheiten  und  also  gewisser- 
maassen  einen  eigenen  Styl  ausbildete,  der  sich  wiederum  lange  erhielt 
Allein  diese  Localgewohnheiten  sind  eben  nur  Erscheinungen  des  herrschen- 
den Individualgeistes  in  grösserem  Maassstabe,  während  derselbe  anderer- 
seits die  Bildung  von  wirklich  künstlerischen  ProviDzialschulen  erschwert, 
und  namentlich  vom  Beginn  des  XIII.  Jahrhunderts  an  die  wachsende 
Eunstliebe  es  mit  sich  bringt,  dass  berühmte  Meister  in  ganz  Italien  be- 
gehrt und  herbeigerufen  werden  und  so  ihren  Wirkungskreis  weithin  aus- 
dehnen und  zum  Erlöschen  der  provinziellen  Besonderheiten  mitwirken. 
Kur  eine  Grenzscheidung  ist  wie  in  politischer  so  auch  in  künstlerischer 
Beziehung  von  bleibender  Wichtigkeit:  die  zwischen  der  monarchisch 
regierten  und  orientalisch  ruhigen,  südlichen  Region  und  dem  übrigen, 
mehr  von  nordischen  Einflüssen  berührten  und  überwiegend  freistädtischen 
Italien.  Dieses  ist  vorwiegend  thätig  und  vorangehend,  der  Hauptträger 
der  Geschichte,  jene  mehr  nur  der  empfangende  und  die  im  Norden  er- 
zeugten Formen  mit,  grossentheils  durch  die  Beziehungen  zum  Orient  be- 
'dingten,  Modificationen  aufnehmende  Theil,  und  es  erscheint  zweckmässig, 
beide  auch  in  unserem  Vortrage  zu  trennen  und  Süditalien  erst  zuletzt  in 
raschem  Ueberblicke  des  ganzen  Eunstgebietes  zu  betrachten. 


In  dem  Zeitpunkte,  wo  wir  die  Baugeschichte  wieder  aufzunehmen 
haben  (1150),  zerfiel  die  nördliche  Hälfte  Italiens  in  drei  Begionen  oder 
Schulen,  den  Kirchenstaat,  Norditalien  und  Toscana.  In  dem  ersten 
war  noch  nicht  einmal  der  Anfang  einer  architektonischen  Neubildung 
gemacht  In  Norditalien  strebte  man  mit  Hülfe  fremder  Formgedanken 
nach  einem  festern  Systeme  und  übte  sich  im  Gewölbebau,  in  Venedig 
nach  byzantinischen  Vorbildern,  in  der  Lombardei  mehr  in  germanischer 
Weise.  In  Toscana  endlich  zeigte  sich  schon  damals  die  dieser  Gegend 
eigenthümliche  Feinheit  des  Sinnes,  indem  man  bei  fortdauernder  Benutzung 
antiker  Fragmente  an  den  altchristlichen  Formgedanken  nicht  bloss  fest- 
hielt, sondern  sie  aus  der  bisherigen  Vernachlässigung  herzustellen  und 
neu  zu  gestalten  suchte.  Es  führte  dies  gegen  Ende  des  XL  und  im  An- 
fange des  XII.  Jahrhunderts,  wie  früher^)  gezeigt  wurde,  zur  Entstehung 
zweier  verwandter,  aber  doch  verschiedener  Schulen.  Die  eine,  welche 
ihren  Sitz  hauptsächlich  in  Florenz  hatte,  schloss  sich  unmittelbar  nach- 
ahmend an  die  Antike  an  und  war  dabei  in  decorativer  Hinsicht  so 
glücklich,  dass  manche  ihrer  Arbeiten  im  feinen  Verständniss  des  antiken 

»)  Bd.  IV,  S.  437  ff. 
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Systems  nnd  in  heiterer  Anmnth  mit  der  Frtthrenaissance  des  XY.  Jahr- 
hunderts nvetteifem  und,  wie  wir  nna  erinnern,  Zweifel  Aber  die  Möglich- 
keit ihrer  Entstehung  in  so  frtther  Zeit  erweckt  haben.    Allein  diese  zarte 
Weise,  deren  höchste  Leistung  die  Fa^ade  von  S.  Miniato  al  monte  ist, 
war  in  der  That  ein  Fremdling  in  dieser  unruhig-bewegten,  kräftigen  Zeit 
und  wurde  sehr  bald  durch  eine  zweite,  ihr  verwandte  Schule,  durch  die 
von  Pisa  verdunkelt,  welche,  den  Vorgang  jener  anderen  benutzend,  eben- 
falls  durch   den  Glanz   farbenreicher  Marmorbekleidung   anzog,    zugleich 
aber  durch  den  kräftigeren  Schmuck  freistehender  oder  stark  ausladender 
Säulen,   durch  einen  mehr  plastisch  anschaulichen  Grundplan  und   durch 
kühn  aufstrebende  Kuppeln  imponirte.    Wie  das  Prachtwerk  dieser  Schule, 
der  berühmte  Dom  von  Pisa,  die  Phantasie  anregte  und  in  welcher  Rich- 
tung er  wirkte,  beweisen  schon  die  beiden  bald  darauf  in  seiner  Umgebung 
aufsteigenden  Bauten,  das  Baptisterium  und  der  viel  besprochene  schiefe 
Thurm,  mit  denen  wir  die  Baugeschichte   des   gegenwärtigen  Zeitraums 
beginnen^). 

Das  Baptisterium,  laut  im  Innern  enthaltener  Inschriften  i.  J.  1153 
gegründet  und  das  Werk  eines  gewissen  Diotisalvi^,  ist  ein  ziemlich  com- 
plicirter,  mit  grosser  Sorgfalt  und  zum  Theil  mit  kostbaren,  von  ausserhalb 


^)  Auch  für  diese  Epoche  ist  auf  Ricci,  Storia  dell'  Architettura  in  Italia  dal 
Secolo  IV.  al  XVIII.  hinzuweisen.  Leider  ist  der  Verfasser  ausserhalb  Italiens  aach 
mit  der  Literatur  nur  sehr  oberflächlich  bekannt  und  in  seinem  eigenen  Vateriande 
gehen  seine  eignen  Anschauungen  nicht  sehr  weit  oder  doch  nicht  sehr  tief.  Selbst 
beim  Gebrauch  der  ihm  vorliegenden  Quellen  verfällt  er  einige  Male  in  recht  grobe 
Missverständnisse.  Aber  er  hat,  wie  schon  in  Bd.  IV,  S.  427  bemerkt  wurde,  die 
italienische  Literatur,  die  Guiden  und  andere  Localschriftsteller  fleissig  benutzt  und 
darf  nicht  übergangen  werden.  Abbildungen  des  Baptisteriums  und  des  Campanile  ra 
Pisa  sind  häufig  gegeben.  Wir  nennen  hier  nur  diejenigen  bei:  Gresy  and  Taylor, 
Architecture  of  the  middle  ages  in  Italy,  illustrated  by  views,  plana,  elevations,  sec- 
tions  and  details  of  tlie  cathedral,  baptistery,  leaning  tower  or  campanile  and  campo 
Santo  at  Pisa,  1829  und  Georges  Rohault  deFIeury,  Les  monuroents  de  Pise 
au  moyen  äge,  Paris  1866.  £ine  Abbildung  des  Baptisteriums  auch  bei  Gailbaband 
Band  If. 

^)  Auf  dem  ersten  Pfeiler  rechts  vom  Eintretenden  steht  die  Inschrift:  MGLUI, 
M£NS£.  AUG.  FACTA  (so  in  dem  Fac-simile  bei  Rohault  de  Fleury  statt  des  fundata 
bei  Cicognara,  Ricci  und  in  der  ersten  Auflage  dieses  Werkes)  FVIT.  HAEC  ECCLESIA, 
auf  demjenigen  links:  DEOTISALVI  MAGISTER  HVIVS  OPERIS.  Man  schreibt  dem 
Diotisalvi  auch  die  Kirche  S.  Sepolcro  in  Pisa  zu;  allein  die  Inschrift:  Hujus  operis 
fabricator  Deustesalvet  nominatur,  steht  nur  am  Campanile  und  die  Spitzbogen  im 
Inneren  der  Kirche  weisen  doch  wohl  auf  die  zweite  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  als 
ihre  muthmaassliche  Entstehungszeit.  Andererseits  verdient  die  Wahrnehmung  Rohault 
de  Fleury's  Beachtung,  dass  an  der  Seite,  wo  der  Glockenthurm  dicht  an  die  Kirche 
herantritt,  das  Aeussere  der  Mauern  roh  behandelt  ist  und  am  Gesimse  das  Ornament 
fehlt,  was  für  die  gemeinsame  Entstehung  der  beiden  lebäude  zu  sprechen  scbeiot. 
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herbeigeschafften-  Materialien  ausgeführter^)  Eappelban.  Innerhalb  der 
kreisförmigen  Umfangsmaaer  begrenzen  zwölf  Stützen ,  acht  mächtige  Säu- 
len und  vier  regelmässig  dazwischen  gestellte  fünfeckige  Pfeiler,  einen 
inneren  Kreis  und  tragen  yermittelst  hochgestelzter  Rundbögen  ein  zweites 
durch  zwölf  Pfeiler  gebildetes  Stockwerk^  auf  dessen  Bögen  die  Kuppel 
ruht;  die  nun  aber  nicht  kugelförmige  Gestalt  hat,  sondern  als  ein  ziem* 
lieh  steiler  Kegel  noch  65  Fuss  aufsteigt,  lieber  den  Kreuzgewölben 
des  unteren  Umganges  liegt  eine  mit  einem  Tonnengewölbe  gedeckte,  hohe 
Empore,  von  welcher  auf  ihrer  innem  Seite  die  hohe  und  steile  Kuppel, 
auf  der  äusseren  aber  eine  zweite  halbkugelförmige  Wölbung  aufsteigt 
welche  sich  an  den  Kegel  anlegt,  so  dass  die  ganze  Kuppel  im  Aussenbau, 
da  jene  ansteigende  Kugel  in  ihrer  Mitte  durch  die  Kegelgestalt  der 
Innern  Kuppel  durchbrochen  wird  und  mit  derselben  ein  Ganzes  bildet, 
eine  fast  bimförmige  Gestalt  erhält.  Diese  sonderbare  Anlage  ist  indessen 
nicht  dem  ersten  Baumeister  zuzuschreiben,  denn  die  Spitzgiebel  und  das 
Maasswerk  über  der  obern  Arcatur  verrathen,  dass  diese  Theile  frühestens 
in  der  Spätzeit  des  XIII.  Jahrhunderts  ihre  Vollendung  erhalten  haben 
können.  Auch  haben  sich  im  Inneren  des  Baues  an  den  Wänden  des 
zweiten  Stockwerkes  Ansätze  älterer  Kreuzgewölbe  gefunden,  welche  auf 
die   ursprünglich   niedrigere   Anlage    dieser  Empore   hinweisen  2).     Einen 


S.  Sepolcro  ist  ein  achteckiger  Bau,  dessen  Umgang  sich  mittelst  spitzbogiger  Arcaden 
nach  dem  höheren,  selbständig  erleuchteten,  pyramidal  überdachten  Mittelraum  öffnet. 
Stammen  etwa  die  Spitzbögen  von  eipem  späteren  Umbau  her?  Abb.  Roh.  de  Fleury 
PI.  XVII,  Text  p.  55.  u.  56. 

^)  In:  Bemardi  Maraogonip  Annaleg  Pisanf,  bei  Pertz,  Monum.  Germ.  hist.  Script. 
XIX,  242  heisst  es:  Anno  Pomini  1153,  19  Kai.  Septembris,  indictione  15,  fundatns 
est  primus  girus  ecclesie  sancti  Johannis  baptiste.  In  sequenti  anno  1154,  pridie  kal. 
Septembris,  indictione  2  fundatns  est  secundus  girus  ejusdem  ecclesie,   cujus  quidem 

operis    Conettns   C«netti   et   Henricus    cancellarius   operarii    fuerunt 

Anno  Domini  1159,  indictione  7  Conettns  quondam  Conetti,  operarius,  in  mense  Jnlio 
et  Augusto  cum  lave  Sancti  Johannis  tres  columnas  magnas  lapideas  de  Ilba  osque  ad 
ecclesiam  sancti  Johannis  transportavit  .  .  .  Anno  Domini  1162,  indictione  9,  pridie 
Idus  Madii,  Conettns  qnondam  Conetti,  operarius  Sancti  Johannis,  ivit  in  Sardineam 
ad  portnm  5ancte  Reparate  et  transportavit  inde  dnas  columnas  lapideas  magnas^ 
qui  fortuns  venti  et  maris  ad  Portum  Veneris  ivit,  et  sie  7.  Idus  Julii  Pisas  cum 
magno  triumpho  reversns  est.  Die  Operarii  sind  nicht  Künstler  oder  Werkmeister, 
sondern  angesehene  Bürger,  welche  im  Auftrage  der  Commune  den  Baa  und  die  Bau- 
kasse überwachen.  (Ciampi,  Notizie  inedite  della  Sagrestia  Pistojese,  p.  II.  Norton  in 
Y.  Zahn,  Jahrb.  V.  74).  Dass  Einer  derselben  selbst  nach  Elba  und  Sardinien  gegangen 
und  den  mühsamen  Transport  der  von  dort  geholten  Säulen  geleitet  hat,  ist  ebenso  wie 
der  „grosse  Triumph**  mit  dem  er  empfangen  wurde,  ein  Beweis  für  die  eifrige  Theil- 
nahme  der  Bürgerschaft  an  diesem  Prachtbau. 

3)  Vgl.  R.  de  Fleury  a.  a.  0.  p.  58  und  daselbst  Fig.  14.    Auf  PI.  XIX  u.  XX 
giebt  der  Verfasser  einen  Restaurationsversuch  des  ursprünglichen  Baues. 
Schoaase's  Kanstgesch.    2.  Aufl.    VII.  5 
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umbau  im  Jahre  1278^  welcher  ohne  Zweifel  die  gothischen  Elemente  dem 
romanischen  Bau  anfügte^  bezeugt  eine  Inschrift  im  zweiten  Stockwerk^). 
Ein  Aktenstück  aus  dem  15.  Jahrhundert  endlich^  handelt  von  der  halb- 
kugelförmigen  Kuppel;  welche  also  erst  in  der  Zeit  der  Frührenaissance 
den  ursprünglich  pyramidalen  Abschluss  des  Baues  modificirte. 

In  der  Decoration  der  unteren  Theile  erkennen  wir  den  Jünger  des 
Dombaumeisters    und    den    maassvoUen   Sinn    dieser  frühen   toscanischen 
Schule.    Die  äussere  Decoration  besteht  nämlich  unten  aus  zwanzig  hohen 
Arcaden  von  ziemlich  stark  ausladenden  Halbsäulen  und  etwas  ttberhöhten 
Bundbögen,  und  darüber  auf  einem  nicht  ohne  antike  Reminiscenz  gebilde- 
ten Horizontalgesimse  aus  einer  Gallerie  von  sechzig  ziemlich  schlanken 
freistehenden  Säulen  mit  stark  überhöhten  Bögen.    Wahrscheinlich  sollte 
diese  Gallerie  wieder  von  einem  Gesimse  geschlossen  werden,  während  ihr 
jetzt  jene  schon  erwähnten  Spitzgiebel  sehr  bizarr  und  unschön  aufgesetzt 
sind.     Ueber  je  zwei  Bögen  erhebt  sich  ein  Giebel;  zwischen  den  Giebeln 
steigen  Fialen  empor.     Spitzgiebel  und  Fialen  finden  sich  dann  noch  ein- 
mal in  weiteren  Abständen  über  der  obersten  Fensterreihe  beim  Ansätze 
der  Kuppel.    Alle  aus  der  ersten  Bauzeit  herstanmienden  Theile  sind  sehr 
reich  und  geschmackvoll  verziert,   die  Wände  in   weissem   Marmor    von 
schwarzen  Streifen  durchzogen,  Kapitale,  Bögen,  Zwickel,  zum  Theil  selbst 
die   Säulenstämme   von   vortrefilichster   Ausführung,    namentlich   sind    die 
kleinen  Köpfe  an  den  Bogenansätzen  der  Gallerie  plastische  Meisterwerke- 
Häufig  sind  antike  üeberreste  verwendet,  selbst  die  acht  grossen  Granit- 
säulen des  Inneren  sind  zum  Theil  antik  md  ungleichen  Maasses,  und  von 
den  korinthischen  Kapitalen  zeigen  einige  noch  die  Embleme  heidnischer 
Götter.    Aber  auch  an  den  zur  Zeit  des  Baues  gearbeiteten  ist  das  Blatt- 
werk mit  grosser  Freiheit  und  mit  unverkennbarem  Verständniss  der  an- 
tiken Motive  ausgeführt,  auch  scheint  es  eine  antik«  Reminiscenz,   dass 
die  Säulen  und  Pfeiler  des  Innern  sämmtlich  (was  auch  schon  im  Dome 
theilweise  vorkommt)  einen  architravartigen  Aufsatz  haben.    Dagegen  ent- 
halten die  Mosaiken  des  Bodens  sehr  bekannte  maurische  Ifnster,  welche, 
da  die  Anwesenheit  maurischer  Arbeiter  nicht  anzunehmen  ist,  nach  im 
Orient  aufgenommenen  Zeichnungen  gefertigt  sein  werden.    Jene  Anhäng- 
lichkeit an  die  Antike  that  also  nicht  bloss  der  Freiheit  eigener  Erfindung 
sondern  auch  der  Empfänglichkeit  für  fremde  Leistungen  keinen  Abbruch^). 


1)  Anni  Dni  MCCLXXVIU  edifichata  fuit  de  novo.  Ein  Facsimile  bei  R.  de  Flenry 
a.  a.  0.  p.  67,  Fig.  19. 

«)  Erwähnt  von  R.  de  Fieury  p.  59. 

3)  Die  Maasse  des  Baptisteriums  sind:  Innerer  Durchmesser  des  ganzen  Gebäudes 
96  Fass,  des  innem  Kreises  oder  der  Kuppel  au  ihrem  Fusse  57,  innere  Holie  vom 
Boden  bis  zum  Gesimse  unter  der  Kuppel  87  Fnss,  der  Kuppel  65  Fuss. 
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Lauge  ehe  die  Tanfkircbe  vollendet  war,  begaon  man  den  dritten 
Prachtbau  aes  Domplatzes,  den  Glockcntbarm.  Das  Jahr  der  GrOndong 
1174  ist  dnrch  eine  Inschrift')  festgestellt  und  als  Baumeister  werden  laut 
alter  Tradition,  Bonanno,  der  als  Bildner  in  Erz  noch  später  zn  erwähnen 


ist,  und  ein  Deutscher,  Wilhelm  von  Insprnck,  genannt,  von  dem  übrigens 
sonst  nichts  bekannt  Ist^  und  dessen  fremde  Herkunft  sieb  auch  in  dem 

')  R.  de  rieury  u.  8.  0.  PI.  XXV. 

')  Vaeari  im  Lebeu  lies  ArnolFo  sagt  Bur,  ilsss  dieser  Willieln),  „wie  er  glauba", 
ein  DeuUcher  geweaen.  Die  näliere  Angabe  dea  Ueburlaones  beruht  auf  der  (mutli- 
maaaalich  auf  eine  arcliivaliiidie  Nactihclit  gegrändeien)  Augabe  des  Sclioul anders 
DempsUr,  der  im  XVII,  Jalirhunden  Professor  in  Pisa  war.  R.  de  Fleurj-  llieiil  auf 
PI.  XXII  eine  am  Fusse  des  Campanile  gefundene  stark  verstümmelte  luschrifi  im 
Fac-Bimile  mit,  welclie  den  Pisaner  Bürger  Boni.nno  nenul. 
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Gebäude  nicht  zu  erkennen  giebt.    Dieses  ist  vielmehr  eine  sehr  rationelle^ 
aber  auch   etwas   trockene  Ausbildung   des  acht   italienischen  Gedankens 
eines  selbständigen  Glockenthnrmes  und  zwar  vermittelst  des  pisanischen 
Arcadenschmuckes.    Der  Thurm  ist  nämlich  nicht  wie  gewöhnlich  viereckig^ 
sondern   (bei   seiner  Isolirung   ganz   consequent)   cylindrisch  gebildet   und 
zwar  in  sieben  Stockwerken  ^  einem  höheren  durch  fünfzehn  Wandsänlen 
gegliederten  Untergeschosse  und  sechs  niedrigeren  Geschossen  von  ungeflUir 
gleicher   Höhe    und    doppelter    Säulenzahl    ihrer    freistehenden    Arcaden. 
Welchen  Abschluss  nach  oben  man  ursprünglich  beabsichtigte,  ist  xmgewiss, 
da  das  etwas  zurücktretende  letzte  Stockwerk;  welches  ihn  jetzt  bewirkt^ 
erst  im  XFV.  Jahrhundert  hinzugefügt  ist.    Die  Säulen  (im  Ganzen    207) 
sind  grossentheils  antik  und  von  verschiedenen  SteinarteU;  die  Details  dem 
Dome  nachgeahmt;   die  Bogenfelder  unten  mit  Bauten   geschmückt,    die 
Kapitale  korinthisirend.    Doch  hat  hier  schon  das  feine  Yerständniss  der 
antiken  Omamentation  einer  derberen;  mehr  mittelalterlichen  Behandlnng 
Platz  gemacht    Der  vielfarbige  Reichthnm  so  vieler  Säulen  und  der  An- 
blick der  luftigen  HalleU;  welche  den  festen  Kern  umgebeu;  verleihen  dem 
Gebäude  einen  gewissen  heiteren  Beiz,  der  aber  doch  kaum  die  Monotonie 
des  unverjüngten  Aufsteigens  gleichhoher  Stockwerke  überwindet  und  der 
Buhm  des  ;;Schiefen'^  Thurmes  beruht  eben  vor  Allem  auf  dieser  Schiefe, 
die  freilich  so  bedeutend  ist;  wie  kaum  bei  irgend  einem  anderen  Gebäude, 
indem  er  sich  um  mehr  als  zwölf  Fuss  nach  einer  Seite   hinneigt.     Die 
Ansicht;  dass  dies  ein  von  vornherein  beabsichtigtes  Kunststück  sei;  findet 
noch  immer  einzelne  Anhänger^);  welche  darin  einen  Beweis  mittelalter- 
licher Sonderbarkeit  und  phantastischer  Willkür  sehen.     In  der  Thal  giebt 
es  in  Italien  mehrere  auffallend  schiefe  Gebäude  und  bei  einem  derselben, 
dem  bekannten  Thurm  Garisenda  in  Bologna;  wird  man  annehmen  müssen, 
dass  er  ursprünglich  schon  so  gebaut  sei  2).     Allein  die  Garisenda  ist  ein 
schmuckloser  Wartthurm   eines    adlichen  Hauses ;   und  da  solche  Thflrme 
überhaupt  Gegenstände  roher  Ehrbegierde  wareU;  und  dieser  neben  dem 


1)  Schon  Vasari  erklärt  die  Schiefheit,  freilich  ohne  nähere  Begründung,  für  die 
Folge  nachlässiger  Fundftmentimng,  seitdem  aber  sind  zahlreiche  Schriftsteller  dtfür 
und  dawider  aufgetreten,  welche  Ricci,  der  sich  selbst  für  die  Absichtlichkeit  ent- 
scheidet, Vol.  I.  p.  584  aufzählt.  Man  giebt  dafür  ausser  der  Voraussetzung  einer 
abenteuerlichen  Neigung  auch  technische  Gründe  an,  namentlich  den,  dass  die  Wände  im 
Innern  nicht  vollständig  parallel  seien.  Allein  jene  beruht  auf  einem  Missverständnisse 
und  dies  ist  bei  der  Schwierigkeit  der  Untersuchung  und  bei  der  grossen  Ungenaui^keit 
mittelalterlicher  Gonstructionen  nicht  als  erwiesen  oder  auch  nor  erweislich  anzusehen. 
Sehr  verständig  spricht  sich  darüber  aus  Burckhardt  im  Cicerone  8.  Aufl,  bearb.  von 
A.  V.  Zahn,  Anm.  1  zu  S.  103. 

2)  S.  darüber  nähere  Nachrichten  bei  Ricci  I,  577,  der  besonders  L.  B.  Alberti's 
Gutachten  geltend  macht. 
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gewaltigen  Thurme  der  Asinelli  errichtet  wurde  (1110),  ist  es  möglich, 
cLass  der  stolze  Bauherr  in  dieser  originellen  Weise  seinen  Nachbar  hat 
überbieten  wollen,  während  man  bei  der  abstracten  Regelmässigkeit  des 
Pisaner  Thurmes  nicht  begreift,  dass  der  Architekt  selbst  sie  in  dieser 
Weise  zerstört  habe.  Da  überdies  der  Augenschein  ergiebt,  dass  in  den 
oberen  Stockwerken  Säulen  und  Bögen  auf  der  niedriger  liegenden  Seite 
erhöhet  sind  und  so  den  Unterschied  ausgleichen,  so  wird  man  mit  grosser 
Sicherheit  annehmen  dürfen,  dass  die  Senkung  unbeabsichtigter  Weise 
durch  mangelhafte  Fundamente  eingetreten,  dann  aber  allerdings  ungeachtet 
der  dadurch  entstehenden  abenteuerlichen  Wirkung  der  Bau  fortgesetzt 
ist,  indem  man  nun  in  den  oberen  Theilen  durch  künstlich  herbeigeführte 
Herstellung  der  senkrechten  Haltung  die  Gefahr  des  Uebergewichtes  zu 
beseitigen  wusste.  War  es  daher  auch  nicht  eine  absichtliche  Aben- 
teuerlichkeit, 80  liess  man  sich  doch  die  wunderliche  und  drohende 
Erscheinung  gefallen^). 

Während  der  ganzen  Dauer  des  XII.  Jahrhunderts  war  der  Pisaner 
Dom  für  alle  Eirchbauten  Toscana's  maassgebend,  freilich  überall  mit 
Beschränkungen.  Die  Kuppel  und  die  Ereuzarme  blieben  fast  immer  fort 
man  begnügte  sich  mit  der  einfachen  Basilikenanlage,  schmückte  aber  die 
Wände  im  Innern  und  Aeussem  oder  wenigstens  Fa^ade  und  Chornische 
wie  dort  mit  Arcaden  und  Gallerien,  die  man  indessen  zuweilen  aus  Spar- 


^)  Seit  dem  Erscheinen  der  ersten  Auflage  dieses  Werkes  hat  sich  die  dort  im 
Wesentlichen  so,  wie  es  eben  geschehen,  vorgetragene  Ansicht  über  die  Ursache 
der  schiefen  Stellung  des  Campanile  durch  die  Untersuchungen  des  Architekten 
Rohault  de  Fleury  bestätigt,  dessen  bereits  mehrfach  genanntem  Werke,  p.  62  if.  wir 
folgende  Notizen  entnehmen:  Der  Thurm  erhebt  sich  auf  einem  breiten  und  tiefen,  auf 
zahlreichen  Pfählen  ruhenden  Fundamente.  Dass  er  ursprunglich  senkrecht  aufgeführt 
werden  sollte,  wird  durch  die  im  Gegensatze  zu  den  übrigen  Stockwerken  gleich- 
massige  Höhe  des  Erdgeschosses  und  die,  durch  die  spätere  Senkung  verursachte 
Stellung  eines  Wasserspeiers  an  dem  jetzt  höchsten  Punkte  dieses  Geschosses  erwiesen. 
Vom  zweiten  Stockwerke  an  strebte  bereits  der  Baumeister  gegen  die  unterdessen 
stattgefundene  und  dann  sich  mehrere  Mal  wiederholende  ungleichmässige,  nach  Süden 
geneigte  Senkung  des  Thurmes  an.  Am  zweiten  Stockwerk  wurde  die  Südseite  um 
8  Ceutimeter,  am  dritten  um  4,  am  vierten  um  7  Centimeter  über  die  Nordseite  er- 
hoben. Darauf  stand,  wie  es  scheint,  der  Bau  mehrere  Jahrzehnte  still  und  wurde 
dann  vielleicht  von  Wilhelm  von  Inspruck  weitergeführt;  eine  leichte  Modlfication  in 
der  Omamentation  der  nun  folgenden  oberen  Stockwerke  deutet  nämlich  auf  eine  ver- 
änderte Baufuhrung.  Während  der  Pause  hatte  sich  der  Thurm  aufs  Neue  um  ein 
Beträchtliches  gesenkt,  so  dass  das  fünfte  Stockwerk  an  der  Südseite  um  14  Centimeter 
höher  emporgeführt  werden  musste,  als  an  der  Nordseite.  Am  sechsten  Stockwerk 
wird  eine  Differenz  von  8,  am  siebenten  eine  von  9  Centimetem  bemerkt.  Stufen  und 
Steinschichten  nehmen  an  der  schiefen  Stellung  Theil.  Neben  dieser  einseitigen  Senkung 
des  Campanile  fand  offenbar  auch  eine  bedeutende  allgemeine  statt;  denn  der  Thurm 
steht  jetzt  beträchtlich  tiefer  als  der  Dom. 
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samkeit  auch  in  den  oberen  Stockwerken  nur  blind  anlegte.  Kirchen 
Art  sind  unter  andern  in  Pisa  selbst  S.  Frediano,  S.  Andrea,  S.  Pierino; 
in  Lncca  S.  Giovanni,  S.  Maria  foris  portam,  S.  Frediano  und  die  toh 
1203  datirte  Fagade  von  S.  Pietro  Somaldi;  in  Pistoja  S.  Andrea,  S,  Gio- 
vanni fuor  civitas  mit  der  datirten  Fa^ade  von  1166  und  der  Dom,  dessen 
Fa^de  wahrscheinlich  nach  einem  Brande  von  1202  errichtet  ist^),  endlich 
auch  die  Kathedrale  in  Massa.  Indessen  war  diese  Nachahmung  nicht 
sclavisch,  sondern  in  jeder  dieser  anderen  StUdte  mit  gewissen  Eigentham- 
lichkeiten.  In  Pistoja  liebte  man  freiere,  leichtere  Verhältnisse  und  weniger 
gedrängten  Schmuck,  in  Lucca  einen  Anklang  antiker  Strenge,  so  dass  an 
S.  Frediano  und  an  S.  Maria  foris  portam,  hier  nur  an  der  Chornische, 
dort  auch  an  der  Fagade,  die  Säulenreihen  statt  der  Bögen  grades  Gebälk 
tragen. 

Auch  im  Anfange  des  XIIL  Jahrhunderts  erhält  sich  im  Ganzen  die- 
selbe Weise,  nur  dass  die  Lust  am  Kräftigen  und  an  plastischen  Gebilden 
immer  mehr  von  der  Anmuth  und   der  maassvollen  Würde  des  froheren 
toscaoischen   Styls   ableitete.^    Das   früheste   Beispiel   solcher  Neuerungen 
giebt  die  Fagade   von  S.  Michele  zu  Lucca,   welche  Kirche   als  Ter- 
sammlungsort  des  städtischen  Senates  besonders  reich  geschmückt  wurde. 
Hier  sind  zunächst  die  Säulen  des  Untergeschosses  höher,  stärker  heraus- 
tretend und  dabei  durch  starke  Verjüngung  noch  höher  erscheinend,  dann 
die   Schäfte   in    den    beiden   ebenfalls   ziemlich   hoch    gehaltenen   oberen 
Arcaden   nicht   bloss    wechselnd,    sondern   mit   stark   wirkender   Sculptnr 
geschmückt  und  an  den  Ecken  der  ersten  dieser  beiden  Reihen  als  ein- 
fache Knotensäulen   gebildet,   und  endlich   hebt  sich  der  mittlere  Giebel 
noch  mit  zwei  Arcadenreihen,  deren  untere  wieder  die  Knotensäulen  an 
den  Ecken  hat,  weit  über  das  Dach,  so  dass  die  Mauer,  nur  durch  eiserne 
Stangen  gestützt,   abenteuerlich   in   die   freie  liUft   hineinragt^).     Da  die 
Kirche  auf  freiem  Platze  liegt  und  ihre  Seitenwände  ebenfalls  mit  reichem 
Arcadenschmuck  versehen  sind,  die  Anlage  also  auch  auf  Betrachtung  von 
den  anderen  Seiten  berechnet  war,  ist  es  doppelt  merkwürdig,  dass  die 
Erbauer  sich  den  leeren  Prunk  dieser  schwindelnden  Erhebung  erlaubten. 
Aehnlicher  Anordnung  und  noch  reicher  an  plastischen  Verzierungen  ist 
die  Fa^ade  des  Doms  St.  Martin  zu  Lucca  ^),  welche  (abgesehen  von 
der  erst  im  J.  1233  hinzugefügten  Vorhalle)  laut  Inschrift   im  J.  1204 


^)  Vasari  lässt  den  Niccolö  Pisano  im  Jahre  1240  „die  Zeichnung"  des  Domes 
geben  (ed.  n.  I.  264);  die  Localschriftsteller  (Tolomei,  Guida  pag.  11)  schreiben  ihn» 
nur  die  Wölbung  zu,  während  die  Fa9ade  älter  erscheint,  lieber  die  Frage  der  Ur- 
heberschaft Niccolö  Pisano's  s.  weiter  u. 

>)  AbbUd.  bei  Gally  Knight.    Italy  II.  14. 

»)  Abbild,  bei  Wiebeking,  ßürgerl.  Baukunde,  Taf.  76. 
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von  einem  gewissen  Gnidetto  erbaut  wnrde^).  Daa  NonploBDltra  phanta- 
stiacbTeichen  Schmnckes  ist  dann  endlich  die  Fa^de  der  Stadtkirche 
(Pieve)  zn  Arezzo,  welche  am  1216  vollendet  wurdet  An  dem  Pisaner 
Dome  and  anderen  alteren  Kirchen  dieses  Styls  ist  die  Zahl  der  Arcaden 


io  allen  oberen  Gallerien  gleich  and  zwar  die  doppelte  der  grossen  blinden 
Arcaden  des  Untergeschosses,  so  dass  also  bei  ihnen  Sänle  anf  Säole  steht. 
Hier  dagegen  hat  jede  der  drei  Zwerggallerien  andere,  immer  abnehmende 

')  Aaf  dem  Spruchbaade  einer  Figur  id  einer  SSole  in  der  Nähe  des  Csiopanlle: 
Condidit  electi  Uro  pnichrai  dexira  Gaidecii.     MCCIV. 

Da  man  za  pnlchrM  vohl  nichts  anderes  als  columnae  supplireii  liann,  eo  wird 
characteriaiiacher  Weise  der  Baumeiater  gar  nicht  als  solcher,  sondern  nur  als  Plaaüber 
gerühmt  Dae  Fac-slmite  dieser  Inachrift  bei  Giampi,  NoU2ie  inediie  della  sagreslia 
Pislojese  eio.,  FIoreDZ  1810,  p.  121. 

*)  Vaaari  (im  Leben  dea  Aroolfo,  I.  344),  der  dieses  Jahr  als  das  der  Erbanang 
und  s^eu  Landsmaon  Marcbionne,  den  er  auch  eine  Reihe  von  Bauten  ia  Rom  lU- 
schreibl,   aU  den  Baumeister  nenni,  wird   datür  iwar   keinen   andern   Beweis    gehabt 
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Dimensionen  und  eine  scheinbar  regellos  zunehmende  Zahl  der  Arcaden. 
Bei  näherer  Betrachtung  findet  man  freilich  eine  Eegel,  aber  eine  sehr 
sonderbare;  der  Baumeister  hat  nämlich  nicht,  wie  gewöhnlich  mid  mit 
Recht  geschieht,  die  Zahl  der  Arcaden  sondern  die  der  Säulen  in's  Auge 
gefasst,  welche  natürlich  immer  um  Eins  grösser  ist  als  jene.  Das  Unter- 
geschoss  hat  fünf  Arcaden  und  folglich  6  Säulen,  in  der  ersten  GaUerie 
ist  die  Säulenzahl  12,  in  der  zweiten  24,  in  der  dritten  endlich,  da  eine 
weitere  Verdoppelung  nun  doch  zu  stark  gewesen  wäre,  32,  und  mit  diesem 
vierten  Stockwerk,  also  ohne  Giebel,  schliesst  dann  das  Grebäude.  Der 
Baumeister  hat  also  nicht  aus  Nachlässigkeit,  sondern  durch  Künsteid 
gesündigt;  er  hat  das  bisherige  System  verbessern  wollen  und  dabei,  ent- 
weder  weü  er  nicht  fühlte,  worauf  es  ankam,  oder  aus  Widerspruchsgeist 
gegen  seine  Vorgänger,  statt  der  Arcaden  die  Säulen  verdoppelt,  wodnrdi 
denn  die  ganz  unklare  Steigerung  der  Arcaden  von  5  auf  11,  23,  31,  and 
die  Folge  hervorgebracht  ist,  dass  jede  Säule  auf  einer  Arcade,  also  auf 
dem  Leeren  steht  Dazu  kommt  aber  dann  noch  das  phantastische  Formen- 
spiel an  den  Säulen;  nicht  bloss,  dass  reich  verzierte,  gewundene,  kan- 
nellirte  mit  glatten,  gekuppelte  oder  vierfach  verschlungene  Schäfte  mit 
einfachen  wechseln,  sondern  auch  eine  Menge  Thiergestalten  und  Un- 
geheuer sind  hineingemischt,  theils  an  den  Kapitalen,  theils  als  Träger 
der  Säulenfüsse,  theils  endlich  sogar  karyatidenartig  an  Stelle  der  Säulen. 
Die  Sculptur  dieser  Thiere  ist  keineswegs  stumpf  oder  misslungen,  der 
Reichthum  an  phantastischen  Bildungen  sogar  zu  bewundem,  aber  das 
Uebermaass  wilder  Details  und  der  Mangel  einer  übersichtlichen  An- 
ordnung zerstören  denn  doch  jede  architektonische  Wirkung,  und  man 
kann  Vasari  nicht  Unrecht  geben,  wenn  er  dies  Gebäude  „nicht  bloss  ausser- 
halb der  guten  antiken  Ordnung,  sondern  fast  jedes  richtigen  und  ver^ 
ständigen  Verhältnisses^^  findet.  Der  Grund  dieser  Yerirrung  war  offenbar 
das  Bedürfniss  nach  pikanten,  neuen  Formen,  nach  subjectiven  phanta- 
stischen Aeusserungen,  für  die  der  hergebrachte  Styl  mit  seiner  Horizontal- 
theilung keine  Stelle  bot  Man  konnte  weder  die  Zahl  der  horizontalen 
Reihen  noch  die  der  Säulen  in  ihnen  vermehren,  noch  endlich  diesen  eine 
grössere  Bedeutsamkeit  heiligen,  ohne  in  Uebermaass  und  Verwirrung  zu 


haben,  als  eine  noch  Jetzt  vorhandene  Inschrift,  die  sich  an  den  Portalsculptarea 
befindet  und  nur  von  diesen  spricht:  A.  D.  MCCXVI.  mense  Madii.  Marchion  sculpsit, 
(presbyter)  Matheus  munera  fulsit.  Indessen  wird  diese  Sculptur  ohne  Zweifel  während 
oder  gleich  nach  der  Erbauung  der  Facade  ausgeführt  und  also  die  Jahrzahl  auch  f&r 
das  Architektonische  maassgebend  sein.  Abbild,  bei  Gally  Knight,  Ecdesiastical 
Archit.  in  Italy  II,  17.  Diese  Abbildung  stimmt  in  Betreff  der  Zahl  der  Arcaden  in 
den  einzelnen  Geschossen  nicht  mit  den  im  Texte  enthaltenen  Angaben  überein,  was 
aber  auf  einer  Ungenauigkeit  des  Zeichners  zu  beruhen  scheint. 
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gerathcn.     Man   verlangte   etwas,   was   dieser  Styl  nicht  gewährte,  und 

glaubte  in  Ermangelung  eines  weiterer  Entwickelung  fähigen  Systems  sich 
allen  phantastischen  Einfällen  überlassen  zu  dürfen. 


Im  Kirchenstaate  war  ein  solcher  Zustand  architektonischer 
Cresetzlosigkeit  schon  hergebracht  Je  näher  an  Rom,  desto  reicher  waren 
die  Städte  an  antiken  Gebäuden  oder  Ruinen,  welche  theils  durch  ihren 
Anblick,  theils  durch  das  fertige  Material,  das  sie  darboten,  Auge  und 
Sinn  an  den  Reiz  willkürlich  yerbundener  Prachtstücke  und  den  Mangel 
strenger  architektonischer  Einheit  gewöhnten.  In  Rom  selbst  hatte  dies 
Verfahren  eine  gewisse  Berechtigung,  ja  selbst  Weihe,  weil  die  ältesten 
und  ehrwürdigsten  HeiUgthümer,  welche  Rom  besass  und  die  Christenheit 
yerehrte,  schon  ebenso  aus  Fragmenten  erbaut  waren,  und  gerade  durch 
-die  anspruchslose  Vereinigung  des  prachtvollen  Materials  fromme  Empfin- 
dungen erweckten.  Dazu  kam,  dass  Rom  bei  seiner  zunehmenden  Ent- 
völkerung nicht  neuer  Stiftungen,  sondern  nur  der  Herstellung  älterer 
bedurfte,  denen  man  dann  auch  gern  den  Ausdruck  ihres  ehrwürdigen 
Alters  liess.  Ein  Antrieb  zur  Bildung  eines  neuen  Styls  war  daher  überall 
nicht,  auch  in  den  politischen  Verhältnissen  nicht  vorhanden,  da  die  ewige 
Stadt  sich  fortwährend  zwischen  anarchischen  Zuständen  und  den  Träumen 
von  ihrer  einstigen  Grösse  bewegte.  Auch  da,  wo  es  zu  einem  völligen 
Neubau  der  verfallenden  alten  Kirchen  kam,  wurden  sie  daher  fortwährend 
nach  dem  bisherigen  Systeme  mit  mannigfach  verschiedenen  Säulen  und 
Kapitalen,  kahlen  Wänden,  rundbogigen  Oberlichtem  und  offenem  Dach- 
stuhle, meist  aber  auch  mit  dem  ernsten  Schmuck  eines  grossen  Mosaik- 
l>ildes  in  der  Tribüne  errichtet.  S.  demente^),  mit  der  noch  ganz  erhal- 
tenen inneren  Einrichtung,  S.  Crisogono  und  S.  Maria  in  Trastevere, 
8.  Maria  in  Araceli  sind  Beispiele  dieser  Art  aus  dem  XII.  Jahrhundert, 
und  das  angebaute  Langhaus  von  S.  Lorenzo  fuori  le  mura  gehört  sogar 
schon  dem  XIII.  an.  Nur  in  feinen  Zügen  bemerkt  man  die  Verschieden- 
heit dieser  Basiliken  von  den  früheren.  Die  Höhe  und  die  Breite  des 
Mittelschiffes  sind  geringer,  die  Fenster  weiter,  im  Gegensatz  gegen  die 
ruhige  und  naive  Haltung  der  älteren  Basiliken,  wo  man  eher  in  Leere, 
als  in  Ueberfüllung  fiel,  macht  sich  jetzt  eine  Neigung  für  schwere,  ge- 


1)  Dass  S.  demente  wirklich  aus  dem  XII.  Jahrh.  stammt,  unterliegt  nach  der 
Entdeckung  (1857)  der  darunter  erhaltenen  alteren  Kirche  keinem  Zweifel.  Vergl. 
übrigens  über  diese  und  die  anderen  im  Texte  genannten  Kirchen  die  Beschreibung 
Rom's,  Band  III. 
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drängte,  derbere  Zasammenstellnngen  und  Formen  geltend.    Das  individu- 
elle Gefahl  der  Künstler  tritt  stärker  und  verschiedenartiger  hervor^   and 
zeigt  sich  bald  in  einer  bnnteren,  mit  Bewusstsein  gewählten  Manoi^fialtig- 
keit,  bald  in  einem  stärkeren  Anlehnen  an  antike  Form,  das  aber  niemals 
consequent  darchgeftlhrt  wird.     Bedeutende  und  günstige  Beispiele    dieses 
späteren  römischen  Styls  sind  die  genannten  beiden  Kirchen  von  Trastevere. 
S.  Maria  und  S.  Crisogono,  erstere  bald  nach  1139  begonnen  und  im 
Laufe  des  XII.  Jahrhunderts  vollendet  ^),  letztere  unter  Papst  Honorins  IL  1 128 
wiederhergestellt.    Besonders  charakteristisch  ist  die  erste  beider  KircbeDy 
wo  schon  das  überkräftige  Yerhältniss  der  wahrscheinlich  aus  dem  alten 
Bau  übernommenen  herrlichen  ionischen  Säulen ,  dann  die  Yermehrang  ihro' 
Zahl  durch  Einfügung  korinthischer^  endlich  die  Anordnung  des  Trinniph- 
bogens^   der  auf  zwei   vortretenden  gewaltigen   korinthischen  Säalen   Ton 
rothem   Granit   vermittelst   eines   reich    verzierten   antiken   Gebälkstflckes 
ruht;  ungeachtet  der  Gravität  der  altchristlichen  Anlage  Anklänge  roman- 
tischer, ritterlicher  Empfindung  zeigt.    S.  Grisogono  macht  einen  ruhigeren 
Eindruck,  aber  auch  hier  tragen  die  prächtigen  Granit-  und  Porphyrsäulen, 
wie  in  S.  Maria,  statt  der  Bögen  gerades  Gebälk.    Dies  kommt  auch  sonst 
jetzt  häufiger  vor,  so  in  S.  Lorenzo  fnori  le  mura,  an   der  Vorhalle  in 
S.  Yincenzo  alle   tre  fontane,   laut  Inschrift   von  1140,  und  in   der  von 
S.  Giorgio  in  Yelabro,  wo  die  bessere  Ausführung  auf  das  XIIL  Jahrhun- 
dert schliessen  lässt^. 

Dieser  Wiederaufnahme  antiker  Formen  lag  nun  freilich  kein  tieferes 
Studium  zum  Grunde;  mit  den  alten  Römern  in  der  Grossartigkeit  der 
Construction,  im  Adel  der  Yerhältnisse  zu  wetteifern,  fiel  ihren  Nach- 
kommen nicht  ein.  Eine  Stadt,  in  der  die  Grossen  noch  gern  in  antiken 
Grabmonumenten  oder  Theatern  wohnten,  wo  man  überhaupt  nur  mit  alten 
Fragmenten  baute,  war  keine  Schule  für  Architekten.  Wohl  aber  erzeug- 
ten die  Yerhältnisse  eine  blühende  Schule  des  Kunsthandwerkes.  Rom  galt 
seit  alter  Zeit  als  eine  Fundgrube  verarbeiteten  Marmors,  aus  der  die 
Baulustigen  naher  und  enfernter  Gegend  sich  versorgten '),  und  es  war 
natürlich,   dass  es   ein  Geschäftszweig  wurde,  die  edeln  Steine   aus  den 

*)  S.  Maria  worde  zwar  erst  unter  Inuocenz  III.  (1198— -1216)  geweiht,  aber  in 
dem  Mosaikbilde  der  Trtbauc  erscheint  Innocenz  II.  als  der  Stifter  der  Kirche.  Das 
Maasswerk  der  rundbogigen  Oberlichter  rührt  aus  einer  späteren  Reparatur  vom  Ende 
des  XIII.  oder  vom  XIV.  Jahrh.  her. 

')  Vgl.  die  Vorhalle  von  S.  Giorgio  bei  Gailhabaud  Band  II.,  die  anderen  ge- 
nannten Gebäude  bei  Gullensohn  und  Knapp  ^  Basiliken.  Von  S.  Crisogono  bloss  der 
Grundriss  auf  Taf.  XX.  Vgl.  auch  die  betr.  Abbildungen  bei  Hübsch,  die  altcbristlichen 
Kirchen,  Gailhabaud,  Gally  Knight  a.  a.  0.  Die  Inschrift  in  S.  Giorgio  giebt  leider 
keine  chronologische  Bestimmung. 

')  Vgl.  das  Beispiel  von  Monte  Cassino.    Bd.  IV.  S.  701. 
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Trümmern  hervorzusuchen  und  zweckmässig  zu  verwenden.  Die  römischen 
Künstler  waren  daher  weder  Baumeister  noch  Bildhauer ,  sondern^  wie  sie 
sich  selbst  nannten,  Marmorarii,  marmoris  arte  periti;  der  Marmor  war 
nicht  bloss  Mittel,  sondern  Zweck,  es  kam  darauf  an,  ihn  so  zu  benutzen^ 
dass  er  in  stofiflicher  Beziehung  den  Gebäuden  zur  Zierde  gereiche.  Da 
die  vielen  kleinen  werth vollen  Steine  dazu  einluden,  wurde  besonders  die 
musivische  Auslegung  theils  der  Fussböden,  theils  geeigneter  Flächen  in 
ganzen  Gebäuden  öder  in  einzelnen  decorativen  Werken  diejenige  Aufgabe, 
in  welcher  sich  diese  römischen  Künstler  auszeichneten.  Das  sogenannte 
Opus  Alexandrinum,  welches  die  absterbende  antike  Kunst  hinterlassen, 
war  dabei  ihr  Yorbild  und  wurde  von  ihnen  so  vortrefflich  nachgeahmt  und 
den  Verhältnissen  angepasst,  dass  sie  dafür  schon  vom  Ende  des  XI.  Jahr- 
hunderts an  bekannt  und  auch  ausserhalb  Roms  zugezogen  wurden.  Sie 
fühlten  sich  daher  als  römische  Künstler  im  specifischen  Sinne  des 
Wortes  und  bezeichnen  sich  gern  auf  ihren  Werken  als  solche  ^).  Gleich 
der  früheste,  dem  wir  begegnen,  Petrus  Oderisius  magister  Romanus,  war 
weithin  verschlagen,  indem  er  in  Mileto  im  südlichen  Calabrien  das  Grab 
des  1101  verstorbenen  Grafen  Roger  machte  2).  Zahlreiche  Inschriften 
dieser  Art  finden  sich  in  Rom  selbst  und  in  näher  gelegenen  Ortschaften 
des  Kirchenstaates  und  der  Abruzzen.  In  Rom  nennen  sich  1148  am 
Altarciborium  von  S.  Lorenzo  f.  1.  m.  vier  Brüder,  Söhne  des  Paulus  mar- 
morarius,  von  denen  drei  auch  an  dem  zerstörten  Tabernakel  von  S.  Croce 
in  Gerusalemme  vorkamen  *),  in  S.  Maria  di  Gastello  zu  Corneto  am  Taber- 
nakel  1168^)  ein  Johannes   und  Guitto,    am  Ambo    1209   ein  Johannes, 


^)  Carlo  Promis,  Notizie  epigraflche  degli  artefici  mannorarii  romani.  Torino  1836- 
enthält  eine  ziemlieh  reiche  Sammlung  solcher  InschriFten,  welche  aber  oft  ungenau 
copirt  sind,  ßerichtigangen,  Zusätze  nnd  richtigere  Schlüsse  In  Beziehung  auf  den 
Familienznsammenhang  der  Meister  giebt  Gaye  im  Kunstbl.  1839.  S.  241  ff.  AehnKche 
Notizen  von  dem  bekanntlich  frühe  verstorbenen  Historiker  Papencordt  finden  sieht 
wesentlich  auch  auf  Vergleichung  an  Ort  und  Stelle  benihend,  handschriftlich  in  dem 
Exemplare  des  Promis'schen  Werks  der  Berliner  Bibliothek,  und  zwar  ist  zu  bemerken,, 
dass  beide,  Gaye  und  Papencordt,  in  ihren  von  Promis  abweichenden  Lesarten  fasi 
durchgängig  übereinstimmen. 

-)  Gaye  a.  a.  0. 

^)  In  der  Inschrift  von  S.  Lorenzo  heisst  es:  Johannes,  Petras,  Angelus  et  Sasso^ 
filii  Pauli  Marmor,  hujus  operis  magistri  fuerunt.  Papencordt  a.  a.  0.  giebt  nach 
Besozzi,  Storia  della  bas.  di  S.  Croce,  Roma  1750,  die  Inschrift  des  bei  dem  Neubau 
der  Kirche  S.  Croce  zerstörten  Tabernakels,  worin  es  heisst:  Johannes  de  Paulo  cum 
fratribus  suis  Angelo  et  Sasso  hujus  op.  magistri  fuerunt. 

^)  Nicht  wie  Promis  (mit  Auslassung  des:  ceuteno  und  des  octo)  angiebt  1060^ 
Das  Tabernakel  ist  im  Auftrage  des  Papstes  Clemens  X.  umgestaltet  worden.  Nur  der 
Architrav  des  alten  Tabernakels  ist  unversehrt  geblieben  und  an  demselben  befindet 
sich  die  Inschrift.     Papencordt  a.  a.  0. 
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Croitto's  SohD;  in  der  Kathedrale  von  Sntri  ein  Nicolans  mit  seinem  Sohne 
1170;  in  Alba  fncense  ein  Johannes  civis  romanns  doctissimns  arte  nebst 
«inem  Collegen  Andreas ;  wahrscheinlich  1209.     Eine  Reihe   anderer  In- 
schriften; die  ohne  Zweifel  in  den  angedeuteten  Zeitraom  fallen;    in  Ck>r- 
netO;  Toscanella  und  an  anderen  Orten;  enthalten  nur  Namen  ohne  Jahres- 
zahlen.   Alle  diese  Arbeiten  sind  decorativer  Art;  Giborienaltäre,  Ambonen^ 
Leuchter  zu  den  Osterkerzen,  Fassbodenmosaiken  u.  dergl.;  sie  sind  and 
nicht  mit  plastischen  FigoreU;  sondern  nur  dnrch  architektonische  Gliederung 
nnd   durch   musiyische   Auslegung  •  mit  Marmorstücken    geschmfickt.     Die 
Meister  waren  also  weder  Architekten  ^)  noch  Bildhauer  im  höheren  Sinne 
des  WorteS;  auch  spricht  der  Umstand;  dass  sie  meistens  in  der  Mehrzahl 
nnd  zwar  oft  mit  Brüdern   und  Söhnen   zusammen   arbeiteten;    dass    sie 
auch  gern   den  Namen  ihres  Täters  nennen^;  für  einen  handwerklichen 
Betrieb;  bei  dem  es  auf  den  Besitz  der  Werkstatt;  vielleicht  selbst  anf 
erbliche  Beziehungen  zu  marmorreichen  Rainen  ankam.    Indessen   bildete 
sich  doch  durch  diese  anhaltende  Uebung  eine  bestimmte  Geschmacksrich- 
tung und  ein  decorativer  Styl  von  grossem  ReizC;  und  namentlich  war  es 
ehie  dieser  Arbeiterfamilien;  welche ;  indem  sie  sich  durch  eine  Reihe  von 
Oenerationen  erhielt;  auch  zu  höheren  Leistungen  fortschritt  und    einen 
bedeutenden  Einfluss  gewann. 

Man  hat  sich  gewöhnt;  sie  in  der  Kunstgeschichte  als  die  Cosmaten 
zu  bezeichnen;  obgleich  sie  der  Sitte  der  Zeit  gemäss  einen  Geschlechts- 
namen nicht  führten;  und  der  Name  Cosmas  oder  Gosniatus  nur  der  Vor- 
name ist;  den  anscheinend  zwei  ihrer  Mitglieder  hatten  und  den  ihre  Söhne 
dann  neben  ihren  eignen  Namen  angaben^).  Der  älteste  dieses  Eünstler- 
geschlechteS;  den  wir  kennen;  ist  ein  LaurentinS;  wahrscheinlich  ein 
Neuling  im  Handwerk;  da  er  seinen  Vater  nicht  und  in  den  uns  bekann- 
ten  Inschriften   sich   immer  mit   seinem* Sohne  Jacobus   nennt;   so    am 


^)  Bezeichnend  ist  die  ehemals  in  S.  Bartolommeo  ali^  Isola,  jetzt  in  S.  Alessio 
befindliche  Inschrift:  Jacobas  Laurentii  fecit  has  19  columnas  cum  capitellis  snis.  Die 
'Säulen  sind  eine  besondere  Leistung,  deren  sich  nicht  der  Architekt,  sondern  der 
Marmorarius  rühmt. 

^)  Auf  dem  Altarleuchter  von  S.  Paolo  f.  1.  m.  und  in  einer  ehemals  in  S.  Barto- 
lommeo air  Isola,  jetzt   theilweise  in  S.  Alessio  erhaltenen  Inschrift  nennt  sich  ein 
Nicolaus  de  Angelo,  also  wahrscheinlich  der  Sohn  des  einen  jener  Söhne  des  Paulus, 
-welche  die  Tabernakel  von  S.  Lorenzo  und  von  S.  Croce  arbeiteten.    Papencordt  a.  a.  0. 
weist  auf  die  Abbildung  der  Fa9ade  der  Laterankirche  bei  Ciampini,  de  sacris  aedibus 
«  Gonstantino  M.  exstrucüs,  Rom  1693,  Taf.  I  hin,  wo  auf  einem  Streifen  unterhalb 
<les  Gebälkes  die  Worte  stehen:    Nicolaus  Angeli  fecit  hoc  opus.     Nach  Papencordt 
bezieht  sich  diese  Inschrift  wahrscheinlich  auf  die  Anfertigung  der  musivlschen  Arbeit 
find  des  Gebälkes  überhaupt,  eine  Arbeit,  die  wohl  von  der  Restauration  herrührt, 
welche  Papst  Anastasius  IV  (1153 — 1154)  an  der  Kirche  vornehmen  Hess. 

8)  Vgl.  über  die  Cosmaten  C.  Witte  im  Kunstbl.  1825  n.  41  ff. 
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Ambo  von  Araceli  in  Rom^);  an  einem  Portale  der  Kirche  zn  Falleri  bei 
Giyitä  Gastellana,  and  endlich  an  dem  Hanptportal  der  Kathedrale  dieser 
letztgenannten  Stadt,  wo  beide  schon  als  magistri  doctissimi  romani  ge- 
rühmt werden.  Ohne  Zweifel  fällt  die  Wirksamkeit  des  Laurentias  ganz  in 
das  Xir.  Jahrhundert,  Indem  Jacobns  Lanrentii  in  einer  Inschrift  ans 
S.  Ba^rtolommeo  all'  isola  schon  1180  selbständig  auftritt^,  am  Architrav 
von  S.  Saba  sich  im  siebenten  Jahre  Innocenz  IIL,  also  1205,  ohne 
Bezeichnung  des  Vaters,  and  am  Porticas  des  Doms  von  Givitä  Castellana 
in  der  von  1210.  datirten  Inschrift  mit  seinem  Sohne  Gosmas  gemein- 
scbaftlich  nennt  ^. 

Die  Arbeiten  des  Laurentias  und  auch  die  früheren  des  Jacobus  über- 
treffen noch  nicht  die  der  anderen  Steinmetzen,  die  eben  genannte  Vor- 
halle von  Givitä  Gastellana  aber  ist  bedeutender  und  zeigt  ein  näheres 
^Eingehen  auf  die  Antike.  Der  grössere  Bogen  ist  wie  an  römischen 
Triumphbogen  von  zwei  kleineren  begleitet  und  eine  Reihe  von  ionischen 
Säulen  trägt  gerades,  dem  antiken  ähnliches  Gebälk.  Noch  weiter  geht 
darin  das  zwar  nicht  datirte,  aber,  wahrscheinlich  um  1218,  wiederum  von 
Jacobus  mit  seinem  Sohne  errichtete,  zu  S.  Tommaso  in  formis  in  Rom 
gehörige  Portal,  bei  welchem  die  Pilaster  einen  architravähnlich  dreifach 
gereiften  Bogen  tragen  *).  Von  nun  an  tritt  Gosmas  selbständig  auf;  zu- 
nächst er  allein  in  mehreren  Inschri^;en  der  Krypta  und  Kirche  des  Doms 
zn  Anagni,  von  denen  die  eine  die  Jakresbestimmung  1226  gestattet,  eine 
andere  von  1231  datirt  ist^),  dann  in  einer  anderen  Inschrift  derselben 
Kirche  mit  seinen  zwei  Söhnen  Lucas  und  Jacobus,  mit  welchen  gemein- 
schaftlich er  dann  auch  endlich  sein  grösstes,  inschriftlich  bezeichnetes 
Werk  arbeitete,  den  im  Jahre  1235  vollendeten  Kreuzgang  von  S.  Sco- 
lastica  zu  Subiaco^).     Gosmas  kommt  dann  inschriftlich  gar  nicht  mehr 


^)  Promis  S.  19  liest  mit  Unrecht:  Magister  Cosma  cum  Jacobo  filio  suo  etc.,  da 
die  Inschrift  deutlich  sagt:  Laurentius  cum  Jacobo  etc. 

2)  Promis,  p.  10,  Papencordt,  Anm.  19.  Vergl.  Witte  a.  a.  0.  S.  162  und  Be- 
schreibung Roms  III.  8.  572. 

3)  Magister  Jacobus  civis  Romanus  cum  Cosma  fllio  sno  fecit  hoc  opus.  MCCX. 
Crowe  u.  Cavalcaselle,  Gesch.  d.  ital.  Malerei,  deutsclie  Ausg.  1,  88  halten  das  Datum 
für  nicht  vollständig,  sie  meinen,  es  seien  die  Schlussziffem  ausgefallen. 

^)  Das  Portal  bildet  jetzt  einen  Eingang  zur  Villa  Matlei,  und  tragt  ein  Mosaik, 
welches  sich  auf  die  Stiftung  des  erst  1218  bestätigten,  die  Loskaufung  von  Christen- 
sklaven bezweckenden  Trinitatsordens  bezieht. 

^)  Nach  Papencordt  a.  a.  0.  Die  erste  (abgedr.  in  den  Annales  arch^ol.  XVI,  160 
u.  bei  Crowe  u.  Cavalcaselle,  a.  a.  0.  S.  84)  an  dem  sehr  geschmackvollen  Fussboden- 
mosaik,  im  linken  Seitenschiffe,  nennt  den  stiftenden  Bischof  unter  Honorius  III.  Die 
zweite  ist  bei  Marangoni,  Acta  S.  Magni  p.  97  abgedruckt. 

*)  Agincourt  Arch.  pl.  29.  Cosmas  et  filii  Lucas  et  Jacobus  alter  Romani  cives 
in  marmoris  arte  periti  hoc  opus  explerunt,  Abbatis  tempori  Landi.    Die  Bezeichnung 
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vor '),  ein  Lucas  nennt  sich  an  ChorschraDken  im  Dome  tod  Civitü  Castel- 
lana,  aber  ohne  sich  als  Sohn  des  Cosmas  m  bezeichnen '),  Jacobns 
arbeitete  noch  lange  zu  Sabiaco  und  scheint  namentlich  daselbst  den 
ganzen  Chor  neu  bekleidet  und  sogar  mit  Heiligenbildern  geschmQckt  zu 
haben '),  ist  aber  sonst  ebenfalls  nicht  weiter  genannt.  In  Rom  Gnda 
sich  indessen  zahlreiche  Werke,  welche  man  wegen  der  Äehulichkeit  mit 
den  Arbeiten  des  Cosmas  diesem  oder  seinen  Sühnen  oder  Schfliem  zu- 
schreiben darf.  Namentlich  gilt  dies  von  drei  Krenzgängen,  dem  tod 
8.  Sabina,  welcher  dem  zn  Subiaco  fast  gleich  ist,  nnd  denen  von  St.  PaoJ 
vor  den  Manern  nnd  St.  Johann  im  Lateran,  welche  dieselben  Motive  in 


GODseqaenterer  und  reicherer  Entwtckelang  zeigen.     Der  Erenzgang    von 
S.  Sabina  muss  sebr  bald  nach   dem  von  Subiaco  erbaut  sein '};   in  den 


de»  jBCobuB  aU  „des  andern"  dient  «ffeiibar  zur  Uaieracheidung  von  seinem  Gniss- 
vater,  und  der  Name  des  Ablea  sowi«  eine  Clironikennachrkhl  steilen  das  J.  1235  ff*t, 

')  Denn  der  Coämiis,  welcUer  1277  in  der  Kapelie  Saucta  Sanclorum  beim  Laierkii 
ia  völliy  golliischeni  Slyle  arbeilew  und  auf  den  icli  weiler  unlen  lurficklioinrae,  kann 
iiicht  mil  diesem  alleren  Cosmas  ideiiliscli  sein.  Crowe  u.  Cavalcaselle,  a.  a.  0.  S,  85 
meinen,  die  Kapelle  Sautla  Ssütiorum  sei  rermullilicli  Tnn  „Jacobo''.  Das  stiniml 
aber  uictit  mit  der  Inscliriri:  Magister  Cosmalus  fedt  linc  apue.  Die  Verfasser  halten 
hiec  das  „Cosmatus"  wahrseheiJlL'ch  für  eine  Familieubezeitlinmig,  welche  aber  in  dieser 
Zelt  noch  nicht  vorkommt.  Uründe  Hlr  die  mulhmaaBsliche  Urheberscliaft  des  Jacoba 
werden  nicht  angegeben. 

*)  Lübtte  (in  den  Mltthsilun^e«  d.  k,  k.  C.-Comm.  V.  S.  198)  las  an  den  Oior- 
Bchranken  einer  NebenkapeHe  die  Inschrift:  Drudus  et  Lucas  cives  Ramani  magistri 
dociissimi  huc  opus  feceruat.  Dieser  sonst  unbekannte  Drudus  Jüifie  identiscli  sein 
mit  dem  Verferliger  eines  romanischeu  Tabernakels  im  Dome  zu  Ferenlino,  velcher 
sich  durt  (nach  Wide  im  Kunsihl.  1826  S.  166)  Magister  Drudus  de  THiiü   vivis  Rq. 

')  Papencordt  a.  a.  0.  führt  aus  einem  in  der  Bibliothek  von  S.  Scolastica  und  in 
römischen  Privalsammlungen  befindlichen  Chronicuii  Sublacense  die  betr.  Stelle  sn, 
bemerkt  aber,  dasa  er  die  angebticli  üben  im  Chore  bellndliche  Inschrift;  „Miffisler 
Jacobus  Romsnus  hoc  opus  fecit"  an  Ort  ut:d  Stelle  nicht  entdeckt  habe. 

")  Houorius  III.  (1216— 1227)  schenkte  den  seinem  Hause  (Savelli)  gehGrigen  Palast 
ien  Dumiuicauerni  1238  wurde  die  Kirche  geweiht.    Bescbr.  Roms  111.  1.  413. 
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beiden  anderen  enthalten  die  langen  Inschriften  zwar  weder  Etlnstlernamen 
noch  Jahreszahlen,  wohl  aber  Andeatmigen,  welche  berechtigen,  ihre  Ent- 
stehung gegen  1250  anzunehmen  ^).  Die  Anordnung  ist  bei  allen  diesen 
Ejreuzgängen  die,  dass  kleine  schlanke  Säulen  mit  korinthisirenden  Kapi- 
talen und  theils  glatten,  theils  verzierten  oder  gewundenen  Schäften  an 
gewissen  Stellen  mit  Pfeilern  wechseln  und  mit  diesen  und  unter  sich  durch 
Rundbögen  yerbunden  sind,  über  denen  ein  gerades  Gebälk  den  Abschluss 
giebt.  Auch  die  Behandlung  der  Details  ist  ganz  ähnlich,  und  der  ästhe- 
tische Charakter  durchweg  der  einer  schlichten  Anmnth  und  Zierlichkeit, 
bedingt  durch  die  zarten  Säulen  und  die  feine  Gliederung  der  Bögen. 
Nur  dass  in  Subiaco  und  S.  Sabina  alles  viel  einfacher  und  schmuckloser 


^)  Die  AusIeguDK  der  Inschrift  von  S.  Paul  ist  zweifelhaft;  Cicognara  (alt.  Ausg. 
I.  885.  Octavausg.  III.  266)  und  mit  ihm  Gaye  (a.  a.  0.  S.  254)  wollen  darin  zwei 
Künstlernamen,  Ciampi  und  mit  ihm  Promis  (S.  28)  wenigstens  einen  erkennen, 
während  Mons.  Nicolai,  della  Basilica  di  S.  Paolo,  Roma  1885,  die  Beschr.  Roms  III. 
1,  457  und  neuerlich  auch  Gregorovins,  Geschichte  Rom's  V,  S.  618  beide  Namen 
nicht  auf  Künstler,  sondern  auf  Aebte  des  Klosters  beziehen.  Und  dies  dürfte  das 
richtigere  sein.    Die  betr.  Verse  lauten: 

Hoc  opus  arte  sua  quem  Roma  cardo  beavit 
NatuB  de  Capua  Petrus  olim  primitiayit 
Ardea'quem  genuit,  quibus  abbas  vixit  in  annis 
Cetera  disposuit  bene  provida  dextra  Johannis  etc. 
Allerdings  scheinen  die  Ausdrücke  „arte  sua"  und  „dextra  disposuit''  auf  den  ersten 
Blick  von  Künstlern  zu  sprechen.    Allein  es  ist  bekannt,  dass  das  Mittelalter  sehr  oft 
die  Wirksamkeit   des  Bauherrn   mit    Ausdrücken    bezeichnete,    die  auf   den   Künstler 
passen.    Nennt  doch  ein  Lobredner  Heinrich's  IV.  (Pertz,  Monumenta  XII.  268)  diesen 
Kaiser  als  Beförderer  der  Herstellung  der  Dome  von  Speyer  und  Mainz  geradezu  einen 
Künstler  (talem  artlficem).     Dass  der  in  unserer  Inschrift  genannte  Petrus  ein  solcher 
gewesen,  wird,  wie  ich  glaube,  durch  den  Zusatz:  quem  Roma  cardo  beavit  widerlegt. 
Cicognara  will  zwar,  Romae  statt  Roma  lesend,  diese  Stelle  übersetzen:  „Den  zu  Rom 
ein  Cardinal  beglückte  (d.  i.  begünstigte)",  allein  eine  solche  oflicielle  Erwähnung  des 
Protectors  ist   unerhört   und    moralisch    unmöglich,    und    da   wirklich    in    den  Jahren 
1198 — 1208  ein  Peter  von  Capua  Abt  von  St.  Paul  und  zugleich  Cardinal  (wie  Promis 
nachweist)  war,  die  Beziehung  auf  diesen  ausser  Zweifel.     Stellt  dies  fest,   so  folgt 
daraus,  dass  der  im  dritten  Verse  erwähnte  Abt,  „welchen  Ardea  gebar",  nicht  dieser 
Petrus  sein  kann,  sondern  ein  anderer  Abt,  dass  daher  dieser  dritte  Vers  nicht  zu  den 
zwei  ersten  gehört,  sondern  zum  vierten.     Diese  beiden  Verse  könnte  man  nun  zwar 
so  construiren  und  übersetzen,  dass  des  Johannes   vorsorgliche  Rechte  die  Arbeit  in 
den  Jahren  vollbracht,    wo  der  in   Ardea   geborene  (nicht  namentlich  genannte)  Abt 
lebte.     Allein  eben  so  wohl    rechtfertigt    sich  sprachlich    die  Beziehung   des  „quibus 
Abbas  vixit    in  annis"    auf  Johannes,    dessen  Abtwürde    dadurch   angegeben  würde. 
Und  da  nun  wirklich  der  Nachfolger  jenes  Abtes  Petrus  ein  Johannes  war,  der  von 
1208—1241  regierte,  so  ist  dies  die  natürlichere  Annahme,  für  die  auch  der  Gegen- 
satz der  Worte:  primitiavit  und  cetera  disposuit  und  der  Ausdruck:  provida  spricht, 
der  für  den  Abt  sehr  wohl,  für  den  Künstler  sehr  schlecht  passt.     Nimmt  man  hinzu, 
dass  das  Wort  olim  neben  Petrus  eine  längere  Zwischenzeit  voraussetzt,  so  ergiebt 
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ist;  die  Pfeiler  stehen  nnregelmässig;  die  Säulen  zwischen  ihnen  altemiren 
SO;  dass  immer  anf  eine  allein  stehende  ein  im  Sinne  der  Manerdicke  zo- 
sammengestelltes  Paar  folgt;  das  Gebälk  besteht  nnr  aas  einem  breiten 
Fries  und  einem  Gesims  mit  Kragsteinen.  In  S.  Panl  nnd  S.  Johann,  wo 
die  Gänge  nicht  wie  dort  flach;  sondern  mit  Kreuzgewölben  gedeckt  sind, 
sind  die  Pfeiler  regelmässig  wiederkehrend;  nach  aussen  vortretend  nnd 
mit  dem  Gebälk  verkröpft;  die  Säulen  dichter  und  immer  doppelt  gestellt; 
das  Gebälk  dreitheilig  nnd  stärker  gegliedert.  Vor  allem  aber  ist  hkr 
der  reichste  Schmuck  hinzugefügt;  die  Säulenschäfte  sind  häufiger  and  mit 
bunterer  Arbeit  geschmückt;  die  Kapitale  mannigfaltiger;  auch  mit  Thier- 
gestalten  belebt;  die  Bogenleibungen  mit  plastischen  Bändern ;  die  Zwickel 
mit  phantastischen  Reliefs ;  die  einzelnen  Theile  des  Gebälkes  endlich  mit 
den  prächtigsten  musivischen  Mustern  ausgestattet  ^). 

Ein  den  beiden  zuletzt  genannten  Krenz- 
gängen  ähnlicher  Klosterhof  befindet   sich   in 
der  Abbadia  di  Sassovivo  in  der  Nähe  von 
Foligno.    Eine  Inschrift  ^)  an  demselben  bes^g^ 
Abt  Angelus  habe  ihn  durch  einen  römischen 
Meister  Peter  de  Maria  (a  magistro  pietro  de 
maria  Romano);  den  wir  doch  wohl  zu  derGmppe 
der  Cosmaten  rechnen  dürfen;  i.  J.  1229  auffüh- 
ren lassen.    Dieser  Kreuzgang;  der  Hauptsache 
nach  aus  weissem  Marmor;  ist  nicht  so  reich 
mit  Mosaiken  geschmückt;  auch  kleiner,  doch 
von  nicht  weniger  eleganter  Zeichnung;  als  die 
beiden  römischen.    Die  Rundbogenarcaden;  die 
auf  paarweise  geordneten  meist  schlichten;  selten 
gewundenen  Säulen  den  Hof  umgeben;  werden 
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sich  daraus  die  chrünologische  ßestimmung,  dass  die  Hauptarbeit  erst  in  den  letzten 
Jahren  der  Regierung  des  Johannes ,  also  um  1241  ausgeführt  wurde.  Die  Inschrift 
im  Lateran  (abgedruckt  bei  Panvinius,  de  Septem  urbis  ecciesiis  pag.  186)  enthält 
bloss  eine  Anpreisung  klösterlicher  Lebensweise,  woraus  denn  nur  (nach  Gaye's  Be- 
merkung) zu  folgern  ist,  dass  sie  jedenfalls  vor  1290  ausgeführt  ist,  wo  statt  der 
Canonici  reguläres  Welt  geistliche  hierher  gesetzt  wurden.  Die  vollständige  Ueberein- 
Stimmung  des  Künstlerischen  lässt  keinen  Zweifel  darüber,  dass  dieses  Werk  auch  der 
Zeit  nach  dem  von  St.  Paul  sehr  nahe  stehe. 

1)  Abbildungen  bei  Agincourt,  Arch.  pl.  30—33,  bei  Gailhabaud,  Vol.  IL,  bei  Hope, 
An  historical  cssay  on  architecture,  PI.  25. 

-)  Die  Inschrift  so  wie  eine  eingehende  Schilderung  dieses  Kreuzganges  giebt 
Laspeyres  in  seiner  auf  gründlichen  Studien  an  Ort  und  Stelle  beruhenden  Abhandlung: 
„Die  Baudenkmale  Umbrlens",  in  der  Berliner  Zeitschrift  für  Bauwesen,  redigirt  von 
Erbkam,  Jahrg.  XXIIl,  S.  45.  46. 


GlachcDÜiünne  and  decoralive  Humorverke.  g] 

an  den  Ecken  und  in  der  Mitte  der  vier  Seiten  durch  starke  Pfeiler  nnter- 
brocheo.  Die  Zahl  der  Arcaden  zwischen  den  Pfeilern  betrftgt  je  zwei 
Mal  acht  an  den  Langseiten,  je  zvei  Slal  sechs  an  den  Schmalseiten  des 
Hofes.  Ueher  den  Bogen  lagert  ein  zweitheiliger,  am  die  Hanptpfeilor 
verkröpfter  Arcbitrav,  der  mit  Glasmosaik  in  der  Weise  der  Cosmatrn 
verziert  ist  Daranf  folgt  ein  hoher,  glatter  Fries  aos  rotbem  Marmor  und 
ein  Consolengesims  wieder  mit  Mosaikmnstem.  Die  Schönheit  der  sich 
streng  an  die  Antike  anlehnenden  Profilirnngen  and  der  Verhaltnisse  wird 
gerühmt. 

Neben    diesen    Krenzg&ngen    sind    die    Glocken-  ng.  s. 

thürme  in  Rom  als  Banten  von  eigenthOmlicher  Aas- 
bildang  zu  nennen,  indem  sie  in  leichten  Verh&ltnissen 
und  mit  vielen,  aaf  allen  Seiten  durch  meist  dreitheilige 
Oeffnnngen  belebten  Stockwerken  schlank  emporsteigen, 
und  namentlich  den  einsamen  Stadttheilen  eine  bedent- 
same  Zierde  geben.  Der  scbOnste  möchte  der  von 
S.  Haria  in  Cosmedin  sein. 

üeberans  zahlreich  Bind  dann  aber  die  kleineren 
Marmorarbeiten,  die  man  den  Cosmaten  oder  ihren 
Schfllem  zuschreiben  konnte,  Ambonen,  ChorsUhle  und 
Schranken,  Osterlenchter  nnd  endlich  Fnssbodenmos&iken. 
So  in  Rom  selbst  in  S.  demente,  S.  Kereo  ed  Achilleo, 
S.  Maria  in  Cosmedin  nnd  besonders  in  S.  Lorenzo  f.  L  m., 
wo  einige  noch  das  spftte  Datum  von  1254  tragen '), 
nad  oft  durch  reine  einfache  Form,  dnrch  die  Sch&rfe 
der  Arbeit  und  besonders  dnrch '  das  Farbenspiel  von 
Oold,  Porphyr  nnd  MarmorstOckchen  das  Aage  anriehen. 
Allein  zur  Ambildong  eines  architektonischen  Stjls  konnte 
diese  decorative  Richtnog  nicht  fahren,  eher  darcb  Be- 
tonung des  Einzelnen  den  Blick  von  der  Gestaltung  des 
Ganzen  ableiten.  In  Rom  selbst  war  dies  weniger  ge- 
nhrlich,  weil  die  ganze  ftnssere  und  innere  Anlage  der 
Gebände  stets  die  schmucklose  Einfachheit  der  alten 
Basiliken  beibehielt  nnd  die  einzelnen  Zierbauten  des 
Innern,  neben  den  Ueberresten  römischer  Pracht,  den 
Cbarahter  der  Znf&lligkeit,  wie  diese,  behielten.  Anders 
dagegen  in  der  Provinz,  wo  sich  die  Einflflsse  jener 
römischen  Marmorknnst  mit  denen  anderer  Schttlen 
mischten  und   der   natorliche   Trieb,  diese   heterogenen     ciniiadiD  m  «mn. 

')  Die  schönen  Ambtmen  von  S.  Paneruio,  von   denen   nich  ihrer  ZemSrung  in 
itr  (nat.  ReToIntJon   nur  noch  Fragmenle  nnd  Zdebnnogcn  erhitln  »ind,  vareo  In 
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Elemente  zu  einem  Ganzen  zu  verbinden  ^  weder ;  wie  in  der  Hauptstadt, 
dnrch  den  Anblick  ehrwürdiger  nnd  grossartiger  TrOmmerbanten  ziimck- 
gehalten^  noch;  wie  in  Toscana,  durch  eine  selbständige  kflnsUeriscfae 
Begabung  geleitet  wurde. 

Sehr  interessant  sind  in  dieser  Beziehung  die  Bauten  von  Corneto. 
der  Nachfolgerin    des    alten   Tarquinii;    und   wenige   Miglien    davon    dk 
Kirchen  von  Toscanella^  welche^  die  einzigen  Ueberreste  der  zerstörtes 
Stadt;  jetzt  einsam  in  malerischer  Wfiste   liegen.    Unter  den  letzten  ist 
besonders  die  ^ssere^  S.  Maria,   wegen  des  Reizes  ihrer  Details  und 
ihrer  ganzen  phantastischen  Erscheinung  viel  bewundert  und  oft  abgebil- 
det ^).    Zufolge  erhaltener  Inschrift  im  Jahre  1206  und  zwar  augenschein- 
lich nach  einer  durchgreifenden  Erneuerung  geweiht;  zeigt  sie  noch   ganz 
den  Charakter  einer  SäulenbasUika  mit  halbkreisförmiger  Chornische   und 
offenem  DachstuhlC;   aber  zugleich   den  Versuch;   diesen  Typus   mehr  m 
beleben  und  dem  neueren  italienischen  Gefühle   zugänglicher  zu    macbes. 
Der  Weg;  den  der  Meister  eingeschlagen;  unterscheidet  sich  aber  wesent- 
lich  von  dem  der  toscanischen   Schale;  ist  einfacher,  roher;  erstrebt  die 
Verbindung  der  Theile  nicht  durch  constructive  Mittel,  sondern  nor  dorch 
decorativen  Reichthum.    Schon  die  Basis  der  Säulen  steht  auf  verzierter 
Plinthe  und  hat  das  in  Rom  fast  unbekannte  Eckblatt;  die  Kapitale  sind 
alle  gleich;  korinthisirend  und  tragen  mittelst  einer  verzierten  Deckplatte 
BögeU;  welche  äusserlich  mit  reicher  Einfassung  nnd  sogar  in  der  Unt^- 
ansicht   cassettenartig   geschmückt  sind.     Darüber   noch   ein  Gesims   mit 
plastisch  verzierten  Consolen.     Es  sind  also  durchweg  antike  Motive,  und 
die  vortreffliche  Arbeit  des  Meisseis ;  mit  der  ausser  den  architektonischen 
Theilen  auch  die  Kanzel;   das   Taufbecken;   das   Tabernakel   des  Altars 
bedeckt  sind;  entspricht  ganz  der  römischen  Schule.    Aber  doch  hat  das 
Ganze   einen   fremdartigen  Ausdruck;   die   antiken  Motive   sind    nicht  in 
antikem  Geiste  und  mit  der  ruhigen  Anmuth  behandelt;  wie  in  Toscana; 
die  Form  ist  schwerer  und  stumpfer;  die  Protilirung  mehr  der  sonstigen 
mittelalterlichen   verwandt;   die   Omamentation   derber;   zum   Theil  phan- 
tastisch und  bizarr;   aber  auch  lebloser.    Die  höchste  Pracht  ist  auf  die 
Fagade  verwendet;  welche   mit   drei  mehr   oder  weniger  vertieften,  mit 
Säulen  und  Sculpturen  geschmückten  Portalen;  mit  einem  gewaltigen  Rad- 
fenster und  einer  unter  demselben  befindlichen  Zwerggallerie;  mit  Consolen 
und  Rundbogenfriesen  und  zerstreutem  Bildwerk  ausgestattet  und  in  allen 
diesen  Theilen  von  reichster  Ausführung  ist     Aber  das  Ganze  erscheint 


gleichem  Style  und  trugen  das  inschriftliche  Datum  von  1249.    Beschr.  Roms  III.  3. 
622.    Abbild,  der  Ambonen  in  S.  Lojrenzo  bei  Gailhabaud  II. 
1)  U.  A.  bei  Gailhabaud  II,  Gally  Kaight  I,  12  u.  II,  16. 
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^och  nur  wie  ein  loses  Aggregat,  ohne  iDnere  Eiobeit.  Zum  Tbeil  siag 
■^ies  an  der  allzogrossen  Breite  der  Seitenschiffe  und  flberhaapt  des  Gan- 
xea  im  Verbältniss  zor  Höhe  liegeiij  zam  Tbeil  daran,  dasa  der  Giebel 
-«mausge führt  geblieben  oder  zerstört  ist  und  die  Mauer  des  Oberschiffs 
rechtwinkelig  mit  einem  Consolen-Gesimse  Echliesst.  Dies  giebt  den  Ans- 
dmck  des  UoTOlleodeten  tmd  Iflest  die  grosse  Fl&cbe,  ungeachtet  aller 
ZierdCD,  leer  erscheinen.  Dazu  kommt  dann  noch,  dass  kein  Theil  vöUig 
xa  dem  andern  passt.  Die  beiden  Seitenportale  sind  ungleich,  die  Oeffnoug 
<ieB  Bfldlichen  ist  sogar  hOber  als  die  des  Mittel[>ortals;  diese  Portale  sind 
von  sehr  zarter  Ausfahmng,  wfthrend  das  Radfenster  darüber  sehr  derb 


gehandelt  und  dabei  im  Dorchmesser  fast  eben  so  gross  wie  das  Mittel- 
pOTlai  ist,  so  dass  es  schwer  auf  demselben  lastet  Es  ist  vollkommene 
ABUchie;  jeder  der  ansfQhrendeo  Meister  bat  in  seiner  Art  etwas  Schönes 
«ind  Anziehendes  geliefert,  aber  keiner  sich  um  den  anderen  gekümmert. 
In  der  Omamentation  mischen  sieb  verschiedene  Elemente,  neben  antiken 
Bnndsf&mmen  und  prächtigen  Akanthasblättem  kommen  Bingsflnlen,  Dam- 
luettmasler,  sprOde  Zickzacklinien,  die  an  normannische  Bauten  erinnern, 
und  dann  wieder  byzantinisch- orientaliscfae  Verschlingnngen  vor').    An  der 

')  Das  A Ilariabern akel  1a  S.  Maria  hat  in  raaurisrlwr  Weise  snsgeiarkle  Bögen. 
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Fa^de  der  andern  alten  Kirche  der  Stadt,  S.  Pietro  ^),  sind  dieeelba 
Motive  regelmässiger  ausgebildet,  anch  ist  sie  dnrch  einen  Giebel  g^kiöDt, 
aber  die  Verhältnisse  sind  ganz  ähnlich  und  die  Scnlptar  enthält  dieselba 
divergirenden  Elemente. 

Dass  hier  wirklich  auch  ein  fremder  Einfluss  zun  Oninde    liegt,  er- 
geben  die  Bauten  von   Corneto,  namentlich   die   Kirche   S.  Maria  6i 
OastellO;  welche  nach  den  Inschriften  zwar  schon  1121  gegrOndet  se» 
soll,  aber  ihre  jetzige  Gestalt  gewiss  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahr- 
hnnderts  erhielt  und   1208,  also  ungefähr  gleichzeitig  mit  S.  Maria  nm 
Toscanella,  geweiht  wurde.    Um  so  mehr  fällt  ihre  gänzliche  Yerschiedes- 
heit  von  derselben,  ja  von  allen  Kirchen  dieser  Gegend  auf.     Sie  ist  Dam- 
lieh  völlig  überwölbt,   auf  einer  Stelle  mit  einer  ovalen  Kuppel^    sonst 
durchweg  mit  fast  Quadraten,  rundbogigen,  mit  schweren  rechtwinkelige» 
Kippen   versehenen  Kreuzgewölben,   wie   die   lombardischen  Kirchen,    mit 
denen  sie  aber  sonst  nichts  gemein,  sondern  einen  sehr  eigenthfknüicheii 
Charakter  hat.    Gleiche,  viereckige,  ziemlich  eng  gestellte  Pfeiler,   durch 
ttberhöhete,  eingekerbte  Rundbögen  auf  starkem  Kämpfergesimse  verbnndco, 
scheiden  die  Schiffe  und  tragen  in  den  Haupt-  und  Seitenschiffen  mittelst 
der  Vorlage   eines   starken  Pilasters  mit  zwei  diagonal  ^  gestellten  Rand- 
säulen  die   Gewölbrippen.     Aber    wunderlicher   Weise   ist    auch    an    den 
Zwischenpfeilem  des  Mittelschiffes  eine  Halbsäule  von  gleicher  Höhe  mit 
jenen  Gewölbdiensten  vorgelegt,  deren  Kapital,  da  hier  keine  Gewölbrippen 
zu  tragen  waren,  ohne  irgend  eine  Belastung  bleibt.    Sechstheilige  Gewölbe 
können  nicht  wohl  beabsichtigt  sein,  da  die  Tiefe  der  Gewölbe  ungeachtet 
der  Ueberspannung   von   zwei   Arcaden   bedeutend   geringer  ist,   als   die 
Mittelschiffbreite;  diese  Halbsäulen  sind  daher  nur  ein  zweckloses  Ornament^ 
welches   die  Bedeutung   der   Gewölbdienste   verdunkelt  und   den   ohnebin 
gedrückten  Raum  nur  noch  mehr  tiberfüllt    Zu  dieser  Wirkung  trägt  dann 
auch  die  phantastische  Omamentation  der  Kämpfergesimse   und  Kapitale 
bei.    Alle  sind  verschieden,  die  Kapitale  der  schlankeren,  gewölbtragenden 
Säulen   korinthisirend,   die   der  Pilaster  mit  räthselhaften  Thiergestalten 
besetzt,    die    der  Halbsäulen    endlich   würfelförmig    oder  mit   Schlangen- 
gewinden  bedeckt.    Das  Innere  macht  hiemach  den  Eindruck  des  Nordisch- 
Phantastischen  und  der  Ueberfüllnng,  das  Aeussere  dagegen  den  orienta- 
lischer Leere.     Die  Fagade  steigt  nämlich  in  ihrer  ganzen  Breite,  also 
auch   über   den  Seitenschiffen,   bis   zum  Dachfirste   des  Mittelschiffes  als 
ungegliederte,  rechtwinkelig  geschlossene  Fläche  auf,  die  nur  durch  drei 
rundbogige,  ziemlich  flache  und  massig  verzierte  Portale  und  über  dem 
mittleren,  statt  der  sonst  üblichen  grossen  Fensterrose,  durch  ein  zwei- 


1)  Gally  Koight  I.  S6. 
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'theiliges  Bandbogenfenster  belebt  ist.  Dass  hier  wirklich^  was  bei  der 
Kähe  des  Meeres  leicht  erklärbar,  ein  fremder;  anscheinend  französisch- 
normannischer  Einflass  eingedrungen;  ergiebt  aach  die  Goncha  von  S.  Gio- 
vanni; welche  mit.  einem  kräftigen  Rippengewölbe  gedeckt  ist  and  Spitz- 
bogenfeoster  hat;  die  denen  von  Notre  Dame  von  Chälons  sehr  nahe 
kommen  ^).  Trotz  dieser  Einmischong  des  Fremden  und  der  sehr  un- 
organischen Mischung  der  verschiedenartigsten  TheilC;  erscheint  dann  aber 
^n  fast  allen  Kirchen  beider  StädtC;  namentlich  auch  an  jener  Hauptkirche 
von  CometO;  zunächst  an  gewissen  decorativen  Theileu;  an  der  reich  aus- 
^gestatteten  Kanzel  und  dem  Ciborienaltar;  sowie  an  dem  Hauptportale  und 
dem  zweitheiligen  Fenster  der  Fagade  (alle  von  inschriftlich  genannten 
römischen  Arbeitern  ausgeführt);  dann  aber  auch  in  einzelnen  Zflgen  die 
natürliche  Anmuth  italienischer  Formbildung  in  schönstem  Lichte^);  von 
der  dann  zwei  andere  Kirchen:  S.  Pietro  in  Toscanella ^);  deren  FaQade 
dieselben  Motive  wie  die  von  S.  Maria  derselben  Stadt;  aber  in  regel- 
massiger  Durchbildung  enthält;  und  in  einfacherer  Gestalt  die  kleinere 
Kirche  S.  Annunziata  in  Corneto  (Fig.  7}  höchst  liebenswördige  und 
durch  nichts  entstellte  Beispiele  geben  % 

Aehnliches  Schwanken  und  phantastisches  Wesen  zeigt  sich  auch  in 
anderen  Bauten  des  ehemaligen  Kirchenstaates.  Man  geht  überall  von 
antiken  Formgedanken  aus;  weiss  sie  aber  nicht  mehr  harmonisch  zu  ent- 
wickeln nnd  sucht  ihnen  durch  die  fremdartigsten  Beimischungen  einen 
Reiz  zu  geben.  Besonders  äussert  sich  ein  phantastisches  Element  an  der 
Fa^adenbildung;  während  das  Innere  meist  einfach  gehalten  ist.  Gewisse 
Formen  kehren  oft  wieder:  ZwergarcadeU;  aber  mehr  blind  als  offen  und 
durchaus  nicht  in  der  consequenten  Anordnung  wie  in  Toscana;  d^nn  die 
Radfenster;  aber  häufig  in  wirkungsloser  Vermehrung;  Rundbogenfriese  ohne 
gleichbleibende  Stelle  oder  Bedeutung.    Selbst  das  Yerhältniss  der  Fagade 


1)  S.  d.  AbbilduDg,  Band  V.  S.  52. 

')  S.  Maria  di  Castello  zu  Corneto,  die  einer  sorgfältigen  Publication  würdig  wäre^ 
scheint  Ricci  nicht  einmal  dem  Namen  nach  zu  kennen,  da  er  mit  unglaublicher  Ober» 
flächlichkeit  die  von  Promis  angeführten  Inschriften  dieser  Kirche,  Bd.  I.  S.  464,  494, 
ohne  Weiteres  auf  S.  Maria  zu  Toscanella  überträgt.  Aginconrt  giebt  zwar,  wie  wir 
schon  in  Bd.  IV,  S.  470  sahen,  Plan  und  Durchschnitt  (Taf.  78  Nro.  48),  Fa9ade  (64, 
14),  ein  Joch  des  Innern  (42,  6),  ein  Kapital  (70,  17),  die  Kuppel  (67,  9),  das  Tauf- 
becken (63,  16  nnd  17),  aber  alles  zu  klein,  charakterlos  und  zum  Theil  unrichtig. 
Die  Kuppel,  welche  er  sogar  speciell  mittheilt,  exisürt  jetzt  nicht  mehr,  sondern  nur 
das  Kuppelgewölbe  im  Innern. 

»)  Vgl.  oben,  S.  84.  Anm.  1. 

*)  Die  dem  beiliegenden  Holzschnitte  zum  Grunde  gelegte  Zeichnung  verdanke  ich 
der  Güte  des  Herrn  Prof.  Pfannschmtdt,  der  in  seltenem  Grade  mit  seinem  malerischen 
Talent  arcliitektonisches  Siylgefuhl  verbindet. 
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20  der  Hohe  des  Innern  ist  schwankend  und  der  bildnerische  Trieb  durch- 
bricht jede  architektonische  Ordnung.  Ein  Beispiel  dieser  Art  ^ebt  die 
Kirche  von  S.  Pietro  ausserhalb  Spoleto,  wahrscheinlich  eütge 
Decennien  nach  einer  Zerstörung  vom  Jahre  1155  erbaut  Horizontal 
Anordnungen  und  dnrchlanfende  Lisenen  kreuzen  sich,  und  zwischra  d« 
Portalen  ist   eine  Felle   von    abentenerlichen  Scnipturen,  Thierkftmpfci^ 

Flg.  :. 


fabelhaften  oder  sjmholischen  Gestalten,  heiligen  Geschichten,  theils  in 
Blendarcaden,  theils  in  viereckigen  Feldern,  und  darüber  endlich  ein 
grosses  Rnndfenster  nebst  anderen  kleineren  Fenstern  angebracht').    Die 


■)  Gilty  Kaight,  Iltty,  11.  Tar,  9.  Im  Phaniaatitchen  äet  Bildwerks  iit  >ie  einifcr- 
muMen  ibntich  der  Schotlenkirche  la  Regentburg,  Im  ArchiieklonltcheD  Trcitkk 
telir  viel  ichwaüher  und  «weniger  aasgebildet. 


i . 
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Fagade  der  Kathedrale  von  Spoleto  hat  an  dem  noch  erhaltenen  älteren 
Theile  strebepfeilerartige  Lisenen,  die  stumpf  nnd  ohne  Abschlass  enden^ 
uAd  oben  eine  grosse  spitzbogige  Nische  mit  einem  Mosaikbild;  von  dem 
wir  später  zu  sprechen  haben  ^);  die  von  8.  Feliciano  in  Foligno 
dagegen  über  dem  nmdbogigen  Portale  eine  kleine  blinde  Gallerie;  ein 
Kadfenster,  und  endlich  oben  einen  rechtwinkeligen,  alle  drei  Schiffe 
bedeckenden  Abschlass^).  An  S.  Maria  della  Piazza  in  Ancona^)  fin- 
den wir,  neben  einer  besseren,  den  Verhältnissen  des  Innern  entsprechen- 
den Form,  die  Sonderbarkeit,  dass  die  Arcaden,  mit  welchen  sie  von  der 
Eftmpferhöhe  des  Portals  an  bedeckt  ist,  nicht  durch  Gesimse  getrennt 
sind,  sondern  mit  ihren  Säulen  immer  in  den  Zwickeln  der  darunter 
stehenden  Bogenreihe  wurzeln.  Man  wird  diese  vereinzelte  Erscheinung 
durch  ein  Missverständniss  der  toscanischen  Anordnung  erklären  müssen. 
Endlich  ist  auch  die  Fagade  des  alten  (innerlich  modemisirten)  Doms 
von  Assisi,  S.  Rufino,  zu  nennen,  welche,  noch  aus  dem  XIL  Jahr- 
hundert stammend,  drei  Portale  und  eben  so  viele  Rnndfenster,  auch  eine 
in  den  Hauptlinien  ziemlich  klare,  überwiegend  horizontale  Anordnung  hat, 
aber  dabei  mit  wilden  und  bizarren  Sculpturen  bedeckt  ist^).  Charakte- 
ristisch und  ein  Zeichen  einer  mehr  malerischen  als  constructiven  Richtung 
ist,  dass  häufig,  wie  an  den  beiden  zuletzt  genannten  Kirchen,  die  Portale 
nicht  durch  Säulen  oder  Halbsäulen  gegliedert,  sondern  von  flachen 
Ornamentstreifen  von  oben  bis  unten  eingefasst  sind. 

Alle  diese  Kirchen  sind  basilikenartig,  und  Gewölbe  finden  sich  nur 
in  sehr  vereinzelten  Fällen,  gewöhnlich  wohl  durch  einen  fremden  Einfluss. 
Ein  solcher,  und  zwar  ein  südfranzösischer,  scheint  auf  uns  unbekannten 
Wegen  bei  der  im  Jahre  1173  erbauten  Kathedrale  von  S.  Leo  im  Herzog- 
thnm  Urbino  sich  geltend  gemacht  zu  haben,  da  sie,  die  in  ihrer  Krypta, 
so  wie  in  der*  Concha;  des  Oberbaues  gewöhnliche  italienisch -romanische 
Formen  hat,  im  Langhause  mit  starken  Pfeilern  und  spitzen  Scheidbögen 
ein  Tonnengewölbe  trägt  *).  In  vielen  Fällen  war  es  auch  hier  der  Orden 
der  Cistercienser,  der  seit  der  Mitte  des  XH.  Jahrhunderts  das  Beispiel 
französischer  Formen  gab.|^So  in  der  Kirche  zu  Chiaravalle  zwischen 
Ancona  und  Sinigaglia,  welche  vielleicht  wenige  Decennien  nach  der  Grün- 
dung (1173),  mit  gegliederten  Pfeilern,  spitzbogigen  Arcaden,  durchgeföhr- 


1)  Ruh],  Denkm.  der  BaukoDSt  in  Italien,  Taf.  18,  Wiebeking  Taf.  70. 

^  Rnhl  a.  a.  0.  Taf.  2. 

8)  Hope  a.  a.  0.  Taf.  10.  Ricci  (I.  614)  glebt  Inschriften,  nach  welchen  die  Fa- 
9ade  1210  decorirt,  nnd  dann  im  Jahre  1223  wieder  an  der  Kirche  gebaut  worden  ist. 

*)  Wiebeking  Taf.  76. 

>)  Gally  Enight  II.  Taf.  10.  Abb.  der  Krypta.  Kleine  Zeichnungen  der  Ober- 
kirche bei  Agincourt,  tab.  86  Nro.  20,  21.    Ricci  I.  687. 
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teil  ELreuzgewdlben  und  gleichen  randbogigen  Fenstern  emporstieg;  und  anch 
in  der  Schmncklosigkeit  der  Kapit&le  yollkommen  den  französischen    und 
deutschen  Kirchen  des  Ordens  aas  dieser  Zeit  entspricht  ^).    Die  Fa^ad^ 
die  acht  italienisch  nur  mit  dem  Portale^  der  Fensterrose  und  einem  zwei- 
theiligen  oberen  Fenster  aasgestattet  ist;  beweist  anch  hier,   wie   diese 
Brüder  trotz  der  Anhänglichkeit  an  die  Gebräuche  ihres  Ordens  im  Interesse 
anständiger  Einfachheit  sich  überall  die  Landesformen  anzueignen  wussteB. 
Auch  die  Elosterbauten  von  Fossanova,   Casamari  und  Ferentino   in   der 
Sabina;  sämmtlich  gegen  Ende  des  XII.  oder  im  An&nge  des  XIIL  Jahr- 
hunderts nea  erbaut;  zeigen  diesen  französischen  Styl^  und  selbst  ^cht 
bei  Rom  trägt  die  Kirche  S.  Vincenzo  alle  tre  fontanC;  welche;   nachd^n 
sie  in  die  Hände  der  Cistercienser  gekommen  war;  1221  aofs  Neae   ge- 
weiht  wurdO;  ein  fremdes  Gepräge;  obgleich  die  klugen  MGnchC;  sich  der 
Landessitte  fügend;  hier  anf  Gewölbe  yerzichteten  und  sogar  den  Fenstern 
statt  des  Glases  nach  alterthttmlicher  Weise  durchlöcherte  Marmorscheiben 
gaben. 

Da  indessen  diese  Elosterbauten  keinen  erheblichen  Eindruck  machtoi 
und  wenig  oder  keine  Nachahmung  fanden;  so  dienten  sie  nur  dazU;  die 
Mannigfaltigkeit  stylistischer  Mischung  zu  vermehren. 


In  Norditalien  hatten  schon  die  antiken  Gebäude  nicht  ganz  denselben 
Charakter  gehabt;  wie  in  jenen  südlichen  Regionen.  Obgleich  prachtroU 
und  grossartig;  waren  sie  doch  bei  der  Entfernung  des  Meeres  und  der 
Marmorbrttche  von  Carrara  nicht  so  reich  mit  kostbaren  Materialien  ge- 
schmückt gewesen.  Auch  mochten  sie  durch  die  häufigeren  ELriege  mehr 
zerstört;  durch  die  dichtere  Bevölkerung  der  Städte  früher  verbraucht 
sein.  Die  Bewohner  hatten  daher  bei  ihren  Bauten  schon  frühe  nicht  die 
verführerische  Gelegenheit;  sie  aus  fertigen  Fragmenten  zusammenzusetzen 
und  wurden  nicht  in  dem  Grade  an  das  Farbenspiel  edler  Marmorarten; 


^)  Agincourt,  Taf.  36,  23—25.  42,  5  (ein  Joch  des  lonern);  64,  13.  (Fa9ade);  68, 
33.  ~  70,  10.  11.  —  73,  17,  31,  41,  43.  Ricci  in  seinem  Werke  über  die  Mark  Ancona 
I-  p.  34.  handelt  ungenügend  von  dieser  Kirche. 

<)  Ried  Stör,  dell'  Arch.  II.  p.  40,  41.  Die  Kirche  von  Casamari  wurde  1217 
geweiht,  im  XVII.  u.  XVIII.  Jahrh.  aber  theilweise  modemisirt  Von  den  Kirchen 
dieser  Gegend  bemerkt  Ricci,  dass  sie  in  einem  Style  „tendente  air  arco  acuto"  ge- 
baut seien,  und  von  dem  dreischiffigen  Kapitelsaal  (oder  Refectorium?)  von  Casamari 
versichert  er,  er  biete  alles,  was  der  Spitzbogenstyl  an  Eleganz  und  Solidität  leiste. 
Witte  im  Kunstbl.  1826  a.  a.  0.  riibmt  auch  die  Kirche  als  reizenden  Bau  nordisch- 
gothischen  Styls.    Ich  selbst  bin'  leider  nicht  dahin  gelangt. 


Norditalien.  g9 

an  die  Anmuth  antiker  Decoraüon  gewöhnt  Ihre  Baumeister  waren  viel- 
mehr auf  Backsteine  oder  auf  das  unscheinbare  Material  benachbarter 
Steinbrüche  angewiesen,  hatten  dabei  aber  den  Vorzug;  mehr  aus  dem 
Vollen  zu  arbeiten  und  in  der  Wahl  der  Formen  unbeschränkter  zu  sein. 
Dazu  kam  dann  das  Klima  mit  seinen  grösseren  Ansprüchen  an  Zweck- 
mässigkeit und  Solidit&t  der  Gonstruction,  und  besonders  endlich  die 
Stimmung  der  Bevölkeruiig.  Statt  jener  sfldlichen  Sorglosigkeit,  die  im 
Genüsse  des  Tages  lebt  und  die  Mühe  künstlicher  Gonstructionen  scheut, 
hatte  sich  hier  unter  steten  hartnäckigen  Kämpfen  bei  dem  früh  erwachten 
Streben  nach  politischer  Selbständigkeit  ein  ernsterer  Sinn  gebildet,  der 
mehr  für  Grossartiges  und  Kühnes,  als  für  heitere  Antnuth  empfänglich 
war.  Dieser  grössere  Ernst  hing  zusammen  mit  der  stärkeren  Beimischung 
germanischen  Blutes  und  wurde  durch  den  steten  Verkehr  mit  den  an- 
grenzenden Ländern  genährt.  Dazu  .kam  dann  endlich,  dass  die  Maurer 
und  Bauleute,  deren  sich  die  Städte  bedienten,  grossentheils  von  dem 
ftussersten  Nordrande  Italiens,  aus  dem  Alpenlande  von  Como  und  Lugano 
stammten  und  diese  nordischen  Einflüsse  in  stärkerem  Maasse  hatten. 
Schon  in  den  Gesetzen  der  longobardischen  Könige  sind,  wie  wir  oben 
sahen  ^),  die  Genossenschaften  von  Steinmetzen  und  Baumeistern  als  Ma- 
gistri  Comacini  bezeichnet,  weil  sie  meistens  jenen  Gegenden  angehörten, 
und  noch  im  XUL  und  XIV.  Jahrhundert  stammen  die  meisten  Baumeister 
in  der  Lombardei,  deren  Ursprung  die  Inschriften  angeben,  von  daher. 
Wir  ersehen  also,  dass  die  Bewohner  dieser  Thäler  vorzugsweise  dies 
Gewerbe  übten  und  dafür  anerkannt  und  gesucht  waren  ^,  und  wir  finden 
sie  so  sehr  im  Besitze  derselben,  dass  sie  in  vielen  Fällen  die  Vollendung 
der  ihnen  übertragenen  Bauten  für  sich  und  ihre  Erben  stipuliren  durften^). 


1)  Band  III,  S.  616. 

')  In  Siena  bilden  noch  im  Jahre  1473  die  Maestri  Lombardi,  unter  deren  Vor- 
stehern einer  als  aus  Lugano  bezeichnet  ist,  eine  besondere  Genossenschaft  innerhalb 
der  grossen  Zunft  der  Steinmetzen.  Milanesi,  Documenti  I.  S.  126.  Auch  sonst  und 
bis  in  das  XIV.  Jahrh.  hinein  weisen  die  Inschriften  (in  Pisa  im  Baptisterinm,  in  Pistoja 
u.  8.  w.)  solche  Comasken  in  Toscana  nach.  Auch  ßn  der  Mark  Ancona  kommt  ein, 
wie  es  scheint,  sehr  geachteter  Baumeister  aus  dieser  Gegend  vor,  Magister  Georgins 
de  Gumo  oder  de  episcopatu  Com.,  der  sich  mit  den  Jahreszahlen  1227,  1237  u.  1256 
an  den  Kathedralen  von  Fermo  und  Jesi  so  wie  an  S.  Giovanni  in  Penna  inschriftlich 
nennt.  Ricci  Mem.  stur,  delie  arti  e  degli  artisti  della  Marca  di  Ancona  I,  p.  49  ff. 
u.  die  Anm.  88,  46,  62. 

')  In  Modena  schlössen  die  Vorsteher  des  Dombaues  mit  dem  Meister  Ansei m  aus 
Campilione  in  der  Diöcese  von  Como  (am  Luganer  See,  auch  Campiglione,  Campione  ge- 
nannt) einen  Vertrag,  wonach  er  selbst  und  jeder  von  ihm  abstammende  Meister  am  Dom- 
bau lebenslänglich  gegen  einen  Tagelohn  von  6  Imperialien  beschäftigt  werden  solle  (Tira- 
boschi,  Memorie  storiche  di  Modena,  tom  V.  pag.  28  des  diplom.  Codex).  Und  wirklich 
arbeitete  daselbst  auch  nach  diesem  Anseimus  (1209)  sein  Sohn  Ottavio,  sein  Enkel 
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Es  ist  also  ein  ähnlicher  erblicher  Betrieb  wie  bei  den  Cosmaten,  9bet 
mit  ganz  anderer  Richtung.  Die  letzten  sassen  fest  an  den  QadlcB 
antiken,  verarbeiteten  Marmors ;  jene  anderen  aber  mossten  in  der  An- 
wendung alier  Materialien  geübt  sein  nnd  erfrischten  ihre  Anschammgoi 
dorch  Wanderungen,  die  auch  wohl  über  die  Alpen  hinausführten. 

Daher  war  denn  auch   schon  am  Schlüsse   der  yorigen  Epoche  der 
Gewölbebau,  die  nordische  Constructiousweise,  tiber  die  ganze  Lombardei 
verbreitet    Die  Dome  von  Novara,  Modena,  Piacenza,  Parma,  CrenKMu^ 
die  Kirchen  S.  Ambrogio  in  Mailand,   S.  Michele  und  andere  in   Pavi% 
S.  Antonino  in  Piacenza  u.  s«  w.  ^),  sind  noch  jetzt  oder  waren  ursprttng- 
lich  alle  mit  dem  Wechsel  st&rkerer  und  schwächerer  Oewölbstützen  nnd  mit 
weitgespannten  quadraten  oder  sechstheiligen  GewOlben  angelegt^,  und  ancfc 
darin  nordischen  Kirchen  verwandt,  dass  sie  Emporen  oder  Triforien  hattcE, 
welche  gegen  das  Mittelschiff  anstrebten  oder  mit,  unter  den  Dächern  der 
Seitenschiffe  angelegten  Streben  zusammenhingen.    Allein  ungeachtet  dieser 
Verwandtschaft  kam  es  doch  nicht  zu  einem  festen  Systeme;  jedes  dieser  ein- 
zelnen Bauwerke  fängt  neue  Versuche  an  und  überall  drängt  sich  neben  dem 
Anlaufe  zu  constructiver  Regelmässigkeit  die  italienische  Sucht  nach  indivi- 
duellen Aeusserungen  hervor.     Schon  bei  der  Bildung  der  Stützen   ist  die 
höchste  Verschiedenheit     In  Piacenza  bestehen  sie  in  gewaltigen,   hohen 
Hnndsäulen,  einigermaassen  denen  ähnlich,  die  sich  in  gewissen  englischen 
Kirchen  des  Uebergangsstyles  finden^  in  S.  Ambrogio  in  Mailand,  S.  Michele 
von  Pavia  und  im  Dome  von  Parma  wechseln  stärkere  und  schwächere 
Pfeiler,  in  Modena  und  Cremona  PfeUer  und  Säulen;  aber  auch  da,  wo 
eine  relative  Gleichheit  stattfindet,  ist  die  Bildung  dieser  Stützen,  die  Lage 
ihrer  Kapitale,  das  Verhältniss  zu  den  Gewölbgurten  in  jeder  Kirche  ver- 
schieden.    Von  einem   Anlehnen   an  Vorgänger,  von  einem  consequenten 
Streben  nach  dem  absolut  Richtigen  und  Besten,  nach  einem  festen  con- 
strnctiven  Systeme  ist  keine  Spur;  jeder  scheint  vorzugsweise  darauf  be- 


Enrico, und  noch  ein  Alberto  und  Giacomo  aus  Campilione.  Aehnliches  ergiebt 
folgende  Grabschrift  im  Dome  su  Trient:  Anno  Dui  MCCXli  .  .  .  hujus  Eccleaie  opus 
incepit,  et  construxit  Magister  Adam  de  Arognio  Cumanae  Dioceseos  &  circuitum  ipse, 
sai  fliii,  inde'sui  Aplatici  (f&r  Aviatici,  Enkel,  in  der  mittelalterlichen  Latinitit 
Italiens  häufig)  cum  appendiciis  .  .  .  fabricarunt.  Cujus  et  suae  prolis  hie  subto» 
sepulcrum  manet. 

1)  Der  Dom  von  Borgo  S.  Donnino  bei  Parma,  mehrere  Ziegeige wölbkirchen, 
S.  Maria  Canale  tn  Tortona,  die  Kirche  von  Castiglione,  die  von  Carpi  bei  Modena, 
wahrscheinlich  auch  der  (jetzt  veränderte)  Dom  von  Ferrara. 

')  Die  meisten  der  hier  genannten  Kirchen  sind  bereits  oben  Band  IV«  S.  454  ff. 
geschildert. 

*)  Vgl.  Bd.  V.  S.  177 — 179,  nnr  dass  jene  englischen  Säulen  aus  Steinen  bestehen 
während  in  Piacenza  ihre  Form  mit  der  Verwendung  von  Ziegeln  zusammenhängt. 
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dachte  seine  Originalität  zu  wahren.  Ohne  Zweifel  war  bei  der  Einführung 
des  Gewölbebanes  zunächst  die  praktische  Rücksicht  auf  Dauerhaftigkeit 
und  Feuerfestigkeit  maassgebend;  aber  zugleich  gab  er  der  Phantasie  der 
Italiener  den  Eindruck  des  Gewaltigen ^  Kühnen;  Ernsten ^  und  alsbald  ging 
ihre  Behandlung  mehr  darauf  hin^  diese  Wirkung  zu  verstärken,  als  sich 
rein  an  das  Constructive  zu  halten  und  dies  zuerst  zu  vervollkommnen« 

Noch  deutlicher  als  im  Innern  zeigt  sich  der  Conflict,  in  welchen  das 
italienische  Gefühl  durch  die  Anwendung  des  Gewölbebaues  gerieth,  an 
der  Behandlung  des  Aeusseren.  In  Toscana  war  der  Farbenwechsel  ver- 
schiedener Marmorarten  und  die  durchgängige  Ausstattung  mit  grösseren 
und  kleineren  Arcaden  zwar  auch  nicht  durch  constructive  Nothwendigkeit 
bedingt;  aber  es  gab  dies  doch  ein  klares  und  harmonisches  System, 
welches,  da  auch  das  Innere  durch  horizontal  begrenzte,  auf  Säulenreihen 
ruhende  Arcaden  gebildet  war,  ganz  den  Verhältnissen  des  Innern  entsprach, 
und  sich  wie  ein  passendes  Gewand  dem  Körper  des  Gebäudes  leicht  und 
anmuthig  anftlgte.  In  der  Lombardei  wandte  man,  sei  es  durch  Einwirkung 
der  toscanischen  Bauten,  sei  es  nur  aus  gleichen  Ursachen,  anfangs  ähn- 
liche Formen  an.  Der  Wechsel  verschiedener  Marmorschichten,  wenn 
auch  nicht  in  so  glänzenden  Farben  wie  in  Toscana,  empfahl  sich  auch 
hier  als  eine  natürliche  Benutzung  vorhandenen  Materials  und  als  ein  an- 
muthiges  Farbenspiel;  und  an  Säulenresten  und  Marmorstücken  fehlte  es 
auch  hier  nicht.  Die  Fagade  des  Domes  zu  Verona  hatte,  wie  sich 
ungeachtet  der  spätem  Vergrösserung  noch  jetzt  erkennen  lässt,  durch- 
geführte Reihen,  wenn  auch  nur  blinder  Arcaden;  einzelne  Zwerggallerien, 
auch  um  den  ganzen  Bau  herumlaufende,  kommen  häufig  vor.  AUein  für 
die  gänzliche  Durchführung  jenes  Arcadensystems  war  denn  doch  keine 
Rechtfertigung,  theils  weil  man  im  Innern  mehr  Pfeiler  als  Säulen  und 
jedenfalls  nicht  Raulen  gewöhnlicher  Dimension  anwendete,  welche  für 
weitere  Arcatur  das  Maass  gegeben  hätten,  besonders  aber  weil  die  vor- 
herrschende Horizontale  dieser  Arcadenreihen  mit  der  Ueberwölbung  des 
Innern  nicht  harmonirte.  Es  wäre  daher  darauf  angekommen,  eine  aus 
dem  Gewölbsystem  sich  ergebende  constructive  Anordnung  des  Aeussem 
und  besonders  der  Fa^ade  zu  finden  und  der  weitern  Ausschmückung  zum 
Grunde  zu  legen.  Aber  diesen  Zusammenhang  erkannten  auch  die  lombar- 
dischen Meister  nicht  an,  die  Fagade  erschien  auch  ihnen  nur  als  ein 
selbständiges  Decorationsstück,  und  sie  trachteten  vermöge  ihrer  Auffassung 
des  Gewölbebaues  nur  darnach,  ihr  einen  Ausdruck  des  Mächtigen  und 
Grossartigen  zu  geben.  Dies  war  wohl  die  Veranlassung,  dass  sie  die 
Fa^adenmaaer  an  den  Seitenschiffen  über  das  Dach  derselben  hinausführten, 
so  dass  sie  sich  dem  Dache  des  Mittelschiffes  anschloss  und  mit  demselben 
einen  einzigen,  natürlich  aber  nun  flachen  Giebel  von  der  ganzen  Breite 


92  Italienische  Architektur. 

der  Kirche  bildete.    Anf  diese  Weise  erhielten  sie  eine  allerdings 
aber  auch  gestaltlose  Fläche,  welche  gerade  das  Wesentliche  der  innem 
Anlage,  das  Yerbältniss  der  niederen  Seitenschiffe  znm  Mittelschiffe  yerbarg^ 
statt  es  zu  verkündigen.    Zwar  gab  man  gewöhnlich  durch  zwei  starke^ 
vom  Boden  aufsteigende  Lisenen  eine  der  Breite  der  Schiffe  entsprechende 
Abtheilung;  allein  da  diese  Lisenen  oben  stampf  an  die  Giebellinie   an- 
stiessen,  da  sie  durch  ihr  senkrechtes  Aufsteigen  der  flachen,  halbhozizoii- 
talen  Richtung  dieses  Giebels  und   durch  die  Theilung  selbst  der   dnrdt 
denselben   angedeuteten   Einheit   des  Ganzen   widersprachen,  war    gerade 
dadurch    jede    consequente    Entwickelung    unmöglich    gemacht    and    die 
Fa9adenflftche  bot  sich  nun  recht  eigentlich  als  ein  freies  Feld  fiar  phan- 
tastische Formspiele  dar,  wie  sie  der  Neigung  für  das  Gewaltige,  Kfilme, 
Ueberraschende  zusagten.     Gewöhnlich   springen   unten  an   den   Portalen 
Vorhallen  heraus;   Säulen,  auf  dem  Rücken  energisch   gebildeter  Lid  wen 
tragen  einen  zur  Aasstellung  von  Heiligthümem  oder  zu  Anreden  bestimm- 
ten, von  einem  auf  einer  zweiten  Säulenstellung  ruhenden  Dache  bedeckten 
Balkon.     Ueber  oder  neben  diesen  Vorhallen  sind  dann  bald  mehr   hald 
weniger  ausgebreitete  Zwerggallerieen   angebracht,  darüber   entweder  die 
grosse  Fensterrose   oder   auch   eine  zweite  Arcadenreihe,   die   dann  aber 
nicht  unmittelbar  auf  der  ersten,  sondern  erst  nach  einer,  durch  keinen 
augenscheinlichen  Grund  bedingten  Lücke  folgt,  auch  gewöhnlich  von  jener 
antern  spielend  abweicht.    Und  endlich  schliesst  sich  jenem  breiten  Giebel 
eine  solche  Gallerie  an,  von  gleich  hohen  aber  auf  stufenweise  aufsteigender 
Basis  stehenden  Säulen  gebildet.     Neben  diesen  durchweg  vereinzelt  aaf 
der  Fläche    schwebenden    Zierformen    sind    dann    noch    wohl    vermehrte 
Lisenen,  kleinere  Rundfenster,  Rundbogenfriese  und  Aehnliches  oder  auch 
wohl  phantastische  Sculpturen  angebracht,  namentlich  pflegen  die  Portale 
and   die  Vorhallen   mit  solchen   geschmückt   zu   sein^V     Der   Charakter 
dieser  Fagaden  ist  daher  keinesweges  so  regelmässig,  anmuthig  und  milde, 
wie  der  jener  toscanischen,  sondern  eher  pikant,  fast  wild,  und  es  konnte 
nicht  fehlen,   dass  man  sich   bei  allem  Reize   dieser  phantastischen  Ge- 
staltungen doch  nach  einem  klaren  Principe  besserer  Anordnung  umsah. 
Von   den   Bestrebungen    der  zweiten   Hälfte    des   XII.   Jahrhunderts 
erhalten  wir  fast  nur  durch  kleinere  Werke  Auskunft    Dem  Bedürfnisse 


1)  Abbildungen  solcher  Fa9aden:  der  Dome  zu  Modena,  Parma,  Piaceoxa  bei 
Osten,  Bauwerke  der  Lombardei  Taf.  83,  27,  22;  der  Dome  zu  Verona,  Ferrara, 
Piacenza,  Parma,  S.  Micliele  zu  Pavia  bei  Hope  Taf.  27—30  u.  Taf.  32-,  der  Kirchen 
zu  Pavia  bei  Agincourt  Taf.  24  Nro.  15,  Taf.  64  Nro.  6*,  der  (nur  in  ihrem  untern 
Theile  erlialtenen)  des  Doms  zu  Cremona  in  den  mittelalterl.  Kunstdenkm.  des  osterr. 
Kaiserstaates  II.  TaP.  20  u.  21  und  Holzschn.  Fig.  18  auf  S.  107.  S.  auch  oben  IV. 
S.  451,  455,  461  und  Gally  Knight,  II,  12  u.  22. 
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nach  grossen  Kathedralen  war  durch  die  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahr- 
hunderts oder  früher  begonnenen  grandiosen;  oft  noch  unvollendeten  oder 
gar  der  Aenderung  unterworfenen  Anlagen  abgeholfen  und  man  schritt  nun 
zur  Ausstattung  ihrer  Umgebungen.  Namentlich  entstanden  um  diese  Zeit 
eine  Reihe  von  Baptisterieu.  Diese  kleinen  Oebäude,  deren  Bestimmung^ 
als  Umrahmung  des  Taufbeckens  sich  am  besten  in  kreisähnlicher  Gestalt 
ausspricht  und  sich  zu  reicherer  Ausstattung  empfiehlt^  waren  stets  eine 
mit  Vorliebe  behandelte  Aufgabe  der  Architekten  gewesen.  Schon  unter 
den  ältesten  dieser  Gegend  sind  sehr  verschieden  gestaltete.  Das  von 
Asti')  ist  vielseitig  mit  einem  inneru;  die  Kuppel  tragenden  Säulenkranze^, 
das  von  Verona  ungewöhnlicher  Weise  eine  dreischiffige  Anlage.  Die 
Mehrzahl  ist  zwar  nach  dem  Vorbilde  Constantins  unmittelbar  in  die  Um- 
gebungen der  Kathedrale  eingebaut  und  achteckig  gestaltet;  so  in  Chia- 
venna,  TorcellO;  Novara;  aber  schon  unter  diesen  finden  sich  künstlidie 
Anlagen;  wie  denn  schon  das  von  Novara^  dem  sogen.  Tempel  der  Minerva 
Medica  auf  dem  Esquilin  in  Rom  und  einem  Tempel  im  Diocletianspalast 
zu  Spalato  ähnlich;  durch  acht  vortretende  Mauerpfeiler  in  eben  so  viele- 
Nischen  getheilt  ist  In  noch  grösserer  Mannigfaltigkeit  treten  sie  im 
XII.  Jahrhundert  auf.  Ein  merkwtlrdiges  Beispiel  von  der  Originalität;, 
mit  der  diese  italienischen  Meister  selbst  an  entlegenen  Stellen  und  bei 
geringen  Mitteln  verfuhren;  gewährt  das  Kirchlein  am  Nordende  des  Comer- 
seeS;  in  Gravedona;  welches;  obgleich  es  den  Namen  S.  Maria  antica 
ftkhrt;  augenscheinlich  als  Baptisterium  der  daneben  stehenden  Pfarrkirche^ 
errichtet  war  ^).  Eine  Kuppel  anzulegen  war  dem  Meister  aus  Sparsamkeit 
oder  aus  anderen  Gründen  versagt;  er  gab  daher  seinem  Bau  die  quadra- 
tische; der  geraden  Decke  besser  angemessene  Gestalt;  wusste  nun  aber 
doch  durch  eine  ebenso  sinnreiche  als  wirkungsvolle  Anordnung  ihn  einem 
Gentralbau  ähnlich  zu  machen.  Auf  drei  Seiten  des  Vierecks  tritt  nämliclv 
je  eine  mit  Wandarcadcn  reich  verzierte;  halbkreisförmige  ApsiS;  auf  der 
vierten  (westlichen)  der  Glockenthurm  heraus*);   so   dass  die   geradlinige 


>)  Asti  und  Novara  bei  Oslen  Taf.  6,  6,  14.  Chiavenna  und  Verona  bei  Löbke 
in  den  Miltlil.  V.  S.  113  u.  114,  134.  Torcello  und  der  Tempel  in  Spalalo  bei  Aginc. 
Taf.  25,  F.  31  u.  Taf.  63  F.  6,  7. 

')  Abbildungen  mit  einem  Aufsatze  Eitelherger's  in  den  Mittblg.  d.  k.  k.  C.  C. 
Band  IV.  S.  58  ff.  und  von  Lübke  daselbst  Band  V.  S.  116.  Der  Taufbrnnnen,. 
weicher  sich  (jetzt  in  erneuerter  Gestalt)  in  der  Mitte  des  Gebäudes  befindet,  ist  in  deiv 
Grnndrissen  beider  Publicationen  fortgelassen.  Auch  der  Umstand,  dass  die  Concha 
mit  Gemälden  aus  der  Geschichte  Johannes  des  Täufers  geschmückt  ist,  weist  auf  die- 
Bestimmung  des  Gebäudes  hin  Ein  von  Abbildungen  begleiteter  Aufsatz  in  der  zn 
Turin  erscheinenden  Zeltschrift:  Ateneo  religioso,  Jahrgang  1872  Nro.  29  bt zeichnet, 
diese  Kirche  als  Battistero  di  S.  Maria  del  Tii^lio  in  Gravedona. 

*)  Die  Verbindung  eines  Thurmes  mit  dem  Baptisterium  ist,  wie  Lubke  a.  a.  O.. 
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Stairbeit  der  Seiten  gebrochen  and,  da  die  vier  Kassersten,  dsdnrefc 
bezeichneten  Punkte  mit  den  Ecken  des  Vierecks  in  nngetiUir  gieicba 
Entfernung  vom  Cectnim  stehen,  eine  Art  von  Centralanlage  gewonnen, 
oder  doch  die  Bedeotang   des  Ceotnims  möglichst   betont  ist.      VermOge 


dieser  Conchen  hat  denn  anch  das  Innere  eine  sehr  belebte  Anordnang; 
neben  jeder  derselben  sind  nämlich  noch  zwei,  anf  der  Ostseite  zn  Nischen 

richtig  bemeftl,  ungewölmllch ,  eo  Tlel  mir  bekannt,  tein  zweites  Mal  Torkommend. 
Allein  da  die  dicht  daneben  liegende  Hanplkirche  keinen  andern  Tharm  hat  niut  die 
llatlenisclie  Sitte  fiberlinupl  die  Verbindunfr  desselben  mit  der  Kirche  nicht  fordert, 
hann  ea  bei  der  Beschränkung  ieb  Raumes  nicht  dulfatleD,  wenn  man  beide  Neben- 
g-ebäade,  Taufliau»  und  Thnrm,  verbünd. 
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vertiefte,  auf  den  beiden  anderen  Seiten  flache,  aber  dnrch  kräftige  StLnlen 
gezierte,  kleinere  Arcaden  gebildet,  so  dass  rings  nmher  BOgen  kreisen. 
Nor  die  Westseite,  anf  welcher  man  vermittelst  eines  mndbogigen  Fortals 
durch  den  Thnnn  eintritt,  ist  nngebrocben  and  bildet  so  einen  Gegensatz 
za  dem  reichen  Apsidensystera  der  Ostseite,  wo  zwischen  zwei  kleineren 
Allamiscben  die  Hanptconcha  mit  bedeatender  Tiefe  liegt  Es  wttrde  zn 
weit  fahren,  nenn  ich  anf  Einzelheiten,  namentlich  auf  die  (ans  den  bei- 
gefügten Zeicbnangen  ersichtliche)  kabne  Annähemng  der  südlichen  nnd 
nördlichen  Nische  an  die  Ostseite,  and  auf  den  Reiz  der  nur  an  den 
SeiteDW&nden  hinlaufenden  obem  Gallerie  naher  eingehen  wollte.    Die  Ans- 


S.  IL  anliu  :n  OnndonL 

fabniDg  ist  derb  nnd  znm  Theil  oacblftssig;  die  Anssenmanem  bestehen 
aas  wechselnden  Lagen  eines  schwarzen  Steines  and  weissen,  jedoch  nicht 
polirten  Marmors.  Die  EapitAle  sind  am  Aenssem  und  znm  Theil  in  den 
Kischen  würfelförmig,  sonst  korinthisirend,  alle  mit  hoher,  znm  Theil  mit 
Blattwerk  verzierter  Deckplatte.  Die  attische  Basis  hat  an  den  Chorsäulen 
das  Eckblatt,  and  die  Details  lassen  nicht  zweifeb,  dass  das  Gebäude  in 
der  zweiten  Hälfte  des  XII.  Jahrhunderts  entstanden  ist 

Ein  anderes  Baptisterium  von  rechtwinkeligem  Gnindriss,  das  am 
Dome  zu  Padna,  war  auf  diese  Gestalt  schon  dadurch  angewiesen,  dass 
es  au  andere  Geb&nde  angebaut  werden  sollte.  Aber  gerade  diese  Be- 
scbränknng  hat  dem  Baumeister  Veranlassung  zu  einer   sehr  anmnthigen 
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and  eigenthflmlichen  Anlage  gegeben.  Es  besteht  ans  zwei  qnadrates 
nnd  mit  halbkngelförmigen  Knppehi  gedeckten  RAomen;  von  denen  der 
kleinere  die  Altarnische  bildet,  neben  welcher  dann  zur  ErfQlliuig  der 
Breite  des  Hanptraumes  noch  auf  der  einen  Seite  eine  offene,  von  einer 
Säule  gestützte  Eingangshalle,  auf  der  andern  eine  Sakristei  angebracht 
worden,  so  dass  nach  aussen  anch  hier  alle  drei  Theile  in  einer  Flndt 
liegen  und  mit  Einschluss  jener  zierlichen  Halle  ein  niedrigeres  Nebes- 
gebäude  bilden,  hinter  welchem  der  quadratische  Hauptbau  mit  seiner 
Kuppe],  beide  mit  Lisenen  und  Rundbogenfriesen  m&ssig  und  anmnthig 
ausgestattet,  emporsteigt.  Das  Geb&nde  bestand  schon  1171,  wenn  es 
auch  erst  viel  später  den  Schmuck  reicher,  das  Ganze  erfüllender  Wand- 
gemälde erhielt  ^). 

Bedeutender  sind  die  Baptisterien  von  Cremona  und  Parma,  l>eide 
achteckig,  mit  hoher  steiler  Kuppel  nnd  auch  sonst  einander  ähnlich^ 
jenes  1167,  dieses  vielleicht  zwanzig  Jahre  später  begonnen*). 


^)  Abbildungen  bei  Lübke  a.  a.  0.  S.  138;  eine  Jedoch  ungenaue  Ansicht  bei 
Hope  Taf.  8  Muratori,  Antichitä  Estensi  psg.  338  beweist  das  höhere  Alter  dnrcfa 
eine  Chronikenstelle,  während  Andere  die  Gründung  in  das  Jahr  1260  verlegen  wolltai. 
Schon  der  Styl  widerspricht  dieser  letzten  Annnhme. 

')  lieber  das  Baptisteriura  von  Cremona  vergl.  Eitelberger,  in  den  mittelalterlichen 
Kunstdenkm.  d.  osterr.  Kaiserstaates  II.  S.  112  ff.,  und  Spielberg,  in  der  Zeitschrift  fär 
Bauwesen,  redig.  von  £rbkam,  Berlin,  Verlug  von  Ernst  und  Korn,  Jahrg.  IX,  1859 
S.  488  ff.,  dazu  treffliche  Abbildungen  im  Atlas  in  Fol.  S.  45 — 47,  deren  einer  unser 
Holzschnitt  Fig.  10  nachgebildet  ist.  lieber  das  von  Parma:  Osten  a.  a.  0.  Taf.  28 — 30^ 
üally  Knight  II.  Taf.  23,  Agincourt  Taf.  63  Nro.  24  u.  26,  Hope  Taf.  7,  Wiebeking 
Taf.  27,  und  besonders  Michele  Lopez,  il  battistero  dl  PRrroa,  Parma,  a  apese  della 
R.  Deputazione  di  storia  patria.  1864, 314  S.  in  4^.  Dazu  ein  Atlss  in  Fol.,  welcher  d.  A. 
den  unserem  Holzschnitt  Fig.  12  zu  Grunde  liegenden  Stich  enthält.  Bei  Cremona 
nennt  eine  von  Muratori,  Rer.  Hai.  Scr.  VII.  col.  634  (Ricci  I.  558  und  619)  mit- 
getheilte  Chronik  das  Grundungsjahr  und  den  Erbauer,  einen  gewissen  Teodosio  Cr- 
landino.  Für  Parma  giebt  man  gewöhnlich  1196  als  die  Zeit  der  Gründung^  an.  Allein 
die  Inschrift,  auf  welche  sich  diese  Annahme  stutzt,  scheint  sich  nicht  auf  die  Grün- 
dung des  Gebäudes,  sondern  auf  die  plastische  Ausschmückung  des  Portals  zu  besiehen, 
an  dessen  Querbalken  sie  angebracht  ist.  Sie  lautet  wörtlich:  Bis  binis  demptia  aonis 
de  mille  ducentis  Incepit  dictus  Opus  hoc  sculptor  Benedlctns,  nnd  hat  daher  zu  der 
ebenfalls  als  unzweifelhaft  vorgetragenen  Annahme  Veranlassung  gegeben,  dasa  dieser 
Benedlctus  Antelami  (wie  er  sich  auf  einem  spater  zu  erwähnenden  Relief  im  Dome 
nennt)  der  Baumeister  sei.  Jedenfalls  wird  danach  die  Gründung  einige  Jahre  vor  1196 
vorgenommen  sein.  Dass  die  Differenz  aber  nicht  sehr  gross  ist,  dafür  sprechen  theils 
die  von  dem  Parmensischeu  Localschriftst eller  P.  Affö  zusammengestellten  Nachrichten 
(cf.  Ricci  a.  a.  0.  S.  620),  theils  der  Umstand,  dass  der  Bau  erst  im  Jahre  1217  so  weit 
gediehen  war,  dass  die  erste  Taufe  darin  vorgenommen  werden  komite.  Die  W^he  des 
Gabäudes  erfolgte  dann  sehr  viel  später  (1270),  die  Vollendung  der  Kuppel  sogar  erst 
1802,  und  das  achteckige  Taufbecken  in  der  Mitte  trägt  das  Datum  1299.  Bis  dahin  mag' 
ein  anderes  auf  einem  Löwen  ruhendes,  augenscheinlich  älteres,  das  noch  vorhanden 
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In  Cremona  ist  die  Anordnoiig  des  Innern  sehr  schOn  und  einfach. 
Jede  der  acht  Seiten  ist  n&mlich  unten  durch  zwei,  zwischen  die  Eckpfeiler 
gestellte  Säulen   in  drei  Arcaden   getheilt     Auf  den  vier  Diagonalseiten 


sind  die  Intercolamnien  von  gleichen  Dimensionen,  auf  den  vier  übrigen 
aber  ist  der  mittlere  Bogen  weiter  als  die  Seitenbögen,  woraus  geschlossen 

iel,  zu  dea  T«ur«u  benutit  sein.     Allerdings  i«t  m  zweitelhatt,  ob   dl«  a«hr  roh  ge- 
arbeitele  InBchrift  mit  d«r  Jahrewahl  1299  aich  auf  die  Errichlung  des  TanfbcckflD« 

beiieht,  Tgl.  Lopez  a.  a.  0.  p.  185. 

Scliniua't  KunnciKb.    2.  An«.    VII.  I 
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wird;  dasS;  wie  jetzt  die  Nordseite,  so  früher  wahrscheinlicli   auch    die 
West-  und   Südseite   mit  Eingängen   versehen   waren,  wie   wir   es    beim 
Baptisterinm   zu  Florenz  finden  i).     lieber  diesem  hohen  Untergeschosse^ 
(welches  im  Inneren  noch  durch  Lisenen  gegliedert  ist^  die  Ober  den  Pfeflem 
nnd  Säulen  bis  zu  dem  dieses  Geschoss   abschliessenden  Bundbogenfri^« 
emporsteigen,)  liegen  zwei  Gallerien   gleicher   Grösse,  welche    sich   aber 
nicht  mit  fortlaufenden  Arcaden,  sondern  auf  jeder  Seite  mit  drei    zwei- 
theiligen Rundbögen   öffnen   und   von  Eundbogenfriesen  und   horizontalem 
Gesimsen  getragen  und  begrenzt  sind.    Darüber  erhebt  sich  die  einfache, 
achtseitige  steile  Kuppel  mit  bedeutender  Spannung  (640  ^^^  einer    der 
Höhe  des  Unterbaues  (49^  fast  gleichkommenden  Höhe  (430*     ^^  Aeos- 
sere  (in   seinen  Details   modemisirt)  wiederholt  diese  Höhentheilnn^    und 
zwar  so,  dass  unten  ursprünglich  drei  Portale  waren,  von  denen  jetzt  nur 
eines  mit  der  von  Löwen  getragenen  Säulenhalle  erhalten  ist,  dann   die 
Gallerien  auf  jeder  Seite  sich  mit  einem  Doppelfenster  öffnen  und  endlidi 
die  bis  über  die  Hälfte  der  Kuppel  hinaufsteigende  senkrechte  Maner  oben 
mit  offener  Arcadengallerie  auf  einem  Rundbogenfriese  schliesst. 

Der   Bau   von   Parma    ist    das 
Werk  eines  reflectirenden,  streben- 
den Meisters,  welcher  den  von  Cre- 
mona  in  Beziehung  auf  Solidität  und 
auf  Reichthum  übertreffen   wollte^ 
Schon  der  Grundriss  ist  sehr  känst- 
lich;  während  nämlich  das  Aeassere 
die    achteckige    Gestalt    festhält, 
und  zwar   so,   dass  jede   der  acht, 
auf  den  Ecken  durch  Strebepfeiler 
begrenzten  Seiten,  wenn  nicht  durch 
ein  Portal  durchbrochen,  durch  zwei 
Wandsäulen  in  drei  Theile  getheilt 
ist,  hat  das  Innere  sechzehn  Seiteu, 
von   denen    drei  Portale   und    eine 
den  Hauptaltar  enthalten,  die  anderen 
zwölf  aber  Nischen   in  der   gewaltigen   Mauerdicke   bilden.     Ueber  den 
Halbkuppeln  dieser  Nischen  folgen  dann  auch  hier  wie  in  Gremona  zwei 
Gallerien  und  demnächst  die  Kuppel,  aber  alles  in  anderen  Verhältnissen 


Fig.  11. 


BaptiBtoriam  ta.  Fanna. 


*)  Siehe  Spielberg  a.  a.  0. 

^  Die  Verhältnisse  sind  um  etwas  geringer  als  in  Cremoua,  die  Breite  (ohne  die 
Nischen)  52 Vc  Fuss,  die  Höhe  64  Fuss.  Aussenansicht  und  Durchschnitt  des  Baptis- 
teriums  von  Pamaa  bei  Gally  Knight  II.  Taf.  23. 


I 
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■nnä  iD  sehr  viel  reicherer,  aber'  auch  schwererer  Ausstattong.  Statt  dass 
.n&mlich  dort  der  Unterbau  und  die  Koppel  leicht  and  schlank  in  einander 
«hergehen  und  Aber  den  Arcaden  tmd  Lisenen  des  Untergeschosses  nur 
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die  zwei  kleinen  modbogigeo  Gallerien  einen  Wandschmnck  bilden,  ist 
hier  das  Ganze  von  vielfachen  kräftigen  verticalen  and  horizontalen  Glie* 
derangen  durchzogen.     Auf  den  Kapitalen  der  sechzehn  an  den  Ecken  der 
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Nischen  vortretenden  Säulen  stehen  nämlich  eben  so  viele  sänlenarti^e^ 
znm  Oesimse  der  Kuppel   hinaufreichende  Dienste  und  auf  diesen  wieder 
starke   cylindrische  Rippen   der  Wölbung.     Und   ebenso   bilden    dann   im 
horizontalen  Sinne   die^  Halbkuppeln   der   Nischen   im   Erdgeschoss,    dasm 
zwei  Gallerien,  femer  der  Sims  der  Kuppel  und  endlich  noch  spitzbogige^ 
in  die  Kuppel  eingreifende  Nischen  stark   markirte  Theile.    Da2:a    konmit 
dann  noch;  dass  die  Gallerien  nicht  blos  höher  sind  wie  in  C^emonl^  son- 
dern auch  sich  nicht  mittelst  Kundbögen  öffnen,  'vielmehr  gerade   gedeckt 
sind;  so  dass  sie  einen  einzigen  schweren  Fries  zu  bilden  scheinen,  und  end- 
lich ist  dann  auch  die  Kuppel  nicht  wie  dort  kleiner  als  der  Unterbau,  sott- 
dem  von  gleicher  Höhe  mit  demselben  und  überdies  durch  die  erwähntee 
Rippen   schwerer  erscheinend;  so  dasS;  während  dort    alles    nach     obea 
leichter  wird;  hier  überall  Schwereres  auf  Leichterem  steht    Im  Aeassera 
nehmen  zunächst  die  drei  prachtvollen  Portale  die  Aufmerksamkeit  in  An- 
sprach;  diC;  abgesehen   von  ihren   reichen  Scnlptureu;  auch   durch    ihr& 
architektonische  Anlage;   durch  die  starke  Vertiefung   mit   vier   grösseren 
und  eben  so  vielen  kleineren  Säulen  auf  jeder  Seite  ^)  und  den  feierliches 
Schwung   der  kräftig    gegliederten   Halbkreisbögen    in    der    romanischen 
Epoche  Italiens   kaum   ihres  Gleichen   haben.     Auch   sonst  zeichnet  sich 
dies  untere  Stockwerk;   das   übrigens   bedeutend  höher  ist  als  im  Innern;. 
durch  reiche  Gliederung  und  gediegene  Behandlung  aus.    Ueber  demselben 
steigen  dann  vier  offene  Gallerien  von  kleinen  Säulen  über  einander  auf;. 
alle  von  gleicher  HöhC;  stets  mit  vier  Säulen  auf  jeder  Achteckseite  und 
mit   geradem   Gebälk.    Die   oberste   Blendgallerie   mit  Spitzbogen,    durch 
welche  das  Dach  fast  ganz  unsichtbar  gemacht  ist;  ist  erst  später  hinzu* 
gefügt. 

Offenbar  sind   dem  Meister  dieses  Baues   die  nordischen  Bauschulen 
des  Uebergangsstyles   nicht  fremd   geblieben.    Die  Strebepfeiler  an  den 
äusseren  EckeU;   die  starke  Vertiefung   der  Portale;   die  Rippen   des  Ge- 
wölbes und  der  GedankO;  diese  Rippen  durch  über  einander  gestellte  Säu- 
len auf  den  Boden  zurück  zu  führen;  lassen  daran  keinen  Zweifel.    In 
keinem  italienischen  Bau   war   bisher  die  Yerticale  so   stark  betont;   wie 
hier.    Auch   der   Spitzbogen   kommt;  wie   in  unseren  Uebergangsbauten, 
nicht  zur  Zier,  sondern  als  kräftige  Stütze;  in  Lunetten  am  Anfange  der 
Kuppel;  vor.    Dagegen   beruht  die   consequente  Anwendung   des  geraden 
Gebälkes  an  allen  Gallerien  und  ebenso  der  Nischenbau  des  Innern  (dieser 
vielleicht  durch  Yermittelung  des  Baptisteriums  von  Novara)  auf  antiker 
Tradition.    Aber  darauf  beschränken  sich  auch  die  Studien   der  Antike; 
von  jenem  ahnenden  Yerständniss  antiker  Omamentation;  wie  es  sich  in 


>)  Nar  am  Südportal  sind  auf  jeder  Seite  statt  der  acht  bloss  sechs. Säulen. 
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Toscana  erhielt;  ist  keine  Spar.  Die  korinthisirenden  Kapitale  sind  nicht 
^anders  wie  in  anderen  gleichzeitigen  Bauten,  und  wechseln  mit  Wflrfel- 
Jinänfen  und  phantastischen  Formen  in  fast  gleicher  Zahl  Das  gerade 
<jebälk  der  Gallerien  selbst  hat  nicht  den  entferntesten  Anklang  an  antike 
Bildung;  es  ist  ganz  flach;  ohne  ausladendes  GesimS;  giebt  daher  keinen 
AbschlusS;  sondern  drückt  auf  die  Säulenreihen  und  lässt  uns  den  leichten 
Schwang  der  Bögen  yermissen.  Im  Innern  ist  der  verticale  Zusammen- 
hang vorwaltend;  und  selbst  im  Aeussern  giebt  die  monotone  Wiederholung- 
-der  flachen  Säulenreihen  keine  kräftige  Horizontaltheilung.  Der  Meister 
bat  es  an  Ueberlegung  und  Studien  nicht  fehlen  lassen;  aber  sein  Werk 
ist  ein  misslungener  Versuch;  antike  Elemente  mit  dem  Hochstrebenden 
der  nordischen  Schulen  zu  verbinden;  und  nur  dadurch  von  grosser  histo- 
^scher  Bedeutung;  weil  es  zeigt;  wie  sehr  man  das  Bedttrfniss  fühlte;  aus 
dem  bisherigen  Schwanken  und  dem  Spiel  phantastischer  Willkür  heraus 
zu  einer  festen  Basis  zu  gelangen. 

Da  es  auf  diesem  eklektischen  Wege  selbst  einem  so  scharf  denken- 
den Kopfe  missglückt  war;  blieb  kaum  etwas  Anderes  übrig;  als  sich  der 
nordischen  Kunst;  die  gerade  um  diese  Zeit  sich  mächtig  hob;  näher  an- 
zuschliessen.  Eine  Reihe  datirter  Werke  zeigt;  dass  man  wirklich  auf 
-diesem  Wege  fortschritt 

Zuerst  ist  hier  der  Dom  von  Trient  zu  nennen;  der  allerdings  schon 
ausserhalb  des  eigentlichen  Italiens;  aber  doch  an  der  Grenze  liegt  und 
von  einem  italienischen  Meister;  Adam  aus  Arognio  in  der  Diöcese  von 
Oomo,  und  dann  von  seinen  Söhnen  und  EnkelU;  vom  Jahre  1212  aU;  die 
gegenwärtige  Gestalt  erhielt^).  Es  scheint;  dass  Mauertheile  aus  einem 
idtem  Bau  benutzt  wurden;  aber  im  Wesentlichen  ist  das  Ganze  doch  aus 
einem  Gusse.  Die  Anlage  ist  vollkommen  deutsch;  ein  spät  romanischer 
Gewölbebau;  das  dreischiffige  Langhaus  mit  quadratischen  Seitengewölben 
von  halber  Mittelschififbreite  und  mit  der  von  zwei  (unvollendet  gebliebenen) 
Thürmen  flankirten  Fa^adC;  dann  ein  massig  ausladendes;  durch  drei 
Quadrate  gebildetes  Querschifif;  endlich  der  Chor;  ein  Quadrat  mit  der 
halbkreisförmigen  ApsiS;  und  daneben  auf  den  Kreuzarmen  noch  kleine 
<Conchen. 

Aber  auch  die  Ausführung  ist  überwiegend  nordisch;  regehnässig  ge- 
bildete; dem  Gewölb  entsprechende;  dicht  gestellte,  starke  Pfeiler  mit  vier 
jungen  und   vier  alten  Diensten;  von   denen   die   des  Mittelschiffs   hoch 


^)  Siebe  die  Inschrift  oben  S.  90.  Näheres  im  Aufsatze:  Die  Domkircbe  zum 
h.  Yigilius  in  Trient  von  R.  Kiuk  and  A.  Messmer  in  den  mittelalt.  Kunstdenkm.  d. 
^sterr.  Kaiserstaates  I.  S.  152  ff.  und  Taf.  23—26.  Eine  fernere  Abb.  bei  Gally  Koight 
a.  a.  0.  II,  Taf.  15. 
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hinanfgeheD;  Eckblätter  an  der  etwas  gedrückten  Basis,  kräftige^  dar^weg^ 
gleiche   Enospenkapitäle,   endlich   Kreuzgewölbe   mit   Rippen,   zoHi    Tfaeä 
schon  von   gothischer  Profilirang.    Daneben   kommen   aber   nicfat    wenige 
italienische  Eigenthümlichkeiten  vor.    Die  Seitenschiffe  sind  so  hocfa^  das? 
nnr  ganz  kleine  Oberlichter  Hanm  haben;   die  Zwerggallerie,   die    gerade 
den  benachbarten  dentschen  Gegenden  Töllig   fremd   ist,   ziert   den    Qior, 
die  Krenzseiten  nnd  das  nördliche  Seitenschiff;   anch  die  sehr  eigenthüBi- 
Hche  Anlage   der   im  Innern   in   der  Mauerdicke   beider  Seitenwände    auf 
aufsteigenden  Sänlchen  ruhenden,  in  die  beiden  Thflrme  fflhrenden  Treppes 
erinnert  an  die   aufsteigenden  Gallerien   lombardischer  OiebeL     £in  Rad- 
fenster  an  der  nördlichen  Front  des  Qaerschiffes  ist  völlig  dem  des  Briolo* 
tns  an  S.  Zeno  von  Verona  nachgebildet.    Aach  die  Fagade  hat  ungeaeb- 
tet  ihres   ganz    in    deatsch-romanischer  Weise    gebildeten  Portals    mehr 
italienischen  Charakter,  namentlich  ein  mit  gothischen  Kleeblattbögen  ge- 
schmücktes Rosenfenster,   und  endlich   zeigen  die  Vorhallen  der  Ost-  nnd 
Nordportale  mit    den    auf  Löwen  und   kauernden   menschlichen   FigoreB 
rohenden  Säulen  eine  völlig  lombardische  Form,  welche  freilich  über  die 
Alpen  drang  und  selbst  in  Salzburg  und  in  Reichenhall  vorkommt.) 

Sehen  wir  hier  einen  italienischen  Meister,  der  sich  der  conseqnenten 
Kunst  des  Nordens  anschliesst,  so  fehlte  es  auch  nicht  an  fremden  Mei- 
stern, welche  sie  nach  Italien  brachten.  Zunächst  werden  auch  hier^  in 
der  Lombardei,  die  thätigen  Cistercienser  gewirkt  haben.  Namentlich  be- 
weist dies  das  grosse  Kloster  Chiaravalle  im  Mailänder  Gebiet,  dessen 
erste  kleine,  im  Jahre  1135  nach  einem  Besuche  des  h.  Bernhard  ge- 
gründete Kirche  am  Ende  des  Jahrhunderts  nicht  mehr  ausreichte  nnd 
durch  einen  Neubau  ersetzt  wurde,  der  1221  eine  Weihe  erhielt*).  Es 
ist  die  in  diesem  Orden  gewöhnliche  Anlage:  ein  umfassendes  Langhaus 
mit  acht  ziemlich  schweren  und  breiten  Pfeilern  auf  jeder  Seite,  und  ein 
breites  Querschiff,  an  das  sich  neben  dem  Chore  auf  jeder  Seite  drei  Ka- 
pellen anschliessen.    Der   colossale   achteckige  Thurm  mit   seiner  hohen 


^)  £ine  noch  jetzt  erlialteue,  an  der  aus  dem  Kloster  in  die  Kirche  fnhrendei» 
Thür  angebrachte  Inschrift  giebt  nebst  dem  Jahre  der  Stiftung  aucli  das  Datum  dieser 
durch  den  Erzbischof  Heinrich  von  Mailand  vollzogenen  Weihe  an.  Ricci  a.  a.  0.  II. 
188  und  212.  Nur  Ansichten  des  Aeussern  sind  von  Gally  Kniglit  II.  Taf.  i  und 
Wiebeking  Taf.  76  publicirt  und  es  fehlt  selbst  an  einer  kritisch  genauen  Beschreibung, 
so  dass  ich,  da  ich  leider  die  Kirche  nicht  selbst  besucht  habe,  nur  Ricci's  Angaben 
folge.  In  dem  von  L.  Grüner  nach  Zeichnungen  von  F.  Lose  und  Beschreibungen  des 
Letzteren  und  V.  OttoÜni's  herausgegebenen  Prachtwerke:  The  Terra-cotta  architecture- 
of  North-Italy  (XII— XV.  ceni.)  1867  finden  sich  auf  Taf.  3  und  4  eine  farbige  Ab- 
bildung des  Thurmes  über  der  Vierung,  so  wie  ein  Längen-  und  ein  Querdurcbsehnitt 
der  Kirche,  leider  aber  fehlt  der  Grundriss  und  auch  hier  eine  eingehende  Schildeniog. 
Eine  fernere  Abb.  d.  Thurmes  bei  Mothes  Baulexikon  I,  p.  534. 
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gemauerten  Spitze,  der  ttber  der  achtseitigen  Knppel  der  Vierung  in  drei 
dorch  Fenster  und  Zwerggallerien  vielfach  darehbrochenen  Abstnfangen 
au&teigt,  eine  besonders  bei  einer  Cisteroienserkirche  aofäkllende  Erschei- 
nnng,  wird  einer  apätem  Zeit  angehören  *).  Die  Kirche  selbst  ist  noch 
nicht  eigentlich  gothischen  Styls,  aber  aie  zeigt  docb  schon  in  ihren  ein- 
fachen schlanken  Fonneo  die  constmctive  Tendenz  der  Ciatercienser, 
welche  überall  dem  Anfkommen  dieses  Stjls  vorarbeitete. 

Sehr  merkwürdig  ist  dann  die  Entstehung  der  Kirche  S.  Andrea  zo 
VerceUi  Der  Kardinal  Jaeopo  Guala  Kcchieri,  der  als  Legat  mehrere 
Jahre  in  England  zugebracht  hatte,   erhielt  bei  seiner  Rückkehr  von  Ho- 


l.  laiiea  tu  T«re«Ui. 


norins  UL  den  Auftrag,  den  Clems  von  VerceUi  zu  reformiren,  wobei  er 
dann  als  ein  Denkmal  seiner  Anwesenheit  diese  Kirche  gründete,  ihre 
Vollendung  betrieb  und  selbst  nach  seinem  Tode  (1327)  Mittel  zu  diesem 


')  (i.  L.  CaJvi  (Notiiie  sulla  viu  e  sulle  opere  dei  priDCipill  acuhari  e  pltlori,  che 
florirono  in  HUbdo  durante  il  govano  dsi  ViacADli  e  de^li  Bfora«,  MeilaDd  1869  nnd 
1666)  liält  es  ans  siylisüsclien  Gründen  für  nicht  UDwabncheinlkb,  dass  dieaer  Thonn 
vom  Megialer  Franciscua  de  Pecorari»  de  Cramoaa,  dem  Erbauer  des  (allerdinga  ähu- 
lieben)  TbnrmeB  von  S.  Goltardo  in  HailaDd  (Anfang  dea  14.  JahrbanderU)  errichlel 
Ul.  Abbild,  det  leliteren  bei  Graner,  The  Terra-coiia  arcb.  Taf.  6.  Ebend.  ancb 
Calvi'a  Vermnthnng.  Vgl.  Hellner'a  Besprecbung  dea  Gmner'echen  Werbe«  in  v, 
Lützow'a  Zeitschr.  f.  b.  K.  III,  Ba 
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Zwecke  hinterliesB  *).  Ob  er,  wie  man  gewöhnlich  aunimmt,  in  Erinnemiig 
seines  Aafenthaltes  in  England  dortige  Banformen  nachahmen  «ollen,  oder 
ob  er  gar  einen  englischen  Architekten  mit  sich  gefohrt  habe,  moss  dahis 
gestellt  bleiben,  aber  gewiss  ist,  dass  die  Kirche  unter  nordischem  fän- 
flnsse  entstanden  ist  nnd  sich  dem  gothischen  St^le  mehr  n&hert  als  irgoid 
eine  Mher  in  Italien  entstiindene.    Sie  hat  nämlich  zwar  bloss  im  Ctaor- 

Sig.  14. 


raune   spitzbogige,    sonst   durchweg   schlanke   mndbogige   Fenster,    aber 
spitzbogige  Arcaden,  eben  solche  mit  Rippen  versehene  Kreuzgewölbe,  und 

<)  Abbildungen  bei  Daten  Tat.  7—11.  Denelbe  will  (FSrster'a  Banzeitung  im  Lit.- 
Bl.  Bd.  ni  S.  86)  in  Archive  der  Kirche  S.  Eusebio  daielbst  Qbertiu  geuaae  Nich- 
rtchlen  über  den  Bau,  namentlich  auch  die  Snmme  der  Kosten,  welche  96,000  Dactten 
betragen  habe,  uad  den  Namen  eines  engliachen  Banmeiatere  Briginthe  gefnnden 
haben,  den  der  Kardinal  initgebraclit.  Indeasen  iat  die  Bealätignng  dieier  aaffallenden 
Nachrichten  abznwartea.  Ricci  II.  189  und  218  weies  dsToii  nichts,  iat  aber  Jnrcb 
ein  MiBSveraländnisa  dea  TezteB  lU  Gally  Knighl  II.  Tat.  18  zn  der  dnrcham  Irrigen 
Annahme  gekommen,  da»  die  Kirche  von  Verceill  eine  Cople  dea  Doma  von  Olon- 
cesler  aei,  mit  dem  aie  nicht  die  enlternieate  Aahnildikeit  bat. 
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«ndlich  starke  Strebepfeiler  und   sogar  Strebebögen.    Die  Pfeiler^  deren 
Entfernung  der  halben  Mittelschiffbreite  gleichkommt;  bestehen  aus  einem 
in  Backstein  gemauerten  runden  Kern  mit  acht  sehr  schlanken  anliegenden 
Oewölbdiensteu;  von  denen  die  drei  dem  Mittelschiff  angehörenden  hoch 
hinaufreichen;    diese   haben    eigenthümliche  weichgebildete  Würfel-^    die 
tlbrigen  Enospenkapitäle.    Auf  der  Vierung  des  Kreuzes  steigt  eine  innen 
offene  hohe  achteckige  Kuppel  auf  und  im  Osten  legen  sich  an  die  Breite 
des  Kreuzes  neben  dem  rechtwinkelig  geschlossenen  Chorraume  jederseits 
zwei  an  Grösse  abnehmende,   aus  dem  Achteck  geschlossene  Kapellen  an. 
Specifisch  Englisches   ist  in  allem   diesem   eigentlich  nicht  aufzuweisen; 
namentlich  gleicht  die  Gestalt  der  Ostseite  ungeachtet  des  geraden  Ghor- 
schlusses  mehr  den  künstlichen  ChorformeU;  die  wir  in  S.  Yved  in  Braisne 
und  in   einer  Beihe  von   deutschen  Kirchen   fanden ,   als   dem  englischen 
Style.    Nur  die  Anordnung  der  Thürme  ist  diesem   entsprechend,  indem 
der  kräftige  achteckige  Mittelthurm  dominirt;  während  neben  der  Fa^ade 
zwQi  schlanke  viereckige  Thürme  nicht  ganz  so  hoch  aufsteigen  und  ebenso 
die   drei  anderen  Fronten  von    kleinen  Thürmchen    flankirt   sind.     Die 
Hauptfa^ade  öffnet  sich  zwar  unten  mit  drei  Portalen,  die,  stark  vertieft, 
reich  mit  Säulen  besetzt  und  von  prachtvoll  gegliederten  Bundbögen  über- 
wölbt,  fast  an  einander  stossen,  ist   aber   sonst  überwiegend  italienisch, 
indem  sie  mit  breitem  Giebel  die  niedrigen  Seitenschiffe  umfasst  und  ausser 
zwei  etwas  unbeholfen   gestellten  starken  Lisenen  nur  das  grosse  Bösen* 
fenster  und  zwei  parallele  Arcadenreihen  auf  ihrer  Fläche  zeigt    Auch  die 
das  ganze  Gebäude  umgebende  Zwerggallerie  ist  rein   italienisch  und  der 
darüber   angebrachte    Fries    von    durchschneidenden    Bundbögen    braucht 
nicht  englischem  Ursprünge  zugeschrieben  zu  werden,  da  er  auch  in  der 
Lombardei  schon  häufig  vorgekommen  war. 

Einen  sehr  erfreulichen  Eindruck  macht  dieser  Bau  nicht;  seine 
Formen  sind  spröde  und  nicht  völlig  harmonisch,  und  es  ist  daher  erklär- 
lich, dass  sich  wirkliche  Nachahmungen  desselben  nicht  vorfinden^).    Yiel- 


^)  Ricci  a.  a.  0.  U,  S.  191  nennt  die  Kirclie  S.  Maria  zu  Vezzolaoo  in  Verbin- 
dung mit  derjenigen  von  Vercelli;  jene  Kirclie  aber  ist,  wie  wir  ans  den,  von  Abbil- 
dungen begleiteten  Aufsätzen  in  den  Miscellanea  dl  Storia  Italiana,  Turin  1862,  und 
aus  dem  12.  Jahrgange  des  mailändischen  Journals  der  Ingenieure  und  Architekten 
ersehen,  ein  sehr  viel  älterer  Bau,  eine  dreischiffige  Pfeilerbasilika  mit  halbkreisförmiger 
Concha  und  schweren  Kreuzgewölben.  Die  Scheidbögen  sind  spitz  aber  schmucklos, 
die  fiauptpfeiler  mit  aufsteigenden  PÜastern  und  niedrigen  Blattkapitälen  versehen. 
Die  Fa9ade  hat  ein  reiches  romanisches  Portal  und  oberhalb  desselben  Wand-Säu- 
len, welche  theils  durch  Architrave,  theils  durch  Bögen  verbunden  sind.  Für 
die  Zeit  der  Erbauung  gewährt  eine  Inschrift  an  dem  schon  feiner  ausgebildeten 
und  von  Spitzbögen  getragenen  Lettner  einen  Anhalt.    Sie  nennt  nämlich  die  Jahres- 
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leicht  übte  er  anf  das  Technische  der  Wölbung  nnd  anf  die  Anwendmif 
des  Spitzbogens  einen  Einfluss  aus.  Mehrere  Kirchen^  S.  Michele  zu  Pava 
und  die  Dome  zn  Parma  und  Cremona  erhielten  um  diese  Zeit,  statt  der 
breiten  und  quadraten^  schmale^  durch  Rippen  gekräftigte  Kreuzgewölbe  ^l 
und  eben  so  wird  nun  der  Spitzbogen  ^  wenn  auch  nur  neben  andereo, 
jetzt  häufiger  angewendet. 


Viertes  Kapitel. 

Der  gothisehe  Styl  Id  Italien. 

Schon   aus   architektonischen  Gründen  wäre   es   sehr  begreiflich  ge- 
wesen^  wenn  die  Italiener  sich  der  nordischen  Baukunst  mehr  angeschlos- 
sen ^  und   so   allmälig  auch  den  gothischen  Styl  als  ihre  consequenteste 
Form  angenommen  hätten.    Es  war  aber  auch  die  Zeit,  wo  die  ritterlich- 
poetische   und   die  religiöse  Begeisterung   im   ganzen  Abendlande    ihren 
Höhepunkt  erreicht  hatte,  wo  auch  die  bisher  kühlen  Italiener  sich  nach 
provenzalischen  Vorbildern  poetisch  begeisterten,  wo  die  fromme  Liebes- 
gluth  des  h.  Franciscus,  die  begeisterte  Predigt  der  Jünger  des   h.  Do- 
minicus  unzählige  Herzen   entzündeten,  und  die   Gründung  neuer  Klöster 
an  allen  Orten   die   Opferwilligkeit  anregte  und  gerade   diese  Bauthätiig- 
keit  als  ein  gottgefälliges  Werk  erscheinen  liess,  wo  endlich  auch  hier^ 
wie  es   vor  etwa  hundert  Jahren  in   der  Anfangszeit  der  Kreuzzfige  in 
Frankreich  geschehen  war,  Personen  aller  Stände  und  Geschlechter  selbst 
Hand   anlegten,  um   durch   fromme  Hülfsleistungen   sich  den  Himmel  zu 
verdienen').    Sollte  man  da  nicht  fühlen,  dass  die  bisherigen  Formen  der 


zahl  1189  als  die  der  Entstehung  und  lässt  darauf  schliessen,  dass  dies  die  Zeit  der 
Beendigung  des  Tielleicht  1150  begonnenen  Baues  sei. 

^)  Ausdrückliche  Angaben  über  diese  Aenderung  finden  sich  bei  keinem  dieser 
Gebäude.  Indessen  ist  sie  nicht  zu  bezweifeln.  Am  Dome  zu  Cremona  wird  sie  Tiel- 
leicht mit  der  Herstellung  der  Kreuzarme  zusammenfallen,  bei  welchen  die  Inschrift 
von  1288  freilich  nur  von  einem  Portale  spricht,  dessen  Ausschmückung  dem  Ausbau 
erst  später  gefolgt  sein  kann. 

>)  Die  Chronik  von  Reggio,  bei  Muratori  Scr.  Vill.  1107,  erzählt  von  dem  Bau 
der  Dominicaner  im  J.  1233:  Ad  praedictum  opus  facieadum  veniebant  homines  & 
mulieres  Reginorum,  tam  parvi  quam  magni,  tam  miütes  quam  pedites,  tarn  rustid 
quam  cives,  ferebant  lapides,  sablonem  A  calcinam  super  dorsa  eorum  et  in  peilibos 
variis  et  cendalibus.  Et  beatus  ille  qui  plus  portare  poterat,  &  fecerunt  omnia  funda- 
menta  domorum  et  Ecclesiae  et  partem  muraverunt. 
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Architektur;  das  rahige  Gleichmaass  antiker  Säulenstellungen;  die  liehens- 
iTürdige;  aher  doch  nur  weltlich  heitere  Anmuth  der  toscanischen  Bauten, 
die  kraftstrotzende;  abenteuerliche  Ffille  und  Willkür  der  lombardischen; 
dieser  Stimmung  nicht  genügten?    Sollte  man  sich  nicht  zu  einem  Style 

hingezogen  fühlen;  der  mit  der  Regelmässigkeit  und  Ordnung  klösterlicher 

« 

Zucht  den  Ausdruck  kühner,  himmelwärts  strebender  Begeisterung  yer- 
band?  Dazu  kam;,  dass  die  Dominicaner  und  Franziscaner;  vermöge  des 
bei  allen  neuen  geistlichen  Orden  wahrnehmbaren  Strebens  nach  neuen 
baulichen  Formen;  oder  in  Folge  ihrer  raschen  Verbreitung  über  die 
nordischen  Länder  diesen  Styl  häufig  anwendeten.  Schon  das  erste 
grössere  Heiligthum  des  einen  dieser  Orden;  die  Kirche  des  h.  Franciscus 
zu  Assisi;  wurde  in  gothischem  Styl  erbaut. 

Im  Jahre  1228;  bald  nach  dem  Tode  und  unmittelbar  nach  der 
Heiligsprechung  des  WundermanneS;  beschlossen  seine  Jünger  auf  Betrei- 
ben des  eifrigen  Fra  Elia;  ihm  in  seinem  Geburtsorte  eine  grosse  Grab- 
kirche zu  errichten.  Der  Heilige  in  seiner  Demuth  hatte  zur  Bestattung 
seiner  Leiche  eine  vor  der  Stadt  gelegene  wüste  und  yerrufene  Stelle  ge- 
wählt; welche  Mher  als  Richtstätte  gedient  hatte  und  deshalb  der  ;;Höllen- 
hflgel'^  genannt' war;  seine  Jünger  behielten  diese  Stelle  bei,  um  so  diesen 
Gollis  infemi  in  einen  Gollis  paradisi  zu  verwandeln.  Man  berief;  wie  es 
in  dieser  Zeit  in  Italien  häufig  geschah;  die  bewährtesten  Baumeister;  die 
man  kannte;  um  den  BaU;  dessen  Begründung  auf  dem  schwierigen  Terrain 
die  grosseste  Vorsicht  erforderte;  zu  leiten;  und  gab  unter  den  vorgeleg- 
ten Entwürfen  dem  eines  Deutschen;  Namens  Jacob;  von  dessen  Geschichte 
wir  sonst  nichts  wissen;  den  Vorzug^).  Er  war  der  erste  Obermeister, 
nnter  seinen  italienischen  Gehülfen  aber  war  ein  Jüngling;  l^hilippus  de 
GampellO;  welcher  später  in  den  Orden  eintrat  und  sein  Nachfolger  in  der 
Leitung  des  Baues  wurde.  Schon  1230  war  die  Anlage  so  weit  gediehen; 
dass  der  Leichnam  des  Heiligen  aus  der  GeorgskirchC;  in  der  er  nieder- 


<)  Der  gelehrte  Franciscaner  Padre  Angeli,  welchem  die  Klosterarchive  zu  Gebote 
standen,  nennt  in  seiner  Beschreibung  von  S.  Francesco  (CoUIs  paradisi  amoenitas,  1704), 
bei  dem  Namen  dieses  Jacobns  Allemannus  den  Yasarl  als  Quelle  (nt  refert  Georgius 
Vasari),  dessen  Autorität  bei  so  entlegenen  Dingen  nnd  gerade  hier  sehr  gering  ist, 
weil  er  diesen  Deutschen  Jacobns  mit  einem  gewissen  Lapo  irrig  zusammenwirft  und 
mit  Amolfo  in  eine  unwahre  Verbindung  bringt.    Allein  da  P.  Angeli  nun  auch  Nähe- 
res über  die  Concurrenz   der  Meister  und  über   den  im  Texte   genannten  Philipp  de 
Campello  hinzufugt,  was  Vasari  nicht  hat  und  was  sogar  mit  der  Darstellung  desselben 
nicht  übereinstimmt,  wird  man  annehmen  dfirfen,  dass  er  auch  andere  Nachrichten  be- 
sass  und  nur  zum  Ueberfluss  "den  Vasari  citirt.    Cicognara^s  Behauptung  (Ilf.  p.  178 
der  Octavausgabe),  dass  man  im   übrigen  Italien  die  Norditaliener  von   den  Seen  am 
Fusse  der  Alpen  oft  Tedeschi  nenne  und  dass  Jacobns  ein  solcher  gewesen  sein  werde, 
ist  völlig  grundlos,  wie  auch  Ricci  a.  a.  0.  U.  65  zogiebt. 
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gelegt  war,  in  seine  neue  Graft  abertragen  werden  konnte.  Aber  der  oA 
dann  der  Oberbau  erhob  und  Termittelst  der  reichen  Beiträge,  ^e,  «ie 
die  Chronisten  bemerketij  besonders  ans  Dentschland  znfloBsen,  so  rasa 
fortschritt,  dass  die  Kirche  schon  1253  geweiht  werden  konnte*).  Hu 
wird  uinebmen  müssen,  dass  auch  da,  wie  es  gewöhnlich  geschah,  noii 
einzelne  Theile  zu  vollenden  blieben. 

Flg.  IS.  Die    ganze     £rscheiniiiig 

der  weltberQhmten  Kirdie  itt 
sehr  eig^ithOmlich.  Ueber  der 
in  den  Fels  gehaaenen  Graft 'i 
erbebt  sich  zuerst  eine  grosse 
Unterkircho,  geränmig  gt- 
nag,  nm  die  zaUreicben,  n 
^^  dem  Grabe  strOmeodeD  PUgB 
aa&anehmen,  aber  krypteuaitij 
gehalten,  von  verhsltcissinisGig 
gerii^er  Hohe  (etwa  33  Fds 
bei  40  FuEE  Mittelschiffbreite), 
mit  gewaltigen,  von  schwereo 
Rippen  dnrchzogenen  Erenzg^ 
wölben,  die  sich  Aber  niedrige 
and  einfache  Maaerpfeikr 
spannen*).  Dieqe  Unterkirche 
hatte  nrsprtlnglich,  wie  noeli 
jetzt  die  Oberkirche,  eine 
einschiffige  krenzförmige  Ge- 
stalt, erhielt  aber  sp&ter,  wie 
8.  Fnncw»  n  Aula  (Unt^rkirch.).  einige     von     den    GoTtbögeii 

dnrchschnittene  Frescogem&lde  ergeben,  Anbanten,  welche  sieb  auch  dnrcti 
feiner  gegliederte    Gewölbe   und  Wanddienste    von    den   älteren   Theilen 


<)  Vgl.  üMr  diese  Tlialuchen  Eicci  a.  ■.  0.  II.  67  uad  151.  Vasarl  laut  du 
OsDze  in  vier  Jnbren  vollendet  «ein  und  Angeli  glaubt,  daw  12S0  schon  ein  Genenl- 
capltel  des  Ordens  in  der  Eircbe  gehalten  sei.     Beides  gewiss  Irrig. 

*)  Vasari  (I.  247)  and  mit  ihm  alle  nacbrolgeDden  Scbrifutelier  nahmeu  aa,  dt» 
diese  Grofl  eiae  eigne  aber  vennaueMe  und  mithin  unsicblbare  Kirche,  also  die  drille 
und  unterste,  gebildet  habe.  Machrarschnngen  im  J.  181B  haben  jedoch  erwiesen,  diu 
der  Leichnam  im  nackten  Felsen  lag,  and  erst  sdidem  ist  als  Siiriung  de*  Elisen 
Frani  J.  eine  solche  Grabkapelle  höchst  geschmacklos  im  dorischen  Style  eriuDL 

')  Der  Kjjmpter  der  Gewölbe  liegt  nur  2,57  Meter  über  dem  Fusaboden.  Die 
Krenzilügel  det  Hauplquerschiff«  und  der  nördliche  Arm  des  östlicheu  KreuMS  haben 
Tonaeagewfilbe. 
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unterscheiden  1),     Sie  erscheint  daher  jetzt  dreischiffig,   aber  so,   dass  die 
Seitenschiffe  durch  stuke  Querwände  in   einzelne  Espellen   getheilt   sind. 
Im  Osten  ond  im  Westen   sind  Qnorscbiffe  von  bedentender  Aosdehnang 
angehracht,  von  denen  das  westliche  vor  der  halbkreisförmigen  Altamische 
die  umgitterte  GrabstAtte  des  Heiligen  enth&lt,  das  östliche  aber  mit  einem 
prachtvollen,   zweitheiligen  gothischen  Portale  den  Zugang  bildet,  jedoch 
nur  anf  der  Sttdseite,  da  nach  Norden  nnd  Osten  die  ganze  Unterkirche  an 
einen  Felsen  anstösst,  welcher,  oben  geglättet,  der  Oberkirche  freien  Zu- 
gang gen&hrt  and  einen  Platz   vor  ihrer  Fa9ade  bildet     Diese  Anbanten 
haben  dazn  beigetragen,  die  Dunkelheit  des  MittelschifTes  mehr,  als  es  die 
Betrachtung    der   Frescogemälde    wflnschenswerth    macht,    zu   verstfirken. 
Macht    die    Unter kir che    den    tief- 
ernsten    Eindruck     einer    heiligen  '''*'  '*■ 
Grabstätte,  so  trägt  die  Oberkirche 
den  Charakter  heiterer  Würde,  wie 
er  der  Feier  beglQckender  Mysterien 
nnd   den   Dank-  und   Freadenfesten 
der  Kirche  entspricht.     Die  Fai;ade 
ist  noch  einfach  und  charakteristisch 
italienisch    gehalten.      Die    Wand- 
flache unter  dem  von  feinen  Gesim- 
sen  eingerahmten,    hoch   ttber    das 
Dach    emporragenden   Gieheldreieck 
zerf&llt  in  zwei,  durch  ein  Gartgesims 
mit    Thierfignren    geschiedene    Ge- 
schosse von  annähernd  gleicher  Hfihe. 
In   dem    oberen    befindet    sich   das 

schöne,    grosse     Rosenfenster,     das  g.  fmcmm  «  ixiti  (Ob«iirche). 

untere  enthält  bloss  das  zweitheilige, 

reich  mit  Maasswerk  geschmflckte  Portal  Tritt  man  dorch  dasselbe  ein, 
so  erhält  man  das  heitere  Bild  einer  hellbelenchteten,  maassvoll  gebilde- 
ten und  mit  Wandgemälden  bedeckten  gothischen  Kirche,  die  von  den 
bisherigen  italienischen  Bauten  weit  abweicht  Sie  hesteht  ans  einem  ein- 
schiffigen Langhanse  von  vier  nahezu  quadraten  GewAlbfeldem,  etwa  40 
Fuss  breit  nnd  60  Fass  hoch,  aus  dem,  drei  Quadrate  haltenden  Quer* 
schiff,  nnd  aus  einer  flachen,  durch  5  Seiten  eines  Achtecks  gebildeten 
Altamische.  Halbe  B&ndelpfeiler  von  je  5  schlanken,  verschieden  decorir- 
ten  Säulen  mit  Enospenkapitälen   tragen   die   leicht  geschwungenen,   aber 

')  Vergl.  den   Nachweb  dieier   Anbaolen    in   der  vottreltMchen  Beachnibaag  der 
Kirche  von  Lupejrre»  in  Eibkam'i  Zeitschritl  für  BaDwesen.     Bd.  XXfl,  1872.  S.  286  ff. 
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ziemlich  derben^  polygonisch  profilirten  Gewölbrippen,  während  die  Wände 
zwischen  ihnen  in  ihrem  oben  etwas  znrQckweichenden  Theile  durch  je 
«in  schlankes  zweitheiliges  Fenster  mit  dem  allereinfachsten  Maasswerke, 
nämlich  mit  einem  in  das  Bogenfeld  eingeschnittenen  Yierblatt,  belebt  sind. 
Nur  die  Fenster  der  Kreuzfa^aden  sind  nertheilig  und  mit  mehr  entwickel- 
tem Maasswerk.  Unterhalb  der  Fenster  ist  die  bis  dahin  anfsteigeiidf 
Manerverstärkung  durch  ein  zierliches  Gesimse  bekrönt,  welches  zu  eines 
den  ganzen  inneren  Raum  umgebenden  und  hinter  den  Bündelpfeilern  dk 
Strebepfeiler  durchschneidenden  Laufgange  benutzt  ist^). 

Die  architektonische  Gestaltung   des  Ganzen  ist  daher   sehr  einfach. 
Den  grössten  Reiz  aber  verleiht  beiden  Kirchen  ihre  malerische  und  hi- 
bige  Ausstattung.    Nichts  ist  leer^  nichts   ohne  Zusammenhang  geblieben. 
Schon  an  den  Säulenschäften  wechseln  gewundene  oder  gebrochene  B&nder 
und  andere  Muster,   die  Rippen  sind  an  ihren  verschiedenen  Flächen  ab- 
weichend verziert,   die  Gewölbekappen  enthalten,  von  breiten  Arabeskes- 
streifen  umrahmt,  einen  blauen  gestirnten  Grund  oder  auf  demselben  nodi 
besondere  Gemälde,   die  Wände  zwischen  den  Gewölbdiensten  sind  nntea 
teppichartig,   dann  mit  Bildern  aus  der  Legepde,  endlich  neben  den  Fen- 
stern mit  einzelnen  Figuren  verziert.    Dieser  Reichthum  farbigen  Schmucks 
giebty  (abgesehen  von  der  Bedeutung  einzelner  Wandgemälde,  anf  die  wir 
in  der  Geschichte  der  Malerei   zurückkommen  werden),   dem  Ganzen   des 
festlichen  und  harmonischen  Charakter,   der  jeden  Besucher   der  Kirche 
anzieht,  ist  aber  in  Beziehung  auf  die  Würdigung   des  Architektonischen 
von  zweifelhaftem  Werthe,  indem   er  von  der  Beachtung  der  plastischen 
Form  und  der  organischen  Durchbildung  abzieht.    Auch   haben  schon  die 
Maler  sich  den  Anforderungen  der  Architektur  so  wenig  gefügt,   dass  sie 
bei  der  Einrahmung  jener  Wandbilder  ganz  ohne  Rücksicht  auf  die  Glie- 
derung der  anstossenden  Pfeiler  verfahren  sind  und  sie  in  völlig  antikisiren- 
den  Formen  durch  römische  Säulen  und  horizontales  Gebälk  bewirkt  haben. 


^)  Vgl.  Laspeyres  a.  a.  0.     An    eiuer    für    vergleichende    Studien    ausreidiendeo 
Publication   fehlt    es   auch    bei   diesem   geschichtlich   so   wiclitigen  Bauwerke.    Galfj 
Knight  II.  Taf.  19  und  20  giebt  nur  Ansichten,  und  weder  die  vier  Blätter  bei  Gailha- 
baud,    Monuments  Band  III.,  noch  die  verhältnissmässig   zahlreiclien  Zeiclmangen  bei 
Agincourt   Taf.  36  Nro.  39—46,   besonders  Taf.  37,   dann  42,    7  (^  Joeh);  68,  86; 
70,  19  geben  zuverlässige  und  ausreichende  Kunde.     Noch  weniger  Wiebeking  Tat  51 
und  75.    Auch   die   grossen    Kupfertafeln   in    dem   anonymen  Werke:   Descrisione  di 
quanto  h  piii  notabile  nei  magnifici  templi  di  S.  Francesco  nella  citta  di  Assisi,  Assi^ 
1835,  genügen  heutigen  Anforderungen  nicht.  —  Proben    der  farbigen  Decoraüon   bei 
Grüner,  specimens  of  ornamental  art. — Bei  der  hier  beigefügten  kleinen  Zeichnung  (Fig.  16) 
(nach  Gailhabaud),  welclie  nur  dazu  dienen  kann,    den  Text  verständlicher  zu  machen, 
ist  zu  beacliten,  dass  die  Eintheilungen  der  Wandgemälde  mit  aufgenommen  siod. 
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Die  Mauern  der  Oberkirche  werden  von  starken,  aber  scbmncklosen 
lialbkreisförmigen  Strebebögen  gestützt;  die  anf  den  Anssenwänden  der 
Unterkirche  ruhen,  und  auf  der  südlichen  Seite  des  Langhauses  steigt  ein 
ziemlich  hoher  mit  Lisenen  geschmückter  viereckiger  Thurm  auf,  welcher, 
wie  Yasari  erzählt,  früher  eine  hohe  achteckige,  später  wegen  Gefahr  des 
Einsturzes  abgetragene  Spitze  hatte.  Die  gewaltigen  Substructionen,  welche, 
sich  dem  Berge  entgegenstemmend,  £irche  und  Kloster  sichern,  und  der 
ganzen  Anlage  schon  von  fem  einen  überaus  imposanten  Charakter  geben, 
sind-  erst  1480  von  Baccio  Pintelli  hinzugefügt. 

Auch  einzehie  Theile  der  Oberkirche  sind  gewiss  jünger  als  die  Weihe 
von  1253.  Ausser  Zweifel  ist  dies  von  den  Zwergarcaden  im  Innern  des 
•Querschiffes,  die  mit  ihren  steilen  Spitzgiebeln  ganz  der  specifisch  italieni- 
schen Gothik  des  XIV.  Jahrhunderts  angehören;  aber  auch  die  viertheiligen 
Fenster  der  Ereuzfa^aden  und  die  beiden  grossen  Portale  können  nicht 
dem  Plane  des  Meisters  von  1228  angehören,  da  damals  so  vollständig 
entwickeltes  Maasswerk  selbst  in  Frankreich  nur  in  einzelnen  Fällen  und 
in  Deutschland  noch  gar  nicht  vorgekommen  war. 

Man  hat  gezweifelt,  ob  der  Meister  von  S.  Francesco  ein  Deutscher 
gewesen  sein  könne,  weil  die  Details  mehr  der  damaligen  französischen,  als 
der  deutschen  Bauweise  entsprächen^).  Allein  wenn  man  (abgesehen  von 
den  eben  erwähnten  unzweifelhaft  späteren  ^  Theilen)  auf  die  Einzelheiten 
näher  eingeht,  wird  man  finden,  dass  die  meisten  derselben  mehr  dem 
rheinischen  Uebergangsstyle,  als  der  in  Frankreich  schon  mehr  ent¥^ckelten 
Gothik  entsprechen.  Die  zweitheiligen  Fenster  mit  ihrem  primitiven  Maass- 
werke, der  offene  Laufgang  unter  denselben,  die  Enospenkapitäle,  die  über 
das  Maass  des  gleichseitigen  Dreiecks  hinausgehende  Breite  der  Spitzbögeil, 
die  etwas  schweren  Gewölbrippen,  endlich  die  Strebebögen  lassen  sich 
genau  so  oder  doch  ähnlich  in  S.  Gereon  zu  Köln  und  anderen  rheinischen 
Bauten  nachweisen.    Selbst  die  Bündelpfeiler,  welche  allerdings  hier,   da 


^)  Kngler,  Gesch.  d.  Baukunst  111.  589.  Auch  der  Text  zu  Gailhabaud's  Blättern 
scheint  der  Oberkircbe  einen  französischen  Charakter  zu  vindiciren,  indem  er  sie  der 
St.  Chapelle  von  Paris  gleichend  findet.  Allein  (abgesehen  davon,  dass  die  1248  be- 
gonnene Pariser  Kapelle  nicht  1228  nachgeahmt  werden  konnte)  ist  auch  jene  Aehnlich- 
keit  nur  eine  sehr  entfernte.  Da  die  "Wandfelder,  welche  dort  die  halbe  Breite  des 
Mittelschiffes  haben  und  ganz  durch  das  Fenster  durchbrochen  sind,  hier  die  ganze 
Breite  und  nur  in  der  Mitte  dieser  FIfiche  ein  kleines  Fenster  haben,  also  das  Princip  der 
Anordnung  der  Oberkirche  ein  anderes  ist,  bleibt  nichts  Aehnliches  übrig,  als  das 
natürliche  Verhältniss  zwischen  einer  breiteren  Untei^  und  einer  schlankeren  Ober- 
kirche. 

^)  Bei  dem  Portal  der  Oberkirche  spricht  auch  der  Umstand  dafür,  dass  die  1258 
begonnene  Kirche  Sta  Ghiara  zu  Assisi,  obgleich  übrigens  genaue  Gopie  der  Oberkirche 
von  S.  Francesco,  nur  ein  kleines  fast  rnndbogiges  Portal  hat. 
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man  sie  allein  sieht;  aaf  den  ersten  Blick  den  Eindrack  des 
Oothischen  machen ;  sind  an  sich  jenem  deutschen  Style  nicht  fremd, 
dass  derselbe  sie  an  anderen  Stellen^  an  Oallerieöfihongen,  ChomisGlie^ 
in  Erenzgängen  oder  Kapitelsälen;  und  niemals  allein;  sondern  immer  nebei 
anderen  Pfeilerformen  verwendet^);  and  dann  freilich  nicht  mit  einer  s» 
wie  hier  im  verticalen  Sinne  ausgebildeten  BasiS;  die  in  Frankreich  damali 
schon  angewendet  wurde.  Es  ist  hiemach  allerdings  wahrscheinlich,  das» 
Meister  Jacob;  ehe  er  nach  Italien  gelangte;  in  Frankreich  gewesen  war^ 
allein  die  Mehrzahl  der  Details  und  besonders  die  ganze  Planaolage  recht- 
fertigen  die  von  Yasari  berichtete  Ueberlieferung;  die  ihn  zu  einem  Deut- 
schen macht 

Vergleicht  man  nämlich  die  Grundrisse  der  untern  und  obem  Kirche 
von  S.  Francesco  mit  denen  des  untern  und  des  obem  Stockwerkes  eine- 
mit  Quadraten  Mittelgewölben   angelegten  deutschen  Kirche    des    Ueber- 
gangsstyles^  so  ist  die  Aehnlichkeit  eine  ganz  auffallende;  und  man  Jeedii 
kaum  zweifeln;  dass  der  Meister  sich  die  ihm  hier  gegebene  Aufgabe  durch 
die  Erinnerung  an  jene   heimischen;  ihm  wohlbekannten  grossen  Werke 
klar  gemacht  hat    Er  konnte  solche  von  dorther  mitgebrachten  Grundrisse 
hier  fast  geradezu  anwenden.   Dadurch  kam  er  zunächst  auf  die  quadratische 
Pfeilerstellung;   eine  Einrichtung;   für  die  er  in  den  italienischen  Kirchen 
dieser  Gegend  kein  Vorbild  fand;  die  bei  einschiffigen  Kirchen  überall  noch 
nicht  vorgekommen  war;  und  von  der  man  gerade  um  diese  Zeit  selbst 
in   den   dreischiffigen  lombardischen  Domen   gern   abwich  und  statt  der 
quadraten  längliche  Gewölbfelder  herstellte.    Dies  aber  führte  ihn  wieder 
auf  die  Säulenbttndel;  denn  bei  den  weiten  Abständen  dieser  Dienste  war 
die  einfache  Halbsäule  zu  nüchtern  und  bei  der  leichten  Haltung  des  ganzen 
Gebäudes  der  Pfeiler  mit  viereckigem  Rem  zu  schwer.    Allerdings  hätte 
ein  französischer  Meister  in  Erinnemng  an  die  etwas  älteren;  mit  quadratischen 
Gewölben  versehenen  Dome  seiner  Heimath  auf  dieselben  Gedanken  kommen 
können.    Allein  bei  der  Vorliebe  der  Franzosen  für  ihre  Sitten  und  bei 
der  gerechten  Begeisterung;  welche  sie  damals  für  ihr  neues  System  hatten^ 
würde  es  ihm  schwer  geworden  seiU;  auf  die  volle  Consequenz  desselben 
und  namentlich  auf  die  neue  Erfindung  der  schmalen  Gewölbfelder  zu  ver- 
zichten  und  sich  italienischen  Anschauungen   zu  fügen.    Dem  Deutschen 
musste  dies  leichter  werden;   da  er  schon  in  seiner  Heimath  die  Aufgabe 


^)  Z.  B.  im  Dome  (in  dem  Einbau  von  1190)  und  im  Kreuzgange  des  Domes  zo 
Trier  (Schmidt,  Lief.  2.  Taf.  5—7),  in  S.  Aposteln  und  St.  Martin  in  Köln  u.  s.  w. 

3)  Vgl.  die  Grundrisse  von  St.  Georg  zu  Limburg  bei  Moller,  Bd.  II.,  mit  dene» 
von  Assisi  bei  Agincourt,  Taf.  87  und  bei  Gailhabaud.  Selbst  die  Strebebög-en  m 
Assisi  gleichen  genau  denen  von  Limburg. 
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der  Acclimatisation  dieses  fremden  Styls  gehabt  hatte;  und  da  der  deatsche 
Komanismas  ihm  das  YerstAndniss  fflr  das  antikische  Form-  tmd  Ranm* 
geftthl  der  Italiener  eröffnete. 

In  dieser  bahnbrechenden  Arbeit  der  Uebersetznng  des  gothischen 
Styls  in  italienische  Geftthlsweise  liegt  die  grosse  Bedeutung  dieses  6e- 
bändes;  nicht  darin,  dass  es  unmittelbares  Vorbild  für  viele  andere  Bauten 
wurde.  Dies  geschah  vielmehr  nur  ein  Mal  und  zwar  in  Assisi  selbst, 
bei  der  Kirche  der  h.  Clara,  der  Schülerin  und  Nachfolgerin  des  h. 
Franz,  welche  von  Philipp  de  Campello,  dem  unmittelbaren  Schfller  des 
deutschen  Meisters,  gleich  nach  der  Beendigung  von  S.  Francesco,  1253 
begonnen  wurde  ^).  In  allen  anderen  gothischen  Bauten  Italiens  zeigt  sich 
eine  Eenntniss  der  spätem '  Entwipkelung  dieses  Styls  in  den  nordischen 
Ländern,  welche  die  Meister  aus  anderen  Quellen  geschöpft  haben  mussten. 
Aber  in  vielen  Beziehungen  blieb  doch  die  Auffassung  des  Meisters  von 
Assisi.  maassgebend;  er  hatte  den  richtigen  Ton  getroffen  und  die  Grenzen, 
innerhalb  welcher  die  italienische  Auffassung  stehen  bleiben  müsse,  mit 
fester  Hand  bezeichnet. 

Der  unbedingten  Einführung  dieses  Styls  standen  denn  doch  Gründe 
aller  Art  entgegen.  Zunächst  äusserliche:  die  alte  und  klimatisch  be- 
rechtigte Gewohnheit  flacher  Dächer,  die  hergebrachte  und  dem  Zwecke  ge- 
nügende Trennung  des  Glockenthurms  von  der  Kirche,  femer  der  Beich- 
thumedeln  Marmors,  welcher  durch  die  tiefen  Schatten  gothischer  Gliederung 
an  seinem  Glänze  verloren  haben  würde  und  sich  zu  flachen  Verzierungen 
eignete,  und  endlich  die  damit  zusammenhängende  Gewöhnung  an  einen 
Farbenwechsel  in  horizontalen  Lagen.  Dazu  kam  dann  aber  das  wichtigere 
innere  Hindemiss  einer  ganz  andern  Geschmacksrichtung.  Die  fast  pe- 
dantische Consequenz  statischer  Entwickelung  eignete  sich  nicht  für  diesen 
beitem  Himmel  und  das  leichtlebende  Volk  dieses  Landes.  Während  die 
Meister  der  französischen  Schule  vor  Allem  nach  constractiver  Wahrheit 
strebten  und  die  ästhetische  Wirkung  von  ihr  erwarteten,  betrachtete  der 
Italiener  die  Form  sogleich  als  Ausdmcksmittel  und  sonderte  die  Schön- 
heit von  der  statischen  Nothwendigkeit  Während  jene  dem  Beschauer 
zumutheten,  den  Gliedemngen  im  Einzelnen  zu  folgen,  um  so  den  Eindmck 
des  Ganzen  zu  gewinnen,  wollte  dieser  ohne  Aufenthalt  gemessen  und  for- 


>)  Die  Nachahmung  der  Oberkirche  ist  hier  eine  so  sclavische,  dass  selbst  die 
Strebebögen,  die  dort  über  der  Unterkirche  stehen,  hier  mit  herübergenommen  sind,  wo 
diese  fehlt  und  sie  daher  auf  dem  Boden  ruhen.  Dass  sie  „bloss  des  Abbanges  wegen 
errichtet"  seien,  wie  Burckhardt,  Cicerone  3.  Aufl.  S.  182,  annimmt,  passt  höchstens 
aaf  eine  Seite,  da  auf  der  andern  eine  ebene  Strasse  liegt,  und  aach^da  ist  der  Ab- 
hang nur  der  Basis  der  Strebebögen,  nicht  dem  Gebäude  nahe,  so  dass  es  dieses  son- 
derbaren Mittels  nicht  bedurfte. 
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derte  daher  einfache^  leicht  fassliche  Verhältnisse.  Während  man  dort  & 
Stützen  häufte^  um  sie  möglichst  leicht,  die  Räume  beschränkte,  um  « 
hoch  und  schlank  bilden  zu  können,  die  Fenster  weit  öfinete,  um  das  Ikät 
zu  mehren,  forderte  das  sfidliche  GefQhl  breite,  bequeme  R&ome,  schatteode 
Mauern  und  kleine  Fenster,  die  das  Eindringen  der  Sonne  verhinden. 
Allen  diesen  Anforderungen  hatte  sich  Meister  Jacob  mit  bewunden^ 
werthem  Takte  gefügt;  wie  ein  Italiener  geht  er  unmittelbar  auf  die  Wn- 
kung  aus  und  opfert  die  Details.  Eine  Gruftkirche  von  der  Breite  dieses 
Mittelschiffs  würde  man  im  Norden  in  mehrere  Schiffe  getheilt  und  dnrd 
viele  Säulen  gestützt  haben;  hier  ist  sie  nur  ein  weit  gespanntes  Gewölbe 
auf  formlosen  Pfeilermassen  und  bringt  gerade  dadurch  den  beabsichtigte! 
tief  ernsten  Eindruck  hervor.  Und  eben  so  entschieden  ist  es  in  der  Ober- 
kirche auf  eine  heitere,  befreiende  Wirkung  abgesehen;  im  Norden  wfink 
man  die  Pfeiler  möglichst  an  einander  gerückt  haben,  um  eine  nschet 
Bewegung  und  schmalere  Wandfelder  zu  erhalten,  hier  dagegen  giebt  ibie, 
der  Breite  des  Schiffes  gleiche  Stellung  gerade  die  leichtfasslichen  Ye^ 
hältnissc  und  die  behagliche  Weiträumigkeit,  die  dem  italienischen  GefSUt 
zusagt  Sie  wurde  daher  sofort  die  Kegel,  man  kann  sagen  die  Grond- 
regel  für  die  Gestaltung  des  Innern,  aus  der  sich  demnächst  zahlreiche, 
von  nordischer  Gothik  und  zum  Theil  auch  von  der  Anordnung  in  A^ 
abweichende  Folgerungen  ergaben. 

Das  richtige,  dem  italienischen  Gefühle  zusagende  YerhAltniss  des 
Fensters  zur  Wand  hatte  Meister  Jacob  getroffen,  aber  die  von  ihm  ge- 
wählte, hier  in  dem  einschiffigen  Räume  sehr  passende  Gestalt  des  Bündel- 
pfeilers wurde  nicht  beibehalten.  Die  weite  Stellung  bei  dreischiffig^s 
Kirchen  bedingte  eine  festere,  derbere  Pfeilerbildung,  auch  war  der  Büodel- 
pfeiler  mit  seiner  zarten  Gliederung  und  seinem  weichen  Aufwachsen  den 
italienischen  Sinne  zu  complicirt  Statt  seiner  wählte  man  dann  Rundsänleo 
oder  bloss  achteckige,  oder  endlich  zwar  zusammengesetzte,  aber  doch  selir 
einfache,  viereckige  oder  kreuzförmige  Pfeiler  mit  aus  dem  Achteck  g^ 
bildeten  Schäften  in  ihren  Ecken  ^).  Auch  diese  Pfeiler  sind  dann,  wie  äle 
Rundsäulen,  von  einem  einzigen  Kapitale  rings  umschlossen,  welches  häafig 
die  Höhe  des  korinthischen  beibehält,  häufig  aber  kleiner  ist,  und  von 
dem  auf  der  Frontseite  des  Mittelschiffs  ein  pilasterartiger  Gewölbedienst 


^)  Für  die  Vergleichung  der  italieDischen  Gothik  mit  der  nördlichen  enthält  R< 
Willis,  Remarks  on  the  Architecture  of  the  middle  ages  especially  of  Italy,  Cambridge 
1835,  zahlreiche  genaue  nnd  von  Zeichnungen  unterstützte  Beispiele  und  scharfsiDoig^ 
Bemerkungen.  Nur  dass  der  Verfasser  nach  acht  englischer  Weise  die  Einzelheii^o 
allzusehr  auss^halb  des  Zusammenhanges  mit  dem  Ganzen  der  Gebäude  betrachtet, 
wodurch  man  natürlich  den  architektonischen  Organismus  ebensowenig  kennen  lernt, 
wie  durch  chemische  Analysen  den  natürlichen. 
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aufsteigt.  Ausnahmsweise  kommen  indessen  hier  anch  vom  Boden  an- 
-fangende^  durch  das  Kapital  nicht  unterbrochene  Dienste  vor.  Die  Quer- 
^urten  sind  immer  breit  und  eckige  eben  so  die  Scheidbögen,  welche  dann 
:änsserlich  nur  durch  ein  Band  verziert  und  von  einem  Rundstabe  begrenzt 
«Ind.  Die  Diagonalrippen  und  Schildbögen  erhalten  niemals  besondere 
Oienste;  sondern  ruhen  auf  den  Ecken  der  Kapitale.  Auf  die  feine^  lebens- 
irolle  Gliederung  der  Bögen  und  auf  den  organischen  Zusammenhang  der- 
selben mit  den  Pfeilern  ist  daher  verzichtet  und  nur  auf  Wirkung  durch 
Massen  und  Verhältnisse  gerechnet  Eine  andere  Folge  jener  breiten  Pfeiler- 
stellung ist,  dass  der  Scheidbogen  höher  ansteigen  musste^  wodurch  eine 
verhältnissmässig  grössere  Höhe  der  Seitenschiffe  entstand;  welche  den 
Oedanken  an  Triforien  ausschloss  und  den  Oberlichtem  nur  eine  geringe 
Höhe  gestattete.    Man  wählte  daher  für  diese  gern  die  Kreisform. 

Durch  alle  diese  Aenderungen  ist  dann  der  Charakter  des  Innen- 
l:)aues  ein  ganz  anderer  geworden^  wie  in  den  nordischen  Domen.  Wäh- 
rend dort  die  schlanke  Gliederung  der  Pfeiler  gleich  von  unten  neben  dem 
Beschauer  beginnt  und  seinen  Blick  in  die  Triforien^  das  Maasswerk  der 
weiten  Fenster^  den  kühnen  Schwung  und  die  elastische  Bildung  der  Wöl- 
t)angen  überleitet^  treten  ihm  hier  überall  feste  Massen  und  weite  Yerhält- 
nisse  entgegen.  Während  die  Höhe  des  einzelnen  Jochs  dort  bei  der  engen 
Pfeilerstellung  wohl  das  Fünffache  der  Breite  derselben  hat,  beträgt  sie 
hier  selten  mehr  als  zwei  ein  halbes  Mal  so  viel  Während  dort  eben 
wegen  dieser  Nähe  der  Pfeiler  das  Auge  schnell  bis  zur  Gewölbhöhe  hinauf 
cmd  von  ihr  hinabsteigt  und  also  den  Eindruck  eines  rasch  pulsirenden 
Lebens  empfängt,  bewegt  sich  der  hohe,  breitgegliederte  Bogen  hier  nur  lang- 
-sani;  und  die  Gewölbe  der  Seitenschiffe,  deren  Tiefe  sehr  viel  grösser  ist  als 
ihre  Breite,  erscheinen  schwerfällig.  Während  die  Wand  sich  dort  durchweg 
in  lebensvolle  Einzelheiten  auflöst,  tritt  sie  uns  hier  in  den  Seitenschiffen 
mit  grossen  Flächen,  die  nur  durch  ein  schmales  Fenster  belebt  sind,  ent- 
gegen. Alle  Maassverhältnisse  wirken  dadurch  ganz  anders;  der  Dom  von 
Florenz  hat  dieselbe  imposante  Gewölbehöhe  des  Mittelschiffs  wie  das 
ülmer  Münster  (129')  und  fast  dieselbe  wie  die  Kathedrale  von  Amiens, 
:aber  er  ist  weit  entfernt,  den  Eindruck  des  Schlanken  und  Luftigen  zu 
machen  wie  diese,  und  giebt  eher  das  Gefühl  der  Oede  und  Leere. 

Die  Plananlagen  sind  meistens  einfach.  Einschiffige  Kirchen  kommen 
oft  in  bedeutender  Grösse  vor,  fünfschiffige  sind  von  höchster  Seltenheit, 
bei  Weitem  die  meisten  dreischiffig  mit  einem,  doch  wie  gesagt,  nur  wenig 
höheren' Mittelschiffe.  Das  Querschiff  fehlt  fast  nie,  aber  der  Chor  ist 
nur  in  äusserst  wenigen  Fällen  mit  Umgang  und  Kapellenkranz  versehen, 
fast  immer  mit  einfachem  polygonen  Schlüsse,  häufig  aber  auf  jeder  Seite 
Ton  mehreren,   mit  ihm  in  einer  Flucht  liegenden  kleineren  Kapellen  be- 
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gleitet  Diese  Fomi;  welche  die  Gistercienser  eingefohrt;  ist  hier  auf  sSkt^ 
Mönchsorden  übergegangen  und  selbst  bei  städtischen  Kirchen^}  nicht  T€r- 
schmähet  Neben  diesen  einfachen  Plananlagen  finden  sich  dann  aber  9imA 
andere  sehr  complicirte^  namentlich  solche,  bei  denen  der  MittelraaED,  der 
darauf  mhenden  Kuppel  entsprechend,  statt  der  quadratischen  eine  poljgone. 
sechs-  oder  achteckige  Gestalt  annimmt  Rund-  oder  Polygonbauten  komme» 
nur  als  Baptisterien  vor.  Die  Gewölbe  endlich  sind  (wo  nicht  Kuppäs 
eintreten)  nur  einfache  Kreuzgewölbe;  der  italienische  Geschmack  verwarf 
wie  es  scheint,  alle  die  complicirten  Wölbungsarten,  denen  der  Norden  so 
viel  Studium  widmete,  die  Stern-,  Netz-  und  Fächergewölbe,  mit  Tollster 
Entschiedenheit  Das  einzige  bekannte  Beispiel  eines  Stemgewölbes  i^ 
auf  der  Vierung  der  Kirche  Trinitä  de'  Monti  in  Rom,  die  eine  Stiftuog 
Karl's  YIII.  von  Frankreich  und  auf  Kosten  desselben,  wahrscheinlich  durdi 
französische  Meister,  gebaut  ist 

Noch  weniger  wie  das  Innere  gleicht  das  Aeussere  dem  der  s<»*- 
dischen  Bauten«  Wer  die  durchgeführte  Consequenz  verticaler  GonstmctioB, 
die  Strebepfeiler  mit  ihren  tiefen  Schatten,  die  hochgeschwungenen  Strebe- 
bögen,  das  durchgehende  Aufwärtsstreben  aller  Theile  mit  seinem  höchsten 
Ausdrucke  im  Thurmbau,  an  italienischen  Kirchen  sucht,  fühlt  sich  völlig 
getäuscht.  Der  Thurm,  nach  alter  Gewohnheit  senkrecht  aufsteigend  und 
meistens  rechtwinkelig  schliessend,  blieb  von  der  Kirche  getrennt  oder 
wurde  doch  nur  herangerückt  ohne  innere  Verbindung;  das  Strebewerk, 
abgesehen  davon,  dass  es  dem  italienischen  Geschmack  wenig  zusagte,  war 
bei  der  Breite  der  Pfeilerstellung,  der  dadurch  bedingten  Stärke  der  Zwischen* 
wände  und  der  Höhe  der  Seitenschiffe  entbehrlich.  Die  Strebepfeiler  sind 
daher  fast  nur  eine  Decoration  oder  verstärkte  Lisenen;  Strebebögen 
kommen  selten  und  dann  meistens  in  unscheinbarer  Form  vor;  wo  man 
einer  Stütze  dieser  Art  bedurfte,  setzte  man  lieber  Strebemauern  auf  den 
Quergurt  der  Seitenschiffe.  Aber  nicht  bloss  einzelne  Eigenheiten  des  gothi- 
schen  Styls,  sondern  der  Grundgedanken  desselben,  die  aus  der  Construction 
hervorgehende  organische  Einheit  aller  statischen  und  decorativen  Theile,. 
blieb  den  Italienern  fremd.  In  ästhetischer  Beziehung  fassen  sie  stets  das 
Einzelne  gesondert  in's  Auge.  Wie  den  Thurm,  behandeln  sie  auch  die 
Fagade,  ungeachtet  sie  nothwendig  am  Körper  des  Gebäudes  haftet,  als 
ein  ganz  selbständiges  Schaustück,  und  noch  weniger  halten  sie  sich  ver- 
pflichtet, nach  der  Herleitung  des  Omamentalen  aus  der  Construction  zn 
fragen.  Dass  der  gebrochene  Bogen  eine  nothwendige  Folge  der  verticalen 
GUederung  ist  und  dass  die  Einheit  des  Ganzen  seine  Anwendung;  wie  in 
den  grossen  Bögen  und  Gewölben,  auch  in  allen  anderen  Theilen  fordert^ 


^)  Sie  findet  sich  z.  B.  am  Dome  zu  Prato,  Grandrias  bei  Lübke,  Mittli.  V.  178. 
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liaben  sie  nie  anerkannt     Zu  allen   Zeiten  mischen   sie   Randbögen;  wo 
ihnen  solche  gerade  bequem  sind  oder  eine  günstige  Wirkung  versprechen, 
unter  die  Spitzbogen,  zu  allen  Zeiten  behalten  die  horizontalen  Linien  eine 
vorherrschende  Bedeutung.    Dabei  aber  machen  sie  von  den  Zierformen; 
-die   doch   nur  als  eine  Consequenz  des  Aufstrebenden  sich  rechtfertigen; 
•den  reichlichsten  Gebrauch.    Gerade  bei  der  Annahme  des  gothischen  Styls 
^eigt  sich  recht  deutlich;  wie  sehr  ihnen  Construction  und  Ornamentation 
AuseinanderfaUen.    Sie  acceptiren  Beides ;  aber  jedes  unter  anderen  Be- 
dingungen:  die  Construction  unter  der  einer  Yereinfachung;  die  Ornamen- 
tation unter  der  des  freiesten  Gebrauchs.   Jene  war  ihnen  nur  das  prak- 
tische  Mittel  solider  Ueberwölbung  und  eines  regelmässigeren  Baubetriebes; 
diese  eine  willkommene  Bereicherung  ihres  decorativen  Yorraths,  ein  neues 
und   pikantes   Formenspiel;  das  sie  nach  Laune  und  Belieben  und  mit 
verschwenderischer  Fülle  anwendeten;  ohne  sich  um  constructive  und  rationeUe 
Begründung  viel  zn  kümmern.    Vor  allem  sagen  ihnen  die  Spitzgiebel  und 
Fialen   zu;  in  ihnen   besteht  auch  noch  für   die  heutigen  Italiener  das 
"Wesentliche  des  gothischen  Styls.    Bald  werden  sie  in  grossestem  Maass- 
*stabe  als  Bekrönung  der  Fa^ade   auf  den  drei  Schiffen  des  Langhauses; 
bald  in  übermässiger  Wiederholung  an  allen  Fenstern  und  an  ganzen  Ar- 
^^adenreihen  angebracht;   zuweilen  ganz  ohne  Begründung  auf  gerade  Ge- 
simse gestellt.    Bei  decorativen  Kunstwerken;   Altären;  Bildtafehi  u.  dgl. 
herrschen   sie  in  einem  solchen  Grade ;   wie  es  im  Norden  nie  der  Fall 
gewesen  war;  und  in  allen  Fällen  sind  siC;  vermöge  des  italienischen  Ge- 
schmackes; viel  derber  gebildet  wie  dort.    Auch  das  Maasswerk  sagte  ihnen, 
selbst  bei  rundbogigen  Fenstern;   sehr  zu.    Aber  es  blieb  ihnen  stets  ein 
blosses  Formenspiel;  bei  dem  sie  nach  dem  Zusammenhange  mit  den  übrigen 
Theilen  nicht  viel  fragten.    Die  Pfosten  behalten  stets  den  Charakter  der 
^SäuleU;  werden  oft  von  anderm  Marmor;  oft  mit  gewundenen  Stämmen;  immer 
mit  vollständigen  Kapitalen  gebildet;  das  obere  Maasswerk  ist  bald  ein- 
fach geometrisch;  bald  aber;  ohne  Unterschied  der  Zeiten;  aus  ziemlich  willkür- 
lichen Yerschlingungen  gebildet;  unter  welche  sich  häufig  Rundbögen  mischen. 
Die  Fenster  sind  in   den   Kirchen   meistens  schlank  und  hoch;   nur 
zwei-  oder   dreitheilig;   und  haben  häufig   einen   Querbalken   mit   eignem 
Maasswerk;  ihre  Yertiefung  ist  gering;  dagegen  liebt  man,  sie  im  Aeussem 
•durch  besondern  Schmuck  von  gewundenen  SäuleU;  oder  eingelegter  Arbeit 
4iuszuzeichnen.    In  bürgerlichen  Bauten  erhält  das  hier  vorzugsweise  an- 
gewendete rundbogige  Fenster  häufig  über  niedrigen  Säulen;  statt  des  Maass- 
werkes;  dünne  ornamentirte  oder  mit  einzelnen  Oeffnungen  versehene  Stein- 
platten.   An  Kirchen  ist  diese  Fensterform  seltener^);   dagegen  die  kreis- 

^)  Sie  kommt  an  den  beiden,   in  den  Jahren   1274—1284  hergestellten  Fa9aden 
•des  Doms  zu  Cremona  vor.    Mittelalt.  Knnstdenkm.  d.  österr.  Kaiserstaates  II.  S.  93  ff. 
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f9rnii^  sehr  beliebt,  namenllicli  für  Oberlichter.  Auch  bleibeo  Radfenster 
die  Hanptzierde  der  Fa^ade,  indem  siemit  reichem  Maasswerk  ziemlich  r^el- 
m&ssiger  Art  gefüllt  and  oft  von  einem  Quadrat  umrahmt  sind,  dessot 
Ecken  dann  plastischen  Schmuck  erhalten. 

Fif.  II. 


Ton  grosser  Schönheit  sind  oft  die  Portale.  Jene  acht  gothiscbe 
Anlage  mit  den  tiefen,  durch  Statnen  und  Baldachingrnppen  geftlllten 
Höhlungen  war  auf  italienischem  Boden  unmöglich  nad  kommt  in  der  Tbat 
niemals  vor.  Hier,  wo  alles  licht  erschien,  konnte  dieser  bedeutende 
Theil  nicht  allein  mit  so  starken  Schatten  anftreteo.  Selbst  die  ADnähenug 
an  nordische  Portale,  welche  ein  Nachfolger  Meister  Jacobs  in  S.  Frao- 
cegco  von  Assisi  versnchte,  indem  er  sie  zweitheilig,  stark  vertieft  und  mit 
reichem  Maasswerk  bildete,  ist  nicht  wiederholt.  Vielmehr  sind  alle  späteres 
Fortale  von  einer  Gestalt,  welche,  obgleich  sie  in  sehr  mannigfaltigen 
Variationen  auftritt  und  recht  eigentlich  als  ein  Gegenstand  individnellea 
Geschmacks  bebandelt  wurde,  doch  eine  gemeinsame  Grundanscbanung  er- 
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kennen  lässt  Sie  ist  im  Wesentlichen  romanischer  Abstammung^  indem 
die  in  die  Manerdicke  schräg  eingehenden  Thttrgewände  mit  einem  Wechsel 
Ton  Säalen  nnd  mehr  oder  weniger  eckig  gebildeten  Stützen  geziert  sind; 
ivelche  oberhalb  des  gemeinsamen  Kapitals  in  entsprechenden^  das  Bogen- 
feld  umgebenden  Formen  ihre  Fortsetzung  finden.  Diese  Säulen  und  Ecken 
sind  aber  nun  nicht^  wie  in  den  romanischen  Anlagen  dieser  Art^  kräftig^ 
sondern  überaus  zart  gebildet;  zarter  noch  als  in  nordischen  Bauten;  die 
Säulchen  in  den  feinsten  Windungen ;  die  eckigen  Glieder  mit  .schärfster 
Ausarbeitung  der  Einkerbungen  oder  Felder,  mit  denen  sie  bekleidet  sind; 
und  meistens  alle  diese  verschiedenen  Glieder  von  verschiedenen,  bunten 
Marmorarten  in  regelmässig  wechselnder  Farbe.  Diese  Anordnung  macht 
vermöge  der  zahlreichen  senkrechten  und  schlanken  Glieder  einen  dem 
gothischen  Style  verwandten  Eindruck;  allein  aus  dem  Princip  dieses  Styls 
war  sie  in  keiner  Weise  hergeleitet;  und  die  Beibehaltung  des  Spitzbogens 
dabei  durchaus  m'cht  nothwendig  gefordert  Vielmehr  war  er  für  diese 
zarten  Glieder  zu  ernst  und  zu  schwer;  und  man  fand  bald;  dass  ihre 
reiche  vielfarbige  Folge  besser  wirkte;  wenn  sie  in  der  weichen  .Biegung 
des  Halbkreises  abschloss.  Bei  der  vorwiegend  decorativen  Richtung  der 
italienischen  Meister  war  es  daher  ganz  consequent;  dass  sie  häufig;  auch 
da;  wo  sie  übrigens  gerade  darauf  ausgingen;  durch  kühnes  Auftreten  zu 
imponireu;  an  dieser  Stelle  auf  den  Spitzbogen  verzichteten  und  ihre  Por- 
tale mit  halbkreisförmigen  oder  überhöhten  Bögen  schlössen;  auf  die  sie 
dann  doch  einen  steilen  Spitzgiebel  legten,  um  so  wieder  in  die  gothische 
Form  einzulenken  ^).  In  vielen  anderen  Fällen  wurde  dann  freilich  bei  ähn- 
licher Anordnung  der  Spitzbogen  angewendet;  indessen  geschah  dies  mehr 
nur  bei  kleineren  und  anspruchslosen  Bauten;  während  tief  erblickende 
Meister;  welche  den  Spitzbogen  durchführen  wollten;  ihm  jene  zierliche 
Wandgliederung  opferten  und  den  einfachen  Wandpfosten  theils  durch  die 
Marmorbekleidung;  theils  durch  Einrahmung  mit  einem  flachen  Omament- 
streifen  Reiz  oder  dem  ganzen  Portal  durch  das  altitalienische  Motiv  einer 
Vorhalle  grössere  Würde  zu  geben  suchten^.  Aber  auch  sie  brachten  es 
dabei  so  wenig  zu  einer  consequenten  Bildung;  dass  in  der  That  jene  rund- 
bogigen  Portale  die  Eigenthümlichkeiten  der  italienischen  Gothik  am  be- 
stimmtesten und  liebenswürdigsten  aussprechen. 

Bei  der  Fagade  war  das  nordische  System  nicht  anwendbar,  weil  es 


^)  Die  bedeutendsten  Beispiele  für  diese  Behandlung  sind  die  Fa9aden  der  Dome 
von  Siena  und  Orrieto.  Ein  überaus  reizendes  rundbogiges  gothisches  Portal  ist  aucli 
das  des  Stadthauses  von  Perugia. 

')  Dies  that  Giotto  bei  der  von  ihm  angefangenen,  bekanntlich  1588  abgebroche- 
nen Fafade  des  Florentiner  Domes. 
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die  Verbindung  des  Thnrms  mit  der  Kirche  oder  doch  einen  dnrchgefÜlirteB 
Verticalismas   voraassetzte;  nnd   ein   anderes  kam  nicht   zu  Stande.     Es 
herrschte  hier  vielmehr  die  äusserste  Willkür.    Die  ältere  Pisaner  Schale 
hatte  doch  eine  Uebereinstimmnng  der  Vorderseite  mit  dem  übrigen  Ge- 
bäude erstrebt  und  erreicht^  die  Architekten  der  gothischen  Epoche  glaobta 
sich  dieser  Rücksicht  überhoben  und  behandelten  die  Schaoseite  des  Ge- 
bäudes als  eine  ganz  isolirte  Leistung  ihres  decorativen  Talents.    In  Tidei 
Fällen  blieb  sie  unausgeführt;  man  begnügte  sich  anfangs,  die  Vorderwaatf 
roh  anzulegen ;  um  ihr  nach  Vollendung  des  ganzen  Gebäudes  mit  Toller 
Müsse  und  ungetheilten  Kräften  eine  glänzende  Mannorbekleidang  zn  gebea 
und  verschob  dies  so  lange,  bis  der  Baueifer  erkaltet  oder  die  HerrschafI 
des  gothischen  Styls  vorüber  war.   Schon  dies  Verfahren  istcharakteristisck; 
unsere  gothischen  Dome  sind  zwar  grossentheils  nicht  völlig  vollendet,  aber 
jeder  baulich  ausgeführte  Theil  hat  wenigstens  der  Anlage  nach  seine  De- 
coration, da  sie  eben  aus  der  Gonstruction  hervorgeht;  hier  baute  man  die 
Vorderseite  zwar  soweit  auf,  dass  sie  den  Zweck  des  Abschliessens  erfoltte. 
aber  als  eine  rohe  Backsteinwand  wie  eine  leere  Tafel,  auf  welche   eine 
Fagade  in  beliebigem  Style  eingeschrieben  werden  konnte.    Aber  anch  unter 
den  wirklich  ausgeführten  Fanden  herrscht  eine  so  grosse  Mannigfaltigkeit, 
dass  sich  kaum  eine  allgemeine  üebersicht  geben  lässt.   Viele  haben  nach 
altlombardischer  Weise  breite  Frontmauem,  welche  die  Seitenschiffe  ganz 
ignoriren  und  einen  flachen  und  breiten  Giebel  bilden,  ebenso  viele  geben 
dem  Mittelbau    einen   selbständigen   Giebel  und   den  Seitenschiffen    ange- 
legte Halbgiebel,   aber  selten  in  der  wahren  Dachhöhe,  sondern  meistens 
höher.    In  einigen,   aber  verhältnissmässig  seltenen  Fällen  haben  dagegen 
die  drei  Schiffe,  jedes  seinen  eigenen  vollständigen  und  zwar  sehr  steilen, 
zwischen  Fialen  aufsteigenden  Giebel,  so  jedoch,  dass  der  mittlere  die  der 
Seitenschiffe  bedeutend  überragt;   eine  Anordnung,  welche  eine  recht  con- 
sequente  und   triumphirende  Durchführung  des  gothischen  Princips  beab- 
sichtigt, aber  indem  sie  den  Seitenschiffen  selbständige  Giebel  giebt,  dem 
wirklichen  Verhältnisse  widerspricht  und  keineswegs  günstig  wirkt 

Wo  es  die  Mittel  erlaubten,  besonders  an  Kathedralen  mächtiger 
Städte,  ist  die  Fagade  verschwenderisch  geschmückt.  Hohe  Portale  mit 
Spitzgiebeln,  das  grosse,  mit  Maasswerk  gefüllte  Radfenster,  Zwergarcaden 
nnd  andres  Detail,  Sculpturen,  Mosaiken,  Malereien  geben  ein  Ganzes  von 
strahlender  Pracht  und  glänzendem  Farbenspiele.  Aber  eben  diese  Pracht- 
liebe und  die  nothwendige  Freiheit  der  Bildner  so  edlen  Schmuckes  bringen 
Ueberladung  und  Inconsequenzen  hervor,  die  bei  näherer  Betrachtung 
störend  auffallen  und  dann  um  so  mehr  auf  den,  durch  jenen  Schmuck  ver- 
deckten Mangel  an  constructiver  Gestaltung  aufmerksam  machen.  An 
schmuckloseren  Bauten  tritt  dieser  dann  unverhüllt  hervor,  indem  die  Fa^ade 
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nur  als  eine  Manerfläche  erscheint,  anf  der  die  Portale  und  einige  Fenster, 
manchmal  bloss  ein  Radfenster  nnd  ein  Paar  kreisförmige  Oefnnngen  in 
der  hohlen,  über  den  Seitenschiffen  aufsteigenden  lilaaeri  durch  welche 
der  Himmel  dnrchscheint,  vereinzelt  dastehen.  Es  ist  wahr,  dass  diese 
Leere  hier  weniger  verletzt,  als  man  glauben  sollte,  weil  sie  die  Details 
isolirt  und  dadurch  die  Feinheit  des  Sinnes,  die  sich  darin  ausspricht,  in 
naiver  und  anspruchsloser  Weise  zur  Geltung  bringt  Aber  sie  bleibt 
doch  ein  Mangel  architektonischer  Schönheit  Zuweilen  ist  zwar  durch 
Strebepfeiler  der  Versuch  einer  senkrechten  Theilung  gemacht,  aber  nie 
durchgeführt;  entweder  sie  schliessen  auf  gewisser  Höhe  stumpf  ab,  oder 
sie  steigen  zwar  bis  zum  Dache  auf  oder  selbst  als  Fialen  fiber  dasselbe 
hinaus,  aber  sie  sind  stets  ohne  Zusammenhang  mit  den  anderen  Erschei- 
nungen dieser  Fläche  und  daher  zu  einer  Gliederung  des  Ganzen  unzu- 
reichend. Mehrere  Male  hat  man  eine  solche  durch  spitzbogige,  grössere 
oder  kleinere  Nischen  hervorzubringen  gesucht,  aber  meistens  dabei  nicht 
unterlassen  können,  diesem,  wenn  auch  nur  decorativen  Aufstreben  durch  be- 
deutsame horizontale  Linien  zu  widersprechen^).  Am  günstigsten  erscheinen 
daher  auch  jene  ganz  einfachen  Fagaden,  bei  denen  man  ohne  allen  künst- 
lichen Schmuck  sich  begnügt  hat,  die  der  Yorderwand  nothwendigen  oder 
nützlichen  Theile,  Portale,  Fenster,  Strebepfeiler,  ihrem  Zwecke  gemäss  zu 
gestalten  und  durch  ihre  Stellung  wirksame,  symmetrische  Verhältnisse 
hervorzubringen.  Namentlich  gilt  dies  von  den  Fanden  der  Backstein- 
bauten der  Lombardei  und  der  Romagna,  wo  schon  die  Natur  dieses  un- 
scheinbaren Materials  und  der  Mangel  des  Farbenglanzes  die  Meister  zu 
grösserer  architektonischer  Consequenz  und  tieferer  Durchbildung  der 
Form  veranlasste.  Zwar  mischen  sich  auch  hier  romanische  Elemente 
mit  gothischen,  die  Portale  sind  oft  rundbogig,  die  Ereisfenster  vorherr- 
schend, der  Bogenfries,  rund  oder  spitz,  einfach  oder  durchkreuzt,  stets 
beibehalten,  horizontale  Linien  allzu  stark  betont  Aber  die  Strebepfeiler 
sind  kräftiger  und  besser  entwickelt,  die  Profile  tiefer  und  reicher,  das 
Maasswerk  und  die  Ornamente,  dem  weichen  Material  entsprechend,  oft 
sehr  reich  geformt  und  von  bewundemswerther  Schönheit,  und  das  Ganze 
hat  durch  die  scharfe  Ausarbeitung  nnd  die  sichere  Formbildung  der  De- 
tails, durch  den  warmen,  mit  dem  tiefblauen  Himmel  so  schön  contrastiren- 


^)  So  namentlich  in  sehr  unschöner  Weise  in  S.  Antonio  von  Padua,  etwas  besser 
an  S.  Lorenzo  in  Vicensa  nnd  S.  Giovanni  e  Paolo  in  Venedig.  An  S.  Caterina  in 
Pisa  iiat  man,  offenbar  im  Anscliluss  an  das  einheimische  Fa9adensystem  des  Rund- 
bogenstyls,  mehrere  Reihen  spitzbogiger  Blendarcaden  nicht  sehr  glücklich  angebracht. 
Auch  die  kleineren,  f&r  Sarkophage  bestimmten  spitzbogigen  Nischen  in  S.  Paolo  in 
Pistoja  und  S.  M.  novella  in  Florenz,  (von  woher  Leon  Batt.  Alberti  den  Gedanken 
f&r  eine  ähnliche  Anordnung  an  S.  Francesco  zu  Rimlni  entlehnte),  gehören  hieher. 
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den  Farbenton  der  italienischen  Terracotta;  nnd  endlich   durch  die   edle 
Einfachheit  nnd  Feinheit  der  Verhältnisse  oft  einen  grossen  Beiz. 

Diese  Bemerkungen  über  die  Abweichungen  der  italienischen  Crothik 
von  der  nordischen  werden  genflgen^  um  ihre  Eigenthflmlichkeit  anzudeu- 
ten. Mit  unseren  Domen  darf  man,  wie  gesagt^  ihre  Leistungen  nicht  Ter- 
gleichen.  Wer  aber  auf  die  italienische  Weise  einzugehn^  sich  der  Musik 
der  Verhältnisse;  der  Anmuth  einfachen  Schmucks  oder  dem  Reichthim 
lebensvoller  Details  hinzugeben  weiss,  ohne  sich  den  Genuss  des  Elinzelnea 
durch  darüber  hinausgehende  Anforderungen  zu  verkümmern ,  wird  nicht 
nur  eine  Fülle  des  Anziehenden  und  Schönen ,  sondern  auch,  selbst  trotz 
mancher  Verstösse  gegen  architektonische  Consequenz  und  organische  Ver- 
bindung; in  der  durchgehend  gleichen  Stimmung  ein  verbindendes^  eine 
geistige  Harmonie  hervorbringendes  Element  entdecken. 


Der  gothische  Styl  in  Italien  hat,  obgleich  er  sich  fast  zweihundert 
Jahre  erhielt;  doch  keine  Entwickelung  und  daher  keine  Geschichte.     Die 
Veränderungen;  die  er  erlitt;  sind  untergeordneter  Art;  ja  eigentlich   nur 
der  Anfang  des  frühen  Verfalls.    Die  ersten  Meister  bedienten  sich  seiner 
vorzugsweise   als   eines  Mittels  regelmässiger ;   fester   und  sparsamer  Con- 
structlou;  adoptirten  daher  nur  seine  wesentlichen  Züge  und  hielten  sich 
in  den  Grenzen  edeler  Einfachheit  und  Anmuth.    Die  Späteren,  theils  am 
ihre  Vorgänger  zu  überbieten;  theils  unter  dem  Einflüsse  der  prunkenden 
conventioneilen  Sitte  des  XIV.  Jahrhunderts;  häuften  die  gothischen  Zier- 
formen allzusehr  und  verfielen;  da  sie  ihre  constrnctive  Begründung  nicht 
verstanden  und  sie  nach  italienischem  Geschmack  etwas  derber  bildeten, 
in  Schwerfälligkeit  und  Ucberladung;  welche  dadurch  um  so  stärker  wurde, 
dass  antike  Traditionen  sich  immer  noch  erhielten  und  dazu  verleiteten, 
Bestandtheile   des  Architravbaues   mit    denen   des   verticalen  Systems  zu 
verbinden^).    Dies  alles  erzeugte   dann   eine   Beaction;   man   strebte   aus 
dieser  Ueberladung  nach   einfacheren  Formen;  verhielt  sich   aber  dabei 


^)  Diese  beständige  Mischung  beider  Bausysteme  lässt  sich  auch  in  den  Urkunden 
nachweisen.  So  heisst  es  in  einem  Contracte  der  Commune  zu  Arezzo  mit  dem  Meister 
Agostino  von  Siena  v.  J.  1833  über  den  Bau  einer  Kapelle  an  der  Pieve,  er  solle, 
zwei  vorhandene  Säulenstamme  benutzend,  Marmorkapitaie  dazu  machen  und  darauf 
legen  ,,una  pietra  de  marmo  che  se  chiama  architrave".  Und  fast  um  dieselbe  Zeit 
(1836)  contrahiren  die  Operarii  des  Domes  von  Siena  mit  einem  Meister  Bessnccius 
über  60  gargollas  sive  lapides  actas  ad  modum  animalium.  Sie  haben  also  selbst 
das  französische  Wort  „gargouille^'  adoptirt,  und  die  Kunstausdrücke  beider  Style  be- 
stehen ruhig  neben  einander.  Beide  Urkunden  bei  Milanesi,  Documenti  per  la  storia 
dell'  arte  Senese  I,  201  und  209. 
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verschieden.  Denn  während  einige  Meister  zn  diesem  Zwecke  sich  mehr 
den  altitalischen  Traditionen  zuwendeten,  was  schliesslich  zur  Renaissance 
f  ührte,  begnflgten  sich  andere  mit  einer  Yereinfachang  des  mittelalterlichen 
Styls  ohne  Verlengnnng  seiner  Principien,  was  eine  strenge  Auffassung  er- 
zeugte, die  an  die  des  Romanischen  oder  des  Uebergangsstyles  der  nordi- 
schen Länder  erinnert.  £inige  Male  steigerte  sich  diese  Strenge  so  weit, 
dass  Gebäude  aus  der  zweiten  Hälfte  des  XIY.  Jahrhunderts  den  nordi- 
schen des  XIL  nahe  stehen,  und  durchgängig  wurde  das  Eckblatt,  das 
bekanntlich  bei  uns  mit  dem  Eintreten  der  Gothik  verschwindet,  um 
nie  wiederzukommen,  im  XIY.  Jahrhundert  eine  beliebte  Form.  Es  war 
auch  hier  wie  im  Norden  ein  Uebergangsstyl,  eine  Mittelstufe  zwischen 
gothischen  und  antiken  Tendenzen,  nur  dass  sie  hier  nicht  den  Hinweg  zu 
jenen,  sondern  den  Rückweg  zu  diesen  bildete.  Auch  diese  Erscheinungen 
tragen  aber  nicht  den  Charakter  eines  regelmässigen,  chronologischen  Her- 
ganges, sondern  zeigen  sich,  je  nach  der  Neigung  der  einzelnen  Meister 
oder  Bauherren,  bald  früher  bald  später.  Ueberhaupt  brachte  die  Ein- 
führung des  gothischen  Styls  nur  in  sehr  äusserlichem  Smne  eine  grössere 
Gleichförmigkeit  hervor,  während  sie  in  Wahrheit  die  Selbständigkeit  der 
künstlerischen  Individualität  nur  steigerte.  Die  Uebertragung  fremder 
Formen  in  die  Sprache  einheimischer  Anschauung  erregte  Zweifel  und 
Fragen,  die  bei  dem  schon  bestehenden  Mangel  an  Schulzusammenhang  un- 
endlich verschiedene  Lösungen  bekamen  und  so  die  Mannigfaltigkeit  der 
Ansichten  nur  steigern  konnten,  während  zu  gleicher  Zeit  durch  die  wach- 
sende Kunst-  und  Prachtliebe  der  Städte  auch  das  Bedürfniss  nach  künst- 
lerischen Kräften  und  daher  das  Ansehen  der  Künstler  in  hohem  Grade 
wuchs. 

Indessen  war  man  noch  weit  von  der  Ueberschätzung  der  künstleri- 
schen Selbstherrlichkeit,  welche  später  eintrat.    Die  Urkunden^  lehren  uns 
vielmehr,   dass   in   dieser  Zeit   noch   alle   wichtigen  Baupläne  Gegenstand 
vielfacher  Berathungen  waren.    Bevor  eine  Commune  oder  ein  Fürst  den 
Bau  begann,  rief  man  eine  Zahl  sachkundiger  Meister  zusammen,  forderte 
die  Yorlegnng  von  Entwürfen  und  Modellen  und  entschied  sich  für  einen 
der  Pläne,  aber  immer  vorbehaltlich  anderer,  späterer  Beschlüsse,  die  dann 
stets  wieder  Gutachten  anderer  beim  Bau  beschäftigter  oder  unbetheiligter 
Meister   voraussetzten.    Aber   eben   diese   Discussionen,    bei   denen   dann 
doch  zuletzt  die  künstlerische  Sachkenntniss  und  das  Yertrauen,  welches 
die  Meister  sich  erworben  hatten,   den  Ausschlag   gaben,  steigerten   den 
Ehrgeiz  und  führten  dahin,  die  Architektur  als  einen  Gegenstand  rationeller 
XTeberlegung  und  individueller  Kraft  zu  betrachten,   sie  vom  Herkommen 
zu  befreien,   und   da  man   bei   solchen  Berathungen   gern  auch  berühmte 
Meister  aus  entfernten  Gegenden  Italiens  herbeirief,  die   etwa  noch   be- 
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stehenden  provinziellen  Verschiedenheiten  zn  verwischen  nnd    die   Kunst 
als  eine  gemeinsame  Aufgabe  des  ganzen  Landes  erscheinen  za  lassen. 

Selbst  die  Verschiedenheit  des  za  Gebote  stehenden  Materials  begrOs- 
•dete  keine  besonderen  Schulen.    In  Deutschland^  wo  die  Gonstruction  sich  nach 
dem  Material  richtete  und  ans  ihr  wiederum  die  ganze  ornamentale  Haltoi^ 
hervorging,  sind  die  Gegenden  des  Ziegelbaues  von  denen  des  Steinbaaes 
scharf  geschieden.  In  Italien  blieb  die  Gonstruction  fiberall  dieselbe  imd  höch- 
stens die  ihr  anzuheftende  Decoration  wurde  einigermaassen  verändert^  weon 
man  keinen  Marmor  in  der  Nähe  hatte  und  sich  aus  Sparsamkeit  aach  fiir 
das  Aeussere  des  Backsteines  bediente.    Wir  haben  schon  bei  Betrachtang 
des  Fagadenstyles  gesehen,  dass   dies  keineswegs  ungünstig   v^kte;    die 
Meister  waren  gegen  die  Versuchung  des  blossen  Farbenspiels  mit  edeh 
Steinen  oder  der  Ueberladung  mit  plastischen  Werken  geschützt  imd  ge- 
nöthigt,  sich   strenger  an  eigentlich   architektonische  Motive   zu    halten. 
AUeiu,  wenn  gleich  ausgezeichnete  Backsteinbauten  dieser  Art  in  der  Lom- 
bardei am  häufigsten  vorkommen,  entstand  daraus  kein  eigenthümlicher 
und  am  wenigsten  ein  provinzieller  StyL    Denn  auch  den  lombardisehen 
Städten,  denen  es  an  Marmor  fehlte,  waren  die  Brüche  nicht  so  entfernt 
und  die  Mittel  nicht  so  beschränkt,  dass  man  nicht  bei  einzelnen  Inxoriös 
ausgestatteten  Bauten  sich  die  Pracht  dieses  edeln  Stoffes  gestattet  hätte, 
und  andererseits  hatte  man  auch  in  den  marmon*eichen  Gegenden  schon 
aus  römischer  Zeit  her  die  üebung   des  Backsteinbaues  nie  ganz   aofge- 
geben  und  ihn  daher  immer  gelegentlich  bei  sparsamer  bedachten  Unter- 
nehmungen angewendet    Ueberdies  aber   war  auch  an  den  ganz  in  Stein 
gebauten  Werken  die  Omamentation  keineswegs  so  sehr  aus  dem  Material 
hergeleitet,  dass  ihre  Uebertragung  auf  den  Backsteinbau  erhebliche  Aen- 
derungen   gefordert  hätte.    Ein   durchgreifender   stylistischer  Unterschied 
entstand  daher  überall  nicht,  und  man  gewöhnte  sich  durchweg,  beide  Bau- 
stoffe in  ihrer  Eigenthttmlichkeit  zu  verwenden  und  daher  auch  zu  verbin- 
den, namentlich  auch  die  Ziegel  wegen  ihrer  dunkeln  Farbe  mit  helleren 
Steinen  schichtenweise  wechseln  zu  lassen,  um  so  den  Farbenreiz  verschie* 
dener  Marmorarten  zu  ersetzen. 


Während  sich  die  provinziellen  Unterschiede  mehr  ausglichen,  wurde 
dagegen  die  objective  Verschiedenheit  der  Gebäude  nach  ihrer  Bestimmung 
durch  die  Einführung  des  gothischen  Styls  gesteigert  Namentlich  ist  die 
zwischen  Klosterkirchen  und  Kathedralen  ins  Auge  zu  fassen.  In 
Frankreich  erhielt  der  gothische  Styl  seine  Ausbildung  an  den  Kathedralen 
und  wurde  von  ihnen  nur  in  vereinfachter  und  beschränkter  Gestalt  anf 
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die  Klosterkirchen  übertragen.  In  Italien  dagegen  waren  gerade  die 
Bettelorden  diejenigen^  welche  den  neaen  Styl  zuerst  adoptirten  und  fflr 
ihre  Zwecke  ausbildeten. 

Den  Anfang  hatten^  wie  wir  gesehen  haben^  die  Franciscaner  bei  der 
Mutterkirche  ihres  Ordens  gemacht,  demnächst  aber  bemächtigten  sich  die 
Dominicaner;  unter  denen  sich  zahlreiche  architektonische  Talente  auf- 
tbaten^);  des  neuen  Styls,  und  es  bildete  sich  durch  die  Verwendung  des* 
selben  ein  ziemUch  fester  Typus  der  Klosterkirchen;  der  jedoch  nichts  wie 
früher  bei  den  Cistercienseni;  ausschliessliches  Eigenthum  eines  einzelnen 
OrdenS;  sondern  von  allen  beobachtet  wurde  und  durch  die  nachbarliche 
Mittheilung  der  Klöster  provinzielle  Verschiedenheiten  ausbildete. 

Der  Grundriss  dieser  Klosterkirchen  scheint  von  den  Cisterciensera 
zu  stammen;  er  besteht  nämlich  aus  einem  dreischiffigeu;  von  Bundsäulen 
oder  achteckigen  Pfeilern  in  fast  quadratischer  Aufstellung  gestützten  Lang- 
hause ohne  Seitenkapellen;  und  aus  einem  breiten  Querschiff;  dessen  ganze 
Ostseite  sich  zu  einer  Reihe  von  Kapellen  öffinet;  in  deren  Mitte  dann 
der  Chor  meist  mit  polygonem  Abschlüsse  etwas  weiter  ausladet.  Mit 
Einschluss  desselben  beläuft  sich  die  Zahl  dieser  Nisdien  gewöhnlich  auf 
fünf  oder  sieben;  zuweilen  auch  höher;  in  S.  Groce  von  Florenz  sogar  auf 
elf.  Diese  Kirchen  sind  in  der  Lombardei  meistens  gewölbt;  in  Toscana 
und  in  den  südlicheren  Gegenden  mit  offenem  Dachstuhl  angelegt.  In 
einigen  Provinzen  zeigen  sie  .einen  durch  die  Verbreitung  der  Orden  er- 
klärbaren stärkeren  Einfluss  nordischer  Gothik;  die  Verhältnisse  sind 
schlanker  und  die  Pfeiler  enger  gestellt;  womit  sich  dann  später  die 
Wiederaufoahme  romanischer  Formen  des  Nordens  verbindet'  In  anderen 
Gegenden  finden  sich  Eigenthümlichkeiten  einheimischen  Ursprungs.  So 
ist  im  Mailändischen  sehr  häufig  der  Schluss  der  Kreuzarme  und  der  hier 
üblichen  Seitenkapellen  entweder  polygonf5rmig;  oder  zwar  rechtwinkelig; 
aber  durch  eine  dreitheilige  Fenstergruppe;  nämlich  durch  zwei  schlanke 
Spitzbögen  mit  einem  über  ihrer  Zwischenwand  angebrachten  Kreisfenster^ 
beleuchtet.  Säulen  mit  Eckblättem  an  der  Basis  sind  gewöhnlicher  als 
Pfeiler;  die  Seitenschiffe  sind  verhältnissmässig  hoch  und  die  Mittelschiffe 
so  wenig  darüber  hinausgeführt;  dass  für  Oberlichter  kein  Raum  geblieben 
ist  und  die  ganze  Kirche  bei  ihrer  grossen  Breite  niedrig  und  gedrückt 
erscheint.    In  Mailand  selbst  sind  zahlreiche  Kirchen  dieses  Typus:   so 


*)  Vgl.  des  P.  Viocenzo  Marchese  Memoria  dei  piü  insigni  pittori,  scnltori  ed 
architetti  Domenicani.  2.  Ausg.  Firense  1854.  8.  Ausg.  Genova  1869.  Auch  unter 
den  Franciacanern  weist  der  diesem  Orden  angehörige  Padre  Gonzati  (la  basilica  di 
S.  Antonio  di  Padova.  I.  26.  118.  121.)  einige  ßaomeister  nach,  indessen  scheinen 
sie  weniger  bedeutend  und  ihre  Klöster  bedienten  sich  meistens  weltlicher  Architekten. 
Vgl.  Marchese  I.  p.  108. 


} 
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S.  EostorgiO;   S.  Pietro   in   Gessate^  die   colossale,  unter   der    modernen 
StQckbekleidong  noch  völlig  erkennbare  Kirche  S.  Maria  del  Carmine,  m  j 
welcher  je  zwei  Arcaden  des  Mittelschiffs  mit  einem  quadratischen  Kreuz-  | 
gewölbe  überspannt   sind,   S.  Maria  delle  Grazie  in   ihren  älteren  TheBeir 
and  endlich  S.  SemplicianO;  eine  ursprünglich  romanische  Kirche  mit  via- 
eckigen Pfeilern  und   runden  Arcaden,   die   in  diesem  gothischen   Provis- 
zialismus   hergestellt  ist,  aber  ihre  ursprünglichen   edeln  Verhältnisse  bei- 
behalten hat^).    Von  Bologna  geht  ein  anderer  Typus  aus,  und  zwar,  vrie 
es   scheint,   von   S.  Francesco,   einer  der  ältesten   gothischen    Kirchen 
Italiens^}.    Sie  ist  schlanker  gehalten,   hat  namentlich   ein  hoch  über  äe 
Seitenschiffe  hinausragendes  Mittelschiff  und  endlich  einen  polygonen  Gior 
mit  einem  Umgang.    Aehnliche  Anlagen  sind   zu  Bologna  S.  Domenico, 
die  schlanke  Kirche  der  Servi,  S.  Martine  maggiore  und  endlich  S.  Giacomo 
maggiore,  wo  der  Chor  eine  noch  reichere  poljgone  Form  und  sogar  neben 
dem  Umgange  Kapellen  hat,  welche  jedoch  nicht  jede  einzeln  ihren  Pok- 
gonschluss  haben,  sondern  eine  einzige  dem  Umgange  parallele  Peripherie 
bilden.    Die  Arcadenträger  bei  dieser  Baugruppe   sind   bald  Säulen,    bald 
achteckige   oder  anders   gebildete  Pfeiler,   die  Gewölbe   des  Mittelschiff« 
auch  hier  oft  quadratisch  oder  gar  sechstheilig,  die  Fa^aden  endlich  ganz 
nach  italienischer  Weise  über   die  Seitenschiffe  hinausgeführt  und   dürftig 
ausgestattet    Der  Bogenfries,   durchschneidend  oder  einfach,  bildet    auch 
hier  das  gewöhnlichste  Ornament    In  Piacenza  schliessen  sich  die  Kir- 
chen S.  Francesco  und  S.  Maria  del  Garmine  ^  an  diese  Gruppe  an,  indem 
sie  ebenfalls  hohe  Oberschiffe  und   sogar  Strebebögen  haben,   welche   von 
Formsteinen   mit   sehr   zierlichem   durchbrochenem   Muster   gebildet    sind. 
Beide  Kirchen  haben,   darin   den  Mailändischen  ähnlich,   quadrate  Mittel- 
gewölbe, und  zwar  ohne  Zwischenpfeiler,  also  mit  länglichen  Seitengewöl- 
ben, dabei  aber  auf  jedem  Joche  zwei  Seitenkapellen,   die  in  S.  M.  del 
Carmine  sogar  polygonförmig  enden.    Hier  ist  der  Chor  gerade  geschlos- 
sen, in  S.  Francesco  hat  er  aber  um  den,  durch  sechs  Seiten  des  Zehnecks 
gebildeten  innem  Raum  einen  Umgang  mit  einem  freilich  sehr  formlosen 


*)  Vgl.  den  Grundriss  von  S.  Pietro  in  Gessate  bei  Lübke,  in  den  MiUbeilongen 
V.  119,  und  Nachrichten  über  diese  Mailänder  Gruppe  von  A.  Messmer  daselbst  III. 
43 ;  S.  M.  delle  Grazie  bei  Runge  Beitrage  II.  Bl.  7.  ff.,  Wiebeking  Ub.  68,  Hope 
tab.  49.  A;  S.  Eustorgio  bei  Runge  II.  28. 

«)  Nach  Ricci  II.  187  hat  sie  ein  gewisser  Marco  da  Brescia  von  1236  bis  1245, 
nach  Gonzati  I.  118  ein  Franciscaner  Fra  Giovanni  von  1227—1251  erbaut  Sie  war 
lange  Zeit  Dogana  und  ist  erst  neuerlich  (geschmacklos)  restaurirt.  Abbildungen  bei 
Runge  Beitrage  I.  t.  26,  31,  83,  Grundriss  und  Nachrichten  bei  Lubke  a.  a.  0.  S.  168. 

*)  Sie  ist  nicht  mehr  im  kirchlichen  Gebrauche  und  gehörte  bei  meinem  Besncke 
(1858)  zu  einer  Caserne. 
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Kapellenkranz;  und  zwar  alles^  besonders  die  Anlage  der  Oberlichter  der 
Chorrandong^  sehr  an  S.  Antonio  von  Padaa  erinnernd.  Weiter  sfidlich 
nimmt  die  Einfachheit  der  Kirchen  dieser  Orden  zu.  Sie  bestehen  mei- 
stens bloss  aus  einem  einschiffigen  Langhanse  von  grosser  Breite  und  Aus- 
dehnung; dessen  ganz  nackte  und  ungegliederte  Mauern  nur  von  einigen 
grossen;  aber  unregelmässig  gestellten  Spitzbogenfenstem  durchbrochen 
sind  und  den  offenen  Dachstuhl  tragen.  Daran  schliesst  sich  dann  zuwei- 
len ein  breites  Querschiff  mit  einer  Eapellenreihe  der  oben  beschriebenen 
Art^);  zuweilen  aber  auch  nur  ein  einfacher  oder  von  zwei  Seitenkapellen 
begleiteter;  meist  rechtwinkeliger  Chor. 

Wie  S.  Francesco  zu  Bologna  fQr  die  Nachbargegend  wurde  die 
Kirche  der  Franciscaner  zu  Venedig;  S.  Maria  gloriosa  de  Frari; 
für  den  nordöstlichen  Theil  Italiens  maassgebend.  Der  Grundstein  wurde 
nach  urkundlicher  Nachricht  im  Jahre  1250  gelegt  und  der  Bau  war 
1280  so  weit;  dass  der  Gottesdienst  darin  beginnen  konnte.  Indessen 
fehlte  noch  der  Chor;  der  augenscheinlich  erst  dem  XIY.  Jahrhundert  an- 
gehört; auch  wird  die  Kirche  erst  1338  als  vollendet  erwähnt  und  ihre 
Einweihung  erfolgte  sogar  erst  1492^ 

Man  fing;  wie  es  auch  in  anderen  Franciscanerkirchen  geschah;  den  Bau 
von  der  Westseite  aU;  um  vor  Allem  Baum  für  das  Volk  zu  gewinnen.  Die 
Anordnung  ist  sehr  einfach.  An  ein  dreischiffigeS;  von  zwölf;  theils  run- 
den; theils  gegliederten  Pfeilern  getragenes  Langhaus^)  schliesst  sich  ein 
breites  Kreuzschiff;  dessen  Ostseite  in  sieben  Altarräume  getheilt  ist;  von 
denen  der  mittlere;  als  Chor  dem  Mittelschiff  entsprechend;  bedeutend 
breiter  und  tiefer  ist  als  die  anderen.  Ziemlich  hohC;  schlanke  Säulen  mit 
niedrigen  gothischen  Blattkapitälen  und  achteckigem  Abacus  tragen  in 
weiten;  fast  der  Mittelschiffbreite  gleichen  Abständen  die  eckig  geschnit- 
tenen Bögen;  die  nur  durch  ein  breiteS;  von  einem  schachbrettartig  oma- 


>)  So  in  S.  Francesco  in  Pisa  und  zwar  mit  7  Kapellen  (Wiebeking  Taf.  74,  Ro- 
hanlt  de  Fleury,  a.  a.  0.  PI.  XXXVl),  in  S.  Domenico  und  S.  Francesco  in  Siena,  jene 
wieder  mit  7,  diese  gar  mit  9  Kapellen.  Vgl.  Grundrisse  und  Bemerkungen  bei  Lübke, 
Mitth.  V.  195. 

^)  Selyatico,  Sulla  Architettura  e  suUa  Scultura  di  Venezia.  1847,  S.  98  und 
Ricci  II.  168.  Innenansichten  bei  Willis,  Remarks  pl.  7  und  Street,  Brick  and  Marble 
pag.  182,  beide  mit  abweichenden  Restaurationen  veränderter  Theile.  Den  Eindruck 
giebt  Street  richtigrer  wieder,  während  Willis  verschönert.  Dass  Niccolo  Pisano  der 
Erbauer  gewesen,  hat  man  nur  aus  einer  Stelle  des  Vasari  (I.  264)  entnommen,  welche, 
näher  betrachtet,  diese  gewiss  unrichtige  Behauptung  nicht  einmal  enthält,  vielmehr 
nur  diese  Kirche  neben  der  von  Vasari  dem  Niccolo  (wie  wir  sehen  werden,  auch  ohne 
Grund)  zugeschriebenen  Kirche  S.  Antonio  zu  Padua  als  ein  Beispiel  der  architektoni- 
schen Fortschritte  dieser  Zeit  anfiihrt. 

»)  Vgl.  Selvatico,  a.  a.  0.  S.  97  und  Mothes,  Venedig,  I.  172. 
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mentirten  Stabe^)  begnrenztes  Band  aaf  ihrer  Aussenseite   verziert   sinl. 
Die  Oberlichter,  später  in  sehr  unschöner  Weise  vergrössert,   waren  wohl 
nrspranglich  kreisförmig,  und  die  Gewölbgnrten  rohen  aaf  einem,  auf  den 
Abacas  stehenden,  von  Rnndstäben  eingefassten  Pilaster  eben&Us  mit  eiiMB 
Blattkapitftle.    An  der  Yiemng  pflegen  in  gothischen  Kirchen  des  Norde» 
auch  da,  wo  Säolen  das  Schiff  tragen,  stärkere  Pfeiler  za  stehen,  um  da 
hier  zusammentreffenden  Last  gerecht  zu  werden;  in  Italien  ist  das  nidtt 
gewöhnlich  und  so  ist  auch  hier  an  dieser  Stelle  dieselbe  S&ole  beibebalto, 
doch  hat  sie  nun  statt  des  Pilasters  ein  Säulenbfindel  auf  ihrem  Kapitftk, 
welches  den  verschiedenen  Bippen,  die  hier  zusammentreffen,  einigermaasseB 
entspricht    In  den  Seitenschiffen  ruhen  die  Bippen  auf  dünnen  Pilastera, 
die  nicht  vom  Boden,  sondern  erst  in  halber  Höhe  von  einem  Eragsteine 
aufsteigen,  so  dass  ihre  Wände  sehr  leer  erscheinen  würden,  wenn  sie  nicht 
durch  Grabmäler  und  Altäre  bedeckt  wären.    Neben  der  Fülle  und  Mannig- 
faltigkeit dieses  Schmuckes  macht  nun  aber  die  Weitränmigkeit  des  Ardii- 
tektonischen,  die  präcise,  scharf  begrenzte  Gestalt  der  Säulen  und  die  Initjge 
Haltung  der  oberen,  bloss  durch  die  weitgespannten  Ereuzrippen  belebtea 
Theile  einen  sehr  wohlthätigen  Eindruck.    Eine  vollere  Architektor  würde 
hier  Ueberladung  sein.    Noch  formloser  ist  an  sich  betrachtet  das  Quer- 
schiff, indessen  dient  es  (abgesehen  von  den  auch  hier  wieder  zahbreidi 
angebrachten  Denkmälern)  nur  als  Zugang  zu  jenen  sieben  Altarmschen, 
welche   mit  schlanken,    zweitheiligen,   durch  zwischengelegtes  Maasswerk 
(transoms)  mehrmals  horizontal  getheilten  Fenstern  glänzend  geschmflckt 
sind.    Alle  diese  Nischen  sind  übrigens  so  geordnet,   dass  sie,   der  Chor 
als  halbes  Zwölfeck,  die  Kapellen  als  halbes  Achteck,  nicht  mit  einer  der 
Fagade  parallelen  Poljgonseite,  sondern  mit  einem  Winkel  schliessen,  eine 
Sonderbarkeit,  die  hier  aber  nicht,  wie  in  ähnlichen  Chorbildungen  des 
XIY.  Jahrhunderts  in  Deutschland*),  ein  blosses  Formenspiel  ist,  sondem 
den  Zweck  hat,  die  Wirkung  der  Fenster  für  das  Innere  zu  erhöhen.   Im 
Aeussern  erscheint  aber  auch  hier  diese  Anordnung  höchst  bizarr,  obgleich 
übrigens  die   Chorseite   durch   das  Maaswerk  der  Fenster  und  ihre  sehr 
gut  in  Backstein  ausgeführte  Einrahmung  sehr  reich  ausgestattet  ist  und 
gegen  die  Nüchternheit  der  Seitenmauem  und  selbst  der  Fa^ade  absticht 
Wie  sehr  diese  geräumige  Anlage  dem  einheimischen  Geschmacke  zn- 


^)  Dieser  Stab  kommt  in  Venedig  überaus  hänfig  vor,  schon  in  S.  Marco,  nnd 
besteht  ans  kleinen  Würfeln  von  Stein  oder  Backstein,  welche  abwechselnd  so  gelegt 
sind,  dass  sie  theils  schattige,  dunkle,  theils  halb  beleuchtete  Stellen  geben.  LQbke 
a.  a.  0.  S.  187  nennt  es  „einen  zinnenartigen  Fries".  Eine  Abbildung  desselben  Or- 
namentes in  der  Kirche  S.  Anastasia  zu  Verona  bei  dem  sogleich  anzuf&hrenden  Auf- 
satze von  Essenwein  Fig.  8. 

<)  Z.  B.  in  böhmischen  Bauten,  Bd.  VI.,  S.  277,  280,  283. 
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sagte^  beweist  ihre  vielfache  Nachahmung  an  kleineren  Gebänden.  So  an 
der  jetzt  zerstörten  Kirche  des  Klosters  ai  Servi,  an  der  Kirche  der  Luc- 
chesen^  an  S.  Gregorio  und  S.  Caritä  (der  jetzigen  Akademie)  and  endlich 
an  der  noch  erhaltenen  nnd  nicht  nnbedeutenden  Kirche  der  Angostiner, 
S.  Stefano  (1325  vollendet)^).  Bei  dieser  fehlt  zwar  das  Krenzschiff;  so 
dass  die  Ghoranlage  nur  den  drei  Schiffen  entsprechende  Nischen  hat^ 
auch  haben  die  Sänlen  (vielleicht  um  bei  beschränktem  Räume  ihre  Zahl 
nicht  zu  vermindern)  eine  engere  Stellung.  Aber  sie  sind  nun  um  so 
schlanker  gehalten;  so  dass  der  Eindruck  derselbe  bleibt. 

Yor  Allem  aber  war  es  wichtig^  dass  die  Dominicaner  für  ihre  grosse 
Kirche  S.  Giovanni  e  Paolo  denselben  Typus  adoptirten.  Schon  1234 
hatten  sie  hier  ein  Kloster  gegründet  und  1246  einen  päpstlichen  Al^lass- 
brief  für  die  Förderer  des  Kirchenbaues  erhalten^  so  dass  man^  wenn  diese 
Daten  auf  den  Bau  ihrer  gegenwärtigen  Kirche  bezogen  werden  könnten, 
diese  als  eine  unabhängige,  jener  Franziscanerkirche  vorangehende  Schöpfung 
ansehen  müsste.  Allein  wahrscheinlich  handelte  es  sich  damals  um  ein 
kleineres,  später  zerstörtes  Gebäude,  da  die  jetzige  Kirche,  die  nach 
Ghronikennachrichten  im  Jahre  1395  nur  zur  Hälfte,  und  erst  1430  im 
Wesentlichen  vollendet  war,  entschieden  eine  Copie  von  S.  Maria  gloriosa, 
aber  in  etwas  grösseren  Dimensionen  und  mit  manchen  Yerbesserungen  ist 
Namentlich  ist  die  Stellung  der  Säulen  hier  etwas  weiter,  das  Qnerschiff 
schmaler,  die  Zahl  der  Altarnischen  von  sieben  auf  fünf  rcducirt  und  der 
Schluss  derselben  nicht  mehr  durch  einen  Winkel,  sondern  in  gewohnter 
Weise  durch  eine  volle  Poljgonseite  bewirkt  Die  Seitenwände  sind  regel- 
mässiger mit  Fenstern  versehen  und  im  Aeussern  durch  Lisenen  getheilt, 
and  die  Fagade  ist  durch  Strebepfeiler  gegliedert^). 

Ganz  ähnlich  sind  dann  drei  andre  Dominicanerkirchen  in  benachbarten 
Städten:  S.  Agostino  in  Padua  (1303  vollendet),  S.  Anastasia  in 
Verona  (1290  angefangen,  aber  erst  lange  nachher  beendet)  und  endlich 
S.  Niccolö  zu  Trevigi  (c.  1310  bis  1352).  Die  erste  dieser  drei  Kirchen 
ist  zwar  1822  abgebrochen,  aber  ihre  Uebereinstimmung  mit  den  beiden 
anderen  durch  ältere  Beschreibungen  und  durch  das  Urtheil  von  Augenzeugen 


1)  S.  über  alle  diese  Kirchen  Selvatico  a.  a.  0.  Die  Holzdecke  des  Mittelschiifs 
und  die  Oberlichter  in  S.  Stefano  gehören  nicht  dem  ursprünglichen  Bau  an. 

^  Die  Marmorbekleidung,  welche  sie  im  XV.  Jahrhundert  erhalten  sollte,  ist  un- 
vollendet. Die  Länge  der  Kirche  beträgt  290,  die  Breite  des  Langhauses  80  Fnss. 
Marchese  L  103.  3.  Ausg.  160.  Selvatico  S.  102.  Gruudriss  bei  Wiebeking  Taf.  72 
und  in  den  Fabbriche  conspicue  di  Venezia  Vol.  II.  Die  vielfach  wiederholte  Angabe, 
dass  diese  Kirche  „von  Schülern  des  Niccolo  Pisano*'  gebaut  sei,  ist  nur  eine  aus  ihrer 
Aehniichkeit  mit  der  diesem  irrig  zugeschriebenen  Kirche  der  Frari  gezogene  Folgerung, 

welche  mit  dieser  Voraussetzung  fällt. 
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festgestellt^).  Sie  alle  babeD;  wie*  S.  Giovanni  e  Paolo  und  selbst  in  sehr 
ähnlichen  Maassverhältnissen^);  ein  Langhaas  Ton  sechs  Jochen  ond  in 
Osten  fünf  Altarnischen;  jedoch  schliessen  die  vier  Kapellen  in  S.  Anastasia 
i¥Qnderlich  genug  wieder,  wie  die  in  S.  Maria  gloriosa;  mit  einem  Winkel, 
so  dass  der  Baumeister  hier  wieder  einmal,  abweichend  von  den  Bauten 
des  eignen  Ordens,  auf  das  ursprüngliche  Vorbild  zurflckgriff^;.  Dass 
•die  Meister  dieser  Bauten  übrigens  selbst  dem  Orden  angehörten,  ist 
schon  durch  die  Uebereinstimmung  wahrscheinlich,  wird  aber  auch  urkund- 
Jich  bei  den  Eirehen  von  Padua  und  Trevigi  bestätigt,  wo  ein  Fra  Ben- 
veDuto  von  Bologna  und  ein  Fra  Niccolö  von  Imola  als  Baumeister  genannt 
werden,  welche  beide  auch  eine  Zeit  lang  dem  Bau  von  S.  Giovanni  e 
Paolo  vorgestanden  haben  sollen^).  Die  anziehendste  unter  diesen  Kirchen 
ist  S.  Anastasia,  was  sie  zum  Theil  ihrer  bessern  Erhaltung,  hauptsächlich 
aber  den  feinern  Details,  der  reicheren  Beimischung  von  Stein,  welcher 
an  allen  Bögen  und  an  den  Pilastem  oberhalb  der  Säulen  mit  Backstein- 
lagen wechselt,  der  sehr  reizenden  polychromatischen  Ausstattung  und 
überhaupt  der  regehnässigeren  und  sorgsameren  Durchführung  verdankt 
Die  Säulen,  von  gelblich  weissem  Marmor  aufgemauert,  stehen^hier  nicht, 
wie  in  den  verwandten  venetianischen  Kirchen,  auf  einem  achteckigen  Basa- 
ment,  sondern  mit  schwacher  attischer,  aber  mit  grossem  Eckblatt  ver- 
sehener Basis  auf  viereckiger  Plinthe;  die  Quer-  und  Seitenschiffe  haben 
regelmässige,  schlanke,  drei-  oder  zweitheilige  Fenster;  die  Oberlichter  sind 
kreisförmig,  haben  aber  innerhalb  der  aus  wechselnden  Steinen  und  Ziegeln 
gebildeten  Einfassung  eine  Art  von  Maasswerk,  indem  durch  Steinplatten 
die  Oe&ung  auf  einen  sechsseitigen  Stern  beschränkt  ist  Das  Bogenfeld 
oberhalb  des  Scheidbogens  ist  endlich,  obgleich  nicht  sehr  hoch,  doch  noch 


1)  Vergl.  die  ziemlieh  genaue  Beschreibung  der  Kirche  in  RosseUi's  Gaida  voa  1780 
ttod  die  Angaben  von  Selvatico,  Ricci  und  Marchese. 

2)  Die  Länge  in  S.  Giovanni  e  Paolo  290,  in  S.  Anastasia  285,  in  S.  Niccolu  274, 
<lie  Breite  des  Langhauses  80,  78  ,|  79  Fuss.  Die  Höhe  des  Mittelschiffs  unter  dem 
SchluBsstein  beträgt  bei  S.  Anastasia  78  Fuss  (genau  das  Maass  der  lichten  Breite). 
Die  Hohe  von  S.  Giovanni  e  Paolo  wird  von  Marchese  auf  108,  diejenige  von 
S.  Niccolö  (durch  Federici,  Memorie  treviglane  suIle  opere  dl  disegno)  auf  190  Fuss 
angegeben. 

*)  In  S.  Niccolö  hat  der  wenig  liefe,  erhohete  Chor  einen  halbkreisförmigen  Ab- 
schluss  mit  9  Fenstern.    M.  Lohde  in  d.  Zeitschrift  f.  b.  Kunst  HL  297. 

*)  Nach  Marchese  L  103  ff.  (8.  Aufl.  159  ff.)  mit  Bezugnahme  auf  Federici,  während 
Ricci  U.  175  mit  Bezugnahme  auf  einen  mir  unzugänglichen  Aufsalz  von  Selvatico  im 
Giornale  di  belle  arti,  Venezia  1833|  p.  312  erzählt,  dass  eine  Inschrift  den  Magister 
4.eonardus  Murarius  qui  dicitnr  Roccalica  als  Urheber  von  S.  Agostino  nenne.  Nach 
Ricci  I.  459,  der  sich  hier  auf  einen  andern  späteren  Aufsatz  von  Selvatico  bezieht, 
Jieisst  dieser  Baumeister  Boccaleca  und  stammt  aus  Padua  selbst. 
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durch  eine  anter  dem  Oberlichte  befindliche,   unter  das  fiache   Dacfa   der 
Seitenscbiffe  führende  kreisförmige  OefEonng  belebt    D&zn  kommt  damt  & 


sehr  Idcht  gehaltene,  fiberans  anronthige  decorative  Bemalnng,  welche  nie 
grosse  Flächen  bildet,  sondern  nur  die  architektonische  Anordnung  betont. 


S.  AnaBtasia  zu  Verona.    S.  Antonio  zn  Padna.  133 

Die  Leibung  der  ScheidMgen  ist  durch  einen  Arabeskenstreifen,  die  Flflcbe 
-der  Gewölbkappen  in  der  Mitte  dnrch  eine  Art  Blume;  rings  umher  durch 
Jßünrahmnng  mit  einem  Omamentstreifen  verziert,  alles  mit  wenig  wechseln- 
der,  hauptsächlich  braunrother  Farbe  auf  dem  weissen  Bewurf;  ganz  in 
der  schlichten  Anmuth  der  baulichen  Formen.  Nicht  minder  reizend  und 
nachahmungswerth  ist  endlich  das  aus  Harmorstficken  verschiedener  Farbe 
in  sehr  sinnreich  einfachen;  wechselnden  Mustern  gebildete  Mosaik  der 
Fussböden.  Die  Bemalnng  und  alle  feineren  Details  sind  übrigens  in  den 
ftlnf  westlichen  Jochen  abweichend  und  meistens  schwerfälliger  und  weniger 
gelungen;  auch  beweist  ein  hinter  dem  fünften  Joche  unter  dem  Dache  be- 
findlicher GiebelabschlusS;  dass  der  Bau  hier  ein  Mal  provisorisch  ge- 
schlossen war  und  erst  später  (wahrscheinlich  von  1422  aU;  wo  die  Com- 
mune eine  bedeutende  Geldsumme  zur  Vollendung  des  Baues  bewilligte) 
nach  Westen  hin  fortgesetzt  wurde.  Indessen  wussten  diese  spätem  Meister 
sich  so  genau  dem  frflhem  Plane  anzuschliesseu;  dass  die  geringen  Ab- 
weichungen, die  sie  sich  gestatteten;  die  Einheit  des  Innern  nicht  stören 
imd  dieses  zu  dem  Schönsten  dieser  Art  gehört;  was  Italien  bietet  Das 
Aeussere  ist  auch  hier  geringer;  die  Fa^ade  ist;  mit  Ausnahme  des  reich; 
aber  in  Formen  spätester  italienischer  Gothik  vollendeten  PortalS;  unaus- 
gefOhrt  geblieben;  die  hohen  Seitenmauem  sind  durch  die  Fenster  und  die 
schwachen  Strebepfeiler  immer  doch  nur  massig  belebt^). 

Während  die  Dominicaner  diesen  Typus  festhielten;  kennen  wir  kein 
zweites  Beispiel  desselben  von  dem  OrdeU;  der  ihn  zuerst  anwendete;  viel- 
mehr zeigt  der  colossalste  Bau  der  Jünger  des  heil.  Franciscus  in  dieser 
Gegend  ein  ganz  anderes  Bestreben.  Im  J.  1231  starb  zu  Padua  ihr 
Ordensbruder  Antonius;  der  schon  bei  seinem  Leben  den  Ruf  der  HeiUg- 
keit  gehabt  hatte.  Man  bestattete  ihn  in  dem  alten  Eirchlein  S.  Maria^ 
dem  die  Mönche  ihr  Kloster  angebaut  hatten;  beschloss  aber  sofort;  an. 
derselben  Stelle  einen  neueU;  grossartigen  Tempel  zu  bauen.  Die  Grund- 
steinlegung erfolgte  im  darauf  folgenden  Jahre  nach  der  wirklichen  Heilig- 
sprechung; indessen  wurden  die  Anfänge  des  Baues  wahrscheinlich  sehr 
bald  unterbrochen;  weil  der  Tyrann  Ezzelin  die  Brüder  als  seine  gefähr- 
lichsten Gegner  verfolgte;  einkerkerte;  zur  Flucht  trieb.  Aber  bald  wandte 
sich  das  Blatt.  Ezzelin  wurde  im  Jahre  1256  von  einem  gegen  ihn  auf- 
gebotenen Kreuzheere  geschlagen;  nun  seinerseits  vertrieben  und  dieser 
Sieg  dem  beliebten  örtlichen  Heiligen  zugeschrieben.  Daher  sofort  mit 
Hülfe  dringender  Ablassbriefe  des  Legaten  und  des  Papstes  selbst  neuer 


^)  Vergl.  über  die  Einzelheiten  des  Banes  den  mit  den  vortrefflichsten  Zeichnungen 
ausgestatteten  Aufsatz  von  Essenwein,  in  den  Mitth.  d.  k.  k.  C.  C.  Bd.  Y.  S.  89  ff.» 
so  wie  ebendas.  S.  137  die  Bemerkungen  von  Lübke. 
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und  eifriger  Angriff  des  Baues,  welchem  die  Commune  denn  aach  in  fbrtr 
Weise   dadurch   zu   Hülfe  kam,  dass  sie  einen  jährlich  am  die  Zat  ifes 
Todestages  des  Heiligen  vor  der  neuen  Kirche  zu  haltenden  vierzefanUkgiga 
Markt  anordnete.    Man  fing  von  Westen  an  und  war  1263  schon  bis  b 
das  Erenzschiff  und  so  weit  vorgerückt,  dass  die  Leiche  des  Heili^ea  as 
der  alten  Kirche  in  eine,  jedoch  nur  provisorisch  dazu  bestimmte  Stdle 
der  neuen  übertragen   werden  konnte.    Die  alte  Kirche  S.  Maiia  wur^ 
nun,  so  weit  sie  dem  neuen  Bau  hinderlich  war,  abgebrochen,  und  dersdbe 
schritt  vermittelst  einer  ziemlich  bedeutenden  Summe,  welche  die  Ck>mmnse 
jährlich  bis  zur  Vollendung  beizusteuern  versprach,  rasch  weiter,   so  das 
das  gewaltige  Gebäude  im  Jahre  1307  im  Wesentlichen  und  1350  sogsr 
mit  Inbegriff  der  zwei  schlanken  Glockenthürme  und   der  vordem   seck 
Kuppeln  vollendet  war.     Die  siebente  niedrigere   Kuppel  wurde   erst  ia 
Jahre  1424  hinzugefügt^).    Vasari  schreibt  den  Plan  dieses  Gebäudes^  wir 
so  vieler  anderer,  dem  berühmten  Bildhauer  Niccolö  Pisano  zu,  und  no^ 
immer  folgen  italienische  Schriftsteller  dieser  Angabe^).    Mein  Yasari  isl 
für  diese  ältere  Zeit,  und  besonders  für  die  Baugeschichte,   dorchaiis  m- 
glaubwürdig;  fast  in  allen  Fällen,  wo  man  Urkunden  entdeckt  hat,  sind 
seine  Behauptungen  widerlegt  und  auch  da,  wo  es  an  bestimmten  Beweis» 
fehlt,  zeigt  doch  sein  Vortrag,  dass  er  nur  von  ganz  unsicheren  Yermuthunfoi 
ausgegangen.  Es  war  verhängnissvoll,  dass  er  seinem  Werke  die  biographische 
Form  gab,  und  doch  damit  in  Zeiten  hinabstieg,  wo  nicht  bloss  das  bio- 
graphische Material  völlig  fehlte,  sondern  auch  die  Kunstübung  noch  gar 
nicht  den  persönlichen   Charakter  hatte  ^).     Indem   ihm  nun  aas  dieses 
firühen  Zeiten  die  Namen  weniger  Meister  bedeutungsvoll  enigegenklangeo, 
entstand  bei  ihm  die  Vorstellung,   dass  diesen  alle  oder  doch  die  bedeu- 
tendsten Bauwerke  ihrer  Zeit  zuzuschreiben  seien.    Er  ging  daher.  Indem 
er  sich  nach  den  durch  die  Sage  diesen  Meistern  beigelegten  Bauten  tm 


^)  Vergl.  über  alle  diese  Daten  des  Padre  Beni.  Gonzati  Basilica  di  S.  AntODiOy. 
Padova  1852,  2  Vol.  fol.  mit  vielen  Abbildungen  und  Urkunden,  eine  sehr  YoUatändigey. 
kritische  Monographie,  vielleicht  die  beste,  deren  irgend  eine  italienische  Kirche  skk 
erfreut,  femer:  Essenwein,  Die  Kirche  des  h.  Antonius  zu  Padua,  i.  d.  MittheilaogcD 
der  k.  k.  Centralcommission  Bd.  VIII.  (1863),  S.  69  ff.  n.  96  ff.,  mit  Abbild,  auf  Taf.  III.  n. 
im  Text.   Andere  Abbildungen  bei  G.  Knight,  II,  21,  Chapuy,  Le  moyen  Age  monum.  II,  73. 

')  So  unter  Andern  Cicognara  und  selbst  der  sonst  kritische  Gonzati.  Man  eot- 
schliesst  sich  in  Italien  nicht  leicht,  auf  den  Klang  eines  berühmten  Namens  zn  ver> 
ziehten. 

*)  Schon  Rumohr,  Ital.  Forsch.  II.  158  macht  mit  Beziehung  darauf,  dass  Vasari 
dem  Niccolö  und  andern  Meistern  seiner  Zeit  oft  die  Zeichnung  von  Gebäuden  bei- 
legt, darauf  aufmerksam,  dass  in  den  italienischen  Freistaaten  des  Mittelalters,  wie  die 
Urkunden  ergaben,  beträchtliche  Bauwerke  niemals  ganz  nach  einem  Plane  dnrcli- 
gefülurt  wurden. 
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Süd  ihrer  Eigenthfimlichkeit  machte;  ans  Werk;  die  ihm  bekannt  gewor- 
denen Bauten  nnter  sie  zn  vertheileD;  wobei  denn;  da  diese  Werke  in  ver- 
schiedenen Gegenden  Italiens  lagen  nnd  ihre  Stiftung  sich  an  die  Namen 
bestimmter  Fürsten  oder  anderer  historischer  Personen  knüpfte,  sich  auch 
für  jeden  einzelnen  seiner  Künstler  ein  recht  bewegtes  Leben  und  eine 
erzählbare  Geschichte  ergab.    Dazu  kam,  dass  schon  die  UeberlieferungeU; 
denen  er  folgte,  theils  verschiedene  Persönlichkeiten  zusammengeworfen;  theils 
sie  mit  einander  in  verwandtschaftliche  oder  andere  Beziehungen  gebracht 
hatten;    was  ihn  in  der  Meinung  bestärkte;   dass  die  Kunst  eben  nur  von 
einer  kleinen  Gruppe  von  Meistern  ausgegangen  sei.  Daher  nimmt  er  denn 
keinen  Anstand;  dem  deutschen  Meister  von  Assisi;  den  er  mit  einem  gewissen 
LapO;  einem  Schüler  des  Niccolö  Pisano,  verwechselt;   dann  dem  AmolfO; 
den  er  zu  einem  Sohne  dieses  Jacob  oder  Lapo  macht,  dem  Margaritone 
von  ArezzO;  besonders  aber  dem  Niccolö  Pisano ;   eine  grosse  Reihe  von 
Bauten  beizulegen.    Dieser  erscheint  bei  ihm  geradezu  als  der  tonangebende 
Architekt  des  dreizehnten  Jahrhunderts;  als  der  einflilssreichste  Verbreiter 
des  ;;deutschen^  Styls.    Dass  Niccolö,  obgleich  vorzugsweise  als  Bildhauer 
berühmt;  auch  Baumeister  gewesen  ist;  ist  nicht  zu  bezweifeln;  theils  weil 
beides  damals  gewöhnlich  verbunden  war,  theils  weil  eine  Klausel  in  seinem 
Gontracte  über  die  Kanzel  von  Siena  zeigt;   dass  er  als  solcher  am  Dom 
und  Baptisterium  von  Pisa  beschäftigt  war^).    Allein  wir  wissen  kein  Ge- 
bäude; das  ihm  mit  Gewissheit  zugeschrieben  werden  könnte^.    Ungeachtet 
dieser  Unbekanntschaft  mit  seiner  Bauweise  können  wir  ihm  aber  S.  Antonio 


^)  £r  verspricht  in  diesem  Gontracte  v.  29.  Sept.  1265  (Milanesi  I.  146),  sich 
während  der  Arbeit  in  Siena  aufzuhalten,  jedoch  mit  dem  Vorbehalt,  dass  er  viermal 
jährlich  immer  auf  14  Tage  nach  Pisa  reisen  könne,  theils  seiner  eignen  Angelegenheiten 
wegen,  theils  pro  factis  operis  S.  Mariae  majoris  ecci.  Pisanae  et  eccl.  S.  Joh.  Baptiste 
ad  consiliandum  ipsa  opera.  Besonders  diese  Worte  (welche  bei  Rumohr  II.  147 
fehlen)  zeigen  deatJich,  dass  es  sich  nicht  um  Sculpturen,  sondern  um  die  fortlaufenden 
Bedürfnisse  des  Baues  handelte,  und  dass  er  als  ein  erfahrener  Baumeister  der  be- 
ständige Rathgeber  der  Bauherren  war.  Eben  dies  Verhältniss  macht  es  aber  auch  un- 
wahrscheinlich, dass  Niccolö  auch  die  Bauten  in  Venedig,  Padua  nnd  Neapel,  welche 
Vasari  ihm  beilegt,  übernommen  habe. 

^  Förster  (Beiträge  61)  will  zwar  in  einem  „alten  Kirchenbuche"  in  Pistoja  „auf 
der  Durchreise"  gefunden  haben,  dass  Niccolö  im  Jahre  1242  dem  Dombau  daselbst 
vorgestanden  habe.  Aber  es  fragt  sich,  welcher  Art  und  Zeit  dieses  Kirchenbuch  war. 
(Uebrigens  findet  sich  diese  Notiz  in  Förster's  im  Jahre  1869  erschienener  Geschichte 
der  Italien.  Kunst  nicht  wiederholt).  Tolomei  (Gaida,  1821,  p.  11)  kommt  zu  einer 
ähnlichen  Annahme  nur  dadurch,  dass  er  Vasari's  Behauptung,  der  ihm  das  ganze  Ge- 
bäude zuschreibt,  auf  das  Mögliche  reducirt,  indem  das  Gebäude  selbst  augenscheinlich 
älter  sei,  als  Niccolö,  und  ihm  daher  nur  die  um  1240  ausgeführte  Ueberwölbung  ge- 
hören könne.  Auch  dies  Gewölbe  existirt  aber  nicht  mehr.  Wenn  daher  einige  Schrift- 
steller, wie  es  noch  heute  geschieht,  unserm  Meister  gewisse  Gebäude  wegen  ihres 
Verhältnisses  zu  seinen  „sichern"  Bauten  ab-  oder  zusprechen,  so  ist  das  ohne  allen 
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'^-  ^'  vOQ  Padu  wohl  mit  grosser  Sicho'- 

heit  absprechen,  theils  weil  in  dct 
noch  erhaltenen  Banrechnimeai 
Beiu  Name  gar  nicht  vorkoBML 
theils  aberaach,  weil  die  architA- 
tonischen  Formen  dnrchaas  koat 
Aebnlichkeit  mit  toscaniacliB 
Baaten  haben,  an  denen  er  dod 
seine  Schale  gemacht  haben  bmk 
nnd  besonders,  weil  das  GaaK 
seiner  nicht  wflrdig  nnd  eher  du 
Besnltat  der  Bersthnng  wenig  ge- 
bildeter Mönche,  welche  dnrdi 
Nachahmong  verschiedener  Baota 
recht  vielseitig  zn  imponiren  glaib> 
tea,  als  der  einheitliche  Gedaakt 
eines  Konstlers  zn  sein  scheiitf. 
Der  Flan^)  bezweckt  n&inliet 
offenbar,  den  Kappelbau  der  JSmz- 
cnskirche  m  Venedig  mit  der 
abendl&ndiscben  Form  des  latei- 
nischen Erenzes  nnd  dies  AÜe 
noch  mit  den  Vorzügen  des  nei 
anfgekommenen  Spitzbogenst^tsn 
verbinden.  Sie  in  der  Lombardei 
wohlbekannt«  Anlage  mit  qu- 
draten  GewAlben  wnrde  dabei  ab 
-  der  Enppelanlage  am  besten  «it- 

s.  intoDio  la  f.hus.  Sprechend   zu    Hülfe    genommen 

Grand.  Ebenso  unbegründet  isl  es  aber,  wenn  Rumobr  (II.  16B)  wegen  der  in  seioen 
Bildwerken  ersiehllichen  Sinneig-ung-  zur  antiken  Plastik  anch  eine  HInneignng  lur  römhclF 
dirlslliclien  Baukunst,  im  Gegensalze  xar  Goihik,  bei  ibm  vermuihei,  uud  Ihm  dahn 
alle  golhischen  Bauwerke  absprechen  und  TOn  allen  vun  Vssari  angeführten  nur  d« 
schönen  nindbogigea  Glockenihurm  von  S.  NIccolü  In  Pisa  (Wiebeking  Taf.  74,  R.  de 
lleury,  T.  33,  34)  zageslelien  will.  Denn  seine  Kanzeln  von  Pisa  und  Siena  enthallei 
(wenn  auch  in  Rundbogen)  golJiisches  Maasswerk  und  zeigen  also,  dass  er  gothische 
Form  kannte  und  nicht  verschmihete,  Der  Gegeusiiz  erschien  den  damaligen  Ilalienem 
nicht  so  echroff  und  sie  waren  zu  kühn  und  jugendlich,  um  «Ich  nicht  aucli  in  Ver- 
schiedenartigen! zu  Tersuchen.  Auffallender  Welse  nimmt  Rohault  de  Fleurf  a.  a.  0. 
92  ff.  Va Bari' s  Angaben  über  Nlccolü's  architektonische  Thällgk eil  in  den  verscliiedennen 
SiEdten   Italiens  ohneWeiteres  auf  Treu  und  Glauben  an. 

>)  In  der  oben   erwähnten  Abhandloug  von  EasenweiD   in   den   Mittheilaogen   der 
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Das  Langhaus,  der  westliche  Krenzarm,  hat  daher  nicht  wie  in  S.  Marco 
nnr   eine  Enppel,  sondern  zwei,    nnd  neben   jeder   in    jedem    Seiten- 
schiffe zwei  Kreuzgewölbe  von  halber  Breite  nnd  Höhe.    Diese  Kappeln, 
wie  in  S.  Marco,   mit  mächtigen,  aber  getheilten  und  so     Dorchgänge 
bildenden  Pfeilern  zu  mngeben,  schien  hier  nnnöthlg;  es  genügte,   sie 
durch  schlankere,  aber  ondorchbrochen  vom  Boden  aufsteigende  Pfeiler 
zn  stützen,  deren  Yerbindong  auf  allen  vier  Seiten  zwar  anch  wie  dort 
durch  Tonnengewölbe  bewirkt  ist,  aber  dorch  sehr  viel  schmalere,  die 
eigentlich  nnr  die  Gestalt  und  Bedeutung  eines  starken  halbkreisförmigen 
Gurtbandes  haben  und  so  den  Zwickeln  der  Kuppel  Halt  geben.    Diese 
Pfeiler  sind  kreuzförmig,  doch  mit  geringer  Ausladung,  so  dass  in  den 
Ecken  eine  schlanke  Säule  Raum  findet,  und  ihre  Verbindung  ist  nicht  wie 
dort  durch  drei  prachtvolle  Säulen,  sondern  durch  einen  überaus  einfachen 
Mittelpfeiler  bewirkt,  der  mit  den  Hauptpfeilem  aber  durch  Spitzbögen 
verbunden  ist  und  so  auf  dem  Rücken  der  verbindenden  Mauer  einen  bloss 
durch  ein  Geländer  verwahrten  Umgang  trägt,  über  dem  dann  die  dünnere 
abschliessende  Wand  mit  zwei  kleinen  zweitheiligen,  aber  rundbogigen  Fenstern 
aufsteigt    In  den  Seitenschiffen  sind  sämmtliche  Pfeiler  mit  zwei  leichten 
Säulchen  versehen,  welche  neben  dem  breiten  Quergurt  die  Diagonalrippen 
der  Kreuzgewölbe  tragen.    An  dieses  Langhaus  schliesst  sich  das  Quer- 
schiff mit  drei,  in  gleicher  Weise  angeordneten  Kuppeln,   die  jedoch,  und 
besonders  die  mittlere,   etwas  höher  hinaufsteigen«    Dahinter  erhebt  sich 
dann,  wie  in  S.  Marco,  noch  eine,  hier  also  die  sechste  Kuppel,  und  man 
darf  wohl  vermuthen,  dass  nach  dem  ursprünglichen  Plane  hinter  ihr,  als 
dem  Altarraume,  nur  noch  eine  einfache  Concha  folgen  sollte.    Diesen  Plan 
fand  man  aber,   als  der  Bau  bis  dahin  gediehen  war,   zu  beschränkt  und 
fügte  nun  noch  einen  tiefen  Chor  hinzu  mit  einem  kuppeiförmigen  Rippen- 
gewölbe, einem  Umgange  und  einem  Kranze  von  neun  viereckigen,  ziemlich 
ungeschickt  gebildeten  Kapellen.    Die  Verhältnisse  sind  sehr  bedeutend, 
die  innere  Länge  (ohne  eine  kreisförmige  in  Osten  angebaute  Kapelle  des 
XVU.  Jahrhunderts)  beträgt  302,  die  Breite  des  Mittelschiffes  44,  die  der 
Seitenschiffe  etwa  die  Hälfte,  die  ganze  innere  Breite  des  Langhauses  ohne 
die  angebauten  Kapeilen  108,  die  Höhe  der  Kuppehi  106  bis  116  Fuss. 
Aber  dennoch  macht  das   Ganze   weder  den  Eindruck   des  Freien  und 
Luftigen,  wie  jene  anderen  Klosterkirchen,  noch  den  imponirenden  der 
Marcuskirche,  sondern  erscheint  stumpf,   schwerfällig,  öde.    Selbst  die  an 
sich  grossartige  Weite  der  Kuppeln  giebt  keine   günstige  Wirkung.    Zum 
Theil  mag  dies  dadurch  erklärt  werden,   dass  nicht  bloss  der  Glanz  des 


köDigl.   kaiserl.   Central -Commis&ion  1863   wird   das   Architektonische   näher   kritisch 
belenchtet. 
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Mannors  and  der  Mosaiken  des  renetianischen  Domes,  sondern  selbst  dk 
Wandmalerei  oder  farbige  Decoration  fehlt,  auf  die  der  Architekt  bei  seinei 
formlosen  Massen  gerechnet  haben  mag,  and  dass  über  den  zablretchei 
and  zamTheil  üheraas  prachtvollen  Kapellen  der  Seitenschiffe  das  obov 
Gebäade  in  nüchternem  weissen  Bewarf  emporsteigt   AUein  selbst  eine  y(^ 
ständige  Bemalang  würde  die  Rohheit  der  Detailbehandlong,   die  Schwer- 
fälligkeit der  Pfeiler,   die  Sprödigkeit  der  kahlen  Spitzbögen    und   des 
Widersprach  ihrer  steilen  Form  gegen  den  darüber  hinlanfenden  TJmgaiif 
and  gegen  die  breite  Lagerang  der  oberen  Theile  nicht  gehoben   habeiL 
Weniger  roh  and  schwerfällig  erscheint  der  Chor.    Zwar  ist  auch  hier  dk 
Anlage  nnbeholfen  and  sonderbar,  indem  die  Wölbung  des  innem  C3ior- 
raams  nicht,  wie  bei  ähnlichen  nordischen  Anlagen,  eine  in  das  Kreuzge- 
wölbe übergehende  Halbkappel,   sondern  eine  volle  Eappel  mit   dreizehn 
nach  dem  Schiasssteine  aufsteigenden  Rippen  bildet^),  deren  Anschlnss  an 
die  Oeffhang  des  Triamphbogens  dann  nar  in  ziemlich  gezwangener  Weise 
erfolgen  konnte.    Aber  dennoch  geben  die  an  den  Pfeilern  der  Randmig 
aufsteigenden  schlanken  Halbsäalen  mit  den  auf  ihnen  rahenden  Gewölb- 
rippen and  den  Fenstergrappen  über  dem  Gesimse  ein  ziemlich  belebtes 
Bild.    Die  liebenswürdigste   architektonische   Erscheinung  des   Innem  ist 
aber  doch  die  Kapelle  S.  Feiice,  dieselbe,  welche  die  bewundemswerthen 
Fresken  des  Avanzo  und  Altichieri  enthält  und  welche  der  Marchese  Boni- 
fazio  de'  Lupi  im  Jahre  1372  anfügte.    Mit  ihren  schlanken  Säalen^  den 
reinen,  einfachen  Formen  ihrer  Bögen  und  Gesimse  und  dem  heitern  (einem 
Muster  des  Fussbodens  in  S.  Anastasia  von  Verona  nachgebildeten)  Marmor- 
schmuck, ihrer  oberen  Wand  kann  sie  selbst  den  Vergleich  mit  der  gegen- 
überliegenden, nur  allzureich  ausgestatteten  Kapelle  des  Santo,  dem  Pracht- 
werk der  Renaissance,  wohl  aushalten. 

Noch  weniger  gelungen  als  das  Innere  ist  die  Gestaltung  des  Aeussern. 
Die.  Fagade  ist  geradezu  hässlich.  £in  randbogiges,  niedriges  Portal  steht 
zwischen  vier  hohen  spitzbogigen  Wandnischen,  die  aber  von  verschiedener 
Kämpf  erhöhe  sind,  und  auf  deren  Spitzen  ein  ziemlich  hoher  Umgang 
von  spitzbogigen  Arcaden  als  eine  schwere  horizontale  Schicht  und  dem- 
nächst  ein  breiter  Giebel  mit  Rundbogenfriesen  und  zwecklosen  Lisenen 
lastet  Es  ist  das  Mögliche  von  unharmonischer  Verbindung,  trocken  and 
doch  ohne  constructiven  Ernst  ^).    Die  Seitenansicht  der  Kirche  zeigt  ein- 


^)  Vergl.  dea  Grundriss  bei  Essenweia  a.  a.  0.  S.  98. 

^)  Uebrigens  war  die  Fa9ade  ehemals  in  ihrem  unteren  Theile  anders  gestaltet:  sie 
hatte  eine  Halle,  die  sich  mittelst  eines  breiteren  zwischen  zwei  schmaleren  Bögen  öffnete. 
S.  die  Beweise  bei  Essenwein  a.  a.  0.  S.  105  und  den  Restaurationsversuch  ebend.  auf 
Taf.  III.    Abb.  d.  jetzigen  Fa9ade  bei  G.  Knight  II.,  Taf.  21. 
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fache  ^  aber;  da  jedes  Enppelqnadrat  aach  hier  einen  eignen  Giebel  hat 
and  Strebemaaem  auf  den  Seitenschiffen  liegen^  zugleich  sehr  schwere 
Formen.  Vor  allem  aber  sind  die  Kuppeln  eine  verunglückte  Zierde.  Sieben^ 
oder  mit  Einschlnss  jener  hintern  Kapelle  sogar  acht  an  der  Zahl;  die 
mittlere  pyramidal  ansteigend;  die  anderen  mit  rein  halbkugelförmigeu;  bloss 
mit  einem  Kreuze  versehenen  hohen  Dächern,  setzen  sie  sich  nicht  vne  die 
fünf  Kuppeln  der  Marcuskirche  einzeln  und  leicht  gegen  die  Luft  ab,  son- 
dern haften  (weil  die  dazwischen  liegenden  Gurtbögen  so  sehr  viel  schmaler 
sind;  als  die  dortigen  Tonnengewölbe)  dicht  aneinander,  so  dass  sie  wie 
ein  Haufe  schwerer  unförmlicher  Gebilde  auf  dem  Gebäude  lasten.  Dies 
wird  dadurch  eher  schlimmer  als  besser,  dass  hinten  am  Chore  zwei  über- 
aas schlanke  Thfirme  über  die  Höhe  der  Kuppeln  hinaussteigen  und  ein 
gleiches  kleineres  Thürmchen  vom  gerade  über  der  Spitze  des  Fagaden- 
giebels  angebracht  ist;  da  der  Contrast  ihrer  Schlankheit  die  Plumpheit 
der  Kuppeln  noch  auffallender  macht. 

Der  Plan  von  S.  Antonio,  soweit  er  auf  einer  Nachahmung  von  S» 
Marco  beruhet,  wird  wahrscheinlich  aus  der  ersten  Bauzeit;  um  1232, 
stammen,  und  auch  bei  der  Fortsetzung  nach  1256  maassgebend  gewesen 
seiB;  so  dass  das  Gebäude  in  dieser  Beziehung  seine  chronologische  Stelle 
vor  der  erst  1250  gegründeten  Kirche  der  Frari  und  vor  ihren  noch 
späteren  Nachahmungen  erhalten  würde.  Auch  wird  man  im  Ganzen  es 
eher  den  Gebäuden  des  Uebergangsstyles,  als  den  gothischen  zuzählen. 
Aber  der  Chorbau  und  die  Fa^ade  haben  es  entschieden  auf  gothische 
Consiruction  und  Gonsequenz  abgesehen  und  es  schien  daher  passend;  diese 
Kirche;  die  eher  eine  Ausnahme  als  ein  Glied  der  historischen  Entwickelung 
bildet;  hier  einzuschalten;  um  sie  sowohl  von  den  wirklich  romanischen 
Bauten,  als  von  denen  der  eigentlichen  italienischen  Gothik  zu  sondern. 


Die  früheste  gothische  KirchO;  die  wir  in  Toscana  nachweisen  können^ 
ist  S.  Trinitä  in  Florenz;  welche  um  1260;  und  zwar  nach  Vasari's  in 
diesem  Falle  eher  glaubhafter  Versicherung  durch  Niccolö  PisanO;  neu  er- 
baut wurde.  Die  Anlage  ist  ungewöhnlich;  indem  sie  fünf  Schiffe  von 
massiger  Tiefe  hat;  ohne  Zweifel;  weil  der  Baum  der  zwischen  Häusern  in 
der  Strassenflucht  liegenden  Kirche  die  Ausdehnung  in  die  Länge  nicht 
gestattete.  Sie  ist  später  durch  Umwandlung  eines  Theils  der  äusseren 
Schiffe  in  Kapellen  und  Schaffung  eines  Querschiffes  verändert;  aber  im 
Wesentlichen  erhalten.  Die  Pfeiler  sind  viereckig;  mit  mannigfachen  Ka- 
pitalen; die  des  Mittelschiffes  mit  einem  ununterbrochen  aufsteigenden  obem 
Dienste  versehen;  die  Oberlichter,  bei  der  geringen  Höhe  des  Mittelschiffes 
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nahe  aber  den  Scheidbögen  stehend,  stark  vertieft  nnd  UocetfOnoig,  tm 
dnrch  die  feise  Bildnog  der  sogen.  Nuen  m  der  Spitze  geziert,    die  Ge- 
wfilbfelder  s&mmtlich  scbmal,  aber  das  Ganze  durch  die  scUanlie  Form  äa 
Pfeiler,   die  einfachen,   hoch   ansteigenden  Kreuzgewölbe,   und   durch  fit 
glDcklichen  VerhSltnisse  sehr  ansprechend,   so  dass   man  der  Sage,    das 
Michelangelo  das  Eirchlein  oft  besucht  nnd  seine  Oeliebt«  genannt  habe, 
vohl  Glauben  beimessen  kann*).    Der  nAchste  gothische  Neohan  in  Toscan 
ist  die  Kathedrale  von  Arezzo.    Vasari  schreibt  sie  dem  Erbaoer  T«a 
S.  Francesco  zn  Assisi,   Jacob   dem  Deutschen,   zu,   allein  neuere    Unter- 
suchungen haben  ergeben,   dass  der  Bao  erst  im  Jahre  1377  beschlossea 
und  demn&chst  begonnen  wurde,  wo  jener  ohne  Zweifel  nicht  mehr  lebte  ^ 
Auch  trftgt  das  Gebäude  den  Charakter   der    ausgebildeten    italienisebn 
Gotbik.    Die  Anlage  ist  einfochster  Art,  ohne  Kren- 
BChiff,    mit    dreiseitig    geschlossener   Chornische;   dit 
Pfeiler,  kreuzförmig  ans  vier  polygonen  nnd  vier  hab- 
runden Diensten  gebildet,  tragen  im  Mittelschiffe  qua- 
drate,  in  den  SeitenschifTen  bei  kaum  halber  Breite 
längliche  Kreuzgewölbe.  Die  OberUchter  bestehen  aodi 
nur  aus  Kreisen  über  den  hohen  Arcaden,    aber  das 
ununterbrochene  Aufsteigen   der   oberen  Dienste   des 
Mittelschiffes  und  die  schlanken  zweitheüigeu  Fenster 
der   Seitenschiffe  tragen   bei   gflnstigeD   Bamnverhftlt- 
nlssen  dazu  bei,  einen  vortheilhaften,  nordischen  Banten  verwandten  Ein- 
dmck  hervorzubringen.     Das  Aeussere  ist  roh  nnd  onbekleideL 

Gleichzeitig  begann  in  Florenz  der  Bau  der  grossen  nnd  berOhmten 
Kirche  S.  Maria  novella.  Das  kleinere  Kirchlein  gleichen  Namens,  vrelcfaes 
den  PredigermOnchen  bei  ihrer  Aufoahme  in  Florenz  im  Jahre  1221  dn- 
geräamt  war,  genügte  ihnen  schon  längst  nicht  mehr  nnd  sie  hatten  die 
grosse  Gunst,  welche  der  Papst  ihrem  Orden  zuwendete,  und  die  Freigebig- 


>)  Die  FafBde  iat  ]&9S  aen  angelegt  Die  Kirche  gehört  zu  einem  Kloster  der 
MÜDche  von  Valombrosa,  dient  aber  als  Pfarrkirciie.  Vaaari  ed.  □.  I.  266.  Fuilozii, 
Guida.    Eine  ÄbbilduDg  des  Innern  bei  WIIIIb,  Remarks  Taf,  5.  Fig.  8. 

*)  Riecl  11,  S.  86  führt  die  beweisenden  srchiTBliechen  Naclirichlen  ans  einer  Diss«^ 
talion  des  Cioonicns  Fllippa  Vagoane  von  ISIS  an.  Im  Jahre  1275  stiflele  ein  Teiiaior 
solldos  viginti  pro  ecclesia  Epiacopains,  qai  non  deaiur,  nisl  ipaa  ecciesla  flu,  and  ia 
einem  Vergliche  vom  November  1277  vereinigen  sich  Biachof  and  Kapitel,  die  vor 
fallene  und  unwördige  Kirche  miro  a  tundameuiis  opere  herzualellen.  Erat  nachha 
kann  also  der  Neubau  begonnea  sein.  Dass  Margarltone  von  Areiio  (wie  Vasari  ferner 
im  Leben  desselben  ed.  n.  I.  306  behauptet)  von  1375  an  der  Banmeisler  gewesen,  iii 
nicht  andenreil  erwiesen,  —  Die  Verbaltnlaie  sind  miaslg,  die  Breite  des  Mitlcbehlffs 
32  Fuss. 
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leit  der  reichen  Florentiner  benntzt,  um  Gelder  für  einen  grossartigen 
l^eabaa  zn  sammeln.    Aach  an  Banyerständigen  fehlte  es  dem  Kloster  nicht; 
schon  bei  früheren  Yergrössemngen  der  alten  Kirche  hatte  es  die  Meister 
selbst  gestellt,  nnd  in  der  letzten  Zeit  waren  zwei  Brüder,  Fra  Sisto  nnd 
Fra  Ristoro,  jener  aas  Florenz,   dieser  ans  der  Umgegend  gebürtig,  za 
solchem  Ansehen  gelangt,  dass  aach  die  Stadt  sich  ihrer  schon  früher  beim 
Palaste  der  Frieren  and  dann  1369   zom  Ban  der  Brücke  alla  Garraja 
bedient  hatte  ^).    Ohne  Zweifel  war  daher  der  Plan  der  Kirche  l&ngst  fertig, 
als  am  18.  October  1278  die  Grandsteinlegong  erfolgte  and  zwar  dnrch 
den  päpstlichen  Legaten,  mit  grosser,   darch  die  Yersöhnong  der  Gaelfen 
nnd  Ghibellinen  der  Stadt  verherrlichter  Feierlichkeit^    Die  Anlage  ent- 
spricht  der  der  anderen  Klosterkirchen:   ein   dreischiffiges  Langhaas  mit 
qaadraten  Mittel-  nnd  l&nglichen  Seitengew51ben,  ein  grosses  Qaerschiff  and 
an  dessen  Ostseite,  mit  Einschlass  des  Chors,  fttnf  Altamischen.  Die  Pfeiler 
sind  viereckig  mit  abgefaseten  Ecken  and  mit  vier  Halbsftalen,  von  denen 
die  des  Mittelschiffes  wie  in  Arezzo  ananterbrochen  znm  Gewölbe  aafsteigen. 
Das  Oberschiff  erhebt  sich  etwas  mehr  als  gewöhnlich  über  die  Seitenschiffe, 
doch  so,  dass  es  wiederam  nur  darch  ein  Kreisfenster  in  jedem  Joche  be- 
leachtet  wird.    Die   Vorzüge   des  Baaes   bestehen  in  den   VerhAltnissen, 
namentlich  der  schlanken  and  doch  kräftigen  Pfeiler,  welche  das  Ganze 
luftig  and  doch  nicht  leer,  strenge  and  einfach,  aber  doch  anmathig  and 
würdig  erscheinen  lassen;  aach  rühmt  man  mit  Becht  die  Solidität  der 
Maaem,  welche  die  Anlage  hölzerner,  die  Pfeiler  mit  der  Wand  verbin- 
dender Anker,  deren  sich  die  meisten  italienischen  Architekten  dieser  Zeit 
bedienten,   entbehrlich  gemacht  hat^).    Die  Aasffihrang  des  Gebäades  er- 
folgte mit  Hülfe  reicher,  von  Einzelnen  and  von  der  Stadt  selbst  geleisteter 
Spenden^)  and  blieb  stets  anter  Leitang  von  Ordensbrüdern,  anter  denen 
Fra  Giovanni  da  Campo  and  Jacopo   Talenti  aas  Nippozano,  jener  der 
Beendiger  des  Innenbaaes  (1349),  dieser  anter  andern  der  Erbaaer  der 
berühmten  Gapella  degli  Spagnaoli  im  Kloster,  die  bedeatendsten  waren. 
Die  Bekleidang  der  Fagade  ist  bekanntlich  nicht  ihr  Werk,  sondern  erst 


1)  Dies  ergiebt  die  Notiz  im  Sterberegister  des  Klosters  bei  Marchese,  welcher 
a.  a.  0.  I.,  S.  59  ff.  von  den  beiden  Meistern  handelt.  Vasari's  Nachricht  (im  Leben 
des  Gaddo  Gaddi  I.  S.  298)  wird  also  in  Beziehung  auf  diese  Brficke  bestätigt,  während 
er  im  Uebrigen  auch  hier,  bei  einem  Hergange  in  Florenz  selbst^  Unbewiesenes  und 
Falsches  hinzufügt, 

«)  Gio.  Villani  VII.  c.  6. 

*)  Plan  und  Aussenansicht  bei  Wiebeking  Taf.  51  u.  75.  Der  Pfeilerabstand  nimmt^ 
vielleicht  absichtlich  zur  Verstärkung  der  perspectivischen  Wirkung,  nach  dem  Kreuz- 
schiffe hin  ab. 

^)  Gaye  I.  429,  434. 
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1470  durch  Leon  Battista  Alberti  erfolgt    Andere  Baaten  des  Fra  Sisto 
und  Fra  Ristoro  kann  Florenz  nicht  aufweisen  i). 

Dagegen  wird  man  ihnen  die  Kirche  ihres  Ordens  in  Born,  S.  Maria 
sopra  Minerva;  zuschreiben  dürfen.    Im  Jahre  1280  berief  sie   der  Papst 
nach  Rom,   um  gewisse  Wölbungen  im  Yatican  auszuführen;  in  demselbea 
Jahre  begann  aber  auch  der  Bau  jener  Kirche^;   und  es  ist  gewiss  nieM 
wahrscheinlich;   dass  das  Kloster  sich  fremder  Architekten  bedient    habt. 
während  zwei  so    bedeutende    aus  ihrem   Orden  anwesend   waren.      Fza 
Ristoro  muss  bald  nach  Florenz  zurückgekehrt  sein,  da  er  daselbst  1283 
starb;  Fra  Sisto  blieb  aber  in  Rom  bis  zu  seinem  Tode  (1289).     !Er  wird 
daher  als  der  hauptsächlichste  Urheber  der  römischen  Ordenskirche    an- 
zusehen seiU;  welche  der  florentinischen  in  wesentlichen  ZflgeU;  im   Gnmd- 
rissO;   in  der  Form  der  Pfeiler  und  in  anderen  Dingen ;  gleicht,  doch  so, 
dass  die  Seitenschiffe  verhältnissmässig  kleiner;  die  Oberlichter  grösser,  dk 
Abstände  der  Pfeiler  geringer  sind;  und  überhaupt  der  ganze  Baa  sieh 
mehr  den  nordischen  nähert,  als  S.  Maria  novella. 

Gleichzeitig  mit  S.  Maria  novella  und  dem  Dom  von  Arezzo  entstand 
auch  in  Pisa  ein  bedeutendes  gothisches  Bauwerk;  das  berühmte  Campo 
Santo  des  DomeS;  zu  welchem  man  der  Sage  nach  Erde  aus  dem  gelobten 
Lande  herbeigeführt  hatte;  und  dessen  Ausführung  man  dem  yomehmsten 
Künstler  der  Stadt;  dem  Giovanni;  Niccolö's  Sohn;  im  Jahre  1278  fibertrug, 
der  eS;  wie  die  Inschrift  bezeugt;  im  Jahre  1283  vollendete^).  Es  ist  be- 
kanntlich nur  ein  bedeckter  viereckiger  Umgang  von  etwa  24  Fuss  Breite, 
aber  grosser  Höhe,  der  in  bedeutender  Länge  (354  Fuss)  und  geringerer 
Breite  (114  Fuss)  das  Begräbnissfeld  umgiebt    Nach  Aussen  ist  er  durch 


^)  Man  hat  ihnen  die  kleine  Kirche  S.  Remigio  wegen  einiger  Aehnllchkeit  mit 
S.  M.  novella  zuschreiben  wollen,  indessen  ist  sie  zuverlässig  später,  wie  Faotozii 
<}uida  p.  158  beweist. 

>)  Marchese  I.  S.  49,  3.  Aufl.  S.  83  ff.  Die  ältere  auf  dieser  Stelle  stehende  Kirche 
wurde  den  Dominicanern  1274  abgetreten  und  ein  Breve  Nicolaus  III.  v.  24.  Juni  1280 
fordert  die  römischen  Senatoren  Giovanni  Golouna  und  Pandolfo  Savelli  auf,  den  ver- 
sprochenen Zuschuss  zum  Bau  zu  leisten,  da  derselbe  begonnen  sei  (incipiatur  fabricori 
ad  preseus).  Die  Angabe,  dass  Einräumung  und  Neubau  erst  1370  erfolgt  seien  (Agin- 
court,  auch  Plattner,  Beschr.  Roms,  III.  3.  506)  ist  daher  irrig;  ebenso  die  Behauptung, 
die  Abtretung  der  alten  Kirche  habe  1395  stattgefunden  (Giuseppe  Vasi  u.  A.  vgl 
Marchese,  3.  Aufl.  S.  86). 

^)  Die  Inschrift  (bei  Cicognara  II.  121  und  sonst  häufig  abgedruckt)  nennt  nicht 
die  Jahreszahl,  wohl  aber  die  Namen  der  geistlichen  und  weitliehen  Behörden,  welche 
dieselbe  ergeben,  und  schliesst  mit  den  Worten:  Joanne  magistro  aedifieante.  Wiebe- 
king Taf.  69,  Chapuy  moyen  äge  pitt.  Nro.  10,  und  besonder  Cresy  u.  Taylor,  Arch. 
of  the  middle  ages  in  Italy,  London  1829.  PI.  26—28  u.  Rohault  de  Fleury  a.  a.  0. 
PI.  39-42. 
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feste  Maaern  geschlossen,  deren  Innenseite  bekanntlich  den  herrlichBten 
Schmnck  alter  Wandmalereien  ti%t,  nach  dem  Hofe  za  6ffnet  er  sich,  in 
ähnlicher  Weise  wie  die  Erenzg&nge  der  ElOster,  mit  Arcaden,  nelche  aber 
dorcb  einen  mitUereb  starken  tmd  zwei  feinere  Pfosten  fenaterartig  in  vier 
senkrechte  Abtheilongen  getheilt  und  oben  mit  Maasswerk  gefallt  sind. 
Die  Manerpfeiler  sind  nach  italienischer  Sitte  pilasterartig  ans  weissem 
and  schwarzem  Marmor  gebildet  und  mit  niedrigen  Kapitalen  versehen,  die 
Arcaden  halbkreisfCrmi^,  die  Pfosten  theils  achteckig,  tbeils  rnnd,  das 
Sdaasswerk  endlich  ist  ziemlich  regelmässig  nnd  mit  geringen  Verschieden- 
heiten angeordnet  Die  Qmndlage  dieser  Anordnung  ist  die,  dass  von  dem 
Kapital  des  Mittelpfostens,  also  von  dem  Gentrum  des  das  Fenster  nm- 
scbliessenden  Halbkreises,  nach  beiden  Seiten  zwei  BCgen  desselben  Radius 
ausgehen,  welche  mit  dem  entsprechenden  Theile  des  Halbkreises  Spitz- 
bögen ans  dem  gleichseitigen  Dreieck,  dazwischen  aber  ein  sphftrisches 
Dreieck  bilden,   welches  sich  sehr  wohl  zur  AnsfQllQng  durch  einen  Kreis 


Im  Cinipa  unto  id  Pi«. 

eignet.  Manchmal  steigen  aber  auch  von  den  Nebenpfosten  eben  solche 
Kreisbogen  auf,  welche  mit  jenen  ersten  sich  schneiden  und  so  eine  Art 
Netzwerk  bilden,  wobei  dann  freilich  die  beiden  nach  innen  gewendeten 
Bögen  der  Seitenpfosten  gerade  unter  den  Gipfel  des  Arcadenbogens  mit 
ihrer  Spitze  zusammentreffen.    Es   ist   also   eine  ähnliche   Maasswerkeon- 


144  Italienfsche  Gothik. 

strnction  wie  in  England,  mit  Kreisbogen  von  gleichem  Radios,    die  ato 
hier  bei  dem  halbkreisförmigen  Hanptbogen  viel  eher  gerechtfertigt  is 
als  dort,   wo  sie  bei  der  spitzbogigen  ümschliessang  nothwendii^    muft- 
genehm  scharfe,  lancetartige  Verbindungen  giebt^).    Dieses  Maassnrerk  st 
wie  schon  die  Formen  vermnthen  lassen  and  die  yoUstftndige  AosfiBlirQ^ 
der  dadorch  bedeckten  Theile  darthnt,  ein  späterer,  dem  L  J.  1283  voll- 
endeten Ban  wahrscheinlich  .im  14.  Jahrhondert  hinzagefügter  Zasatz,  wäh- 
rend die  Pfeiler  und  die  ihnen  entsprechenden  roiylen  Arcaden  schon  des 
Giovanni  Pisano  angehören^).    Wenn  er  hiemach  den  runden  Bogen  statt 
des  spitzen  wählte,   so  lag  dem  wohl  nicht  eine  principielle  AbneigoDf 
gegen  den  letzten,  and  noch  weniger  (wie  man  vermathet  hat)  eine  Rock- 
sieht  auf  die  Nachbarschaft  der  grossen  romanischen  Kirchen  zam  Gnmd^ 
da  man  diese  hier  gar  nicht  sah  and  da  schon  die  hohen  schlanken  M aasE- 
werköfEhangen  ihnen  völlig  widersprachen,  sondern  gerade  die  Absicht  die 
Arcaden  recht  schlank,  laftig  and  durchsichtig  zu  machen,  was  nothwendig 
bei  einem  spitzen,   tiefer  unten   anfangenden  Bogen,   weil   er   niedrigere 
Pfosten  und  grösseres  Maasswerk  bedingt  hätte,  nicht  in  dem  Maasse  er- 
reicht worden  wäre.    Man  kann  behaupten,   dass  die  grosse  Leichti^eit 
und  Anmuth  dieser  Hallen  mit  dem  Gebrauche  des  Rundbogens  zusammen- 
hängt   Allerdings  ist  es  uns  nun  auffallend,  dass  auf  dieser  zierlich  durch- 
brochenen Wand  nur  der  unverzierte  offene  Dachstuhl  ruht;  allein  bei  der 
Ueberwölbung  hätte  weder  diese  Wand  so  leicht  gehalten  werden  können, 
noch  die  gegenüberliegende  so  viel  Raum  für  Malereien  gegeben. 

Gegen  Ende  seines  Lebens  wurde  Giovanni,  wie  Yasari  mit  nnge- 
wöhnlicher  Genauigkeit  und  Wahrscheinlichkeit  erzählt,  beauftragt^  die 
Kathedrale  von  Prato,  welche  durch  den  daselbst  bewahrten  Gürtel  der 
h.  Jungfrau  und  ein  demselben  zugeschriebenes  Wunder  damals  in  Rof  kanii 
zu  vergrössem  und  durch  Bekleidung  des  Aeusseren  zu  schmücken.  Er 
löste  diese  Aufgabe  sehr  geschickt,  indem  er  statt  des  kleinen  Chors  der 
alten  Basilika  dem  Schiffe  derselben  ein  Ereuzschiff  mit  fünf  rechtwinkeligen 
Altamischen,  also  eine  Anlage  wie  an  den  Klosterkirchen  anfQgte,  dieselbe 

1)  Band  V.  S.  209. 

^  Schon  Ciampi,  Notizie  della  Sagrestia  Pistojese  (1810)  sprach  diese  Ansicht 
ans,  welcher  Ricci  a.  a.  0.  II.  80,  Perkins,  Tuscan  scolptors  I.  40.  und  Rohanit  de 
Fleury  a.  a.  0.  106  beigetreten  sind.  Eine  bei  diesem  und  bei  Ricci  II.  154  abge- 
druckte Inschyft  an  einem  Pfeiler  ergiebt,  dass  einige  dieser  Maasswerkfenster  erst 
i.  J.  1464  ausgeführt  sind,  woraus  man  jedoch  nicht  schliessen  darf,  dass  sie  alle  aus 
dieser  späten  Zeit  herstammen,  wo  man  in  Toscana  schon  in  voller  Renaissance  stand. 
Da  das  Maasswerk  in  dieser  Inschrift  als  Fenster  (fenestrae)  bezeichnet  ist,  so  ist  es 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  es  mit  Glas  geschlossen  war,  wie  Rohault  de  Fleory 
▼ermuthet,  indem  er  gewisse  Fugen  und  Locher  für  Spuren  dieser  früheren  Einrich- 
tung hält. 
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aber  am  ein  Paar  Stufen  erhöhte  nnd  durch  Anwendung  des  Spitzbogens 
und  gotbischer  Gewölbedienste  schlanker  und  ansehnlicher  machte.  Auch 
die  Ausstattung  des  Aeussem  mischt  gothische  und  romanische  Formen  mit 
acht  toscanischer  Anmuth  und  Einfachheit  nnd  mit  sehr  gelungener  Be- 
natzung des  Yerschiedenfarbigen  Marmors  für  die  Betonung  der  einzelnen 
Theüe*). 

GioTanni  starb  schon  1320;  drei  Jahre  nach  dem  Beginne  dieses  Yer- 
grösserungsbaueS;  der  daher  von  Anderen  fortgesetzt  sein  wird,  und  nament- 
lich ist  der  schlanke  und  reich  ausgelegte  Campanile  dieses  Domes  nicht 
von  ihm;  sondern  von  einem  Seneser  Meister  Niccolö  di  Cecco  und  dessen 
Sohne  Sano  um  1340  erbaut  Noch  weniger  hat  er  an  S.  Domenico  in 
Prato  Antheil;  da  diese  einschif6ge;  aber  recht  stattliche^  mit  schlanken 
zweitheiligen  Maasswerkfenstem  versehene  Kirche  erst  1281  begonnen  und 
der  Bau  durchweg  von  Ordensbrüdern  geleitet  wurde ').  Ebenso  wird  sein 
Name  an  der  kleinen  Kirche  S.  Maria  della  Spina  zu  Pisa  zwar  ge- 
wöhnlich; aber  mit  grossem  Unrecht  genannt;  da  sie,  mit  plumpen  Spitz- 
giebelO;  Fialen  und  mndbogigen  Wandnischen  überladen;  viel  eher  der 
schwerfälligen  italienischen  Gothik  aus  der  Mitte  des  XIV.  Jahrhunderts 
entspricht;  als  dem  harmonischen  Style  des  Giovanni^ 

Dem  Schüler  Johann's;  dem  berühmten  Bildner  Andrea  PisanO;  schreibt 
Yasari  das  Baptisterium  von  Pistoja  zu;   eine  noch   vorhandene  Ur- 


1)  Wiebeking  Taf.  26,  Lubke  Mittb.  V.  173.:  Gruadriss  und  Darchschmü.  Vgl. 
Ricci  II.  265.  314,  der  hier  nach  einer  Beschreibung  dieses  Domes  angeblich  von  dem 
Erzbischof  Baldanzi  (1846)  ebenfalls  ungewöhnlich  klar  und  genau  spricht.  Dieses 
anonym  herausgekommene  Werk:  Della  chiesa  catledrale  di  Prato,  descrisione  corredata 
di  notizie  storiche  e  di  documenti  inediti,  Prato  1846,  enthält  auch  Abbildungen,  lieber 
den  Thurm  s.  d.  Note  der  Herausgeber  des  Vasari  I.  279. 

«)  Abbild,  bei  Wiebeking  73,  und  Runge  Beiträge  I.  26.  37,  Vgl.  Vasari  I.  275, 
nnd  Marchese  ed.  2,  I.  56.,  ed.  8,  I,  93. 

^  Vasari  selbst  (I.  271),  der  doch  zu  diesem  Gerüchte  die  Veranlassung  gegeben, 
sagt  nor,  dass  man  ihm  einige  Ornamente  an  dieser  Kapelle  iUiertragen,  die  er  mit 
seinen  Schülern  vortrefflich  ausgeführt  habe,  und  neoere  italienische  Kritiker  (Ricci  II. 
264)  haben  schon  die  Bemerkung  gemacht,  dass  der  Styl  des  Kirchleins  der  Zeit  des 
Giovanni  ^ano  nicht  wohl  entspreche.  Bessere  Aufklärung  haben  wir  neuerlich 
durch  die  von  Leopoldo  Tanfani  veranstaltete  Publication  der  in  den  Archiven  zu  Pisa 
befindlichen,  auf  diese  Kirche  bezüglichen  Urkunden  erhalten.  (Della  chiesa  di  S.  Maria 
del  Ponteoovo  detta  della  Spina.  Notizie  inedite,  Pisa  1871.)  Es  ergiebt  sich  daraus, 
dass  das  Kirchlein  älteren  Ursprungs  ist,  aber,  in  Folge  einer  Deliberation  vom  Jahre 
1823  einen  Umbau  erlitt,  dem  ohne  Zweifel  die  schwerfallige  Ornamentik  zuzuschreiben 
ist.  Den  Namen  des  Meisters,  der  diesen  Umbau  leitete,  erfahren  wir  dadurch  nicht, 
aber  da  schon  der  Beschlnss  des  Baues  erst  i.  J.  1328,  also  nach  dem  Tode  des  Gio- 
vanni gefasst  wurde,  ist  es  sicher,  dass  dieser  daran  keinen  Antheil  hatte.  Abbildungen 
bei  Rohault  de  Fleury  a.  a.  0.  PI.  37  und  88.  Nähere  historische  Daten  in  A.  v.  Reu- 
mont's  Anzeige  des  Werkes  von  Tanfani  in  v.  Zahnes  Jahrb.  f.  Knnstw.  1873,  V.  187  ff. 
Schnaase's  Kanstgeseh.   2.  Aofl.    VII.  10 
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künde  vom  Jahre  1339  beweist  indessen^  dass  nicht  er,  sondern  ein  Meister 
Cellino  di  Nese,  wahrscheinlich  aus  Siena,  and  zwar  schon  seit  1337  daras 
baaete^).  Es  ist  ein  sehr  schlichter  achteckiger  Ban  mit  wechselnde 
Marmorschichten;  im  Ganzen  spitzbogig  aber  mit  mndbogigem  Portale  lad 
oben  mit  hohen  Spitzgiebeln  and  Fialen,  ganz  ähnlich  wie  das  BaptisteriaB 
von  Pisa,  das  diesen  nicht  sehr  glücklichen,  specifisch  italienischen  Scfamaek 
vielleicht  erst  karz  vorher  erhalten  hatte. 

Dagegen  wurde  ein  älterer  Mitschüler  Johannas  in  der  Werkstatt  seines 
Vaters  Niccolö  ein  hochgefeierter  Baumeister.    Yasari,  der  ihm  eine  eigne 
Biographie  gewidmet  hat,   nennt  ihn  Arnolfo  di  Lapo,   den   Sohn  jenes 
Dentschen,   der  in  Assisi  gearbeitet  und  bei  seiner  Uebersiedelnng  nuk 
Florenz  seinen  Namen  Jacobus  in  die  dort  übliche  Form  Lapo  übersetzt 
habe.    Die  Urkunden  lassen  aber  keinen  Zweifel,  dass  er  der  Sohn  eines 
gewissen  Gambio  und  in  CoUe  di  Yal  d'filsa,  allerdings  wie  Vasari  richte 
vermuthete  um  1232,  geboren  war,  und  neuere  Forschungen  gestatten  im% 
seinen  Lebenslauf  ziemlich  genau  zu   verfolgen.    Im  Jahre  1265    war  m 
gemeinschaftlich  mit  jenem  Lapo,  den  Yasari  mit  dem  Jacobus  zusanunen- 
geworfen  hat,   Geselle  des  Niccolö  Pisano,   welcher  bei  Uebemahme  da 
Kanzel  zu  Siena  beide  dorthin  mitzunehmen  versprach.    Indessen  mnss  er 
schon  ziemlich  selbständig   gewesen   sein,    da   er   anfangs  nicht   erschien 
und  seinem  Meister  eine  amtliche  Mahnung  zuzog,  ihn  zu  gestellen;  später 
nahm  er  jedoch,  wie  eine  Quittungsurkunde  ergiebt,  an  den  Arbeiten  TheiL 
Jener  Lapo,   dann  ein  gewisser  Donato,   ebenfalls  Schüler  Niccolö's^   und 
ein  dritter  Florentiner,   Gore,   Hessen  sich  bewegen,   in  Siena  zu  bleiben 
und  das  Bürgerrecht  anzunehmen.    Arnolfo  dagegen  zog  weiter  und  scheint 
in  Bom  und  auch  wohl  in  Neapel  gearbeitet  zu  haben.    Denn  im  Jahre 
1277  wandte  sich  die  Commune  von  Perugia,  welche  damals  ihren  grossen 
Brunnen  durch  die  Hände  des  Niccolö  und  Giovanni  mit  reichen  Scnlptoren 
schmückte,   an   König   Karl  mit   der  Bitte,   dem   Meister  Arnulfus  „von 
Florenz^'  die  Bückkehr  zu  ihnen  behufs  dieser  Arbeit  zu  gestatten.    Ent- 
weder hatte  er  also  schon  an  derselben  Theil  genommen  oder  sein  alter 
Meister,   der  ihn  am  liebsten  zum  Gehülfen  wollte,   hatte  die  Sache  ein- 
geleitet und  mit  ihm  verabredet    Der  König  antwortete  zustimmend,  und 


3)  Die  Heraasgeber  des  Vasari  (II.  S.  40)  scheinen  dessen  Angabe,  dass  Andrea 
,,das  Modell"  des  Baptisteriums  gemacht,  mit  jener  Urkunde,  wonach  Cellino  ausführender 
Meister  gewesen,  vereinigen  zu  wollen.  Die  (zuerst  bei  Ciampi,  Notizie  ined.  Do- 
cumento  IV.,  dann  bei  Milanesi  Docnmenti  I.  222)  abgedruckte  Urkunde  bezieht  sich 
aber  auf  einen  kaum  erst  fundamendirten  Bau,  da  dem  Cellino  nicht  bloss  der  ganze 
Bau  (ad  construendum,  ediflcandum,  complendum  et  perficiendum)  übertragen  wird, 
sondern  auch  die  Grenzen  des  Bauplatzes  noch  genau  beschrieben  werden,  was  bei 
einem  schon  fortgeschrittenen  Gebäude  keinen  Sinn  gehabt  hätte. 
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^mrar  mit  der  Wendang;  dass  er  seinem  Geschäftsträger  in  Rom  den  Auf- 
trag gegeben  habe,  ihn  zu  entlassen^).   Er  kam  indessen  nicht,  wenigstens 
i^ird  er  in  der  weitlänftigen  Bmnneninschrift  bei  der  Anfahrnng  sämmt- 
lieber  Mitarbeiter  nicht  genannt,  nnd  scheint  noch  längere  Zeit  in  Rom 
geblieben  zu  sein,  da  sich  hier  nnd  in  der  Umgegend  mehrere,  in  der  Ge- 
schichte der  Plastik  näher  za  erwähnende  Grabmäler  and  Tabernakel  aus 
den  Jahren  1283  bis  1293  finden,  anf  denen  er  sich,  znm  Theil  mit  ein- 
iieinischen  Gehalfen,  nennt  nnd  die,  an  die  Weise  der  Cosmaten  sich  an- 
schliessend, mit  Mosaiken  geschmückt,  aber  in  kräftigem  gothischen  Stjle 
gearbeitet  sind.    Wie  lange  dieser  römische   Aufenthalt   anhielt,   ist  un- 
^ewiss^);   sicher  aber,   dass  er  von  1294  an  die  gewaltige  Klosterkirche 
'S.  Croce  in  Florenz  baute*).    Die  Franciscaner,  welche  zugleich  mit  den 
Dominicanern  sich  in  Florenz  niedergelassen  hatten  (1221),  erfreuten  sich 
nicht  so  mächtiger  Gönner  und  reicher  Freunde  wie  diese,  aber  dafür  eines 
um  so  grösseren  Zulaufs  des  Volkes.    Als  sie  daher,  viel  später  als  jene, 
im  «Jahre  1294  dazu  kamen,  statt  der  kleinen  alten  Kirche,  die  sie  bisher 
benatzt  hatten,   eine  neue  eigne  Kirche  anzulegen,  musste  diese  sehr  um- 
fangreich, zugleich  aber  möglichst  sparsam  gebaut  werden.    Amolfo  war 


*)  „Vicario  et  «amerario  sno  in  Urbe".  Diese  Urkunde  bei  Schulz  Unteritalien, 
Vol.  IV.  Nro.  128;  die  andern  bei  Milanesi  I.  145 — 154.  Vergl.  auch  die  Anmerkuugeu 
^er  Herausgeber  des  Vasari  I.  249  ff. 

2)  Vasari  lasst  ihn  von  1284  an  in  Florenz  bauen,  an  den  Stadtmanern,  an  Orsan- 
micbele,  am  Palast  der  Prioren,  an  der  Badia,  aber  ohne  urkundlichen  Beweis.  Promis 
-(Notizie  epigrafiche)  stulzt  auf  den  chronologischen  Widerspruch  zwischen  diesen  und 
verschiedenen  Angaben  Vasari's  über  die  plastischen  Arbeiten  in  Rom  und  die  archl- 
tektoniächen  in  Florenz  die  Annahme  zweier  Amolfo,  des  Sohnes  des  Lapo  nnd  des 
Sohnes  des  Cambio.  Allein  obgleich  diese  letzte  Bezeichnung  sich  nur  in  der  nnten 
zu  erwähnenden  Urkunde  von  1800  findet,  in  welcher  ihm  als  Obermeister  des  Dom- 
baues das  £lirenbürgerrecht  verliehen  wird,  ist  an  der  Identität  der  Person  nicht  zu 
zweifeln,  da  die  Beziehung  zu  Niccoli)  Pisano  den  Faden  bildet,  welcher  die  urkund- 
lichen Hergänge  verbindet.  Jedenfalls  ist  das  vorgeschlagene  Anskunftsmittel  das 
schlimmste,  da  gerade  für  die  Werke,  welche  Vasari  dem  Sohne  des  Lapo  zuschreibt, 
feststeht,  dass  sie  von  dem  Sohne  des  Cambio  herrühren,  nnd  die  Confusion  daher  da- 
durch noch  grösser  wird,  als  bei  Vasari  selbst. 

>)  Ein  Document,  weiches  den  Namen  des  Amolfo  als  Baumeister  von  S.  Croce 
nennt,  haben  wir  nicht,  und  Vasari  ist,  so  viel  ich  weiss,  der  erste,  der  ihm  diese 
Kirche  zuschreibt.  Indessen  lässt  die  Aehnlichkeit,  nicht  der  äussern  Formen,  sondern 
der  geistigen  Auffassung  bei  diesem  Gebäude  und  bei  S.  Maria  del  Fiore,  auch  die 
Wiederholung  mancher  Einzelheiten,  z.  B.  des  nachher  zu  erwähnenden  hölzernen 
Umganges,  nicht  daran  zweifeln,  dass  er  hier  gut  unterrichtet  war.  Das  Decret  der 
Republik  vom  8.  April  1295  (Gaye  I.  428,  nnd  vollständiger  Abdruck  bei  Moisö  App. 
Nro.  8). beweist  wenigstens,  dass  ein  von  der  Stadtbehörde  genehmigter  Plan  vorlag, 
was  denn  wieder  die  Mitwirkung  eines  Baumeisters  aus  dem  Laienstande  walvrscliein* 
Jich  macht. 

10* 
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der  Mann,  diesen  WOnschen  zn  genügen;  sein  conseqaeDter  Geist  ging 
iminer  gerade  mm  Ziele').  Er  gab  dem  Gebftnde  colossale  Verhältnis»^ 
eine  Länge,  welche  die  von  S.  Maria  novella  nm  etna  60  Fnss,  eine  SnAr, 
die  sie  nm  18  Fdss,  also  verhältnissmässig  viel  mehr  Obersteigt^  and  eiw 
höchst  bedeutende  Hdhe,  reducirte  alle  Glieder  anf  das  notliweDdigst 
Maass,  verzichtete  anf  jeden  entbehrlichen  decorativen  Schmnck  iiDd  er- 
reichte grade  durch  diese  Einfachheit  nnd  durch  die  Schlankheit  dei 
Stutzen  eine  nm   so  stärkere  'Wirknng  der  riesigen  Dimensionen  %     Da 


Plan  folgt  zwar  im  Wesentlichen  dem  damaligen  Herkommen  der  Kloster- 
kirchen, aber  mit  mannigfachen  Abweichungen,  die  ihre  Wurzel  beson- 
ders darin  haben,  dass  das  Mittelschiff  sehr  viel  breiter  ist  wie  sonst,  nicht 

*)  Gio.  Villani  (VIII.  T),  der  ober  die  reterliche  Grundsleinlcgung  berichtet,  bemerkl 
dabei,  dasa  maa  den  Bau  (also  ganz  wie  In  S.  Anlonio  von  Padua)  m<t  der  Vordeneiie 
anflog  und  dea  Chor  lulettt  an  Stelle  der  bis  dahin  benulzien  allen  Kirche  erbantr. 
Vergl.  Tiber  8.  Croce  überhaapt  die  Monographie  von  Mois^,  Firenie  1845,  welche  loiisl 
BorgCäliig  gearbeitet,  aber  (ur  stiea  Archllehloniache  dürnig-  iat 

')  Nach  FanlDzzi's  sehr  zuvevlaEsigen  Maaasangaben  (Nuova  Guida,  1842)  Ui  S. 
Maria  novella  315  Fuea  (168  braccia),  S.  Croce  371  (198  br.)  lang,  Jene  itn  MidelKfair 
etwa  40 (21  VA  diese  etwa  60  (32Ve)  breit..  Die  SetleiiachifTe  uniertcheidea  eich  weniger, 
da  sie  dort  lO'/t,  hier  IS'/g  br.  Breile  haben,  die  Pfeileretgrke  iat  In  btiden  fall  gidcb 
und  nnler  G  Fii»e.  Die  Gesam inibreite  des  Langhauses  ist  daher  dort  90'  (4B.  1.  4.), 
hier  122'  (65.  U.  4.). 

')  Vergl.  darüber  auch  die  Bemerkungen  von  Lübfie  in  den  XiUh.  V.  172. 
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bloss   die  doppelte  Breite  der  Seitenschiffe  hat,   sondern  noch  die  Hälfte 
snebr.     Die  Möglichkeit   dieser  Steigerang   wurde   dadurch   erlangt,   dass 
Meister  Amolf  flberall  anf  Gewölbe  verzichtete  und  za  der  altitalienischen 
Oewohnheit  des  offnen  Dachstahls  zarQckkehrte,  wobei  er  aber,  um  der 
liohen  Wand  des  Mittelschiffes  eine  Stütze  za  geben,  in  den  Seitenschiffen 
von  der  Wand  zn  den  Pfeilern  Bögen  spannte  nnd  jedem  Compartiment 
ein  besonderes  Dach  mit  eignem  Giebel  gab.    Die  Pfeilerabstände  durften 
natarlich  der  gewaltigen  Mittelschiffbreite  nicht  gleichen,  sondern  betragen 
noch  nicht  zwei  Drittel  derselben,  aber  immerhin  doch  noch  etwa  39  Fuss, 
so  dass  die  achteckig  gebildeten  Pfeiler  sehr  schlank  und  die  von  ihnen 
aufsteigenden  Scheidbögen  sehr  weitgespannt  erscheinen.   Das  sehr  einfache, 
-streng  gebildete  Blattwerk  der  Kapitale,  dann  die  nur  durch  andere  Farbe 
^es  Steins   ausgezeichnete  Einrahmung   der  Bögen  und  die   gleichfarbige 
Liisene,  welche  von  den  Pfeilern  nach  oben  aufsteigt,  sind  die  einzigen 
Ornamente,  und  selbst  die  Oberlichter  sind  nur  schlichte  spitzbogige  Oeff- 
nangen.    Sehr  eigenthümlich  ist  dann  aber,  dass  zwischen  der  Spitze  der 
Scheidbögen  und   den  Fenstern  aus   der  Mauer   ein  Balkengang  hervor- 
springt,  der  im  Langhause  eine  horizontale  Linie  bildet,  im  Ereuzschiffe 
aber  wegen  der  höheren  Spannung  des  Bogens  mit  einer  Treppe  aufwärts 
steigt.    Der  Zweck  ist  offenbar  derselbe,   welcher  den  Triforien  der  nor- 
-dischen  Gothik  zum  Grunde  lag,   den  Zugang  für  die  Untersuchung  und 
Reparatur  des  Mauerwerks  zu  erleichtern,  und  es  ist  charakteristisch,  dass 
der  Meister,  statt  diesen  Gedanken  architektonisch  auszubilden,  ein  nacktes 
Gerflst  hineinlegte,  das  hier  allerdings  in  dem  offenen  Dachstuhl  ein  Ana- 
logen fand.     Eine  andre  Eigenthümlichkeit  ist  dann,   dass  die  Chornische 
nicht  die  gewaltige  Breite  des  Mittelschiffes  hat,   sondern  erst  mit  zwei 
daneben  liegenden  Kapellen  derselben  entspricht,   so  dass  man  im  Mittel- 
schiffe selbst  stets  nicht  bloss  in  die  hohe,  polygongeschlossenc  Chornische 
mit  ihren   schlanken  zweigetheilten  Fenstern,   sondern   auf  ein  reicheres, 
belebtes  architektonisches  Bild  sieht,   in  welchem  die  kleinen  und  daher 
auch   sehr   niedrigen   Kapellen,   über  denen   noch   wieder  je  ein  grosses 
Fenster  steht,  den  kühnen  Aufschwung  der  Choröffnung  erst  recht  bemerk- 
bar machen.     Die  sehr  geringen   Dimensionen,   welche   für   diese   beiden 
Kapellen  bedingt  waren,  um  genügende  Breite  für  den  Chor  zu  behalten, 
waren  dann  natürlich  auch  für  die  anderen  maassgebend,  und  dies  erklärt, 
dass  hier,  statt  der  fünf  oder  höchstens  sieben  Altarnischen  der  anderen 
ähnlichen  Kirchen,  ihre  Zahl  auf  elf  gesteigert  ist^  welche  demnächst  als 
günstige   Räume   für   die   Stiftung   von   Wandmalereien    benutzt   wurden. 
TJeberhaupt  ist  diese  so  einfach  angelegte  Kirche  bekanntlich  durch  alle 
die  Kunstwerke,  welche  die  Frömmigkeit  des  Mittelalters  und  der  Patriotis- 
mus der  späteren  Generationen  hierher  gestiftet  haben,  jetzt  überreich  aus- 
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gestattet.  Der  Bau  schritt  durch  den  Eifer  der  Mönche  und  die  Beitzigi^ 
welche  Yon  der  Commune  freigebig  bewilligt  wurden,  so  rasch  weiter^  das 
schon  1320  der  Dienst  darin  begann.  Darauf  trat  indessen  eine  Stocknif 
ein,  im  Jahre  1383  ernannte  man  eine  Commission  fOr  die  FortsetziM 
der  Kirche  >);  und  die  Weihe  erfolgte  erst  1442.  Die  Fa^ade  blieb 
vollendet;  weil  die  Vorsteher  des  Baues  nicht  dulden  wollten,  dass 
Mitglied  der  edeln  Familie  Quaratesi,  der  sie  auf  seine  Kosten  bereits  be- 
gonnen hatte,  sein  Wappen  daran  anbrachte.  Erst  im  Jahre  1863  wari 
sie  ausgeführt. 

Amolfo  hatte  die  Leitung  des  Baues  wahrscheinlich  nicht  lange  fbit- 
gesetzt,  da  ihn  bald  darauf  eine  andere  bedeutendere  Aufgabe  in  Anspiod 
nahm.  Schon  im  Jahre  1294  beschloss  nämlich  die  Stadt,  an  Stelle  der 
kleinen  und  den  Verhältnissen  nicht  mehr  angemessenen  Kathedrale  & 
Keparata  einen  neuen  grossen^  mit  Marmor  nnd  Bildwerk  geschmficktei 
Dom  zu  bauen;  im  September  desselben  Jahres  wurde  mit  grosser  Feier- 
lichkeit der  Grundstein  gelegt  und  zur  Förderung  des  Baues  ein  Anthel 
an  gewissen  Zöllen  tiberwiesen.  Es  ist  zwar  nicht  bewiesen,  aber  selir 
wahrscheinlich,  dassArnolfo  gleich  anfangs  das  Modell  angefertigt  *)y  dessen 


^)  Gaye  I.  531  „quae  adhuc  non  est  perfecta  et  quasi  legata  ac  relicta.'^  Sdioa 
1882  wird  darüber  geklagt,  dass  die  von  der  Stadt  für  den  Bau  bewilligten  Gelder 
seit  vielen  Jahren  nicht  gezahlt  seien  (eod.  S.  477)  und  dies  mag  die  Ursache  der 
Stockung  gewesen  sein.  S.  die  historischen  D«ten  in  dem  Werke  von  Richa  and  bei 
Mois^  nnd  Fantozzi. 

')  Die  meisten   italienischen  Schriftsteller  (z.  B.  Cicognara  II.  147)  beginnen   ihre 
Erzählung  von  diesem  Bau  mit  einer  angeblichen  Urkunde  vom  Jahre  1294,  in  welcher 
mit  allgemeinen  Reflexionen  und  in  pomphaften  Ausdrücken  dem  darin  als  Banmeistcr 
der  Stadt  bezeichneten  Arnolfo  der  Auftrag  zur  Anfertigung   eines  Modells  zu   eiDcr 
prachtvollen  Kirche  ertheilt  wird.     Diese  Urkunde  ist  indessen,   wie  Gaye  I.  424  ver- 
sichert, in  den  Archiven  durchaus  nicht  aufzufinden,  auch  niemals  wartlich  abgedruckt, 
sondern  nur  von  del  Migliore  (Firenze  illustrata)  italienisch  mitgetheilt.    Vasari  spricht 
zwar  von  dem  Beschlüsse  der  Commune  in  einigermaassen  ahnlichen  Ausdrücken,  alleio 
er  nennt  ausdrücklich  Giovanni  ViUani  als  seine  Quelle,  dessen  kurze  Erwahnnog  (IIb. 
VIII.  cap.  9)  ich  oben  im  Texte  gegeben  habe.    Es  ist  daher  sehr  möglich,  dass  Vasari'» 
Worte  sich  nur  in  der  Phantasie  des  Migliore  zu  dem  Texte  einer  prima  scrittora,  wie 
er  es  nennt,  gestaltet  haben,  und  jedenfalls  die  Existenz  einer  solchen  Urkunde  völitg 
unerwiesen.    Uebrigens  ist  die  Zeit  der  Grundsteinlegung  bestritten.    ViUani  ISsst  sie 
an  Maria  Geburt  (den  8.  Sept.)  1294  geschehen;  eine  Inschrift  in  leoninischen  Versen, 
welche  auch  Vasari  mittheilt,  giebt  dagegen  das  Jahr  1298  oder  1296  (ohne  Tag)  an. 
Da  der  papstliche  Legat,  den  sie,  als  dabei  gegenwärtig,  nennt,  sich  1296  in  Florenz 
befand,  wird  in  der  ersten  Zeile  der  Inschrift:  „annis.  niillenis.  centom.  bis.  octo.  noge- 
nis'*  das  „bis^*  mit  dem  darauf  folgenden  „octo  nogenis"  zu  verbinden  sein,  woraos 
sich  das  Jahr  1296  ergiebt.    Vgl.  Molini,   la  metropolitana  fiorentina,    1820  pag.  7. 
Cam.  Boito,  Francesco  Talenti,  Ricerche  stör,  sul  duomo  di  Firenze,  MiUno  1866,  p.  5. 
Nun  drückt  sich  aber  die  Inschrift  so  aus,    als  ob  die  Kicche  der  Jungfrau  geweiht 
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Ansfühnmg  er  dann  nachher  mit  so  grossem  Ruhm  vorstand;  dass  die 
Bürgerschaft^  mittelst  Beschlusses  vom  April  1300;  ihm  für  seine  Lebens- 
zeit in  den  ehrenvollsten  Aosdrflcken  Steuerfreiheit  verlieh;  indem  sie  ihn 
für  einen  höchst  berühmten;  im  Eirchenban  vorzüglich  bewanderten  Meister 
erkl&rtC;  durch  dessen  Fleiss;  Erfahrung  nnd  Genie  das  Volk  von  Florenz, 
wie  man  aus  den  prachtvollen  Anfängen  des  von  ihm  begonnenen  Gebäudes 
sehen  könnO;  den  schönsten  nnd  reichsten  Tempel  zu  erhalten  hoffe,  den 
es  in  Toscana  gebe^).  Amolfo  starb  im  Jahre  1310  und  hinterliess  das 
Werk  noch  weit  von  der  Vollendung^  Nach  seinem  Tode  wurde  kein 
neuer  Obermeister  bestellt;  und  die  Operarii  betrieben  die  Sache  lässig, 
duldeten  sogar,  dass  das  zugesagte  Geld  zu  den  vielen  anderen  unternom- 
menen öffentlichen  Bauten  verwendet  wurde.  Erst  seit  1330;  wo  man  den 
Gonsuln  der  Weberzunft;  die  von  Alters  her  in  einer  Beziehung  zum  Dome 
stand;  die  Leitung  fiberliess,  kam  wieder  Leben  hinein^,  und  bald  darauf 


wäre  (Hoc  opiM  iosigae  Florentia  Regine  cell  construxii),  während  die  Kirche  in  allea 
Urkunden  den  alten  Namen  See  Reparatae  beibehält,  bis  im  Jahre  1412  festgesetzt 
wird,  dass  sie  „volgariter"  Sca  Maria  del  fiore  zu  nennen  sei.  Die  Inschrift  ist  daher 
jedenfalls  lange  nach  der  Grundsteinlegung  und  ohne  genaue  Prüfung  verfasst  und 
kann  die  genaue  Angabe  des  Zeitgenossen  Yillani  nicht  entkräften.  Dazu  kommt,  dass 
nach  Gaye's  Auszügen  aus  den  städtischen  Urkunden  in  Bd.  I.  S.  425  die  Commune 
schon  am  11.  Sept.  1294  „pro  reparatlone  jam  incepta  See  Reparate'*  400  fl.  und 
gleich  im  März  1296  wieder  eben  so  viel  bewilligt.  Allerdings  erfolgt  dann  erst  am 
8.  Dec.  1296  die  Auflegung  von  Kopf-  und  Testamentsteuem  zu  Gunsten  des  Baues, 
aber  dies  zeigt  nur,  dass  damals  der  Eifer  für  den  neuen  Bau  gestiegen  und  die  Un- 
zulänglichkeit der  bisherigen  Mittel  erkannt  war.  Der  Originalplan  Amolfo's  soll  sich 
im  Besitz  der  Familie  Scarlatti  befunden  haben.  Ein  Aufriss  nach  Amolfo's  Zeichnung 
findet  sich  bei  Richa^  Chiese  VI,  51.  S.  Crowe  und  Cavalcaselle,  deutsche  Ausg.  von 
M.  Jordan,  I,  276. 

^)  Gaye  I.  445 considerato  quod  idem  Magister  Amolphus  est  capud  magi- 

ster  laborerie  et  operis  eccl.  beate  Reparate  majorb  eccL  florent.,  et  quod  ipse  est  famosior 
magister  et  magis  expertus  in  hediflcationibus  ecclesiarum  aliquo  alio,  qui  in  yicinis 
partibus  eognoscatur,  et  quod  per  ipsius  industriam,  experientiam  et  Ingenium  commune 
et  populos  florent.  ex  magnifieo  et  visibili  principio  dicti  operis,  inehoati  per  ipsum 
Mag.  Amolphum,  habere  sperat  venustius  et  honorabilius  templnm  aliquo  alio,  quod  sit 
in  partibus  Tuscie  etc. 

')  Vasari  nennt  1800  als  sein  Todesjahr  und  lässt  ihn  dennoch  das  Werk  bis  zur 
Ueberwölbnng  der  drei  Tribunen  unter  der  Kuppel  leiten.  Eine  Notiz  im  Necrologium 
des  Doms  ergiebt  nun  zwar,  dass  er  erst  1810  starb  (s.  d.  Anm.  d.  Herausgeber  zu 
Vasari  I.  255),  allein  auch  da  war  der  Bau  gewiss  noch  lange  nicht  so  weit,  wie  dies 
die  sogleich  zu  erwähnenden  urkundlichen  Nachrichten  ergeben. 

>)  Vgl.  bei  Gaye  a.  a.  0.  S.  452,  454,  die  Notizen  von  1318  und  1319  über  die 
Stockung  des  Baues.  Dass  dann  1880  den  Consnlibus  artificum  lanae  der  Auftrag 
geworden  ad  aediflcandum  et  complendum  hoc  opus,  bezeugt  eine  bei  Molini  a.  a.  0. 
abgedruckte  Marmorinschrift  am  Dome,  auch  ist  im  Zunftbuche  der  Weber  zum  Jahre 
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wnrde  nun  aach  endlich  wieder  ein  Obermeister  bestellt^  und   zwar   keia 
geringerer,  als  Giotto.    Die  Bestaliungsarknnde  vom  12.  April  13S4  ist 
so  charakteristisch  fttr  die  Stellang,  welche  die  Konst  schon  damals  en- 
nahm,  dass'sie  wohl  nähere  Erwähnung  verdient    Die  Stadtvorstftnde  &- 
wägen  nämlich  darin,  dass  solche  Banontemehmangen  nicht  ehrenToU  wd 
würdig  vorschreiten   könnten,  wenn  nicht  ein  sachverständiger   und   be- 
rühmter (expertosetfamosos}  Mann  an  die  Spitze  gestellt  werde.     I>a  nno, 
heisst  es  weiter,  anf  der  ganzen  Erde  keiner  gefanden  werde,   der  hiera 
wie  zu  vielen  anderen  Dingen  geeigneter  sei,  als  Meister  Giotto  von  Flo- 
renz, Bondone's  Sohn,  der  Maler,  der  in  seinem  Yaterlande  wie  ein  grosser 
Meister  za  empfangen  nnd  hoch  zu  halten  sei,  nnd  da  man  ihm  Geschälte 
geben  müsse,  damit  er  hier  seinen  bleibenden  Aufenthalt  nehme,  wodnrck 
seine  Wissenschaft  and  Konst  vielen  za  Gate   kommen  und  der  Stadt  2a 
grosser  Zierde  gereichen  werde,  so  würde  ihm  die  Oberleitong  des  Dom- 
baaes  and  aller  anderen  öffentlichen  Baaten  mit  einem  angemessenen  Ge- 
halt,  das   man  sich  näher  za   bestimmen  vorbehalte,  übertragen^).     De- 
Eingang dieser  Urkande  lässt  daraaf  schliessen,  dass  man  die  Bestellmig 
eines  Obermeisters  seit  Arnolfo's  Tode  deshalb  unterlassen  hatte,  weil  man 
keinen  Künstler  von  genügendem  Rafe   dafür  gewinnen   konnte.     Giotto's 
Wirksamkeit  am  Dome  war  von  kurzer  Daaer;  er  starb  schon  1336,  zwei 
Jahre  nach   seiner  Bestellung   zum   Obermeister  des  Baues.    Aber    diese 
kurze  Zeit  hat  ihm  genügt,   ein  überaus  reizendes  Werk  zu  schaffen   und 
der  bewundemswcrthen  Gruppe,  welche  die  Gebäude  des  Florentiner  Dom- 
platzes bilden,  ihre  höchste  Zierde  zu   verleihen.    Ich   spreche   von    dem 
Glockenthurm,   der  hier,   wie  in  Italien   gewöhnlich,   freistehend  und  ohne 
Verbindung  mit   der  Kirche   aufsteigt    Man   darf  ihn   ganz  als  Giotto's 
Werk  betrachten;    er  begann  die  Ausführung  und  seine«  Nachfolger  legteB 
bei  der  Fortsetzung  derselben  den  von  ihm  ausgehenden  Entwurf  zum  Grande. 
Man  kann  denen  nicht  widersprechen,  welche  dem  Uampanile  einen  Mangel 
organischer  Gestaltung  vorwerfen.    Er  bildet   eine   einfache  quadratische 
Masse,  welche,  auf  den  Ecken  durch  eine  achteckige  Ausladung  begrenzt, 
in  mehreren  Stockwerken,   zum  Theil  von  gleicher  Höhe,  ohne  alle  Ver- 
jüngung aufsteigt,  oben  durch  ein  auf  Kragsteinen  ausladendes  Gesims  be- 
krönt, und  in  den  einzelnen  Stockwerken  nur  durch  wenige  Fenster  belebt 
ist.    Aber  der  grosse  Reiz  des  schlanken,  wenn  auch  einförmigen  Thunnes 


1831    der  Wiederanfang   des    seit    mehreren  Jahren    unterbrochenen    Baues   vermerki 
(Molini  p.  10). 

^)  Gaye  S.  481.  Giotto  ....  aceipiendus  sit  in  patria  sna  velut  magaas  magister 
et  carus  reputandos  in  civitate  predicta,  et  ut  materiam  habeat  in  ea  moram  coDtinuam 
contrahendi,  ex  cujus  mora  quamplures  ex  sua  scientia  et  doctrina  profleient  et  decos 
non  modicum  resu  Habit  in  civitatem. 
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besteht  in  Eeiner  farbigen  Erscheinang.  Der  ganze  Bau  ist  oämlich  nacli 
alttOBcanisctier  Weise  in  Mannor  aasgelegt  nnd  so  mit  maonigrachen 
architektoniachen  ZeichDungen  in  dnnklerer  Farbe  auf  veisaem  Grunde 
geschmückt.     Es  ist  dasselbe  Verfahren,   das  schon  im  11.  und  12.  Jahr- 


handert  an  San  Uiniato  und  anderen  GeblLndea  angewendet  nnd  an  dieser 
Stelle  bereits  dnrch  das  Baptisteriani  repräsentirt  war.  Es  erscheint  aber 
hier  in  höchster  VollendODg  und  Anmulh.  Ansserdem  soll  Giotto  auch 
die  IncrnstatioD   der,  an  die  Fa;ade  anstossenden  Seitenmanern   begonnen 
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habeiL    Wahrscheinlich  arbeitete  er  auch  an  der  Fa^e   selbst,   dera 
von  Amolfo   begonnene  Ansstattang  ihm  za  einfach   erschien;    er   wMxMi 
daher  einen  nenen  Entwurf,   wonach  sie  durch  Torspringende   spitzbogiee 
Portale  und  durch  eine  FttUe  von  Statuen  und  Reliefs  geschmfickt  werdiB 
sollte.    Sie  wurde  bis  über  die  Portale  hinaus   ausgeführt   und    blieb  s 
unvollendet  bis  zum  Jahre  1588;   wo   ein   ehrgeiziger  Architekt    den  d^ 
maligen  Grossherzog  bewog;  sie  abnehmen  zu  lassen,  so  dass^    da    es  zc 
Ausführung  der  projectirten   neuen  Fagade   nicht  kam,   sie  noch  bis  jets 
nackt  dasteht').    Nach  Giotto's  Tode  führten  Taddeo  Gaddi    und  Neri  & 
Fioravante  den  Bau  desThurmes  nach  seinem  Plane  weiter.    Im  Jahre  134^ 
gerieth  das  Werk,  wahrscheinlich  der  Pest  wegen,  in's  Stocken  nnd  mek 
erst  im  Jahre  1353  wieder  aufgenommen.    Erst  von  diesem  Jahre  an  be- 
sitzen  wir  Urkunden   über   den  Dombau.    Die   früheren   werden  vrähra^ 
der  Pest  verloren  gegangen  sein.    Die   neu   ernannten  Baumeister,    Fru- 
cesco  Talent!  und  Giovanni  dl  Lapo  Ghini  veränderten  den  Plan  Araolfos 
in   wesentlichen   Stücken;    vor   Allem    erhielt    die   Kirche    eine     grössere 
Längenausdehnunff,   welche   dadurch   ermöglicht   wurde,   dass    die    an  ät 
Chortheile   grenzenden  Wohnungen  der  Canoniker  und  die  Kirche  S.  Xh 
chele  Yisdomini   niedergerissen   wurden.    Im  Jahre  1357  begann   man  dk 
Pfeiler,  zu  welchen  ausser  Francesco  Talenti  auch  Andrea  di  Cione,  g^ 
nannt  Arcagnolo  (der  berühmte  Orcagna),  Modelle  lieferte.    Im  Jahre  1366 
begann  man  die  Kreuzgewölbe  auszuführen,   zu  deren  Sicherung  man,  di 
sich  Risse  an  ihnen  zeigten,   eine  Berathung  von  Künstlern  veranstaltete. 
Bald  darauf  ernannte  man  auch  eine  bleibende  Commission  von  5  Künst- 
lern,  unter  denen  sich   wiederum  Andrea  Orcagna  befand,   die    dem  Bau- 
meister rathend  zur  Seite   stehen  und   sich  wenigstens  einmal  wöchentb'di 
versammeln  sollten.    Unterdessen  war  das  Langhaus  dem  Gebrauche  über- 
geben worden,   während  der  Ausbau   des  Chors  langsamer  fortschritt  und 
die   Commune  bald   darauf  über    die   Gelder    der  Baukasse  zu   anderen 
Zwecken  disponirte^.    Im  Jahre  1383  wurden   die  Fundamente   der  Ka- 
pellen gegen  Osten  gelegt.    Im  Jahre  1390  ward  die  Wölbung  der  Halb- 
kuppel rechts  geschlossen.    So  war  man  denn  bis  zur  Üeberwölbung  der 
Tribunen    und   also    zur  Vorbereitung    der  Kuppel    gekommen,    welches 


^)  Ein  Stück  der  alten  Domfa9ade  ist  auf  einem  Frescogemälde  von  Bernardmo 
Poccetti  im  ersten  Klosterhof  von  S.  Marco  zu  Floreuz  dargestellt.  Ueber  die  neneren 
Pläne  einer  Herstellung  dieser  Fa9ade  s.  unter  anderem  den  Bericht  in  Lützow's  Zeit- 
schrift, Bd.  I  (1866),  S.  69  ff. 

•)  1368  für  Mauern  am  Arno,  1376  für  die  Loggia  de'  Lsnzl.  Gaye  S.  521.  527. 
Diese  Dispositionen  der  Commune  über  den  Baufonds  des  Domes  für  andere  stadtische 
Bauten  wiederholen  sich  auch  später.  Dass  das  Schiff  der  Kirche  Jetzt  im  Gebrauche 
war,  ergiebt  sich  ans  den  darin  befindlichen  Denkmälern.     Vgl.  Gaye  S.  534.  586. 
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schwierige  UDteniehmeD  (1393)  wiedemni  die  Erneanniig  einer  besondern 
CommiBsion  veranlasste;  erst  1419  aber  wurde  die  dritte  und  letzte  dieser 
Tribunen  beendet  >). 


Wie  die  Koppel  Qrsprünglich  ansgefohrt  werden  sollte,  sehen  wir  ans 
einer  Abbildung  des  I>oin8  in  einem  Fresco  der  Capella  degli  Spagnnoli, 


■)  Gtye  S.  536.  I>ie  Noiiz  Tom  Jahre  1419  beflndel  »ich  Im  Zunfibuche  der 
Weber.  Bei  dieier  banen  Uebersicht  über  die  Baugeachlchte  dea  Domes  liad  wir 
hanpliichlicli  den  ialereaaBuien  Miitheilungea  von  Haos  Semper,  in  von  Zahn's  Jahr- 
büchern für  Kunslwisaenachaft,  1870,  III,  37  ff  Refolgt,  welche  auf  tiaea  Auaiage 
<on  DomDrkuDden  beruhen.  Vgl.  such  C.  r.  Lützow,  Die  MeUlerweile  der  Kircfaen- 
banknaBl,  3.  Auü  420  S  und  Camiilo  Boito,  a.  a.  0. 
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i¥elches  nm  1350  nur  nach  dem  alten  Modell  gemalt  sein  kann.  & 
isoUte  flach  sein  and  unmittelbar  auf  den  grossen  Bögen  der  Tribimeii  imd 
des  Langhauses  ruhen.  Auch  so  aber  erregte  ihre  Ausfühmn^^  jetzt,  di 
man  sie  beginnen  sollte  ^  grosse  Bedenken  und  Zwiespalt  unter  den  Sadh 
verständigeU;  bis  endlich  Brunelleschi  die  Zustimmung  fOr  seinen  Elntwvr: 
erlangte  (1421)  und  nun  durch  den  kühnen  und  höchst  eigenthOmlicbca 
BaU;  den  er  hoch  über  das  Schiff  hinaus  führte,  dem  Werke  Amolfo> 
«ine  Zierde  gab;  auf  welche  dieser  nicht  gerechnet  hatte.  Dies  gehört 
indessen  einer  späteren  Zeit  an,  und  unsere  jetzige  Aufgabe  ist  es  gemk. 
das  ältere  Werk  zu  betrachten. 

Der  Plan  (Fig.2ö)ist  jedenfalls  ein  sehr  eigenthümlicher,  nener  und  or- 
ganisch gedachter.  An  das  dreischiffige  Langhaus  schliesst  sich  nämlich  mck 
wie  gewöhnlich  ein  rechtwinklig  gestalteter  Qnerarm  nebst  einem  davon  ge 
sonderten  Chore  an,  sondern  eine  Gruppe  von  drei  grossen,  aus  dem  Achteck 
gebildeten  Conchen^  welche  mit  dem  Langhause  zusammen  nach  aussen  die 
Oestalt  des  Kreuzes^  im  Innern  aber   einen  weiten   achteckigen  Chorrani 
bilden^  über  den  sich  eine,  von  jenen  Gonchen  und   den   letzten  Pfeflers 
<ies  Langhauses  getragene  Kuppel  wölben  sollte.    Der  Gedanke  eines  polr- 
goneu;  von  einer  Kuppel  gedeckten  Centralraumes   war  allerdings    sehe« 
•ein  paar  Decennien  vorher  am  Dome  von  Siena  ausgeführt^  aber  wie  vir 
sehen  werden^  in  höchst  unbefriedigender^  unorganischer  Weise,    während 
«r  hier  der  Mittelpunkt  einer  Anlage  geworden  ist;  in  der  alles  in  engster 
innerer  Verbindung   steht.    Die  Neigung  zu  colossalen  Verhältnissen,  die 
Arnolfo  schon  an  S.  Croce  gezeigt  hatte^  war  hier  bei  dem  Prachtbau  der 
reichen  Republik  recht  am  Platze^  indessen  durfte  das  Mittelschiff,  dessen 
Ueberwölbung  durch  die  Rücksicht  auf  die  grosse  Gentralkuppel  statisdi 
nothwendig  war,   nicht  die  ungeheure  Breite  erhalten,   wie  in  der  Kirche 
des  Bettelordens   bei   offnem  Dachstuhle.    Indessen   blieb  man  nur  wenig 
darunter,  gab  dem  Mittelschiffe  ein  Maass,  wie  es  die  grössten  Dome  des 
Nordens  nicht  haben,  von   53  Fuss  im  Lichten  (etwa   60  zwischen  den 
Pfeilerkernen),  was  hier  um  so  kühner   ist,   als   die  PfeilerabstAnde  nidit 
wie  dort  schmal,   sondern  der  Mittelschiffbreite  gleich  sind^)  und  die  6e- 


1)  Förster,  Bauwerke  der  Renaissance  in  Toscana  p.  4  behauptet,  dass  Amolfo 
4ioch  schmale  Joche  angelegt  habe,  wie  man  noch  deutlich  aussen  an  den  tod  Giouo 
vertäfelten  Theilen  der  Seitenfacaden  sehen  könne,  und  dass  erst  1357  durch  spatere 
Baumeister,  unter  denen  auch  Orcagna,  beschlossen  worden  sei,  sie  quadratisch  xu 
machen.  In  der  That  lassen  sich  die  Seitenfa9aden  so  auslegen,  nur  dass  die  Jodi« 
-da  sehr  schmal  würden.  Förster  beruft  pich  auf  interessante  Briefe  über  den  Dom 
in  der  „Nazione",  Florenz,  April  1866.  Die  Maasse  des  jetzigen  Gebäudes  sind  (nach 
Lützow,  Meisterwerke  der  Kirchenbaukunst,  S.  418)  folgende:  Mittelschiff bceite  58  Foss 
10  Zoll,  Seitenschiffbreiie  27  F.,   Höhe  des  Mittelschiffs  139  F.  6  Z.    Gesammtlange 
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^^ölbe    in   einer  Höhe   von  133  Foss  nnter  dem  Schiasssteine,  also   fast 
ebenso  hoch  wie  in  den   schlanksten  jener  Dome,  angebracht   sind.    Die 
Anordnung  ist  übrigens  die   gewöhnliche;   Pfeiler   von  möglichst  geringer 
Stärke   (8V2  Fnss)  in   kreuzförmiger   Gestalt  mit  gleichen  Pilastem   auf 
allen  vier  Seiten  nnd   mit  polygonförmigen  Diensten   in   den  Ecken,   auf 
dem  hohen,  mit  einfachem  Blattwerk   verzierten  Kapitale   obere  Pilaster 
als  Gewölbträger,  eckig  profilirte  Scheidbögen,  in  den  Seitenschiffen  zwei- 
theilige Fenster,  je  eins  von  geringer  Breite  auf  jedes  Joch,  kreisförmige- 
Oberlichter.    Auffallend  ist  nur,  dass  die  hölzerne  Gallerie,  wqlche  in  S. 
Croce  der  klösterlichen  Einfachheit  und  dem  offenen  Dachstuhle  entsprach, 
auch  hier  in  dem  Prachtbau  wiederholt  wurde,   wo  sie  nun  über  den  Ka- 
pitalen der  oberen  Pilaster  den  Gewölbansatz   ganz  unmotivirt  horizontal 
durchschneidet.    So  tief  durchdacht   der  Plan,   so  kühn  und   meisterhaft 
die  Gonstruction  ist,  ist  das  aesthetische  Resultat  keineswegs  befriedigend. 
I>ie  starre  und  einförmige  Bildung  der  Pfeiler  und   die  weithin  gedehnten 
schmalen  Gewölbe  der  Seitenschiffe   machen   den   Eindruck   des   Schwer- 
fälligen und  unbelebten,   der  Mangel  an  anziehenden  Details,  der  weite 
Pfeilerabstand,  die  naheliegenden  breiten  und  hohen  Seitenmauem  den  des^ 
Leeren  and  Kalten.     Es  giebt  kaum  einen  kirchlichen  Baum,  der  so  wenig 
erhebend  oder  anregend  wirkt,  und  die  sparsamen  Denkmäler,  welche  sich 
aaf  den  weiten  Mauerflächen  verlieren,  beweisen,  dass  auch  die  Frömmig- 
keit der  Florentiner,   trotz   der  traditionellen  Bewunderung   ihres  Domes,, 
sich  hier  nie  einheimisch  gefunden  hat^). 

Noch  viel  eolossaler  sind  dann  die  Dimensionen  der  Ghoranlage,  wo 
schon  der  freie  achteckige  Raum  breiter  ist  als  das  Langhaus  und  höher 
als  das  Doppelte  der  Gewölbhöhe  des  Mittelschiffs^  Allein  auch  hier  ist 
die  Wirkung  eine  unbefriedigende;  der  gewaltige  Raum,  unter  dessen  im- 
menser Höhe  der  hier  angebrachte  Hochaltar  winzig,  in  dessen  Weite 
selbst  die  ausgedehnte  Anlage  des  Ghors  der  Domherren  unbedeutend  er- 
scheint, macht  vermöge  des  schwachen  Lichtes,  das  durch  die  Kreisfenster 
der  Kuppel  oder  aus  den  Conchen   eindringt,   eher  den  Eindruck  einer 


des  Querbaues  229V«  F»»  Gesammlbreile  desselben  SSVa  F.,  Durchmesser  der  Kuppet 
135  F.  2  Z. 

1)  Es  ist  fast  komisch,  wie  die  Italiener  dem  Zugest&ndniss  dieses  Mangels  aus- 
zuweichen suchen;  sie  erklaren  ihn  etwa  (wie  Milizia  im  Dizionarlo  d'Architettnra  bei 
Fantozzi  a.  a.  0.  S.  826)  als  eine  poverlä  preziosa,  weil  Amolfo  in  Ermangelung  der 
wahren,  nur  aus  der  Antike  zu  lernenden  Decorationsweise  wenigstens  die  schlechte- 
(gotbische)  vermieden  habe. 

<)  Der  kleine  Durchmesser  des  Achtecks  72  braccia  (135  Fuss),  von  da  bis  zur 
Tiefe  der  Kapelle  jeder  der  drei  Conchen  81,  die  ganze  Breite  des  Krenzarmes  also 
267  Foss,  welches  auch  die  Höhe  der  Kuppel  bis  zur  Laterne  ist. 
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riesigen  GrabhaUe^  als  der  Stätte,  wo  die  Kirche  ihre  freudigen  Mysterien 
feiert^). 

Die  Bekleidung  des  Aeusseren  ist  nach  toscanischem  Herkommen  auf 
den  "Wechsel  dunkeln  und  hellen  Marmors  berechnet,  der  aber  hier  nicht 
i^ie  sonst  einfach  in  horizontalen  Streifen  liegt,   sondern  zu  einem  Tafel- 
iverk  benutzt  ist^  welches  am  Hauptkörper  der  Wand  aus  Reihen  kleiner, 
verhältnissmässig  hoher  Rechtecke  besteht,  die  sich  hier  zwischen  horizon- 
talen gesimsartigen  Linien  viermal  tibereinander  wiederholen.    Es  sind  in 
der  That  ziemlich  ähnliche  Motive   der  Marmorbekleidung,  wie   in  jener 
altern  toscanischen  Schule  die  von  Empoli  und  San  Miniato.    Dazwischen 
treten  dann,  diese  regelmässig  durchgefQhrten  Muster   unterbrechend,   die 
zvreitheiligen  Fenster  und  die  Portale,  beide  mit  gewundenen  Säulchen  und 
anderem  buntfarbigen  Marmorschmuck,   und  endlich  die  wenigstens  durch 
andere   Omamentation   hervorgehobenen   schwachen   Strebepfeiler   als   be- 
deutendere  Theile   hervor^.    Allein   auch    an   dieser   Omamentation   der 
Strebepfeiler  sind  die  Horizontallinien  jener  Muster  betont,   so  dass  sie 
vorherrschen  und  sich  mit  der  Verticale   der   schlanken  Fenster  unange- 
nehm schneiden;  sodann  haben  die  Spitzgiebel  über  den  Fenstern  und  zum 
Theil  auch  über  den  Portalen  höchst  barocke,   schwerfällige,   und  durch 
nichts  motivirte  Formen,  und  endlich  sind  die  Felder  des  Täfelwerks  ent- 
schieden zu  klein  und  zu  gehäuft,   so  dass  sie  die  Wirkung  der  grossen 
Linien   schwächen  und    dem   Ganzen   etwas   Unruhiges   geben.    Indessen 
lässt  man   sich  unter   dem   tiefblauen  Himmel   von  Florenz   schon  mehr 
des  Bunten  gefallen  als  sonst,  und  endlich  mildert  Brunnelleschi's  unver- 
gleichliche Kuppel  einigermaassen  den  Missgriff  seines  Vorgängers,   indem 
sie  mit  ihrer  edeln  elliptischen  Linie  nicht  bloss  das  Auge  mächtig  auf- 
wärts zieht,   sondern  auch  den   allzu  üppigen,   spielenden  Reichthum  des 
Unterbaues  rechtfertigt,  da  nur  aus  dem  reichsten  Boden  ein  so  edles  Ge- 
bilde emporschiessen  konnte^). 

Giotto's  Glockenthurm  folgt,  wie  wir  schon  oben  sahen,  in  seiner 
architektonischen  Anlage  im  Wesentlichen  der  italienischen  Tradition,  in- 
dem er  auf  quadratischem  Grundplane  unvermindert  in  fünf,  durch  Gesimse 
abgetheilten  Stockwerken  264  Fnss  hoch  aufsteigt,  worauf  dann  noch,  den 


*)  Bnmelleschi  hat  zwar  die  Kuppelliöhe,  welche  im  früheren  Plan  nicht  viel  über 
die  Hohe  des  Mittelschiffs  gestiegen  sein  würde,  gewaltig  gesteigert  und  dadurch  die 
Verbältoisse  geändert.  Aber  andererseits  gab  er  dem  mittleren  Raum  Licht,  das  ihm 
nach  jenem  Plane  noch  mehr  gefehlt  haben  würde. 

^  Ueber  die  verschiedene  Behandlung  der  älteren  und  der  neueren  Theile  des 
Aussenbaues  vgl.  Ernst  Förster,  Gesch.  der  ital.  Kunst,  U,  69  und  Boito,  a.  a.  0. 
p.  10,  11. 

3)  Abb.  bei  Gally  Knight  II,  27;  Gailhabaud,  Denkm.  d.  Bank.  III,  Chapuy,  70. 
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Nachrichten  zufolge,  eine  90  Fnss  hohe  Spitze  folgen  sollte.  Wie  £n 
projectirt  war,  wissen  wir  nicht,  in  dem  uns  allein  bekanntea  Untota 
ist  aber  dte  Bewegung  des  Anfsteigens  nnr  dadurch  markirt,  dass  6 
beiden  unteren  Stockwerke  ans  nndnrchbrochenem  Mauerwerk  bestebn. 
die  beiden  nächsten  zwei  kleinere  Fenster  haben,  das  fünfte  aber  et 
grosses  nnd  bedeutend  höheres  Fenster  und  anch  an  sich  grossere  B<Sh, 
also  schlankere  Gestalt  hat.  Dagegen  ist  die  Decoration  des  Aeasam 
zwar  nach  demselben  Princip  wie  am  Dome  selbst  bewirkt,  aber  nnendbä 
schöner,  nicht  bloss  vermöge  der  herrlichen  Bildwerke,  die  darin  angebnck 
sind,  sondern  anch  dnrch  den  klaren  rhythmischen  Wechsel  kleinerer  ai 
grösserer,  jene  die  Basamentc  nnd  Gesimse,  diese  den  EOrper  der  eintä- 
nen  Stockwerke  bezeichnender  Felder  und  endlich  durch  kräftige  stnb^ 
pfeilerartige  Bildung  der  Ecken  des  ganzen  Thurmes. 

W&hrend  der  Dom  von  Fb- 
"*'  renz  so  eine  allerdings    abstrtc 

verst&ndige,  aber  völlig  einbcä- 
licbe  ScbOpfDDg  ist,  zeigt  sich  de 
Dom  zu  Siena  als  das  Prodm 
wechselnder  stylistischer  £iDflGss( 
und  verschiedener  Epochen.  0«^ 
Fa^adc,  auf  der  sein  Rohm  liaapi- 
sächlich  beruht,  giebt  in  gewisser 
Weise  das  Nonplusultra  italieiu- 
scher  Gothik,  das  Innere  dag^ou 
obgleich  höchst  prachtvoll  ansg^ 
stattet,  entbehrt  allzn  sehr  da 
Einheit  und  Entschiedenheit,  du 
einen  befriedigenden  Eindnd 
hervorzubringen.  Die  Pfeiler  d« 
dreischiffigen  Langhauses,  deren 
Abstand  nicht  viel  Ober  haß>c 
Mittel  schiff  breite  hinausgeht,  sind 
ziemlich  schlank,  eckigen  Kens, 
mit  vier  starken  Halbsäolen  be- 
setzt nnd  durch  Rnndbdgen  rer- 

j  bnnden.     üeber  diesen  zieht  sidi 

Dom  m  sieiiL  als   mächtiges   horizontales  Band 

ein  breiter  und  stark  ansladender 

Fries,  welcher  durch  die  Bflsten  der  Päpste,   die   er  enthält,   noch   anf- 

fallender  wird,   und  Über  welchen   das  nicht  sehr  hohe  Obergeschoss  mit 

Pilastem   als  Gnrtträgern    des   Kreuzgewölbes   aufsteigt     Die   Oberlichter 
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and  Seitenfenster  sind  spitzbogig^  drei-  und  zweitheilig  nnd  mit  wohlge- 
bildetem Maasswerk  geschmückt;  aber  das  gothisch-verticale  Element;  das 
sich  hierin,  sowie  in  der  ziemlich  bedeutenden  Höhe  nnd  in  der  schlanken 
Bildung   der  enggestellten  Pfeiler  äussert,  wird  nicht  bloss  durch  jenen 
mächtigen  Fries,  sondern  auch  dadurch  neutralisirt,  dass  Wände  und  Pfei- 
ler  durchweg  mit  horizontalen  Streifen  schwarzen  und  weissen  Marmors 
bekleidet  sind.    An  die  fünf  Joche  des  Langhauses  schliesst  sich  ein  breit 
ausladendes  Kreuzschiff  an,  in   dessen  Mitte  aber  die  Pfeiler  nicht   wie 
sonst  eine  Vierung,  sondern  ein  uiiregelmässiges  Sechseck  bilden,  auf  dem 
eine  zwölfseitige  Kuppel  ruht.    Dahinter  dann  der  ebenfalls   dreischiffige, 
sehr  geräumige  Chor,  mit  gleicher,  aber  etwas  schlankerer  Pfeilerbildung 
dessen  letzte  Joche,  über  den  Felsboden  hinausgehend,  auf  der  demselben 
angebauten  Taufkirche  ruhen  und  über  der  Fagade  derselben  rechtwinkelig 
schliessen  ^).    Im  Langhause  haben  die  Halbsäulen  Eckblätter  an  der  Basis 
und  korinthisirende  Kapitale,  im  Chore  fehlen  jene  und  sind  diese  leichter 
gebildet,  auch  ist  der  Wechsel  des  Marmors  hier  etwas  verändert    Augen- 
scheinlich ist  dieser  Theil  jünger.    An  diese  vollendete,  aber  noch  romani- 
sirende  Kirche  stösst  dann,  und  zwar  im  rechten  Winkel  an  das  südliche 
Kreuzschiff,  ein  unvollendet  gebliebener  Anbau,  jetzt  nur  Pfeiler  mit  Frag- 
menten der  Mauer,  von  edelster  gothischer  Bildung. 

Ich  musste  die  Beschreibung  der  noch  jetzt  vorhandenen  Theile  vor- 
ausschicken, um  dadurch  die  sehr  anziehende,  aber  auch  sehr  verwickelte 
Geschichte  ihrer  Entstehung  verständlicher  zu  machen.  Sie  ist,  obgleich 
wiederholt  mit  Scharfsinn  geprüft,  erst  neuerlich  durch  die  Publication 
sämmtlicher,  früher  nur  theilweise  bekannter  Urkunden  aufgeklärt  und 
noch  nie  vollständig  vorgetragen  ^.  Es  handelt  sich  dabei  um  einen  Zeit- 
raum von  mehr  als  hundert  Jahren,  und  der  ganze  Hergang  ist  auch  des- 
halb sehr  lehrreich,  weil  er  die  Art  des  Betriebes  solcher  grossen  öffent- 
lichen Bauten  in  den  italienischen  Republiken,  die  grosse  Vorsicht,  mit 
der  man  in  der  Hegel  verfuhr,  und  dann  wieder  die  grosse  Erregbarkeit 
durch  neue  Entwürfe  und  die  Kühnheit  plötzlicher  Entschlüsse,  zu  denen 
man  sich  hinreissen  liess,  überaus  deutlich  zeigt  ^).    Schon  in  der  ersten 


^)  Eine  Reslauration  der  hinteren  Domfa9ade  nach  einem  Entwurf  im  Domarchiv 
zu  Siena,  yon  F.  Arnold,  in  Erbkam^s  Zeitschrift  für  Bauwesen  VlI,  Bl.  12,  p.  51. 

^)  Bekanntlich  hatte  Rumohr  (Ital.  Forsch.  II.  123  ff.)  das  Verdienst,  zuerst  die 
bisherige  traditionelle  Geschichte  dieses  Dombaues  und  zwar  vermöge  archivnl' scher 
Forschungen  zu  erschüttern.  Die  vollständige  Einsicht  der  von  Milanesi  in  den  Docu- 
menti  per  la  storia  dell'  arte  Senese  (1854:)  Tomo  I.  mitgetheilten  Nachrichten  und  Ur- 
kunden ergiebt  aber  ein  anderes  Resultat,  als  Rumohr  annahm. 

')  Besonders  in  culturhistorischer  Beziehung  sind  die  von  Charles  Eliot  Norton  in 
V,  Zahnes  Jahrb.  für  Kunstwissenschaft  1873,   V.  66  ff  veröffentlichten  „Urkunden  zur 
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Hälfte  des  XIII.  Jahrhunderts  hatte  die  mächtig  aufblühende  GomiraK 
begonnen,  den  alten ,  ihr  nicht  mehr  genügenden  Dom  za  vergrösseni  isd 
zu  verschönem  and  war  dabfi  im  Jahre  1259  bis  zun  Chore  gedi^e. 
Da  aber  begannen  Zweifel.  Das  felsige  und  nach  mehreren  Seiten  pls> 
lieh  abfallende  Terrain  erschwerte  es,  dem  Gebäude  die  AnsdeliniiDg  s 
geben,  welche  die  anwachsende  Bevölkerung  und  die  Würde  der  Stadt  za 
erfordern  schienen,  erregte  auch  Besorgnisse  über  die  SoHdität  der  be 
reits  ausgeführten  Theile,  und  beides  veranlasste  dann  immer  nene  Bt- 
gutachtuDgen  und  neue  Vorschläge,  welche  je  nach  der  gedrückten  o^ 
gehobenen  Stimmung,  in  der  sich  die  Bürgerschaft  vermöge  der  pdiü- 
schen  Verhältnisse  befand,  aufgenommen  wurden.  Zunächst  wurde  ba 
der  Choranlage  dem  von  den  Domherren  genehmigten,  sich  an  die  ahm 


Geschichte  des  Doms  zu  Sieoa^*  vielfach  interessant.    Sogleich  aus  der   Urkunde  Nr.  1 
ist  zu  ersehen,  wie  wichtig  der  Dombau  der  Bürgerschaft  Siena^s  erschien.      Als  ^ 
das  Jahr  1260  eine  Verfassongsrevision    stattfand,    handelte    der   erste   Abschnitt  Ss 
neuen  „Statuto"  ausfuhrlich  von  den  Pflichten  der  Stadtbeborde  bezüglich  des  Umaa. 
Da  werden  Bestimmungen  getroffen  über  die  finanziellen  Einrichtungen  bei'm  Bao,  öbi? 
die  Anstellung  der  operarü  und  der  Baumeister,  die  Beaufsichtigung  der  letzteren  dmcb 
die  ersteren,    über  die  Controle  der  verschiedenen  Arbeiten,    die  HerbeischalTnng  da 
Marmors,  über  die  Beiträge  und  Vermächtnisse  zu  Gunsten  des  Baues.     Eine  zwedr 
Urkunde,  vom  Jahre   1262,   zeigt   wiederum  die  Wichtigkeit,   mit   welcher    der  Rai^ 
von  Siena  den  Dombau  behandelt.    Eine  Stadt  des  Gebiets,  welche  Bauholz  znm  Ikat 
liefern  sollte,  erhält  darin  für  ihre  Säumniss  selir  harte  Verweise  und  die  Androhmf 
strenger  Geldstrafen.    Eine  Urkunde  aus  dem  Jahre  1272  handelt  von  der  Emeiuio^ 
und  der  Machtbefugniss  eines  Operajo.    Der  Operajo  (oder  operarius)  hatte  das  eigeffi- 
lich  Geschäftliche  des  Baues  zu  besorgen,   namentlich  also  die  Gelder  in  Empfang  zs 
nehmen,  das  Baumaterial  einzukaufen,  die  Werkleute  anzustellen  und  zu  bezahlen  de. 
Er  wird  durch  den  grossen  Rath  gewöhnlich  auf  eine  bestimmte  Zeit,  oft  anf  ein  it^ 
eingesetzt.    Es  ist  bemerkenswerth,  dass  der  Rath  die  Operarien  des  Dombanes  läogtf^ 
Zeit  hindurch  (vom  Jahre  1257  bis  zum  Jahre  1292)  nicht  aus  der  Bürgerschaft  nahiB, 
sondern  dazu  Mönche  aus  dem  Cistercienserkloster  von  San  Galgano  erwählte.   (Nortsir 
a.  a.  0.  S.  74).    Ein  Document  vom  Jahre  1280  berichtet  über  die  Wahl  eines  Aus- 
schusses zur  Controle  der  Baurechnnngeu.    Bei  einer  Verfassungsrevision  im  Jahre  1SS7 
stehen  die  Angelegenheiten  des  Dombaues  wieder  obenan.    Gegen  Ende  des  14.  J«h^ 
hunderts  musste  man^  wie  die  Urkunden  leliren  [und  der  Verfall  Siena's  es    erkläifidi 
macht,  wiederholt  auf  neue  Einnahmen  zum  Besten  des  Dombaues,  vor  Allem  aber  mr 
Erhaltung  und  Ausbesserung  der  älteren  Theile  sinnen.     Sehr  lehrreich  in  dieser  Be- 
ziehung sind  zwei  Urkunden  aus  dem  Jahre  1388:  Nr.  VII  enthält  eine  Verordnong, 
welche  die  Notare  bei  Strafe  anweist,   bei  der  Abfassung  von  Testamenten  den  Erb- 
lassern die  Stiftung  von  Legaten  für  den  Dombau  in  Erinnerung  zu  bringen  nnd  dies 
im  Testamente  zu  vermerken;  Nr.  VIII.  regelt  die  jährlich  von  den  verschiedenen  Klas- 
sen der  Bürgerschaft  zum  Dombau  zu  leistenden  Abgaben.    In  der  diesem  Beschlosä« 
zum  Grunde  liegenden  Bittschrift  wird   unter  Anderem   bemerkt,   dass   der   bislierige 
Mangel  an  Fonds  es  verursacht  habe,    dass  der  Glockenthurm  der  Reparatur  bedurfUg 
und  in  Gefahr  des  Einsturzes  sei. 
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Hinrichtung  anschliessenden  Plane  ein  neuer  entgegengestellt;  hei  welchem 
man  durch  Yertiefnng  der  ganzen  übrigen  Kirche  eine  höhere  Stelle  für 
•den  Chor  erlangen  und  ihm  durch  Ueberwölhung  mit  einer  Kuppel  grössere 
Würde  geben  wollte.    Wie  es  scheint,  wurde  der  Plan  getheilt,  die  Ver- 
tiefung abgelehnt;  die  Kuppel  acceptirt;   und  man  fuhr  nun  in  dem  Her- 
«tellangsbau  fort;   bei  dem  wahrscheinlich  das  Langhaus  überwölbt  wurde, 
da    im  Jahre  1260  von  Sprüngen  in  den  neuen  Gewölben  die  Rede  ist, 
41b  er  die  man  sich  jedoch  nach  dem  Gutachten  der  Sachverständigen  be- 
ruhigte.   Im  Jahre  1264  war   die  Kuppel  vollendet  und  damit,  wie   es 
4scheint;  der  gesammte  HerstellungsbaU;  so  dass  man  sich  mit  der  plasti- 
schen Ausstattung  des  Innern  und  Aeussem  beschäftigen  konnte.    Nach- 
dem Niccolö  Pisano  die  prachtvolle  Kanzel,  welche   im  Jahre  1265  bei 
Ihm  bestellt  war;   1268   abgeliefert  hatte,  wurden  zwei   seiner  Gehülfen, 
Donato  und  Lapo  nebst  einem  dritten  Florentiner  Bildhauer,  .Goro,  durch 
kostenfreie  Verleihung  des  Bürgerrechts  und  Steuerfreiheit  für  bleibenden 
Aufenthalt  in  Siena  und  fOr  den  Dombau  gewonnen  (1272).    Später  (1281) 
wurde  einem  gewissen  Ramus,  dem  Sohn  eines  in  Siena   eingebürgerten 
Ultramontanen,  also   eines  Deutschen   oder  Franzosen,   Strafe   und   Ver- 
bannung, die  er  durch  ein  Vergehen  verwirkt  hatte,   erlassen  und  zwar, 
wie  ausdrücklich  angeführt,  weil  er  ein  guter  Bildhauer  sei  und  dem  Dome 
nützen  könne.     Endlich  1284  gewann   man   denn   auch  einen  Mann,   der 
geeignet  war,   die  Oberleitung   zu   übernehmen,   den   berühmten  Giovanni 
Pisano,  welchem  die  Stadt  sogleich  wiederum  mit  der  Verleihung  des  Bür- 
gerrechts und  der  Steuerfreiheit  entgegenkam.    Bis  zum  Jahre  1299  lässt 
sich  seine  (wenn  auch  wahrscheinlich  öfter  unterbrochene)  Anwesenheit  in 
Siena  nachweisen  und  die  alte  Tradition,  dass  er,  und  zwar  von  1284  an, 
die  Fagade  enichtet  habe,  wird  im  Wesentlichen  richtig  sein^).    Am  Ar- 
cbitrav   des   einen   Seitenportals   findet  sich   die  Jahreszahl   1300.    Bald 
4arauf  aber  gerieth,  wie  es  scheint,  die  Arbeit  ins  Stocken  und  im  Jahre 
1310  beschloss  man,  weil  die  Geldmittel  zu  sparsam  flössen,   alle  Meister 
bis  auf  die  zehn  besten  zu  entlassen.    Auch  sind  die  oberen  Theile   der 
Fa^ade  spätem   Datums,  das   Radfenster  von  1372,  Statuen  und  Reliefs 
aus  dem  XV.  Jahrhundert    Auch   dieser  Beschlnss   von  1310  wird   sich 
nur  auf  die  Fa^ade  oder  sonst  auf  die  äussere  Bekleidung  des  im  Jahre 


^)  Die  Urkunden  darüber  bei  Milanesi  in  der  Note  S.  162.  Die  Strafen,  welche 
Ihm  1290  erlassen  werden,  waren  wahrscheinlich  Conventionalstrafen ,  die  er  durch 
Ausbleiben  zu  den  coritractmässigen  Zeiten  verwirkt  hatte.  Der  Umstand,  dass  sich 
ein  Grabstein  für  ihn  und  seine  Erben  am  Dome  findet  (obgleich  er  in  Pisa  starb  und 
beffraben  ist),  deutet  auf  eine  Verleihung  von  Seiten  der  Domrerwaltung  und  auf  die 
Absicht)  ihn  bleibend  zu  fesseln. 

11* 
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1264  mit  dem  Schlüsse  der  Kuppel  beendeten  Gebäades  bezogen  hata. 
Im  Jahre  1317  aber  begann  man^  wie  wir  durch  eine  Chronikeimadin^ 
wissen;  wieder  neue  Mauern  anzulegen  und  zwar  behufs  einer  Yergrössemg 
der  Earche  auf  ihrer  ChorseitC;  nach   der   erwähnten   Taufkirche   hk'; 
Man  betrieb  dies  anfangs  mit  grossem  Eifer,  indem  im  Jahre    1318;  iv 
ein  Rechnungsabschluss  ergiebt,  25'  Meister  dabei  beschäftigt  waren.    Im 
Februar  1321  (nach  jetziger  Zeitrechnung  1322)   erregte  aber  dieser  Bn 
Bedenken  und  fünf  fremde  Meister,  welche  darüber  abgehört  warden,  ff- 
klärten  ihn  nicht  bloss  für  unsicher  und  schlecht  fuudamentirt^    senden 
auch  für  unschön  und  der  Symmetrie  entbehrend  und  riethen  daher,  liier 
nicht  weiter  fortzufahren,   weil   durch  solchen  Zusatz   es   dahin    kommo 
könne,  dass  die  alte,  sehr  wohl  proportionirte  Kirche  abgebrochen  werda 
müsste^).    Zugleich  geben  sie  in  einer  zweiten  Urkunde  den  Rath,  sti& 
dessen   lieber   eine   neue,   grosse   und   prächtige,    wohl    conditionirte 
Kirche  zu  bauen.    Der  Beschluss  der  Commune,  welcher  in  Folge  diess 
Gutachten  gefasst  wurde,  ist  nicht  zu  ermitteln  gewesen;   wie  es  scheiBL 
ging  man  aber  auf  die  Vorschläge  der  Sachverständigen  nicht  ein^  senden 
begnügte  sich   mit  allerlei  kleinen  Hülfen   und  Ausgleichungen,    wodnrd 
denn  die  vielen  Unregelmässigkeiten  und  Sonderbarkeiten  in  den  östlichen 
Theilen.  des  Gebäudes  erklärt  werden.    Man  fuhr  also  fort,  aber  vielleicht 
mit  Unterbrechungen  und  sparsamen  Mitteln;   denn  im  Jahre  1333  wurde 
beschlossen,   die  Mauern   vorläufig  nur   in  Ziegeln  zu  bauen  nnd   nur  so 
einzurichten,  dass  man  sie  später  mit  Marmor  bekleiden  könne  ^    Indessen, 
wenn  nun  auch  die  Anhänger  des  ersten  Erweitemngsplanes  denselben  durch- 
gesetzt hatten,  war  doch  auch  jener  Gedanke  der  Errichtung  einer  neuen 
Kirche,   den  die  Verfasser   des  Gutachtens  von   1322   aufgestellt    hatten^ 
nicht  verloren  gegangen,  und  es  tauchte  nun  ein  neuer  Plan  auf^  der  alle 
bisherigen  an  Grossartigkeit  übertraf.     Man  beschloss  nämlich  im  Augnst 
1339,  zwar  jenen  früheren  Vergrösserungsbau  (opus  novum  jam  ineeptam} 
sorgfältig  und  ohne  Unterbrechung  zu  vollenden,   zugleich  aber  einen  an- 


^)  Die  Chronik  bei  Milanesi  p.  256  sagt,  dass  die  Seneser  in  diesem  Jahre  dm 
Dom  verso  Valle  Piatta  (so  heisst  das  Tiial^  an  welchem  die  Taufkirche  liegt)  vet- 
längerten  und  die  facciata  di  S.  Giovanni  begannen. 

')  Rumohr,  Ital.  Forsch.  II.  129  ft*.  Nachdem  sie  ausfuhrlicli  von  den  Gefahren 
der  Verbindung  der  neuen,  höheren  Gewölbe  mit  den  alten,  also  immer  von  einem 
ganz  genauen  Anschluss  des  neuen  Theils,  dann  aber  auch  von  dem  durch  diesen  Zu- 
satz entstehenden  Mangel  an  Proportion  gesprochen  haben,  schliessen  sie:  quod  in 
opere  non  procedatur  deinceps — quodsi  in  aliqua  parte  aliquid  jungeretur,  oporteret 
invite,  ut  dicta  (vetus)  ecciesia  destrueretur  in  totum. 

')  Ehe  man  dazu  schritt,  erforderte  man  über  die  Ausführbarkeit  dieses  Vorschlage» 
ein  Gutachten  von  zwölf  Meistern,  es  scheint  also,  dass  diese  nachher  in  Italien  s(y 
sehr  gebräuchliche  Verfahrungsweise  damals  noch  neu  war. 
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«^em  neuen  Yergrössenmgsbaii  zu  beginnen^   und  zwar  durch  ein  neu  zu 
•erbauendes   Schifft);   welches   auf  dem   Felsplateau  des  Domes   sich   der 
Xiänge  nach   bis  zum  Platze   der  Manetti  erstrecke.    Zum  Zwecke*  dieses 
Jienesten  Baues  rief  man  einen  Bürger  der  Stadt;   der  sich  aber  schon 
lange  in  Neapel  aufhielt;  den  Goldschmied  und  Baumeister  Lande  (Orlando) 
lierbei;  und  schritt;  nachdem  er  im  Januar  1340  eingetroffen  war^  sofort 
<aun  2.  Februar  zur  Grundsteinlegung.    Der  Beschluss  von  1339  lässt  sich 
jQicht  näher  über   das  Yerhältniss   dieses  neuen  Schiffes   aus,   er  bezieht 
sich;  wie  gewöhnlich;  auf  die  gemachten  und  durch  Zeichnungen  oder  Mo- 
<Ielle  versinnlichten  Vorschläge;   welche  ;;Yon  grosser  Schönheit  und  Nütz- 
lichkeit und  Geräumigkeit'^  seieU;   aber  es  ist  schon  an  sich   klar;   dass 
dieses  neue  Schiff  nicht  eine  Verlängerung  des  alten  sein  konnte;  da  dies 
^ie  Zerstörung  der  bereits  im  Wesentlichen  vollendeten  Fagade  vorausge- 
setzt hätte  und  auch  sonst  nach  der  Localität  nicht  möglich  war;  und  aus 
-dem  sogleich  näher   zu   erwähnenden  Gutachten  von  1356   geht  hervor; 
•dass  das  neue  Schiff  seine  Richtung  nach  der  bereits  bestehenden  Kuppel 
des   alten   Domes   nehmen   und  dieser  ihm   als  Querschiff  dienen   sollte. 
Meister  Lando  stand  dem  Bau  nicht  lange  vor;  er  starb  noch  in  demsel- 
ben Jahre  1340;  aber  der  Bau  wurde  fortgesetzt;  bis  im  Jahre  1356  Be- 
denken gegen  seine  Solidität  entstanden  und  nun  ein  zur  Prüfung  herbei- 
gerufener Meister  aus  Florenz  auch  wirklich  Pfeila:  und  Gewölbe  für  so 
mangelhaft  erklärte,   dass  man  alles  abbrechen  und   neu  bauen  müsse  ^). 
Zwei  einheimische  Meister  traten  seiner  Ansicht  über   die  Unhaltbarkeit 
der  neuen  Anlage  bei;  warnten  aber  nun  auch  eindringlichst  vor  der  Aus- 
führung des  derselben   zum  Grunde   liegenden  Planes  wegen   der  langen 
Dauer  und  der  ungeheuren  Kosten  und  der  dadurch  bedingten  theilweisen 


^)  Qnod  oavifl  dicte  ecciesie  de  novo  fiat  et  eztendatar  longitudo  dicte  navi» 
{»er  planum  See  Marie  versus  plateam  Manettorum.  Rumohr  S.  135«  Nach  Spielberg 
<la  Erbkam's  Zeitschrift  für  Bauwesen  1861,  XI.  S.  6)  ist  die  eigenthümliche  Gestaltung 
der  Kuppel  aus  der  rechtwinkeligen  Durchkreuzung  dieses  Neubaues  mit  dem  alten  Bau 
bei  ungleicher  Breite  der  beiden  Mittelschiffe  hervorgegangen. 

*)  Norton  a.  a.  0.  S.  84,  glaubt  annehmen  zu  dürfen,  dass  die  wahre  Ursache 
4er  im  Jahre  1357  beschlossenen  Einstellung  des  Neubaues  nicht  in  der  Mangelhaftig- 
keit der  Anlage,  sondern  in  der  zunächst  durch  die  Pest  vom  Jahre  1348  eingetreteneu 
Verarmung  der  Bürgerschaft  gelegen  habe.  Um  diese  Thatsache  (für  welche  Norton 
mehrere  nähere  Daten  giebt)  zu  verhüllen  oder  doch  nicht  als  Grund  eines  ofQciellen 
Beschlusses  anzufahren,  habe  man  jene  baulichen  Mängel  in  den  Vorgrund  gestellt 
Diese  Vermuthung  durfte  indessen  zu  kühn  sein,  wenigstens  scheint  es  nach  der  von 
Norton  selbst  S.  82  angeführten  Urkunde  von  1863,  dass  man  damals  noch  ernstlich 
«n  die  Weiterführang  des  begonnenen  Neubaues  dachte.  Da  es  sich  in  dieser  Urkunde 
um  eine  Erweiterung  des  Baugrundes  handelt,  konnte  doch  wohl  nur  von  dem  Neu- 
bau, nicht  von  dem  älteren  Dome  die  Rede  sein. 
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Zerstörung  des  alten  Gebäudes.  Sie  schlugen  daher  vielmehr  vor^  dks» 
bestehen  zu  lassen,  die  begonnene  Yergrösserung  nach  der  Taufkirche  hi» 
vollends  zu  beendigen  und  würdig  auszustatten  und  die  Anfänge  jenes  li- 
baues  lieber  zu  einer  besondern  neuen  Kirche  zu  benutzen.  Die  Com- 
mune ging  aber  auf  dies  Letzte  nicht  ein,  sondern  verordnete  im  Joni  1357 
einfach,  dass  der  neue  Bau  aufzugeben  und  bis  auf  die  Mauern  abzi- 
brechen  sei.  Dies  ist  dann  aber  auch  nicht  gerade  wörtlich  genaa  auf- 
geführt, vielmehr  sind  die  jetzt  noch  stehenden  Trümmer,  da  sie  gerade^ 
dieselbe  Stellung  haben,  welche  das  Gutachten  andeutet,  offenbar  die  Ueber- 
reste  dieses  erst  1340  begonnenen  Neubaues^). 

Es  war  das  wirklich  ein  ganz  colossaler  Plan,  dessen  Ausführohg  m 
der  That,  wie  jene  Meister  warnten,  mehr  als  hundert  Jahre  gedaoeirt 
und  enorme  Summen  gekostet  haben  würde.  Während  das  Mittelschiff  ia 
alten  Dome  gegen  30  Fuss  breit  ist,  war  es  hier  auf  etwa  47  Foss  zwi- 
schen Seitenschiffen  von  26.  Fass  berechnet,  und  die  Scheitelhöhe,   die  dort 


1)  Der  vorgetragene  Hergang  ergiebt  sich  aus  den  von  Milanesi  mitgetheilieD  D^ 
künden,  und  ist  von  ihm  selbst  pag.  255  im  Wesentlichen  angedeutet,  war   aber  bs 
zum  Erscheinen  der  1.  Auflage  dieses  Werkes  noch  nicht  speciell  geprüft  und  darge- 
stellt.   Die  ältere  Tradition  (z.  B.  Faluschi,  Guida)  war  auf  dem  richtigen  Wege,  indes 
sie  den  Neubau  dem  Meister  Lando  zuschrieb  und  irrte  nur  darin,  dass  sie   das  Auf- 
hören des  Baues  mit  der  Pest  von  1348  (nicht  13S8)  in  Verbindung  brachte.     Rumohr 
(ItaL  Forsch.  II.  128  ff.)  trat  dieser  Tradition  entgegen,  verfiel  dabei  aber  in  den  sehr 
viel  schlimmeren  Irrthum,  dass  ter  die  Nachricht  von  Rissen  im  Gewölbe,  welche  mas 
im  Jahre  1260  wahrnahm,  und  die  Bedenken  von  1822  sämmtlich  auf  den  aufg^e^ebenea 
Neubau    bezog,    den  Beginn    desselben    daher   um   1250  setzte.     Burkhardt    (Cicerone 
S.  134)  widersprach  dem  zuerst,  setzte  aber  den  Anfang  des  neuen  Baues  in  das  Jahr 
1322  (indem  er  voraussetzte,  dass  das  Gutachten  von  diesem  Jahre  zum  Beschloss  ei^ 
hoben  sei)  und  deutete  die  Verlängerung  nach  der  Piazza  Manetti  hin  auf  den  jetzigeo 
Chorbau.    So  auch  Lübke  in  den  Mittheilungen  V.  193,  indem  er  von  Burkhardt  nai 
darin  abweicht,  dass  er  die  Gewolbrisse  von  1260  nicht  im  Chore,  sondern  (mit  Recht) 
im  Langhause  sucht.    Beide  (und  ebenso  Kugler  Bank.  III.  542)  kannten   aber   nur  die 
von  Ramohr,  nicht  die  von  Milanesi  publicirten,  namentlich  nicht  die  wichtigen  Doch- 
mente  von  1356  und  1357.     Sie  haben  aber  auch  sämmtlich  die  Urkunde  von   133^ 
irrig  gedeutet,   indem,   wie  im  Texte  gezeigt,   darin   nicht   von    einer   blossen   Ver- 
längerung des  Schiffes  (wie  sie  annehmen  nach  der  Chorseite),  sondern  von  der  An- 
legung eines  ganz  neuen  Schiffes  d.  i.  Langhauses  gesprochen  wird.     Sonderbarei^ 
weise  ist  die  wichtige,  ja   entscheidende  Frage,    wo    die   platea  Manettorum  der 
Urkunde  von*  1339  lag,  nach  welcher  das  neu  zn  erbauende  Schiff  sich  strecken  sollte, 
von  keinem  dieser  Forscher  ausdrücklich  ins  Auge  gefasst.    Der  Platz  von  S.  Giovanni 
heisst  in  allen  Urkunden  Valle  Piatta,  und  eine  Richtung  des  Baues  nach  dieser  Seite 
hin   (wie  Burkhardt  und  Lübke  wollen)   ist  daher   dadurch    nicht  bezeichnet.    Da   der 
ortskundige  Forscher  Milanesi   die  Piazza  Manetti   dem   Neubau   entsprechend   findet, 
kann  ich  keinen  Anstand  nehmen,  ihm  zu  folgen.    In  den  neuen  Auflagen  des  Cicerone 
und  in  der  Geschichte  der  Architektur  von  Lübke  ist  Milanesi  und  die  Darstellung  in 
der  ersten  Auflage  dieses  Werkes  berücksichtigt  worden. 
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75  Foss  beträgt;  würde  hier,  wie  die  vorhandenen  Bögen  schliessen  lassen^ 
a.uf  100  Fnss  gestiegen  sein.  Es  ist  auch  einleuchtend;  dass  die  Verbin- 
dung dieses  neuen  Schiffes  mit  dem  alten  auch  die  von  jenen  alten  Mei- 
stern vorausgesetzten  bedeutenden  Aenderungen  des  letzten  erfordert  haben 
i^ürde:  die  Abbrechung  des  Campanile,  der  Kuppel  und  sämmtlicher  Ge- 
vpölbe  sowohl  des  alten  Domes  als  der  Taufkirche;  und  die  neue  Ueber- 
wölbung.  Allein  dennoch  ist  die  Unterbrechung  insofern  zu  bedauern;  als 
die  Pfeilerbildung  dieser  Trflmmer  edler  ist;  als  in  Italien  gewöhnlich;  und 
einen  Meister  zeigt;  der  den  Geist  des  gothischen  Styls  besser  als  die 
meisten  seiner  Landsleute  verstanden  hatte'). 

Das  Innere  des  jetzigen  Doms  verdient;  wie  die  oben  gegebene  Schil- 
derung zeigt;  diesen  Ruhm  keinesweges,  es  ist  mehr  romanisch  als  gothisch 
and  trägt  in  seinem  unentschiedenen  Style  und  seinen  Unregelmässigkeiten 
das  Gepräge  älterer  Abstammung  und  schwankender  Erneuerungen.  Aber 
es  imponirt  durch  seine  gediegene  Pracht;  es  ist  das  würdigste  Gehäuse 
für  die  Fülle  kostbarer  Kunstwerke;  die  es  enthält;  man  wandelt  zwischen 
diesen  marmorstrahlenden  Wänden  und  SäuleU;  auf  den  edlen  Mosaiken 
des  Bodens  zwar  nicht  mit  dem  Gefühle  religiöser  Erhebung  wie  in  un- 
seren nordischen  MünsterU;  aber  mit  staunender  Ehrfurcht;  wie  im  Palaste 
des  mächtigsten  Herrschers^).  Die  FagadC;  wie  sie  Giovanni  Pisano  und 
seine  Nachfolger  bildeten;  athmet  dieselbe  Pracht;  kein  Stein  darin  ist 
ohne  besonderen  Schmuck  gelassen;  gewundene  oder  sonst  künstlich  be- 
arbeitete Säulen  schmücken  die  Seiten  der  Portale  und  setzen  sich  in  ihrer 
Ueberwölbung  fort;  Bildwerk;  Mosaiken;  omamentale  Zierden;  und  dies 
alles  in  verschiedenen  Farben;  folgen  sich  bis  oben  hin.  Zugleich  aber 
macht  sie  Anspruch  auf  eine  consequentere  Durchführung  des  gothischen 
Princips.  Die  Gewände  der  Portale  stossen  an  einander  und  füllen  den 
Raum  zwischen  den  strebepfeilerartig  ausgebildeten  Ecken ;  Spitzgiebel  er- 
heben sich  darüber;  dann  neben  der  grossen  Fensterrose  wieder  spitz- 
bogige  Arcaden  und  endlich  steigen  obeu;  den  drei  Schiffen  entsprechend; 
drei  aus  dem  gleichseitigen  Dreieck  construirte  Giebel;  der  mittlere  ver- 
hältnissmässig  höher;  zwischen  vier  Fialen  empor.  Noch  heute  sind  die 
Italiener  einig;   dass  hier  das  höchste  in   der  Aneignung   des   nordischen 


^)  Aus  einer  Stelle  in  der  bereits  oben  genannten  Bittschrift  yom  Jahre  1388  (bei 
Norton  a.  a.  0.  S.  87)  geht  hervor,  dass  man  damals  daran  dachte,  in  Verbindung  mit  dem 
Dome  einen  Friedhof  nach  der  Welse  des  berühmten  Pisaner  Campo  santo  anzulegen  (fare 
uno  campo  santo  cioe  laogo  di  sipolture  in  qnella  forma  e  modo  che  e  quello  di  Pisa). 
Es  scheint  fast,  dass  man  dazu  die  stehen  gebliebenen  Maaern  des  unterbrochenen 
Nenbanes  benutzen  wollte.  (£1  quäle  campo  santo  si  faccia  nel  duomb  nuovo 
overo  la  dove  parä  a  Poperaio  et  a  maestri  che  roeglio  stia.). 

')  Innenansicht  des  Domes  zu  Siena  bei  Gally  Knight  II,  Taf.  24. 
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Styls  geleistet  sei  mid  in  der  Tbat  sind  auch  später  alle  Heister,  weUe 
es  mit  der  Dnrclif&hrang  desselben  an  der  Fagade  recht  emstbaft  mäs- 
ten, anf  die  hier  entwickelten  Motive  znrttckgekonunen.  Käme  es  bcm 
gothiscbea  Style  wirlilich  darauf  an,   recht  viele  Spitzen  znm  Himmel  b 

Sit.  SB. 


strecken,  so  hatte  man  hier  in  der  That  das  Ziel  erreicht;  allein  schon 
dass  sich  in  allen  nordischen  Ländern  keine  einzige  Anlage  dieser  AH 
findet,  hatte  an  dieser  Ansicht  irre  machen  sollen.  Der  gothische  Styl 
verlangt  vor  Allem  Wahrheit,  constnictive  Grundlagen  des  Decoraliveii, 
und  die  hoch  in  der  Luft  schwebenden  Spitzgiebel  über  den  Pultdächern 
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der  Seitenschiffe  sind  nnr  ein  pinnkendes  ^einwerk,  welches  dem  Innern 
^widerspricht.  Niemals  hat  anch  der  gothische  Styl  seine  Spitzgiebel  in  so 
massenhafter  Gestaltung  neben  einander  gestellt,  es  ist  darin  eine  decora- 
tive  Uebertreibnng,  ein  schwerfflliger  Pnmk  mit  dem,  was  nnr  als  leichtes 


Spiel  gestattet  ist,  dass  ein  an  Jenen  Styl  gewöbntes  Auge  sich  eher  ver- 
letzt flltilen  muss.  Anch  im  Einzelnen  ist  viel  Verletzendes.  So  nament- 
licb,  dass  die  Portale  bei  sehr  verschiedener  Breite  gleich  hoch  sind,  dass 
ferner  die  Gallerien  aber  den  Seitenschiffen  die  schweren  Giebel  derselben 
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tragen,  and   dass  endlich  die  Fialen  neben   dem  Mittel^ebel  ganz  obe 
sichtbare  Begründung  anheben.  ' 

Einfacher  und  conseqaenter  ist  die  Fa^ade,  welche  anf  der  Ghorsote 
des  Domes  in  die  darantergelegene  Tanfkirche  S.  Giovanni  fahrt,  vd 
welche,  wie  gesagt,  im  Jahre  1317  angefangen  wurde  ^),  und  ans  dreiF(K' 
talen  besteht,  über  denen  die  drei  spitzbogigen  Fenster  des  Chores  der 
Oberkirche  stehn.  Auch  die  Pfeilerbildung  im  Innern  dieser  Taufkiräe 
ist,  abweichend  von  den  schweren  Formen  italienischer  Gothik,  ans  des 
Achteck  mit  vier  polygonen  Diensten  für  die  Gurte  und  ebenso  viel  zag^ 
spitzten  Rundstäben  für  die  Rippen^). 

Endlich  ist  auch  noch  der  Campanile  zu  erw&hnen  (derselbe,  weleher, 
wie  wir  oben  gesehen  haben,  mit  dem  Abbruch  bedroht  war),  weil  er,  ob- 
gleich unverjüngt  und  senkrecht  aufsteigend,  in  seinen  sieben  Stockwerkes 
eine  consequente  Verminderung  der  Mauermasse  durch  stets  zonebmendf 
Vermehrung  der  Fensteröffnungen  und  somit  eine  lebendigere  Beweganf 
und  Verjüngung  zeigt,  als  die  meisten  italienischen  Thürme. 

Engverwandt  dem  Dome  zu  Siena,  und  namentlich  in  der  Pracht  der 
Fagade  mit  ihm  wetteifernd,  ist  der  von  Orvieto^),  der  auch  dadnrcfc 
merkwürdig  ist,  weil  er  die  Baulust  und  PrachtUebe  der  italienischen  Städte 
dieser  Zeit  im  hellsten  Lichte  zeigt.  Orvieto  gehörte  unter  ihnen  keines- 
weges  zu  den  mächtigen  oder  auch  nur  zu  den  völlig  selbständigen;  es 
bildete  einen  Theil  des  Kirchenstaates  und  war  durch  seine  eigenthümlicbe 
Lage  auf  dem  Rücken  eines  von  tiefen  Schluchten  umgebenen  isolirta 
Felsens  in  mancher  Beziehung  an  weiterer  Entwickelung  gehemmt  D^ 
kam,  dass  eben  diese  Lage  den  Transport  des  Marmors  bedeutend  er- 
schwerte und  vertheuerte.    Dennoch  fasste  auch  diese  Commune  bei  Ter- 


1)  VaBari  schreibt  diese  Fa9ade  den  von  ilim  als  Brüder  behandelten  MeistoB 
Agostino  und  Agnolo  zu,  welche  aber,  wie  die  Herausgeber  der  neuen  Ausg.  (H.  % 
mit  Recht  bemerken,  den  Urkunden  zufolge  niemals  Dombaumeister  waren.  Erst  1S40 
wird  Giovanni,  der  Sohn  des  Agostino,  Obermeister  (Rumohr  II.  139),  während  nach  dff 
Chronik  und  dem  Zusammenhange  der  Urkunden  diese  Fa9ade  schon  1317  begooDtf 
sein  muss,  wo  ein  andrer  Seneser,  Camaino  di  Crescenzio,  Obermeister  war.  ^^ 
besorgte  auch  im  J.  1318  die  Anschaffung  von  farbigen  Marmorn,  welche  nur  za  älo^ 
Theiie  des  Baues  dienen  konnten  (Milanesi  p.  182),  und  wird  also  wohl  der  Erbao^f 
derselben  sein.  Eine  kleine  Abbildung  dieser  Fa9ade  bei  Nohl ,  Tagebuch  einer  iw- 
Reise,  Stuttgart  1866,  S.  123. 

•)  Vergl.  Lübke  in  den  Mittheilungen  V.  S.  194. 

«)  Vergl.  darüber  das  grosse  Werk  des  Padre  della  Valle  ( Stoiia  del  doomo  » 
Orvieto,  Roma  1791  fol.),  das  freilich  die  Arclütektur  nur  in  vier  malerischen  Bialttfn 
schildert  und  auch  sonst  nur  unvollkommene  Abbildungen  glebt.  Es  enthält  tb« 
zahlreiche,  wenn  auch  nicht  immer  zuverlässige  Forschungen  und  eine  Reihe  von  ^^ 
künden.  Genaue  Beschreibungen  und  eine  vollständigere  Sammlang  von  Urkundeo  ffi^ 
Lodovico  Luzi,  II  duomo  di  Orvieto,  Firenze,  (Lemonnier)  1866. 


Der  Dom  von  Orvleto.  171 

meintlichem  oder  wirklichem  Verfall  der  alten  Kathedrale^);  den  Plan  einer 
^ergrössemng   and   reicheren  Aasschmücknng  nnd   führte  denselben  mit 
steigender  Begierde  nnd   mit  den  grossesten  Opfern  dorch.    Es  konnte 
keinem  Zweifel  unterliegen;  dass  die  Pracht  nnd  selbst  die  räumliche  Ans- 
dehnnng  der  Kirche  ein  Luxus  waren^  der  die  materiellen  kirchlichen  Be- 
dürfnisse weit  tiberstieg;  aber  irgend  einen  Gegenstand  des  Rahmes   zu 
liaben,  war  ein  Bedürfhiss  der  italienischen  Städte^  und  gerade  weil  es  dem 
kleinen  Orvieto  an  Handelsreichthum  und  politischer  Bedeutung  gebrach; 
wurde  ihm   die  Kathedrale;  wie  sich  die  Begenten  der  Stadt  in   einem 
'  officiellen  Schreiben  einmal  ausdrücken;  ;;Ehre;  leuchtender  Spiegel  und 
Zierde''^     Allein  die  künstlerischen  Kräfte   für   solch'  ein   Unternehmen 
besass  sie  nicht;  und  wahrscheinlich  war  es  eine  Wirkung  des  RufeS;  den 
die  damals  emporsteigende  Fagade  von  Siena  erlangte;  dass  man  sich  nicht 
nach  Rom;  sondern  nach  jener  entfernteren  Stadt  wendete.    Nicht  bloss 
Liorenzo  Maitani;  welcher  dem  Bau  auch  nach  1310  noch  lange  vorstand; 
sondern  auch  die  meisten  seiner  Vorgänger  und  Nachfolger  stammten  aus 
Siena;  so  dass  die  Stadtbehörde  von  Orvieto  selbst  noch  spät;  als  der  Bau 
seiner  Vollendung  entgegenrückte;  es  offen  aussprach;  dass  ihre  Kathedrale 
von  den  Fundamenten  an  das  Meiste  den  Künstlern  von  Siena  verdanke^). 
Die  Anlage    ist   einfachster  Art.     Ein   dreischiffiges  Langhaus   mit 
ziemlich  niedrigen  Seitenschiffen;   schlanke  Randsäulen  mit  kleinen  Blatt- 
kapitalen;   halbkreisförmige   Scheidbögen;   ein   kräftiges  Horizontalgesiips, 
zweitheilige  spitzbogige  Oberlichter  mit  schwachem  Maasswerk;   aber  kein 


1)  Die  meisten  Schriftsteller  halten  den  Dom  von  Orvieto  für  einen  völligen  Nen- 
ban;  das  war  er  aber  nicht  In  dem  Beschlüsse  der  Commune  vom  J.  1810,  in  welchem 
sie  die  Verdienste  des  Lorenzo  Maitani  als  Gründe  für  die  ihm  zu  verleihenden  Rechte 
anf&hrt,  heisst  es:  Yenlt  ad  civitatem  Urbevetanam  ad  reparandam  ipsam  fabricam 
(majoris  ecclesie),  que  quasi  minabatur  rninam,  et  ad hediflcandam  eandem :  quam 
utreparavit  et  hedlficavit  in  conspectu  .  .  .  populi'  evidenter  apparet.  Es  ist  nöthig, 
dies  festzuhalten,  um  die  Formen  des  Banes  richtig  zu  würdigen.  —  Lorenzo,  Sohn  eines 
Meisters  Vitalis,  war  um  1275  zu  Siena  geboren.  Er  kann  daher  am  Dome  zu  Orvieto 
nicht  schon  seit  1290  gearbeitet  haben,  war  aber,  wie  die  Urkunde  von  1310  ergiebt, 
schon  lange  vorher  dabei  zu  Rathe  gezogen  und  hatte  dann  den  Bau  selbst  geleitet. 
Man  muss  hiemach  auch  annehmen,  dass  die  Grundsteinlegung  im  J.  1290  noch  nicht 
unmittelbar  den  Anfang -des  Baues  zur  Folge  gehabt  habe. 

^  Im  Schreiben  vom  12.  Mai  1409  an  die  Signoria  von  Siena  bei  Milanesi  II.  47  . . . 
quae  est  hujus  civitatis  honor,  speculum  atque  decus. 

^  Yestri  cives  in  honore  eximio  magistratus  tam  incliti  operis  obtineant  princi- 
patum  a  primordio  fnndamenti.  So  in  dem  eben  citirten  Schreiben  vom  12.  Mai  1409. 
Unter  den  Meistern,  die  am  Dombau  zu  Orvieto  beschäftigt  waren,  gehörte  Andrea  di 
Cecco  (di  Rinaldo),  um  die  Mitte  des  14.  Jahrb.  zu  den  Angesehensten.  S.  den  Artikel: 
Andrea  di  Cecco  in  Jnl.  Meyer's  AUg.  Künstler-Lexikon,  I.  692,  nach  Milanesi,  Docu- 
menti  Senesi  I.  259.  Giornale  storico  VII.  100  ff. 
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Gewölbe,  sondern  durchweg  der  offene  Dachstahl.  Dann  der  Qaerarm,  der. 
abgesehen  von  zwei  auf  beiden  Seiten  anstossenden,  aber  nnr  dnrdi  m 
Portal  mit  der  Kirche  verbundenen  Kapellen,  nicht  über  die  Flacht  der 
Seitenschiffe  hinaustritt,  aber  yon  Mittelschiff  höhe  und  gleich  dem  qnadrata 
Chore  überwölbt  ist.  Die  ganze  Anlage  ist  also  mehr  basilikenartig  ^ 
gothisch;  und  die  Nichtanwendung  des  Gewölbes,  welche  durch  die  Sehwic^ 
der  theilweisä  beibehaltenen  alten  Mauern  bedingt  sein  mochte,  Tersets 
uns  schon  in  die  Nähe  Roms.  Dagegen  finden  sich  zwei,  selbst  im  nörd- 
lichen Italien  ungewöhnliche  Aneignungen  des  nordischen  Styls.  Die  Scheid- 
bögen sind  nämlich  nicht,  wie  sonst,  bloss  eckig  geschnitten,  sondera  dnrei 
ein  Band  und  einen  als  Rundstab  gebildeten  Untergurt  reicher  profihit, 
und  an  der  Vierung  stehen,  statt  der  sonst  auch  hier  beibehaltenen  S&nlo, 
kräftige,  dem  Gewölbe  derselben  entsprechende  Pfeiler  mit  hoch  hinauf- 
gehenden Diensten.  Uebrigens  sind  Säulen  und  Wände  des  Schiffes  wie  i& 
Siena  mit  wechselnden  Streifen  schwarzen  und  weissen  Marmors  bekleide 
und  endlich  ist  der  Anblick  der  Seitenwände  im  Innern  und  Aenssen 
durch  die  spätere  Anbringung  von  Nischen  mit  zopfigen  Altären  entsteüL 
Um  so  prachtToller  ist  die  Fa^ade,  welche,  wie  wir  aus  einer  bei- 
läufigen urkundlichen  Erwähnung  ersehen,  im  Jahre  1310,  zwanzig  Jahre 
nach  dem  Anfange  des  ganzen  Baues,  begonnen  wurde  ^)^  dann  aber  lange 
Zeit  in  Anspruch  nahm.  Sie  wiederholt  im  Wesentlichen  das  System  der 
Fa^ade  von  Siena,  aber  mit  besserer,  mehr  übersichtlicher  Anordnimg. 
Die  drei  Portale,  das  mittlere  mit  runden,  die  beiden  anderen  mit  spitzen 
Bögen,  haben  bessere  Verhältnisse,  so  dass  der  Spitzgiebel  des  mittlerem 
tlber  die  der  beiden  anderen  hinausragt;  die  Strebepfeiler  sind  zwar  etwas 
schwerfällig,  aber  sie  sprechen  ihre  Bedeutung  kräftig  aus,  und  Steiges, 
wenn  auch  nicht  vom  Boden,  so  doch  von  den  mit  den  berühmten  herr- 
lichen Sculpturen  der  Pisaner  Bildhauerschnle  geschmückten  Yorsprüngea 
des  Untergeschosses  auf;  die  Arcadenreihe  ist  durchgeführt  und  dient  so 
der  grossen  Rose  des  Mittelschiffs  und  den  hier  zweckmässiger  gebildeten 
Seitengiebeln  zur  klaren  Unterlage.  Die  Details,  z.  B.  die  gewundenen 
Säulchen  der  Portale,  sind  mit  höchster  Sauberkeit  ausgeführt*),    nnd  d&» 


^)  In  der  oben  erwähnten  Urkunde  von  1810  heisst  es,  nachdem  Reparatur  und 
Bau  der  Kirche  als  ein  vollendetes  Werk  des  Lorenzo  Maitani  "erwähnt  sind,  zu  sdoer 
Empfehlung  weiter:  Tune  quod  continuns  et  expertus  fuit  et  est  in  speronibus  (Spores, 
Strebepfeilern)  tecto  et  pariete  puicritudine  figuratis  que  paries  debet  fieri  ex  paite 
anterior!.  Lorenzo  starb  1330,  nach  seinem  Tode  erhielten  seine  Sohne  Niccolo  und 
Vitale  die  Oberleitung  des  Baues.  Später  bekleideten  unter  Anderen  auch  Andrea  Pisano 
(1347)  und  Andrea  di  Firenze  (Orcagna)  (1358)  dieses  Amt.  Luzi,  a.  a.  0.  S.  349,  350, 
360,  865,  867. 

*)  In  den  Abbildungen  des  Padre  della  Valle  bekommt  man  davon  nur  sehr  un* 
vollkommene  Vorstellung. 
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Ange  findet  bei  der  Betrachtung  aller  Bildwerke  ond  Mosaiken  dieser 
FaQade  langen  Stoff  der  Betrachtong.  Allein  dennoch  ist  die  Bantfarbig- 
keit  des  Ganzen  verwirrend,  und  die  architektonische  'Wirkung  schwach. 


Der  Dom  von  Orvieto  ist  unter  den  Kathedralen  der  norditalieniscbeo 
Gothife  der  südlichste  (denn  die  Gothik  im  Neapolitanischen  bat  eine  andre 
Qaelle  nnd  andere  Formen),  und  schon  an  ihm  selbst  kOnnen  wir  das  Ans- 
klingeo  des  Geistes  dieser  Schute  wahrnehmen.  Auch  steht  er  in  seiner 
Gegend  ziemlich  allein.  In  dem  benachbarten  Viterbo  finden  sich  zwar 
an  bürgerlichen  Gebäuden  und  an  einem  Klosterhofe  mehr  oder  weniger 
gelungene  gotbisclie  Formen,  aber  die  Kathedrale  ist  bei  einer  Herstellnng 
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ans  der  Frühzeit  des  XIII.  Jahrhunderts  ganz  romanisch  geblieben^    h 
Rom  selbst  ist  die  schon  erwähnte  Kirche  S.  Maria  sopra   Minerra   de 
einzige  wirklich  gothische,  und  ausserdem  finden  sich  nnr  gothische  Elniä- 
heiten^).    N&rdlich  von  Orvieto  ist  zunächst  der  Dom  von  Todi*)  zn  ev 
wähneU;  ursprünglich  eine  dreischiffige  Basilika  mit  rundbogigen   Aic^äa, 
die  abwechselnd  von  Pfeilern  und  Säulen  getragen  werden,  das  Qaersdtf 
besteht  aus  drei  mit  gothischen  Kreuzgewölben  gedeckten  Jochen,    dam 
schliesst  sich  eine  halbkreisförmige  Apsis.    Wie  das  Innere  so  zeigt  asck 
das  Aeussere  eine  Mischung  von  gothischen  und  romanischen  demeDtei: 
so  hat  das  östliche  Seitenschiff  (die  Kirche  ist  von  Norden  nach  Sada 
gerichtet)  gothische    zweitheilige   Fenster   aber   einen  rundbogi^n   Fiie^ 
welcher  auf  von  Consolen  getragenen  Zwergsäulen  ruhet    Die  Portale  s 
der  Fa^ade  so  wie  die  Kapitale  der  inneren  Pfeiler  und  Säulen   zeichoa 
aich   durch   ihre   vorzügliche  antikisirende  Ornamentik  aus.     Eine    zwäx 
Kirche    zu   Todi;    S.   FortunatO;    ist  dadurch  besonders   bemerkenswert 
dass  sie  eine  Hallenkirche  ist  —  in  Italien  eine  äusserst  seltene  Ersdie- 
nung  — .    Auch  die  Bündeisäulen  und  der  polygone  Chor  erinnern  an  nor- 
dische Gothik;  wogegen  das  Aeussere  acht  italienisch  ist    Die  nnvollendit 
gebliebene  Fa^ade  ist  sehr  reich  in  der  Weise  der  Dome  von  Orvieto  u^ 
Siena  begonnen;  das  spitzbogige  Mittelportal  soll  eines  der  schönsten  dieser 
Art  sein.   Ferner  ist  der  Dom  von  Perugia^  aber  auch  nur  vorübergehend 
zu  nennen;  weil  er  die  sonst  in  Italien  nicht  wieder  vorkommende  Form  einer 
Hallenkirche  hat    Denn  übrigens  ist  er^   obgleich  von  ansehnlichen  Xet- 
hältnisseu;   ohne  architektonische  Bedeutung  und  macht  mit  seinen  meist 
achteckigen  dünnen  Pfeilern  einen  schwächlichen  Eindruck,  was  sich  wobl 
dadurch  erklärt;   dass  er  nicht  nach  einem  bestimmten  originellen  Plane, 
sondern  von  verschiedenen  Generationen  gebaut  ist   Schon  1300  hatte  mas 
einen  Neubau  beschlossen;   1347  wurden  neue  Indulgenzen  bewilligt,  aber, 
wie  es  scheint;  ohne  erheblichen  Erfolg;  denn  1437  begann  eine  neue  San- 


')  Vergl.  Nachrichten  und  Zeichnungen  bei  Lübke  Miltli.  V.  S.  197.  Reinm 
Styls  als  der  von  ihm  erwähnte  Klosterhof  ist  die  Gothik  an  einigen  Palästen  ned 
stadtischen  Bauten. 

*)  Z.  B.  hat  die  übrigens  im  XVIII.  Jahrhundert  erneuerte  Lateran kirche  aa 
der  Concha  hohe  Lancetfenster,  am  Krenzschiffe  starke  Strebepfeiler  und  unter  dem 
Dache  einen  Fries  Ton  sich  durchschneidenden  Rundbogen.  Didron,  Annales  arch.  XV. 
p.  61  ff.  An  Altären,  Grabmälem  und  anderen  decorativen  Werken  ist  die  Gothik 
übrigens  auch  in  Rom  stark  genug  vertreten.  Interessante,  mit  Abbildungen  versehen« 
Mittheilungen  über  gothische  Ueberreste  in  der  Umgegend  Rom's  findet  man  bei  Schale; 
Ferencz,  Profanbauten  des  Mittelalters  in  Rom  und  Umgebung  II.  in  v.  Lützow's  Zeitschr. 
f.  b.  Kunst  IV,  283  ff. 

')  Laspeyres,  Architekt.  Mittheil,  aus  Todi,  in  Erbkam's  Zeitschr.  für  Bauwesen 
Jahrg.  XIX.  S.  89  ff.  mit  trefflichen  Abbildungen. 
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Periode  mit  förmlicher  Grundsteinlegnog,  welche  erst  1481  zur  Ueber- 
wölbuDg  führte^).  Dagegen  war  Bologna,  die  Stadt  scholastischer  Ge- 
lehrsamkeit nnd  der  Aufenthaltsort  so  vieler  ans  allen  nordischen  Ländern 
dahinströmender  Studenten,  wo  sogar  die  Klosterkirchen  (wie  wir  oben  ge- 
sehen haben)  einen  nordischen  Anklang  zeigeo,  ein  sehr  günstiger  Boden 
für  den  gothischen  StyL  Hier  Ymrde  denn  auch  ein  Bau  begonnen,  der, 
wenn  er  vollendet  wäre,  nicht  bloss  das  grosseste,  sondern  auch  das  schönste, 
reifste  Werk  italienischer  Gothik  sein  wflrde,  der  des  Domes  S.  Petronio. 
I>er  Urheber  des  Planes  war  ein  Einheimischer,  Antonius,  Sohn  des  Yin- 
centins,  der  zwar  nur  Maurer  (Murator)  genannt  wird,  aber  ein  angesehener 
Bürger  war  und  selbst  zu  Gesandtschaften  der  Kepublik  gebraucht  wurde. 
Man  ging  dabei  ausserordentlich  grQndlich  zu  Werke.  Nachdem  im. Jahre 
1388  die  Errichtung  einer  grossen  Kathedrale  auf  Kosten  der  Stadt  be- 
schlossen war,  wurde  Meister  Antonio  angewiesen,  zunächst  mit  dem  hoch- 
verehrten und  baukundigen  General  des  Servitenordens,  Pater  Andreas 
Manfredi,  der  in  Bologna  wohnte,  den  Plan  vollständig  zu  besprechen. 
Nachdem  dies  geschehen  und  danach  von  ihm  die  Zeichnung  entworfen 
war,  wurde  er  im  Jahre  1390  contractmässig  verpflichtet,  nach  dieser 
Zeichnung  aus  Stein  und  Kalk  und  mit  von  Gyps  überzogener  Leinwand 
eine  Kirche  oder  Kapelle,  40  Fuss  lang  und  30  Fuss  breit,  und  zwar  mit 
allen  Portalen,  Fenstern,  Gewölben,  Kapellen,  Pfeilern,  Thürmen  und  an- 
deren Anhängen  zu  errichten,  welche  als  Modell  der  auf  dem  grossen 
Platze  zu  erbauenden  Kirche  des  h.  Petronius  dienen  sollte^.    Nachdem 


1)  Diese  ÄDgaben  sind  (and  zwar  mit  dem  Tage  der  Grundsteinlegung  und  den 
Namen  der  Obermeister)  zufolge  der  mit  kritischem  Sinne  gearbeiteten  Guida  von  1857 
im  Kirehenbuche  gefunden.  Ricci^s  ausf&lirliche,  aber  diese  wichtigen  Umstände  nicht 
enthaltenden  Naclirichten  (II.  241  ff.)  beruhen  auf  älteren  Forschungen«  Lübke  a.  a.  0. 
giebt  den  Grundriss. 

')  Vasari's  Angabe,   der  einen  gewissen  Arduino  als  Meister  nennt,   ist  durch  die 
Urkunden  widerlegt;  er  hat  in  seiner  leichtfertigen  Art  sich  wahrscheinlich  durch  den 
Namen  des  Arduino  Arriguzzi,  welcher  i.  J.  1514  in)  Bologna  das  Modell  ton  S.  Petronio 
anfertigte,  irre  führen  lassen.    Vgl.  d.  Artikel  v.  Unger:  Antonio  Vincenzi  und  Arduino, 
in  Jul.  Meyer's  Allg.  Künstler-Lexikon  II.  p.  134  u.  232.    Ricci  II.  285  ff.  ereifert  sich 
ohne  Grund  gegen  Cicognara  (II.  232),    indem  er  dem  Pater  Andrea  die  Ehre  der  Er- 
findung des  Planes  zuschreiben  will.    Denn  die  Urkunden  lassen  keinen  Zweifel,   dass 
Antonio  dabei  als  der  eigentliche  Meister,    Pater  Andrea  nur  als  Rathgeber  gehandelt 
hat,  wie  dies  Cicognara  richtig  angenommen.   Zufolge  der  Urkunde  von  1390  soll  jener 
das  Modell  arbeitcir*„8ecundum  quod  apparet  in  quodam  designato  in  carta  bombacina, 
laborato  et  designato  per  ipsum  Magistrum  Antonium".     Auch  in  der  Urkunde  ron 
1392  erscheint  er  als  die  Hauptperson,  qui  —  sua  industria  arte  et  ingenio,  una  cum 
Padre  D.  Andrea  ecclesiae  fiendae  ordinationem,  oompositionem,  stracturaro  comprendit 
et  ordinavit.    Von  den  Urkunden  von  1392  bei  Cicognara  und  bei  Gualandi  (Memorie, 
Serie  HI.  pag.  92),   welche  beide  vom  8.  April   datirt  und  im  Wesentlichen  gleicher 
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dies  grossartigste  aller  Modelle  vollendet  war^);   wurde  ohne  Zweifel  der 
Baa  sogleich;  und  zwar  sehr  lebendig  in  Angriff  genommen,  so  dass  &  m 
AprU  1392;  wo  die  Stadtbehörde  unsern  Meister  in  den  ehrenvollsten  Ab- 
drücken zom  Oberhaupt  des  Baues  (in  principale  capat  et  magistnun  totiB 
fabricae)  ernannte;  schon  weit  vorgeschritten  war.    Denn  schon  im  Octobe 
des  folgenden  Jahres  konnte  in  einer  der  Kapellen  des  Schiffes  Mes^  f^ 
lesen  werden^.    Der  Plan  war  ein  immenser;  das  Werk  würde   bei  sdas 
Yollendnng  fast  den  Flächeninhalt  der  jetzigen  Peterskirche  zn  Rom  geiate 
haben;  fast  den  dreifachen  mancher  grossen  französischen  Kathedrale.  Ut 
den  Raum  für   das  Gebäude  und   die  Umgebungen  zu  gewinnen,   sofiia 
ausser  vielen  anderen  Häusern  nicht  weniger  als  acht  Kirchen  niedergerisss 
werden;   wozu   der  Papst   seine  Genehmigung   ertheilte^.     Wahrschemlid 
brachte  es  die  Rücksicht  auf  diese  Kirchen  mit  sich;   dass  man   mit  des 
Langhause   begann;   über   das   dann   der  Bau   nicht  hinausgekommen  isL 
Während  er  im  Innern;  und  zwar  stets  zuerst  mit  den  Seitenkapellen  (aif 
welche  man  die  Titel  der  niederzureissenden  Kirchen  übertrug)  fortsehnt; 
beschäftigte  man  sich  schon  frühe  mit  der  Fa^ade;  schon  vor  1400  vrar  em 
schwacher  Anfang  der   Marmorbekleidung   gemacht;   und   im  Jahre  143S 
wurde  der  berühmte  Seneser  Bildhauer  Giacomo  della  Quercia  heanitnf; 
sie  mit  Sculpturen  zu  schmücken.    Wegen  seiner  grossen  Arbeiten  in  der 
Vaterstadt  konnte  er  indessen  wenig  daran  thun;  und   im   Anfange  des 
XYI.  Jahrhunderts  war  der  Fagadenbau  noch  so  wenig  vorgeschritten;  dass 
die  Bauherren  von  da  an  fast  das  ganze  Jahrhundert  hindurch  neue  Git- 
achten  und  Entwürfe  einforderten;   die  noch   in  grosser  Anzahl   bewahrt 
werden,   und  unter  denen  man  sehr  interessante  Zeichnungen;   znm  Theü 
der  berühmtesten  NameU;  des  Baldassare  Peruzzi;  Giulio  Romano,  Palladie 


Bedeutuug,  aber  ganz  anderer  Fassung  sind,  sclieint  die  bei  Gicognara  den  Beschlösse 
die  bei  Gualandi  aber  eine  darnach  ausgearbeitete  Bestallung  zu  enlhalten,  wenn  s« 
überhaupt,  was  der  Wortlaut  zweifelhaft  macht,  acht  sein  sollte. 

*)  Es  war  im  Hofe  der  Wohnung  des  Giacomo  de'  Pepoli  errichtet,  keines«^ 
zur  Conservation  bestimmt,  und  wurde  schon  1406  eingerissen  und  durch  ein  kleioes 
Modell  Yon  Holz  und  Pappe  ersetzt,  was  aber  auch  nicht  mehr  existirt.  Das  foa 
Lübke  Mittb.  V.  167  mitgetheilte  Modell  ist  das  von  Arduino  Ariguzzi  gemachte  (ireifi 
Gaye  Carteggio  H.  140).  Beachtenswerth  für  die  Verhältnisse  ist  übrigens,  das 
Meister  Antonio  von  dem  für  die  Arbeit  des  Modells  verdienten  Lohn  ex  sua  beoi. 
gnitate  et  gratia  ad  instantiam  et  precibus  (sie!)  der  Beamten  der  Baukasse  dieser  m 
Fünftel  erliess.  ^ 

«)  Vergl.  Unger  a.  a.  0.  II.  S.  135. 

*)  Das  Breve  ist  erst  von  Martin  V.  (also  nach  1431),  wahrscheinlich  weil  mao 
erst  dann  auf  kirchliche  Gebäude  stiess,  deren  Berechtigte  nicht  gutwillig  weiches 
wollten.  Unger  a.  a.  0.  II.  S.  135.  Drei  dieser  Kirchen  stehen  noch  heute,  da  ja  der 
ursprüngliche  grosaartige  Plan  nicht  zur  Ausführung  gekommen. 
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nnd  Yignola,  findet.  Za  dieeer  Sorge  kamen  dann  später  auch  Zweifel 
ober  die  Ueberwölbnog  des  grossen  Mittelschiffes,  welche  theils  in  Rflck- 
sicht  der  Sicherheit,  theils  in  stjUstischer  Beziehung  neue  Vorschl&ge  her- 
Toniefen.    Das  Vomrtheil 

für  die  antike  Architektur  '"''  "' 

ging  so  weit,  dass  man 
sie  dem  schon  weit  Tor- 
gesclirittenen  Oebände  anf- 
drftngen  wollte,  indessen 
siegten  nm  1580  bei  den 
Vftteni  der  Stadt  die  Pläne 
des  Francesco  Terribilia 
(eigentlich  Marani],  der 
sich  dabei  als  verständigen 
and  ziemlich  gerechten 
Benrtheüer  des  gothischen 
StyU  erwies  J).  Ja  Bezie- 
hung anf  die  UeberwOlbong 
verfocht  er  siegreich  das 
KreazgewOlbe,  das  auch 
ansgefOhrt  ist;  filr  die 
Fagade  entwarf  er  eine 
oft  pablicirte  Zeichnung^, 
welche  die  damals  schon 
vorhandene  untere  Beklei- 
dong  bestehen  liess,  nnd 
das  Uebrige  in  einer  Weise 

dnrchführte,   welche   sich  d<«,  »  soiop,., 

der    italienischen    Gotbik 

des  14.  Jahrhonderts  nicht  ttbel  anschliesst,  nnd  namentlich  nach  dem  Vor- 
bilde von  Siena  und  Orvieto  anf  jedem  Schiffe  (hier  auch  den  beiden  Kapellen- 
leihen)  einen  von  Fialen  flankirten  Giebel  hat.  Die  AusfQhmng  dieses  Planes 
nnterblieb  und  anch  die  YoUendnng  des  Innern  wnrde  endlich  im  Jahre 
1647  aufgegeben,  so  dass  man,  auf  das  Ereozschiff  nnd  den  grossen  Chor- 
ranm  verzichtend,  das  Langhans  dnrcb  eine  kleine  Chornische  abschloss 
mid  diese  Ostlichen  Theile  mit  der  Sakristei  und  anderen  Nebengebäaden 
omgab. 


'1  Vgl,  einzelne  Theile  der  in  vieler  Beziehung  »ehr  intereasanlen  Correspondent 
der  BiDheiren  von  S.  Pelronia  bei  Gaye  II.  140.  162,  III.  477  ff.  oad  buonders  S.  490 
du  instöhrliche  Schreiben  und  Gniachten  iet  TenibilU, 

*)  Cicognu«,  Sloria  della  Scnllni«.    Tab.  III. 

BcbTiiue'i  KmutgHch.    2.  Aufl.    VIl.  '    )3 
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Dem  Urheber  des  Planes  hatte  in  vielen  Beziehungen  der  Dom  too 
Florenz  vorgeschwebt;  die  Pfeiler  sind  Ähnlich,  doch  lebendiger  gebiUn 
wie  dort  and  ebenso  gestellt,  so  daes  sie  quadratische  GenOlbe  im  Mittel- 
schiffe nnd  längliche  in  den  Seitenschiffen  geben.  Die  Oberlichter  bestdta 
anch  hier  in  Rreisfenstem.  Dagegen  sind  die  Mängel  in  dem  Plane  des  A^ 
nolfo,  nie  es  scheint  nach  lombardischen  Stadien,  sehr  glficklicb  vermieda. 
Znnächst  ist  es  eine  höchst  wichtige  Verbesserung,  dass  neben  den  Soto- 
fij.  S2.  schiffen  Eapellenreihen  laufen,  mi 

zwar  so,  dass  anf  jedes  GewSt 
feld  der  Schiffe  je  zwei  Eaprils: 
kommen,    welche   mit     dem    äi 
trennenden    Pfeiler,     ihren   z*c 
spitzbogigen  Eingängen    mid  n! 
ihrer   Schlasswand   mit    Gm|^ 
von  je  zwei  zweitheiligen  Uui- 
werkfenstem    und    einer    kleisa 
Rose,    statt   der   leeren    .insso- 
wand  des  Florentiner  Domes,  ä 
sehr     belebtes    arcliitektonifdit 
Bild  geben.     Dazu   kommt  dam 
dass  die  Kapellen   niedriger  sind 
als  die  Seitenschiffe,  so  dass  obff- 
halb   derselben   noch     ein    laöf- 
förmiges   Fenster,    ähnlich,   nv 
kleiner   wie    das    Oberlicht    fc 
Mittelschiffes,   Ranm  findet,  md 
also  eine  dreifache  Ordnnng  ra 
Fenstern   eine   angenehme    BeDe 
verbreitet.     Einzelne   Tfaeile  mi 
mangelhaft,  die  Kapitale  sind  hSher  als  in  Florenz,  schwerfSllig  and  dod 
nnkräftig,   die  Arcaden  zu  nüchtern,   die  lebendige  Gliederung   des  nw- 
dischen  Styls  fehlt  durchweg.   Aber  Anderes  ist,  wenigstens  von  italienischeD 
Standpunkte  betrachtet,  wohlgelnngen,  z.  B.  die  edle  nnd  kräftige  Bildnn; 
der  Pfeilersockel.    Die  Hühenrichtong  ist  im  Ganzen  kräftig  betont,  and 
die  grossartigen  Verhältnisse  der  Höhe  ncd  Breite,  die  denen  des  Flora- 
tiner  Domes  sehr  nahe  kommen^),  machen  einen  sehr  viel  luftigeren  Ein- 
druck.    In  noch  riel  höherem  Grade  würde  dies  der  Fall  sein,    wenn  der 
ganze  colossale  Plan  zur  AnsfUhrang  gekommen  wäre.    Denn  an  das  Lang- 


')  Bieile  des  MillelKh.  dort  53,  hier  46  Fuss,  der  Seilensdi.  bei  beideo  e 
H5he  des  Mittetsch.  dort  ISS,  hier  128Vt,  der  Seilcnscfa.  dort  90,  hier  60. 
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Fig.  83. 


liaas;  das  jetzt  mit  einer  kleinen  Concha  stampf  abgeschnitten  endet;  sollte 
sich  eine  hohe  achteckige  Kuppel  von  ähnlicher  Spannung  wie  die  von 
Flgrenz  anschliessend  aber  nicht  wie  dort  von  schweren 
Pfeilern  und  dunklen  Conchen ,  sondern  von  den  Ereuz- 
armen  und  dem  geräumigen  Chore  umgeben^   diC;  alle 
Yfie   das  Langhaus   dreischiffig^   von   Kapellen   begleitet 
und   in  gleicher   Weise  beleuchtet,   eine  FflUe  belebten 
Lichtes  mit  einer  gleichmässigen  harmonischen  Form  ver- 
einigt haben  würden.     Nicht   minder    bedeutend   würde 
das  Aeussere  gewirkt  haben.    Die  Länge  des  vollendeten 
Werkes   sollte  570,   die  Breite   des  Kreuzes  370  Fuss 
betragen,    das   Ganze    also    einen    sehr   viel    grösseren 
Flächenraum    als   S.   Maria   del   Fiore    einnehmen,    die 
Kuppel  mit  einer  Höhe  von  400  Fuss  alle  Thürme  der 
Stadt  überragen,  und  die  Anordnung  würde  diese  Massen 
übersichtlich   und   die   Wirkung  zu   einer  harmonischen 
gemacht  haben.    Aeussere  Strebepfeiler  fehlen,   die  Ka- 
pellen, welche  nach  Aussen  jede  mit  besonderem  Giebel 
des  quergelegten  Daches  heraustreten,   versehen  diesen 
Dienst,   und  ihre  Fenstergruppen   würden   ein  einfaches 
System  monumentaler  Decoration  gebildet  haben.    Ueber 
ihnen  erheben  sich  die  höheren  Seitenschiffe,  welche  mit 
Strebemauem  das  Oberschiff  stützen,   und  dies  allseitige 
stufenweise  Ansteigen  würde  dann  endlich  in  der  mächtigen 
Kuppel   sein  Ziel   und  seinen  Schluss   wie   durch   einen 
vollen  Accord  erhalten  haben.    Vergleiche  mit  nordischen  Bauten  würde 
man  auch  hier  abweisen  müssen,  aber  auf  dem  Standpunkte  der  italienischen 
Gothik   möchte   schwerlich  etwas  Grossartigeres  und  Voll- 
endeteres zu  entdecken  sein. 

Während  der  Bologneser  Meister  noch  im  letzten  Jahr- 
zehnt des  14.  Jahrhunderts  die  gothischen  Tendenzen  des 
Florentiner  Domes  mit  grösserer  Consequenz  verfolgte, 
tiatte  man  in  Toscana  schon  längst  begonnen,  es  leichter 
damit  zu  nehmen  und  die  gothischen  Formen  im  Sinne 
heimischer  Tradition  freier  zu  behandeln. 

Dies  zeigt  sich  zunächst  an  einem  sehr  liebenswürdigen  Werke,  an. 
dem  Dome  zu  Lucca^).  Wie  in  Siena,  handelte  es  sich  auch  hier  nicht 
um  einen  Neubau,  sondern  um  eine  sehr  allmälig  fortschreitende  Vergrösse- 
rung  und  Erneuerung  eines  altern  Gebäudes,  über  die  uns  aber  leider  nicht 
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Fig.  34. 
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i)  Vgl.  Lübke,  a.  a.  0.^  191  ff.,  mit  Abbildungen. 


12 


Italieuitche  Goihik. 


SO  genaue  nrknndlicbe  Nacbriubten  wie  dort  za  Gebote  stehen.    Ln  Jibt 
1204  war,   vrie  wir  gesehen  batien,   die  pracbtvolle  Fa^ade  des  Gnidrtfo, 


■hm  Jahre  1233,  wie  ebenfalls  eine  Inscbrift  ergitbt,  die  Vorballe  neu  ertu»^ 
wäbrend  das  Innere  der  Eircbe  minder  bedeutende  nnd  jetzt  nicht  mebr 
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Torbandene  Yerschönerangen  erhalten  hatte.  Erst  später  begann  eine 
i¥eitere  Erneaemng;  und  zwar  der  Ghomische,  welche  halbkreisförmig;  mit 
Halbsätilen  nnd  einer  offenen  Gallerie  geschmückt;  noch  wesentlich  aus 
romanischen  Elementen  besteht;  aber  dennoch;  laut  daran  befindlicher 
Inschrift;  erst  1508  begonnen  and  nach  einer  Unterbrechong  1320  fort- 
gesetzt ist^).  Etwas  später  wird  dann  die  HersteUung  des  Krenzschiffes  nnd 
Langhauses  erfolgt  sein.  Die  Pfeiler;  denen  des  Florentiner  Domes  sehr 
-ähnlich;  tragen  anf  etwas  schweren  Kapitalen  Pilaster;  auf  denen  die  Ge- 
wölberippen ruheu;  aber  die  Anordnung  ist  im  Uebrigen  eine  ganz  andere; 
imd  verbindet  in  eigenthümlicher  Weise  Elemente  der  italienischen  Gothik 
mit  älteren  Motiven.  Zunächst  ist  die  Pfeilerstellung  nicht  die  in  Italien  be- 
liebte weitC;  sondern  die  engerC;  so  dass  die  Gewölbe  der  Seitenschiffe  qua- 
dratisch; die  des  Mittelschiffs  ungeachtet  seiner  nur  massigen  Breite  (30  Fuss) 
von  viel  geringerer  Tiefe  (22^/2  Fuss)  sind.  Dazu  kommt  dann,  dass  die 
Scheidbögen  nicht  spitZ;  sondern  halbkreisförmig  sind;  und  dass  die  Pfeiler- 
xeihe  nicht  einmal  durch  ein  breiteres  Kreuzschiff  unterbrochen  ist;  son- 
-dem  völlig  wie  im  Dome  zu  Pisa,  in  gleichen  Abständen  über  dasselbe 
fort  und  bis  zum  Chore  hingeht;  so  dass  die  Kreuzarme  aus  zwei  Schiffen 
von  gleicher  Breite  bestehen.  Trotz  dieser  romanischen  Elemente  erscheint 
aber  das  Ganze  luftiger  und  leichter  und  nähert  sich  mehr  dem  Eindruck 
nordischer  Gothik;  als  die  gewöhnlichen  breiträumigen  italienischen  Dome. 
Ueber  den  Scheidbögen  ist  nämlich  ein  hohes  Triforium  von  je  zwei;  zwar 
ebenfalls  rundbogigeu;  aber  schlanken  dreitheiligeu;  unter  das  Dach  der 
Seitenschiffe  führenden  OeffnungeU;  und  darüber;  dem  Zwickel  ihrer  Archi- 
Tolten  entsprechend;  ein  ziemlich  grosses  Kreisfenster  angebracht;  beide 
mit  Maasswerk  geschmückt;  und  zwar  das  der  Triforienöffhungen  ganz 
ähnlich  dem  in  den  ebenfalls  rundbogigen  Arcaden  des  Campo  santo  von 
Pisa.  Die  Gruppen  schlanker  und  zierlicher  .Oeffnungen  haben  dann  auch 
dem  Meister  so  zugesagt;  dass  er  sie  nicht  bloss  da;  wo  die  Dächer  der 
Seitenschiffe  anstiesseu;  sondern  auch  offen  und  als  blosse  Decoration  vor 
dem  Querschiffe  nnd  über  der  dasselbe  theilenden  Pfeilerreihe  angebracht 
hat.  In  der  That  ist  hiedurch  und  durch  die  engere  Pfeilerstellung  das 
*Oede  der  meisten  italienisch-gothischen  Kirchen  sehr  glücklich  vermieden; 
und  das  Innere  in  milder;  anmuthiger  Weise  belebt.  Die  Fenster  der 
Seitenschiffe  sind  spitzbogig;  und  selbst  den  Triforienöffnungen  in  den 
KreuzarmeU;  wo  ihn  das  Dach  der  Seitenschiffe  nicht  hinderte;  hat  der 


1)  Hoc  opus  inceptam  fait  tempore  Matthei  Campanerii  Operarit  A.  D.  MCCCVlir. 
et  mortuas  est  dictns  operarius  A.  D.  MCCCXX.  Loco  ejus  successit  Ser  Bonaventura 
Rolenlhi . . .  qui  —  istud  opus  reassumsit  hlc  supra.  Der  Stein  dieser  Inschrift  ist  der 
Chornische  entsprechend  gerundet,  also  ohne  Zweifei  für  diese  Stelle  um  1320  gearbeitet* 
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Meister  diese  Form  gegeben  and  sie  hier  zu  freierer  Eniwickelang  de& 
Maasswerks  benutzt.  Wir  sehen  daher,  dass  die  überwiegende  Anwendung 
des  Rundbogens  nicht  auf  einer  Abneigung  gegen  den  Spitzbogen  berofate,. 
sondern  auf  speciellen  Gründen,  ohne  Zweifel  auf  der  ganz  richtigen  Be- 
rechnung;  dass  innerhalb  der  durch  die  Fagade  bedingten  Höhe  and  Breite 
und  bei  der,  durch  die  Benutzung  der  älteren  Fundamente  herbeigeftüirt^ 
engem  Pfeilerstellung  nur  durch  diesen  weniger  hochanstrebenden  Bogoi 
jene  günstigen  Durchbrechungen  der  Oberwände  zu  erlangen  seien  ^).  pie 
Decoration  des  Aeussem  erinnert  wieder  an  den  Florentiner  Dom,  doch 
ist  sie  nicht  so  wie  dort  mit  kleinen  Mosaikmustem  überladen ,  sondern 
freier;  einfacher,  meist  aus  weissem  Marmor  bestehend,  und  nur  massig  mit 
schwarzen  Streifen  durchzogen.  Die  Mischung  gothischer  und  romanischer 
Elemente  ist  hier  eben  so  stark,  wie  im  Innern.  Denn  während  die  Strebe- 
pfeiler, etwas  mehr  als  sonst  vortretend  mit  spitzbogigen  Blenden  and 
Tabernakeln,  die  Fenster  der  Seitenschiffe  mit  Spitzgiebeln  verschen  sind, 
sind  die  mndbogigen  Arcaden  kräftig  angedeutet  und,  den  Triforien  so- 
wohl als  dem  Oberschiffe  entsprechend,  kleine,  blinde  rundbogige  Gallerien 
gebildet.  Das  Ganze  ist  mit  so  richtigem  Takt  und  feinem  Geftthl  aasge- 
führt, dass  diese  Inconsequenz  keineswegs  verletzt;  aber  man  sieht  doch, 
dass  dieser  Meister  von  der  Freiheit  der  Wahl  zwischen  beiden  Bogen- 
arten,  auf  welche  auch  seine  Vorgänger  nie  verzichtet  hatten,  den  aller- 
ausgedehntesten  Gebrauch  machte. 

Ohne  Zweifel  stand  er  damit  nicht  allein,  und  wenn  man  ein  Mal  so 
weit  gekommen  war,  musste  man  nothwendig  bald  einen  Schritt  weiter 
gehen.  Denn,  hatte  der  Spitzbogen  auch  nicht  einmal  mehr  den  Schein 
einer  constructiven  Regel,  von  der  man  nur  ausnahmsweise  abwich^  so  war 
er  nichts  als  eine,  und  zwar  eine  etwas  bizarre  decorative  Form,  die  sich 
für  die  Anwendung  in  grossen  Verhältnissen,  also  für  die  eigentliche  Archi- 
tektur, nicht  sehr  empfahl,  wenn  man  sie  auch  für  kleinere  Zierwerke  bei- 
behielt. Und  so  scheint  es  sich  wirklich  bei  den  Künstlern  von  Florenz 
gestaltet  zu  haben;  an  den  Gebäuden  bringen  sie  gern  Rundbögen  an» 
während  sie  an  Gemälden,  Nischen,  Tabernakeln  und  ähnlichen  Beiwerken 
in  steilen  Spitzen  und  krausen  gothischen  Zierrathen  schwelgen.  Fast  alle 
um   diese  Zeit  in  Florenz  entstandenen  Bauwerke  geben  Beispiele  dieser 


1)  Wenn  Ricci  (II.  46)  das  wundervolle  Schiff,  ungeachtet  der  gothischen  Pfeiler 
und  des  Maasswerlcs,  bloss  wegen  seiner  Rundbogen  für  ein  Werk  des  XI.  Jahrhunderts 
hält,  so  ist  das  geradezu  komisch.  Indessen  mag  es  sein,  dass  der  Meister  hier  eine 
alte,  dem  Pisaner  Dom  ähnliche  Anlage  vorfand,  deren  doppelte  Säulenweite  er  seiner 
engen  Pfeilerstellung  zum  Grunde  legte  und  deren  Gallerie  ihm  das-  Motiv  za  seine» 
Triforien  gab.  Wäre  dies  nicht,  so  würde  es  noch  auffallender  sein,  dass  der  gothiscbe 
Meister  es  jenem  vor  dreihundert  Jahren  errichteten  Dome  unmittelbar  entlehnte. 
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Auffassung.    Zwei  derselben  ^  obgleich  von  geringem  Umfange^  sind  höchst 
merkwürdige  Leistnngen  dieser  Art    Das  ältere  derselben^   das  Eirchlein 
Orsanmich6le  (S.  Michele  in  Orto)^)  war  kein  völliger  NenbaU;  sondern 
hat  eine  ältere^   schon  an  sich  nicht  uninteressante  Geschichte.    Im  Jahre 
1284  wurde  nämlich  der  in  der  Mitte  der  Stadt  gelegene  und  als  Eom- 
markt  dienende  Platz  verschönert^  gepflastert  und  mit  einer  offenen  Halle 
v^ersehen,  die  aber  wahrscheinlich  nur  von  Holz  war,  da  sie  im  Jahre  1304 
abbrannte.     1308  wurde  sie  neu  gebaut  und  nun  von  frommen  Bürgern 
mit  Bildern  der  Jungfrau  Maria  und  des  h.  Michael  geschmückt^).    Im 
Jahre   1336  beschloss  jedoch  die  Republik^   weil  dieser  in  der  Mitte  der 
Stadt  gelegene;  bedeutende  Platz  nicht  würdig  genug  ausgestattet  sei;  hier 
ein  Palatium  zu  baueU;  in  dessen  unterem  Theile  die  Verehrung  der  Jung- 
frau schicklicher  stattfinde;  dessen  obere  Stockwerke  aber  zur  Aufbewahrung 
des  Getreides   dienen  sollten.    Der   Grundstein   wurde  1337  gelegt,   und 
1339,  als  die  ersten  Pfeiler  emporstiegen;  machten  die  Vorsteher  der  zwölf 
Zünfte  und  der  Guelfengesellschaft  sich  anheischig;   dass  sie  an  den  drei- 
zehn  dazu   geeigneten   Stellen  des  Aeussem  Tabernakel   mit  Statuen   er- 
richten lassen  wollten;  ein  Versprechen;  dessen  Erfüllung  indessen  erst  von 
1406  an  begann.    Auch  der  Bau  selbst  schritt  langsam  weiter  und  blieb 
im  Jahre  1348  in  Folge  der  Pest;   weil  die  Mittel  gebracheu;  nur  von 
einem  provisorischen  Dache  bedeckt;   liegen ;   so   dass   die  Vorsteher  des 
Baues  1350  der  Signoria  vorstellten;   dass  die  noch  vorhandenen  Gerüste 
und  selbst  die  Gemälde  leiden  müssteu;  wenn  man  die  Gewölbe  nicht  schnell 
vollende^).    Dies  half;  man  griff  nun  mit  Eifer  an  und  übertrug  dem  be- 
rühmten Bildhauer  und  Maler  Andrea  Orcagna  als  Obermeister  die  Leitung 
des  Baues  und  zugleich  die  Ausführung  eines  prachtvollen  Altars  im  Innern 
des  OratorinmS;  denn  so  nannte  man  jetzt  die  ehemalige  Loggia  und  nach- 
herige Pfarrkirche.    Schon  1357  schien  das  Werk  so  schön  und  bedeutend; 
dass  die  Republik  es  für  schicklich  hielt;   den  Kommarkt  an  eine  andere 
Stelle  zu  verlegen;   und  1360  war  es  so  weit  vollendet;   dass  man  dem 
Meister  gestatten  konnte;  einem  Rufe  nach  Orvieto  zu  folgen^).    Wie  viel 


^)  Kugler  Baukunst  HI.  553  u.  A.  wollen  das  ,,0r'^  als  Abkürzung  von  Hör  reu  m 
betrachten.  Allein  in  sämmtlichen  Urkunden  des  XIV.  Jahrhunderts  heisst  die  Stelle: 
S.  Michele  in  Orto;  es  war  ursprünglich  ein  Wiesenplatz,  der  zum  öffentlichen  Ge- 
brauche diente.  Auch  war  selbst  das  Gebäude  von  1284  nach  Vasari  (I.  250)  und  Gio. 
Villani  (üb.  VII.  cap.  d8)  noch  kein  Kornspeicher.  Dass  übrigens  dieser  Bau  von  1284 
TOD  Amolfo  herrühre,  wie  Vasari  behauptet,  ist  mehr  als  unwahrscheinlich. 

«)  Für  den  Brand  von  1804  Villani  Hb.  VIII.  cap.  61,  für  den  Wiederaufbau  von 
1308  Gaye  I.  S.  448.  Für  den  weiteren  Hergang  sind  die  Nachrichten  bei  Gaye  I. 
S.  46  ff.  zusammengestellt. 

»)  Vgl.  Matteo  Villani,  üb.  I.  cap.  57  mit  Gaye  a.  a.  0.  S.  51. 

*)  Gaye  S.  512,  coli.  S.  62. 
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von  dem  gegenwärtigen  Bau  dem  Orcagna^  wie  viel  dem  frühem  Ifloster 
nach  der  Grondsteinlegang  von  1337  (Vasari  nennt  Taddeo  Gaddi^  dessei 
Namen  aber  in  den  Urkunden  nicht  vorkommt)  zuzuschreiben^  ist  ongeik 
Das  Wesentliche  der  palastartigen  Anlage  ^)j  die  grossen  rundbogigen  HaUes 
des  unteren  Stockwerks  und  die  kräftigen  Spitzbogenfenster  der  beida 
oberen  wird  dem  älteren,  die  Ausstattung  des  kirchlichen  Raumes,  die  Bil- 
dung des  Maasswerks  in  jenen  jetzt  zugemauerten  Hallen  nnd  die  der 
Pfeiler  dem  jOngem  Meister  angehören  ^).  Jenes  ist  sehr  reiche  aber  zieir 
lieh  willkflrlich,  und  diese  gleichen  sehr  denen  an  dem  zweiten  der  a- 
wähnten  beiden  Gebäude,  an  der  Loggia  de'  Lanzi. 

Auch  diese  hat  eine  einigermaassen  streitige  Geschichte.     Gewöhnlicfa 
schreibt  man  auch  diese  Loggia  dem  Orcagna  zu,  aber  wahrscheinlich  md 
Unrecht.    Schon  1356  hatte  man  beschlossen,  „unam  honorabilem  logisBH^ 
neben  dem  Palaste  der  Prioren  zu  bauen,  aber  erst  sehr  viel  später  bus 
es  zur  Ausführung,  denn  1374  wurden  noch  Häuser  angekauft,  welche  auf 
der  Stelle   standen^).    Um   diese   Zeit   aber   war  Orcagna  wahrscbeinlieb 
bereits  verstorben,  denn  im  Jahre  1368  wird  er  zum  letzten    Male  in  da 
Urkunden  als  lebend,   aber  auch  als  schwer  erkrankt  genannt.     Er  km 
daher  höchstens  den  Plan  entworfen  haben  und  hatte  an  der  Ausführang, 
die,  wie  es  nach  den  urkundlichen  Vermerken  scheint^  erst  im  Jahre  1376 
begann,  keinen  AntheiL    Loggien,  d.  h.  nach  der  Strasse  zu  offene  HalleD 
waren  in  dieser  Zeit  in  Florenz  sehr  beliebt    An  grösseren  Privatpa/firfen 
dienten  sie  zum  Empfange   von  Besuchern   oder  zu  kleineren  ZusammcB- 
künften  der  Familien^),   bei  dem  öffentlichen  Palaste  hatten  sie  eher  den 
Zweck,   dem  Volke  bei  eintretendem  Regen  Schutz  zu  gewähren  oder  bei 
öffentlichen  Verkündigungen  eine  Art  Rednerbühne  zu  bilden.     Die  Anlage 
unserer  Loggia*)  ergab  sich  hiemach  ganz   von   selbst     Sie    besteht  in 
einem  rechtwinkeligen  Raum,  der,  an  der  Ecke  des  Platzes  gelegen,  anf 
zwei   Seiten   an   andere   Gebäude   anstösst   und   auf   den   beiden   anderen 
geöffnet  ist,  an  der  breiteren  mit  drei  weiten,  auf  vier  Pfeilern  ruhenden 
Halbkreisbögen.     Vasari  rühmt  es  bei  Erwähnung  dieser  Loggia  als  eise 


1)  Abbildungen  bei  Wiebeking  Taf.  70,  Hope  T.  79,  Runge  und  Rosengarten  H,  6 
und  in  dem  neuesten  Werke  von  Rohaolt  de  Fleury,  La  Toscane  an  moyen  äge.  Arcti- 
tecture  civile  et  militaire,  Paris,  1873,  fol.  Bnd.  I. 

«)  Das  zierliche  Füllwerk  der  jetzigen  Fenster  arbeitete  ( vielleicht  nach  Orcäga$^^ 
Entwurf)  1878  Simone  di  Francesco  Talenti.    Cicerone,  3.  Aufl.  S.  146. 

5)  Gaye  I.  609  u.  526.  Nähere  Daten  über  die  Ausführung  des  Baues  in  ewer 
Schrift  des  Grafen  Luigi  Passerini,  Curiositä  artistiche  di  Firenze,  und  bei  Hans  Sempe^ 
„Die  Vorläufer  Donatello's"  in  v.  Zahn's  Jahrbüchern  für  Kunstwissenschaft  IIL  p.  35  ff- 

<)  Vgl.  über  ihre  Bedeutung  L.  Batt.  Alberti  in  den  Dieci  libri  d'Arch.  Lil>r.  8. 
cap.  6  und  Lasiri,  Osservatore  fiorentino  (Ausg.  v.  1821)  III.  p.  204. 

^)  Abb.  bei  Rohanlt  de  Fleury  a.  a.  0. 
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wichtige  Neaerong  des  Orcagna^  dass  er  hier  wieder  den  vollen  Randbogen 
gebraucht  habe.  Das  ist  nnn  freilich  nicht  ganz  richtig;  dieser  Bogen  war^ 
wie  wir  wissen^  in  Italien  nie  ganz  vergessen.  Aber  er  sagt  nur  zu  wenig, 
denn  nicht  bloss  der  Bogen  entfernt  sich  hier  von  gothischer  Tendenz, 
sondern  auch  das  Uebrige.  Die  Pfeiler  sind  zwar  noch  denen  von  S.  M. 
del  Fiore  ähnlich,  aber  sie  werden  nun  auch  vollständig  zu  Mauerpfeilern, 
über  deren  flacbgehaltenen  Eapitälgesimsen  eine  Art  Architrav  angebracht 
ist,  und  an  denen  die  Horizontallinien  bedeutender  hervortreten  als  jede 
verticale  Bildung.  Auch  in  den  Kreisen  der  Archivolten,  in  dem  kräftig 
gebildeten  Friese,  in  dem  Täfelwerk  der  obem  einfach  horinzontal  gehaltenen 

Bekrönung,  in  der  ganzen  ruhigen  Erscheinung  liegt  schon  eine  Annäherung 

* 

an  antike  Form.    Gewiss  war  Orcagna,  wenn  dies  schon  seinem  Plan  an- 
gehört,  sich  des  Gegensatzes  nicht  bewusst    Seine  grossen  Malereien  in 
Florenz,  von  denen  wir  später  reden  werden,  sind  ganz  im  Geiste  christlich- 
romantischer Poesie;   er  scheint  erfüllt  von  Dante's  Dichtung.    Auch  die 
gothische  Form  verschmäht  er  nicht;  alle  seine  Tafelbilder,  der  grosse  Altar- 
aufsatz von  Orsanmichele,  die  Tabernakel  am  Aeussem  dieser  Kirche,  soweit 
sie  ihre  ursprüngliche,  von  ihm  herrührende  Anordnung  bebalten  haben,  sind 
mit  Spitzgiebeln,   Fialen,  Kreuzblumen  und  Krabben  in  der  schwerfälligen 
italienischen  Weise  überreichlich  versehen.    Aber  wenn  es  sich  um  grössere 
Bauwerke   handelte,   mischten  sich  unwillkürlich  Züge   ein,   die  er  selbst 
an   antiken  Gebäuden  bemerkt  hatte  oder  die  von  ihnen  in  die  gemeine 
italienische  Baapraxis  übergegangen  waren.     Seine  Aufmerksamkeit  hatte 
er  auf  die  Antike  noch  nicht  gerichtet,   seine  Neigung,   wo  er  sich  ihrer 
bewusst  wurde,   führte  ihn  dem  christlich -mittelalterlichen  Style  zu,   aber 
die  abweichende  Richtung  des  italienischen  Gefühls  machte  sich,   nachdem 
der  fremde  Styl  den  Reiz  der  Neuheit  verloren  hatte,  wieder  mehr  geltend. 
In  Genua  kam  es  dahin  noch  nicht    Der  Gürtel  hoher  Felsen,  der 
die  „stolze^^  Stadt  umrahmt  und  sie  zur  meerbeherrschenden  Veste  machte, 
schied  sie  auch  von  Toscana  sowohl  als  von  der  Lombardei,   Hess  sie  an 
dem  geistigen  Leben  beider  nur  bedingten  Antheil  nehmen,   und  gab  ihr 
wie  in  klimatischer,   so  auch   in   künstlerischer  Beziehung  eine   grössere 
Aehnlichkeit  mit  dem  südlichen  Italien  als  mit  den   regsamen  Provinzen, 
an  die  sie  grenzt.     Nur  darin  gleicht  ihre  Architektur  der  von  Toscana, 
dass  dieselben  Steinbrüche  ihr  den  schwarzen  und  weissen  Marmor  lieferten, 
der  zum  Schmuck  der  Wände  mit  wechselnden  Streifen  einlud,   und  dass 
sich  an  den  Gebrauch  dieses  edehi  Materials  auch  die  Gewohnheit  seiner 
Bearbeitung  in  antiker  Weise  knüpfte.    Bis  dahin,   dass  die  ausgebildete 
Renaissance  hierher  drang,   blieben  die  genuesischen  Kirchen  fast  durch- 
gängig Säulenbasiliken,   und  viele  Einzelheiten  beweisen,   wie  lange  sich 
jene  Erinnerung  erhielt    Vor  Allem  das  prächtige.  Seitenportal  am  Dome 
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S.  LorenzO;  wo.  anter  einem  fast  hufeisenartig  geschwungenen  Bogen  riciä% 
gebildete  korinthische  Kapitale  und  Säulen^  und  neben  phantasti^ks 
Thieren^  Riemenverschlingungen  und  Rankengewinden  in  der  feierlich  stanci 
Behandlung  des  elften  oder  zwölften  Jahrhunderts,  gut  aasgeföhrte  I^ 
metteu;  Zahnschnitte  und  Eierstäbe  vorkommen').  Aber  eine  neae  stj& 
tische  Entwickelung  ging  aus  diesen  Elementen  nicht  hervor,  nnd  & 
Details  des  gothischen  Styls,  die  vielleicht  nicht  aus  den  anderen  itali@- 
sehen  Provinzen,  sondern  über  See,  direct  von  Frankreich  aus,  hier  Ea- 
gang  fanden,  stehen  unverbunden  daneben.  Eben  jener  Dom,  bei  Weifios 
das  bedeutendste  mittelalterliche  Gebäude  Genua's,  zeigt  diese  BUsdioz. 
Noch  jetzt  ist  er  eine  Säulenbasilika  mit  einer  Kuppel  vor  .dem  Choie,  h 
deren  Langhaus  die  drei  Schiffe  durch  zwei  Reihen  von  je  acht  hohen  @i 
schlanken  korinthischen  Säulen  (antike  Schäfte  mit  neueren  Kapitals* 
hohem  Abacus  und  niedriger  attischer  Basis  mit  Thierköpfen  als  Eck- 
klötzchen) geschieden  werden.  Diese  Säulen  ebensowohl  wie  das  erwäfass 
Portal  dürften  noch  aus  dem  ersten  grösseren  Bau  herstammen,  der  wik- 
scheinlich  um  1098  (wo  die  Kirche  durch  bedeutungsvolle  Reliquien  fce 
reichert  ward)  angefangen,  schon  1118  eine  Weihe  (muthmaasslich  des  Chor&- 
erhielt.  Nicht  so  die  zwar  stumpfen,  aber  wohl  gegliederten  Spitzbögcs 
in  weissem  und  schwarzem  Marmor,  welche  diese  Säulen  verbinden  nsi 
demnächst  eine  rundbogige  Arcatur  von  niedrigeren  mit  Pfeilern  wechsebida 
korinthischen  Säulen  tragen,  an  der  eine  lange  Inschrift  uns  neben  der 
fabelhaften  Erzählung  von  der  Gründung  Genua's  durch  zwei  verschiedene 
Janus  die  nützliche  Nachricht  giebt,  dass  dies  Werk  von  1307  bis  l.^Ü 
auf  Befehl  des  Johannes  de  Nigro  und  des  Nicolaus  de  Goano  renoTirt 
sei*).  Diese  obere  Arcadenreihe  steht  jetzt  auf  beiden  Seiten  frei,  wir 
aber  ohne  Zweifel  ursprünglich  die  Oeffnung  einer  Empore  über  den  Seitea- 
schiffen,  welche  durch  die  Erhöhung  der  letzten  bei  einer  spätem  am  Eak 
des  16.  Jahrhunderts  vorgenommenen  Herstellung  verschwunden  ist.  Jenes 
Emeuerungsbau  von  1307  wird  dann  auch  wohl  die  Fagade  ihre  jetzige  Gestalt 
verdanken.  Sie  hat  eine  für  Italien  ganz  ungewöhnliche  Anordnung,  indes 
sie  im  unteren  Theile  aus  drei  stark  vertieften  spitzbogigen  Portalen  b^ 


^)  Dies  Portal  nnd  einige  Details  des  Innern  von  S.  Lorenzo  bei  Osten,  Lombarde, 
Taf.  12.  13. 

')  Anf  der  einen  Seite:  MCCCVH  Johannes  de  Nigro  etNicolaas  de  Goano  fecenot 
renovari  hoc  opus  de  decimo  legatorum.  Auf  der  andern  Seite,  mit  der  Jahreszahl 
1312,  jene  Erzählung,  weiche,  wenn  aucli  nur  als  sitteo geschichtliches  Coriosnm,  hier 
eine  Stelle  verdient:    Janus  princeps  Trojanorum  astrologia  peritus  navigaudo  ad  habt- 

tandum  locum  quaerens,    sanum et  securum,   Januam   jam  fundatam  a  Jaco 

rege  Ytalie  pronepote  Noe  venit  et  eam  cernens  man  et  montibus  tutissiaiam  am- 
pliavit  nomine  et  posse. 
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steht  ^  von  denen  das  mittlere  die  beiden  anderen  vefhältnissmässig  Aber- 
ragt  and  die  mit  ihrem  Säalenschmnck  bis  an  die  Fronte  der  Strebepfeiler 
vorgehen  nnd  diese  bedecken^  im  oberen  aber  sich  in  zwei  Thürme  (von 
denen  nur  der  eine  eine  massige  Höhe  erreicht  hat)  and  den  dazwischen 
liegenden  Giebel  des  Mittelschiffes  theilt.  Es  ist  also  eine  ganz  fran- 
zösische Anlage^  der  dann  aber  die  AusfQhrang  der  oberen  Theile  gar 
nicbt  entspricht^  indem  sie  aasser  einer  grossen  aber  kraftlos  gebildeten 
Fensterrose  and  mehreren  theils  rund-^  theils  spitzbogigen  zweitheiligen 
Fenstern  nar  mit  den  gewöhnlichen  wechselnden  horizontalen  Marftiorstreifen 
decorirt  ist^). 

An  der  kleinen  Kirche  S.  Matteo  ist  die  Fayade  aus  dem  im  Jahre 
1278  durch  die  Familie  Doria  begonnenen  Neubau  erhalten;  wiederum  ein 
Spitzbogenportal  nebst  einem  Rosenfenster  und  den  horizontal  wechselnden 
Marmorstreifen ^.    Der  Kreuzgang,   an  dem,   wie  die  Inschriften  an  zwei 
Kapitalen  ergeben,  in  den  Jahren  1308  und  1310  gebaut  ist,  besteht  noch 
ganz^   wie  jene  Ereuzgänge  der  Cosmaten  in  Rom  und  wie  viele  im  süd- 
lichen Italien,   aus  gekuppelten  Säulchen;   die  Kapitale   haben  theils  gut 
gearbeitete  Akanthusblätter  theils  das  spröde  Blattwerk  deutscher  Knospen- 
kapitale  und  die  Bögen  nur  eine  leise  Zuspitzung.    Die  Localschriftsteller 
rühmen  die  um  1270  gebaute  und  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  abge- 
brochene Kirche  S.  Agostino  als  ein  elegantes  gothisches  Bauwerk^),  in- 
dessen wird   sie  ohne   Zweifel   die   eben   genannten   einzigen   erheblichen 
Ueberreste  dieser  Bauweise  in  stylistischer  Hinsicht  nicht  übertroffen  haben. 
Auch  in  der  Lombardei,  obgleich  sie  die  vorzugsweise  germanisirte  Pro- 
vinz Italiens  war,   wurde  die  Gothik  doch  niemals  recht  heimisch,  ja  sie 
behielt  fast  noch  mehr  wie  in  Toscana  und  Bologna  stets  romanische  Bei- 
mischungen.  Sehr  deutlich  zeigen  dies  die  beiden  Fa^aden  des  dreischiffigcn 
Querarms  am  Dome  (s.  Fig.  17  auf  S.  118)  zu  Cremona,  welche  zufolge 
einer  daran  befindlichen  Inschrift  vom  Jahre  1288  herrühren.    Die  Anord- 
nung beider  ist  im  Wesentlichen  gleich;  über  den  Portalen  auf  einem  Sims 
von  sich  durchschneidenden  Bögen  drei  breite  Fenster,   das  mittlere  vier-, 
die  anderen  dreitheilig,  dann  drei  grosse  Radfenster  mit  Maasswerk,  endlich 
der   breite   flache   Giebel   mit   kleinen   aufsteigenden  Arcaden,   an  dessen 
Ecken  sowohl  wie  auf  seiner  Spitze  je  ein  achteckiges  Thürmchen  ange* 
bracht  ist.    Es  sind  also  noch  ganz  die  Motive  des  bisherigen  romanischen 
Styls.     Dabei  kommen  dann  an  beiden  Fagaden  sowohl  Rund-  als  Spitz- 
bögen vor,  und  zwar  merkwürdigerweise  bei  beiden  an  anderen  Stellen» 


1)  Der  unlere  Theil  der  Fa9ade  bei  Gally  Kuight  II.  Taf.  32. 
<)  Die  Kirche  war  eine  Stiftung  der  Doria's  und  die  Fafade  giebt  durch  eine  Menge 
eingemauerter  Grabschriften  eine  Familienchronik  des  XIV.  Jahrhunderts. 
3)  Z.  B.  Alizeri,  Guida.    Auch  Ricci  II.  187. 
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An  der  Nordfa^ade  sind  das  Portal  und  die  Umrahmung  der  Fenster  s^ 
die  oberen  Arcaden  aber  rand;  am  südlichen  verhalten  sich  beide  nmge 
kehrt  ^).  Man  sieht  also,  beide  Bögen  sind  nar  nach  Lanne^  ohne  rationeDa 
Grund,  angewendet.  Auch  der  Campanile  des  DomeS;  der  sogen.  Tomm 
der  höchste  Thurm  Italiens  (354  Fnss  hoch);  der  weit  über  die  loate" 
dische  Ebene  hinsieht,  hat  wenigstens  in  seinem  untern  viereckigen;  m 
1261  bis  1288  erbauten  Theile  noch  ganz  romanische,  und  nur  in  da 
darauf  gesetzten  achteckigen  Aufbau  mehr  gothische  Fonneiu 

Am  stärksten  ist  der  Einfluss  des  nordischen  Styls  in  Piemont,  i^ 
im  Norden  an  die  Schweiz,  im  Westen  an  französische  Provinzen  anstos^ 
ihn  von  zwei  Seiten  her  empfing,  und  dessen  Ftlrsten  oft  in  engerer  T«^ 
bindung  mit  dem  französischen  Königshofe  standen.  Selbst  in  Aosta,  u- 
gesichts  bedeutender  antiker  üeberreste,  tragen  die  Kirchen  ein  mehr  fm- 
zösisches  Gepräge,  und  nicht  geringer  ist  dasselbe  am  Dome  zu  Chieri  jd 
an  der  Kirche  von  Moncalieri  unfern  Turin-).  Aber  schon  in  der  benad- 
harten  Kirche  S.  Maria  di  Renversa^  ist  wenigstens  die  Fa^ade  mit  ihrs 
breiten  und  flachen  Giebel,  dem  durchschneidenden  Bogenfriese  und  d@ 
isolirten  Radfenster  ganz  lombardisch,  und  so  wie  man  sich  von  den  Alpa 
entfernt,  schwindet  dieser  Schein  des  Fremden.  Am  Dome  zu  Asti  kaia 
man  ihn  indessen  noch  an  den  regelmässig  aus  viereckigem  Kernet 
bildeten  enggestellten  Pfeilern,  den  Lancetfenstern,  den  kräftigen  Strebe- 
pfeilern und  selbst  an  der  Bildung  der  drei  ziemlich  lief  eingeienda 
spitzbogigen  Portale  erkennen,  aber  übrigens  ist  die  Fagade  mit  den  wecV 
selnden  Lagen  weissen  Steins  und  rother  Ziegeln  und  in  manchen  sonsü^Si 
Eigenheiten  schon  äcBt  italienisch  *).  Die  Erbauung  der  Kirche  wird  is 
das  13.  Jahrhundert  fallen,  da  der  Campanile,  anscheinend  der  M^ 
Theil  des  Baues,  das  Datum  von  1266  trägt.  Auch  später  ging  man  iß 
der  Ausbildung  des  Gothischen  nicht  weiter,  vielmehr  zeigt  sich  aach 
schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  das  Bestreben; 
Consequenzen  desselben  auszuweichen  und  zu  ruhigeren  und  einfacher« 
Formen  zu  gelangen.    Nur  freilich  geschah  dies  nicht,    wie    in  Toscan» 


*)  S.  Eitelberger  in  deo  mitlelalterl.  Kunstdenkm.  des  österr.  Kaiserstaates  ü.  Tat 
XXI.  und  S.  107.    Ferner  Runge,  a.  a.  0.  11.  6. 

2}  Vgl.  Ricci  II.  p.  412. 

8)  Hope  tab.  92. 

*)  Abbildungen  bei  Osten  Taf.  17,  18,  und  eine  Aussenansiclit  bei  Chapuy,  moyed^ 
mon.  Nro.  93.  Ganz  ungewöhnlich  ist  die  Anlage  des  Kreuzschiffes,  welche  nur  dnre» 
eine  poIygone  Altarnische  von  fünf  Seiten  des  Zehnecks  über  die  Seitenmauern  ao** 
ladet,  welche  denonächst  auf  der  Chorseite  weiter  gehen,  so  dass  nicht,  wie  io  ^^ 
Elisabeth  in  Marburg  oder  wie  in  S.  M.  delle  grazie  in  Mailand,  ein  kleeblattformig* 
Schluss  entsteht. 


S.  MnriR  del  Carmlne 


darcb  Stärkere  BetODODgaD- 
tiber  Reminiscenzen,  son- 
dern nur  durch  strengere 
Haltnng  and  dnrch  Zurück- 
greifen anf  altere  mittel- 
alterliche Formen,  wodnrch 
denn  Zasammensetzangen 
entstehen,  velche  dem  dent- 
schen  üebergangsstyl  ent- 
lehnt scheinen.  Das  merk- 
würdigste Beispiel  dieser 
Umkehr  giebt  die  im  Jahre 
1373  gegründete  Kirche  der 
Carmeliter,  S.  Maria  del 
Garmine  zu  Pavia^), 
welche  man  nenigstens  in 
ihrem  Innern  auf  den  ersten 
Blick  filr  eine  deutsche  Cis- 
tercienserkirche  vom  Ende 
des  13.  Jahrhunderts  hal- 
ten könnte.  Ihr  Gmndriss 
gleicht  fast  genau  dem  der 
Klosterkirche  von  Loccnm  *), 
nnr  dass  den  Seitenschiffen 
Kapellen  angefügt  sind,  de- 
ren Äussenmaner  mit  der  der 
ErenzschifTe  in  einer  Flucht 
liegt.  Die  Kirche  hat  also 
im  Langhaase  vier  fast  qua- 


B.  M.  del  Cunilii«, 


>)  Lübke  in  den  MUlhell.  der  k.  h.  C.  C.  Bd.  V.  S.  163  giebl  bei  Celegenheit 
einer  TOrlreff liehen  Beschreibung',  der  auch  die  hier  beiralgenden  Abbüdungen  enllehiit 
siDd,  das  Gründungajahr  1325  an,  wahrscheinlich  ohne  andere  Qqelle  als  Försters  Relae- 
handbuch,  während  Maiaspin«,  Guida  di  Payia  (1819)  und  Ricci  IL  397,  dieser  mil  Be- 
zngnahmG  auf  eine  mir  nniugängüch  gebliebene  Chronili  dieees  Klosters  ran  dem  Padre- 
icaeslro  Fomari,  das  im  Texte  angegebene  Jahr  nennen,  [n  seiner  „Geschichte  der 
IIa).  Kunst"  kommt  Förster  seibat  aur  das  Jahr  1325  nicht  wieder  zurück.  Streel,  Brick 
and  marble  S.  206  nnd  nach  ihm  Kugler  (Baukunst  III.  660)  geben  der  Kirche  ausser 
dem  im  Texte  angegebenen  Namen  den  von  S.  Panlateone,  von  dem  aber  die  ange- 
Behenaten  llalienischea  Anlorea  Dictits  wissen  und  mir  auch  In  Paria  nichts  bekannt 
geworden  ist.  Abbild,  bei  Lose  und  Grüner,  Terra-cotte-Archit.  ot  North-llal;  7—11; 
Street,  Brick  and  marble,  206,  207. 

*)  Band  V."  S.  326. 
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drate  Gewdlbfelder,   io  den  SeiteDSchiffen  ood  Kapellen  die  doppelte  ZÜL 

daoii   eia  Erenzschiff  von   drei  Quadraten   nnd   endlich    neben    dem  qu- 

dratischen  Chorranme  je  zwei  Kapellen.    Ebenso  wie  im  Gnmdrisse  hemdr 

im  Dan  des  Innern  die  strengste,   altertbOmlicbste  Regelmässigkeit. 

Pfeiler  haben  bei  quadratischem  Kerne  in  den  Eclcen  kleine  Dienste  fr 

die  Diagonalrippen,   an  den  Frontseiten  kräftige  Ilalbs&Dlen,    welche 

WOrfelkapitftlen  die  steilen,  fast  lancetfönnigen  Scheidbögen  and  die  Qih- 

gnrten    der   Krenzgewölbe   tragen.     Kor  die    im   Mittelschiffe    hoch  i&- 

steigonden  Halbsäulen  haben  flache  Blattkapit&le  von  sehr  strenger  Zekt 

nnng.     In   den  Scblassnänden  der  Kapellen,   von  denen  je  zwei   auf  jeit 

Joch  des  Hanptschiffes  komaa 

sind  einfache  Lancetfenster  »■ 

gebracht,  welche  nebst  den  krs- 

förraigen  Oberlichtern    und  ila 

etwas  grösseren  Fenstern  der  Ff- 

(ade  und  des  Chors  das  Idbü* 

beleuchten,    das     mit     saus 

strengen  Organismus,  den  schüd- 

ten  Fonnen  oller  Details,  dn 

steilen  lancetfönnigen   Arcado. 

den  Wflrfelkapitälen,  der  leer« 

Wand,  die  von  den  Scheldbögci 

ZD   den   Oberlichtem    an&tei;t 

endlich  mit  der  donkeln  FtAi 

des     Backsteinrohbaaes     eine 

durchaus  ernsten,  imponireoda 

Eindruck  macht.  Auch  die  Sockd 

der  Pfeiler  sind  noch  romanifcL 

dabei  aber  sehr  hoch   nnd  bk 

dem    Grondgedanken    der   ilti- 

schen  Basis  so  reich  nnd  eid 

entwickelt,    wie  es  in  Dentsdi- 

land  selbst   im    Steinbau   nid' 

vorkommt.    Diese  Detailbildnng. 

fl  M  Jai  c*raiiia  p.xi«.  *^"'"  ""^  FenstcrgTuppen  in  da 

Schi  D  SS  wänden    des   Chors  unil 

der  Kreuzarme,  immer  zwei  grosse  ungetheilte  Spitzbögen  mit  einem  grossen 

Radfenster  dazwischen,  endlich  die  hochbusigen  Kreuzgewölbe  fahren  wf 

nach  Italien  und  in  eine  spätere  Zeit  zurück,   und  wenn  wir  nnn  biniK 

nnd  vor  die  Fa^ade  treten,   finden  wir  sie  nicht  nur  durchaus  italienisch. 

sondern  sogar,   obgleich  durchweg  in  Backstein,   sehr  reich   durchbildet, 
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vielleicht  geradezu  das  edelste  Beispiel  italienischen  Backsteinbanes.     Sie 
ist   nach  lombardischer  Weise   breit   angelegt^   zwar   nicht   sO;   dass   das 
Ganze  nur  eine  Giebellinie  bildete,  was  bei  der  grossen  Breite  des  Inneren 
za  plamp  geworden  wäre,  aber  doch  so^  dass  der  Giebel  des  Mittelschiffes 
nur    wenig   oberhalb   der  anstossenden  Halbgiebel   beginnt.    Strebepfeiler, 
welche  in  Fialen  über  das  reichgebildete  Dachgesims  hinaussteigen,  bilden 
fünf  verticalC;   und   eine   auf  mittlerer  Höhe   eintretende  Abdachung   und 
Verjüngung  dieser  Strebepfeiler  zwei  horizontale  Abtheilungen.    Drei  Por- 
tale,   sechs  spitzbogige  Fenster,   die   äusseren   lancetförmig,   die   anderen 
zweitheilig   und   mit  Maasswerk,   ein   prächtiges,   zwölftheiliges,  vielleicht 
etwas  zu  grosses  Eadfenster,  von  höchst  mannigfaltigen,  kräftig  schattenden 
Ornamenten  eingerahmt,  einige  kleine  mit  Bildwerk  ausgestattete  Nischen 
und  an  der  GiebelUnie  hin  ein  Fries  von  Laubgewinden  und  sich  durch- 
schneidenden Bögen,  das  sind  die  Terzierungen,  durch  welche  die  breite 
Fläche  sehr  genügend  und  anmuthig  belebt  ist    Ein  sehr  glückliches  Mo- 
tiv ist  dabei,  dass  die  sechs  spitzbogigen  Fenster,  obgleich  alle  von  dem- 
selben über  die  Fläche  fortgesetzten  Gesims  umrahmt  und  zusammengefasst, 
doch   nicht   ganz   auf  derselben  Horizontallinie   stehen;   die  Fenster   der 
Seitenschiffe  stehen  etwas  niedriger   als  die  des  Hauptschiffes,   diejenigen 
der  Kapellen  wieder  niedriger   als  die  Fenster  der  Seitenschiffe,   wodurch 
eine  nach  der  Mitte  ansteigende,  die  breite  Horizontale  brechende  und  auf 
das  Eadfenster  als  die  höchste  Zierde  und  den  Centralpunkt  hinleitende 
Bewegung  hervorgebracht  wird.    Die  gesammte  Anordnung  ist  so   harmo- 
nisch und  schön,   dass   sie  den  lombardischen  Fehler  der   allerdings   fast 
unförmlichen  Breite  völlig  vergessen  lässt,   und  dabei   die  Ausführung  der 
Ornamente  von   so   grosser  Feinheit  und  Schärfe   und   so   geschmackvoll, 
dass  man  gern  dabei  verweilt.    Eierstäbe,  Zahnschnitte,  Blumengewinde, 
die  dabei   vorkommen,   deuten  hier   schon   auf   eine   Empfänglichkeit   für 
antike  Ornamentik,   die  wir  also  hier,   da  wir  keine  Ursache  haben,  die 
Fayade  für  bedeutend  später  zu  halten,  gleichzeitig  mit  der  strengen,  fast 
romanischen  Tendenz  des  Inneren  antreffen  und  daraus  schliessen  können, 
dass  auch  bei  dieser  die  Absicht  sei,  sich  von  den  specifisch  gothischen 
Formeu,  so   weit  sie  hier   zur  Herrschaft  gelangt  waren,   mehr   ab-  und 
einfacheren  Ordnungen  zuzuwenden^). 

um  so  auffallender  ist  denn,  dass  noch  einige  Jahre  später,  im  Jahre 
1385,  ein  Gebäude  gegründet  und  begonnen  wurde,  welches  nun  völlig 
Ernst  mit  der  Einführung  nordischer  Gothik  machen   zu   wollen   schien, 


^)  Ueber  die  der  Kirche  S.  Maria  del  Carmine  ähnliche  Kirche  S.  Francesco  za 
Pavia,  8.  Lübke  a.  a,  0.  163.  Abbild,  bei  Lose  und  Grüner,  Terra-colla-Arch.  Fl.  12, 
Street,  a.  a.  0.  208,  Nohl,  Tagebuch  einer  itaU  Reise  S.  61. 
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der  Dom  zn  Mailand.  Es  war  freiUcb  nicht  der  Beschloss  einer 
mnne  oder  der  Rath  berühmter  einheimischer  Künstler,  welcher 
führte,  sondern  die  Prachtliebe  eines  emporgekommenen  Fürsten,  der 
der  gewöhnlichen  Politik  dieser  Herren  durch  glänzende  bauliche  Stil 
die  öffentliche  Meinung  zn  bestechen  snchte.  Im  Jahre  1385  als  Gelneter 
von  Mailand  anerkannt,  beschloss  Johann  Galeazzo  Visconti,  an  Steik 
der  alten  bischöflichen  Kirche,  seiner  Stadt  eine  neue  gl&nzende  Kathedral? 
zh  schenken;  schon  im  Jahre  1386  wurde  der  Bau  mit  Eifer  begönnern^. 
Wer  den  Plan  entworfen,  ist  unbekannt,  indessen  lässt  der  Erfolg  oic^ 
daran  zweifeln,  dass  Johann  Galeazzo,  sei  es  in  Bewunderung  nordisd^r 
Dome,  sei  es  um  seine  Stadt  durch  etwas  ganz  Neues  ansznzeicfaos^ 
Fremde  dabei  zuzog.  Auch  bestätigen  dies  die  Urkunden.  Der  Bau  be- 
fand sich  unter  der  Leitung  einer  zahlreichen  Baudeputation,  deren  bäoig? 
Zweifel  und  Uneinigkeit  den  Mangel  einer  einheitlichen  Direction  ^r 
fühlbar  machen.  Kunstgeschichtlich  sind  die  Berathungen  dieser  Depiitir* 
ten  von  bedeutendem  Interesse,  indem  aus  ihnen  der  Gegensatz  der  italie- 
nischen Baupraxis  zu  den  durch  die  fremden  Meister  vertretenen  Pm- 
cipien  nordischer  Gothik  uns  sehr  lebendig  entgegentritt.  Im  Jahre  138$ 
war  Nicolaus  Bonaventura  aus  Paris  Obermeister.  Einer  der  erstes 
Deutschen,  die  wir  am  Dom  beschäftigt  finden,  war  Hans  von  FemaeL 
welcher  von  Freiburg  im  Breisgau,  also  aus  einer  der  ältesten  deatsdies 
Bauhütten,  nach  Mailand  kam.  Vielleicht  ist  er  eine  und  dieselbe  Persoi 
mit  dem  Meister  Johannes  TeutonicuS;  welchem  im  März  1390  seitens  der 
Baudeputation  eine  Erhöhung  des  Tagelohns  zu  Theil  wurde.  Hans  voi 
Femach  verhandelt  im  Jahre  1391  mit  der  Baudeputation  über  rersdiie- 
dene  von  ihm  vorgeschlagene  Aenderungen  am  Plane  und  reist  schli^slk^ 
nach  Köln,  um  von  dort  einen  bewährten  Baumeister  (unum  maximom  In- 
zignerium)  zu  holen  ^.  Doch  kehrt  er  im  Februar  1392  unverrichteter 
Sache  zurück  und  verschwindet  nun  aus  den  Urkunden.  Von  Hans  von 
Femach  stammt  die  Zeichnung  zu  der  Thür  der  südlichen  Sakristei  der 


^)  Die  Baugeschichte  des  Mailänder  Doms  hat  schon  Graf  Giorgio  Gialini  iJi 
seinen:  •Memorie  spettanti  alla  storia  del  govemo  ed  alla  descrizione  della  <atta  di  Mi- 
iano,  M.  1760  (erweiterte  Ausg.  1854 — 1857)  auf  Grand  von  Urkunden  behandele  I^ 
Nachrichten  nach  älteren  Schriftstellern  hat  Cicognara  (Prato  1823)  11.  177  ff.,  die  Re- 
sultate der  neueren  Forschungen  der  Graf  Ambrogio  Nava,  (Memorie  e  documenti  stocid 
intorno  all'  origine  del  duomo  di  Milano,  M.  1854)  Ricci  II.  p.  882  ff.  ziemlich  gut 
zusammengestellt.  Von  den  an  dem  Domban  beschäftigten  dentsdien  Meistern  handelt 
eingehend  F.  W.  Unger  in  v.  Lützow's  Zeitschr.  f.  bild.  K.  VI,  1871,  S.  125  ff.  Vgl 
auch  C.  y.  Lützow,  Meisterwerke  der  Kirchenbaukunst,  2.  Aufl.  S.  377,  ff. 

"}  Diese  Nachricht  Ist  namentlich  in  Anbetracht  der  Aehnlichkeit  der  Grandrisse 
des  K51ner  und  des  Mailänder  Domes  von  Interesse. 
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^onsignori;  deren  Aasfühmng  er  auch  begann.  Nachdem  diese  Arbeit  im 
Jahre  1593  von  den  Ingenieuren  Jacob  von  Campiliono  (oder  Campione) 
und  Giovannino  di  Grassi  geprüft  worden ,  ward  sie  später  mit  einigen 
Tereinfachnngen  im  Detail  von  dem  letzteren  vollendet 

Im  Jahre  1391  bot  Ulrich  von  Ensingen  (Ensigen^  es  ist  offenbar 
der  bekannte  schwäbische  Baumeister  Ulrich  Ensinger)  der  Baudeputation 
seine  Dienste  an  und  wurde  denn  auch^  in  Anbetracht  seine  Ruhmes^ 
nnter  günstigen  Bedingungen  nach  Mailand  berufen.  Doch  wird  er,  schwer- 
lich hingekommen  sein;  denn  bald  darauf^  im  Jahre  1392;  finden  wir  ihn 
als  Werkmeister  am  Dombau  zu  Ulm,  später  am  Strassburger  Münster  und 
endlich  beim  Bau  der  Liebfrauenkirche  zu  Esslingen. 

Im  December  1391  ward  Heinrich  von  Gmünd  (de  Gam\india  oder 
Gamodia  nennen  ihn  die  Italiener)  als  Ingenieur  beim  Pombau  angestellt. 
Er  unterwarf  das  bisher  Geleistete  vom  Standpunkte  der  Festigkeit  wie 
der  Schönheit  einer  strengen  Kritik  und  meinte;  man  thäte  am  besten. 
Alles  wieder  niederzureissen  und  neu  zu  bauen.  Eine  zahlreiche  Gom- 
mission  unter  dem  Vorsitze  des  Ingenieurs  Giovanni  da  Ferrara  berieth 
über  die  Ausstellungen  des  deutschen  Meisters  und  gab  ihm  fast  einstim- 
mig Unrecht,  Bald  nach  dieser  Niederlage  der  Principien  nordischer 
Gothik  verliess  ihr  Vertreter  Mailand.  Dass  aber  seine  Ansichten  denn 
doch  nicht  ohne  Anerkennung  blieben;  beweist  der  Ausspruch,  den  der 
italienische  Ingenieur  Guidolo  della  Croce  im  Jahre  1401  that;  als  über 
einen  Plan  des  aus  Paris  verschriebenen  Jean  Mignoth  verhandelt  wurde. 
„Der  Plan  könne  nicht  schöner  und  besser  sein'';  liess  sich  Guidolo  ver- 
nehmen; ;;Weil  Mignoth  sich  darin  als  wahren  Geometer  zeige  T^ld  seine 
Anordnungen  ganz  denen  des  allervortrefflichsten  Meisters  Heinrich  glichen; 
den  die  Mailänder  wie  einen  von  Gott  Gesandten  besessen  hätten  und  noch 
besitzen  würden;  wenn  sie  ihn  nicht  vertrieben  hätten.'' 

In  der  Baugeschichte  des  Domes  stossen  wir  noch  mehrfach  auf 
deutsche  und  französische  Namen.  Im  Jahre  1394  kam  Ulrich  von  Fi- 
singen  oder  Fnsingen  (Füssing  in  Baiern?  oder  Füssingen  in  Württem- 
berg?) aus  Ulm  nach  Mailand.  Auch  er  erklärte  sich  gegen  das  bisher 
Geleistete,  drang  aber  ebenso  wenig  wie  Heinrieh  von  Gmünd  mit  seiner 
Ansicht  durch  und  wurde  bald  entlassen;  da  er  auf  derselben  bestand. 
1399  wurden  der  Franzose  Jean  Mignoth  (Johannes  MignothuS;  Migniothus 
oder  Miniothus);  der  flandrische  Maler  Jacob  Cova  (Gona  oder  Conna?) 
von  Brügge  und  der  Normanne  Johannes  Campomosi  für  die  Arbeiten  in 
Mailand  gewonnen.  Auch  Mignoth  machte  Bedenken  gegen  die  Festigkeit 
des  Dombaues  geltend  und  reichte  neue  Zeichnungen  eiU;  nach  denen  man 
auch  zu  bauen  begann.  Seine  Feinde  erhielten  aber  bald  die  Oberhand^ 
und  nach   vielen  erlittenen  Kränkungen  musste  er  weichen.    So   wieder- 

Schnaase*«  Kanstgosch.    2.  Anll.    VII.  18 
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holen  sich  immer  wieder  die  Streitigkeiten  zwischen    der    einheimisektt 
Baubehörde  und  den  fremden  Architekten;  aber  dass  dennoch  diese  nsts 


Fig.  88. 
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den  leitenden  Meistern  die  vorherrschenden  blieben,  geht  schon  daraas 
hervor,  dass   man  auch  später  immer  wieder  jenseits  der  Alpen  Hfl'* 
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suchte.  In  den  Jahren  1481  und  1482  wandte  sich  der  Herzog  schrift- 
lich nnd  dringend  an  den  Rath  zu  Strassborg,  um  zum  Behuf  des  Kuppel- 
baues einen  Meister  von  dorther  zu  erhalten;  im  Jahre  1483  wurde  ein 
gewisser  Johann  von  Gratz  nebst  mehreren  anderen  Deutschen  von  einem 
ausdrücklich  zu  diesem  Zwecke  nach  Deutschland  geschickten  Abgesandten 
engagirt  nnd  mit  einem  Jahrgehalt  als  Obermeister  angestellt.  Der  im 
16.  Jahrhundert  am  Dombau  beschäftigte  italienische  Architekt  Cesare 
Gesariano  nennt  daher  in  seiner  Uebersetzung  des  Yitruv  die  Erbauer  des 
Domes  geradezu  Deutsche.  Indessen  nahmen  auch  beständig  Italiener 
daran  Theil  und  namentlich  wurde  im  Jahre  1490  der  berühmte  Francesco 
di  Giorgio  aus  Siena  dahin  berufen^  um  seinen  Rath  über  den  Kuppelbau 
zu  geben;  was  mit  dem  besten  Erfolge  geschah,  so  dass  der  Herzog  und 
die  Vorsteher  des  Baues  sich  in  besonderen  ehrenvollen  Schreiben  bei  der 
Signoria  von  Siena  für  die  Ueberlassang  ihres  berühmten  Landsmannes 
bedankten  ^).  Auch  setzten  nun  Italiener;  besonders  Johann  Antonio  OmodeO; 
den  Bau  fort;  welcher  dann  freilich  lange  liegen  blieb  und  bekanntlich 
erst  in  Napoleonischer  Zeit  seine  Vollendung  erhielt. 

lieber  den  Werth  des  colossalen  Gebäudes  wird  man  ziemlich  einig 
sein.  Die  Anlage  ist  eine  sehr  regelmässige;  nordischen  Anschauangen 
entsprechende;  ein  fünfschiffiges  Langhaus  mit  quadraten  Seitengewölben 
von  halber  Mittelschiffbreite;  dann  ein  breiteS;  dreischiffiges  Krenzschiff; 
auf  seinen  Frontseiten  mit  kleinen  Conchen;  endlich  der  Chor  mit  drei 
Seiten  des  Achtecks  und  einem  gleichen  Umgänge  schliessend.  Dies  Alles 
in  mächtigen,  dem  Kölner  Dome  entsprechenden  Dimensionen  ^)  macht  einen 
bedeutenden;   aber  doch  keineswegs  den  erhabenen  Eindruck;  wie  unsere 


^)  Interessant  ist,  dass  dieser  hervorragende  Vertreter  der  Fruhrenaissance  aus- 
drüclclich  betonte,  dass  alle  Ornamente,  die  Kuppellateme,  die  äosseren  Zierrathen  in 
Uebereinstimmung  mit  dem  Styl  der  Kirche  gebildet  werden  sollten.  Springer,  Bilder 
ans  der  oeueren  Kunstgescli.    Bonn  1867,  S.  152. 

>)  Das  Mittelschiff  bei  62  Fnss  Weite  146  hoch,  die  beiden  Seitenschiffe  (wie  der 
Pfeilerabstand)  22  Fuss  im  Lichten  und  das  innere  96,  das  zweite  74  hoch.  Die  ganze 
innere  Länge  448  Foss  6  Zoll,  die  innere  Höhe  der  Kuppel  201  Fuss  6  Zoll,  die 
äussere  ihrer  Spitze  839  Fuss  6  Zoll.  Abbildungen  des  Innern  und  Aeussem  sehr 
häufig,  bei  Wiebeking  Taf.  27,  41,  67,  61,  69,  Agincourt  41,  65,  68,  70.  Gally  Knight 
H.  87,  38.  Chapuy,  moy.  ige  mon.  Nro.  225,  m.  ä.  pitt  111,  145.  Kugler,  Atlas 
Taf.  57.  (Artaria)Dc8cription  de  la  catb.  de  Milan,  M.  1823.  4.  C.  v.  Lützow,  Meister- 
werke der  Kirchenbaukunst,  2.  Aufl.  zu  S.  377.  Rosengarten,  die  architektonischen 
Stylarten,  Braunschweig  1874.  3.  Aufl.  S.  324.  325.  E.  Förster,  Denkmale  deuUoher 
Baukunst,  B.  IH.  auf  6  Tafeln.  Die  ästhetische  Würdigung  sehr  gut  bei  Burckhardt, 
Cicerone  S.  128  3.  Aufl.  S.  130.  181  nnd  in  Lübke's  Gesch.  d.  Arch.  S.  497.  4.  Aufl. 
S.  599. 
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nordischen  Mflnster.  Haapts&chlich  liegt  das  an  dea  veränderten  Häh^ 
TerbSltnissen,  indem  die  Seitenschiffe  nicht  vie  dort  s&mmtlicfa  glätbs' 
H0he,  Bondeni  nach  der  Mitte  ansteigend  sind,  so  dass  dos  bedeutend  h^e 
dem  Iffittelschiff  nächste  Seitenschiff  nur  Kanm  fflr  Ideinc  Oberlichter  tsb 
anschöner  Fonn  lässt.  Das  Innere  ist  daher  sehr  viel  weniger  bekadttei 
und  macht  nicht  den  klaren,  durch  feste  Gegens&lze  bedingten  Eindnck. 
den  wir  dort  empfangen.  Aber  auch  venn  das  Aoge  sich  an  diese  DnakR- 
heit  gewöhnt  hat  nnd  auf  das  Einzehie  eingeht,  wird  es  mehr  belöäp 
als  erfreot  Anch  hier  tlherall  der  Mangel  an  klaren,  kräftigen  Gcg»- 
s&tzen.  Die  Pfeiler  sind  mr 
^'^'  ^'  reich  gegliedert,  mit  acht  den  Ge- 

wdbrippen  entsprechenden  Di»- 
ston;  aber  diese  Dienste  em»- 
geln  jeder  kräftigen  Bildung,  mi 
sämmtlich  gleich  und  bimföraic 
gestaltet,  nnd  die  Basis  des  gu- 
zen  Pfeilers  senkt  sieb  in  höchä 
weichlichen,  wellenartigen  Gdtts 
zum  Boden.  Dazu  kommt  dara 
noch,  dass  diese  Pfeiler  im  Mii- 
telschiffe  statt  der  Kapitale  einet 
Eranz  von  hohen  zur  AnfsteltBag 
von  Statnen  bestimmten  Tabff- 
Don  10  H^ind  nakelnischcn  tragen,  welcher  4t 

architektonische  Bewegung  gau 
abschneidet  nnd  auf  ihr  lastet.  Im  Aeussem  imponirt  zwar  der  GUn 
des  weissen  Marmors  und  der  unendliche  Reicbthnm  von  Fialen,  Strd>e- 
pfcilem  und  einem  ganzen  Volke  von  Statuen.  Aber  ist  schon  an  sieb 
die  breite  filnfschiffige  Anlage  bedenklich,  so  wird  sie  es  hier  durch  dir 
ansteigende  Höhe  der  Seitenschiffe  noch  mehr.  Da  der  Thorm  aach  hier 
nach  nnerlässlicher  Fordemng  des  italienischen  Gefühles  fehlt,  so  ste^ 
die  Marmormasse  in  massigen  Absätzen  von  den  Seitenwänden  nach  der 
Mitte  EU  anf,  nm  in  der  Kuppel  mit  einem  ziemlich  schweren  EOrpcr  und 
einer  verfaältnissmSssig  dünnen  Spitze  zn  schliessen,  £^  ist  mehr  ein 
riesiger  Marmorberg  mit  seltsamen  Spitzen  und  abenteuerlicben  Form- 
spielen, als  ein  Kunstwerk  des  menschlichen  Geistes,  das  mit  seinen  Ver- 
hältnissen  und  Gegensätzen  in  unserer  Seele  eine  Falle  verwandter  Ge- 
danken und  Empfindungen  anregt  Die  Abweichungen  der  gewöhnlichen 
italienischen  Gothik  von  der  nordischen  waren  das  Prodnct  einer  leben- 
digen Beaction,  bildeten  eine  wenn  auch  nicht  völlig  conseqneute,  doch 
mehr  oder  weniger  harmonische  Totalität,  während  hier  bei  der  beabsich- 
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tigten  Reprodaction  des  fremden  Styls  die  zahlreichen  Fehler  and  Italianis- 
men nur  als  Negationen  und  Verstösse  erscheinen. 

Bezweckte  Johann  Galeazzo  bloss,  dem  leicht  zu  befriedigenden  Stolze 
seiner  Mitbürger  und  Unterthanen  Nahrung  zu  geben,  so  hat  er  seine  Ab- 
sicht erreicht;  wäre  er  dagegen  wirklich  ein  ernsthafter  Verehrer  nordi- 
scher Gothik  und  sein  Dom  dazu  bestimmt  gewesen,  diese  mehr  als  bisher 
in  Italien  einzuführen,  so  würde  er  diesen  Zweck  gründlich  verfehlt  haben. 
X)enn  dies  Beispiel  war  für  alle  Einsichtigen  abschreckend  und  musste  die 
Reaction  im  höchsten  Grade  kräftigen,  was  denn  auch  sofort  geschah  und 
sich  an  Johann  Galeazzo's  eignen  Bauten  zeigte. 

Nachdem  er  nämlich  im  Jahre  1335   von   dem  schwachen   deutschen 
Könige  Wenzel  den  Herzogstitel  erlangt  hatte  und  die   glänzenden  Feste, 
mit  denen  er  diese  neue  Würde  feierte,  vorüber  waren,  dachte  er  an  die 
Busse  aller  der  Verbrechen,  die  ihm  als  Stufen  zu  seinem  Throne  gedient, 
und  beschloss,  ein  Earthäuserkloster  zu  gründen  und  mit  aller  der  Pracht 
auszustatten,  mit  welcher  die  damaligen  italienischen  Grossen  gerade  diese 
Oerter  des  Schweigens  zu  überhäufen  liebten.    Im  Jahre  1396  legte  er 
den  Grundstein  zu  der  berühmten   Certosa  bei  Pavia  und  beeilte  das 
Werk  so  sehr,   dass   das  Kloster  schon  1402  bewohnt  war.    Allerdings 
schritt  dann  später   der  gewaltige  Bau  langsamer   fort,   die  Fagade   der 
Kirche  wurde  erst  1473  angefangen  und  gehört  schon  der  Renaissance  an; 
die  Ausschmückung  des  Innern  ist  zum  Theil  noch  jünger,  und  die  Namen, 
welche  uns  überliefert  sind,  des  Giovanni  Antonio  Omodeo  (oder  de  Madeo) 
und  des  Borgognone,  beziehen  sich  nur  auf  diese  späteren  Arbeiten.    Da- 
gegen ist  der  Name  dessen,  der  den  Plan  der  Kirche  zur  Zeit  der  Grün- 
dung entwarf,  unbekannt^).    Ohne  Zweifel  fand  auch  hier  wieder  Concur- 
renz  nnd  eine  gemeinsame  Berathung  statt,  und  es  ist  undenkbar,   dass 
man  dabei  die  Meister,   welche  am  Dombau   thätig  waren,  übergangen 
haben  sollte.    Aber  dennoch  ist  die   Anlage  eine  gänzlich   verschiedene, 
völlig  italienische,  mit  quadraten  Gewölbfeldern  im  Mittelschiffe,  länglich 
gestreckten  in  den  Seitenschiffen,  und  Kapellenreihen  von  doppelter  An- 
zahl der  Gewölbfelder  neben  denselben.    Nur  die  Pfeilerbildung  zeigt  eine 
Spur  nordischen  Einflusses,  sie  sind  nicht  nach  toscanischer  Weise  pilaster- 
artig,  sondern  Bündel  von  starken  säolenartigen  Diensten,  welche  den  vier- 
eckigen Kern  völlig  umschUessen,  und,  wenn  auch  ziemlich  wunderlich 
dnrch  ein  zweckloses  Kapitälgesims  unterbrochen,  doch  in  kräftiger  Gestalt 
und  in  richtigem  Zusammenhange  mit  den  Gewöibrippen  zu  denselben  auf- 
steigen.   Aber  nur  die  Gewölbe  sind  spitzbogig,  die  Scheidbögen,  die  Ein- 


')  Vgl.  La  certosa  di  Pavia,   con  tavole  jncise  dai   fratelli  Gaetano  e  Francesco 
Durelli.    MUano  1828.    Wiebeking,  Taf.  61,  64,  65. 
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gange  zu  den  Kapellen  nnd  die  zfreitheiligen,  unter  das  Dach  der  Kiftb 
faiirenden  Maasswerkfenster  halbkreisförmig,  die  Oberlichter  des  HJU- 
schitfo  and  der  Qber  die  Eapelleo  emporragenden  Seitenschiffe  rudoiltai 
mit  eingelegtem  Vierpasse.  Des  Gotbischen  ist  also  noch  weniger  itöf 
geblieben  als  in  den  anderen  italienischen  Kirchen,  aber  der  Erfolg  dw 
Aendenmgen  ist  keineswegs  ein  nngOnstiger.  Wir  haben  vielmäir  k 
Gefühl  des  Freien,  GerAnmigen,  der  edeln,  einfachen  Verh&Itnisse,  tlv 
jene  Leere,  welche  damit  so  oft  verbanden  ist.    Dies  ist  besonden  h 


durch  bewirkt,  dass  die  dnrch  die  Kapellen  angedeutete  TheUang  ^ 
grossen  quadratischen  oder  länglich  rechteckigen  R&ame  der  Schiff«  l^ 
an  den  Kapellen  selbst  ^blbar  gemacht  ist.  Ueber  ihnen  steigt  nisW 
am  Innern  der  Seitenschiffmanem  von  einer  Console  ein  Dienst  auf,  "' 
dem  ein  Mittelgart  mht^  and  etwas  Äefanlicbes  wiederholt  sich  an  den  ObO" 
wänden  des  MittelschifTs  aber  den  Scheidbögeo,  so  dass  die  GewOlhe  ^ 
eechstheilig,  dort  fflnftheilig,  und  diese  oberen  Wände  mit  zwief«!* 
Fenstern  nnd  sonst  wie  Wände  schmaler  Gewölbfelder  ansgestaltet  sA 
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Sie  schwerfUlige  Breite,  welche  die  WSnde  bei  der  weiten  PfeilerBtellni^ 
erhalteD,  ist  dadurch  gebrochen,  vmÄ  es  entsteht,  wie  in  anderer  Weise  im 
Dome  xa  Lact»,  ungeachtet  der  RnndbOgen,  durch  Durchbrechung  nnd 
Theilong  der  W&nde  eine  Wirbnng,  welche  der  des  gothischen  Stfls  vie] 
näher  verwandt  ist,  wie  die  des  Doms  zu  Florenz  und  anderer  italienischen 
Kirchen,  bei  denen  der  Spitzbogen  nnd  andere  gothische  Details  conseqoen- 
ter  dnrchgefflhrt  sind.  Ja  man  kann  vielleicht  noch  weiter  geben  nnd  be- 
haupten, dass  dies  Verlassen  des  gothischen  Bogens  nnter  den  vorliegendes 
umständen  nicht  bloss  nnscfaftdlich,  sondern  selbst  vottheilhaft  war.  Schon 
ganz  änsserlicb  betrachtet,  passt  der  Spitzbogen  zo  diesen  grossen  GewJJlb- 
feldem  nnd  zn  der  geringen 

HSbendifferenz      der      SchiAä  ^'''  ^'' 

nicht   wohl;  er  wird    dadurch 
spröde  nnd  schwerfällig.  Noch 
wichtiger  aber  ist  das  geistige 
Verhftltniss.     Wenn  man,   wie 
es  in  Italien  der  Fall  war,  das 
Eirchengebände    nicht    selbst 
als  eine  Tbat  der  Andacht,  ala 
denAasdmck  der  gemeinsamen 
Frönunigkeit,  sondern  nnr  als 
den  Schauplatz   derselben  nnd 
den    Schrein    fOr    indiridnelle 
kOnstlerische     Stiftnngen     be- 
trachtet,   wird   man   von   ihm 
zwar  Würde,  Grossr&nmigkeit, 
selbst  Pracht,  aber  doch  eine 
gewisse  Allgemeinheit  nnd  Füg- 
samkeit  der  Form   verlangen, 
der  jener  bedentongsvolle  Bo- 
gen   widerspricht.      Es     war  c«rtow  b*i  Pmi». 
daher  eine  im  Sinne  der  Ita- 
liener ganz  richtige  Conseqnenz  ihrer  gothischen  Stadien,  wenn  sie  diesen 
Bogen  aufgaben;  sie  kamen  ganz  von  selbst  und  ohne  bewosstes  Anlehnen 
an  die  Antike  za  einer  Art  Renaissance,  und  es  ist  merkwflrdig,  dass  diee 
miDiittelbar  nach  dem  Beginne  des  Mailänder  Domes,   als  des  änsse^sten 
Yersnches  der  Aneignung  nordischer  Gothik  nnd  in  der  Nähe  desselben 
geschah.    Man  hat  ban£g  gezweifelt,  welchem  Style  man  die  Kirche  der 
Certosa  zuweisen  solle.     Man  bat  sie   als  romanisch  oder  als  der  Renais- 
sance  angehCrig   bezeichnet.     Allein   in   der   Tbat  ist   sie   gothisch,   nur 
italieuisch-gothiecb,  nicht  ein  hinunelanstrebender  Bau  mit  dem  geheimniss- 
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vollen  Ernst  nordischer  Münster;  sondern  ein  kirchlicher  Festsaal,  in 
chem  sich  der  Glanz  der  kirchlichen  Handlangen  und  der  dort  anfgestsefi- 
ten  Schätze  gttnstig  entwickeln  kann^  fOr  den  aber  hier  die  prnnkroUerei 
Formen  des  gothischen  GewOlbebanes  gewählt  sind. 

Dies  alles  gilt  hauptsächlich  Tom  Langhaase;  denn  die  anderen  Iheät 
gehören  mehr  der  fortschreitenden  Renaissance  an.    So  schon  die  drei  aa 
die  hohe  Enppel  der  Viemng  anstossenden   östlichen  Arme  des  Ereozei. 
die  alle  einschiffig,  aber  von  mehr  als  gewöhnlicher  Länge  und  hinten  a£ 
ihrem  letzten  Oewölbfelde  mit  halbkreisförmigen  Apsiden  aasgestattet  siB& 
welche  nicht  etwa  kleeblattförmig  aneinander  stossen;  sondern  einzeln  ab 
kleine  Nischen  an  jeder  der  drei  äusseren  Seiten  des  Yierecks  hervortre- 
ten ^).    Diese  kfinstliche  Anordnung  erscheint  zwar  in  anmittelbarer 
sehr  gefällig;  bleibt  aber  eben  wegen  der  allzagrossen  Weite  des 
ohne  Einfluss   auf  die   Gesammtwirkong.    Von  den   Elosterhöfen,   wekke 
mit  ihrem   fast   onerschöpflichen   Reichthnme  der  edelsten  Scolptnren  m 
Terracotta  vielleicht  alles   übertreffen,  was  je  in   diesem  unscheinbare! 
Stoffe  geleistet  ist,  habe  ich  hier  nicht  zu  sprechen,  da  sie  ganz  der  Fri^ 
renaissance  angehören«    Dagegen  sind  die  Aussenmauem  des  Langhaiiäe& 
welche  (mit  Ausschluss  der  Fa^ade)  dem  Innenbau  desselben  bald  gefolgt 
und  schon  im  ersten  Plane  angeordnet  sein  werden,  dadurch   bemerkais- 
werth,  dass  sie  ungeachtet  der  Beibehaltung  von  Strebepfeilern  mit  själ 
und  barock  ausgeführten  Fialen   einen    fast   überreichen   Gebraoch  via 
Zwerggallerien  machen,   also   auch  hier  die  Wiederaufnahme  romanischer 
Motive  bekunden.    Das  Ganze  endlich  giebt  vermöge  der  vorspringendcii 
Apsiden  an   den  Ereuzarmen,   der  vielen   daran   befindlichen  Thürmcbe^ 
und  endlich  des  schweren,  in  drei  zurückweichenden  Absätzen  mit  Gallmen 
aufsteigenden  Euppelthurmes   ein  ziemlich  unruhiges  und  unharmonisches 
Büd2). 

Auch  die  anderen  gleichzeitigen  Bauten  aus  der  Umgegend  vod 
Mailand  folgen  keineswegs  dem  Systeme  des  Doms.  Die  alte  fbnf- 
schiffige  Kathedrale  zu  Monza,  die  Stiftung  Theodelindens,  wurde  um  diese 
Zeit  von  einem  Meister  Matheus  aus  Campiglione  am  Luganer  See  na 
zwei  Joch  verlängert  und  mit   einer  Fa^ade  versehen^),  bei   der   jedoch 


^)  Beachtenswerthe  Bemerkungen  über  das  Aesthetische  des  Baues  giebt  LQbke  in 
den  Mitth.  V.  189. 

*)  Abbild,  bei  Lose  und  Grüner,  a.  a.  0.  S.  48  und  Taf.  29—33,  freilich  vorwie- 
gend die  Reuaissance-Theile  der  Gertosa  betreffend. 

3)  Seine  Grabscbrifl  besagt  es:  Hie  jacet  magnus  aediflcator  devotus  magister 
Matheus  de  Campllone  qui  nunc  hujus  S  Eccl.  faciem  aedificavit,  evangelicatoriiun  te 
baptisterium.    Qui.obiit  A.  D.  MCCCLXXXXVC  die  etc. 
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mterc  Theile^  namentlich  die  auf  Löwen  ruhende  Vorhalle,  benutzt  sind. 
Die  Theilung  der  Schiffe  ist  durch  Strebepfeiler  bezeichnet,  welche  in 
ThOrmchen  auslaufen,  Zwerggallerien  begleiten  treppenförmig  den  Giebel, 
während  auf  der  Wandfläche  zahlreiche  bald  spitz-,  bald  rundbogige  Fen- 
ster zwischen  Bosetten  gruppirt  sind  und  das  herrliche  Bosenfenster  Ton 
zierlichen  Cassetten  umrahmt  ist.  Alles  im  Farbenwechsel  von  dunkeln 
und  hellen  Marmorstreifen  mit  malerischer  Wirkung,  aber  weit  entfernt 
von  stylistischer  Consequenz^). 

Der  Neubau  des  Domes  zu  Como  wurde  im  Jahre  1396  begonnen 
und  zwar  durch  einen  am  Mailänder  Dombau  beschäftigten  Meister,  Lorenzo 
Spazi,  welcher  zu  diesem  Zwecke  von  den  Vorstehern  Urlaub  erhielt^. 
Dennoch  gleichen  die  Theile,  welche  aus  seiner  Bauzeit  herrühren,  keines- 
wegs diesem  Dome,  sondern  vielmehr  der  Certosa  von  Pavia.  Zwar  fehlen 
hier  die  Kapellen,  aber  die  drei  Schiffe  haben  fast  dieselben  Verhältnisse 
wie  dort  und  die  Pfeiler  ähnliche  Bildung,  und  besonders  erinnert  die 
Anordnung  des  Oberschiffes  auffallend  an  die  der  dortigen  Seitenschiffe, 
indem  unter  dem  kreisförmigen  Oberlichte  auf  einem  das  Bogenfeld  be- 
gränzenden  Gesimse  ein  zweitheiiiges  rundbogiges  Maasswerkfenster  an- 
gebracht ist.  Diesem  von  Lorenzo  ausgeführten  Bau  des  Langhauses 
wurde  1457  eine  Verlängerung  nach  Westen  gegeben,  dann  inschriftlich 
1498  die  Fagade  begonnen,  endlich  1513  der  Grundstein  zum  Chor  und 
Kreuzschiffe  gelegt,  das  Werk  eines  gewissen  Thomas  de  Bodariis^.  Schon 
an  der  Fa^ade  verschwindet  völlig  der  letzte  Best  ernster  Gothik.  Die 
rundbogigen  Portale  sind  zwar  noch  mit  wechselnden  Ecken  und  gewun- 
.  denen  Säulen  vertieft,  aber  die  Pilaster,  welche  die  Stelle  der  Strebepfei- 
ler vertreten,  sind  in  kleine  Bildfelder  mit  allegorischen  und  historischen 
Figuren  aufgelöst,  auf  der  Spitze  des  Giebels  steht  statt  der  Fiale  ein 
kleiner  Bundtempel,  und  die  spitzbogigen  Fenster  sind  von  flachen  Beüefs 
mit  Flgtirchen  eingerahmt.  Noch  übler  ist  die  Entartung  an  den  durch 
fünf  Seiten  des  Zehnecks  gebildeten  Conchen  des  Chors  und  der  Kreuz- 
arme, wo  die  Strebepfeiler  ganz  als  Pilaster  gebildet  sind,  oben  mit  einem 
vertieften  Friese,  in  welchem  ein  Engel  das  Gesims  trägt  Alle  Einzel- 
heiten sind  übrigens  gut  und  an  sich  nicht  ohne  Geschmack  mit  reicher 


1)  Abbild,  bei  Gally  Knight  II,  39. 

s)  Ricci  ir.  405. 

')  Renovari  ceptam  est  MCCCLXXXXVI,  hujos  vero  posterioris  partis  Jacta  sunt 
fundamenta  MDXIII.  22.  Dec.  frootis  et  laternm  jam  opere  perfecto.  Tiiomas  de  Ro- 
darlis  faciebat.  —  So  die  Inschrifl  am  Chorhaupte,  deren  Inhalt  es  zvveifelhaft  lässt,  ob 
dieser  Thomas  nicht  auch  schon  der  Erbauer  der  Fa9ade  gewesen.  Zwei  andere  In- 
schriften (an  einem  Alurc  und  an  einem  Denkmale  im  Innern  der  Kirche)  beweisen, 
dass  er  in  den  Jahren  1492  und  IddS  daselbst  beschäftigt  war. 
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Yerwendiing  des  Marmors  ausgestattet^  so  dass  die  Renaisaance  sich  aoci 
von  ihrer  gaten  Seite  ankündigt. 


Die  chronologische  Bewegung  der  italienischen  Gothik,   so  gering  äe 
istf  lässt  sich  nnr  an  den  Kirchen  wahrnehmen^  nnd  es  war  rathsam,  ms 
znerst  anf  diese  nnd  zwar  auf  die  bedeutenderen  zu  beschränken,   um  m 
übersichtliches  Bild  zu  gewinnen.    Allein  dasselbe  bedarf  nun  der  Ergia- 
zang  durch  die  Betrachtung   der  weltlichen  Bauten^  welche    in   Itafia 
zahlreicher  und  anziehender  sind  als  in  irgend  einem  andern  Lande.     Bk 
Mängel  der  italienischen  Gothik^  die  uns  an  den  Kirchen  auffallen,  wäret 
dem  weltlichen  Bau  keineswegs  eben  so  nachtheilig,  ja  in  gewisser  B^ 
Ziehung  günstig.    In  den  Heimathländern  des  gothischen  Styls  erschwerte 
der  kirchliche  Charakter^  der  schon  in  seiner  Formbildung  liegt^    die  An- 
wendung auf  Gebäude  weltlicher  Bestimmung.    Hier   dagegen    war  diese 
strenge  Begelmässigkeit  schon   beim  Kirchenbau  so  weit   gemildert,   dass 
sie  der  Anlage  breiter^  kräftiger  Massen^  heiterer  und  bequemer  BämBe, 
wie  sie  die  bürgerliche  Bestimmung  fordert,  und  überhaupt  einer  freieren 
Auffassung   nicht  entgegenstand.     Man    kann    daher   diesen   Bauten   eine 
grössere  ästhetische  Vollendung  zuschreiben  als   den  Kirchen;   an   Grdsse 
der  Verhältnisse;  an  Kühnheit  und  hohem  Schwung  stehen  sie  ihnen  firei- 
lieh  nothwendig  nach,  aber  sie  sind  tadelsfreier;  harmonischer.    Die  künst- 
lerische Bedeutung  und  somit  auch  die  Spuren  des  chronologischen  Fort- 
schreitens sind  in  ihnen  schwächer,  aber  das  nationale  Element  entfiütet 
sich  klarer  und  liebenswürdiger.    Der  Eindruck,  welchen  der  Anblick  de 
italienischen   Städte  den  Reisenden  giebt,   beruht  grossentheils  auf  ihnen; 
sie  wirken   wie  Naturgebilde ,  die  mit  dem  Boden  verwachsen  sind,  und 
keine  künstlerische  Kritik  heryorrufen.     Sie  sind,  wie  die  italienische  Na- 
tionalität  selbst;  mnnicipal;   haben   in   den   verschiedenen  Provinzen   und 
selbst   in   einzelnen   Städten   besondere  Eigenthümlichkeiteu;    denen  aber 
doch  wieder  eine  ähnliche  künstlerische  Anschauung  zum  Grunde  liegt,  in  der 
sich  vor  Allem  der  ireistädtische  Geist  in  seinen  verschiedenen  Beziehungen 
ausspricht.    Denn  bald  sind  es  hohe  Burgen  mit  starken  Mauern ,   wohl 
verwahrten  Eingängen;  massig  verzierten  Fenstern;  von  Zinnen  oder  einem 
vorspringenden  Wehrgange  bekrönt;  mit  dem  unverkennbaren  Ausdrucke 
ritterlicher  Kraft;  und  zwar  jenes  städtischen  Bitterthums,  das  nicht  anf 
Abenteuer  persönlicher  Ehre  ausgeht;  sondern   seinen  Kuhm  im  Kampfe 
für  die  gemeine  Sache   oder  auch  in  aristokratischem  Trotze   sucht  nod 
daher  überall  mit  grösseren  Massen  zu  thun  hat;  bald  aber  Amtsgebfinde 
mit  offenen  Hallen  im  ErdgeschosS;  welche  die  Zugänglichkeit  republikani- 
scher Behörden,  und  mit  heiteren  Ornamenten,  welche  den  Reichthom  des 
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Gemeinwesens  ausdrücken;  bald  endlich  Pl&tze  zn  YolksversammlangeQ; 
welche  von  Lauben  und  von  verschiedenen  Amtslocalen  umgeben  sind. 
Diese  öffentlichen  Bauten  staminen  sämmtlich  erst  ans  dem  14.  Jahrhun- 
dert oder  aus  der  zweiten  Hälfte  des  13.;  denn  bis  dahin  hatte  man 
yermöge  der  Einfachheit  italienischer  Sitte  im  Freien  oder  allenfalls  in 
hölzernen  Verschlagen  getagt.  Auch  Privatgebäude  aus  frtlherer  Zeit  wer- 
den kaum,  wenn  man  einzelne  Wehrthflrme  in  den  Städten  ausnimmt^  er- 
halten sein.  Aber  auch  innerhalb  dieses  beschränkten  Zeitraums  würde 
eine  chronologische  Zusammenstellung  zwecklos  sein^  denn  die  stylistischen 
Elemente  bleiben  unverändert^  und  romanische  Formen  erhalten  sich  fort- 
während im  Gebrauche^  bis  sie  mit  der  Renaissance  verschmelzen.  Ueber- 
haupt  ist  ein  genaues  Eingehen  hier  nicht  am  Platze,  da  die  meisten  dieser 
Bauten  doch  wesentlich  dem  Nutzen  dienen  und  ihre  Bedeutung  nur  durch 
ihre  Bestimmung  erhalten.  Ein  rascher  Ueberblick  in  geographischer 
Sonderung  wird  daher  genügen. 

In  Florenz  tragen  die  wirklich  dieser  Epoche  angehörigen  Profan- 
bauten vorwiegend  einen  ernsten ,  kriegerischen  Charakter.  Bis  um  die 
Mitte  des  XIII.  Jahrhunderts  hatte  die  damals  schon  mächtige  Stadt  noch 
immer  keinen  öffentlichen  Palast.  Die  Bürger,  welche  Aemter  bekleideten, 
wohnten  in  ihren  Häusern,  der  Podestä,  wenn  ein  solcher  gewählt  wurde, 
da  er  als  Fremder  kein  eignes  Haus  hatte,  in  dem  des  Bischofs.  Erst 
etwa  im  Jahre  1250  wurde  für  diesen  ein  festes  Haus,  der  später  so- 
genannte Palazzo  del  Bargello,  und  dann  im  Jahre  1298  für  die 
Prioren  der  jetzige  Palazzo  vecchio  erbaut,  weil  man  bei  der  zunehmen- 
den Gewaltsamkeit  des  Volkes  ihre  Privatwohnungen  nicht  für  sicher  hielt  ^). 
Beide  sind  in  ihrem  Aeusseren  von  einfacher  Erscheinung;  hohe  glatte 
Mauern  mit  wenigen  Keihen  massig  grosser,  meist  zweitheiliger,  theils  rund-, 
theils  spitzbogiger  Fenster,  dann  auf  mächtigen  Kragsteinen  vorspringend 
ein  Wehrgang  mit  Zinnen,  und  endlich  an  der  Seite,  ohne  symmetrische 
Beziehung  zum  Körper  des  Gebäudes,  ein  schlanker,  oberhalb  in  ähnlicher 
Weise  bekrönter  Thurm;  alles   dies  festungsartig  und   ohne  Zier^.    Es 


1)  Gio  Villani  Lib.  V.  c.  32,  VI.  40,  VIII.  26.  —  Vasari  schreibt  den  Palazzo  vecchio 
dem  Arnolfo  zu,  was  nicht  unwahrscheinlich,  den  Palazzo  del  Bargello  aber  (I.  p.  249)  dem 
fabelhaften  Lapo.  Die  Herstellung  der  Zinnen  an  dem  letzten  Palaste  nnd  die  Ueber- 
Wölbung  des  Saales,  welche  nach  Villani  XH.  45  im  Jahre  1345  erfolgte,  legt  er  (IT.  p.  153) 
mit  sämmtlichen  von  diesem  Geschichtsschreiber  erwähnten  gleichzeitigen  öffentlichen  Ar- 
beiten dem  Agnolo  Gaddi  bei,  vielleicht  nnr  aus  dem  Grande,  weil  sich  darunter  auch 
dis  Herstellung  der  Motoiken  in  S.  Giovanni  befindet,  für  die  er  einen  Maler  brauchte. 
Abbild,  beider  Paläste  bei  G.  Rolianlt  de  Fleury,  La  Toscane  au  moyen  äge,  I.  pl.  1—6 
u.  pl.  1—16. 

*)  Die  Anordnung  der  Vorhalle  und  der  Höfe  im  Palazzo  vecchio  gehört  bekannt- 
lich einem  spätern  Zeitalter  an. 
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sind  mehr  Erzeagniese  des  BedOrfnisses,  in  welcbea  der  Zeitgeitt  äth. 
krfstadlisirt  hat,  als  Werke  euer  kanstlerischea  IndividDalit&t;  aber  dte 
gewaltige  Masse  des  Palazzo  vecchio  in  dem  tiefen  Farbentone  ihres  Stei- 
nes mit  der  kräftigen  Aosladnng  ihres  Zinnenkranzes  und  dem  kohnea 
Aofscbieasen  des  hohen  schlanken  Thormes,  and  dann  wieder  der  Hof  des 
'  Bargellopalastes  mit  seinen  hohen  finstem  Mauern  and  mit  der  riesige 
breiten  Freitreppe,  welche  fQr  die  Last  eisenbeschwerter  Schaaren  boech- 
net  scheint,  prägen  sich  tief  der  Erinnernng  ein  nnd  geben  ein  lebendiges 
Bild  der  ernsten  und  wilden  Zeit,  aus  der  sie  stammen,  und  der  Eiaft- 
fOlle,  die  darin  gährte.  Auch  die  festen  H&user  des  Adels  ans  dieser 
£poche,  TOn  denen  nocb  einige  mefar 
^'''  *^  oder  weniger  erkennbar  sind,  habn 

denselben  strengen,  wehrhaften  Cha- 
rakter; sie  sind  thnrmartig,  schwatz 
belenchtet,  Ton  grossen,  in  derB^d 
'  glatten  Steinen  gebant,  nur  im  eogsa 
Hofe  mit  Verb indungsgängen  aalCoa- 
solen,  oder  vielleicht  mit  einfache* 
Pfeilern  im  nntem  Stockwerke  ver- 
sehen '■).  Jene  bekannte  Form  Floren- 
tinischer  Pal&ste  mit  den  m&chtigoi 
nngebenren  Steinblöcken  im  sogenann- 
ten Rnstico,  mit  den  Ringen  fdr  das 
Anbinden  der  Pferde  nnd  den  Vor- 
richtungen znm  AuElDschen  der 
Fackehi,  deren  ganze  Erscheinong 
uns  das  städtische  Fehdeleben  so 
augenscheinlich  vergegenwärtigt,  ist 
erst  eine  künstlerische  Erfindong  der 
Renaissance,  das  poetisch  fixirte 
Bigjiie  in  Tjaimt  ^''^    schwindcnder  Zostäode.     Nor 

in  einzebien  Fällen  hatte  man  schon 
früher,  vielleicht  nar  aus  Eile,  die  Steine  bloss  an  den  Fugen  behanen 
und  in  der  Mitte  roh  gelassen,  nnd  dies  mag  jenen  spätem  Meistern  das 
Motiv  gegeben  haben.     Endlich  ist  unter  den  Profanhanten  von  Floruiz 

>)  Der  besteThalleae  dieser  PaliUte  ist  der  F.  Davanzail  in  der  Via  di  poiU  roM*. 
Vgl.  Barckbardt,  Cicerone,  ed.  1,  S.  167,  der  «ich  aoi  die  ClaMiflciruQg  dieser  Paläste  sehr 
verdienl  gemacht  bat.  Abbild,  bei  Robaoh  de  Fleury  a.  a.  0.  li,  pl.  61:  Mehrere  alte 
ThQnne  in  Floreaz,  pl.  62:  Der  Palazzo  SpinI,  z.  Tb.  nach  einem  GemSlde  GhiriaDdjiJo'i 
reilaurJrl,  pl.  63:  Details  diaies  Gebäides,  pl.  64:  Der  Pilaiio  Glaofliiazii,  ebeafalla 
ein  ReitBD ratio ruveraucb,  pl.  65:  Melirere  alte  Tliüreit,  pl.  66:  Zunfibäaier. 
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noch  das  Amtshaas  einer  frommen  Stiftnng^  das  sogenannte  Bigallo,  un- 
fern des  Baptisteriams;  zu  erw&hnen;  ein  kleines^  mit  Statnen  und  Farben- 
schmnck  in  mndbogiger  Gothik  in  der  zweiten  Hälfte  des  XIY.  Jahrhun- 
derts errichtetes  Gebäude^  das  durch  die  Anspruchslosigkeit  der  Formen 
und  zugleich  durch  die  liebevolle;  zarte  Ausfflhrung  dem  Geiste  einer  sol- 
chen Stiftung  auf  das  Anmuthigste  entspricht^).  Verwandten  ReizeS;  aber 
in  Formen,  welche  sich  schon  mehr  der  Benaissance  nähern,  ist  ein  ähn- 
liches Stiftungsgebäude,  die  Misericordia  zu  Arezzo. 

Nach  dem  Beispiele  von  Florenz  wollten  auch  die  anderen  toscanischen 
Republiken  ihre  Stadthäuser  haben.  Das  kleine  Yolterra  baute  das  seinige 
schon  1257^  und  die  meisten  anderen  Städte  schritten  dazu  noch  vor  dem 
Schlüsse  des  Jahrhunderts.  Diesem  Palazzo  publice  wurden  dann  später 
Nebengebände  ftlr  die  verschiedenen  Aemter  hinzugefQgt  und  gewöhnlicn 
so  gestellt,  dass  sie  einen  zu  den  Volksversammlungen  geeigneten  Platz 
umschlossen,  der,  sorgfältig  mit  grossen  behauenen  Quadern  gepflastert, 
meistens  ein  sehr  malerisches  Bild  gewährt  So  in  Pistoja,  wo  zu  dem 
1295  begonnenen  Palazzo  communale,  dessen  Bau  wegen  politischer  Wirren 
unterbrochen  und  erst  im  Jahre  1334  wieder  aufgenommen  wurde,  im 
Jahre  1368  d^  Gerichtspalast  kam,  beide  in  ähnlichen  strengen  Formen, 
wie  die  Florentiner  Bauten,  dieser  aber  mit  einer  stattlichen  gewölbten 
Halle  und  einem  sehr  malerischen  Hofe,  der  dem  des  Bargello  gleicht^. 
So  femer  in  dem  kleinen  S.  Gimignano,  wo  der  Palazzo  del  Popolo 
ebenfalls  noch  aus  dem  XHI.  Jahrhundert  stammen  muss,  da  der  Raths- 
saal  schon  1317  mit  einem  grossen  Frescobilde  des  Lippo  Memmi  ge- 
schmückt wurde  ^).  So  endlich  in  weiterer  Entfernung  in  Montepulciano  ^) 
Tiefer  durchbildet  ist  der  Palast  der  Signoria  zu  Siena.  Vier  Stockwerke 
erheben  sich  über  einander,  die  beiden  unteren  von  gleicher  Breite  und 
mit  kräftigen  Gesimsen,  die  beiden  oberen  abnehmend,  das  vierte  sogar  nur 
von  der  Breite  dreier  Fenster,  beide  mit  Zinnen  gekrönt;  das  £rdgescho3s 


1)  Abbild,  bei  Gailhaband,  L'archit.  da  V.  au  XVII.  s.,  bei  Roh.  de  Fleury,  a.  a. 
0.  Bnd.  I.  nebst  einem  Restaarationsversncli. 

*)  Das  Facsimile  der  Inschrift,  welche  dieses  Jahr  angiebt,  bei  Roh.  de  Flenry, 
a.  a.  0.  II,  pl.  36.  Ebenda  pl.  84  u.  85  das  Stadthaus  oder  der  Priorenpalast,  pl.  86: 
Der  Palazzo  Belforti,  pl.  88:  Details  desselben,  pl.  87:  Der  Palazzo  Maltraggi  und  die 
Thörme  der  Allegretti  u.  Buonparenti. 

*)  Abbildungen  beider  Paläste  bei  R.  de  Fleury  I.  auf  6  Tafeln.  Der  Gerichts- 
palast, ehemals  pal.  del  podestä,  hatte  ursprünglich  bloss  fünf  Fenster  in  einem  Stock- 
werk über  dem  hohen,  von  wenigen  Fenstern  darchbrochenen  Erdgeschoss. 

*)  Abbild,  bei  R.  de  Fleury,  11,  pl.  26,  26.  Andere  mittelalterliche  Bauten  in 
S.  Gimignano  auf  pl.  27—30. 

B)  Vgl.  die  Abbild,  des  dem  Palazzo  vecchio  ähnlichen  Pal.  publ.  bei  Nohl,  Tage- 
buch einer  ital.  Reise,  p.  128. 
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mit  scUichten  spitzbogigen  Arcaden,  welche  theils  Portale  entlialteii,  thä 
Blendnischen  bilden,  die  anderen  mit  theils  drei-,  theils  zweitheiligen  spür 


bogigen  Fenstern').     Diese   woblgeordnele  Masse  wird  dann  noch  dnrdi 
den  ungewöhnlich  hohen  nnd   schlanken  Thnrm,  der  an  der  linken  Seilt 


■)  Hohoult  de  Fleury  II,  pl.  [.  lial  nacli  einem  in  einer  Skizze  mitgetheitlen  '"'< 
Gemilde  und  naoh  allen  Stichen  einen  Reslanrilionaiereuch  gemacht,  bei  welchtm  J» 
drille  Stoekwerli  nicht  breiler  al*  da«  vierte  ibI  und  die  Zinnen  »ich,  statt  übtr  dM 
drillen,  bereits  über  dem  zneilen  Slockwerk  erheben. 
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aufsteigt^);   belebt  imd  erhält  endlich   durch   ihre   unvergleichliche  Lage 
die  höchste  Bedeutung.    Termöge  der  theilweisen  Ausfallung  eines  zwischen 
zwei  Hügeln  liegenden  Thaies  ist  nämlich  ein  grosser  halbkreisförmiger^  in 
der  Mitte  muschelartig  vertiefter  Platz  entstanden;  auf  dessen  Bogenlinien 
stattliche  Paläste  die  Höhe  bekrönen  und  so  auf  jenen  öffentlichen  Palast 
hinblickeu;  der  zwischen  niedrigen  Gebäuden  auf  der  Grundlinie  des  Halb- 
kreises die  Mitte  einnimmt.     Er  erscheint  so  recht  eigentlich  als  das  Gen- 
tnun  und  der  Augenpunkt  der  Stadt;  wehrhaft  zwar  und  in  ehrfnrchtge- 
bietender  Gestalt,  aber  doch  nicht  so  kriegerisch  wie  in  Florenz.    Auch 
die  Paläste  des  Adels  sind  hier  nicht  so  ängstlich  verwahrt  wie  dort;  son- 
dern mit   dichter  gestellten;  höheren;  meistens   dreitheiligen  Spitzbogen- 
fensteru;  mit  Bogenfriesen  und  ZinneU;  die  mehr  zur  Zierde  als  zum  Ernst 
bestimmt  scheinen;  und  sonst  mit  einfachen  Ornamenten  mehr  oder  weniger 
reich  und  würdig  geschmückt.    Zu  diesen  Palästen;  unter   denen  die  der 
Familien  Saraceni;  Tolomei;  Nerucci  und  besonders  der  ganz  in  Backstein 
ausgeführte  der  Bnonsignori  die  bedeutendsten  sein  mögeu;   kommen  dann 
andere  grössere  und  kleinere  öffentliche  Bauten,  Hospitäler;  Klöster;  Ka- 
pellen; offene  Hallen  an  Palästen  oder  Amtsgebäudeu;  welche  die  malerisch 
gelegene  Stadt  auch  zu  einer  der  reichsten  an  mittelalterlicher  Architektur 
machen^).    Bemerkenswerth  ist;  dass  diese  Bauten  keinesweges  in  gleichem 
Material;  sondern  theils  in  Stein,   theils  in  Backstein;  theils  mit  Anwen- 
dung beider  gebaut;  aber  doch  nicht  buntfarbig;  sondern  in  dunkel  warmem; 
ernstem  Farbenton  gehalten  sind.    Einige  ähnliche  Paläste  finden  sich  in 
Pisa;   namentlich  am  Amo^.     Südlich  von  Siena  sind  in   Orvieto   und 
Viterbo  einige  ansehnliche  gothische  Gebäude.    Dort  ist  namentlich  der 
Palazzo  del  Podestä^)  mit  spitzbogigem  Portale;  aber  rundbogigeu;  drei- 
theiligen oder  kreisförmigen;  zierlich  aus  Maasswerk  gebildeten  Fenstern; 
und  der  daneben  stehende  bischöfliche  Palast  zu  bemerken.    Yiterbo  hat 


>)  H.  Spielberg  (Die  obere  Capelle  der  Maria  im  Palazzo  publ.  za  Siena,  in  Erbliam^s 
Zeitocbrift  für  Bauwesen  1861,  XI,  S.  11.)  spricht  die  von  ihm  naher  begründete  Ueber- 
zeugnng  aas,  dass  auch  auf  der  rechten  Seite  der  Fa9ade  ein  Thurm  beabsichtigt  war. 

")  Abbild,  mehrerer  der  bedeutendsten  mittelalterlichen  Paläste  zu  Siena:  des 
Palazzo  publico,  der  Paläste  Vivarelli,  Tolomei,  Land!,  Marescotti  (jetet  Saraceni),  Grota- 
nelli,  sowie  von  Befestigungsbauten  daselbst,  bei  Roh.  de  Fleury  II,  pl.  1 — 23.  Abbild, 
des  Palazzo  Bnonsignori  bei  Verdier  n.  Cattois,  Architecture  civile  et  domestique;  des 
Pal.  publ.  bei  Gally  Enight  11,  81;  bei  Spielberg,  a.  a.  0.  Atlas,  Bl.  2  u.  Bl.  3. 

*)  Abbild,  bei  Rohault  de  Fleury,  a.  a.  0.  I,  auf  einer  Reihe  ron  Tafeln,  u.  II, 
pl.  38—40.  Auch  bezüglich  de^  mittelalterlichen  Palast-  und  Befestigungsbaues  in 
Lucca  und  anderen  toscanischen  Städten  sei  auf  die  trefflichen  Aufnahmen  in  dem  ge- 
nannten Werke  hingewiesen. 

*)  Vnlgo:  teatro  antico;  man  hat  einmal  darin  gespielt.  Abbild,  bei  Verdier,  Ar- 
chitecture cirile  du  moyen  Age.  I,  nach  S.  5dv 
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in  den  wirkungsvollen^  wenn  auch  nicht  immer  architektonisch  bedeotente 
Bmnnen^);  seine  Hanptzierde.    Femer  bildet  der  Palazzo    commmiaie  k 
Perngia^  dessen   nach  dem  Dome  zn  gelegener  Tbeil  schon   1281^  der 
andere,  am  GorsO;  erst  bedeutend  sp&ter  erbaut  ist;  eine  sehr  charakten- 
stischC;  kräftige  Erscheinung.    Die  Fenster  sind  hier  ungewöhnlicher  W« 
quadratisch;  aber  durch   Säulen   und   Maasswerk  gefüllt   und    dabei  m 
malerischer  Unregelmässigkeit;  wie  man  es  in  Italien  oft  findet ,    in  & 
übrigens   glatte  Mauer  eingefQgt,     Von   vorzüglicher   Schönheit    ist   dif 
rnndbofi^ge;  am  Gorso  gelegene   Portal;   dessen  mit  feinstem    Gesclimad 
und  höchster  Schärfe  und  Präcision   ausgearbeitete  Ornamente    theils  &- 
schieden  gothisch  sind;  theils  schon  ein  wieder  erwachendes  Gefflhl  fftr  fie 
Antike  zeigen^    Der  Palazzo  communale  in  Todi  besteht  aas   einem  i&- 
schriftlich  im  Jahre  1267   erbauten   älteren  TheilC;  welcher    mit    sei&s 
arcadenartig  aneinander  gereihten  Fenstern  und   der  gewölbten  Halle  is 
Erdgeschoss  noch  ganz  romanischen  Gharakter  trägt;  und  aus  einem  sfi- 
teren  Anbau  mit  einer  Freitreppe  und  gothischen  dreitheiligen  Fenstern  i3 
zwei  Stockwerken,    lieber  den  Fenstern  des  Hauptgeschosses   sind  Wib- 
pergen  angebracht^    Als  künstlerisch  sehr  bedeutend  wird  der  Pakzzi 
communale  in  Gittä  di  GastellO;  ein  Werk  aus  der  ersten  fifilf^e  de» 
XIY.  Jahrhunderts;   gerühmt.     Es   ist  ein  derber  ernster  Quaderhau  h 
der  Weise  der   florentinischen  Paläste  mit  grossen;  freicomponirten  Fes- 
Stern.    Das   Erdgeschoss  enthält  ausser  zwei  massig  verzierten   Portatec 
nur  kleine;  in  das  derbe  Rusticamauerwerk  eingebettete  Kundbogenfenster. 
Um  so  grossartiger  ist  die  Fensterarchitektur  des  Hauptgeschosses ;  desses 
Qnaderwerk  weniger  kräftig  behandelt  ist    Eine  stark  verwitterte  Inscfanit 
über   dem   Hauptportale  nennt  ausser   der  freilich  nicht  mehr   lesbares 
Jahreszahl  einen  Architekten  Angeius  de  Urbe  veteri  (d.  i.  aus   Orvieto* 
als  Erbauer  des  Palastes.    Auch  ein  zweiter  Palast  in  Gittä  di  Casteüo, 
der  leider  sehr  verfallene  Palazzo  governativo  (oder  Apostolico);  der  dem 
Palazzo   communale   ebenbürtig  zur   Seite  steht;   möchte   von   demselben 
Meister  herrühren;   obgleich  darüber  keine  urkundliche  Nachricht  existirl 
Auch  hier  giebt  das  Hauptgeschoss  mit  seinen  halbkreisbogigeu;  reich  pro- 
filirten  Fenstern  eine  grossartige  Wirkung^).    Endlich  ist  noch  der  Pala^ 


^)  Einige  derselben  bei  Verdier,  a.  a.  0. 

^)  Abb.  bei  Runge  u.  Rosengarten,  Archit.  Mittheil,  über  Italien,  Heft  I,  Taf.  4. 

3)  P.  Laspeyres,  Architekt.  Mittheil,  über  Todi,  in  Erbkam^s  Zeltschr.  f.  Bauwesen, 
XIX,  p.  38,  89;  u.  Fig.  8,  9  u.  10. 

*)  Laspeyres,  Die  Baudenkmale  Umbriens,  in  Erbkam's  Zeitschrift  für  Bauwesen 
Jahrg.  XXII,  1872,  S.  75  ff.  Das  Portal  des  Stadthauses  von  Gubbio  ist  laut  Inschrift 
in  den  Jahren  1882 — 1885  von  einem  Meister  Angeius  Urbsveterensis  erbaut  (JoUos 
Meyer's  Allgem.  Künstler- Lexikon  11.  51.).  Walirscheiuiich  ist  es  derselbe,  den  wir 
in  Cilla  di  Castello  fanden. 
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Soderini  zu  Corneto  als  eine  malerische  Ersoheinang  zu  nenneii;  an  wel- 
chem der  ältere,  anscheinend  dem  vierzehnten  Jahrhundert  angehörige  Theil 
Tuiregelmässig  gestellte,  aber  reiche  und  grosse  dreitheilige  Fenster  mit 
hohem,  durch  maass werkartige  Zeichnung  geschmücktem  spitzen  Bogen- 
felde  hat. 

Jenseits  des  Apennin  erweckte  die  Scheu  vor  dem  länger  anhaltenden 
Regen  eine  Vorliebe  für  offene  Hallen  im  Erdgeschosse  der  Gebäude. 
Bologna  und  Padua  sind  in  den  meisten  grösseren  Strassen,  andere 
Städte  doch  in  gewissen  Theilen,  namentlich  an  dem  von  öffentlichen  Ge- 
bäuden umgebenen  Markte,  damit  versehen.  Einige  Male  findet  sich  auch 
dass  das  ganze  Erdgeschoss  des  Palazzo  publice  aus  solchen  offenen,  spitz- 
bogig  überwölbten  Hallen  besteht  und  also  einen  bedeckten  Raum  für 
Volksversammlungen  oder  geschäftlichen  Verkehr  bildet,  über  welchem  die 
für  (fie  Amtsiocale  bestimmten  Geschosse  liegen.  Die  Fenster  derselben 
pflegen  dann  breit,  drei-  oder  viertheilig,  gewöhnlich  rundbogig  zu  sein 
mit  undurtihbrochenem,  aber  durch  rautenförmige,  schuppenähnliche  oder 
andere  Muster  belebtem  Bogenfelde  und  von  einer  reich  profilirten  Ein- 
rahmung umgeben.  In  den  nordöstlichen  Gegenden  heisst  solche  Anlage 
Broletto*)  und  findet  sich  fast  m  jeder  Stadt.  So  in  Monza  laut  In- 
schrift schon  \ron  1293  in  schlichter,  aber  edler  Form  mit  hohen  Pfeilern 
der  zweischiffigen  spitzbogigen  Halle,  mit  theils  halbkreisförmigen,  theils 
spitzen  dreitheiligen  Fenstern  und  einem  schlanken  Thurme,  der,  auf  der 
einen  Ecke  angebracht,  gerade  die  Hälfte  des  Giebels  fortnimmt,  so  dass 
sich  die  andere  an  ihn  anlehnt.  In  Como  ist  er  mit  kurzen  achteckigen 
Pfeilern  unter  hohen  und  schweren  Kapitalen,  aber  mit  wechsehiden  Lagen 
rothen  und  gelben  Marmors,  mit  Baikonen  und  Rundbögen  heiter  ge- 
schmückt, wahrscheinlich  auch  aus  dem  XIII.  Jahrhundert.  Noch  jünger 
aber  doch  noch  gothisch,  ist  der  von  Bergamo*),  während  der  von  Bres- 
cia  im  Anfange  des  XVI.  Jahrhunderts  in  sehr  reizender  Frührenaissance 
erneuert  ist.  Dagegen  ist  hier  noch  in  der  Nähe  des  Broletto  ein  grosser 
alter  öffentlicher  Palast  von  mehreren  Stockwerken  sehr  strengen  Styls 
mit  spitzbogigen  und  kreisförmigen  Fenstern,  wohl  noch  aus  dem  XIII. 
Jahrhundert  erhalten').  Eine  höchst  interessante  Anlage  ist  die  Piazza 
de'  tribunali  oder,  wie  sie  auch  genannt  wurde,  de'  mercanti  in  Mailand 

1)  Wie  ich  vermulhe  von   dem  Worte:   Brolo  oder  Bruolo,   welche»,   zusammen- 
hängend mit  dem  deutschen  Worte:  Brühl,  einen  Grasplatz  oder  die  Wiese  bedeutet 
auf  welcher  das  Volk  sich  versammelte,  und  die  dann  später  zum  wohlgepflasterten. 
Marktplatze  wurde. 

«)  Vgl.  über  alle  drei:  Streel  a,  a.  0.  p.  228,  232,  63.    Der  von  Como  auch  bei 
Hope  t.  57.    Cbapuy  m.  ä.  pitt.  103. 

»)  Street  p.  66. 
SehnaMo'8  Kiinfftgesch.    2.  Anfl.    VII.  24 


t 
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ein  verBchliessbarer,  durch  sechs  (jetzt  noch  fOnf)  Thore  mgäoglicher  Pba, 
von  keinesweges  sehr  grossem  Umfange,  welcher  das  ganze  Afentfitk 
Leben  vereinigte,  die  Amtslocalien  der  Consnln  und  des  Podestä  mit  wr 
Loggia  zn  Verkündigungen  an  das  nnten  versammelte  Volk,  die  Geriete- 
Säle,  das  Zimmer  der  Notare,  die  Gefängnisse  n.  s.  w.  Anch  die  Bin 
der  Eanflente  hatte  hier  unter  einem  Porticos  ihre  St«lle.  Dct  grOeot 
Theil  dieser  Gebäude  ist  in  späteren  Jahrhunderten  mehr  oder  w«Bif7 
verändert,  aber  eine  ziemliche  Zahl  mittelalterlicher  Sculptoren  and  irdi- 
tektonischer  Anordnungen  ist  noch  erhalten  nnd  jedenfalls  trftgt  die  gm 


^ni^^^n^tt^,,^  (SpprageJlq>ererftBdiiag.  iro.iiJahre  1233,  von  der* 
l^^^n^,}^,  d?|(a Ileit?r,hiWp„dw  Podö5t4,,Dldrado  spricht»).  Am  best» 
^W^HM  !^?.  l<**gSia(,4«li,(Pa-¥'m  <ii>iST»A33A4  drei  Stockwerke,  ^ 
beideP]  ni^fKran:  mit  <Ql^f  (i|{^ciQ,;:t^eilft  irnndry:  theils  spitzbogigen  BiU« 
das^obj^  ^t  BiläiiiBchdn.  ,  Aflbnfefcft  GeWade  ,wie  jene  Broletti,  »1» 
offene,  von  allen  oder  doch  von  zwei  Seiten  zDgängUche  Hallen  mit  iaü- 


,  V-Sie,  BctiliAss^iiliw  RnbfB  diatoOldtado  4a  Tnamo;  dm  sie  {.Schutihem  1»^ 
Schwert  de«  Glaubens"  nenni,  mit  dam  nsWen  Veree:  Qni  »olinm  »irmii,  caitaw»"' 
dpbai^insit.bto'idMiltUc  eift^afE^Uad  .aLSiKAlzar.'Wte'Heint)  Schuldigkeil  mr,  "f 
bnnnte).  Eine  schlechte  Abbildung  bei  Uope  t,  68«'  feiae^tiras  "beMM«'  Uer  im  Tei>' 
.geDanaten  Loggia  degii  Oai  bei  Chspnj  m.  4.  mon.  Nro.  863.  '■'  ■  1 
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localjen  darSber,  finden  sich  in  Cremona  und  in  Piacenza,  von  denen 
besonders  der  Falazzo  pnblico  der  letzten  beider  St&dte,  inschrifllich  vom 
Jahre  1281,  vielleicht  das  schönste  dieser  Art  ist.  Die  Halle,  ans  fDnf 
hohen,  auf  kräftigen  Pfeilern  ruhenden  Bögen  bestehend,  ist  in  Qoadem, 


das  Obergeschoss  mit  sechs  oherans  reich  verzierten  und  vermöge  ihrer 
breiten  Einrahmnng  dicht  aneinander  stossenden  Fenstern,  mit  BogenMes 
und  Zinnen  in  Backsteinen  erbaut').  Id  Cremona  ist  ausser  dem  einfachen 
schon  1245  erbauten  und  1Ö81  reetanrirten  Palazzo  pnblico")  der  sogen. 


>)  Omcd,  T»f.  19.     Runge,  Beltrige  U.  20,  32.     Qall;  Knighl  II.  30.     Sope  34. 
■)  Runge,  Beiträge  I,  45. 


212  llalleiiische  Gotbik. 

Palazzo  de'  OinrecoDStilti  Ton  1292  zn  neimeii,  ein  dem  Palast  von  Y^ 
cenza  sehr  eng  verwandter  Bon.  Sehr  zierlich  ist  die  Loggia  de'  !!»• 
canti  in  Bologna*},  deren  offene  Halle  zur  Börse,  das  obere  Gescbot 
aber  als  Sitz  des  H&ndelsamtes  diente.  Indessen  hat  sie  statt  der  et- 
fächeren  Formen  jener  Stadth&nser  den  völlig  aasgebildeten  italienisch 
golbiscben  St;I  des  XIV.  Jahrhunderts,  zn  dessen  vollendetsten  Beispida 
sie  gehört  Die  Pfeiler  sind  nach  dem  Vorbilde  der  toscaaischen  Sdnk 
pilasterartig  mit  gegliederten  Ecken  nnd  hohen  Kapit&len  versehen,  dit 
Bögen  sogar  mehr  als  gewöhnlich  durchbildet,  die  oberen  Fenster  scUut 
and  zweitheiljg  mit  dorchgefahrtem  Spitzbogen,  alles  m  Backstein,  tl« 
mit  sehr  reicher  Omamentation.  Von  den  grossen  Palftsten,  welche  & 
reiche  Stadt  im  XIII.  Jahrhundert  banen  liess,  ist  der  des  Podesti  splut 
völlig  emenert,  der  del  Pnblico  eine  schwere  festongsartige  Masse  nnd  räl- 
^h  verändert  Ziemlich  dasselbe  gilt  von  den  Stadthflnsem  nnd  den  hemt- 
lichen  PaUsten  von  Ferrara  nnd  Mantna;  sie  sind  verbant  oder  emeHi, 
doch  hat  das  Schloss  zn  Ferrara  seine  malerische  änssere  Gestalt  mit  w 
nnd  znrflckspringenden  Theilen,  Wassergraben  and  gewaltigen  Manem  nock 
ans  dem  XIV.  Jahrhundert  behalten*).  Von  anderen  forstlichen  Schlösien 
dieser  Zeit  ist  das  der  Visconti  zn  Pavia^  mit  seinem  prftchtigen,  täif 
belebten  forstlichen  Residenz  sehr  entsprechenden  inneren  Hofe  das  ^ 
denteodste.  Offene  S&olenhallen  bilden  das  Untergeschoss,  grosse  nmd- 
bogige  Fenster  mit  spitzbogigen  inneren  Arcaden  und  zierliche  BosetW 
beleben  das  obere  Stockwerk.  Dagegen  ist  der  Palast  in  Uailand,  wa- 
chen Azzo  Visconti  (1539)  anlegte  und  Galeazzo  (1378)  noch  prachtroJte 
herstellte  nnd  den  die  Chronisten')  im  hohen  Grade  bewnndem,  spSUca 
Anlagen  gewichen,  nnd  nor  der  elegante  Thnrm  der  ehemaligen  Schlos- 
kirche  S.  Gotardo  in  halb  romanischen,  halb  gothischen  Formen  l&sst  da 
In  Verona  sind  von  dem  Palaste  i" 
iele  andere  berdbmte  Männer  seiner  Zd 
•ch  die  steilen  gewaltig  Manon  iv^ 
e,  einem  der  edelsben  HaB^,  aq^iP 
ite  geben  mit  dm  aigteaaeji^  <j|||^i'* 
stische  Gmppe,  wie  sie  kanm  noch  sn 
zweites  Mal  gefimden  wird.  An  jene  thumärtig  emporsteigenden  Manöii 
des  Palastes   stOsst  die  Piazza  de'  Signori,  in  welcher  der  reizende  ^ 

-■■,h1ifivr,:r    li..i   .[HO-. :■'.-[    (i'.:;r-.  -.■■-   v-.i-.!,- .>k      --.u    :r.-.'   -[i -.iiiM   iKi"^' 
"■'i^fßu«grfriij>i?i-eMj'-EifltfIH'lIj  4a'!     .' ;iii..-./;  .■,).:  .r-,!  .i.:i  ;ii   ir;..Ti\  i- 
.r("^jAb|hidgt«a4tiiTpcddDr!ta'[Fenu«ib<i.3a1ly  laiglllitll,  86j,<i  .[!>   r.lLl   »"■■" 
■)  Laie  o.  Gruoer,  a.  a.  0.  18,  14,  16. 

.*i  {Jfilfanu^jFItwifnsf^fi  Mowtorij  ^.  ^., p,., 73^  .Der ■Pti^,ief,Ge\tm^  IM''.- 
XIV.  p.  385  u.  402)  soll  nach  Rio  lll,  15.  ziemlich  barbariicli  gewe^n  ^>9>i[|t   ' 
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naissancebaa  des  Palazzo  del  Consiglio  von  Fra  Giocondo  gegen  die 
mittelalterliche  Burg  contrastirt,  nnd  die^  nur  durch  Thore  zogftnglich, 
den  Eindrack  eines  Yorsaales  macht;  dann  auf  der  einen  Seite  die  schwer- 
ilLUig  pnmkenden  Gräber  der  Scaliger,  die  in  dem  dunkeln  Hofe  von 
8.  Maria  antica  wie  flppig  aufgeschossene  Pflanzen  sich  drängen,  auf  der 
andern  der  weite  lärmende  Markt  delle  erbe  mit  vielen,  meist  bemalten 
alten  Privathänsem  und  mit  dem  malerischen  alten  Rathhause;  dies  alles 
gewährt  uns,  wenn  auch  ausser  jenem  späteren  Bau  des  Fra  Giocondo 
wenig  architektonisch  Bedeutendes  darunter  ist,  in  seiner  Vereinigung  das 
lebendigste  Bild  der  zugleich  kriegerischen  und  civilisirten  Zustände  des 
italienischen  Mittelalters. 

Eine  ungewöhnlich  colossale  Gestalt,  die  recht  eigentlich  darauf  be- 
rechnet scheint,  Erstaunen  zu  erwecken,  gab  die  Bürgerschaft  zu  Padua 
ihrem  fOr  die  öffentlichen  Geschäfte  bestimmten  Gebäude.  Es  besteht 
nämlich,  über  einem  dunkeln,  zu  Yorrathsräumen  geeigneten  Erdgeschosse 
yon  22  Fuss  Höhe,  aus  der  ungetheilten  Masse  eines  einzigen,  nicht  ganz 
regelmässigen  Vierecks  von  etwa  220  Fuss  Länge  und  75  Fuss  Breite, 
das  im  Innern  durch  zwei  Wände  in  drei  Säle  getheilt  war,  die  für  Ge- 
richtssitzungen und  andere  Amtshandlungen  dienten.  Anfangs  war  dieser 
ganze  gewaltige  Raum  mit  einer  Balkendecke  versehen,  im  Jahre  1306 
aber  erbot  sich  ein  kühner  Mönch,  Fra  Giovanni  aus  dem  Eremitaner- 
kloster,  ihn  mit  einem  einzigen  hölzernen  Gewölbe  ohne  alle  Stützen  zu 
überdecken.  Das  geschah  denn  auch  wirklich,  so  dass  das  Innere  nun 
die  bedeutende  Höhe  von  75  Fuss  erhielt.  Auch  umgab  er  beide  Stock- 
werke änsserlich  mit  offenen  Gallerien.  Im  Jahre  1420  zerstörte  jedoch 
eine  Feuersbrunst  das  Ganze;  es  wurde  aber  sofort  möglichst  in  denselben 
Verhältnissen  hergestellt,  nur  dass  nun  jene  inneren  Zwischenwände  fort- 
blieben und  die  Paduaner  sich  seitdem  rühmen,  den  grössten  Saal  der 
Welt  zu  besitzen.  In  diesem  Zustande  ist  das  Gebäude  (Sala  della  ragione 
oder  auch  Basilica  genannt),  geblieben  und  durch  seine  colossale  Grösse 
und  die  schwer  zu  enträthsebden  astrologischen  Gemälde,  mit  denen  das 
Gewölbe  bedeckt  ist,  berühmt.  Eine  ähnliche  colossale  Halle  mit  hoch- 
gewölbtem Dache  findet  sich  nur  in  der  Nachbarstadt  Vicenza,  indessen 
ist  ihre  ursprüngliche  Gestalt  hier  noch  weniger  erhalten,  da  sie  im  XVI. 
Jahrhundert,  nach  den  Angaben  des  Palladio,  in  ihrem  Aeussem  ganz  er- 
neuert ist 

Zum  Beschlüsse  haben  wir  noch  eine  sehr  interessante  Klasse  von 
Gebäuden  zu  betrachten,  die  Paläste  Venedigs.  Im  Kirchenban  hatte 
sich  Venedig  ungeachtet  des  byzantinischen  Vorbildes,  das  die  Marcus- 
kicche  gab,  aUmälig  der  allgemeinen  italienischen  Sitte  angeschlossen,  so 
dass  im  XIII.  Jahrhundert  kaum  noch  ein  Unterschied  bestand.    Im  Palast« 


1 
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bau  dagegen  bildete  sidi  ein  eigenthümlicher  Styl  inuner  mebr  ans,  ol 
zwar  mit  so  fremdartigen,  phantastischen  Formen,  dass  man  sie  nur  dod 
die  Herleitnng  von  arabischer  Architektoi*  erklären  zu  können  g^glntt 
hat.  Allein  es  bedarf  dessen  nicht,  sie  sind  viehnehr  ein  Erzeugniss  d» 
selben  italienischen  Geistes,  der  an  anderen  Orten  die  bekannte  mhigeni 
Gestaltungen  hervorbrachte,  und  verdanken  ihren  mährchenhaftoi  Beiz  ni 
selbst  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  maurischen  Bauten  nnr  der  Eig» 
thümlichkeit  des  Ortes  und  seiner  Bewohner^). 

Schon  die  äusseren  Bedingungen  für  den  Palastbau  waren  hier  gtv 
andere.    Auf  dem  festen  Lande  Italiens  bedurften  die  Vornehmen  andi  i 
den  Städten  ritterlicher  Burgen«    Es  war  nicht  bloss  die  Gewohnheit  ds 
eingewanderten  Landadels,  sondern  auch  das  Bedflrfhiss,  sich  gegen  anstlr- 
mende  Yolkshaufen  oder  gegen  üeberfftlle  fehdelustiger  Gegner  zu  schfttzo, 
was   sie  nöthigte,  ihre  Wohnungen  festungsartig  einzurichten.    Auf  dei 
Kanälen  Venedigs  waren  Volksaufläufe  und  Strassenkämpfe  nicht  läclitfl 
fürchten«    Auch  wurde  diese  Gefahr  durch  die  Stimmung  der  Bevölirenair 
und  durch  die  Regierungsweise,  welche  die  Verhältnisse  herbeiführten;  Doek 
mehr  beseitigt.    Wo  das  Volk  nicht  einmal  den  festen  Boden  mterßa 
Füssen,  keinen  Acker  hat,  der  ihm  seine  bescheidenen  Bedürfnisse  dcbat 
wo  es  alles  dem  Handel  und  dem  Antheil  an  demselben  verdankt,  den  Ai 
die  reichen  und  [einsichtigen  Bürger  gewähren,  wo   überdies   das  feDchte 
Klima,  die  Unfruchtbarkeit  der  Sümpfe  und  die  Eintönigkeit  des  Anbücb 
den  Reiz  des  Genusses   und  die  Vergnügungslust  steigerten,   wo  endliek 
auch  die  Vertheidigung  und  Ausdehnung  der  städtischen  Macht  nicht  vb- 
mittelbar  in  den  Händen  der  bewaffneten  Volksmenge  lag,   sondern  woU- 
gerflsteter  und  kluggeleiteter  Flotten  bedurfte,  da  konnte  von  Anfang  u 
kein  trotziger,  demokratischer  Sinn  aufkommen,  da  war  vielmehr  Unterord- 
nung unter  die  Einsichtigen  und  Mächtigen  unvermeidlich.    Venedig  imttf- 
schied  sich  also  auch  in  politischer  Beziehung  wesentlich  von  den  andertf 
Städten,  und  gerade  in  derselben  Zeit,  wo  diese  entweder  ihre  Verfassung 
demokratisch  ausbildeten  oder  der  Alleinherrschaft  unterlagen,  gelang  ^ 
den  venetianischen  Vornehmen  durch   die  berühmte  Maassregel  von  1296^ 
die  „Schliessung  des  Rathes'^,  ihre  Aristokratie  unter  monarchischer  F(0 
so  festzustellen,  dass  sie  eine  Reihe  von  Jahrhunderten  hindurch  sich  ^ 


1)  Die  beiden  neueren  Werke:  F.  SeWaüco,  Sulla  architettura  e  suUa  Bcalm^ 
Venezia,  Ven.  1847  und  Oscar  Motbes,  Gesch.  d.  Baukunst  und  Bildhauerei  Venedigs, 
Leipzig  1861,  sind  beide  zu  empfehlen;  jenes  genügt  für  allgemeinere  Anschanoo^ 
dieses  enthalt  schStzenswerthe  und  genaue  Untersuchungen.  Das  ältere  Prachtweif: 
Le  fabbriche  piu  conspiene  di  Venezia,  gewährt  bei  sehr  schwachem  Texte  nnr  ew 
grössere  Abbildungen. 
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MelL  Die  Erbaner  dieser  PaUste  waren  daher  Eanfleate;  welche  zweck- 
lose Fehden  nicht  liebten^  Staatsmänner  nnd  Seehelden^  welche  an  Dis- 
cipUn  und  Ordnung  gewöhnt  waren  nnd  sie  in  Anspruch  nahmen^  und  end- 
lich Mitglieder  eines  aristokratischen  Standes^  aus  dessen  Mitte  die  Be- 
gierenden heryorgingen.  Sie  hatten  also  überall  eher  Veranlassung;  ihre 
glanzende  Lebensweise  offen  zu  zeigen,  dem  Volke  dadurch  ein  Schauspiel 
zu  geben,  als  sie  ängstlich  zu  verbergen,  brauchten  sich  nicht  in  finstere 
Bargen  einzuschliessen,  sich  nicht  den  freien  Blick  auf  die  bewegte  Wasser- 
strasse, auf  den  Verkehr  des  Handels,  an  dem  sie  selbst  Theil  nahmen, 
zu  versagen.  Auch  hatten  sie  andere  und  grössere  Bedttrfiiisse  als  jener 
festländische  AdeL  Sie  bedurften,  da  ihre  friedlichen  Verhältnisse  eine 
leichtere  Geselligkeit  begOnstigten,  grösserer  Räume,  da  sie  keine  Gärten 
und  selbst  wenig  gangbare  Strassen  hatten,  offener  Hallen  zum  Luftgenusse, 
welche  passend  an  der  hellsten  Stelle,  nicht  nach  dem  Hofe,  sondern  nach 
der  Strasse  zu  angebracht  wurden,  und  endlich,  da  der  Winter  auf  diesen 
Wassern  in  der  Nähe  der  Alpen  viel  dunkle  Tage  und  dichte  Nebel  bringt, 
einer  stärkeren  Beleuchtung. 

Dies  waren  die  Bedingungen,  aus  welchen  die  Anordnung  der  vene- 
tianischen  Wohnhäuser  vornehmer  Familien  allmälig  hervorging.    Das  Erd- 
geschoss  enthält  zunächst  den  Eingang,  den  man  entweder  als  Säulenhalle, 
oder,  was  später  gewöhnlicher  wurde,  als  ein  Portal  bildete,  an  das  sich 
ein  hoher  und  breiter,  durch  die  ganze  Tiefe  des  Hauses  nach  dem  Hofe 
zu  fahrender  Gang  anschliesst,  der  geräumig  genug  sein  musste,  um  zahl- 
reiche Gäste  zu  empfangen  und  um  den  Transport  von  Waaren  und  Be- 
dürfnissen des  Hauses  zu  gestatten.    Daneben  lagen  niedrigere  Magazine, 
über  denen  noch  Raum  blieb,  um  eine  Mezzana,   ein  Halbgeschoss  mit 
Geschäftszimmern,  anzubringen,  während  der  Aufgang  in  den  oberen  Theil 
des  Hauses   ursprünglich  nicht  innerhalb   desselben,  sondern  vermittelst 
einer  breiten,  mächtigen  Freitreppe  auf  dem  Hofe  stattfand.    Diese  führte 
zunächst  in  das  festliche  obere  Geschoss,  in  welchem  neben  einem  grossen 
Saale,  welcher  die  Tiefe  des  Gebäudes  fast  ganz  einnahm,  auf  beiden  Sei- 
ten Wohn-  und  Schlafrimmer  lagen,   eine  Einrichtung,   die  sich  dann  im 
obersten  Stockwerke,  wenn  man  ein  solches  hinzufügte,  mit  verminderter 
Höhe  wiederholte.    Diese  Säle,  welche  wegen  ihrer  Tiefe  starker  Beleuch- 
tung bedurften,  konnten  nicht  füglich  mit  wenigen  Fenstern  versehen  wer- 
den.   Man  war  im  Mittelalter  bis  zum  XIV.  oder  XV.  Jahrhundert  wenig 
verwöhnt  und  wandte  Fensterglas  in  Wohnhäusern  nur  selten  und  sparsam 
an,  meistens  nur  in  Zimmern  vornehmer  Damen.    In  anderen  Räumen  half 
man  sich  mit  hölzernen  Läden,  in  die  man  wohl  durchsichtige  Stoffe,  Per- 
gament, Leinen  oder  dergleichen,  einlegte,  und  die  zu  Versammlungen  be- 
stimmten Hallen  blieben,  selbst  in  kälteren  Ländern,  häufig  ohne  Ter- 
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schluss  ^).  Wahrscheinlich  geschah  dies  auch  bei  diesen  SAlen,  denen  m 
dann  nach  der  Strasse  zn  eine  Säulenreihe  mit  möglichst  hohen  B5ga 
gab,  die  man  nach  Bedürfniss  durch  Läden  und  Teppiche  Ycrschli^ei 
konnte.  Später,  als  man  bessern  Schutz  gegen  die  Wittenrng  xe^u^ 
und  der  Luxus  der  venetianischen  Kaufherren  auch  einen  reiddielMn 
Gebrauch  des  kostbaren  Materials  gestattete ,  behielt  man  dennodi  am 
Säulenhalle  bei;  indem  man  entweder  dahinter  eine  mit  grossen  Tidia 
und  Fenstern  versehene  Wand  oder  zwischen  den  Säulen  selbst  gro» 
Glasthüren  anbrachte.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  gerade  dieser  üb- 
stand  darauf  Einfluss  hatte,  dass  man  die  Bögen  in  Maasswerk  auflöste, 
weil  dieses  der  Einfügung  von  Glasfenstem  günstiger  war.  Die  zu  Wofafi- 
und  Schlafgemächem  bestimmten  Seitentheile  erhielten  natflrlich  festot, 
nur  durch  ein  oder  zwei  Fenster  durchbrochene  Wände  und  bildeten  är 
durch  eine  natürliche  Einrahmung  jener  luftigen  Halle  des  MittelbueL 
doch  so,  dass  ihre  Fenster,  welche  in  einer  Flucht  mit  dieser  Halle  lagen, 
durch  ihre  Form  ihre  Beziehung  zu  derselben  aussprachen.  Diese  AnUge^ 
welche  aus  den  Verhältnissen  und  Bedürfnissen  hervorging,  blieb  im  Ve* 
sentlichen  in  der  ganzen  Blüthezeit  Venedigs  dieselbe.  Ihre  decontiT« 
Ausstattung  wechselte  allerdings  mit  den  herrschenden  Stylen,  wurde  aliff 
in  der  gothischen  Epoche  in  sehr  charakteristischer  Weise  aasgebildet 

An  chronologischen  Daten  für  die  Entstehungsgeschichte  dieses  Fah^- 
styles  sind  ^ir  arm;  selbst  der  Dogenpalast  lässt,  wie  wir  später  seba 
werden,  erhebliche  Zweifel  übrig,  und  für  die  Privatpaläste  fehlt  es  u 
allen  Urkunden.  Wir  müssen  uns  daher  darauf  beschränken,  die  verschie- 
denen Gruppen  stylistisch  verwandter  Gebäude  dieser  Art  in  eine  motk- 
maassliche  chronologische  Ordnung  zu  bringen.  Einen  Anhalt  gewährt  oos 
dabei  die  Nachricht  von  einem  grossen  Brande,  welcher  im  Jahre  111« 
einen  bedeutenden  Theil,  wohl  ein  Drittel  der  Stadt  gänzlich  zerstditc 
und  diese  verderbliche  Ausdehnung  dadurch  erhielt,  dass  die  meisten  Blä- 
ser, selbst  die  der  vornehmeren  Bürger,  noch  überwiegend  in  Holz  gebaut 
waren.  Bei  einem  Schiffervolke  und  bei  Wasserbauten  ist  die  Vorliebe 
für  dieses  Material  natürlich;  man  hatte  wohl  einzelne  Kirchen  in  Steio 
und  Ziegeln  aufgeftlhrt,  aber  nur,  indem  man  einen  Wald  von  Pfählen  ia 
den  Sumpfboden  versenkte,  wozu  man  sich  bei  Privathäusem  nicht  leicbt 
entschliessen  konnte.    Erst  dies  unglückliche  Ereigniss  zeigte  die  Notb- 


^)  Vergl.  Jacob  Falke,  lieber  Fensterverglasung  im  Mittelalter,  in  den  Bfittb*  d. 
k,  k.  C.  G.  1868  S.  1.  Die  Beweise,  welche  dieser  Interessante  Aufsatz  beibriogS  ^ 
ziehen  sich  zwar  zunächst  auf  England,  Deutschland  und  Frankreich,  sind  aber  tni 
Italien,  wo  noch  im  XVI.  Jahrhundert  Montaigne  als  Reisender  sich  über  den  liäQ%^ 
Mangel  von  Glasfenstern  beklagt,  und  wo  man  noch  Jetzt  darin  mögliciist  nachlisstl? 
Isty  ohne  Bedenken  anzuwenden. 
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^endigkeit  einer  weniger  fenergeAhrlichen  Bauart  und  nöthigte  daher  zur 
Erfindung  einer  ausreichenden  and  doch  weniger  kostspieligen  Begrflndong, 
•die  gewiss  erst  nach  wiederholten  Yersnchen  gelang.  Es  ist  daher  wohl 
möglich^  dass  sich,  wie  S.  Marco  nnd  einige  andere  kleinere  Kirchen,  so 
anch  Paläste  ans  der  Zeit  ror  diesem  Brande  erhalten  haben;  aber  es  ist 
•doch  wahrscheinlicher,  dass  die  meisten,  welche  wir  besitzen,  auch  wenn 
sie  auf  den  von  jenem  Brande  nicht  betroffenen  Inseln  stehen,  erst  nach 
^6ser  Yerbesserong  der  einheimischen  Bantechnik  entstanden  sein  werden. 
•Selbst  die  Gruppe  von  Palastbauten,  welche  wir  als  die  älteste  ansehen 
dürfen,  kann  unmöglich  ganz  in  die  Zeit  vor  jenem  Brande  fallen,  beson- 
•ders  da  mehrere  der  ganz  oder  theüweise  dahin  gehörigen  Gebäude  auf 
den  durch  den  Brand  zerstörten  Insebi  stehen. 

Schon  bei  diesen  Gebäuden  ist  jene  Eintheiluug  in  zwei  festere,  aus 
Mauerpfeilem  mit  Fenstern  bestehende  Flügel  und  einen  in  Arcaden  ge- 
^ffiieten  Mittelbau  ganz  ausgebildet;  sie  unterscheiden  sich  aber  von  den 
späteren  dadurch,  dass  viele  antike  Fragmente,  und  zwar  nicht  etwa  bloss, 
wie  es  auch  später  Sitte  blieb,  einzelne  Prachtstücke  farbigen  Marmors, 
sondern  ganze  Säulenstämme,  Kapitale  u.  s.  w;  Terwendet,  die  neu^^earbei- 
teten  Theile  der  Antike  nachgeahmt,  und  dass  femer  alle  Bögen  halbkreis- 
förmig, aber  fast  immer  mit  starker  Ueberhöhung  gebildet  sind.  Der 
Mittelbau  ist  bei  ihnen  von  grösserer  Breite  wie  später,  und  hat  auch  im 
Erdgeschosse  stets  offene  Hallen,  niemals  blosse  Portale. 

Das  früheste  dieser  Gebäude,  das  einzige,  bei  welchem  man  die  Mög- 
lichkeit einer  dem  Brande  vorhergegangenen  Entstehung  zugeben  könnte, 
ist  der  Fondaco  dei  Turchi,  ursprünglich  ein  Privatpalast,  der  1621 
von  der  Regierung  angekauft  und  zum  Lagerhause  der  türkischen  Kauf- 
leute bestimmt  wurde.  Die  Breite  des  Mittelbaues  beträgt  hier  im  Erd- 
geschosse 9  (ursprünglich  10),  im  oberen  Stockwerke  18  Arcaden.  Die 
Schäfte  der  Säulen,  theils  Marmor,  theils  Granit,  scheinen  sämmtlich,  die 
freilich  sehr  verwitterten  Kapitale  zum  Theil  antik,  zum  Theil  nachgeahmt, 
die  stark  überhöheten  Bögen  sind  ohne  alle  Gliederung,  sehr  einfach  und 
strenge,  und  das  Ganze,  mit  Einschluss  der  schweren  und  hohen  Zinnen, 
welche  jenes  einzige  obere  Stockwerk  bekrönen,  hat  einen  sehr  primitiven 
Charakter,  der  in  der  That,  aber  freilich  sehr  im  Allgemeinen,  an  ältere 
arabische  Bauten  erinnert^). 

Nahe  verwandt,  aber  viel  feiner  ausgearbeitet,  ist  der  Palazzo  Lo- 
redan^,  jetzt  ein  grosser  Gasthof.    Die  Säulen,  Kapitale  und  Basen  des 


r 

1)  AbbilduDgen  bei  Agostino  Sagredo  e  Federico  Berchet,  II  Fondaco  dei  Tarchi 
in  Jenezia,  Mil.  1860. 

^  Mothes  L  p.  59  verweist  diese  ganze  Grappe  in  das  XI.  Jahrb.,  Ja  er  will  in 
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Untergeschosses  sind  aach  hier  meistens  antik,  obgleich  überarlieitet',  ike 
das  Uebrige  tr&gt  schon  ein  neneres  Gep^e.  Die  BOgeu  sind  zmr  n 
dort  aberhöhet,  aber  durch  eine  leichte,  hafeisenartige  Eioziehiuig  elttt 
scher  geworden  and  in  der  Vorderansicht  dnrch  eine  breite,  Sache  Aitt 
Tolte,  in  der  Untenmsicht  durch  das  in  sp&teren  Tenetianiscben  Bauta « 
sehr  häufige,  bereite  bei  S.  Maria  de  Frari  (S.  128  Anm.  1)  beschrKtai 
Ornament  des  Zahnschnittbogens  verziert  Die  Eapitfile  des  Obergescbo« 
haben  den  Typas  des  Korinthischen  aufgegeben  und  sind  dem  byzantiiiifda 

Pig. «. 


Warfelkoanfe   der  Marcrskirche   nachgebildet,  nnd   zwischen    den  B4|Si   I 
dieses  Geschosses  erscheint  zum  ersten  Maie  eine  nachher  oft  wiederhol« 
Zierde,  nämlich  Scheiheu  von  dunkelem  Marmor  mit  einem  weit  TorElebeii' 
den  BronceknApfchen,   das   wahrscheinlich   zum  Aufhängen   von  Markise 
bestimmt  war. 


dem  PsI.  LoredBD  das  Gepräge  vom  Ende  des  X.  lud  Aofknge  dea  Xt.  erkenxu.  ^ 
kommt  durch  diesen  frühen  Ansf^ngapuakt  dahio,  dasi  er  für  du  XIII.  JihrtnuiF" 
fast  nicbls  übrig  behält. 
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Zu  dieser  Gruppe  gehOreo  dann  noch  ein  nicht  mehr  erhaltenes  H«as  bei 
8.  Mois^  von  dem  wir  nur  eine  vor  dem  Abbruche  genommene  Zeichnnng 
kennen,  dann  die  Falftste  Farsetti  (die  jetzige  MonicipalitAt),  Bosinelli 
am  grossen  Kanal,  dei  Dona  am  Tragetto  della  Madonnetta  n.  a.  Bei 
den  meisten  sind  einzelne  antike  Fragmente  verwendet,  die  BOgen  sind 
durchweg  nmd  und  mit  Ansnahme  [des  ersten,  der  weitere  Säalenstellting 
hatte,  stark  aberhChet  Hier  nnd  am  P.  Farsetti  kommen  aber  gekuppelte 
Sänlen,  und  einige  Male  Enospenkapitftle  in  der  nordischen  Form  des 
XII.  Jahrhonderts  vor. 

Fi(.  «. 


FiUiio  bd  SS.  Apoitoli,  Vgntdlg. 

An  diese  älteste  Gmppe  scbliesst  sich  eine  zweite '},  welche  mit  jener 
zwar  noch  die  Anordnung  der  Sftnlenhalle  im  Erdgeschoss,  auch  den  aus- 
schliesslichen Gebranch  SherhOheter  RnndbAgen  gemein  hat,  aber  überall 
schon  das  Bestreben  nach  pikanteren  Formen  verrftth, '  ZonAchst  zeigt 
sich   dies   darin,   dass  die  Archivolte   der  Bogen  nicht  mehr  ganz  flach, 


■)  HoibeB  p.  64.    Sdvaiico  p.  74.    Beide  icbeidea  diese  Gmppe  nicht  genug  v 
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«ondern  von  einem  starken  Rnndstabe  einge&sst  ist,  und  besonders,  te 
sie  in  ihrer  Aossenünie  die  Parallele  des  Bogens  verlässt   and  aof  uam 
Scheitel  sich  plötzlich  zuspitzt.    Es  ist  das  ein  ganz  wülkOrliclier  Ste 
des  rahig  aaf  seinen  senkrechten  Wänden  aufsteigenden  Bogens,  der  ad 
nor  dorch  den  Wunsch  erklären  lässt,  seine  ohnehin  schlanke  Gestalt  m 
kflhner  zu  machen.    Auch  sonst  zeigt  sich  an  diesen  Bauten  die  Negos 
zu  mehr  geschmückten  und  auffallenden  Formen.     Die    Kapitale  btia 
theils  jene   byzantinische  Würfelform  mit   leichten,    filigranartigeu  Ta" 
schlingungen  oder  Blättern ;  theils  die  schlanke  Form  deatscher  Kipitä 
des  Uebergangsstyls;   an  die  Stelle  der  glatten  Scheiben  sind  Belieb  m 
Thiergestalten  getreten;  überhaupt  sind  plastische  Yerziernngen,  theils  !V 
gureu;  theils  Ornamente  in  den  Friesen  oder  als  Einrahmungen  tod  1& 
sehen  zahlreich  angebracht.     Das   besterhaltene  dieser   Gebäade  ist  ca 
Palast  amCanal  grande^  unfern  der  Kirche  der  Apostel  (Fig.47J^  bei  weldfl 
die  etwas  schwerfällige  Pracht  dieser  Verzierung  nicht  gestattet,  ihm  esc 
frühere  Entstehung  als  im  Anfange  des  XIIL  Jahrhunderts   zazüscbr&l» 
Auch  schliesst  sich  sehr  enge  an  diese  Gruppe  eine  andere  an,  U 
welcher  zwar  noch  überhöhete  Rundbögen  der  oben  beschriebenen  Axt  vä 
mit  der  ihrer  Einrahmung  aufgesetzten  Schneppe,  daneben  aber  auch  scta 
wirkliche  Spitzbögen,  bald  im  Untergeschosse  in  stumpfer  und  breiter  Fon^ 
bald  in  den  oberen  Stockwerken ,  und  zwar  hier  schon  mit  einer  Kas» 
bildung,  vorkommen.    Einige  Male  mögen  diese  bei  späteren  Herstelloogs 
entstanden  sein,  häufig  aber  scheint  doch  das  Ganze  aus  einer  Zeit  her- 
zustammen, welche,  da  der  gothische  Styl  in  Venedig  an  den  Kirchen  erd 
etwa  um  1250,  und  selbst  der  blosse  Spitzbogen  an  Grabmälem  erst  gegei 
das  Ende  des  XIIL  Jahrhunderts   aufkam,   unmöglich   früher   als  in  <i>s 
Xm.  Jahrhundert   fallen    kann.     Von    constructiver   Gonseqnenz  war  Ji 
überhaupt  bei  den  Italienern  nicht  die  Rede,  und  es  scheint,  dass  f&r  ^ 
Yenetianer  gerade  dieses  Jahrhundert  eine  Uebergangszeit  war,  wo  lotf 
jene  ältere  und  strenge  rundbogige  Form  nicht  mehr  elegant  genug  ^ 
und  die  Meister  geradezu  auf  Entdeckungen  nach  einem  der  einheimisch 
Palastanlage  und   der  Localität   entsprechenden   Decorationssysteme  aos- 
gingen.    In  der  That  forderte  diese  etwas  Pikantes.    Auf  dem  festen  I^ 
wo  das  benachbarte  Gebirge  oder  die  reiche  südliche  Vegetation  oder  do<i 
die  buntgekleidete   gedrängte  Volksmenge  ein  Bild   von  grosser  tfanaif' 
faltigkeit  darbot,  war  die  Architektur  auf  einfache,  ruhige,  wohlgegUedeit« 
Massen  angewiesen.    Hier  dagegen,  der  weiten  Wasserfläche  der  Lagon^ 
gegenüber,  oder  in  der  stillen,  schattigen  Einsamkeit  der  Kanäle,  wo  nur  sel- 
ten und  leise  ein  Nachen  vorbeigleitet,  hatte  sie  die  Aufgabe,  den  Mangel  «s 
individueller  Lebendigkeit  zu  ersetzen,  reichere  Formen  zu  zeigen  und  ^ 
gleich  einen  Gegensatz  gegen  das  Wasser  zu  bilden,  in  welchem  sich  ^ 
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,  seine  Eigenthttmlichkeit^  das  Spiel  des  Lichtes,  die  kräuselnde  Bewegung 
,  beim  Anhauch  des  Windes  irgendwie  architektonisch  spiegelte.  Auch 
I  der  Geschmack  der  Bauherren ,  die  gerade  jetzt  im  Orient  ausgedehnte 
^Besitzungen  gewonnen  hatten  und  an  fremdartige  Erscheinungen  ge- 
wöhnt waren,  forderte  etwas  Pikantes.  Daher  versuchte  man  sich  auch 
in  orientalische^  Details;  es  finden  sich  (sogar  ein  Mal  über  einer  innem 
Thüre  der  Marcuskirche)  steüe,  gebrochene,  aber  ganz  flache  Bögen  von 
manrischer  Gestalt,  auch  wohl  vereinzelt  ausgebildete  Hufeisenbögen^)» 
Aber  die  Kirche  hielt  an  den  abendländischen  Formen  fest  und  die  Bau- 
lente  standen  doch  in  näheren  Beziehungen  zu  dem  festen  Lande  Italiens, 
wo  gerade  damals  der  Meissel  der  Steinmetzen  sich  an  den  Schwung 
gothischer  Formbildung  gewohnt  hatte.  Diese  behielt  denn  auch  zuletzt 
die  Oberhand,  aber  natürlich  nur  als  eine  Decoration  und  zugleich  nicht 
ohne  einen  Einfluss  jenes  orientalisirenden  und  pikanten  Geschmacks.  Unter 
den  Palästen  dieses  Uebergangsstyles  ^  ist  der  Palazzo«  Andriolo  vielleicht 
der  interessanteste,  weil  daran  Säulen  mit  dem  Eckblatt  und  mit  romanisch 
gebildeten  Kapitalen  Hufeisenbögen  tragen,  und  dann  wieder  ^er  ge- 
schweifte Bogen  über  dem  geraden  Sturz  einer  Thüre  mit  emer  pomp- 
haften Blume  schliesst,  die  kaum  vor  dem  XIY.  Jahrhundert  entstanden 
sein  kann. 

Dies  Jahrhundert  war  es  dann  endlich,  welches  diesem  Schwanken 
ein  Ende  machte.  Um  dieselbe  Zeit,  wie  die  Verfassung  Venedigs,  wurde 
auch  jener  Styl  festgestellt,  welcher  Venedig  in  baulicher  Beziehung  eben 
so  sehr  von  dem  übrigen  Italien  unterscheidet,  wie  diese  Verfassung  in 
politischer. 

Charakteristisch  für  diesen  Styl  der  venetianischen  Paläste  ist  zu- 
nächst, dass  er  die  gothischen  Formen  völlig  abgelöst  von  ihrer  construc- 
t^yen  Bedeutung  anwendet  Gewölbte  Räume  kommen  in  diesen  Palästen 
i}^pht,i[or,  sondern  nur  Balkendecken,  die  oft  sogar  von  hölzernen  Stützen 
g!^fxs^f^  .werden.  Der  Spitzbogen  erscheint  daher  fast  nur  am  Aeusseren 
q^l  ^9|ljL|}i^pr  nur  ausnahmsweise  in  seiner  einfachen,  tragfähigen  Gestalt,  ge- 
ifjö^}ij[;i^,^)|i|e^  ifx  geschweifter,  also  rein  decorativer  Form  (Fig.  48)  und  mit 
effij^  b^fj^m^tep,,  decorativen  Function.    Indem  nämlich  diese  geschweiften 


I  ^J  yi^lf.  |1§B,  Bpgqn.aus  S.  Marco  bei  Selvaiico  p.  96  aad  einen  Hofeisenbogen  vom 
PaL  ^l^iflfjp^^P}  ^r  Gipi- ..QriBostomo  daselbst  p.  81. 

!  m!)  ,^?i^^fA^v.?''.^^i  ^1.^^°"^;'^^  ^'  Priuli,  jetzt  Zorsi  zwischen  S.  Zaccaria  ond  S. 
^^  .JT^^fl^.M  ^^  '^^^^-Pj,^^9?Pi^^^^^^^  ^*  Mois^,  Häuser  nächst  der  Abbazzia  della 
lif.i§eriji^^^a^^^^uf^  demjpt"^^^^^^^^  ^^}^  Feltrina,  den  ehemaligen  P.  Andriolo  auf  dem 
C8^m|po,,S.|.^ngplp^,  Vo»,  dem  er  ^i^h  Flg.  50,  61,  Zeichnungen  glebt,  die  Casa  Falier 
af|ni J^iipf^f  ^ä.  .Adyston ^  e^  ßau^,fin^^.(j^aiQpo  dei  Mori  und  das  in  der  vorigen  Anm. 
genannte  Ha^  4ftrj  Fjimijie  i|ylQ,,,fius  ,Tr^,lch^  ^er  berühmte  Reisende  stammte. 
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BAgon  nicht  wie  der  sogenannte  EselerQcken  der  deutschen  Gothik  )tA. 

sondern  steil,  hat  nach  dem  gleichseitigen  Dreieck  gebildet  sind,  imd  k- 

her  so  nahe  aneinander  stehen,   dasa  ihre  Spitzen  bei    der  Uebetdeebi 

einer  Arcadenreihe  durch  eine  dazwischen  gelegte  Boeette  Terbnnden  k- 

den  können,  eignen  sie  sich  zur  Entwickelung  anf  steigen  den  Maimwtrti 

welches  dann  dazn  dient,  mehrere  Arcaden  dergestalt  zu    verbinden,  <■ 

sie  nicht  mehr,  wie  frdher  bei  der  Anwendung  des  Rundbogens,  als  n 

einzelte  Tbeile  der  ganzen  Stmctar  erscheinen,  sondern   sich   zu  grann 

und   kleineren   Gruppen    zas 

Hg.  18.  EChliessen,    die    unter     einander  i 

einem  bestimmten  harmonisdien  T» 

h&lthisse   stehen.     .Die    Gruppt  k 

Mittelbaues  erscheint  dabei  in  jefa 

Stockwerke  und   besonders  in  d> 

mittleren,  dem  piano  nobile,  ilf  & 

aosgebildetste  und  als   das  CaOm 

des   Ganzen,    während     die  Seü» 

theile  dieselbe  Form  in  mind?  afr 

ständiger   Gestalt    wiederholen  ^ 

sich  zu  jener  g&sa  ftbnlich  yerhil» 

wie  die  FlQgel  eines  Trypticbon  » 

Mittelbilde.     Die  einfachste  Art  dB 

Zosammenschliessens  dieser  GnW 

ist  die  blosse  Umrahmnng  des  ^ 

eckigen  Feldes  zwischen  der  SoeW 

linie  der  Säulen,   dem    Gesims  te 

nächsten  Stockwerks  and  'den  E" 

pfem   der   änsserstea    Arcade,  » 

FstHio  BuDdo.  Venedig.  '^  .        . 

zwar   meistens   vermittelst    em«  ■ 

eine   Mauervertiefong    gelegten  !*■ 

wandenen  Stabes.    Bei  der  Mittelgruppe  nmfasst  dann  dieser  Bahmeii  v 

ganze  Zahl  von  vier,   fünf  oder  mehr  Bögen,   in  den  Seitengebäuden  J» 

gegen  nnr   ein  Fenster^).     Mit   dieser   äussern  Umrahmnng  begnügt  w 

')  Eiae  gaoz  ähnliche  Eicraasuiif  Rndet  sich  an  der  Loggia  im  Culdlo  no^ 
zu  Trieat,  welche  darchweg  Tenetiinisch  golhische  Formen  anfweiit:  g-eschweiw  ■"■ 
gen,  von  den  üppigen  Pflanzen kapilfilen  der  Sfioleü  «lifcieigenil;  in'den  Zwiekeln *^ 
ninde  Schilder  raH  einer  Kngel  in  der  Miitefaü  den'SaiiIenfüMili"iüt  'Ata  KiibW** 
behalteo.  Easenwein,  Die  Loggia  lln' Cssiellb  veccl4''zÜ'"t^eHl;'m'"<!Fea,l(ll<'' ^ 
Cenlralcomm.  IV,  1859.  S.  15C"fF,'^nii'Tar.  V-,  ^' Vgl.'ktic'fi':' EssiWijiy-;"Der  B«' * 
CaBleilo  vecchio  tu  Trient,  W  Sj'lOO  ff.  ii.T*Bf:'llf.''  feehr'^'ii'WlWij*»"^ 
der  von  Esaenwein  ti^iCgelh eilten  KapilSI«  hilt  denen' b«i'KiotHei,"I,'ti<il  Vi: 


ench.  aber  nur  bei  bescheideneren  Gebinden'),  wahrend  bei  allen  reicher 
aasgestatteten  noch  eine  innere  Verschlingnng  und  Durchdringung  ihrer 
Bögen  nnd  zwar  in  mehreren  verschiedenen  Formen  binzakonuni  Die 
edelBte  derselben  ist  die,  welche  sich  dem  deutschen  oder  französischen 
Uaasswerk  am  meisten  nähert,  so  nämlich,  dass  der  Rnndstab,  welcher  den 
Körper  des  Bogens  bildet,  in  seinem  obersten 
Theile  in  einen  Kreis  flbergeht,  welcher  den  ''i-  '*■ 

Raum  zwischen  zwei  Bogen  dergestalt  fallt, 
dass  anter  ihm  nnr  ein  dreieckiger  Zwickel 
bleibt,  nnd  dessen  Inneres  der  Nase  des  Bo- 
gens entsprechend  einen  Vierpass  enthält. 
Gewöhnlich  mht  dann  das  Gesims  nnmittel- 
bar  anf  dem  Scheitel  dieses  Kreises,  manch- 
mal aber  entwickelt  sich  ans  dieser  ersten 
Reihe  eine  zweite,  jedoch  nor  von  halben, 
also  in  ihrer  Mitte  dnrch  das  Gesimse  abge- 
schnittenen Kreisen,  was  nattlrlicb  reicher,  aber 
anch  bizarrer  erscheint*).  Ausserdem  kom- 
men aber  zwei  andere  Arten  der  Dnrch- 
dringnng  vor,  die  mehr  an  englisches  Maass- 
werk erinnern,  indem  sie  anf  der  Dnrch- 
krenznng  in  dem  einen  Falle  von  Halbkrei- 
sen, in  dem  anderen  von  grösseren  geschweif- 
ten Spitzbogen  beruhen.  Beide  Arten  von 
Bögen  bilden,  jeder  die  je  dritte  Sänle  ver- 
bindend, vermöge  ihrer  Dnrchschoeidong,  über 
den  benachbarten  Säulen  jSpitzbögen,  nnd  zwar 
einfache,  nicht  geschweifte.  Nach  oben  hin 
aber  gestaltet  sich  das  System  in  den  beiden 
Fällen  sehr  verschieden.  Denn  die  Halbkreise 
(rig.50)  Bchliessen  sich  ab  und  gewähren  ober- 
halb ihres  Scheitels  keine  weitere  Entwicke- 
lang von  Maasswerk;  es  ist  daher  in  diesem  pj^^,  ti^ai,  vm.dig. 
Falle    stets,    um  die   erforderliche  Höhe   zu 

erhalten,    noch    eine    Reihe    von    Kreisen    ohne    organische    Verbindung 
darauf  gelegt,  nnd  zwar  bald  so,  dass  sie  auf  den  Scheiteln  der  Halbkreise, 


>)  Sehr  grnie  Beiaplele:  der  kl.  Palazzo  Sonndo,  jetzt  Vanazel,  bei  S.  M.  de'  Mira- 
coll,  bei  Molhe«  Tat  V.,  and  der  noch  kleioere,  aber  äosBenl  zierliche  Pal.  Coatanol- 
CasMi  am  Caoal  graaäe  bei  Selvalico  p.  117. 

*)  DiesUtztekommli. B. aiideniMittelKeM:h(iM  derCäDora(Fig.54)Tor,jetieBaiidere 
liinBg  z.  B.  an  den  Paläatea  Foscari,  PJaaDi-Moretta,  Sagcedo  u.  a.    Auch  bei  dieser 
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bald  SO,  dass  sie  auf  den  DarchBchnitten  (also  aaf  der  Spitze  der  diaäia 

Arcaden)  anfliegen.     Man  erhAlt  so  ein  aebr  dichtes  and  voUee,  aber  wä, 

bloss,  wie  gesagt,  unorganisches,  soadernauch  schweres  Haasswerk,  Hitn 

dagegen  durchschneidende  EselarQcken  ■)  (Fig,bl),  so  wiederholt  sich  ja«i 

des  Dnrchschneidnngspaiiktes  der  diur 

Fif-  so.  Bogen,  nor  anf  die  Spitze  gestellt  ai 

nach  oben  geöffoet,  imd  man  hat  iäe 

ein  wohlgerechtfertigtes,    sehr  leidita 

aber  abstractes  (in  steter  Wiederi»ln( 

derselben  Form  bestehendes)  nnd  Is 

allzu   dflnnes   Maasswerk,    welches  ■ 

Recht  meistens  nnr   an    dem   oberss 

Geschosse,  ober  dichterem  Maasmib 

des  mittleren,  angewendet  Torkosrnt 

Die  volle  Bedentnng   einer  chroH- 

logischen  Folge  wird   man   diesai  ^ 

schiedenen  Haaswerkfonnen   nicht  Ik)- 

legeu  können.     Es  ist  allerdings  «ik- 

scheinlich,  dass  die  geschweiften  B^ 

ohne  Maasswerk   zacrst   an   Stelle  do 

zugespitzten  RnndbOgen  getreten  Bii, 

dasB    dann    nnter    den     Terschiedoo 

Maasswerkformen  die  merst  erwilu« 

mit   geschweiften  Bögen    and  Bosäts 

tu.  oioTMieiii,  VOTBarj.  den   Anfang    gemacht   hat-,    sie  api 

sich  ans   der  Gestalt  der  geschwafui 

Spitzbögen  nnd  dem  Wonsche  einer  Verschmelzang   derselben    am  ns'S' 

liebsten.    Der  Gebraoch  sich  durchschneidender  Halbkreise   war  zni  >> 

England  schon  im  Uehergangsstjle  vorgekommen,  und  lag  den  Rundbi^ 

friesen  der  Lombardei  zum  Grunde.    Allein   es   ist   undenkbar,  dass  ^ 

Tenetianiscben  Steinmetzen  jenen  englischen  Vorgang  gekannt  babeo,  oäff 

dass  sie  von  jenen  Bogenfriesen  auf  den  Gedanken  freien  Maasswerks  p- 

bracht  sein  sollten.     Man  kann  daher  nnr  annehmen,  dass  diese  AnordoiW 


•chSoeren  Anordnung  erscheinen  indeBUD  die  einielnen  Fenster  der  Seitengebäude  t>n>- 
lieh  biuirr,  indem  die  beiden  neben  der  Bogenspilie  liegenden  Krdaa  dnrcb  die  ''"'* 
rahmung  des  Feneters  durchscliniUen  und  Qnd  also  nnibgeschlossen  bleiben  (Fig-H'' 
')  Hier  ist  wirklich  elo  solcher,  denn  die  Breite  iM  nothwendig  bedeulsod  gl*"" 
als  die  Höbe.  Dorchscbneideade  Kreise  am  P.  C*T»lli  am  Canal  grtnde  bdn  Tt*^ 
di  S.  Vitale  (BelTilico  p.  114,  Abbild.)  am  F.  Dona  Giovanelli,  am  obetelen  Stock*"* 
de»  P,  Pisani-Morella  u.  i.  m.  Vergl.  überall  vollaläadigere  AnhäUnogea  bei  W«^ 
p.  220  ff. 
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eine  spätere,  zm  Abwechseltmg  von  jeaer  mehr  ot^nischen  erfondeDe  sei. 
Und  noch  gewisser  ist  dies  von  der  dritten  Art,  der  sich  dBTchkrenzender 
flselsrflcken.  Aber  jedenfalls  -sraren  sie  anch  nur  Spiehtrten  und  jene 
erste  Form  erhielt  sich  dnrch  die  ganze  Daner  der  venetianischen  Gothik 
liis  anch  sie  dnrch  die  Renaissance  verdrängt  wnrde. 

Anf  die  Anordnung  des  Ganzen  hatte  die  Aufnahme  gothischer  Zier- 
formen  keinen  wesentlichen  Einflnss.     Sie  gab 
nicht  bloss  keine  constmctive  Anregong,  sondern  ^'*'  *'' 

sie  trag  sogar  dazn  bei,  den  Aosdmck  constmc- 
tiTer  Kraft,  den  die  früheren  Paläste  gehabt 
hatten,  za  schwächen.  Jene  Sänlen  mit  ihren 
vereinzelten,  nnmittelhar  in  der  Wand  sich  öff- 
nenden aberhOheten  RandbOgen  gehörten  wirk- 
lich der  Stroctor  an,  waren  sogar  wesentlich 
tragende  Theile  derselben.  Die  jetzigen  Loggien 
mit  dem  verschlnngenen  Maasswerk  ihrer  Ar- 
caden  haben  nicht  die  Bedentang  des  Tragens, 
sondern  bilden  dorch  ihre  Umrahmung  ein  in  ^ 
sich  abgeschlossenes,  gleichsam  eingesetztes  Sttlck 
in  der  Fa^ade.  Indem  dann  die  Fenster  der 
Seitentheile  mit  ähnlichem  Maasswerk  verziert  und 

^^  ,  l'al.  Fo»c«il,  VMirfig. 

in  gleicher  Weise  emzeln  eingerahmt  worden,  er- 
hielt man  zwar  eine  deutlichere  Bezeichnung  des  rhythmischen  Verhältnisses 
der  Hanpttheile  des  Gebäudes,  aber  doch  nur  dnrch  rein  decorative,  dem 
Bau  nur  eingefügte  Theile.  Dazu  kam  dann,  dass  die  Säulen  des  Unter- 
geschosses jetzt  meistens  fortblieben.  Sei  es,  dass  man  wohnliche  Räume 
mit  Iioggien  gern  auch  in  der  Nähe  des  Wassers  haben  wollte,  oder  dass 
man  diese  kräftige  untere  Halle  mit  dem  leicht  durchbrochenen  Oberbau 
nicht  in  Uebereinstimmung  fand,  man  hielt  jetzt  häufig  den  Unterban  ganz 
unscheinbar,  gab  ihm,  namentlich  an  der  Wasserseite,  nur  einen  oder 
mehrere  wenig  Torzierte  Eingänge  und  begann  erst  Ober  dieser  Unterlage 
den  verzierten  Oberbau,  der  so  in  der  That  sich  zu  der  Wasserfläche 
ganz  ähnlich  wie  der  obere  Theil  eines  Schiffes  verhielt  Die  Italiener 
betrachten  bekanntlich  oft  die  Fa^ade  fast  als  die  Hauptsache,  verwenden 
alle  Zierde  nnr  auf  diese  Schauseife,  während  die  hinteren  Manem  roh  und 
nnverziert  bleiben.  Aber  nirgends  ist  der  Fa^enstyl  so  conseqnent  aus- 
gebildet, wie  in  diesen  gothischen  Palästen  Venedigs,  wo  die  Parade,  in- 
dem ihr  alles  Kräftige,  Ausladende  entzogen,  in  der  That  mehr  ein  archi- 
tektonisches Bild  als  ein  Gebäude  ist.  Sie  ist  ganz  Fläche,  selbst  die 
Gesimse  und  Zinnen  treten  nicht  hervor,  ihre  ganze  Eintheilung  in  ein 
MittelstQclc  and  zwei  FlQgel,  beide  mit  einzelnen  umrahmten  kleineren 

Schuua's  KnnitgM«)!.   2.  XaS.    VIL  10 
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BUdem,  ist  malerisch,  ood  endlich  fOgte  maD  denn  onch,  wie  man  >B 
noch  in  einzelnen  Spnren  erkennt,  eine  decorfttive  Malerei  hinza,  wekk 
meist  in  hellen  Farben,  flberwiegend  rotb-nnd  gelb,  die  Gliederang  k- 
tonte,  die  Frieae  und  Wandfelder  mit  Ornamenten,  Bosetten,  Ranken,  s^ 
mit  Thier-  and  Engelgestalten,  nnd  wo  der  Ton  des  Steines  nicht  lebad; 
genug  war,  auch  die  grösseren  Flilchen  mit  einem  einfachen  Muster  ^^ 
zierte.  Kam  dann  die  Vielfarbigkeit  der  zn  den  Markisen  verwa 
gewebten  Stoffe  nnd  der  bnnte  Anstrich  der  zun  Anbinden  der  GmdA 
bestiramten  Pfähle  hinzn,  so  hat  man  ein  sehr  bnntes  reiches  Bild,  «e- 
ches  mit  den  Lichtreflezen  des  Wassers  wohl  geeignet  war,  den  Farto- 
sinn  zn  wecken'). 

Der  Dogenpalast  weicht  von  der  Anordnung  der  Qbrigen  Ten^ianiKkt 
Paläste  bedeutend  ab,  verdient  aber  als  der  i» 
^'  posanteste  nnter  ihnen  nnd  weil  er  einige  voi 

auchnichtonbestrittene,  chronologische  Datea  ^ 
währt,  eine  sorgfältige  nähere  Betrachtung.  & 
giebt  wenige  Gebftade,  welche  die  Phantasie  m 
mächtig  anregen  nnd  zugleich  ihr  Bild  der  Sedt 
aach   des   architektonischen  Laien    so   ti^  c>- 
prägen,    wie    dieses.     Bekanntlich    besteht  du 
Aeossere  im  Erdgeschosse   aas  stfimnugeo,  te 
gedrückten  Sftalen   mit  grossen,   dichtbesebUi 
Lanbkapit&len  nnd  kräftig  gebildeten,  weit  geÜ- 
neten,  einfachen  Spitzbögen.  Das  zweite  Stockwtrt 
besteht   dann  wiederum   aus   einer  Säalenluib. 
aber  von   der   doppelten  Zahl  viel  schlankenr 
Sänlen  und  mit .  einem  ans  geschweiften  Bipa 
und  Rosetten  gebildeten  Maasswerke    von  sol- 
cher Höhe,  dass  es  den  Säulen  mit  ihren  £^ 
tälen   gleichkommt.    Auf   diesem    luftigen   ui 
durchbrochenen  Gebilde  ruht  dann    aber  mAL 
wie  man  vermathen  sollte,  eine  noch   leichlCR 
Vom  Doganpdut  id  Tendig.     Zier,  EOudem  der  schwere  Körper  eines  gewiJ- 
tigen   Obergeschosses    von    gleicher   Höhe   m 
beide  Gallerien  zosanunengenommen,  der  nicht  einmal  durch  architektoni- 
sche Gliedemng  gebrochen,  sondern  als  glatte,  bloss  durch  diagonale  Stra- 
fen farbiger  Steine  wenig  verzierte  und    mit  einer  geringen  Zahl  bidtir 
Spitzbogenfenster  geöffnete  Maner  an  den  Ecken  von  einem  gewnndaKn 
Stabe  eingefasst  und  oben   durch   wenig   bedeutende  Zinnen   bekrönt  ist. 


■)  Vgl,  über  die  veneliBniBolifl  Polychromie  Molhes  [.  p.  213,  2U,  293. 
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Yennöge  dieser  Einfassung  und  der  ganz  abweichenden  Behandlung  von 
den  nnteren  Stockwerken  völlig  gesondert  und  zn  einem  selbständigen 
Körper  zusammengeschlossen;  lastet  dieser  Oberbau  wie  ein  fremdartiger 
Oabns  so  schwer  und  erdrückend  aaf  jenen  Säulenhallen^  dass  jeder  das 
Missverhältniss  fohlt  Aber  eben  weil  dies  so  stark  und  auffallend  ist, 
kann  man  es  nicht  für  ein  Versehen;  sondern  nur  fflr  eine  Absicht  des 
Meisters  halten^  deren  Kühnheit  dem  Beschauer  imponirt  und  deren  Be- 
deutung  ihn  wie  ein  grosses  Räthsel  fesselt  und  beschäftigt  unwillkürlich 
zieht  die  Phantasie  eine  Parallele  zwischen  diesem  Gebäude  und  der  Re- 
publik; deren  höchste  Gewalt  in  ihm  residirtO;  die  nicht  minder  ungewöhn- 
lich und  räthselhaft;  ebenso  mächtig  und  doch  wieder  mit  manchem  Be- 
denklichen behaftet  in  der  Geschichte  dasteht  Unzählige  haben  der 
Versuchung  nicht  widerstanden;  den  Vergleich  weiter  auszumalen;  in  jener 
derben  weit  geöffiieten  Säulenhalle  des  Erdgeschosses  die  Naturkraft  der 
Republik;  den  Reichthum;  die  Volksmenge  und  dann  wieder  die  bequeme 
Zugänglichkeit  des  Biandelsstaates;  in  den  schlanken  Säulen  und  dem 
künstlichen  Maasswerk  der  zweiten  Gallerie  den  Adel  mit  seiner  edeln 
Sitte  und  Gewandtheit;  als  die  hervorragendste  und  anziehendste  Erschei- 
nung des  Ganzen;  zu  sehU;  der  dann  mit  ritterlicher  Leichtigkeit  die 
schwere  Last  des  Staates;  das  hinter  der  glatten;  spielenden  Aussenseite 
verborgene  Geheimniss  seiner  Sorgen  und  Entwürfe  auf  seinen  Schultern 
trägt ^).  Das  sind  Gedankenspiele;  die  der  betrachtende  Reisende  sich 
nicht  zu  versagen  braucht;  die  aber  schwerlich  jemals  einen  Baumeister 
bewogen  haben  werden ;  sich  von  den  Wegen  seiner  Kunst  zu  entfernen 
und  den  Gesetzen  der  Schönheit  und  Enrhjthmie  entgegen  zu  handeln. 
Ist  jene  Aehnlichkeit  vorhanden,  so  muss  sie  unwillkürlich;  durch  Ver- 
hältnisse^ nicht  durch  künstlerischen  WOlen  herbeigeführt  sein. 

Leider  ist  die  Geschichte  des  Baues  sehr  dunkel  und  zweifelhaft^. 
Am  Anfange   des  XIV.  Jahrhunderts  begann  man  das   seit  den  ältesteü 


>)  Nicht  ganz  so,  aber  ähnlich  phantasirt  Selvatico  p.  125. 

^  Diß  weiter  nnten  im  Texte  erwähnten  Urkunden  von  1439,  1442  und  1463  hat  der 
Abate  Cadorin  mit  Noten  bei  Gaalandi,  Memorie  rUgoardanti  ie  belle  arti  1845  abdrucken 
lassen.  Derselbe  Giuseppe  Cadorin  handelt  in  seiner  1838  in  Venedig  erschienenen 
Schrift:  Pareri  di  15  architetti  e  notizie  storlche  intomo  il  Palazzo  ducale,  ausfuhrlich 
und  auf  ein  fleissig  zusammengetragenes  Quellenmaterial  gestützt,  von  der  Gesclüchte 
des  Dogen palastes.  Vor  einigen  Jahren  hat  Lorenz!  alle  auf  die  Geschichte  des  Pa- 
lastes bezüglichen  Urkunden,  resp.  Urkundenstellen  zu  sammeln  begonnen  und  den 
ersten  Theil  s^ner  Arbeit  im  Jahre  1868  unter  dem  Titel:  Monumenti  per  servire  alla 
storia  del  Palazzo  ducale  di  Venezia  owero  serie  di  atti  pnbblici  dal  1253  al  1797  che 
variamente  lo  rignardano,  trattl  dai  Veneti  archivii,  Parte  1.  dal  1253  al  1600,  ver- 
öffentlicht. Aber  auch  diese  reiche  Urkunden  Sammlung  wirft  auf  die  ältere  Geschichte 
des  Baues  nur  ein  spärliches  Licht,  so  dass  Lorenzl  (in  der  Widmung)  darüber  klagt, 

15* 
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Zeiten  der  Republik  hier  stehende,  dnrch  Alter  und  Fenersbrfinste  seb^ 
haft  gewordene  und  entstellte  Gebäude  zu  emeaem.     Von  ^1301 — 1309 
wnrde  der  Saal  der  Wahlen  (del  scmtinio);  der  aber  spftter  wieder  gss 
nengebant  ist,  hergestellt,  dann  in  Folge  eines  Beschlasses  vom  Jahre  1340 
der  Saal  des  grossen  Rathes  nen  gemauert,  und  demnächst  in  den  Jata 
1342;  1344,  1349  an  anderen  Theilen  gearbeitet    Dieser  Banzeit  schriä 
man  firflher  den  ganzen  jetzigen  Aussenban  zu  und.  zwar   als  das  Wert 
des  Filippo  Calendario,  welchen  Chroniken  und  Schriftsteller  des  XT.  wt 
XVI.  Jahrhunderts   als   einen   ausgezeichneten  Baumeister    und   Bfldhaaer 
und  als  Erbauer  des  Palastes  nennen,  und  der,  wie  man   weiss,  in  & 
Verschwörung  des  Dogen  Marino  Falieri  verwickelt,  im  Jahre  1355  zn 
Tode  verurtheilt,  und  angeblich  zwischen  den  Fenstern  des  Palastes,  da 
er  erbaut  hatte,  aufgehängt  wurde.     Urkundlich  wird  nicht  er,  senden 
ein  gewisser  Peter  Baseggio  als  Vorsteher  (Proto)  des  Baues  genanntf  is- 
dessen  steht  fest,  dass  Galendario  mit  diesem  durch   die   YerheiraÜini 
ihrer  Kinder  verschwägert  war  und  nach  dessen  Tode  als  sein  Testameo^ 
Vollstrecker  fungirte,  was  eine  Geschäftsverbindung  und  Galendario's  Tbo!- 
nahme  an  der  Bauthätigkeit  wahrscheinlich  macht    Wer  aber  aac&  da 
Meister  gewesen   sein  mag,  jedenfalls  muss  dieser  Bau   bald   nach  der 
Mitte  des  XIV.  Jahrhunderts  zu  einem  befriedigenden  Abschlnss  gekonnBea 
sein,  denn  1365  liess  der  damalige  Doge  grosse  Malereien  im  PalBste, 
namentlich  auch  in  jenem   neugebauten  Saale  des  grossen   Rathes,  aas* 
fuhren,  und  ungefähr  um  dieselbe  Zeit  wurde  ein  Beschluss  gefasst,  welcto 
denjenigen  mit  einer  Geldstrafe  bedrohte,  der  die  Zerstörung  des  Palastes 
behufs  reicherer  Herstellung  beantragen  würde.   Dies  wird  nns  durch  zfB 
Chroniken  und  zwar  bei  der  Veranlassung  erzählt,  dass  im  Jahre  li^ 
der  Doge  Thomas  Mocenigo  selbst  einen  solchen  Antrag   gemacht,  ^ 
Geldstrafe  erlegt  und  den  Beschluss  eines  Neubaues  erlangt  habe.   ^ 
Anfang  des  Abbruches  zu  diesem  Zwecke  wurde  erst  am  27.  März  W^ 
gemacht^)  und  dieser  Bau  zufolge  derselben  Chronik  am  13.  Mai  I44i 


dass  wir  von  Calendario  nichts  erfahren  und  dass  unsere  sicheren  Nachriehten  ^ 
über  das  15.  Jahrhundert  zur&ckreichen.  Die  Annahme,  dass  Calendario  der  VAt^ 
der  ganzen  Fa^ade  gewesen,  vertheidigt  Cicognara,  Storia  della  ScoHura  HL  1^ 
und  353,  mit  Anfuhrung  der  dafür  sprechenden  Zeugte,  namentlich  dem  des  Hist^ 
rikers  Egnazio  (f  1553). 

1)  Die  Worte  der  Chronik  Zancarola  lauten  (bei  SeWaÜco  p.  125):  .  .  .  fo  P** 
cipiado  a  buttare  zoxo  el  palazo  vecchio  per  refarlo  da  novo.  Sie  lauten  afso,  <^ 
ob  es  sich  votf  einem  völligen  Neubau  handelte,  können  aber  auch  wohl  nur  vom  Ai^ 
bruche  eines  Theiles  verstanden  sein,  besonders  da  jener  Beschluss  (vom  97.  Sep" 
tember  1422)  von  einem  angefangenen  Bau  redet,  welchem  der  aufzuführende  ?^^ 
entoprechen  soll.  Der  Beschluss  lautet:  Palatinm  nostrum  fabricetur  et  flat  in  ^^ 
decora  et  convenienti,  quod  respondeat  sotenissimo  principio  palatii  nostri  no^^ 
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beendet  Die  Entdeckung  dieser  Chronikennachricht  hat  italienische  Schrift- 
steller, namentlich  SelvaticO;  veranlasst,  anzunehmen,  dass  dieses  ,,Nieder- 
reissen^  sich  wirklich  auf  den  ganzen  alten  Bau  des  XIY.  Jahrhunderts 
bezogen  habe,  dass  wir  daher  nichts  von  demselben  besitzen  und  der 
ganze  jetzige  Anssenbauans  den  Jahren  1424 — 1442  stamme.  Von  ge* 
wissen  Theilen  steht  es  allerdings  fest,  dass  sie  erst  um  diese  Zeit  und 
sogar  später  entstanden  sind«  Die  Porta  della  Carta,  das  grosse  Ein- 
gangsthor zum  Hofe  des  Palastes,  wurde  erst  1438  einem  Meister  Johann 
Bon  und  seinem  Sohne  Bartolomeus  übertragen  und  war  im  Jahre  1442 
noch  nicht  vollendet,  da  beide  sich  damals  in  einer  Urkunde  verpflichteten, 
dies  binnen  Jahresfrist  zu  bewirken.  Diesen  Bartolomeus  finden  wir  dann 
auch  noch  1463  und  zwar  oberhalb  des  Marcusplatzes  mit  Arbeiten  am 
Palaste  beschäftiget,  deren  kleinen,  unvollendeten  Theil  er  bei  hoher  Geld- 
strafe unges&umt  zu  beschaffen  verspricht  Man  hat  hiemach  vermuthet, 
dass  die  Mitglieder  der  Familie  Bon,  die  wir  auch  sonst  als  eine  der  an- 
gesehensten Künstlerfamilien  Venedigs  kennen,  schon  jene  früheren  Arbeiten 
Ton  1424  geleitet  hatten.  Allein  wenn  dies  auch  richtig  wäre,  würde  sich 
doch  immer  fragen,  worin  diese  Arbeiten  bestanden,  und  ob  wirklich  das 
ganze  Gebäude,  namentlich  auch  die  GaUerien,  aus  diesem  Bau  her- 
stammen. Jene  Anordnung  des  Niederreissens  kann  sehr  wohl  sich  nur 
auf  einen  bestimmten  Theil  des  Palastes  bezogen  haben,  Chronisten  pflegen 
nicht  so  genau  zu  unterscheiden,  und  der  architektonische  Styl  der  sichern 
Arbeit  der  Familie  Bon,  der  Porta  della  carta,  weicht  zu  sehr  von  dem 
jener  ^GaUerien  ab,  als  dass  wir  auch  diese  ihnen  zuschreiben  könnten. 
Zwar  braucht  auch  die  Porta  noch  gothische  Formen,  aber  nicht  mehr 
mit  vollem  Yerständniss,  sondern  mit  einer  wenn  auch  noch  unausgebil- 
deten  Hinneigung  zur  Renaissance,  während  die  Säulenhallen  des  Palastes 
noch  ein  so  bestiBoimtes  gothisches  Stylgefflhl  zeigen,  wie  es  nur  irgend  in 
Italien  vorkommt,  und  sowohl  die  einfache  Gliederung  der  Spitzbogen  in 
der  untern  Säulenhalle  als  das  edle  Maasswerk  der  obem  sich  höchst 
wesentlich  von  der  Gliederung  und  dem  Maasswerk  der  Porta  unterscheidet 
Auch  der  Oberbau  des  Palastes  zeigt  dieses  gothische  Stylgefühl  nicht 
mehr  in  dem  Grade  wie  diese  Hallen,  aber  er  neigt  sich  auch  noch  nicht 
so  zur  Renaissance  wie  die  Porta.  Bei  ihm  wäre  es  daher  sehr  wohl 
denkbar,  dass  er  von  Johannes  Bon,  dem  Yater,  der  noch  aus  älterer 
Zeit  stammte,  herrühre,  der  ihn  dann  aber  nur  den  Säulenhallen  des 
XIV .  Jahrhunderts  aufgesetzt  hätte.  Und  dafür  scheinen  auch  andre  Gründe 
zu  sprechen. 


¥s  ist  nicht  nnwahncheinlich,  dass  unter  diesem  „neuen  Palaste*'  jenes  palatium  novnm 
EU  Terstehen  ist,  als  dessen  magister  prothus  in  einer  Urkunde  vom  Jahre  1861  Petrus 
Baseggio  genannt  wird. 
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Zunächst  ist  eine  auch  an  sich  merkwürdige^  durch  den  eng^iscfam 
Gelehrten  Parker  in  einem  Codex  der  Bodleyanischen  Bibliothek  za  (te- 
ford  entdeckte  Zeichnnng  aus  dem  XIY.  Jahrhundert  zu  erwähnen,  wäc^e 
eine  Ansicht  des  Marcnsj^tzes  und  darauf  den  Dogenpalast  in  der  Azt 
darstellt;  dass  er  zwar  zwei  Gallerien  hat,  die  aber  kein  weiteres  StodL- 
werk  tragen,  sondern  nur  den  Mittelban  bis  za  einer  gewissen  Höhe  ni- 
geben,  der  dann  hinter  ihnen  mit  vielen  Giebeln,  Thürmchen  und 
emporragt     Freilich   erscheint  derselbe  ganz  wie  eine   nordische 
ohne  eine  Spar  italienischen  Styls,  und  auch  die  Marcoskirche  des  BiMes 
stimmt  sehr  wenig  mit  dem  Original  überein.     Die  ^Zeichnung  ist  dafaer 
offenbar  von  irgend  einem  nordischen  Reisenden  nicht  an  Ort  und  St^ 
sondern  ans  der  Erinnerung  gemacht    Aber  eine  solche  hat  er  doch  ge- 
habt, die  Kuppeln  der  Marcuskirche  und  die  berühmten  vier  Erzrosse  2sd 
ihrer  Vorhalle  sind,  wenn  auch  ungeschickt  genug,  angedeutet,  und  so  iM 
er  auch,   obgleich   er   die  architektonische  Form  vergessen  hat,    in   des 
wesentlichen  Umstände,  dass  die  Gallerien  nicht  tragend,  sondern  yon  den 
dahinter   liegenden   Innenbau    überragt  waren,    sich    nicht  geirrt    hahea. 
Seine  Zeichnung  ^)  macht  es  daher  wahrscheinlich,  dass  die  (jalleri^i  schoi 
damals  wie  jetzt  existirten,  und  der  Neubau  von  1424  nur  das  Innere  det 
Palastes  und  den  jetzigen  Oberbau  betraf.    Auch  trägt  die  obere  Galler» 
selbst  Spuren  von  Aenderungen,  welche  darauf  hindeuten,  dass  man  üf 
eine  Last  auflegen  wollte,  auf  die  sie  nicht  berechnet  war.  .  Es  sind  nSn- 
lieh  da,  wo  im  Oberbau  Querwände  liegen.  Bögen  gezogen  und  zu  ihrer 
Sicherung  die  Säulen  der  untern  Gallerie  stärker  gebildet,  die  der  .oben 
durch  angesetzte  Pfeiler  verstärkt,  die  Kreise  über  ihnen  statt  mit  dnrek- 
brochenen  Yierblättem  mit  Reliefplatten  gefüllt    Eine  dieser  Qnerwinde 
trifft  sogar  auf  eine  Bogenmitte  und  hat  nur  durch  besonderes  Manerwerk 
gestützt  werden  können.    Wäre  der  ganze  Bau  ein  zugleich  entstandenes 
Werk,  so  ist  es  kaum  denkbar,  dass  der  Meister  sich  nicht  in  besserer 
Weise  hätte  helfen  können;  nimmt  man  aber  an,  dass  der  Oberbau,  und 
zwar  vielleicht  noch  im  Anschlüsse  an  ältere  innere  Wände,  erst  spftta- 
den  längst  bestehenden  Gallerien  aufgelegt  wurde,  so  ist  es  ganz  be- 
greiflich. 

Ueberhaupt  giebt  diese  Annahme  die  Lösung  aller  Räthsel  der  Con- 


1)  Sie  ist  nachgebildet  in  den  Mitth.  d.  k.  k.  Central -Gomm.  L  S.  184.  Paiker 
benutzt  sie  hauptsächlich  zur  Widerlegung  der  allerdings  gewiss  unrichtigen  Annahme 
seines  Landsmannes  Ruskin,  der  den  Dogenpalast  nicht  bloss  für  die  originale  Schöpfung 
eines  einzigen  Künstlers,  sondern  auch  für  das  Vorbild  aller  gothischen  Paläste  Vene- 
digs erklärt,  will  nun  aber  seinerseits  den. Oberbau  in  das  XVI.  Jahrfa.  setzen,  was 
bei  Vergleichung  mit  anderen  venetianischen  Bauten  der  Renaissance  govdezu  undenk- 
bar ist. 
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etmction.  H&tte  der  Meister  von  1434  freie  Hand  gehabt,  bo  würde  er 
den  Dogenpalast,  wenn  auch  grösser  und  praclitvoller,  so  docii  in  dem 
St;le  und  mit  der  gr&dOsen  Leichtigkeit  der  bereits  Iftnget  bestehenden 
gothischen  PrivatpalSste  Venedigs  gebant,  also  anf  die  unteren  Gallerien 
anch  oben  eine  sotche  nnd  zwar,  wie  es  angemesBen  nnd  in  allen  beobachtet 
-war,  eine  leichtere  gesetzt  haben.  Wenn  er  dagegen  die  Aufgabe  hatte, 
das  alte  GebAnde,  welches  den  gesteigerten  Ansprechen  der  BepnbUk  nicht 
mehr  genügte,  za  vergrCssem  and  zwar  möglichst  bedeutend  zu  vergrCssem, 
ohne  doch  die  herrlichen  Gallerlen  zu  zerstören,  so  blieb  ihm  nichts 
übrig,  als  die  Uanem  oben  bis  anf  die  S&nlenstellnag  hinansznrQcken  nnd 
diesem  oberen  Stockwerke  die  grOsstmOgliche  Höhe  zn  geben.  Diesen 
Raum  durch  nene  Loggien  zn  beschränken  oder  ängstliche  Rflcksicht  anf 
das  sehr  massige  HOhenverlialtniss  der  GsUerien  zd  nehmen,  wäre  dem 
Zwecke  entgegen  gewesen.  Es  kam  daher  nnr  daranf  an,  die  schwere 
Last  dieses  obem  Aufsatzes  darch  die  äussere  Ansstattang  zn  erleichtem. 
Blinde  Arcaden  zn  errichten  oder  Oberhaupt  eine  Theilnng  dieser  Hasse 
vorzunehmen,  fiel  dem  Keister  TOn  1424  nicht  ein;  er  war  kein  gelehrter 
Architekt,  sondern  ein  venetlaniscfaer  Steinmetz,  ein  Tajapietra,  wie  sich 
Meister  Bartolomeo  noch  1463  nennt,  nnd  kannte  nur  die  flache,  malerische 
Omamentation  venetianischer  Paläste.  Es  ist  daher  begreiflich,  dass  er 
auch  hier  nur  ein  malerisches  Mittel  zur  Erleichterung  dieser  Mauennasse 
fand,  indem  er  sie  dnrch  diagonale  Streifen  in  den  auch  sonst  in  Venedig 
beliebten  hellen  Farben  rantenfOrmig  theilte.  Die  Diagonale  wirkt  immer 
insofern  erleichternd,  als  sie  die  pj^  ^ 

Gedanken  horizontaler  Lagerung 
nnd  verticaler  StDtzang,  also  die 
Erinnemng  an  das  Gesetz  der 
Schwere, beseitigt,  nnd  stattdessen 
eher  an  Zelte  oder  an  gewebte 
Stoffe  erinnert,  wie  man  sie  hier 
zu  den  Markisen,  deren  Spnren 
wir  noch  erkennen,  zu  verwenden 
gewöhnt  war. 

Das  einzige  Bedenken,  wel- 
ches man  gegen  die  Annahme  der 
buheren  Entstehung  der  Säulen- 
reihen geltend  machen  kann,  be- 
zieht sich  anf  die  Sculptnr  eines 

„ „      ,     ,  Tom  Do|mp*l»rt  lnYM»dig. 

Theils   ihrer   Eapit&le,    nament- 
lich ihres  prachtvollen  Laubwerks,  welche  in  der  That  stellenweise  Ober  den 
Styl  des  XIY.  Jahrhunderts  hinaus  zn  gehen  scheint,  nnd  besonders  bei  den 
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Kapitalen,  die  sich  der  Porta  deüa  carta  nähern^  sehr  den 
der  Familie  Bon  gleicht  Indessen  finden  sich^  besonders  an  der  Fa^ademz 
der  Ri?a  degli  Schiavoni,  aach  Kapitale;  die  anscheinend  älter  sind,  ui 
auch  der  Umstand;  dass  an  jenen  jüngeren  vier  Mai  dieselben  Gegs- 
stände  wie  an  diesen  älteren  wiederholt  sind,  begflnstigt  die  YeiaatfaBf 
einer  Arbeit  in  Yorschiedenen  Zeiten.  Wie  es  damit  hergegangen,  MA 
jzweifelhaft ;  ein  sonst  gut  onterrichteter  Schriftsteller  des  XYL  Jdr 
hnnderts')  behauptet,  dass  im  Jahre  1423  (also  ohne  Zweifel  bei  d» 
selben  Ban,  den  die  Chronik  in  das  Jahr  1424  setzt)  die  Bögen  niehst  k 
Porta  della  Carta,  welche  noch  gefehlt  hätten,  nach  dem  Entwnife  t 
älteren  Meister  hinzugefügt  seien,  nnd  wenn  man  die  Geschicklichkät  ^ 
italienischen  Steinarbeiter  bei  solcher  Nachahmung  älterer  Yorbiider;  i 
wir  auch  sonst  bemerken,  in  Rechnung  bringt,  ist  es  denkbar,  dasss 
Becht  hat  und  dass  selbst  die  ganze  Architektur  dieser  letzten  Bog»  & 
dem  Herstellungsbau  angehört  Es  ist  indessen  ebenfalls  möglich,  d» 
nur  die  Kapitale  anfangs  nnyoUendet  eingesetzt  und  erst  nachtrfigliiA  ^ 
Ort  nnd  Stelle  behauen  sind^),  so  dass  jedenfalls  der  Zweifel,  der  daiiAe 
besteht,  uns  nicht  bestimmen  kann,  auch  die  Structur  der  GaUerieai 
diese  späte  Zeit  zu  versetzen. 

Endlich  kommt  dann  auch  der  Umstand  in  Betracht^  dass  dieM' 
Ordnung  des  Dogenpalastes  ganz  isolirt  dasteht.  Alle  Paläste  Ycoedip. 
von  den  ältesten  bis  in  die  Benaissance  hinein,  behalten  die  alte  Ek 
theilung  in  Mittelbau  und  Flügel  bei  und  folgen  der  Regel,  die  Geseboss 
nach  oben  zu  leichter  zu  bilden.  Wäre  der  Dogenpalast  wirklich  & 
freie  Erfindung  eines  angesehenen  Meisters,  denn  nur  emem  solchen  wflriE 
man  diese  Aufgabe  anvertraut  haben,  so  liesse  sich  kaum  denken;  ^ 
nicht  er  selbst  oder  ein  Anderer  den  Yersuch  gemacht  haben  würde,  ^ 
neue  System  auch  noch  ein  zweites  Mal  anzuwenden.  Der  Mangel  ait^ 
solchen  Yersuche  lässt  daher  darauf  schliessen,  dass  die  Zunft  der  Btf* 
leute  einverstanden  war,  diesen  Oberbau  nur  als  einen  Nothbehelf,  ^ 
als  ein  Muster  zu  betrachten.  Ganz  anders  dagegen  verhält  es  sich  d^ 
den  Arcaden,  besonders  mit  den  oberen  des  Dogenpalastes;   Maasswert 


^)  Sansovino  in  seiner  Beschreibung  von  Venedig  S.  119  bis  125. 

*)  Vgl.  über  alle  diese  Fragen  aasführliche  Untersuchungen  bei  Mothes  S.  191"^^ 
253,  269  ff.,  der  indessen  die  Verschiedenheit  zwischen  der  Porta  und  den  sonstig* 
Theilen  des  Palastes  noch  eicht  stark  genug  schildert.  Namentlich  weicht  BUi^^ 
Plastische  des  Palastes,  selbst  die  grosse,  unmittelbar  an  der  Ecke  der  Porta  siebew^ 
Gruppe,  das  Urtheil  Salomonts,  von  den  Figuren  an  dieser,  und  zwar  sehr  vorthciln*^ 
ab.  Auch  Kugler,  Baukunst  III.  575,  neigt  sich  der  von  mir  vorgetragenen  An* 
zu.  S.  Abbild,  einiger  Kapitale  bei  Cicognara  St.  d.  Sc.  I.  Tab.  28—30  und  b«  So- 
▼atico  p.  132,  133. 
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derselben  Art,  wie  hier,  kommt,  vie  schon  erwähnt,  flbenuu  hinfig  vor, 
allein  mit  einer  bemerkenawerthen  Terscbiedenheit  In  allen  andern  Fällen 
haben  die  Bftgen  nnd  Kreise  nur  zwei  Drittel,  höchstens  drei  Viertel  der 
Hohe  der  sie  tragenden  Säulen;  hier  sind  sie  denselben  an  Hohe  gleich 
und  erscheinen  dadurch  schwerfälliger  nnd  lastender  als  wOnschenswerth. 
Wären  diese  Hallen  erst  1424,  also  gegen  das  Ende  der  Anwendong 
gothischer  Formen  in  Venedig,  wo  man  zahlreiche  Beispiele  dieses  Kaaag- 
werks  vor  Angen  hatte,  errichtet,  so  wäre  dieser  Miasgriff  kaum  denkbar. 
Stammen  sie  dagegen  ans  der  Zeit  von  1310,  waren  sie  vieUeicht  das 
erste  Beispiel  dieser  eleganten  Form  oder  doch  eines  der  ersten,  so  lässt 
sich  begreifen,  dasa  der  Meister  (Tielleicht  mit  Rflcksicht  anf  die  Be- 
krOntmg,  welche  die  Gallerie  damals  erhielt)  gerade  von  solchem  Veiiiält- 
niss  eine  gttnalige  Wirkung  hoffen  konnte. 

Die  Zahl  der  Paläste  gothischen  Styls  ist  überaus  gross.    Am  Canale 
grande  sind  sie  fast  tiberwiegend,  und  in  der  That  erscheint  ihre  heitere 

Fig.  M. 


Ci  Oen  II  Ttntdif . 

phantastische  Pracht  nirgends  an  so  natürlicher  Stelle  als  an  dem  grossen 
Wasserspiegel  dieser  Hanptstrasse  Venedigs;  aber  auch  an  entlegeneren 
Stellen,  an  den  einsamen  kleinen  Plätzen  der  Inseln  oder  selbst  in  engen 
Strassen,  wenn  die  Kanäle  eine  Wendung  machen,  welche  Ranin  für  den 
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Anblick  gewftbrt,  tsochen  sie  flberall  auf.   Zn  den  grossesten  tmd  schflMia 

geboren  am  grossen  Kanal  die  aneinanderetossenden  Fal&ste  GioEtinuni  mi 

Foscari,  dann  der  jetzige  Oastbof  der  Europa,  die  Falfiste  Pisani-Homii, 

Cavalli,  Barbaro,  Bemardo.    Za  den  spätesten  dieser  Art  gehört  die  dani 

ihre  amnuthigen  Verhältnisse  nnd  dorch  den  reichen  Scbmack  mit  £utigB 

MariDorstOcken  und  Fragmenten  so  anziehende  and  beliebte  Ca  Boro  *}  (Fig.S4L 

Uebrigens  aber  Iftsst  sich  eine  chronologis^ 

Flg.  SS.  Ordnnng   tmter  ihnen   schon    desshaib    nick 

feststellen,  weil  h&nfig  einzelne  Verschtos«- 

gen  zn  verschiedenen  Zeiten  daran  angebn^ 

namentlich  ganze  Loggien,  deren  Einricfataif 

dies  erleichterte,  eiogefilgt  sind. 

Sind  diese  Maasswerkformen,  wie  wk 
vennnthen,  erst  nach  dem  Vorgange  de 
Dogenpalastes  nm  1340  anfgekommrai,  st 
mnss  man  aber  ihre  grosse  Verbreitung  er- 
staunen. Denn  nicht  bloss  in  Venedig  sod 
sie  sehr  hänfig,  sondern  in  allen  Stftdten  de 
venetianischen  Gebiets,  selbst  noch  in  Bresdi 
konunen  einzelne  Exemplare  dieses  Styls  w- 
Indessen  ist  es  begreiflich,  dass  in  eiimn  g^ 
schlössen  en  und  gerade  damals  sehr  rock 
begüterten  Adelskreise  diese  brillanten  For- 
men so  beliebt  und  Mode  werden  konnte^ 
dass  man  sie  fast  für  eine  Nothirend^ 
keit  hielt  ond  freigiebig  anwendete,  und  es  blieb  noch  immer,  da  die 
Anwendung   derselben    sich   bis    gegen   die   Mitte    des  XV.   Jahrbtmdeiti 


f  *)  E«  iBI  {Dach  Setvalico)  erwieeen,  dass  sie  im  BesiUe  dor  Familie  Doro  gcwtcet 
nad  daher  der  Name  nichi,  wie  man  gewohnt  war,  Ca  d'oro  (das  Goldhaus)  lu  schreibra 
sei.  Sie  besieht  bekanntlich  nur  aus  zwei  Ttieilen,  einem  mit  einer  Loggia  wie  sob^ 
im  Mittelbaa  und  einem  Flügel,  der  jedoch  breiler  gehalten  wie  gewöhnlich,  ud 
man  hat  in  vielen  Abbildungen  (sehon  in  Cicognara'a  Fabbiiche  piii  cospicue)  diesa 
lenneiDÜichen  Mangel  durch  Hintafljgiing  des  andern  Flügels  verheuert.  Allein  a 
ist  wtihncb^licher,  dass  gleich  anfangs  aus  einer  Rücksiebt  der  Bequem! rcbkeit  odtf 
Oekonomie  nur  dieser  eine  Flügel  beabsichtigt  ist.  Mothes,  der  die  Cu  Doro  S.  231  ff. 
einer  aDsführlicheti  Kritik  anlerwirfl  and  ihre  späte  Fatalehnng,  wie  mir  scheint,  übo' 
zeugend  nadiiTeist,  macht  es  sehr  wahrsclietulidi,  dass  sie  an  Stelle  eines  altem  Pa- 
lastes, TOD  dem  die  unleren  SSulen  und  die  rieleii  allen  Fragmente  staanneii,  etbani 
sei  uDd  damit  mag  anch  die  Dos^mmetrische  Anlage  Eusammechingeu,  indem  da 
aadere  Flüge)  vielleicht  schon  getrennt  und  in  andere  Hände  übergegangen,  oder  da 
GiDie  mit  demselben  dem  neuen  Erwerber  lu  gross  war. 
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1!  erstreckte^);  ein  Zeitraum  von   etwa  hundert  Jahren ;   der  fftr  die  zahl- 
£  reichen  Fälle  wohl  aasreichte. 

:  Auf  den  Eirchenhan  hatte  diese  phantastische  Gothik  keinen  Einfluss; 

t  selbst  das  Fenstermaasswerk  behielt  die  strengeren  Formen  des  fesüftndi« 
I!  sehen  Styles  bei.    Nor  die  Portale;  sowohl  die  zn  den  Kirchhöfen  als  die 
I  in  die  Kirchen  selbst  fahrenden;  machen  oft  eine  Ausnahme;  indem  man 
{   sie  oberhalb  des  Thflrstnrzes  mit  einem  m&chtigen;  geschweiften;  oft  mit 
!   Eriechblumen  und  immer  oben  mit  einer  grossen;  einem  Federbusch  glei- 
.    chenden  Blume  (vgLFig.  55)  geschmückten;  auch  wohl  von  zwei  derben  Fialen 
flankirten  Spitzbogen  bedeckte.  Da  die  Bogengliederung  ohne  irgend  eine  Yer- 
;    bindung  der  ganz  in  sich  abgeschlossenen  Thorbekleidung  aufliegt  und  selbst 
die  Fialen  nicht  vom  BodeU;   sondern  von  frei  aus   der  Mauer  hervor- 
springenden Consolen  aufsteigen;  so  ist  auch  jeder  Schein  einer  constructiven 
,    Bedeutung  aufgegeben  und  das  Ganze  ist  nur  ein  phantastischer;  oberhalb 
der  einfach  viereckigen  Thflre  der  Wand  angeklebter  Schmuck;  der  aber 
als  solcher  nicht  ohne  Beiz  ist    Einfachere  Bildungen  dieser  Art  haben 
die  Eingangsthore  an  den  Umgebungen  von  S.  Maria  de'  Miracoli  und  an 
S.  Zaccaria,  reichere  die  Seitenportale  an  der  grossen  Kirche  der  Frari 
und  besonders  an  S.  Stefano;  wo  die  vortreffliche;  aber  fast  zu  üppige 
Behandlung  schon  auf  das  zweite  Viertel  des  XY.  Jahrhunderts   deutet 
Eine  andere  sehr  beliebte  Verwendung  gothischer  Formen  gewährten  die 
Heiligenbilder  über  den  Brücken  der  kleinen  Kanäle;  TyclchC;  als  Beliefs 
auf  einem  die  schmale  Gasse  an  den  Eckhäusern  überspannenden  Stein- 
balken  ruhend;  von   einem  hohen  Spitzgiebel  mit   durchbrochenem   oder 
blindem  Maasswerke  überdacht  zu  sein  pflegen.    Endlich  blieb  aber  auch 
die  alte  Marcuskirche  nicht  ohne  den  Reiz  dieses  neuen  StylS;  indem  sie 
nicht  nur  Radfenster  in   den  Kreuzschiffen ;  sondern  auch  (muthmaasslich 
nach  einem  Dachbrande  von  1425)  die  Ausstattung  ihrer  Fa^ade  mit  den 
ktlhn   geschweiften   und  in  meisterhafter  plastischer  Omamentation  reich 
verzierten  Spitzgiebeln  über  den  fünf  Rundbögen  der  Vorhalle  und  den 
dazwischen  emporragenden  Tabernakeln  erhielt    So  wenig  dieser  Aufsatz 
dem  Styl  des  alten  Gebäudes  entspricht;  lässt  sich  doch   nicht  leugnen; 
dass  er  im  Ganzen  nicht  unvortheilhaft  wirkt;  indem  er  die  fremdartige 
Erscheinung  desselben  zugleich  phantastisch  steigert  und  doch  wieder  auf 
dieser  Stelle  einbürgert^    Er  giebt;  wie  in  seiner  Art  der  Dogenpalast; 
einen  glänzenden  Beweis  von  dem  decorativen  Talent  dieser  venetianischen 


1)  Mothes  a.  a.  0.  S.  220  giebt  das  Beispiel  der  Erhöhang  des  Pal.  Foscari,  welche 
im  J.  1437  noch  in  diesem  Style  ausgeführt  ist.  Auch  das  Grabmal  des  Beato  Paci- 
flco  in  8.  Gio.  e  Paolo  ans  demselben  Jahre  und  andere  Graber  bis  über  die  Mitte  des 
Jahrhunderts  hinaus  sind  noch  überwiegend  gothisch. 

<)  Vgl.  die  sehr  gute  Ausführung  bei  Mothes  a.  a.  0.  S.  266. 
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Meister^  welche,  wenn  es  Noth  that,  sich  über  die  Regeln  stylutisehK 
Einheit  nnd  Symmetrie  kühn  wegsetzten  and,  bloss  ihrem  maleriscfaa  (]^ 
fühle  folgend,  Compositionen  von  einem  mährchenhaften  Beize  hent- 
brachten,  welche  der  wanderbaren,  mit  den  Steinmassen  ihrer  PalAsteii 
dem  Wasser  aufsteigenden  Stadt  so  eigenthümlich  zasa^en. 

Diese  phantastische,  rein  malerische  Behandlang  begrttndet  die  Y» 
wandtschaft  des  yenetianischen  mit  dem  maarischen  Styl,  wibread  il 
Details  sich  entweder,  wie  die  Yerbindang  korinthisirender  Ei^itileal 
gewandener  Säalenstämme  mit  den  Spitzbögen,  der  gewöhnlichen  Italieoiseb 
Gothik,  oder,  wie  die  Profilirang  and  Oliederang  des  Maasswerks,  k 
deatschen  Schale  enger  anschliessen.  Allein  aach  dieses  AnsehSasn 
an  den  nordischen  Styl  erstreckt  sich  nar  aaf  Details  und  beruhet  nidt 
aaf  einem  nähern  Verständniss,  die  Horizontale  herrscht  hier  vielmehr  fic 
noch  entschiedener  vor  wie  in  anderen  italienischen  Localschnlen  und  ja 
wohl  copirten  Details  bilden  eben  nar  eines  der  contrastirenden  BesUa^ 
theile  dieses  eigenthümlichen  Mischstyles. 


Fünftes  Kapitel 

Anfänge  Italienischer  Plastik  nnd  Malerei 

Man  sollte  glaaben,  dass  das  grosse  bildnerische  Talent  der  Italietfi 
wenn  aach  während  der  Zeiten  sittlicher  Yerwilderong  verwahrlost  ood' 
Rohheit  versanken,  sich  sofort  nach  der  Herstellang  besserer  politisAR 
Zast&nde  zarecht  gefanden  and  gehoben  haben  müsse.  Drängte  e&  fi^ 
ja  doch  selbst  in  der  Architektar  and  zam  Nachtheil  derselben  übei^ 
hervor,  wie  viel  mehr  müsste  es  sich  aaf  seinem  eigenen  Gebiete;  in  ^' 
stellenden  Werken,  geltend  gemacht  haben,  wo  es  angehindert  ans  ds 
Natar  schöpfen  konnte.  Allein  das  geschah  keineswegs,  vielmehr  iJ^ 
wir  noch  lange  die  Fortdaaer  derselben  Rohheit,  and  erst  gleichzeitig  ^ 
and  selbst  nach  dem  Aafkommen  der  gothischen  Architektar  eine  etfV 
mehr  geregelte  Eanstübnng,  die  sich  aber  anfangs  meist  an  byzantinis^ 
Vorbilder  anschliesst,  and  erst  am  Schiasse  des  XIII.  Jahrhunderts  ^ 
zam  wirklichen  Aasdracke  nationaler  Empfindung  erhebt. 

Bei  der  Geschichte  nnd  Erklärang  dieses  Herganges  sind  wir  ^ 
anderer  Lage  als  bei  unseren  bisherigen  Betrachtangen.  Während  ^ 
nämlich  das  ganze  Mittelalter  hindurch  und  selbst  noch  bei  der  italieniscli^ 
Architektar  fast  ausschliesslich  auf  die  Monumente  angewiesen  waren  ofl^  '^ 
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ihnen  mit  Hfllfe  von  wenigen  Inschriften  nnd  znfUligen  Nachrichten  die 
geschichtlichen  Hergänge  entnehmen  mnssten,  besitzen  wir  über  die  Frtth- 
zeit  der  italienischen  Plastik  nnd  Malerei  schon  ältere^  wenn  anch  nicht 
völlig  gleichzeitige  Berichte  nnd  eine  daran  anknflpfende  reichhaltige  Li- 
teratnr.  Allein  diese  Berichte^  denen  wir  die  Bewahmng  der  damaligen 
Tradition  verdanken  und  welche  daher  bleibend  die  Grandlage  unserer 
Studien  bilden^  enthalten  nicht  bloss  zahlreiche  Irrthflmer  im  Einzelnen^ 
sondern  geben  anch  im  Ganzen  eine  unrichtige  Auffassung  der  weiter  zu- 
rtkckliegenden  Vorzeit,  welche  dennoch^  durch  das  Ansehen  dieser  Quellen, 
mehr  oder  weniger  auf  die  späteren  Schriftsteller  flberging  und  dieselben 
bei  ihren  weiteren  Forschungen  beherrschte.  Die  Kraft  dieses  Yorurtheils 
ist  nun  zwar  seit  einigen  Jahrzehnten,  namentlich  seitdem  zuerst  der 
Deutsche  Rumohr  und  der  Däne  Gaye  das  Beispiel  strengerer  Kritik  ge- 
geben und  auf  die  Nothwendigkeit  näherer  urkundlicher  Forschungen  hin- 
gewiesen haben  ^),  gebrochen,  aber  doch  nicht  soweit  besiegt,  dass  sie 
nicht  noch  theilweise  nachwirkte,  und  jedenfalls  ist  auch  die  Kenntniss 
jener  älteren  Ansicht  zum  Yerständniss  späterer  unvermeidlicher  Unter- 
suchungen und  zur  Benutzung  der  älteren  Literatur  nöthig,  so  dass  wir 
hier,  ehe  wir  zur  Erzählung  der  geschichtlichen  Hergänge  flbergehen 
können,  uns  durch  eine  kritische  Betrachtung  der  älteren  Auffassung  Bahn 
brechen  müssen. 

Der  bedeutendste  und  einflussreichste  dieser  älteren  Berichterstatter 
ist  bekanntlich  der  Maler  Georg  Yasari,  welcher  in  seinem  zuerst  im 
Jahre  1550  herausgegebenen  grossen  Werke  den  Biographien,  welche  den 
HauptbestandtheU  desselben  bilden,  auch  eine  Erzählung  der  frflhesten 
künstlerischen  Hergänge  vorausschickte.  Nach  seiner  Darstellung  ging  der 
Aufschwung  von  einigen  wenigen  Persönlichkeiten  aus.  Seit  den  Zeiten 
Gonstantins  und  Gregors  des  Grossen,  so  nimmt  er  an,  war  die  Kunst  in 
Folge  der  Zerstörung  der  antiken  Tempel  und  Denkmäler  in  Italien  in  so 
gänzlichen  Yerfall  gerathen,  dass  Sculptur  nnd  Malerei  so  gut  wie  völlig 
untergegangen  waren*),  und  nur  griechische  Meister,  weil  sie  allein  schwache 


1)  Rnmohr  bekanntlich  in  den  Ital.  Forschungen  (1827—1831),  8  Bde,  Gaye  haupt- 
sächlich in  der  Urknndensammlung:  Garteggio  inedito  d'artisti  dei  secoli  XIV.  XV.  XVI. 
Firenze  1839.  3  Bde.  Dass  diesen  beiden  Ausländem  das  angegebene  Verdienst  ge- 
bühre, und  dass  von  ihnen  eine  neue  Aera  in  der  Behandlung  der  Kunstgeschichte 
datire,  gestehen  die  gründlicheren  unter  den  italienischen  Forschem  selbst  unbedingt 
ein.  Vgl.  Bonaini,  Memorie  intoroo  alla  vita  .  .  di  Francesco  Traini  (Pisa  1846)  in  der 
Einleitung. 

«)  La  pittura  piuttosto  perduta  che  smarrita  —  poco  meno  che  spenta  affatto.  Vgl. 
die  Erzählung  im  Procmio  Cap.  XVI.  (in  der  Ausg.  bei  Lemonnier  p.  212),  im  Leben 
des  Gi mahne  und  in  dem  des  Niccol^  Pisano. 
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Ueberreste  künstlerischer  Technik  behalten  hatten^  anch  in  den  itaiiemstk 
Städten  diese  Ettnste  in  ihrer  rohen  nnd  stampfen  Weise  betriebeo.  St 
sei  es  bis  um  das  Jahr  1250  geblieben^  wo  die  Regiemng  Ton  Fkraz. 
weil  es  in  ihrer  Stadt  an  Künstlern  fehlte,  gewisse  griechische  Maler  dst- 
hin  berufen  habe,  deren  Arbeiten  dann  das  natürliche  Talent  des  Fka» 
tiners  Gimabne  anregten,  so  dass  er  zuerst  ihnen  ihre  Künste  aboseki 
sachte,  dann  bei  ihnen  förmlich  in  die  Lehre  trat,  and  nun,  wAhreods 
handwerksmässig  and  ohne  Eifer  fortarbeiteten,  sie  in  der  ZeichmiBCi^ 
wohl  wie  in  der  Farbe  weit  übertraf  and  damit  den  Weg  za  weilae 
Fortschritten  bahnte.  Ungefähr  am  dieselbe  Zeit  aber  sei  etwas  Ack- 
liches  in  der  Scalptar  und  zwar  durch  Niccolö  von  Pisa  gescheh^^  (kt 
als  Gehülfe  griechischer  Bildhauer  am  Dome  seiner  Vaterstadt  beschifii^ 
durch  die  Schönheit  eines  bestimmten  antiken  Sarkophags  erweckt,  i 
Schwächen  dieser  seiner  Meister  erkannte  und  nun  ebenfalls  sieb  ds 
Besseren  zuwandte^).  Dies  alles  trägt  der  Vater  der  Kunstgeschichte s 
seiner  lebendigen  Weise  mit  den  genauesten  Details  vor.  Er  führt  m^ 
Pisa  an  den  Sarkophag,  dessen  Schönheit  Niccolö's  EnnstgefÜhl  enreäü 
habe,  er  zeigt  uns  in  Florenz  den  jungen  Studenten  aus  dem  Bä^ 
Hause  der  Gimabue,  der  heimlich  aus  der  Schule  in  jene  Kapelle  ÜA 
wo  die  Griechen  malen,  ihnen  zusieht,  sie  nachahmt  und  dabei  so  w^ 
kennbare  Proben  seines  Talents  ablegt,  dass  selbst  sein  Vater  cdö 
nachgeben  muss  und,  einen  ehrenvollen  Erfolg  davon  hoffend.  Hol  jp^ 
fremden  Meistern  in  die  Lehre  giebt 

Dass  diese  Geschichte  nicht  völlige  und  wörtliche  Wahrheit  entld^ 
ist  nun  zwar  längst  anerkannt.  Die  Capella  Gondi  in  S.  Maria  BOfA 
wo  Vasari  jene  Griechen  malen  lässt,  war  damals  noch  gar  nicht  eiW 
von  der  Berufung  dieser  Griechen  spricht  keine  Chronik,  keine  UrinA 
jedenfalls  konnte  sie  nicht  deshalb  geschehen  sein,  weil  es  an  einheimisdia 
Malern  fehlte.  Denn  solche  kommen  in  florentinischen  Urkunden  MA 
schon  seit  1066  vor,  und  da  eine  derselben  im  Jahre  1269,  also  eW 
20  Jahre  nach  jener  angeblichen  Berufung  der  Griechen,  einer  ßi'^ 
der  Maler''  erwähnt,  so  muss  es  damals  und  schon  seit  längerer  Zeit  ^ 
zahlreiche  Gilde  sesshafter  Maler  gegeben  haben  ^.  Und  wie  von  R^''^ 
lässt  sich  auch  von  den  anderen  grösseren  Städten  nachweisen,  dass 


*)  Beiläufig  sei  bemerkt,  dass  in  der  ersten  Ausgabe  des  Vasari  vom  Jä1k<  ^ 
die  Biographie  des  Niccolö  Plsano  sich  noch  nicht  findet,  sondern  erst  in  der  Ausg»^ 
vom  Jahre  1568.  In  jener  erscheint  eigentlich  erst  Andrea  Pisano  als  Wiedei*«'«^ 
der  Sculptur. 

■)  Vgl.  die  Anmerkung  der  Herausgeber  des  Vasari  a.  a.  0.  S.  268  nnd 
I.  327. 
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nerei  nnd  Malerei  nie  gänzlich  erloschen  oder  ganz  in  griechischen  Händen 
gewesen  sind. 

Aber  diese  Thatsachen  worden  erst  allmälig  ermittelt^  nnd  jene  Er- 
zählung war  so  lebendig  vorgetragen  nnd  entsprach  so  sehr  dem  italieni- 
schen Greschmacke,  dass'  sie  sich  fest  einprägte  nnd  nachwirkte.  Wie 
Yasari  selbst  liebten  die  Italiener  durchgängig  die  novellistisch-biogra- 
phische Betrachtungsweise;  welche  die  geschichtlichen  Hergänge  an  einzelne; 
überraschend  hervortretende  Persönlichkeiten  knttpft;  nnd  die  Vorstellung 
einer  kttnstierischen  Grossthat;  welche  das  Land  von  der  Herrschaft  des 
fremden  Styls  befreit  habC;  schmeichelte  der  Ruhmbegierde.  Hatte  Yasari 
sich  auch  mit  jener  Berufung  der  Griechen  nach  Florenz  oder  mit  dem 
angenommenen  gänzlichen  Mangel  einheimischer  Künstler  geirrt;  so  hielt 
man  doch  daran  fest,  dass  die  Kunst  im  Wesentlichen  durch  Griechen  be- 
trieben sei;  und  dass  erst  Schüler  derselben;  und  zwar  zuerst  Gimabue;  sich 
über  diese  ihre  Meister  und  ihren  handwerksmässig  stumpfen  Betrieb  zu 
künstlerischer  Auffassung  erhoben  hätten.  So  wurde  es  namentlich  von 
den  Florentinern;  in  dem  an  sich  wohlbegründeten  Gefühle  ihres  künst- 
lerischen UebergewichtS;  aufgefasst  und  am  dreistesten  durch  Baldinucci 
dahin  ausgelegt;  dass  Gimabue  geradezu  der  Stammvater  aller  italienischen 
Kunst;  und  die  jeder  andern  Stadt  durch  mittelbare  oder  unmittelbare 
üebertragung  von  ihm  herzuleiten  sei.  Erst  diese  Behauptung  erregte  den 
Widerspruch.  Bologna,  Pisa;  Siena  glaubten  älterC;  einheimische;  zum 
Theil  mit  Malemamen  bezeichnete  Gemälde  zu  besitzen  und  nahmen  daher 
jenen  Ruhm  des  Gimabue  für  ihre  Mitbürger  in  Anspruch;  andere  Städte 
zeigten  wenigstens  urkundlich  erwähnte  Künstlernamen  auf,  und  es  erhob 
sich  ein  heftiger  Streit;  welcher  Stadt  die  Priorität  gebühre ;  der  zum 
Theil  noch  bis  auf  unsere  Tage  dauert;  während  einsichtigere  Männer 
zwar  ein  Mitwirken  Yieler  und  ein  allmäliges  Befreien  aus  den  Fesseln 
stationärer  griechischer  Kunst  annahmen;  aber  doch  dem  reizbaren  Local- 
patriotismus  wenigstens  durch  das  Zugeständniss  eines  Antheils  an  diesem 
Ruhme  entgegenkommen  zu  müssen  glaubten.  Allein  bei  diesem  Streite 
und  dieser  schonenden  Behandlung  ging  man  unwillkürlich  und  still- 
schweigend auf  jene  Annahme  des  ausschliesslichen  Knnstbetriebes  durch 
Griechen  und  der  Erhebung  durch  italienische  Schüler  dieser  Griechen  ein^ 
ohne  zu  prüfen;  ob  wirklich  solche  Griechen  in  grosser  Zahl  anwesend  ge- 
wesen und  wodurch  sich  griechische  Kunst  von  der  einheimischen;  aus  alt- 
christlichen Traditionen  hergeleiteten  genau  unterscheiden  lasse ;  und  kam 
durch  den  Streit  über  unbedeutende  Namen;  mit  denen  man  die  Kunst- 
geschichte belud;  und  durch  die  stete  Verwechslung  der  Nationalität  der 
Künstler  mit  der  der  Kunst  in  endlose  Verwirrungen  und  Willkürlichkeiten, 
so  dass  die  überaus  reiche  Literatur,  deren  sich  die  italienische  Kunst- 
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geschichte  erfreut,  die  Eenntniss  der  wklichen  YerhAltnisse  eher  ersehwot 
als  befördert^). 

Geht  man  näher  aaf  die  Quellen  ein,  ans  welchen  Vasari  seine  Kuaäi 
Ton  jener  dreihundert  Jahre  vor  ihm  liegenden  Zeit  geschöpft  haben  kaiBr 
80  lernt  man  ihn  besser  verstehen.  Der  Gegensatz  von  griechischer  ni 
italienischer  Knnst,  von  dem  er  ausgeht,  kommt  bei  den  Schriftstellem  des 
XTTT.  und  XIV.  Jahrhrniderts,  in  deren  Zeit  er  gerade  geüallen  sein  seß, 
noch  nicht  vor.  Selbst  Dante,  der  Aber  Angelegenheiten  der  Kunst 
gut  unterrichtet  ist  und  sich  oft  fast  wie  ein  Künstler  äussert,  und 
so  sein  früher,  bald  nach  seinem  Tode  schreibender,  unten  noch  nSher  u 
erwähnender  Gommentator  kennt  ihn  noch  nicht  Dieser  bemerkt  in  Be- 
ziehung auf  Cimabue  nur,  dass  er  ein  in  seiner  Zeit  ausgezeichneter  Mala; 
aber  sehr  hochmüthig  und  reizbar  gewesen,  und  Dante  giebt  geradezu  ds 
Yerhältniss  Giotto's  zu  Cimabue  als  das  des  gewöhnlichen  Fortschrittes  m. 
Er  scheint  daher  gar  nicht  zu  wissen,  dass  um  diese  Zeit,  sei  es  be 
Giotto  oder  bei  Cimabue,  eine  so  gewaltige  Umwandlung  der  Konst  statt- 
gefunden habe.  Erst  im  XY.  Jahrhundert  finden  wir  den  Gegensatz  des 
Griechischen  und  Italienischen  erwähnt,  und  zwar  bei  zwei  Künstlenr 
welche  Aufzeichnungen  über  ihre  Kunst  hinterlassen  haben,  bei  Cennino  i 
Andrea  Cennini,  einem  mittelbaren  Schüler  Giotto's,  der  etwa  am   1417^ 


^)  Wahrhaft  Mitleid  erregend  ist  die  Verwiming ,  bei  Rosini,  Storia  della  ptttaa 
italiana,  Pisa  1839,  und  anch  Lanzi,  obgleich  er  besser  untersdieldet  und  nicht  m 
leicht  wie  Rosini  oberflächliche,  auf  Vasari's  Darstellang  gebaute  Aeassemogen  spits 
Sclirifisteller  als  authentische  Nachrichten  behandelt,  hat  sein  Buch  mit  einem  Baliiit 
unnützer  Namen  überladen  und  giebt  durchaus  keine  Anschauung  von  dem  wiiUidia 
Hergang.  Selbst  die  fremden  Bearbeiter  italienischer  (Kunstgeschichte  sind  dadnzt^ 
mehr  oder  weniger  auf  Abwege  gerathen  und  haben,  indem  sie  die  Resultate  bestreüea, 
allzu  oft  die  Prämissen  irrigerweise  zugegeben.  Agincourt  hält  das  Dogma  von  Griec^ 
und  Scliülern  der  Griechen  völlig  fest  und  glaubt  beide  nach  sehr  äusserlichen  EeDt* 
zeichen  unterscheiden  zu  können.  Fr.  Köhler  in  seinen  übrigens  gehaltvollen  Ab^ 
salzen  über  die  Anfange  italienischer  Kunst  (Kunstblatt  1826,  1827)  sucht  ganz  «i« 
Vasari  und  Baldinucci  nach  einem  Stammvater  dieser  Kunst,  den  er  nur  im  Gegen- 
sätze gegen  diese  in  Parma  gefunden  zu  haben  glaubt.  Rumohr's  Ansichten  nabers 
sich  im  Wesentlichen  der  Wahrheit,  nur  dass  er  im  Kampfe  gegen  italienische  Vm^ 
urtheile  auf  eine  Spitzfindigkeit  und  Rechthaberei  gerathen  ist,  die  ihn  oft  auf  falscbe 
Wege  fuhrt.  Growe  und  Gavalcaselle  haben  in  ihrer  vortrefflichen  Geschichte  der  iu- 
lienischen  Malerei  dieser  frühesten  Epoche  mehrere  Gapitel  gewidmet;  sie  machen  aber 
die  Kunstgeschichte  schon  im  XUI.  Jahrhundert  zur  Künstlergeschichte,  was  an  viela 
Stellen  unrichtige  Vorstellungen  giebt 

')  Vgl.  die  Vorrede  der  Brüder  Milanesi  zu  ihrer  Ausgabe  des  Tractates  der 
Malerei,  Florenz  1859,  wo  die  frühere  Annahme,  dass  Cennino  seinen  Tractat  erst  14^ 
geschrieben,  überzeugend  widerlegt  ist.  S.  auch  die  Einleitung  zu  der  deutschen  Auf- 
gabe des  Tractats,  von  A.  Hg,  i.  d.  Quellenschr.  f.  Kunstgeschichte  u.  Kunsttecfanik 
des  Mitte] alt,  herausg.  v.  R.  Eilelberger  v.  Edelberg. 
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und  bei  Lorenzo  Ghiberti;  dem  berOhmien  Bildhauer^  der  am  1450  schrieb^). 
Seide    aber  sprechen    nichts  wie   Yasari  and  die  späteren  italienischen 
Schriftsteller^  von  Personen^  von  griechischen  oder  italienischen  Malern^ 
sondern  von  einer  griechischen  and  italienischen  Eonst;  sie  anterscheiden 
zwei  Manieren';  von  denen  sie  die  ältere  als  die  griechische  bezeichnen, 
ohne  anzadeaten,  dass  diese  auch  von  Griechen  in  Italien  geübt  oder  ge- 
lehrt sei  2).    Ghiberti  spricht  zwar  ein  Mal  aach  von  der  Rohheit  „der 
Griechen^  welche  Giotto  zaerst  tiberwanden  habe,  aber  es  ist  das  aagen- 
scheinlich  nar  ein   zar  Abwechselang    gewählter  Ansdrack   fttr  Maniera 
greca.     Denn  alle  Maler   „griechischer  Manier'^,  welche   er  namentlich 
nennt,  Cimabae,  Pietro  Cavallini  and  Daccio,  sind  Italiener,  and  er  kann 
daher,  indem  er,  wie  Gennini,  Giotto  für  den  Erneaerer  der  Kunst  erklärt, 
bei  jenem  Gegensatze  des  Griechischen  and  Italienischen  nar  an  die  Ver- 
schiedenheit zweier  in  Italien  herrschender  and   von  Italienern   geübter 
Kanstrichtangen  denken.    Dass  sie  dann  beide  die  ältere  Richtang  grie- 
chische Manier  nannten,  erklärt  sich  ganz  einfach  dadarch,  dass  sie  bei 
den  Byzantinern  ähnliche  Züge  wahrnahmen,  and  dass  es  ihnen  daraaf  an- 
kam, das  Unverständliche,  Fremdartige,  das  jene  älteren  Werke  für  sie 
hatten,  darch  ein  prägnantes,  anschauliches  Wort  zu  bezeichnen.    Zu  allen 
Zeiten,   selbst  in  unseren  Tagen,  ungeachtet  der  grösseren  allgemeinen 
Bildung,  bedürfen  die  Künstler  zur  Verständigung  unter  sich  solcher  ge- 
nereller Bezeichnungen,  bei  denen  es  auf  genaue  historische  Begründung 
nicht  ankommt,  und  die  bald  typisch  werden  und  sich  lange  fortpflanzen. 
Giotto  hatte  die  Kunst  auf  tiefem  Ausdruck  nationaler,  verständlicher  Ge- 
fühle hingeleitet,  und  seine  Kunstweise  hatte  rasch  in  allen  Theilen  Italiens 
mehr  oder  weniger  Anklang  und  Nachahmung  gefunden;  dies  war  ein  hin- 
reichender. Grund,  sie  als  die  italienische  oder  wahre,  die  Nachklänge  jenes 
älteren  spröderen  Styls  aber,  die  sich  noch  lange  erhielten  und  für  deren 
Kritik  man  eines  Wortes  bedurfte,  mit  dem  des  „Griechischen^^  zu  be- 
zeichnen.   Dieser  Sprachgebrauch  konnte  natürlich  erst  entstehen,  nach- 
dem Giotto's  Schule  die  unbestrittene  und  allgemeine  Herrschaft  in  Italien 
erlangt  hatte;  seine  Zeitgenossen,  Dante  und  dessen  Commentator,  konnten 
ihn  daher  nicht  kennen,  während  er  den  Künstlern  der  dritten  oder  vierten 
Generation  nach  Giotto,  zu  denen  Gennini  und  Ghiberti  gehörten,  geläufig 


>)  Dies  ergiebt  sich  aus  seinen  von  ihm  erwähnten  eigenen  Arbeiten,  deren  Ciirono- 
logie  wir  kennen. 

3)  Cennino  in  seinem  Trattato  cap.  L:   Giotto  rimutu  l'arte  del  diplgnere  di  greco 

in  latino  e  ridusse  ai  modemo.    —    Ghiberti  in    seinem  Commenlar   (abgedr.  in  der 

augef.  Ausg.  des  Yasari  und  zum  Theii  bei  Cicoguara,  Storia  della  Scultura  IV.  p.  208): 

Cimabue  .  .  .  tenea  la  maniera  greca;  in  quella  maniera  ebbe  in  Etruria  grandissima 

fama.    Giotto  arrecu  l'arte  nuova;  lasciu  la  rozzezca  de'  Greci  etc. 

SchQaase'8  Kanatgeftch.     2.  Aufl.    VII.  16 
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war  and  sich  nnn  traditionell  erhielt    Indessen  nicht  ohne  Yeräadoi^ 
Je  mehr  die  Renaissance  feste  Wurzeln  fasste,  desto  mehr  trat  nim  na 
Giotto  in  den  Hintergrund   und  rückte  allmälig  mit  CiHiabiie  zusanma. 
Der  eine  war  veraltet  wie  der  andere,  ja  das  an  die  Reprodaction  äff 
Antike  gewöhnte  Auge  der  Maler  des  XYI.  Jahrhunderts   fand  bei  Gimte 
verwandtere  Züge  und  eine  gewisse  Hoheit  und  Würde,  die  Giotto  abgm 
Man   konnte   daher   die  Ehre,   welche  Cennini   und  Ghlberti    diesem  a- 
erkannt  hatten,  ihm  nicht  mehr  erhalten,  die  Grenze  des  Griechische  ni 
Italienischen  nicht  mehr  zwischen  beide  verlegen,  sondern  betrachtete  sdigB 
Cimabue  als  den  Anfänger  der  italienischen  Kunst  ^)  und    mnsste  noe  & 
Vertreter  des  griechischen  Styles,  für  die  man  keinen  bestimmten  Kasa 
hatte   und   sie   daher   schlechtweg   „Greci^^   nannte,   weiter    hinansrfickei 
Vielleicht  fand  Vasari  diese  Auffassung  schon  in  den  „Aufzeichnungen  aJär 
Maler'^  vor,  welche  er  gerade  bei  der  Nachricht  von  dem  glänzenden  & 
folge  der  grossen  Madonna  Gimabue's  anführt,  also  bei  einer  sagenhafia 
Thatsache,   welche  Cimabue's   Bedeutung   sehr   hoch   stellte^.     Jeden&& 
wird  er  von  den  Ansichten  des  Ghiberti,  dessen  Gommentar  er  kannte  vä 
im  Leben  des  Duccio  ausdrücklich  citirt,  nicht  ohne  Noth  abgewichen  sm 
Nach  Ghiberti's  Darstellung  dauerte  der  Schlaf  der  Kunst  von  der  Zer- 
störung der  antiken  Tempel  bis  auf  Giotto  gleichmässig  fort;  Vasari  hittt, 
ungeachtet  der  Flüchtigkeit  seines  Auges,  doch  zu  viel  gesehen,  um  dai 
beizustimmen.    Er  fand  rohe  stumpfe  Arbeiten,  dann  eine  Zahl  von  Triii- 
lieh   byzantinischen   oder   ihnen   nachgeahmten  Gemälden,    die  wenigstes 
eine  sorgfältigere  Behandlung  hatten,  und  entdeckte  endlich  bei  Cim^ 
Fortschritte    und   Verdienste    neben    einer    gewissen   Verwandtschaft  nö 
diesem  byzantinischen  Style.     Er  modificirte   daher   Ghiberti's   ato  sH- 
gemeine    Darstellung    in    der    Art,    dass    er    zwar    eine    aosschliessliclte 
Praxis    der    Griechen   während    des    ganzen   Mittelalters  annahm,  dsba 
aber  doch  voraussetzte,  dass  es  zuweilen,  vielleicht  oft  und  längere  Zeit- 
räume   hindurch    auch    an    solchen    Griechen   gefehlt    haben    möge,  ^ 
diese  kurz  vor  Cimabue  in  grösserer  Zahl  und  mit  grösserem  Erfolg  g«* 


*)  So  stellt  es  schon  Landino  im  Proemio  zu  seinem  Gommentar  der  divin»  ^ 
media  dar.  Nachdem  vorher  die  Malerei  roh  und  ohne  Ausdruck  gewesen ,  b&^  ^ 
erst  Cimabue  i  lineamenti  naturali  e  la  vera  proporzione  gefunden  und  die  bisher  to^^ 
Gestalten  der  Malerei  lebendig  gemacht.  Er  würde  noch  berühmter  geblicbeii  säo, 
wenn  Giotto  ihn  nicht  verdunkelt  hätte. 

2)  Vasari  a.  a.  0.  S.  225.  Dass  Vasari  auch  sonst  manche  schriftliche  Bcridi« 
benutzte,  ergiebt  sich  besonders  aus  dem  Leben  des  Gaddo  Gaddi,  wo  er  von  &^ 
„libretlo  antico"  spricht,  das  ihm  Nachrichten  über  diesen  und  über  andere  ^^ 
zeitige  Knnstereignisse  gegeben  habe.  Daselbst  S.  295,  297.  Dass  übrigens  Vastf 
freigebig  war,  Erfindungen  ei nzu schwärzen,  bezeugt  auf  das  Gründlicliste  sein  anW 
lieber  Mitarbeiter  D.  Miniato  Pitli,  ein  Olivetaner.     Gaye,  Carteggio  I,  p.  150,  ttotf. 
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^v^rkt  hätten.  Da  nnn  überdies  seine  Anschaaangen  sich  im  Wesentlichen 
stuf  Toscana  und  besonders  anf  Florenz  beschränkten  (selbst  in  Born  scheint 
er  für  kunsthistorische  Betrachtung  keine  Zeit  gehabt  zn  haben);  so  ergab 
sich  daraus  seiner  lebendigen  Phantasie  ganz  von  selbst  jener  Hergang  der 
Semfting  griechischer  Meister  nach  Florenz  und  ihres  Lehrverhältnisses 
zu  Gimabne. 

Streifen  wir  von  dieser  seiner  Erzählung  das  noYellistische  Element 
sib  and  halten  wir  nur  das  Allgemeine  fest;  dass  nämlich  dem  Aufschwänge 
der  italienischen  Kunst  eine  stärkere  Aneignung  byzantinischer  Eigen- 
thümlichkeiten  vorher  gegangen  sei,  so  wird  dies  in  der  That  der  Wahr- 
heit entsprechen.  Allerdings  aber  haben  wir  dann  auch  hier  erst  aus  den 
Monumenten  selbst  die  inneren  Ursachen  und  das  Maass  dieses  byzan- 
tinischen Einflusses  kennen  zu  lernen. 

Wir  wollen  dabei  wieder  mit  einer  Uebersicht  der  Miniaturen  an- 
fangen.   Zwar  hat  dieser  Eunstzweig  hier  bei  Weitem  nicht  die  Bedeu- 
timg wie  bei  den  nordiy^hen  Nationen^  wo  die  Miniaturmalerei  wirklich  die 
Schule  für  die  höhere  Malerei  wurde.    Das  war  sie  in  Italien  niemals  und 
Oberhaupt  wurde   sie   erst   im  XIY.  und  besonders   im  XY.  Jahrhundert 
recht  beliebt  und  blühend ,  während  Miniaturen  des  XII.  und  XIIL  Jahr- 
hunderts ziemlich  selten  und  ohne  Originalität  sind.    Aber  dennoch  sind 
sie  ausreichend,  um  einen  chronologischen  Ueberblick,  namentlich  über  die 
Frage,  in  welchem  Maasse  und  zu  welcher  Zeit  fremder  Einfluss  geherrscht 
habe,  zu  geben.    Gerade  die  Miniatur  ist  der  Kunstzweig,  durch  welchen 
die  Byzantiner  sonst  am  meisten  auf  das  Ausland  wirkten,  und  den  sie 
auch  hier,  eben  wegen  jener  geringen  Neigung  der  Italiener,  am  leichtesten 
in  Händen  behalten  haben  würden.     Gerade  hier  müsste  ihre  ausschliess- 
liche Thätigkeit  am  augenscheinlichsten  sein,  und  gerade  hier  treffen  wir 
sie  nicht  an.    Betrachten  wir  die  Handschriften  des  XL  und  XH.  Jahr- 
hunderts, deren  italienischer  Ursprung  erwiesen  oder  wahrscheinlich  ist,  so 
finden  wir  wohl  einzelne  Figuren   oder  Scenen,   die  wirklich  ans   byzan- 
tinischen Handschriften  entlehnt  sind^),  aber  in  den  meisten  fehlt  entweder 
jeder  Schein  eines  solchen  Einflusses,  oder  es  zeigen  sich  zwar  ähnliche 
Züge,  die  aber  nicht  sowohl  Ton  den  Griechen  angenommen,  als  durch 
gleiche  Ursachen,  durch  die  gleiche  Einwirkung  antiker  Reminiscenzen  bei 
schwacher  und  unbeholfener  Kunstübung  entstanden  zu  sein  scheinen^).    In 
einer  Sammlung  von  Bullen  im  Archiy  der  Engelsburg  zu  Rom  aus  der 


*)  So  in  dem  Evangeliarium  der  Vatlcana  Nro.  6974,  bei  Agincourt  Tab.  104. 

■)  So  bei  der  Chronik  des  Klosters  S.  Vlncenzo  am  Volturao,  XII.  Jahrb.,  in  der 
Barberiotschen  Bibliothek,  bei  dem  neuen  Testamente  Nro.  39,  dem  Psalterium  Nro.  585, 
den  Hören  Nro.  4763  der  Vaticana,  aas  dem  XU,  und  XIII.  Jahrb.  Agincourt,  Tab.  69 
und  104,  Nro.  3  und  10.    Tab.  103. 


244  Anlange  italienischer  Kunst. 

zweiten  Hälfte  des  Xu.  Jahrhonderts,  deren  Miniaturen^  wie  der  Iiibl 
ergiebt;  in  Rom  selbst  ansgefohrt  sind,  ist  an  der  Figar  des  h.  Pebv^ 
dem  die  Einwohner  von  Tivoli  einen  Eid  leisten^  die  unmittelbare  Ni^ 
ahmong  einer  antiken  Statue  unverkennbar,  während  das  schwörende  Tolk 
mehr  in  byzantinischer  Weise  ausgeführt  ist^)^  In  vielen  Fällen  tbr 
finden  sich  neben  den  byzantinischen  Anklängen  doch  wieder  keck  nati- 
ralistische  Züge,  oder  eine  Behandlung  des  Riemwerks  in  Initiaien  bb^ 
Randverzierungen;  oder  endlich  humoristische  Arabesken^  welche  den  Br- 
zantinem  fremd  sind  und  auf  einen  nordischen  Einflnss  hinweisen^  Dk 
öffentliche  Bibliothek  zu  Mantua  ist  Erbin  der  Handschriften  des  be- 
nachbarten vormaligen  Benediktinerklosters  von  Polirona  geworden,  t« 
denen  mehrere  Miniaturen  enthalten.  So  ein  Missale  des  XU  Jakr- 
hundertS;  in  welchem  sich  eine  grosse  Initiale  mit  dem  segnenden  Oirisia 
und  den  vier  Evangelisten,  die  aber  die  Köpfe  ihrer  Tbiersymbole  Ittto^ 
und  ein  grösseres  Bild  findet,  die  Kreuzigung  mit  der  Ek^clesia  und  St- 
nagoge  und  mit  anderen  Gruppen,  und  darunter  die  Auferstehung.  J^ 
grünliche  Gamation,  die  Haltung  des  Christus  mit  ausgebogenem  Leä^ 
kleinem  Schurz  und  den  vier  Nägeln,  die  kräftige  Deckfarbe  lassen«^ 
einen  byzantinischen  Einflnss  schliessen,  aber  doch  nur  auf  einen  mittel- 
baren, und  das  Ganze  hat  in  der  Zeichnung  und  in  der  Farbenwahi  gMS^ 
Verwandtschaft  mit  deutschen  Arbeiten  dieser  Zeit.  In  einem  Psaltörim 
erinnern  die  Bilder  an  das  Lobgedicht  des  Donizo,  in  einem  Comment» 
zum  Evangelium  Matthäi  aber  hat  die  grosse  Initiale>  in  welcher  Alit 
Petrus  das  Buch  dem  Evangelisten  überreicht,  wieder  auffallende  Tef 
wandtschaft  mit  deutschen  Miniaturen^).  Noch  stärker  ist  die  YerwtfA* 
Schaft  mit  diesen  in  einer  jetzt  in  der  Yaticana  (Nr.  927)  befindliches,  ob 
1170  vollendeten  Chronik  des  Klosters   della  Trinitä  bei  Verona^),  ^ 


»)  Agincourt  Tab.  67  Fig.  1,  2. 

^  So  in  den  verschiedenen  Pergamentstreifen  mit  dem  sogen.  EKultet,  welche » 
der  Opera  de'  parati  des  Pisaner  Domes  bewahrt  werden  und  wovon  Rosini  vd  dm 
Titelblatt  und  Tab.  B  Proben  giebt  S.  auch  die  Abbild,  bei  Ernst  Förster,  Deokoiik 
Italien.  Mal.  1870,  I,  Tab.  11  u.  12  nebst  Beschreibung,  und  Rohaolt  de  Fleury,  ^ 
monnm.  de  Pise  PI.  LXII.  Auch  das  Ezultet  im  Dom  von  Salerno,  so  wie  diej&ä^ 
in  der  Bibliothek  von  S.  Maria  sopra  Minerva  nnd  in  der  Bibl.  Barberini  in  B^ 
haben,  neben  emigen  byzantinischen  Anklängen,  einen  wesentlich  abendlandiscben,  '^ 
dischen  Charakter.    Vgl.  Bd.  IV,  S.  695  C 

*)  Abbildungen  dieser  Miniaturen  bei  Carlo  Arco  (delle  Arti  e  degli  artifici  & 
Mantova,  M.  1857),  welcher  jedoch  die  Ecclesia  der  Kreuzigung,  die  das  Blnt  des  <^ 
kreuzigten  auffangt,  f&r  die  fromme  Gräfin  Mathilde,  die  Synagoge  aber,  welche^ 
verbundenen  Augen  und  ein  Böckleio  oder  Lamm  tragend  dargestellt  ist,  für  die  P^ 
sonification  ihrer  Innocenza  e  fede  hält! 

^)  Aginc.  Tab.  67   Nr.  4—8. 
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I>e60nder8  in  einem  sehr  merkwürdigen  Codex  italienischen  Ursprungs;  der 
sich  aber  jetzt  in  der  öffentlichen  BibUothek  zu  Bern  befindet.  Es  ist  ein 
X^obgedicht  auf  Kaiser  Heinrich  TL;  verfasst  nnd  ihm  im  Jahre  1195  bald 
nach  der  Oebnrt  seines  Sohnes^  des  nachherigen  Kaisers  Friedrich  IT.; 
Hberreicht  von  dnem  Magister  Petras  de  EbolO;  also  einem  Italiener  (ans 
£boli);  der  aber  heftig  Air  die  deutschen  Fürsten  nnd  gegen  die  Anhänger 
Tancreds  Partei  nahm.  Die  zahlreichen  lUnstrationen  dieses  Original- 
exemplars sind  bald  allegorischen  Inhalts:  die  Tugenden  des  Kaisers,  die 
Provinzen,  welche  ihm  huldigen;  werden  personificirt;  der  Friede;  welcher 
in  seinem  Beiche  herrscht;  wird  durch  eine  Art  Landschaftsbild  dargestellt; 
auf  welchem  die  yerschiedensten  Thiere  aus  einer  Quelle  trinken;  bald  sa- 
tyrisch; wie  denn  Tancred;  der  Gegner  seines  GönnerS;  stets  wie  eine  Art 
Missgeburt  behandelt  wird;  dessen  unreifes  und  doch  greisenhaftes  Gesicht 
schon  bei  seiner  Geburt  die  Magd  erschreckt;  bald  historisch,  die  Krönung 
und  andere  Hofereignisse;  die  Reisen  und  Kriegszüge  des  Kaisers  dar- 
stellend. Dies  alles  in  leicht  colorirten  Federzeichnungen;  ohne  Einrahmung; 
mit  sehr  mangelhafter  KörperkenntnisS;  aber  mit  grosser  Lebendigkeit  und 
verständlichem  Ausdrack.  Besonders  die  Bewegung  der  Pferde  ist  gut  ge- 
langen und  die  Costüme  scheinen  wirklich  den  gleichzeitigen  nachgeahmt 
Dabei  ist  dann  kaum  in  wenigen  Zügen  ein  entfernter  Anklang  an  byzan- 
tinische Haltung  zu  erkennen;  etwa  bei  den  Soldaten;  die  am  Throne  des 
Kaisers  mehr  schweben  als  stehen;  oder  bei  den  Gestalten  antiker  Dichter 
im  Eingange  des  Gedichts.  In  allem  Uebrigen  aber  ist  die  Freiheit  und 
Naivetät  des  Zeichners  gerade  das  Gegentheil  von  der  stylistischen  Be- 
fangenheit des  byzantinischen  Styles. 

Eben  so  findet  man  in  dem  berühmten  Buche  Kaiser  Friedrichs  II. 
tiber  die  Falkenjagd^)  nur  an  der  steifen  Haltung  des  sitzenden  Kaisers 
und  den  gehäuften  Falten  seines  Gewandes  Spuren  eines  entfernten  byzan- 
tinischen Einflusses;  während  die  Jagdscenen  selbst  durchaus  frei  und  die 
Thiere  sogar  höchst  lebendig  dargestellt  sind. 

Andere  Miniaturen  zeigen;  wenn  auch  nicht  gerade  deutschen  Ein- 
flnss;  so  doch  einen  mehr  dem  nordischen  als  dem  byzantinischen  ver- 
-wandten  Charakter.  So  eine  Handschrift  mit  den  Sermonen  des  h.  Augusti- 
nus; welche  zu  Siena  in  der  öffentlichen  Bibliothek  bewahrt  wird;  und 
wirklich  daselbst  um  1187;  vne  die  Inschrift  ergiebt;  entstanden  ist.  Die 
Farbenwahl  unterscheidet  sich  hier  von  der  in  deutschen  Handschriften 
dadurch;  dass  das  Blau  seltener;  undgrünC;  rothC;  violette  Töne  Tor- 
berrschend  sind;  dagegen  ist  die  Formbildung  der  Figuren^  die  Riemen- 
yerschlingung  in  den  Initialen  und  der  Schmuck  mit  humoristischen  Thier- 


»)  A^nc.  Tab.  73. 
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gestalten  wiederum   dem   deatschen  Style  verwandt  und    jedenfalls  mdt 
byzantinisch. 

Auch  das  Titelbild  der  Naturgeschichte  des  Plinias  in  der  Lu!» 
tiana  zu  Florenz^);  auf  welchem  Plinius  selbst  dem  Kaiser  Titos,  (kri 
grüner  Tunica  mit  blauem  Mantel  nach  ritterlicher  Weise  oiit  gekreoäi 
Beinen  auf  einem  Feldstuhle  sitzt,  sein  Manuscript  überreicht,  zeigt  in  fa 
Gesichtern  mit  grossen  Augen  und  rothen  Wangen  und  in  der  etn 
grellen  Farbenbehandlung  nur  einen  derben  Dilettantismus. 

Dagegen  trägt  ein  zufolge  ausführlicher  Inschrift  zu  Padoa  f&r  da 
Gebrauch   des   Domes   von  einem   Priester    Tsidoms  gefertigter  und  a 
Jahre  1170  vollendeter  Codex')  mit  den  Evangelien  des  Kirchenjahre i 
seinen  Miniaturen  das  Gepräge   eines  wenn   auch   noch    massigen  hp» 
tinischen  Einflusses.    Die  grünlichen  Töne  der  Camation^   die  steife  Sji- 
metrie  der  Compositioneu;  manche  Einzelheiten  der  Anordnung  and  St 
wegnng^  z.  B.  die  knechtische  Beugung  anbetender  Gestalten ,  dann  tsä 
selbst  ganz  byzantinische  Trachten,   lassen  daran  keinen   Zweifel   Boä 
bestehen  die  Malereien  noch  aus  Federzeichnungen  mit  leichten  undheSa 
Farben,  die  Gewänder  sind,  obgleich  nach  missverstandener  Antü^e  tf^ 
ordnet;  noch  nicht  wie  später  mit  Strichen  überladen,  und   die  Lutaia 
mit  ihren  bizarren  Thiergestalten  zeigen  noch  den  nordischen  Gescfamsi 
Es  ist  möglich,  dass  in  Padua  die  Nähe  von  Venedig  die  Eenntniss  ^- 
zantinischer  Kunst  etwas  förderte.    Indessen  kommt  ein  ähnlicher  Einfi^ 
doch  auch  an  anderen  Orten  vor.   Dies  beweist  ein  Antiphonarinm;  dastsl 
der  Sapienza  (der  Universitätsbibliothek)  zu  Pisa  bewahrt  wird  und  ^ 
schon  vor  der  Mitte  des  XIII.  Jahrhunderts  entstanden  sein  kann.  &  ^ 
seine  zahlreichen  figürlichen  Darstellungen  nur  in  den   ziemlich  grosso, 
auf  Goldgrund  stehenden  Initialen,  welche  mit  wenigen  Figuren^  in  ess 
Art  Lapidarstyl,  die  Geschichte  Christi  ziemlich  ausführlich  enthalten.  ^ 
ist  z.  B.  in  dem  V,  mit  welchem  Matthäus  IL  2  anfängt  (Vbi  est  qm  a»^ 
.est  rex  Judaeorum),  in  der  mittleren  Oeffnung  die  Anbetung  der  Uajp^r 
auf  der  einen  Seite  ihre  Reise,  auf  der  andern  Seite  ihr  Erscheinen  nr 
Herodes   dargestellt.     Die   Verzierung   des  Körpers   der  Buchstaben  ^ 
Riemenwerk  und  Blumen  gleicht  dem  Styl  französischer  Handschriften  ^ 
selben  Zeit,  die  Figuren  aber  mit  schlankem  Körperbau,  zierlichen  Be* 


1)  Plin.  Hist.  nat.    Pluteus  82  Nro.  1.    Der  Maler  hat  sein  Porträt,  in  Uico»*' 
and  mit  einer  Art  phrygischer  Mütze,  und  seinen  Namen  beigefügt,   der,  wenn  i 
richtig  las  (Petras  de  Siaglosia  me  fecit),  einen  slavischen  Klang  haben  würde. 

')  Die  Inschrift  ist  von  Aginconrt,  jedoch  ohne  nähere  Kenntniss  des  Cod^i 
Tab.  81  (in  der  deutschen  Ausgabe  S.  98)  mitgetheiit,  doch  ist  das  Wort  bonos  ^^ 
unrichtig  zu  einem  Namen  gemacht,  während  es  nur  ein  Epitheton  omans  des  ^mof^ 
ist.    Dass  dieser  Presbyter  war,  ergiebt  die  Tonsur  auf  seinem  Bilde. 
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li^egangeo;  antiken  Motiven^  die  Tracht  der  Krieger,  die  Gewandbehandlcmg 
mit  fein  gestrichelten  Falten  und  weissen  Lichtem  setzen  bestimmte  by- 
zantinische Stadien  voraus. 

Dasselbe  gilt  in  noch  höherem  Grade  von  einem  zweiten,  höchst 
prachtvollen  Codex  des  Doms  zu  Padaa,  der  lant  ausführlicher  Inschrift 
ebenfalls  durch  einen  Presbyter  dieses  Domes,  Namens  Johannes,  im  Jahre 
1259  vollendet  wurde  und  noch  jetzt  in  diesem  Dome  zum  Altardienst 
benutzt  wird^).    Er  enthält  die  Stellen  der  Episteln  in  ihrer  Jahresfolge 
zum  Verlesen  bei  der  Messe  und   dabei  ausser  einer  grossen  Zahl  reich 
mit  Arabesken  und  kleinen  Figuren  verzierter  Initialen  sechszehn  Bilder 
von  ganzer  Grösse  des  Blattes,  welche  die  Geschichte  Christi  und  Mari&  und 
die  Chöre  der  Märtyrer,  Bekenner  und  Jungfrauen  darstellen.   Das  reichlich 
angebrachte  Blattgold  ist  stärker  und  leuchtender  als  in  den  meisten  ita- 
lienischen Manuscripten,   die  Zeichnung  von  grosser  Festigkeit  der  Hand, 
die  Modellirung  der  Körper  durch  kräftige  Schattirung  mit  weichem  Pinsel 
ausgeführt,  die  wohlbereitete  und  glänzende  Deckfarbe  hält  sich  meist  in 
dunkeln  Tönen  und  ist  oft  so  übermässig  stark  aufgetragen,  dass  sie  ab- 
blättert.   Die  Camation  ist  bald  stark  grünUch,  bald  ziegelroth,  die  Hal- 
tung der  Figuren  zum  Theü  zierlich,   aber  meistens  steif,  der  Ausdruck 
der  Köpfe  schwach  und   starr,   der  Kopf  des  Christuskindes  greisenhaft, 
die  Gewandbehandlung  überladen,  wulstig,   mit  weissen  Lichtem  auf  vor- 
tretenden  Stellen,    aber    doch    ohne    Gefühl    für    wirkliche  Körperform, 
die  Anordnung  oft  gedankenlos.    Alles  dieses  und   dann  die  barbarische, 
aber   doch  an  römisches   Costüm  erinnernde  Rüstung  der  kriegerischen 
Märtyrer  beweist  augenscheinlich  byzantinischen  Einfluss;  auch  fehlen  hier 
die  Bandverzierungen,  welche  der  nordische  Styl  liebte. 

Die  Reihe  dieser  im  Laufe  des  Jahrhunderts  von  1160  bis  1250  ent- 
standenen Miniaturen,  so  unvollständig  sie  ist,  beweist  doch  unzweifelhaft, 
dass  von  einem  ausschliesslichen  Betriebe  der  Kunst  durch  Griechen  oder 
auch  nur  von  einer  überall  herrschenden  „griechischen  Manier'^  nicht  die 
Rede  sein  kann^).    Aber  eben  so  wenig  erkennen  wir  den  Anfang  einer 


^)  Aach  hier  gieht  Agincourt  ad.  Tab.  81  (wiederam  ohne  nähere  Kenniniss  des 
Codex)  die  schwülstigen  Hexameter  der  Inschrift.  Ich  habe  die  sonst  noch  nicht  be- 
schriebenen, mir  aus  eigener  Ansicht  bekannten  Ck>dices  ansführlicher  schildern  zu 
müssen  geglaubt. 

2)  In  einer  jetzt  in  der  Bibliothek  der  Certosa  zu  Pisa  bewahrten  Bibel,  welche 
lant  beigefugter  Urkunde  für  das  Kloster  S.  Vito  in  Pisa  im  Jahre  1169  geschrieben 
und  mit  Miniaturen  und  Initialen  yersehen  ist,  nennt  sich  ein  Albertus  aus  Volterra  als 
scriptor  de  licteris  majoribus  de  auro  et  de  colore.  Da  ich  sie  nur  durch  die  An- 
f&hrung  von  Bonaini  (Memorie  inedite  etc.  p.  87)  kenne,  kann  ich  über  das  Stylistische 
nicht  urtheilen. 
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eigenthttmlich  italienischen  Kanstrichtongy  sondern  ein  unsicheres  Schviaala 
das  nach  irgend  einer  Regel  sucht;  und  sich  gleichzeitig  bald  an  hp» 
tinische^  bald  an  einheimische  altchristliche  Wei^e,  bald  aber  anch  a&  k 
mehr  phantastische  Weise  der  nordischen  Kunst  anschliesst.  Unter  da 
genannten  Mimatnren  sind  drei  nngefihr  ans  demselben  Jahre  1170;  6 
Bnllensammlnng  in  Born  zeigt  den  Einflnss  antiker  Statoen^  das  ETaagefii- 
riam  in  Padna  byzantinische  Studien  und  die  Elosterchronik  ans  derU» 
gegend  von  Verona  deutschen  Charakter.  Und  dass  dasselbe  SchnasI» 
sich  noch  weit  in  das  XIII.  Jahrhundert  hinein  erstreckte,  erkennen  m 
schon  durch  die  Yergleichung  jenes  Jagdbuches  Friedrichs  IX.  mit  da 
zweiten  Codex  des  Paduaner  Domes. 

Man  könnte  dieses  Schwanken  bei  den  Miniaturen  dem  dilettanfisckE 
Charakter  dieses  Eunstzweiges  und  der  zufälligen  Einwirkung  solder 
transportablen  Werke  zuschreiben.  Allein  auch  in  der  hohem  Kws 
treten  diese  yerschiedenen  Richtungen  gleichzeitig  auf^  nur  dass  sie  sidi 
hier  mehr  localisiren,  so  dass  die  eine  oder  andere  derselben  an  bestkm^ 
ten  Orten  herrscht  Es  ist  bekannt;  wie  stark  die  örtlichen  Yerschieds- 
heiten  Italiens  stets  auch  auf  die  Kunst  eingewirkt  haben;  in  dieser  FA 
zeit  sind  es  besonders  zwei  Localitäten,  die  unsre  Aufinerksamkeit  n 
Anspruch  nehmen ;  Rom  und  Venedig. 

In  Rom  war  die  Kunst  schwankend  und  ohne  feste  Tendenz;  sie  fv 
stets  von  Reminiscenzen  beherrscht^  bald  Ton  unmittelbar  antiken  und  alt- 
christlichen;  bald  von  byzantinischen.  Das  Erstere  war  der  Fall  bei  de» 
schon  früher  besprochenen  Mosaikbilde  in  der  Tribüne  von  S.  Maria  ia 
TrasteverC;  das  mit  einem  sehr  starken  Anklang  an  die  Würde  der  Sltffs 
Mosaiken  Roms  doch  auch  ein  Gefühl  für  vollere  Form  und  selbst  Spina 
romantischer  Empfindungsweise  zeigt  ^).  Dagegen  sind  die  in  der  eräßi 
Hälfte  des  Xm.  Jahrhunderts  entstandenen  Wandgemälde  in  der  Espde 
S.  Silvestro  in  portico,  in  dem  Yorhofe  der  Kirche  SS.  Quattro  CoroMöl 
nicht  ganz  ohne  byzantinischen  Einfluss.  In  dem  einen  derselben^  weli^ 
Christus  als  Auferstandenen  mit  entblösstem  Oberkörper  in  feierlicher  ifl- 


»)  Bd.  IV.    S.  708.    Die  Abbildung   bei   Agincourt  Tab.   18  Nro.  6   giebt  ^i 
weniger  eine  Vorstellnng  der  grossen  Schönheit  als  die  auf  Taf.  S8  bei  GattenM^ 
und  Knapp. 

^)  Ziemlich  gelungene  Abbildungen  einiger  dieser  Wandgemälde  bei  Agtneoortt 
Peintare,  Tab.  101.  Plattner  (Beschr.  Roms,  Bd.  IH,  Abth.  1,  8.  504)  setit  die  Eape^^ 
und  die  Wandgemälde  in  die  Zeit  Innocens'  II.  um  1140,  Rnmohr  (It.  Forsch,  l,  3^^) 
verweist  sie  in  das  dreizehnte  Jahrhundert,  und  dies  mit  Recht,  da  snfolge  ^^  ^ 
fnhrlichen  Inschrift  auf  einer  in  der  Kapelle  eingemauerten  Marmortafel  die  Weihe  d« 
KapeUe  (und  zwar  auf  Bitte  des  Kardinals,  der  sie  erbaut)  unter  Innocens  IV.  im  i^ 
1246  stattgefunden  hat. 
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Ordnung  zwischen  Maria,  Johannes  dem  Täufer  «und  den  Apostehi  darsteUt, 
Ist  die  byzantinische  Einwirkung  unverkennbar;  in  den  ttbrigeu^  welche  die 
<7escbichte  des  h.  Sylvester  in  figurenreichen  Compositionen  darstellen,  ist 
^as  byzantinische  Element  sehr  viel  schwächer.    Papst  und  Kaiser  haben 
zwar,  wo  sie  erscheinen,  einen  Begleiter  mit  einem  Sonnenschirm  bei  sich; 
Allein  dies  beweist  nur  die  Einwirkung  byzantinischer  Sitte  auf  den  Prunk 
<ies  päpstlichen  Hofes,  nicht  die  byzantinischer  Kunst    Die  Gamation  ist 
gelblich,  nicht  in  dem  dunkleren  Tone  der  griechischen  Maler;  die  Körper 
sind  zwar  ziemlich  schlank,  doch  mit  frderer  Bewegung  als  auf  den  grie- 
-chischen  Bildern.    Namentlich  haben  sie  oft  eine  Neigung  des  Oberkörpers 
und  des  Kopfes,   welche  dem  Maler  dazu  dient,  den  Ausdruck,  bald   der 
Demuth,  bald  der  Theilnahme,  bald  lebhafter  oder  warnender  Rede  anzu- 
deuten.   Man  darf  vielleicht  annehmen,  dass  gerade  dies  naive  und  oft 
ziemlich  ungeschickte  Bestreben,  durch  die  Körperhaltung  Geistiges  auszu- 
drücken,  die  in  dieser  Schule  wiederkehrende  Vorliebe  ftlr  eine  schlanke 
Körperbildung  hervoi^ebracht  hat,  ohne  dass  dieselbe  auf  directem  byzan- 
tinischem Einfluss  beruht 

Aehnlichen  Styls,  aber  noch  geringerer,  roherer  Auffassung  sind  die 
"Wandgemälde  mit  den  Geschichten  der  hh.  Catharina  und  Benedict,  welche 
«OS  den  Katakomben  von  S.  Agnese  in  das  christliche  Museum  des  La- 
terans gelangt  sind,  und  dann  das  eine,  welches  als  der  Ueberrest  eines 
^össem  Cyclus  in  der  Kirche  der  h.  Gäcilia  aufbewahrt  ist,  und  welches 
in  dem  schlafenden  Papste,  dem  die  Heilige  im  Traume  erscheint,  die 
naive  Anwendbarkeit  jener  langen  Oberkörper  sehr  schlagend  zeigt  ^).  Ein 
Mosaik  an  einem  jetzt  vereinzelten  Portale  nahe  bei  S.  Tommaso  tu  For- 
mis,  welches  von  Mitgliedern  der  Cosmatenfamilie  ungefähr  ans  dem  Jahre 
1218  herrührt^),  zeigt  jenen  antikisirenden  Styl  mit  etwas  derberer,  aber 
nicht  gerade  tiefer  Auffassung,  während  der  obere  Theil  der  Mosaiken  an 
der  Tribüne  von  St  Paul,  aus  der  Zeit  Honorius  III.  (1216 — 1227)  stam- 
mend, ein  absichtliches  Anschliessen  an  altchristliche  Vorbilder  verräth 
und  dadurch  in  der  Faltenhäufnng  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  dem  by- 


1)  Agioc.  Peint.  Tab.  84.  Der  Papst  schläft  nämlich  im  Sitzen,  lodern  er  auf 
überaas  langem  Körper  das  Hanpt  mit  der  Hand  stützt.  Der  Gemälde-Gyclos  befand 
sich  in  der  abgebroehenen  Vorhalle  und  ist  bei  Agincoart  nach  älteren  Zeichnungen 
dargestellt. 

>)  Das  Bild  enthält  die  Gestalt  Christi  zwischen  einem  Neger  und  einem 
Weissen  und  bezieht  sich  zufolge  seiner  Inschrift  auf  den  Mönchsorden  der  Trinität, 
welctier  zur  Loskau Aing  christlicher  Sciaven  und  zwar  1196  gestiftet  war.  Ueber 
den  Magister  Jacobus  cum  filio  suo  Cosmato,  welcher  sich  als  Urheber  des  Portals 
und  mothmaasslich  auch  des  Mosaiks  nennt  (Beschreibung  Roms  III.  1,  675),  s.  oben 
S.  76  n.  77. 
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zantinischen  Style  bekommt^).  Dass  dieser  Styl  aber  sonst  in  Born  mi 
herrschte,  beweisen  die  anter  demselben  Pontificat  entstandenen  Mosaihi 
nnd  Wandgemälde  am  Aenssem  und  in  der  Vorhalle  von  8.  Lorenzo  LIm^ 
jene  durch  ihre  nnglanbliche  Rohheit,  diese  mit  der  unfangreicha  Oi 
Stellung  der  Legenden  der  hh.  Stephanus  und  Laurentius  nnd  mit  £m(| 
nissen  aus  dem  Leben  des  Papstes  durch  die  Beibehaltung  jener  geddii 
Eörperbildung  und  durch  ihren  leichteren ,  den  Miniaturen  ähnlichen  T« 
trag;  der  sich  von  der  Strenge,  welche  die  Copisten  byzantinischer  Arbdü 
anzunehmen  pflegten,  wesentlich  unterscheidet^ 

Bei  dieser  zunehmenden  Oberflächlichkeit  der  Malerei  in  Born  m 
der  Umstand  mitgewirkt  haben,  dass  sie  keine  Anregung  durch  die  Flui 
erhielt.  Die  Architektur  hielt  sich,  wie  wir  gesehen  haben,  ganz  aiii 
antiken  Vorbilder  und  gab  den  Steinmetzen  keine  Anregung  zu  freier  ^ 
scher  Erfindung  neuer  Formen  und  die  römischen  Marmorarien  hatteo  it 
Stärke  in  der  musivischen  Zusammensetzung  antiker  Steine  oder  in  der  i» 
arbeitung  von  Friesen  und  anderen  decorativen  Bautheilen,  und  sctßi^ 
sich  wenig  mit  plastischen  Figuren  abgegeben  zu  haben.  Das  ei]# 
dieser  Zeit  angehörige  Werk  eines  römischen  Künstlers,  welches  sokk 
enthält,  ist  der  riesige,  wohl  zwanzig  Fuss  hohe  Osterleuchter  in  StM 
bei  Bom.  Aber  die  zahlreichen  Reliefs  aus  dem  Leben  Christi,  mit  dofl 
Nicolaus  de  Angelo,  denn  so  nennt  sich  der  Künstler  in  der  Inschrift,  iki 
schmückte,  sind  so  ausdruckslos  und  plump,  dass  sie  seine  geringe  Cebos 
in  solchen  Aufgaben  ausser  Zweifel  setzen^).  DerErzguss  scheint  vonriia- 
schen  Künstlern  damals  nicht  geübt  worden  zu  sein;  denn  bei  den  ös&- 
gen  Beispielen  desselben  aus  dieser  Zeit  in  Rom,  bei  den  beiden  Erzthfira 
im  Bapüsterium  des  Laterans,  die  eine  an  der  Sacristei  ohne  Bildwok, 
die  andere  aber  mit  einer  Gestalt  der  Jungfrau,  von  steifer  Haltoog;  t^ 
kräftiger  und  nicht  unwürdiger  Körperbildung,  ergeben  die  InschriiteD  <is 
Zeit  um  1196  und  als  Verfertiger  zwei  Lombarden,  den  Meister  ül«* 
mit  seinem  Bruder  Petrus  aus  Piacenza^).     Das   bedeutendste  plastische 


1)  Gattensohn  und  Knapp,  Basiliken  Taf.  45.  Der  darunter  befindliche  Fries«« 
Nicolaos  III.,  aber  vor  seiner  £rhebong  (1277)  gestiftet,  zeigt  gans  denselben  StjL 

*)  Aginconrt,  Feint.  Tab.  99.  Bei  einer  Restauration  in  den  sechziger  it^ 
sind  diese  Bilder  stark  übermalt  worden. 

*)  Eine  sehr  schlechte  Abbildung  bei  Ciampini,  Vet.  Mon.  1.  14.  Beschr.  fto>^ 
III.  1,  456.  Dieser  Nicolaus  de  Angelo,  der  hier  mit  einem  Gehüifen  sich  neoDt,  t» 
dessen  unleserlichen  Namen  es  nicht  ankommt,  arbeitete  laut  Inschrift  am  Chorea'" 
S.  Bartolomeo  all'  Isola  im  Jahre  1180  und  scheint  der  Sohn  jenes  AogeioB  ^ 
wesen  zu  sein,  der  1148  am  Ciborium  von  S.  Lorenzo  f.  1.  m.  arbeitete,  ßiu^ 
a.  a.  0.  I.  269. 

*)  Aginconrt,  Sc.  Tab.  21  Nro.  7.  Beschr.  Roms  III.,  1.  548  u.  686.  VgL  die  !»• 
Schriften  bei  Rumohr  I.  267,  richtiger  als  bei  Clcognura  IV.  395. 
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l/^^rk  dieser  Zeit  m  Hom  ist  von  HolZ;  die  Thüre  von  S.  Sabina^  welche 
in  vielen^  durch  vortrefiflich  geschnitzte  Arabesken  umrahmten  Feldern 
Geschichten  des  alten  und  neuen  Testaments  enthält;  die  recht  lebendig 
and  ausdrucksvoll,  aber  ganz  abweichend  von  dem  Style  der  gleichzeitigen 
"Wandmalerei  in  kurzen,  derben,  selbst  etwas  plumpen  Figuren  dargesteUt 
sind^).  Möglicherweise  ist  auch  sie  das  Werk  eines  Norditalieners  ^  und 
jedenfalls  steht  sie  in  ihrer  überhaupt  in  Italien  ungewöhnlichen  Technik 
^anz  vereinzelt  da  und  übte  keinen  weiteren  *Einfluss  aus.  Ohne  Zweifel 
gab  es  in  Rom  zahlreiche  byzantinische  Kunstwerke,  wie  bekanntlich  die 
Thüren  von  St.  Paul,  und  manche  Tafelgemälde  und  selbst  einige  Mosaiken 
des  XI.  Jahrhunderts  lassen  die  Anwesenheit  byzantinischer  Techniker  ver- 
mnthen.  Auch  können  wir  im  Anfange  des  XIII.  Jahrhunderts  in  dem 
Kloster  von  Subiaco  in  der  Nähe  Roms  ein  Paar  griechische  Maler  nach- 
weisen. Aber  dennoch  ist  der  vorherrschende  Charakter  der  römischen 
Knust  in  allen  diesen  Jahrhunderten  der  altchristUche,  ohne  augenschein- 
lichen und  starken  Einfluss  byzantinischer  Technik. 

Diese  Verschiedenheit  zeigt  sich  in  ihrer  ganzen  Stärke  bei  der  Yer- 
gleichung  der  römischen  Leistungen  mit  den  gleichzeitigen  Arbeiten  von 
Venedig.  Der  Bau  der  Marcuskirche  hatte  griechische  Maler  und  Mo- 
saicisten  in  solcher  Menge  hierher  gezogen,  dass  sie  eine  eigene  Brüder- 


1)  A^bbilduDgen  bei  Agincoort,  Sc  Tab.  22.  Der  Papst  Coeleaün,  welchen  die  In- 
schrift im  Marmor  der  Thüreinfassung  nennt,  ist  zwar  nach  den  Gründen,  welche  die 
Beschr.  Roms  III.  1,  412  mittheilt,  nicht  (wie  Rnmohr  I.  273  annahm)  CoelesUn  III. 
(1191 — 1198),  sondern  der  sehr  viel  ältere  Coelestin  I.  (422—432)  als  Stifter  der  Kirche. 
Allein  anch  dem  Style  nach  wird  man  die  Arbeit  gegen  1200  setzen  müssen.  Neuer- 
lich haben  Growe  and  Cavalcaselle  (History  of  painting.  I.  p.  66),  denen  anch  Dobbert 
(Ueber  den  Styl  Niccolö  Pisano's,  München  1873.  S.  87)  zustimmt,  den  gedachten  Reliefs 
ein  sehr  riel  älteres  Datnm  zogeschrieben.  Sie  glauben  darin  dieselbe  Nachahmung 
der  klassischen  Antike,  wie  in  den  ältesten  christlichen  Werken,  zu  erkennen  und  neh- 
men ao,  dass  sie  vor  dem  neunten  oder  zehnten  Jahrhundert  entstanden  sein  müssten. 
Dobbert  versetzt  sie  sogar  spätestens  in  das  sechste.  Ich  kann  nach  neuer  und  sorg- 
fältiger Prüfung  diese  Ansicht  nicht  theilen.  Von  der  leichten,  traditionellen  Behand- 
Inngsweise  der  altchristlichen  Zeit  ist  hier  ebenso  wenig  eine  Spur,  wie  Ton  der  starren 
byzantinisirenden  Haltung  des  neunten  oder  zehnten  Jahrhunderts.  Es  herrscht  ein 
derber,  aber  noch  unklarer  Naturalismus,  und  die  Motive  der  Gestalten  weisen  auf  das 
zwölfte,  oder  noch  besser  auf  den  Anfang  des  dreizehnten  Jahrhunderts.  Entscheidend 
scheint  mir  besonders  die  Anordnung  der  Compositionen.  Sie  entspricht  gauz  dem 
Miniaturenstjl.  Allerdings  aber  wird  man  eher  die  Arbeit  eines  Deutschen  oder  Nord- 
italieners als  eines  Römers  annehmen. 

*)  Indessen  ist  zu  bemerken,  dass  auch  in  den  Abruzzen  (namentlich  in  Aquila) 
viele  Holzscnlpturen  vorkommen  und  an  der  Kirche  S.  Pietro  zu  Alba  fucese  sogar  die 
ThürflÜgel  ähnlich,  wenn  auch  minder  gut  wie  in  S.  Sabine,  mit  in  Holz  geschnitzten 
Reliefs  ans  ungefähr  gleicher  Zeit  geschmückt  sind.  Schulz,  Unteritalien  II.  71  und 
Tab.  63. 
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scbaft  bildeten,  neben  der  sich  erst  sp&ter  eine  einheimische  Mileni^ 

anfthftt '}.    Die  Namea  griechiBcher  EOnatler,   ani  die  mau  Gewicht  gdf 

hat,   sind  zvu  nnächer^  nnd  wftilt 

"*'  "^  ans    jedenfalls  onbekannt    sein,  ia 

aber  legen   die   ftlteren   Mosuken  it 

der  Tflchtigkeit  dieser   Technika  mi 

von     der    Bedeotnng     der     bfait» 

I  sehen  Schule  noch   ein   sehr  gla^ 

Zeognifis  ab.    Besonders  gilt  di«  n 

denen    der    baden    Setliebai  Enifck 

Die  Ober  dem  Hasptaltare  scheist  it 

frohere  nnd  mag   vielleicht   nodt  ta 

XI.  Jahrhnndert   angehören.     Sie  et 

h&lt  in    der  Mitte  im    Hedailloo  in 

Bildniss    des   Jngendlich^    nnblitip 

Christus    und   rings   umher    die  i*t 

fran   nebst   einer  Zahl    von  Propben 

tind    alttestamentarischen     Gestotla'^ 

Frei   nnd   lebendig    sind  sie  f» 

lieh  nicht  au^&sst,  das  Wobige&b 

an  dem  steif  Geregelten,  ConventiiiM>- 

len,    das  bei    der   Pflicht    ^^"^  ^ 

Au  s.  Huco  a  Vw.iig.  production    nicht    ansbleiben    bn* 

ist   auch   hier  bemerkbar.     Die  Jn* 

frau  mit  der  schwerfälligen  TerhüUnng  ihres  Hauptes  und   der  ängaM 

symmetrischen  Haltung  der  betend  erhobenen  Arme  trfigt  dies  Gepii^* 

höchsten  Grade  und  durchweg  ist  der  Faltenwarf  und  die  Andeatai^  ^ 

')  Mothcs  ».  a.  0.  1.  S.  164  giebl  genaue  Diten  von  Stteiiigk  eilen  dieser  f»! 
chiichen  Brüderechett,  deren  Slaluleo  nnd  Nachfolger  »ich  nocil  jetzt  erhallen  !»k* 
mit  der  seil  H74  besiehenden  einheimlichen  Maleriunri. 

■}  Die  Ntchrlchl  von  einem  „bewondernewenheD  Malet  Tbeophanes  ana  G«"*' 
ÜDopel"  (Fiorilla  G.  d.  K.  in  Italien  II.  8  Q.  216),  der  in  Venedig  gelebt  aaä  Sdnl* 
gezogen  habe,  benihi  nur  aaf  einer  angeblich  im  Jahre  1240,  aber  ibren  Inbalte  >'^ 
wahracheinlich  erat  im  XV.  Jahrhundert  geachriebeneii  Notii,  die  in  einem  tÜlerei  Ced^ 
dea  Vii^l  In  der  Semlaar»-Biblio(heh  n  Padna  geManden  hebeu  soll.  Dieter  C^ 
'M  aber,  wia  früher  ron  Lanii  (V.  230  oder  der  Uebers,  ID.  193),  M  ancfa  »päl«  " 
mir  nicht  zu.  erfragen  gewesen,  und  die  in  einem  Schnlprogramm  nnd  duiMa  '" 
Fiorillo  abgedruckte  Noiii  aelbat  ia(  ana  Inaeiea  Grüaden  (aaf  die  ich  nacbhet  x'*^' 
kommen  mnaa)  verdAchtig. 

»)  Vgl,  dieses  nnd  die  Mebrtahl  der  unten  erwäbnlen  Mosaiken  In  dem  fr»^ 
werke  von  Kreniz,  La  Basilica  di  S.  Marco.  Von  der  Koppel  über  der  Vlettiaf  *' 
den  Gealallen  der  Tugenden   sind  leider  keine   griSsseren  Zeichnungen  ali  die  n'*' 
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^jOrpers  unter  den  Gewändern  in   derselben  unwahren  und  nur  durch  die 
mittelbare   Nachahmung   antiker  Sculptur  erklärbaren   Weise  ausgeführt 
Aber  die  Haltung  der  Körper  ist  doch  lebendiger,  der  Ausdruck  der  Köpfe 
mannigfaltiger,  nicht  mit  der  monotonen  ascetischen  Miene,  wie  in  den 
alteren  römischen  Mosaiken;  David  und  besonders  Salomon  sind,  ungeachtet 
ihres  überladenen  und  steifen  kOniglidien  Schmuckes,  anziehende  Gestalten,. 
Hnd  überhaupt  spürt  man  noch  einen  Rest  des  griechischen  Sinnes  für 
A¥ürde  und  Anmuth.    Viel  anziehender  ist  die  Darstellung  der  Himmelfahrt 
in  der  Kuppel  über  dar  Vierung;   in  der  Spitze   der  Wölbung  die  Füsse 
des   aufsteigenden   Christus   auf  gestirntem  Grunde,   dann   im  Kreise  die 
Jungfrau  nebst  den  Aposteln  und  den  zwei  nach  oben  hinweisenden  Engeln,, 
endlich  als  dritte  und  unterste  Reihe  zwischen  den  Fenstern  der  Kuppel 
die  Tugenden  in  ungewöhnlich  grosser  Zahl,  indem  zu  den  gewöhnlichen 
sieben  noch  neun  andere,  HnmiUtas,  Modestia,  Misericordia  u.  a.  hinzuge- 
kommen sind.    Die  Arbeit  mag  etwas  neuer  sein,  als  die  der  erst  erwähn- 
ten Kuppel;   die  Schwächen  des   bjzantinischen  Styles   treten  'zum  Theil 
stärker  heraus,  die  Figuren  der  Jungfrau  und  der  Apostel  sind  übermässig 
lang  und  mager  und  mit  argen  Verrenkungen  dem  aufsteigenden  Erlöser 
xiachblickend;  aber  dennoch  äussert  sich  bei  den  Tugenden  ein  Ueberrest 
antiker  Poesie  mit  überraschender  Kraft  und  Wirkung.   Bis  auf  die  Caritas, 
welche  wahrscheinlich  dem  Ausspruche   des  Apostels,   dass   sie   die   vor- 
nehmste sei,   ihr   byzantinisches  Hofcostüm  verdankt,   erscheinen   sie  als 
hellenische  Frauen  und  Jungfrauen,  die  im  langen,  ärmellosen,  unter  der 
Brust  gegürteten  Chiton,   das  Haupt  mit  einfachem  Bande  oder  der  flat- 
ternden schleierartigen  Binde  umgeben,  sich  wie  im  feierlichen  Reigen  an- 
mnthig  und  würdevoll  bewegen.    Fides  mit  der  Krone  ist  eine  junonische 
Gestalt,  Temperantia  giesst  das  Wasser  in  die  weingefüllte  Schale  im  fest- 
lich gemessenen  Schritte  und  mit  dem  Anstände  einer  Priesterin,  Prudentia 
lauscht  dem  Hauche  der  ihrem  Ohre  nicht  allzunahe  gehaltenen  Schlange 
mit  der  Vorsicht  einer  stattlichen  Matrone,  Humilitas  und  Modestia  be- 
wegen sich  wie  züchtige  tanzende  Jungfrauen,  Fortitudo  endlich,  welche 
den  Löwen  bändigt  und  ihm  kühn  mit  der  Hand  den  Rachen  öffiiet,  ist 
eine  grossartige  Gestalt,  von  kräftigem  Gliederbau  und   edler  Bewegung. 
Ueberall  fühlt  man  antike  Anschauungen,  die  von  Göttinnen,  Hören,  Tän- 
zerinnen, hier  vielleicht  auch  von  einer  Mänade  hergeleitet  und  ungeachtet 
conventioneUer  Zeichnung   noch   mit  Verständniss   behandelt   sind.    Auch 
die  Figuren  der  Paradiesesströme,  welche  unter  den  sitzenden  Evangelisten 


Durchschnitten  gegeben,  welphe  denn  doch  kaum  eine  Ahnung  ihrer  grossartigen  Er- 
scheinung geben.  Forster  (Denkm.  ital.  Mal.  I.  Taf.  15)  giebt  ebenfalls  ein  Paar 
Mosaikbilder  aus  S.  Marco. 
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auf  den  Zwickeln  dieser  Kuppel  angebracht  sind,  zeigen  noch  die  £1- 
pfftnglichkeit  fOr  lebensvoUe  Motive  der  alten  Kunst,  doch  mit  germgeni 
Yerständniss  und  in  steiferer  Zeichnung. 

Bekanntlich  ist  der  reiche  Mosaikenschmnck,  welcher  jetzt  das  gtus 
Innere  der  Marcuskirche  bedeckt,  erst  sehr  allmftlig,   im  Laufe  tod  M 
bis  sechs  Jahrhunderten  vollendet,   nnd  giebt  daher  eine  (wenngleidi  nt- 
lieh  durch  manche  Zufälligkeiten  sehr  bunt  durcheinandergeworfene)  ditf- 
nologische  Reihe  venetianischer  Eunstleistungen,  welche  mit  den  zahlrdte 
nach  Tizians  Entwürfen  durch  die  Brüder  Zuccati  ansgef&hrten  musiviseki 
Gemälden  schliesst.    Abgesehen  von  diesen  tragen  die  übrigen  sämmtfid 
mehr  oder  weniger  das  Gepräge  des  byzantinischen  ürsprangs^).    Zoeni 
kommt  eine  grosse  Zahl  solcher,  welche  den  oben  erwähnten  der  Zeit  mt 
dem  Style  nach  nahestehen,  und  bei  denen   es  nur   die  Gegenstände  tf 
sich  brachten,  dass  das  antike  Element  zurücktritt    So   die   SceneD  « 
dem  Leben  Christi,  Versuchung,  Einzug,  Abendmahl,  Fasswaschung  od 
Anderes  in   den  Wölbungen  und  Kuppeln  der  Ereuzarme,    das  Bfld  ^ 
thronenden  Christus  zwischen  Maria  und  S.  Marcus  über  der  HauptÜilR 
im  Innern  und  viele  andere,  die  alle  noch  die  schlanken,  lang  gedeka^ 
Gestalten    und    die    feierlich    zierlichen   Bewegungen   beibehalten.    Bi* 
kommt  eine  noch  grössere  Zahl,   welche,  wie  die  Legenden  der  b&^ 
Petrus  und  Marcus  in  der  Seitenapsis,   die  Engelchöre  am  Gewölbe  te 
Baptisteriums  und  viele  andere,  zufolge  der  Lettern  ihrer  Inschriften  oaf 
anderer  Zeichen  aus  dem  XIU.  Jahrhundert  und  wahrscheinlich  vonltt- 
lienem  oder  bereits  völlig  acclimatisirten  Griechen  herrühren.    Bk  £ö^ 
perVerhältnisse  sind  kürzer,  die  Umrisse  stärker  und  mehr   geradlinige^ 
halten,  die  Gewandfalten  sparsamer  und  häufig  parallel  und  senkrecht,  (fit 
Bewegungen  naiver  und  derber,  die  Gestalten  selbst  häufig  in  der  Vorde^ 
ansieht   und   mit   einwärts   gestellten  Füssen.    Aber  dabei  kommen  doc^ 
noch  entschieden  byzantinisirende  Züge  und  einzelne  antike  Reminisceois 
vor.    Wieder   andere,   wie  z.  B.  das  Leben  Maria  und  Josephs  nnd  d« 
Wunder  und  Thaten  Christi  in  den  Seitenschiffen  des  südlichen  Erenzann^ 
haben,  obgleich  ihre  veränderten  Schriftzüge  auf  das  Ende  des  XIII.J>^' 
hunderts  hinweisen,  wieder  längere  Formen  und  gehäufte  GewAndhltah  ^ 
dass   also  der   byzantinische  Charakter  wieder  stärker   hervortritt   Abß 
der  Name  des  einzigen  Eünstlers,   der  sich  hier  wiederholt  nennt,  \^ 


^)  Dem  Byzantinismus  am  fernsten  stehen  die  naiven,  styllosen  SehildeniD^'^ 
dem  alten  Testament  in  der  Vorhalle,  welche  aus  dem  XIII.  Jahrhundert  stammen  tB*^ 
gen.  Sie  werden  das  Werk  italienischer  Künstler  aus  einer  anderen  Schule  sein,  ^^°^ 
man  bei  dem  Mosaikenschmuck  der  Marcuskirche  vorübergehend  zuzog,  denen  es  vH^ 
nicht  gelang,  die  Vorliebe  für  byzantinische  Form  in  Venedig  zu  brechen  und  daselb»' 
eine  bleibende  Schule  zu  stiften. 
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centins  B.^,  lautet  entschieden  italienisch;  so  dass  wir  keine  Ursache  haben, 
eine  neue  und  stärkere  Einwanderung  byzantinischer  Arbeiter  anzunehmen. 
Dieser  byzantinisirende  Styl  scheint  sich  bis  in  das  XIY.  Jahrhundert  er- 
halten zu  haben;  und  sogar  noch  im  Anfange  des  XVL  Jahrhunderts  fin- 
den wir  hier  MosaicisteU;  welche  sich  bewusster  Weise  dem  byzantinischen 
Style  accommodiren;  so  ein  Presbyter  Grisogonus  im  Jahre  1507;  an  der 
Gestalt  des  h.  Paulus  am  Ghorpf eiler  ^),  und  ein  gewisser  Petrus ;  der  sich 
mit  der  Jahreszahl  1506  an  dem  sitzenden  Christus  der  Hauptapsis  und 
mit  der  von  1509  an  dem  aus  dem  Chore  in  die  rechte  Seitenapsis  fahren- 
den Bogen  nennt  Man  kann  an  einzehien  Zflgen  diese  Imitation  yon  dem 
wirklich  byzantinischen  Style  unterscheiden^);  aber  immerhin  ist  sie  ein 
merkwürdiger  Beweis  von  der  Neigung  und  Gewandtheit  der  Italiener; 
sich  im  Interesse  der  Harmonie  eines  künstlerischen  Ganzen  dem  älteren 
Styl  anzubequemen.  Freilich  hörte  demnächst  bei  den  Arbeiten  der  Zuc- 
cati  diese  rücksichtsvolle  Behandlung  auf. 

Es  ist  begreiflich;  dass  der  byzantinische  Mosaikenstyl;  wie  in  Venedig 
selbst;  so  auch  auf  den  benachbarten  Inseln  und  auch  sonst  an  der  Küste 
des  adriatischen  Meeres  herrschte.  Hatte  doch  auch  die  yenetianische 
Architektur  auf  diese  Gegenden  ihren  Einfluss  ausgeübt. 

Völlig  byzantinischen  Charakter  hat  das  Mosaikbild  in  der  Haupt- 
apsis des  Domes  zu  Murano;  hier  ist  die  Jungfrau  Maria  in  colossalem 
Maassstabe  ganz  in  der  Vorderansicht  in  kirchlich  feierlicher  Haltung  dar- 
gestellt Sie  trägt  einen  blauen  Mantel  mit  goldenen  Borten  und  Fransen; 
der  auch  den  Kopf  umhüllt  und  in  verhältnissmässig  gutem  Faltenwurf 
herabfällt  Ueber  der  Stirn  und  an  den  Schultern  ist  er  mit  je  einem 
Sterne  verziert  Die  Hände  hält  sie  aufrecht  vor  der  Brust;  das  Antlitz 
zeigt  den  byzantinischen  MarientypuS;  die  lange  schmale  Nase,  den  kleinen 
Mund;  den  strengen  Blick.  Ein  Nimbus  umgiebt  das  Haupt;  neben  dem- 
selben stehen  die  Buchstaben  MP  —  @Y,  die  bekannte  typische  Abkür- 
zung für  MHTHP  QEOY.  Die  muthmaassliche  Entstehungszeit  des 
Bildes  ist  das  XII.  Jahrhundert  Aus  demselben  Jahrhundert  stammt  (laut 
Inschrift)  der  Fussboden  der  Kirche;  der  wieder  in  acht  byzantinischer 
Weise  trinkende  Pfaueu;  Greife  etc.  in  Steinmosaik  zeigt 

Sehr  bedeutende  UeberrestC;  ebenfalls  dem  XII.;  vielleicht  zum  Theil 
dem  XIII.  Jahrhunderte  angehörender  Mosaiken  hat  der  Dom  zu  Torcello 

1)  Die  Schreibart  seines  Namens  zeigt,  dass  er  nicht  (wie  v.  d.  Hagen,  Briefe  II. 
129  annioamt,  indem  er  ihn  irrig  Chrysogonos  nennt)  ein  Byzantiner  gewesen.^ 

*)  Dass  es  blosse  Restaurationen  alter  Mosaiken  gewesen,  ist  nicht  denkbar,  da 
man  dann  den  Arbeitern  nicht  gestattet  haben  würde,  ihre  Namen  ohne  Erwähnung 
dieses  Verhältnisses  in  so  grosser  und  auffallender  Schrift,  wie  es  hier  geschehen  ist, 
anzubringen. 
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aufzuweisen.  Vortrefflich  erhalten  sind  hier  die  Mosaiken  der  ^os;  ■ 
der  Halbkoppel  steht  Maria  mit  dem  Christkinde.  Auch  hier  wieder  die  by- 
zantinische ;;Mattergottes^9  MF  QF;  wie  wir  sie  bei  Mnrano  besduieba 
Derselbe  Gesichtstypns;  dasselbe  Costüm;  dieselben  lang  gedehnten  Fttrp» 
tionen;  das  Gewand  über  den  Knieen  in  acht  byzantinischer  Wdse  ii 
concentrischen  Linien  bildend.  Recht  frei  und  nngezwnngen  sitzt  das  i 
ein  goldenes  Gewand  gekleidete  Eind,  mit  der  Rechten  segnend,  in  k 
Linken  eine  Rolle,  aaf  dem  Arme  der  Matter. 

Unterhalb  dieses  Bildes  stehen  anf  grünem,  mit  Blumen  und  BäimdKi 
bestandenem  Boden  die  zwölf  Apostel,  streng  symmetrisch  neben  €saak 
geordnet  (mit  beigefügten  Namen)  da.  -  Hier  herrscht  streng  Idrchli^ 
Feierlichkeit  und  düstere  Würde;  dabei  ermangeln  aber  die  Köpfe  uck 
einer  gewissen  Mannigfaltigkeit  Thomas  und  Philippus  erscheinen  joga^ 
lieh,  bartlos,  Johannes  in  byzantinischer  Auffassung  als  Greis,  Petrus  ei 
Paulus  zeigen  den  bekannten  Typus:  jener  mit  weissem  Haar  und  kons 
Bart  hält  in  der  Linken,  ausser  der  Schriftrolle,  auch  noch  drei  Sdüössd. 
Paulus,  mit  spitzem  dunklem  Bart,  hoher  Stirn  und  dem  typischen  Bair* 
büschel,  trägt  nicht  das  Schwert,  sondern  hält  in  der  Linken  ein  M 
auf  das  er  mit  der  Rechten  hinweist  Andreas  trägt  in  der  Linken  aesff 
der  Schriftrolle  noch  ein  hohes  Kreuz.  Ausser  Paulus  und  Johaonfö^ 
noch  Matthäus,  ein  schöner,  bärtiger  Mann,  in  der  Linken  ein  B6di;<&t 
übrigen  Apostel  haben  Schriftrollen,  die  meisten  segnen  mit  der  Bedrta 
nach  griechiscbem  Ritus  ^).  Die  hellen,  fast  weissen  Gewänder  faUeoa 
steifen  Falten  herab;  verglichen  mit  der  Gewandbehandlnng  der  tf^ 
lässt  sich  hier  ein  Rückschritt  constatiren. 

Unter  dem  Fenster,  welches  in  der  Apsis  (zwischen  Petrus  und  I^ 
angebracht  ist,  befindet  sich  ein  inschriftlich  mit  dem  Namen  des  beiligs 
Heliodorus  bezeichnetes  Brustbild:  ein  Mann  mit  strengem,  ja  stairei 
Gesichte  ganz  in  der  Vorderansicht,  mit  Mitra  und  Pallium,  die  Bfid» 
zum  Segnen  in  griechischer  Weise  erhoben  2). 

Wie  in  diesen  Apsidenbildem,  ist  auch  in  den  anderen  Mosaiken  <>^ 
Doms  von  Torcello  der  byzantinische  Styl  vorherrschend.  Bei  der  V«^ 
kündigung  in  den  Zwickeln  zu  den  Seiten  der  grossen  Bogenöffhung;  ^^ 
in  die  Apsis  führt,  zeigt  zwar  der  Erzengel  Gabriel  eine  Bewegtheit,  wdc» 
abendländischer  Knnstempfindung  nahe  steht;  aber  schon  die  zu  derselix* 
Darstellung  gehörige  Gestalt  der  Maria,   die  in  der  Linken  eine  Spi>»* 


^)  Bezüglich  der  verschiedenen  Formen  des  Segnens  sei  auf  Bd.  111,  S.  650  u* 
gewiesen. 

2)  Eine  Abbildung  dieser  Figur  giebt  £.  Haas  in  den  Mittheiiungen  der  Ic.  1^  ^ 
tralcommission,  Band  IV  (1859),  S.  181. 
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^ind  wird  auch  durch  einzeke  Namen  venetianischer  Meister  bestätigt^  in- 
dessen blieb  die  Plastik  onbedentend,  and  avch  die  Malerei  warde  erst 
zspäter  durch  den  Ton  anderen  Gegenden  ausgehenden  Aufschwung  italieni- 
jscber  Kunst  auf  andere  Bahnen  geführt. 

Born  und  Venedig  verhielten  sich  also  sehr  ähnlich;  die  mächtige  Tra- 
jdition  der  antiken  Kunst;  mochte  sie  einheimisch  oder  durch  byzantinischen 
Sinfluss  vermittelt  sein^  hatte  bei   beiden   dieselbe  Folge.    Sie  bewahrte 
iroT  der  letzten  Stufe  der  Rohheit  und  des  Verfalls;  aber  sie  gewöhnte  an 
-eine  stampfe  Kunstflbung;  der  das  plastische  Element  ganz  abging ,  und 
die  bei  dem  Mangel  der  Berührung  mit  dem  Leben  und  der  Körperlich- 
Iceit  immer  steifer^  conventioneller  und  leerer  wurde.    In   den  anderen 
Oegenden  Italiens^  welche  den  zweideutigen  Vorzug  einer  so  reichhaltigen 
Ueberlicferung  entbehrten^  war  wenigstens  die  Sculptur  nicht  ganz  in  dem 
'Orade  gebunden,  wie  dort    Die  Malerei  hielt  zwar  auch  hier  nach  Kräf- 
ten an  der  altchristlichen  Tradition  fest  und  wurde  dabei,  da  es  ihr  an 
anregenden  Vorbildern  fehlte,  noch  matter,  schwächer  und  handwerks- 
niässiger,  wie  in  jenen  Städten;  aber  die  Steinmetzen,  welchen  der  Schmuck 
der  Gebäude  Überlassen  war,  versagten  sich  nicht,  die  Kraft  ihres  Meisseis, 
die   sie   an   den  Ornamenten   erprobt  hatten,  auf 'gutes  Glück  und  ohne 
Dach  künstlerischen  Vorbildern  zu  fragen,  auch  zur  Darstellung  mensch- 
licher Gestalten  zu  gebrauchen.    Das  fiel  denn  nun  freilich,  wie  ich  in  der 
vorigen  Epoche  an  einer  Reihe  von  Beispielen  sowohl  aus  Toscana   wie 
^us  der  Lombardei,  bis  zum  Jahre  1180  vorgreifend,  nachgewiesen  habe, 
so  roh  und  plump  aus,  wie  man  es  bei  italienischen  Erzeugnissen  kaum 
glauben   sollte.    Aber  die  Zeitgenossen   dieser  Meister   waren  in   keiner 
Weise  verwöhnt  und  zollten  den  geringen  Anklängen  des  Natürlichen,  welche 
Jene  zu  geben  vermochten,  einen  ermuthigenden  Beifall;  die  Berührung  mit 
der^  wenn  auch  unausgebildeten  und  schwankenden  Architektur  nährte  denn 
doch  den  Sinn  für  Ordnung  und  selbst  für  Schönheit  mehr  und  mehr,  und 
jedenfalls  wai:  hier  eine  Stelle  gegeben,   wo  die  sittlichen  Anschauungen 
allmälig  auch  auf  die  Kunst  Einfluss  gewinnen  konnten.    Hier  finden  wir 
-daher  auch  zuerst  bedeutsamere  Leistungen,  An&nge  wirklicher  Kunst 

Das  erste  uns  bekannte  Beispiel  ist  eine  jetzt  in  einer  Seitenkapelle 
des  Domes  zu  Parma  eingemauerte  Tafel,  auf  der  sich  der  Künstler 
Benedietus  Antelami  mit  vollem  Namen  und  mit  der  Jahreszahl  1178 
nennt,  wie  man  mit  Wahrscheinlichkeit  vermuthet  ein  Fragmente  einer  im 
XVL  Jahrhundert  abgebrochenen  Kanzel  ^}.   Der  Gegenstand  der  Darstellung 


^)  Dies  vermulhet  der  parmensische  Localforscher  Lopez  (11  battistero  di  Parma, 
S.  21,  vgl.  auch  Kunslbl.  1846,  S.  249),  indem  er  Doeli  die  Kapitale  der  Kanzel  und 
-finige  andere  Arbeiten  unseres  Meisters  nachweisen  za  können  glaubt.    Die  Inschrift: 
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ist  die  Erenzabnabme;  aber  in  ungewöhnlicher^  gedankenreicher  AnSissat 
Ansser  den  bei  der  Abnahme  thätigen  Männern  nnd  den  theihieliiiiedeB 
Franen  sind  nämliph  nicht  bloss  die  Eriegsknechte^  welche  im  Yorgro^ 
an  dem  Gewände  Christi  streitend  zerren^  der  gläubige  Centario  imd  aniie 
Znschaner^  sondern  anch  noch  die  Ecclesia,  welche  mit  dem  Kelche  a< 
der  Fahne  unter  dem  Ton  der.  Jnngfran  Maria  gehobenen  rechten  Am 
Christi  and  anter  dem  Schatze  des  herbeifliegenden  Erzengels  6akK 
steht^  and  die  Synagoge  in  Gestalt  eines  mit  der  Tiara  bedeckten  Friesbs 
mit  zerbrochener  Fahne^  dessen  Hanpt  der  Erzengel  Raphael  niederdrtiil 
ja  endlich  anch  noch  Sonne  and  Mond;  zusammen  22  Figoi^n  angebnA 
Ton  denen  riele  durch  Inschriften  bezeichnet  sind.  Der  Künstler  hat  iä 
den  Inhalt;  den  man  sonst  auf  zwei  Darstellungen^  auf  die  der  Kreozj^ 
und  Kreuzabnahme;  zu  yertheilen  pflegte;  in  ein  Bild  zosammengediM 
Der  Christuskörper  ist  noch  sehr  nnvollkommen;  auch  die  anderen  Gräf- 
ten sind  zum  Theil  noch  steif;  und  die  Köpfe;  die  freilich  durch  die  U 
abgeschliffen  sind;  scheinen  niemals  sehr  belebt  gewesen  zn  sein.  ^ 
die  Anordnung  ist  klar  und  ungeachtet  der  bewusst  durchgeführten  Sie- 
metrie  recht  lebendig;  und  die  Gebehrden  sind  durchaus  angemessen  oi 
sehr  verständlich  und  zeigen  bei  den  einzelnen  Gestalten  eine  Ffille  ^ 
lebendigen  Motiven;  so  dass  man  dem  Gange  der  Handlang  mit  loterese 
folgt.  Ein  Einfluss  des  Byzantinischen  ist  durchaus  nicht  wahrzunete 
die  Körper  sind  eher  kurZ;  die  Gewänder  einfach  und  eher  mit  pardo^ 
laufenden  als  conventionell  geordneten  Falteu;  aber  es  herrscht  ein  G^ 
der  Ordnung  und  Entschiedenheit  in  dem  Ganzen;  der  anzieht. 

Eine  Reihe  von  Jahren  später  treffen  wir  unsem  Bildner  am  Bsr 
tisterium  von  Parma;  dessen  architektonische  Bedentnng  schon  be 
sprechen  worden.  Die  oft  angeführte  Inschrift;  in  welcher  er  sich  mit  fe 
Jahreszahl  1196  nennt  ^),   steht   an   dem  nördlichen  Portale   und  töiatf 


Anno  milleno  centeno  septuageno  octavo  scultor  patravit  mense  secnndo  AntelAffli^ 
tiis  sculptor  fuit  hie  Benedictns  —  läast  keinen  Zweifel  darüber,  dass  der  Bildaerso 
nicht  (wie  Rnmohr  I.  265  sich  zu  erinnern  glaubte)  de  Antelamo  nannte,  soDden  ^ 
Sohn  des  Antelamus,  und  da  er  keinen  andern  Geburtsort  angiebt,  wahrscheinÜcb  i^ 
Parma  war.  (Wohl  aber  werden  schon  gegen  £nde  des  XII.  Jahrhunderts  die  Su** 
metzen  in  Genua  Magistri  Antelami,  vermuthlicb  von  dem  Thale  Antelamo  gtax^ 
Es  ist  also  etwas  den  Magistri  Comacini  Entsprechendes.  .Unger  in  Jul.  Meyei^^Al^ 
K&nstler-Lexikon  II,  92.).  Cicognara  III.  108  hat  das  Bildwerk  des  Benedictosi* 
Dome  gar  nicht  und  den  Meister  überhaupt  nur  oberflächlich  gekannt,  wSbimff' 
K(öhler)  im  Kunstbl.  1826  S.  306  zuerst  mit  Wärme,  freilich  auch  mit  üeberschal»^ 
auf  ihn  aufmerksam  gemacht  hat.  Ein  Theil  des  Reliefs  abgeb.  bei  Lübke,  f^ 
2.  Aufl.  S.  882  (nach  Perkins). 

^)  Bisbinis  demptis  annis  de  mille  ducentis  Incepil  dictus  opus  hoc  scultor  p^ 
dictus. 


Mosaiken  in  Torcello  und  Triest  257 

liält  und  neben  sich  am  Fossboden  einen  kleinen  Korb  hat^  erinnert  aufs 
Xiebhafteste  an  dieBehandlnng  dieses  Gegenstandes  in  byzantinischen  Bilder- 
liandschriften.  Ton  der  ausführlichen  Darstellnng  des  jfingsteh  Gerichtes 
auf  der  westlichen  Wand  dieses  Domes  haben  wir  schon  früher  gesprochen^). 
Auch  sie  ist  acht  byzantinisch  und  sehr  verwandt  dem  grossen  Wand- 
gemälde des  nämlichen  Gegenstandes  in  der  Klosterkirche  Panagia  Pha- 
DOromeni  za  Salamis^).  Die  Anordnung  der  Gegenstände^  namentlich 
dieses  jüngsten  Gerichtes  und  der  Yerkündigang^  entspricht  dorchaos  den 
Forschriften  der  byzantinischen  Kirchenmalerei. 

Auch  die  südliche  Nebenapsis  des  Doms  zu  Torcello  hat  ihren  Mo- 
saikschmnck  noch  bewahrt  Hier  thront  Christus  zwischen  den  Erzengeln 
Gabriel  und  Michael^  welche  in  reicher  byzantinischer  Tracht  erscheinen« 
Darunter  stehen  vier  Kirchenlehrer  und  an  dem  vor  der  Apsis  befindlichen 
Tonnengewölbe  sieht  man  ein  von  vier  Engeln  getragenes  Medaillon^  wel« 
ches  das  aus  einer  Brustwunde  blutende  Lamm  mit  dem  Kreuz  auf  dem 
Kücken  (also  ein  bekanntes  altchristliches  Symbol)  zeigt 

Nahe  verwandt  mit  dem  Bilde  in  der  Hauptapsis  des  Domes  zu  Tor- 
ceUo  ist  das  Mosaikbild  in  der  Apsis  des  nördlichen  Seitenschiffes  im 
Dome  zu  Triest  Wie  dort^  so  zerfällt  auch  hier  die  Darstellung  in  zwei 
Abtheilnngen:  eine  obere  mit  der  thronenden^  das  Christkind  auf  dem 
Schoosse  haltenden  Maria  ^  hier  zwischen  den  Erzengeln  Gabriel  und  Mi- 
chael, und  einen  unteren  Streifen  mit  den  zwölf  Aposteln. 

Das  obere  Bild  zeigt,  sowohl  im  Costüm  als  auch  in  den  Gesichts- 
typen und  der  gesammten  Auffassung,  wieder  deutlich  die  Eigenthümlich- 
keiten  der  venetianisch-byzantinischen  Schule^). 

Wenden  wir  uns  von  hier  wieder  nach  Venedig  zurück,  so  finden  wir 
auch  ausserhalb  der  Marcuskirche  im  XEL  Jahrhundert  keine  Spur  einer 


1)  Oben,  Band  IV.  S.  708  nnd  709.  Eine  genauere  Beschreibung  bei  E.  Forster, 
Geschichte  der  ital.  Kunst  I,  S.  317.  Eine  Abbildung  der  Himmelsthüre  mit  den  dazu 
gehörigen  Figuren  giebt  derselbe  in  seinen  Denkmälern  der  ital.  Mal.  Taf.  13.  Das 
gewaltige  Bild,  eine  der  ältesten  Darstellungen  dieses  Gegenstandes  in  Italien,  ist  um  so 
merkwürdiger,  als  sich  viele  der  hier  vorkommenden  Zuge  in  bleibendem  Gebrauch  erhielten 
und  z.  B.  noch  in  Giotto's  jüngstem  Gerichte  in  der  Arena  zu  Padna  vorkommen. 

*)  Handbuch  der  Malerei  vom  Berge  Athos^  übers,  von  Schäfer,  Trier  1855,  S.  269. 

')  Ob  dieses  Bild,  wie  man  gemeint  hat,  die  Reproduction  eines  früheren,  einst  an 
gleicher  Stelle  befindlichen  desselben  Inhalts  Ist,  müssen  wir  ebenso  unentschieden 
lassen,  wie  die  Hypothese,  dass  die  darunter  befindlichen  zwölf  Apostel  eben  dieser 
älteren  Epoche,  dem  VII.  Jahrhundert^  angehören.  Vgl.  die  nähere  Ausführung  dieser 
Hypothese  bei  K.  Haas,  in  seiner  gründlichen,  namentlich  in  dankenswerther  Weise 
auf  die  Technik  dieses  Kunstzweiges  eingehenden  Abhandlung:  „lieber  Mosaikmalerei 
mll  Rücksicht  auf  die  mnsivische  Ausschmückung  in  der  nördlichen  Seitenapsis  des 
Domes  von  Triest^',  in  den  Mittheilnugen  der  k.  k.  Central-Commisslon,  Bd.  IV,  S.  173  if. 
und  S.  204  ff.  In  der  Beschreibung  der  Mosaiken  von  Triest  sind  wir  diesem  mit 
SebBUue'i  Kanstgasck.  2.  Ani.    YII.  17 


^ 
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einbeimischeO;  nicht  byzantinischen  Schale.  Die  Haiereien  an  der  BeBq]iiienki!6 
der  h.  Ginliana  (jetzt  in  S.  Biagio  anf  der  Giadecca]^  die  man  mit  dem  Tofe- 
jähre  derselben  1262  in  Yerbindnng  gebracht  nnd  ^om  Beweise  einer  sokte 
angeführt  hat^),  sind  in  derThat  mehr  roh  als  byzantinisch,  aber  dochud 
ZQ  unbedeutend  und  vereinzelt^  um  irgend  einen  historischen  Werth  zohalKi 
Eine  byzantinische  Plastik  gab  es  bekanntlich  nicht;  seit  den  Zäta 
des  Bilderstreits  erlaubte  sich  die  griechische  Kunst  nur  etwa  auf  Q£» 
beintftfelchen  oder  in  Goldarbeit  wirkliche  Reliefdarstellungen.  Selbst  der 
ErzgusS;  von  dem  die  Marcuskirche  ja  ebenfalls  eine  wirklich  byzantimsdü 
und  eine  derselben  treu  nachgeahmte  Thflr  besitzt^  begnügte  sich  mit  bä 
eingelegten  Figuren.  Die  Yenetianer  hatten  als  abendl&ndische  GfaiistQ 
keinen  Grund,  die  volle  Körperlichkeit  in  der  Kunst  zu  scheuen;  aber 
dennoch  scheinen  sie  sich  lange  ohne  eigene  Sculptur  beholfen  zu  haleL 
Die  Gräber  der  Dogen  Marino  Morosini  (f  1252)  und  Giacomo  Ti^' 
(t  1253)  in  der  Vorhalle  von  S.  Marco  und  am  Eingange  von  S.  GioTasi 
e  Paolo  sind  alte  Sarkophage,  der  eine  ein  altchristlicher,  der  anderem 
heidnischer,  und  unter  den  Beliefs,  welche  am  Aeusseren  der  Marcoskirck 
eingemauert  sind,  befinden  sich  ebenfalls  viele  antike.  Einzelne  Male  (ff- 
suchten  sich  venetianische  Steinmetzen  auch  in  Reliefs,  und  namentlich  & 
an  den  Portalen  der  Marcuskirche  werden  hier  gearbeitet  sein,  aber  3t 
schliessen  sich  dann  dem  Style  der  byzantinischen  Malerei  an,  wie  &" 
das  Relief  des  h.  Leonardus  am  Aeusseren  der  Marcuskirche  beweist,  dff> 
obgleich  ein  abendländischer  Heiliger,  hier  byzantinische  Tracht  tr&gt  od 
in  den  Falten  des  Gewandes  und  der  Behandlung  des  Haares  den  Paralkü^ 
mus  und  die  feine  gestrichelte  Weise  byzantinischer  Bilder  zeigt  ZaveüB 
scheinen  ihre  Gestalten  geradezu  Nachbildungen  bestimmter  musirisdia 
Figuren  oder  vielleicht  selbst  antiker  plastischer  Werke;  namentlich  ^ 
findet  sich  unter  den  Reliefs  am  Hauptportale  der  Marcuskirche  so^ 
weibliche  Gestalt,  die  ganz  ähnlich  wie  jene  Fortitudo  im  KuppehDOsait 
aber  noch  kräftiger  und  wilder,  wie  eine  antike  Mänade  mit  dem  Lö«s 
spielt^.    Dass  diese  Bildner  Einheimische  waren,  ist  nicht  zu  hezwei^ 

Abbildungen  (auf  S.  206  und  207  und  auf  Taf.  VI)  versehenen  Aufsatze  gcfol^,  ^ 
Schilderung  der  Mosaiken  in  Murano  und  Torcello  beruht  auf  eigener  AnsebanoBC 
Venetianischer  Schule  ist  auch  das  Mosaik  an  der  Apsis  der  Friedenskirche  zu  Pooda» 
Es  stammt  ans  der  jetzt  niedergerissenen  Kirche  S.  Cipriano  auf  Murano,  wo  csKödk 
Friedrich  Wilhelm  IV.  ankaufte.  Näheres  bei  Jordan  in  der  D.  A.  von  Crowe  ^ 
Cavalcaselle.    B.  I.  S.  357. 

1)  Lanzi  in  der  Einleitung  zur  venetianischen  Schule. 

s)  Diese  Figur  bei  Cicognara  III.  346  und  Tab.  26,  die  des  Leonardas  bei  J>idft>^ 
Annales  arch.  XV.  p.  396.  Cicognara  III.  157  erzählt  von  einem  Marmorrclief  in  fiD«» 
Kreuzgange  zu  Treviso,  das  inschriftlich  von  einem  Donatus  Magister  S.  Mard  de  Veoeitf 
im  J.  1276  gefertigt  sei,  aber  ohne  Aeusserung  über  den  Werth  und  Styl  der  ArbA 
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lichem  Leichtsian  und  die  Hinweisung  aaf  Tod  and  Rolle  an  dieser  Stelle 
lieber  in  diese  poetische  Form  kleidete^  als  in  hergebrachte  kirchliche 
Symbole.  Ob  der  Gedanke  Ton  dem  Bildner  selbst  ausging,  mnss  freilich 
dahingestellt  bleiben;  allein  die  Kflhnheit  der  Wahl  eines  so  flüchtigen 
Momentes  and  die  sehr  geschickte  Weise^  mit  der  er  die  Erzählnng  den 
Anfordernngen  des  halbkreisförmigen  Feldes  and  plastischer  Anschanlichr 
keit  anzupassen  wnsste,  sprechen  offenbar  dafür.  Unter  diesem  Bilde  aaf 
dem  Qaerbalken  des  Portals  finden  sich  drei  Medaillons,  von  denen  das 
eine  das  Lamm,  das  andere  die  Gestalt  Johannes  des  Täufers,  das  mittlere 
aber  einen  Mann  mit  Bart  und  Krone  darstellt,  auf  dessen  geöffnetem 
Buche  man  die  Worte  liest:  Ego  sum  Alpha  et  0^).  Es  sind  also 
Symbole  Christi  und  des  Täufers,  als  des  im  Baptisterium  besonder^  ver- 
ehrten Heiligen.  Neben  diesen  rein  christlichen  Gedanken  hat  aber  unser 
Meister  augenscheinlich  eine  gewi^e  Kenntniss  und  Empftnglichkeit  filr 
antike  YorstelluDgen.  Die  Biga  des  Sonnengottes  und  des  Mondes,  sowie 
ein  prächtiger  höchst  belebter  Centaur,  der  nebst  anderen  Reliefs  an  der 


das  dargestellte  Gleichniss  za. einer  ganz   ähnlicheD  indischen  Parabel   in  Beziehung 
setzt.     Dass  auf  dem  Relief  zu  Parma  die  nagenden  Thiere  keine  Mäuse  sind,  wie  die 
Legende  in  der  gewöhnlichen  Redaction  sie  verlangt,  darf  uns  nicht  irre  machen.   Der 
Bildhauer  ist  darin,  wie  Unger  betont,  einer  Auffassung  gefolgt,  welche  die  Parabel  in 
einem  von  Jnbinal  ^ublicirten  und  danach  von  Lopez  S.  199  ff  mitgetheilten  Fabliau 
erhalten  hat,   wo  die  Thiere  ganz  allgemein  „bestelettes**  genannt  werden.    Dass  die 
beiden  lliiere  schwarz  und  weiss  seien  (und  so  als  Symbole  von  Tag  und  Nacht  die 
Zeit  repräsentiren),   konnte   mit  den  Mitteln    der  Sculptur   nicht   anschaulich   gemacht 
werden.    Der  Baum  ans  der  Barlaamslegende   soll  auch  sonst  in  Reliefs  des  Mittel- 
ahers    vorkommen,   namentlich  in  der  Marienkirche   zu  Lübeck   und   im  Münster  zu 
Strassbnrg.  —  In  dem  griechischen  Psalter  No.  217  der  Barberinischen  Bibliothek  zu 
Rom  auf  Blatt  281b  befindet  sich  eine  Miniatur,   die  im  Wesentlichen  dem  Relief  zu 
Parma  entspricht  und  eine  schlagende  Uebereinstimmung  mit  der  Legende  zeigt.    Hier 
finden  wir  das  (in  Parma  fehlende)  Einhorn,  das  den  davor  fliehenden  Menschen  ver- 
folgt; dann  hat  sich  dieser  auf  4en  Baum  geflüchtet,  an  dessen  Wurzeln  eine  weisse 
Maus  (mit  der  Uebersdirift  ^fUga  fivg)   und   eine   schwarze  Maos  {vi>§  ßvq)  nagen. 
Auch  mehrere  andere  Ueberscbriften ,  wie  ö  SQoxfov^  über  einem  Drachenkopfe,  und 
0  cedi^c»  über  einem  Greise,  die  aus  der  Höhlung  des  Berges  hervorblicken,  auf  wel- 
chem der  Baum  steht,  verdeutlichen  die  Darstellung.    Dobbert,  lieber  den  Styl  Niccolo 
Pisano's,  S.  87.  —  Von  einer  anderen  Darstellung  der  Legende  spricht  Piper  (Der  Baum 
des  Lebens,  S.  82.). 

1)  Nach  Lopez  a.  a.  0.  S.  176  sind  diese  Worte  in  der  Art  geschrieben: 
EGO  —  SV  AL  —  PHA  •—  ET  0.  Bei  einer  auf  einer  gemeinschaftlichen  Reise  mit 
meinem  Freunde  Lnbke  unternommenen  Besichtigung  dieses  Baptisteriums  lasen  wir 
die  Inschrift:  Ego  sum  Phaeton,  und  glaubten  darin  eine  allerdings  auffallende  Hin- 
weisQDg  auf  den  Sohn  des  Helios,  als  auf  ein  Symbol  des  Hochmuths,  zu  entdecken. 
Es  war  dies  ein  durch  die  angegebene  Gestalt  der  Inschrift  erklärbarer  Irrthum,  den 
wir  demnächst  beide,  Lübke  in  seiner  Geschichte  der  Plastik  (S.  S8S),  ich  in  der 
1.  Auflflge  meines  Werks,  publicirten,  und  den  ich  meinerseits  hier  widerrufe. 
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Aussenwuid  eingemaaert  ist,  lassen  daran  keinen  Zweifd.  Von  den  Serii* 
taren  im  Innern  wird  ihm  nur  der  kleinere  Tanfstein  gehören,  ein  nmdes^ 
mit  Rankengewinden  verziertes  Becken  anf  dem  Bücken  eines  zom  Spnip 
bereiten,  h(>chst  vortrefflich  gearbeiteten  Löwen  ^).  Energie  und  6etak& 
falle  ist  die  hervorragende  Eigenschaft  dieses  Meisters,  an  feiaer  is- 
ftthmng  nnd  genauer  Beachtung  der  Körperverhftitnisse  scheint  ihm  wenigs 
gelegen.  Es  ist  etwas  durchaus  Primitives  und  Grossartiges  in  flm;  s 
kommt  ihm  nur  auf  das  Wesentliche  und  Bedeutsame  an.  Seine  ForK 
sind  scharf  und  eckig;  er  gebraucht  den  Meissel  fast  wie  eine  Axt  üb 
seine  Schläge  treffen,  und  diese  Verbindung  des  Derben  nnd  Tiefsimiiga 
ist  höchst  bemerkenswerth  und  für  seine  Zeit  charakteristisch. 

Auch  an  dem  benachbarten  Dome  von  Borgo  S.  Donino  mögen  ovie 
der  zahlreichen  Sculpturen  Meister  Benedict  oder  seiner  Schule  ng^ 
schrieben  werden*),  und  neben  seinem  Namen  können  wir  als  lombardisdt 
Meister  von  einiger  Bedeutung  die  schon  erwähnten  Brflder  Hub^  vsi 
Petrus  ans  Piacenza  nennen,  welche  an  jenen  Thflren  im  lateraneusisdia 
Baptisterium  um  1196  sich  im  Erzgusse  und  in  der  wohlgebildeten  Gesttli 
der  Jungfrau  bewährten.  Aber  sonst  bieten  die  benachbarten  Städte  ^ov 
Spuren  eines  weiteren  Fortsehritts. 

Sehr  viel  feineren  Sinnes  ist  der  wahrscheinlich  ungefthr  gleida&öfi 
Meister  eines  ausgezeichneten,  auffallender  Weise  bisher  nur  selten  ff- 
wähnten  Werkes,  des  Taufbrunnens  im  Baptisterium,  S.  Gionm  fi 
fönte,  zu  Verona*).  Die  merkwürdige  alte  Kirche  soll  nach  Chronik«' 
nachrichten  zwischen  1122  und  1135  neu  gebaut,  im  Jahre  1146  Ate 
wieder  durch  ein  kriegerisches  Ereigniss  entweiht  sein.  Wahrscheiaüii 
gab  dieser  Unfall  die  Anregung  zu  einer  Erneuerung  des  TaufbrooDOS. 
welche  indessen,  wie  der  Styl  desselben  schliessen  lässt,  erst  einige  P^ 
cennien  später,  vielleicht  erst  gegen  1200*)  zur  Ausführung  kam.   ^ 


*)  Lopez  a.  a.  0.  Taf.  VIII,  Nro.  1  und  Osten,  Bauwerke  der  Lombardei,  Tif.  30- 
Die  Statuen  der  Monate  im  Innern  gehören  erst  der  zweiten  Hälfte  des  Xill.  h^ 
hnnderts  an.    Vgl.  S.  96  n.  2. 

*)  Dies  geschieht  von  Lopez,  s.  Knnstbl.  1846  S.  250  und  in  seinem  oben  »T 
führten  Werk  8.  24  u.  81.  Eine  Abbild,  der  Fa9ade  mit  ihren  Sculpturen  bei  GiOy 
Knight,  Ilaly  U,  Taf.  13. 

')  Gio.  Orti  Manara,  Intomo  all'  antlco  battistero  della  santa  chtesa  Verooc^ 
Verona  1843  fol.  mit  sehr  treuen  Abbildungen.  Cicognara  hat  von  diesem,  9^^ 
Venedig  so  nahen  Werke  keine  Notiz  genommen.  Agincourt  Arch.  Taf.  63  Nro.  Ä 
23  giebt  eine  kleine  und  unrichtige  Skizze  des  Ganzen. 

^)  Dass  die  Herstellung  des  Taufbrunnens  zuweilen  lange  aufgeschoben  ^^^ 
beweisen  das  Bapt.  zu  Parma,  wo  er,  nachdem  schon  seit  1217  getauft  und  selbst  dK 
Weihe  1270  erfolgt  war,  erst  das  Datum  1299  tr§gt,  und  das  von  Pisa,  wo  er  sog« 
«rst  1346  durch  Guido  Begarelius  von  Como  ausgeführt  wurde. 
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ihrem  wörtlichen  Inhalt  nach  auf  dieses  aUein  bezogen  werden,  indessen 
gehören  ihm  auch  die  beiden  anderen  Portale  unzweifelhaft  an^).    Nicht 
bloss  der  Styl  der  Sculpturen  in  ihrer  derbeu;  aber  verständigen  und  aus- 
drucksYoUen;  dabei  streng  symmetrischen  Haltung,  sondern  auch  die  Bich- 
tnng   auf   mystische  Gedankentiefe  Und  endlich  selbst  die   Vorliebe   für 
reichliche  Beischriften  finden  sich  hier  ganz  wie  an  jenem  Belief  im  Dome. 
An  dem   westlichen;  der  Chornische  gegenflber  liegenden  Portale  ist  das 
jOngste  Gericht;  oder  wenn  man  will  die  Erwartung  desselben  mit  engem 
Anschluss  an  die  Worte  der  Schrift  dargestellt;  nämlich  in  dem  von  den 
sitzenden  Aposteln  und  zwei  in  die  Posaunen   stossenden  Engeln  einge- 
rahmten Bogenfelde  Christus  als  Weltrichter;  jedoch  nicht  in  der  Glorie, 
sondern  auf  einem  festen  Throne  sitzend;   zu  seinen  Seiten:   links  das 
Kreuz  mit  der  Dornenkrone  von  einem  stehenden  und  einem  schwebenden 
Engel  gehalten;  während  ein  dritter  mit  der  Kreuzinschrift  ^)  oben  einher- 
fiiegt;  rechts  zwei  stehende  Engel  mit  dem  Speer  und  dem  Schwamm  und 
-ein  fliegender  mit  dem  Schweisstuch;  auf  dieser  Seite  femer;   wenn  ich 
nicht  irrC;  Abraham  als  Vertreter  des  Paradieses;  sitzend^);  auf  dem  Friese 
zwei  fernere  posaunenblasende  Engel  und  Auferstehende,  an  den  ThOr- 
pfosten  endlich  zur  Bechten  die  Werke  der  Barmherzigkeit;  zur  Linken 
die  Parabel  von  den  Arbeitern  im  Weinberge,  beides  offenbar  mit  Be- 
ziehung auf  den  Text  bei  Matthäus  20  u.  25;  doch  mit  dem  ZusatzC;  dass 
die  einzelnen  Stunden  der  Aufforderung  zur  Arbeit  zugleich  als  Stufen  des 
menschlichen  Lebens  und  als  Weltalter;  infancia;  pueritia;  adolescentia, 
juventuS;  gravitaS;  senectus;  bezeichnet  sind,  und  somit  eine  schwierige 
Frage    göttlicher   Gerechtigkeit   beiläufig   beantworten^).     Das   nördliche 
Portal  enthält  im  Bogenfelde  die  Jungfrau  mit  dem  KindC;  zu  ihren  Seiten 
die  drei  Könige  nebst  Joseph  und  einem  Engel;  im  Kreise  umher  in  Laub- 
gewinden die  zwölf  Propheten  mit  den  Medaillons  der  AposteL    Der  Fries 
zeigt  die  Geschichte  Johannes  des  Täufers  in  vier  SceneU;  wobei  hinter 
der  tanzenden  Tochter  der  Herodias  inschriftlich  bezeichnet  Satanas  als 
Halbfigur  mit  Menschenantlitz  und  Hörnern  auf  dem   Haupte  herfliegt, 
während  bei  der  Enthauptung  des  Heiligen  in  gleicher  Weise   der  Erz- 
engel Michael  mit  dem  Bauchfasse  erscheint    Die  Pfosten  enthalten  auf 
der  einen  Seite  den  Stammbaum  JessO;  auf  der  andern  in  gleicher  Form 


^)  Abbild,  der  Sculptoren  des  Baptisteriums  im  Atlas  za  dem  o.  a.  Werke  von 
lopez. 

*)  Lopez,  a.  a.  0.  S.  174. 

^)  Lopez,  S.  174  u.  199  Anm.  18  ist  geneigt,  in  dieser  Figor  Elias  zu  sehen. 

*)  S.  Augttstin  in  seinem  Serme  87.  de  verbis  evang.  Mattb.  20.  hatte  schon  auf 
41e8e  analogen  Anwendungen  der  Parabel  hingewiesen.  Lopez  a.  a.  0.  p.  173  u. 
198,  n,  16. 
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Jacob  mit  seinen  zwölf  Söhnen  und  Moses.  Die  schwierigste  DarstdlB; 
ist  dann  die  des  Sttdportals.  Man  sieht  nämlich  im  Bogenfelde  auf  okb 
Hintergrunde  von  Rankengewinden  einen  Banm,  in  der  conventioneUaiWe» 
der  Miniaturen^  in  dessen  Krone  ein  Jüngling  sitzt,  der  einen  Bienoksi^ 
hält,  während  am  Fnsse  desselben  ein  Drache  zu  ihm  hinauf  Feuer  ^ 
und  an  den  Wurzeln  zwei  Thiere  nagen,  die  man  vielleicht  ÜSr  Wolf* 
oder  Hunde  halten  könnte.  Endlich  sieht  man  zur  Seite  Sonne  und  Ikä 
nnd  zwar  sonderbarerweise  beide  zwei  Mal,  einmal  in  einem  grössere* 
Medaillon  auf  Wagen,  Helios  mit  zwei  Rossen,  Luna  mit  zwei  Söem. 
dann  in  kleinerer  Gestalt  beide  Gottheiten  nur  mit  einem  Kopf  diesar 
Thiere  neben  sich,  wahrscheinlich  um  so  den  Gegensatz  der  Mittag^ 
und  des  Abnehmens  anzudeuten.  Ueber  den  Sinn  dieser  ongewöhnlkbff 
Darstellung  hat  man  viel  gesprochen  und  darin  Geheimlehren  des  ISM- 
alters  oder  nordische  Sagen  des  Heidenthums  zu  finden  geglaubt,  ilks 
in  der  That  stammt  sie  aus  derselben  Quelle,  wie  so  viele  andere  u^ 
fallende  Darstellungen,  aus  der  Legende,  und  zwar  aus  der  des  fa.  Barisia 
Dieser  Heilige  erzählt  nämlich  unter  anderen  lehrhaften  Dingen  dem  dmü- 
schen  Königssohne  Josaphat  ein  Gleichniss  von  einem  Manne,  der  an/  ^ 
Flucht  vor  dem  Einhorn  in  einen  abschüssigen  Abgrund  stflrzt,  aber  m 
Glück  ein  Bäumlein  ergreift,  an  dem  er  sich  hält  Allein  der  Boden  f^ 
schlüpfrig  und  vier  Schlangen  erheben  ihre  Köpfe  aus  demselben;  flberdk^ 
nagen  zwei  Mäuse  an  den  Wurzeln  des  Baumes  und  in  der  Tiefe  hoflt 
ein  grimmiger,  Feuer  aushauchender  Drache.  Dies  Alles  sieht  der  HuSr 
zugleich  aber  auch,  dass  von  den  Zweigen  des  Baumes  ein  wenig  Hobi 
fliesse,  und  dies  genügt  dem  Leichtsinnigen,  der  Gefahr  vergessend^  ^ 
ganz  diesem  Genüsse  hinzugeben.  Offenbar  liegt  dies  Gleichniss  20 
Grunde^)  und  es  ist  merkwürdig  genug,  dass  man  die  Warnung  vor  siB^ 


^)  Diese  Erklärung  wurde  fast  gleichzeitig  von  zwei  französischen  FoacboBif 
geben,  die  von  einander  unabliängig  auf  dieselbe  Quelle  gestossen  waren:  Dw^ 
hatte  bereits  in  einem  Briefe  an  Lopez  vom  8.  Juni  1854  auf  die  Barlaam-U^'^ 
hingewiesen  (s.  Lopez,  a.  a.  0.  176),  die  Abhandlung,  in  welcher  er  seine  Ansicht  ^ 
nauer  ausführte,  erschien  ein  Jahr  nach  seinem  Tode  in  den  Möm.  de  la  80ci^ted<* 
Antiquaires  de  France  1856;  Dldron  veröffentlichte  seine  im  Wesentlichen  nbcrs>' 
stimmende  Anschauung  in  den  Ännales  arch^ologiques  1855,  Bd.  XV,  S.  413.  ^^ 
der  daselbst  mitgetheihen  grösseren  Abbildung  des  Reliefs  und  den  Stichen  bei  Lo^ 
Taf.  IX  u.  XIII,  vergl.  die  Abbildung  der  ganzen  Thür  in  der  Revue  arcb^ologif^ 
1853,  Tom.  I  pl.  216.  Von  unserem  Relief  handeln  ferner  Springer  in  den  Wtib-  ^ 
k,  k.  Central* Comm.,  1860,  Bd.  V,  S.  80,  der  bei  dieser  Gelegenheit  mit  Recht  g(^ 
die  von  Mehreren  versuchten  Deutungen  mittelalterlicher  Bildwerke  aus  der  Eddt  eiferV 
und  Unger,  in  seiner  Besprechung  des  Werkes  von  Lopez,  in  den  GÖttinger  gel.  Ab*- 
1867,  Stück  83,  p.  1295  ff,  wo  er  eine  eingehende  Analyse  der  verschiedeoeo  &* 
klärungsversuche  giebt,  sich  entschieden  für  die  oben  angeführte  Deutung  ausspricht  n» 
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Aas  welcher  Schale  dieser  Meister  hervorgegangen;  ist  völlig  anbe- 
kannt. Das  Architektonische  nähert  sich  dem  reichen  romanischen  Style 
DeotscblandS;  and  selbst  in  den  bildnerischen  Motiven  kann  man  Aehnlich» 
keit  mit  manchen  deatschen  Bildwerken  dieser  Zeit;  etwa  mit  Reliefs  in 
Bamberg;  finden«  Allein  so  weit  wie  hier  geht  das  klassische  Element  dort 
noch  keineswegs;  and  wenn  der  Meister  wirklich  ein  Deatscher  war,  hat 
er  sich  in  Italien  an  byzantinischen  nnd  antiken  Werken  weiter  entwrickelt^). 
Eine  Schale;  die  dieser  begabte  Künstler  hinterlassen  hättO;  lässt  sieb 
nicht  nachweisen;  was  sich  in  Verona  selbst  von  gleichzeitigen  Bildwerken 
findet;  wie  z.  B.  die  beiden  Ritter  am  Portale  des  DomS;  von  denen  der 
eine  sich  darch  die  Aafschrift:  Darindarda  aaf  seinem  Schwerte  als  Roland 
za  erkennen  giebt^;  ist  roh  and  steif. 

In  Toscana  bemerken  wir  beim  Beginn  dieser  Epoche;  wenn  aach 
nicht  höhere  Leistungen;  doch  eine  grössere  Thätigkeit  der  Plastik.  Pistoja; 
Lacca;  Pisa  nebst  ihren  Umgebangen  haben  eine  ziemlich  grosse  Zahl 
von  Bildwerken  aas  der  zweiten  H&lftc  des  XII.  and  dem  Anfange  des 
XIII.  Jahrhanderts  aafza weisen;  welche  zam  Theil  darch  Inschriften  die 
Zeit  ihrer  Entstehung  oder  den  Werth  darthan;  den  man  kttnstlerischen 
Bestrebungen  beilegte.  Ich  habe  schon  früher  einige  dieser  Werke  ge- 
nannt^); weil  sie  geistig  sich  noch  der  vorigen  Epoche  anschlössen:  Meister 
Robert's  Taufbecken  von  1151  (?)  in  S.  Frediano  zu  Lacca;  die  Reliefs 
des  Gruamons  und  seines  Bruders  an  S.  Giovanni  fuor  civitas  und  S.  An- 
drea  in  Pistoja;  wahrscheinlich  von  1162  und  1166^);  die  an  der  Kanzel 
iu  S.  Leonardo  bei  Florenz;  die  ungefähr  derselben  Zeit  angehören;  die 


>)  Dass  byzantinische  Werke  (namentlich  Gemälde,  da  entsprechende  byzantinisclie 
Sculptareu  schwerlich  existirten)  auf  ihn  Einflass  geübt  haben,  geht  ans  der  übermassi- 
gen Länge  der  Figuren,  sowie  ans  der  Uebereinstimmnng  mehrerer  der  Gompositionen 
and  Gruppen  mit  byzantinischen  Malereien  hervor;  aber  der  Kiinstier  hat  auch  fitr  die 
Antike  Sinn  gehabt:  er  hat  die  ans  der  antiken  Kunst  in  die  byzantinische  überge- 
gangenen Motive  trotz  ihrer  Erstarrung  und  Abschwächung  erkannt  und  in  ihrer  plasti- 
schen Bedeutung  ausgeführt. 

*)  Sehr  kleine,  unzuverlässige  Abbildungen  bei  Agincourt  Sc.  Taf.  26  Nro.  14. 
»)  Band  IV,  S.  709—710  nnd  713.  Von  diesen  frühen  toscanischen  Sculpturen 
handeln  ferner:  Rumohr,  Ital.  Forsch.  I,  260  ff,  E.  Förster,  Beiträge  zur  n.  Kunstgesch. 
7  ff,  derselbe,  Gesch.  der  ital.  Kunst  1869,  I,  296  ff,  Crowe  u.  Cavalcaselle  a.  a.  0. 
deutsche  Ausg.  I,  S.  97  ff,  Rohault  de  Fleury,  Les  monuments  de  Pise,  p.  119  ff^ 
Hans  Semper,  Uebersicht  der  Geschichte  toscanischer  Sculplur  bis  gegen  Ende  des 
14.  Jahrhunderts.  Zürich  1869,  S.  9  ff,  derselbe,  Ueber  die  Herkunft  von  Niccolo  PisanoV 
Styl,  in  V.  Lützow's  Zeitschr.  f.  b.  K.  VI,  367  ff,  Lübke,  Gesch.  d.  Plastik,  2.  AuH. 
1871.  S.  886  ff,  Dobbert,  a.  a.  0.  S.  69  u.  S.  86. 

*)  Rumohr  I.  268  hat  zwar  die  Aechtheit  der  Jahreszahlen  bezweifelt,  indessen 
wird  ihre  Glaubwürdigkeit  durch  andere  Gründe  bestätigt.  Vergl.  Tolomei,  Guida  di 
Ksioja,  1826. 
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Friese  des  Bonns  amlcns,  der^  so  nngeschickt  er  war^  ausser  in  Pisa  lai 
in  Mensano  bei  Siena  arbeitete  ^),  die  Reli^s  des  Bidninus  an  S.  SahaioR 
in  Lncca  nnd  S.  Casciano  bei  Pisa^  diese  schon  von  1180.  Daza  koans 
dann  die  ReHefs  an  dem  Portal  yon  S.  Bartolommeo  zu  Pistoja  mit  der 
Jahreszahl  1167  und  dem  Namen  des  Rndolfinos*)  mid  die  Seolptaraa 
der  Kanzel  in  derselben  Kirche,  so  wie»  die  Kanzehreliefs  in  der  Ded^ 
kirche  zn  Oroppoli  nnd  im  Dom  zu  Yolterra^  Aber  alle  diese  Büdwets 
isind;  obgleich  nicht  ohne  einzelne  Spuren  von  Gefühl,  überaos  roh  vi 
plump  und  ohne  sichtbaren  Fortschritt,  w&hrend  die  Reliefs  an  den  Er- 
thflren  von  Monrealo  bei  Palermo,  an  denen  sich  der  „Pisaner  B&is^ 
Bonannus  im  Jahre  1187  nennt,  zwar  besser  geordnet,  aber  dafitr 


1)  Der  Fries  mit  Cbristns  in  der  Glorie  nebst  den  Evangelisten  und  DaTid,  jss 
im  Camposanto  zu  Pisa,  liat  genan  dieselbe  Inschrift,  welche  sich  in  der  Kirdie  o 
Mensano  ausserhalb  ihrer  ursprunglichen  Stelle  findet:  Opus  quod  videtis  Bonos  saoi 
Magister  fedt.  Pro  eo  orate  (in  Mensano:  Oretis).  Die  Identität  dieser  Inschrift  s 
genügender  Beweis  für  die  der  Person  nnd  seigt,  dase  in  diesem  Falle  der  Kbb«^ 
«eine  Inschrift  mitbrachte^  während  sie  in  den  meisten  Fällen  gewiss  voa  den  Go» 
liehen  verfasst  wurde.  Eine  Abbildung  eines  Theiles  des  Reliefs  in  Pisa  bei  ^x^ 
de  Fleury,  Les  monuments  de  Pise,  PI.  XLV. 

^  Ob  als  Künstler  oder  nur  als  Operarius  ist  zweifelhaft,  jedoch  das  Letzte  i^- 
«cheinlicher.    Giampi,  Notizie  S.  27. 

')  An  der  Kanzel  in  S.  Bartolommeo  zu  Pistoja  finden  sich  zwei  loschrito:  ^ 
obere  lautet  (nach  Rumohr  I,  26i):  SCÜLPTOR  LAUDATUS  QUI  SUMMUS  LN  ifi^ 
PROBATÜS  GUIDO  DE  COMO  QUEM  CUNCTIS  CARMINE  PROMO;  die  untere: 
A.  D.  M.CC.L.  EST  OPERJ  SANVS  SUPERESTANS  TÜRRiJGJANüS 
NAMQUE  FJDE  PRONA  VIGJL  HC  DS  JN  CORONA. 
Diese  letztere  Inschrift  und  das  in  derselben  genannte  Jahr  1250  scheinen  äeb  ^ 
das  Fossgestell  der  Kanzel  zu  beziehen,  während  die  Reliefs  der  Brüstimg  älter  mb 
werden.  Die  Kanzel  ruht  auf  drei  Säulen,  die  von  zwei  Liowen  und  einer  kaaew 
Mannesflgur  getragen  werden.  Die  Brüstung  ist  mit  folgenden  Reliefdarstellangefl  ^ 
ziert:  Verlsündigung,  Geburt  Christi,  Anbetung  der  h.  drei  Könige,  Darsteliao^ ^^ 
Temp^,  Christus  unter  den  Jüngern,  die  Thomas-Episode,  die  Höllenfahrt  Cbristl,  ^ 
-Gang  nach  Emmaus.  An  den  Ecken  drei  Heiligenfiguren  nnd  die  vier  Bvangelistai' 
Zeichen.  Die  Gesichter  aller  Figuren  an  der  Kanzel  haben  einen  grämlichen  AusdnxL 
die  Ausführung  der  Reliefs  ist  auffallend  ungleich:  bald  iat  das  Relief  selir  hoch,  ^ 
wieder  ganz  flach.  Die  Kanzel  in  S.  Michele  zu  Groppoli  (zwischen  Pistoja  nnd  Ptt^' 
zeigt  an  ihrer  Brüstung:  die  Heimsuchung,  die  Geburt  Christi  und  die  Flucht  ^ 
Egypten.  Die  Säulen  ruhen  auf  Löwen,  welche  Menschen  und  Tbiere  verschiiog^ 
Ueber  die  Entstehungszeit  belehrt  die  Inschrift:  Hoc  opus  fecit  fieri  hoc  opus  (sie)  ^ 

<»rdu8  pleb anno  Dni  Mil  CLXXXXÜII  (so  bei  Förster,  Gesch.  d.  ital.  K.  I,  30^^ 

Die  Kanzel  im  Dom  von  Volterra  enthält  an  der  Balustrade  die  Darstellungen  ^ 
Opfers  Abrahams,  der  Verkündigung,  der  Heimsuchung  und  des  Abendmahles.  ^"^ 
Kurzem  entdeckte  H.  Semper  in  dem  Städtchen  Barga,  in  der  Nähe  der  Bader  ^> 
Lucca,  eine  Kanzel  mit  den  Reliefbildem  der  Verkündigung,  der  Taufe,  der  h.  drei 
Könige.  Ueber  die  genannten  Kanzeln  im  Gegensatz  zu  den  süditalischen  s.  HettiKt, 
Zur  Streitfrage  über  Niccolo  Pisano  in  v.  Lützow's  Zeitschr.  f.  b.  K.  1873,  VIII,  311. 
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selbe  bildet,  wie  in  jener  Zeit  gewöhnlich,  ein  grosses  achteckiges  Becken 
mit  einer  Mannorbrflstnng  von  2^2  ^<^^  Höhe,  deren  acht  5  Fnss  breite 
Seiten   an  den  Ecften  dorch  Säden  mit  theils  gewundenen  oder  im  Zick- 
zack hemmgefflhrten,  theils  senkrechten  Eannelloren  eingefasst  und  oben 
Yon    einem  Rondbogenfriese   auf  Gonsolen  mit  Köpfchen   oder  Blattwerk 
gedeckt  sind.    Innerhalb  der  so  eingerahmten  Felder  sind  dann  die  Her- 
gänge   der  Geschichte  Christi  von   der  YerkOndigang  bis  znr  Taafe  im 
Jordan,  nach  Umständen  einer  oder  zwei  auf  jedem  Felde,  in  ziemlich 
starkem  Relief  dargestellt.    Die  Natnrkenntniss  des  Malers  ist  noch  sehr 
massig;  die  Haitang* des  Kopfes  passt  zaweilen  nicht  zn  der  des  Körpers, 
Profil  und  Torderansicht  dnrchkrenzen  sich,  die  Fflsse  sind  meistens  ent- 
weder ganz  von  der  Seite,  wie  schreitend,  oder  ganz  einwärts  und  parallel 
gestellt,  während  der  Oberkörper  gewendet  ist    Die  Anforderungen  der 
Perspective  sind  in  naivster  Weise  beseitigt,  indem  die  entfernteren  Gegen- 
stände, z.  B.  einige  Schafe  der  Heerde,  ganz  einfach  über  den  näheren 
angebracht  sind,  so  dass  ihre  Füsse  in  der  Luft  schweben.    Allein  diese 
Mängel  werden  durch  die  Vorzüge   des  Werkes  bei  WeitenCi  überwogen. 
Von  der  Rohheit  der  anderen  gleichzeitigen  italienischen  Bildner  ist  dieser 
Meister  weit   entfernt     Die   Gewänder,   die   bei  ihnen  plump   herunter- 
hängen, sind  kühn  geworfen,  mit  sehr  vollständigem,  oft  fast  zu  gehäuftem 
Faltenwurfe  und  zugleich  oft  in  starker  flatternder  Bewegung.    Einige  Ge- 
stalten,  selbst  in   ziemlich   schwierigen   Stellungen,   z.  B.  der   schlafende 
Joseph   auf  der  Geburt,   das  liebliche  Mädchen,  welches   das  Christkind 
wäscht^  die  als  Wöchnerin  liegende  Maria,  sind  vollkommen  gelungen,  alle 
in  ihren  Motiven  vollkommen  verständlich.    Die  meisten  Scenen  sind  von 
grosser  dramatischer  Lebendigkeit,  einige  Gestalten  wahrhaft  grossartig.  So 
zunächst  der  Engel  der  Verkündigung  (Fig.  5  7),  welcher,  im  Profil  gesehen, 
die  Rechte  gebieterisch  erhebend,  mit  der  Linken  das  durch  diese  Bewegung 
von  der  Schulter  fallende  Gewand  haltend,  wirklich  den  mächtigen  Ein- 
druck des  Himmelsboten  macht,  den  Maria  durch  ihr  erschrecktes  Auf- 
stehen von  ihrem  Sessel,  und  selbst  die  beiden  Dienerinnen,  welche  an 
beiden  Seiten  die  Vorhänge  des  Gemachs  öffiien,  in  ihrer  erstaunten  Miene 
und  den   aufgehobenen  Armen   anzeigen.     So   femer  und   besonders  die 
Frau  auf  dem  Kindermorde,  die  mit  finsterm  Blicke   und  mit  mächtiger 
Geberde  ihr  Kind  hält  und  den  Kriegsknecht,  der  es  ihr  entreissen  will, 
bedroht    Es  ist  hier  durchaus  der  Geist  der  Antike,  man  möchte  sagen, 
der  antiken  Tragödie.    Auch  bei  anderen  Gestalten  sind  antike  Anklänge 
fühlbar,  so  bei  dem  greisen  Hirten,  der,  auf  seinen  Stab  gelehnt,  dem 
Engel  zuhört  und  auffallend  an  die  zuschauenden  Pädagogen  auf  antiken 
Reliefs  oder  Vasen  erinnert.    Die  Köpfe  sind  leider  oft  beschädigt,  manche 
aber,  z.  B.  der  des  Engels  und  der  Christi  auf  der  Taufe,  in  griechischem 


266  \annge  iialieuitcher  Sculpiur. 

ProfiL  Auch  die  immer  sehr  entschiedenen  und  aosdnclumlla  Bt 
wegongen  unterscheiden  sich  gewaltig  von  dar  lahmen  SchOchlemheil  ia 
meisten  Figuren  auf  anderen  gleichzeitigen  Reliefs  und  -  erinnern  u  ufc 
Werke.  Anfallend  ond  auf  die  Nachahmung  von  Malereien  hionini 
ist,  dass  der  Künstler  den  Eriegsknechten  Gewfinder  von  gestieiftoi  Z« 
gegeben  nnd  diese  Verschiedenheit  der  Farbe  dnrch  Einschnitte  in  ii 
Marmor  versinnlicht  hat  Oft  kommen  mch  naive,  der  Natur  abgänidB 
Motive  vor,  namentlich  bei  den  Bewegungen  der  Fraaea  nnd  bä  jn 


Heerde,  wo  jedes  Thier  entweder  mit  seinen  Jnngen  beschSftigt  ist  M« 
frisst,  das  eine  sogar,  indem  es  sich  an  den  Blättern  des  Espi'l^'^ 
greift  Ueberhaapt  sind  die  Scenen  In  bemerkeoswerther  Weise  in  * 
Ranm  hineincomponirt,  einige  Male  sogar  mit  Benutzung  der  architä»' 
nischen  Details,  z.  B.  bei  der  Verkündigung,  wo  die  Consolen  des  Bof* 
frieses  die  Stabe  for  einen  Vorbang  tragen,  auf  der  Geburt,  wo  ^^ 
Ständer  für  Ochs  und  Esel  dienen,  und  an  anderen  Stellen,  wo  sogu^ 
scheinende  Engel  die  Stelle  der  Console  einnebnien. 
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^winnen  wir  erst  dnrch  die  Urkunden  Aber  seine  Werke  und  die  auf  d6n- 
sell>en  befindlichen  Inschriften.  Ans  denselben  können  wir  schliessen,  dass  er 
zvL  Pisa  nnd  zwar  etwa  zwischen  1210  nnd  1220  geboren  ist^)  und  der  Sohn 
eines  gewissen  Petrus  war;  der  daselbst  wohnte  nnd  kein  Eflnstler  gewesen 
zu  sein  scheint,  da  er  in  den  Urkunden  nicht  als  Meister  bezeichnet  ist-). 
X7el>er  den  Lehrmeister  Niccolö's  erfahren  wir  aus  diesen  Urkunden  und 
Inscliriften  nichts.  Sie  beginnen  erst  mit  dem  Jahre  1260;  wo  wir  ihn  be- 
reits auf  der  Höhe  seiner  Kunst  finden,  indem  er  eines  seiner  bedeutendsten 
^Werke,  ja  vielleicht  das  vorzüglichste  von  allen,  die  Kanzel  im  Baptiste- 


Reliquien  des  h.  Dominicus  aus  dem  provisorischen  in  das  nene  Grab  erst  1267  erfolgt 
ist.  Vgl.  die  Anm.  zum  Vasari  I,  261,  Marchese,  Memorie  dei  piü  insigni  pittori  etc. 
Domenicani,  ed.  2,  I.  p.  69,  ed.  8.  p.  117.  Die  Arbeit  wird  daber  ohne  Zweifel  nicht 
sehr  lange  vorher^  etwa  von  1265  an,  begonnen  sein.    S.  weiter  unten.  S.  279,  d.  1. 

^)  Durch  die  von  Vermiglioli  (1827  und  1834)  beliannt  gemachte  Inschrift  an  dem 
grossen  Brunnen  zu  Perugia  schien  es  erwiesen,  dass  Niccolo  im  Jahre  1278  das  Alter 
von  74  Jahren  gehabt  habe  (vergl.  die  Anm.  zum  Vasari  S.  258  und  270)  also  etwa 
1205  geboren  sei.  Allein  die  Lesart  Vermiglioli's  hat  sich  durch  weitere  Auffindung 
von  Fragmenten  der  Inschrift  als  irrig  ergeben.  Die  Inschrift  ist  nämlich  sehr  lang, 
besteht  aus  24  Versen.  Die  ersten  10  Verse  enthalten  ein  schwülstiges  Lob  des  gan- 
zen Werkes  und  der  ersten.  Ingenieure,  welche  die  Leitung  der  Quelle  ans  dem  Ge- 
birge ausführten.  Darauf  folgen  6  Verse,  die  ich  weiter  unten  (S.  274.  N.  1)  an- 
fuhren werde  und  welche  die  Bildhauer,  Niccolo  und  Giovanni  Pisano,  rühmen;  darauf 
4  andere,  einen  später  herbeigerufenen  Baumeister  oder  Ingenieur  (Beniosegna  aus 
Venedig)  erwähilend,  und  nun  erst  die  vier  Schlussverse,  in  welchen  man  die  Worte 
se^tuaginta  quatuor  zu  lesen  glaubte,  und  für  die  Angabe  des  Alters  des  Niccolo  hielt. 
Allem  diese  Verse  lauten  in  ihrem  Zusammenhange: 

Fontes  complentur  super  annis  mille  ducentis 
Septuaginta  (bis)  quatuor  atque  dabis  (?) 
Temus  papa  fuit  Nicola  tempore  dicto 
Rodulfus  magnus  induperator  erat. 
Sie  geben  also  bloss  die  Jahreszahl  der  Vollendung  mit  Benennung   des  regierenden 
Papstes  und  des  Kaisers,  und  stehen  in  keiner  Beziehung  zu  dem  durch  die  Erwähnung 
des  Beninsegna  davon  getrennten  Namen  des  Bildhauers  Niccolo.     Zwischen  den  Wor- 
ten septuaginta  und  quatuor  ist  eine  Lücke,  welche  aber  wahrscheinlich  durch  „bis**  er- 
gänzt werden  muss,  da  Nicolaus  III.  erst  im  Jahre  1277  den  päpstlichen  Stuhl  bestieg. 
Die  von  mir  mit  einem  Fragezeichen  begleiteten  letzten  Worte  des  zweiten  der  citirten 
Verse  werden  wahrscheinlich  lauten:    atque  dnobus,    wodurch  dann  das  Jahr  1280 
angedeutet  sein  würde  (1278  +  2).     Die  genauere  Einfügung  der  Inschrift,  welche  jene 
von  Vermiglioli  ausgehende  irrige  Deutung  ausschliesst,  war  schon  im  Jahre  1857,  vor 
dem  Besuche  Pins'  IX;  in  Perugia  erfolgt,  und  ist  die  Inschrift  in  der  bei  dieser  Ge- 
legenheit ausgegebenen  Guida  (I  principali  Mooumenti  dl   arte   in  Perugia)  vollständig 
abgedruckt. 

2)  Ciampi  hatte  in  seiner  bekannten  Schrift:  Notizie  de'  sacri  arredi  etc.  p.  35  n. 
122  aus  dem  Archiv  von  S.  Jacopo  zu  Pistoja  eine  Urkunde  publicirt,  in  welcher  unser 
Meister:  Magister  Nicholö  qnondam  Petrl  de  Senis  ser  Blasii  Pisani  genannt  wird.  Da 
nun  der  Titel  Sere   bekanntlich  einen  Notar  bezeichnet,   so  schloss   man,   dass  sein 
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lium  Zü  Pisa,  wie  die  Inschrift  ergiebig  in  diesem  Jahre  yoUendete^  M 
darauf  wird  er  die  Reliefe  für  die  Area  di  San  Domenico  in  Bolognifr 
gefangen  haben;  die  üebertragong  der  Reliquien  des  Heiligen  in  dian 
nenes  Monnment  erfolgte  zwar  erst  1267,  aber  die  Hauptarbeit  dam  vi 
schon  frflher  vollendet  sein,  da  Niccolö  damals  schon  mit  einer  nim 
wichtigen  Aufgabe  beschäftigt  war.  Am  29.  September  1265  flbenah 
er  nämlich  in  einem  zn  Pisa  ndt  einem  Abgeordneten  der  Domvennllir 
von  Siena  geschlossenen  Contracte  die  Fertigung  einer  Kanzel  für  am 
Dom  und  zwar  mit  der  Verpflichtung,  sich  mit  seinen  Geholfen  scbma 
1.  März  1266  in  Siena  einzufinden  und  daselbst  die  Arbeit,  mit  Ansos^ 
kurzer  Reisen  nach  Pisa,  die  genau  festgestellt  wurden^  nnonterbitxk 
fortzusetzen  und  zu  vollenden  %  Niccolö  verpflichtete  sich  darin,  raä 
bloss  die  erforderlichen  Steine  aus  Garrara,  sondern  auch  schon  dk  Siris 
mit  ihren  Kapitalen  am  1.  November,  also  nach  MonatsMst,  dem  Berfll- 
mächtigten  der  Domverwaltung  zu  überliefern;  er  mass  also  entvede 
solche  Säulen  schon  zum  Kaufe  vorräthig  oder  bedeutende  Arbekskiiit 
zu  seiner  Disposition  und  mithin  eine  sehr  grossartig  eingerichtete  Weä* 
statt  gehabt  haben.  Er  verpflichtet  sich  femer,  neue  Werke  vor  Td- 
endung   der  Kanzel  nicht  zu  Obernehmen,  aber  die  Erlanbniss  zu  ner- 


Grossvater  Blasius  ein  solches  Amt  bekleidet  habe,  folgerte  daraus  weiter,  dtss  & 
sein  Vater  ein  Mann  von  wissenschaftlicher  Bildung  gewesen  sei,  der  ihm  eine  hessof 
Erziehung,  als  die  der  gewohnlichen  Handwerker,  gegeben  haben  werde,  wodnrch  aß 
dann  seine  Empfänglichkeit  für  antike  Kunst  und  überhaupt  seine  Erhebung  übet  äK 
handwerksmassigen  Betrieb  seiner  Kunstgenossen  erklären  wollte  (Cicognara  UL  i^^ 
Allein  offenbar  ist  die  Lesart  Ciampi^s,  auf  welcher  diese  ganze  Schlussfolge  ber^ 
eine  falsche.  Der  Name  Blas  ins  kommt  nämlich  In  den  zehn  anderen,  NioeoloN- 
treffenden  Urkunden,  die  wir  besitzen,  nirgends  als  der  des  Grossyaters  vor,  wohl«* 
in  dreien  in  einer  andern  Beziehung,  indem  bald  Niccolö  selbst,  bald  sein  Vater  >& 
aus  dem  Kirchspiele  SanctiBlasii  zu  Pisa  stammend  (populi  oder  de  p«^ 
ecclesiae  Sei  Blasii  de  Pisis)  bezeichnet  werden.  (S.  d.  Urk.  bei  Rumohr  II  l^  "^ 
bei  Milanesi  I.  145  bis  153.)  Da  nun  in  allen  Urkunden  jener  Zeit  das  Wort  Saue" 
stets  in  der  Abbreviatur  sei  geschrieben  ist,  so  werden  die  für  „Ser"  gelesenen  Bo» 
Stäben  der  Urkunde  von  Pistoja  gewiss  auch  keine  andere  Bedeutung  haben.  Hiem» 
fallt  also  der  Grossvater-Notar  fort 

*)  Anno  milleno  bis  centum  bisque  triceno  —  Hoc   opus  insigne  sculpsit  ^»* 
Hsanns.  —  Laudetnr  digne  tarn  bene  docta  manus. 

«)  Vgl  den  ausfuhrlichen  Contract  wortlich  bei  Rumohr  L  145  und  in  Bßla«** 
Sammlung   der  Seneser  Urkunden.    Das  Datum   des  Vertrages   nennt  zwar  das  * 
1266,  aber  mit  dem  Zusätze:  secundnm  cursum  Pisanorum  und  Dobbert  (Ueb^ 
Styl  des  Niccolö  Pisano  S.  68)  hat  nachgewiesen,   dass  nach  dieser  pisaoischei^  ^ 
rechnung  das  Jahr  1266  vom  25.  März  1265  bis  zum  24.  März  1266  lief,  <^*^  ^ 
der  Abschlufls  des  Contracts  nach  gewöhnlicher  Zeitrechnung  auf  den  39.  Septei» 
1265  fiel. 


compoidrt  nnd  steif  sind.  Schliess- 
lieh  ist  hier  ein  Relief  in  der  Erteile 
S.  Ansano  des  Domes  zu  Siena  zn 
neonen,  welches  die  Verkflndigtiiig,  die 
Oehnrt  Jean,  den  Zog  der  b.  drei 
Könige  m  Pferde  nnd  die  Anbetung 
des  Oiristnskindes  dorch  dieselben  in 
typischer  Anordntmg  aber  in  einw 
Formgebung  nnd  Technik  zeigt,  wel- 
che eine  naive  N&chahmnng  antäer 
nnd  speciell  etniskiseher  Werke  be- 
weisen; die  Proportionen  der  Figu- 
ren sind  beinahe  IBcberlicb  knrz; 
Ansdmck  nnd  Bewegnng  stnmpf  nnd 
gleichgflltig»). 

So  sehen  wir  denn  flberall  in 
Toscana  das  Schwanken  zwischen  dem 
BedOrfnisse  der  Regelmassigkeit, 
das  zur  Steifheit  ftlhrt,  nnd  dem 
Bestreben  nach  Ansdmck,  das 
wegen  des  mangelhaften  Verständ- 
nisses der  Form  rohe  nnd  form- 
lose Bildungen  hervorbringt,  nnd 
können  den  Scolptnren  des  Bene- 
dict Antelami  oder  gar  denen  des 
Tanfbmnnens  zu  Verona  hier  nichts 
Ebenbürtiges  an  die  Seite  stellen. 
Erst  im  Anfange  des  XIIL  Jahr- 
hunderts findet  man  Sporen  all- 
mäliger  Bessemng.  So  an  den 
Beliefs  aus  dem  Leben  des  heil. 
Martin  an  dem  untern  Theile  der 
Facade     des     Doms     von     Lucca,      „     ,^  _, . ,    „  .,_._, 

'^  '         Tom  OrtpaiUl  dM  BaptlitarlOMi  n  Pin. 

welche  nach  dem  Beginne  derselben 

durch  Guidotfi  (1204)  entstanden  sein  mflssen,  tmd  an  denen,  welche  Hai^ 

>)  Haoi  Semper,  Ucben.  d.  Qesch.  Tdbo.  So.  12  ff  «ad  Zeluchr.  f.  b.  K.  V[,  S60  B, 
wo  auch  eine  Abblldaag,  legt  grossea  Gevlchl  nnr  dieses  Werk,  Ueber  die  Bedentang^ 
die  er  demselbeD  in  Bezug  anf  NIccala  PIasdo'b  Styl  belUgl,  i.  weiter  nnlen.  Die 
Eautebirngwelt  diete«  in  einer  kleinen  Kirche  des  11,  Jahrhuaderl*  In  Ponte  allo  ipino 
bei  Slena  gefandenen  Reilefa  Ut  dnnkel,  doch  ial  e*  wahneheialich,  d»u  t»  In  difr 
hier  von  uas  behandelte  Prühzeil  gehCrt 
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chionne  1216  an  den  Portalen  der  Pieve  von  Arezzo  anbrachte^).  And« 
sind  noch  steif  und  schwerfällig^  aber  sie  zeigen  doch  bei  einer  wohltfaisi- 
den  Ordnung  nnd  Klarheit  der  Gomposition  deutlichere,  aus  dem  Leben  p- 
nommene  Motive.  Sehr  viel  erheblicher  sind  die  Fortschritte  in  den  Befiel 
aus  dem  Leben  Johannes  des  T&nfers  am  Architrav,  so  wie  in  den  Apostfr 
fignren,  der  Höllenfahrt  Christi  und  anderen  Darstellungen  an  denPfosteods 
östlichen  Tortals  des  Baptisterium^  zu  Pisa  (Fig.  68),  welche  erst  einige  Ta 
nach  1200  gemeisselt  sein  werden.  Auch  ihr  Urheber  k&mpft  noch  mit  ös 
Schwierigkeiten  seiner  Vorgänger;  um  nicht  plump  zu  sein,  giebt  er  seios 
Gestalten  zu  grosse  Schlankheit,  und  um  Ordnung  zu  halten,  den  Zohörm 
bei  der  Predigt  des  Johannes  so  sehr  gleiche  Grösse  und  Stellung;  d» 
ihre  Köpfe  eine  einförmige  Reihe  ausmachen^  Aber  er  weiss  den  G^ 
siebtem  schon  feineren  Ausdruck,  den  Körpern  selbst  bei  schwiei^ 
Stellungen  richtige  Haltung,  den  Gewändern  natfirlichen  Fall,  dem  Gtoia 
ttbersichtliche  Ordnung  zu  geben.  So  anerkennenswerth  aber  das  Ta" 
<lienst  dieses  Meisters  war,  wurde  es  doch,  vielleicht  wenige  Jahre  splto. 
<lurch  die  Leistungen  eines  jüngeren  Künstlers  völlig  verdunkelt,  der  üä 
bloss  ihn  weit  überflügelte,  sondern  überhaupt  der  toscaniscben  Büdne!* 
schule  das  entschiedene  Uebergewicht  über  aUe  anderen  Italiens  verschifie> 
Es  war  dies  der  hochberühmte  Niccolö  Pisano.  Unsere  Nachrichis 
über  die  Jugendgeschichte  dieses  grossen  Künstlers  sind  sehr  Ifickeiila^ 
und  unzuverlässig  und  das  Festhalten  an  den  von  Yasari  mit  gewohnter 
Zuversicht  zusammengesteHten  Angaben  erweckte  den  frtkheren  Eatst* 
historikem   fast   unüberwindliche   Schwierigkeiten^).     Festen   Boden  jc- 


^)  Die  von  Cicognara  Tab.  XIII.  mitgetheilten  Kapitale  ans  dem  Innern  der  R^ 
sind  jÜDger  und  zeigen  unverkennbar  den  Einfluss  des  Niccolö  Pisano. 

')  Gerade  dies  am  wenigsten  gelungene  Relief  ist  bei  Cicognara  Taf.  VIL  ^^-  ^ 
abgebildet. 

3)  Diese  Schwieriglieiten  entstanden  dadurch,  dass  man  nach  Vasari  annahm,  dassff 
«chon  in  den  Jahren  1225—1231  an  dem  berühmten  Grabmonumente  des  h.  DomioKii^ 
in  der  Kirche  desselben  zu  Bologna  gearbeitet  habe,  was,  da  man  eine  so  groasuttf 
Aufgabe  nicht  einem  ganz  jungen  Manne  anvertraut  haben  wurde,  seine  Geburt  io  ^ 
sehr  frühe  Zeit  hinaufrückte,  die  mit  den  Daten  seiner  späteren  Werke  schwer  m  w- 
einigen  war.  Dies  veranlasste  dann  Einige,  Niccolo's  Theilnahme  an  dieser  Arbeit  n 
bezweifeln  oder  zu  bestreiten  (so  schon  Malvasia,  später  Förster  in  den  Beiträgen  S.li 
ilann  Marchese  Virgilio  Davia  in  einer  eigenen  Schrift  über  dies  Monument,  1838,  Q<A''* 
während  Andere,  besonders  Cicognara,  Vasari's  Ausspruch  vertheidigten.  Schoo  Gayt* 
Kunstbl.  1889  Nro.  22,  glaubte  einen  chronologischen  Irrthum  Vasari's  annehmen  n 
müssen,  und  dies  ist  denn  auch  jetzt  erwiesen.  Nach  emer  Stelle  (p.  467)  der  dnrcii 
Bonaini  im  Archivio  storico  Vol.  VI.  Parte  II.  veröffentlichten  Chronik  de«  Klosim 
S.  Caterina  zu  Pisa  steht  nämlich  fest,  dass  die  Area  wirklich  von  Niccolö  in  GtmGt 
Schaft  mit  seinem  Scliüler,  dem  Fra  Guglieimo,  einem  Mönch  aus  dem  gedachie« 
Kloster,  gearbeitet,  nach  anderen  Ordensnachrichten  aber,  dass  die  Uebertra^o^  ^ 
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xnaligen  Eciscn  nach  Pisa  im  Laufe  jedes  Jahres^  jede  von  14  Tagen^  die 
«r  sich  wegen   des  Baues   am  Dome  und  Baptisterinm  seiner  Vaterstadt 
und  wegen   seiner  Privatgeschäfte   aushedingt^   zeigt  doch^   dass  er  noch 
anderes ;  wenigstens  einen  handwerklichen  Betrieb^  zu  tiberwachen  hatte. 
Semerkenswerth  ist  dann  weiter^  dass   die  Wahl  seiner  Gehülfen  ihm  nicht 
^anz  überlassen  ist;  sondern  dass  er  sich  verpflichtet;  den  Arnolfo  und 
LapO;  seine  Schüler  und  Gesellen  (discipuli  und  famuli)  zu  gesteilen  und 
ausserdem  einen  andern  GeselleU;  der  nicht  näher  bestimmt  ist').    Arnolfo 
und  Lapo  müssen  daher,  obgleich  in   einem  Abhängigkeitsverhältnisse  zu 
ihm;  schon  anerkannte  Künstler  gewesen  sein,   deren  man  sich  versichern 
"wollte.    Dies  Verhältniss  wird  noch  bemerkenswerther  durch  ein  Instrument 
vom  Mai  1266;  in  welchem  Niccolö;  welcher  nun  mit  den  anderen  Gehülfen 
-wirklich  in  Siena  war;  mit  Erinnerung  an  die  vertragsmässige  Conventional- 
s träfe  gemahnt  wird;  nun  auch    den  Arnolfo  zu  gesteilen  ^).     Dieser  war 
also  noch;  ohne  Zweifel  im  Auftrage  Niccolö's;  an  einem  'andern  Orte  be- 
schäftigt; vielleicht  selbst  an  der  Area  zu  Bologna.   Endlich  whrd  in  diesem 
-  Oontracte  auch  schon  Niccolö's  nachher  so  berühmter  SohU;  Giovanni,  er- 
wähnt; aber  noch  als  ein  wenig  bedeutender  junger  Mann;  denn  sein  Vater 
wird  nicht  verpflichtet;  sondern  nur  ermächtigt;  ihn  mitzubringen;  und  er 
erhält  nur  zwei  Drittel  des  Tagelohns  der  Gesellen.     Dieser  ganze  Her- 
gang berechtigt  uns  zu   der  Annahme;  dass  Giovanni  damals  mindestens 
ein  Alter  von  16  Jahren  gehabt  haben   und  dass  Niccolö;  der  um  1260 
schon  die  Kanzel  zu  Pisa  vollendet  hatte,  spätestens  1220  geboren  sein 
wird.     Im  November  1268    scheint   die  Arbeit  vollendet   und  wir   finden 
Niccolö   urkundlich   erst  am   10.  Juli  1273  wieder;  wo  er  sich  zur  Ab- 
lieferung eines  Altars  für  den  Dom  S.  Jacopo  zu  Pistoja  verpflichtet,  für 
den  er  auch  im  November  desselben  Jahres  eine  bedeutende   Abschlags- 
zahlung erhält^).     Endlich  kommt  er  dann  noch  1278  oder  1280  vor  und 
zwar    an    dem   grossen  Brunnen  von  Perugia;  wo  die  Inschrift   ihn   und 
seinen  Sohn  Giovanni  nennt;   und  zwar  mit  dem  guten  Wunsche   langer 


')  In  einer  Urkunde  vom  Juli  1268  finden  wir  neben  den  beiden  oben  genannten 
Schülern  einen  Donalus  als  drillen  bei  der  Arbeit  in  Sieoa  genannt. 

')  Rumohr  a.  a.  0.  II.  152  hai  das  Datum  dieser  Urkunde  unrichtig  gelesen.  £s 
lieisst  nicht  anno  .  .  .  millesimo  CCLXVII  iDdictione  VIII.,  sondern  (wie  Milanesi, 
Documenti  I.  149,  Kro.  9  schrieb  und  das  Facsimile  bei  Dobbert  a.  a.  0.  S.  68  un- 
zweifelhaft ergiebt)  anno  .  .  .  Millesimo  CCLXVI.  ludictione  Villi.  Wahrscheinlich  hat 
der  scheinbare  Widerspruch  zwischen  diesem  Datum  und  der  Datiruog  des  vorher- 
gegangenen zu  Pisa  geschlossenen  Contractes  auf  jene  irrige  Lesart  Rumohr's  einge- 
wirkt, während  derselbe  durch  die  Rücksicht  auf  die  pisanische  Zeitrechnung,  wie  in 
Note  2  S.  272  erwähut,  beseiligi  werden  muss. 

3)  Förster,  Beiträge,  S.  59. 
Schnaase's  Kunstgescli.    2.  Aoil.    VII.  18 
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Gesundheit^);  der  auf  ein  hohes  Alter  des  Vaters  hinzuweisen  schek. 
Aach  mag  dies  seine  letzte  Arheit  gewesen  sein,  obgleich  erst  1284  ese 
Erwähnung  seines  Todes  urkundlich  nachgewiesen  werden  kann^ 

Gehen  wir  nun  zur  Betrachtung  seiner  Werke  aber^  so  than  wir  o 
besten,  mit  der  Kanzel  zu  Pisa;  dem  ersten  inschriftlich  beglanbigten  laü 
datirten  Werke  des  Meisters  zu  beginnen.  Diese  Kanzel  (palpito)  *)  ist,  vk 
die  meisten  gleichzeitigen,  freistehend  und  zwar  sechseckig,  aof  eiaff 
Mittel-  und  sechs  Ecksäulen  ruhend;  von  denen  drei  unmittelbar  aof  des 
Boden ;  drei  auf  dem  Rücken  von  schreitenden  Löwen  (darunter  eine  ihic 
Jungen  säugende  LiOwin)  stehen;  zwischen  deren  Tatzen  kleinere  Thiere: 
ein  HasC;  ein  Widder  lagerU;  während  die  Mittelsänle  anf  einer  pina- 
tastischen  Gruppe  ruht;  die  aus  sechs  Gestalten;  nämlich  aus  drei  Mannen, 
einem  Greif;  der  in  seinen  Krallen  einen  Widderkopf  hält;  einem  Uuak, 
der  mit  seinen  Füssen  eine  Eule  nmschliesst^  und  einem  Löwen,  zwiseke 
dessen  Füssen  ein  Stierkopf;  besteht^).    Die  Ecksäulen  sind   dorch  hallt- 


*)  Die  betreffenden  Verse  lauten  also: 

Nomina  sculptorum  fontis  sunt  isla  bonorum, 

Arte  probatiis  Nico  laus  ad  officia  gratus 

Est  flos  sculptorum  gratissimus  isque  proborum 

Est  genitor*,  prlmus  genitus  carissimus  imus. 

Cui  si  non  dampnes  nomen  die  esse  Joannes 

Natus  Plsani.  Sint  multo  tempore  sani. 
^  Sie  findet  sich  in  der  Urkunde  über  die  Ertheilung  des  Bürgerrechts  an  Gio- 
vanni Pisano,  in  welcher  der  Letzte  als  Magister  Johannes  filius  qaondam  magis<ri 
Nlcchole  bezeichnet  wird.  Vasari's  Annahme,  dass  Niccolo  noch  am  Dome  zu  OrrieM 
gearbeitet  habe  (a.  a.  0.  S.  268)  ist  unbezweifelt  irrig,  da  die  Grundsteinlegung  diete» 
Domes,  wie  wir  früher  geeehen  haben,  erst  im  Jahre  1290  stattfand.  Nach  der  Er- 
Zählung,  welche  Vasari  selbst  (I,  S.  271)  vorträgt,  soll  Niccolo  sogar  schon  tot  den 
Beginne  des  Campo  santo  zu  Pisa  (1278)  gestorben  sein. 

3)  Vgl.  iiber  die  Kanzel  zu  Pisa  die  Beschreibung  und  Würdigung  in  E.  FörsMf. 
Beitrage  S.  28  ff.  und  in  desselben  Verfassers  Gesch.  der  ital.  K.  11,  1870,  S.  115  £, 
Dobbert  a.  a.  0.  S.  36  ff.,  Hettner,  in  v.  Lützow^s  Zeitschr.  Vlll,  S.  312  ff.  mit  Ab- 
bildungen; fernere  Abbildungen  bei  Rohanlt  de  Fleury,  Les  monum.  de  Pise  PL  LDj 
und  Details  auf  PI.  LH,  Agincourt,  Sc  Taf.  82  und  einzelne  Theile  bei  Cicogoan, 
Tab.  12—16. 

')  Hettner  a.  a.  0.  handelt  eingehend  von  der  symbolischen  Bedeutung  dieser 
Sänlenträger.  Er  sieht  mit  Recht  in  dem  romanischen  Brauch^  die  Säulen  auf  Lövr& 
zu  stellen,  eine  traditionelle,  symbolische  Hinweisung  auf  die  sieghafte  UeberwiDdoo^ 
der  Macht  des  Teufels  durch  die  Macht  Christi,  indem  er  sich  besonders  auf  die  Psalm- 
stelle: „Auf  den  Löwen  und  Ottern  wirst  du  gehen  und  treten  auf  den  jungen  LöircB 
und  Drachen'^  (Ps.  91,  13)  bezieht.  Dieselbe  Symbolik  findet  er  auch  in  der  biM- 
nerisrhen  Ausstattung  der  Mittelsäule;  denn  der  Greif  erscheine  auf  allen  mittelaller* 
liehen  Kunstdenkmalen  als  Raubihier,  also  als  unrein,  als  teuflisch;  auch  werde  io  der 
mittelalterlichen  Kunst  der  Hund  fast  immer  zur  Rotte  des  Bösen  gerechnet;  die  drei 
Männer  aber   unter  der  Säule    seien    die  Ketzer,    die  Sünder   und  Ungetauften.    Das 
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kreisförmige;  aber  mit  kräftigen  gothischen  Spitzen  (Nasen)  belebte  Bögen 
verbunden.  An  den  Ecken  über  den  Sänlen  sind  kleine  Statuen  der  Tu- 
genden; in  den  Zwickeln  der  Bögen  6  Propheten  und  die  4  Eyangelisten 
ang^ebracht;  an  der  Brüstung  endlich;  da  die  eine  Seite  des  Sechsecks  als 
£üiigang  zur  Eanzeltreppe  dient;  fünf  grössere  Reliefs ;  Verkündigung  und 
Geburt  auf  einer  Tafel;  Anbetung  der  EönigC;  Darbringüng  im  Tempel; 
Kreuzigung  und  jüngstes  Gericht  Die  Anordnung  in  diesen  Reliefs  ist 
eine  höchst  gedrängte;  unser  eifriger  Meister  hat  keine  Stelle  unbenutzt 
lassen  woUeu;  was,  da  er  einen  ziemlich  hohen  oblongen  Raum  mit  seinen 
anbequemen  vier  Ecken  vor  sich  hatte;  grosse  Schwierigkeiten  verursachte. 
Gleich  auf  dem  ersten  Bilde  hat  er  daher  mehrere  Scenen  in  einander 
gedrängt.  Die  Geburt;  als  der  Hauptgegenstand;  nimmt  zwar  die  ganze 
Breite  in  Anspruch;  das  Haupt  der  Maria  steht  gerade  im  Mittelpunkte, 
während  ihr  auf  dem  Ruhebette  ausgestreckter  Körper  sich  nach  der  einen 
Seite;  die  Gruppe  der  Anwesenden;  zwei  Wärterinnen;  die  das  Eind 
waschen  und  der  sitzende  Joseph;  sich  nach  der  andern  hin  erstrecken. 
Aber  in  der  einen  Ecke  sind  oben  die  beiden  Gestalten  der  Verkündigung; 
in  der  andern  ist  zwar  zunächst  das  Kind;  das  hier  noch  einmal  in  der 
Krippe  liegend  vorkommt;  dargestellt;  darüber  aber;  wie  auf  dem  Berg- 
rücken; in  dessen  Höhle  Ochs  und  Esel  stehen;  die  Scene,  wo  der  Engel 
den  Hirten  das  grosse  Ereigniss  ankündigt.  Ja;  da  auch  so  noch  eine 
Stelle^  nämlich  unterhalb  des  Ruhebettes  der  Maria;  frei  blieb;  so  hat  sich 
die  Heerde  jener  Hirten ;  man  weiss  nicht  wiC;  um  das  Bett  herum;  ver- 
hreitet.  Uebrigens  hat  sich  Niccolö  bei  der  Anordnung  der  Geburts- 
scene  wie  auch  der  übrigen  Reliefs  im  Allgemeinen  eng  an  die  altherge- 
brachte kirchliche  Darstellungsweise  der  betreffenden  Gegenstände  ange- 
schlossen. So  ist;  um  nur  Einiges  hervorzuheben j|  das  zweimalige  Vor- 
konunen  des  Kindes  in  der  Gebnrtsscene;  ein  Mal  in  der  Krippe;  das  an- 
dere Mal  im  Bade;  keineswegs  eine  willkürliche  Neuerung  unsers  Künstlers; 
vielmehr  findet  es  sich  immer  wieder  auf  mittelalterlichen  Bildwerken;  so 


friedliche  Lagern  jener  wehrlosen  Thiere  zwischen  den  Tatzen  der  Raubtbiere  bring 
Hettuer  mit  Jesaias  11,  6  in  Verbindung:  „Die  Wölfe  werden  bei  den  Lämmern  woli- 
nen  und  die  Pardel  bei  den  Böcken  liegen."     Er  verweist  ferner  auf  die  von  Springer, 
Mitth.  der  k.  k.  Central-Commission  V,  1860,  S.  319   angeführten   Worte  Fulco's  (De 
nuptiis  Christi  et  ecclesiae  1.  VI: 

Pax  erit  in  terris,  quae  tunc  descendet  ab  astris, 

Bos  non  draconem  metuet,  non  agous  leonem. 

Agnis  atque  lupis,  canibus  concordia  cervis 

Tunc  erit,  et  nullum  serpens  spuei  ille  venenum. 
So   erweitere   sich  die  Darstellung  der  Bewältigung  des  Teufels  und  vertiefe  sich  zu 
einem  Hinweis  auf  die  Unschuldswelt  des  Paradieses,  auf  die  Herrlichkeit  des  himmli- 
schen Jerusalem. 

18* 
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ist  ferner  die  Anbringung  der  drei  Pferde  bei  der  Anbetung  der  Könp 
im  Malerbucho  vom  Berge  Athos  vorgeschrieben,  so  entspricht  die  Stellii^ 
der  Hauptpersonen  bei  der  Darbringung  im  Tempel  derjenigen  auf  öh 
grossen  Anzahl  älterer  Bilder  und  auch  wieder  einer  Vorschrift  des  Mala- 
buches.  Auch  die  Composition  des  jüngsten  Gerichtes  ist  im  Gajizen  & 
kirchlich  festgestellte,  typische^). 

Neu  dagegen  ist  die  Auffassung  der  einzelnen  Gestalten  und  uxaei^ 
lieh    überrascht   uns   bei   dem    ersten   Bilde    der   Schönheitssinn  imd  ö 
starkes  Anlehnen  an  antike  Plastik.    Jene  Demuth  und  Zartheit^  die  in  da 
christlichen  Vorstellungen  vorzuherrschen  pflegte,  hat  hier  einem  Geföte 
für  das  Kräftige,  Würdige^  Hohe,  und  zwar  im  antiken  Sinne,  Thtz^ 
macht.     Besonders  die  Jungfrau^   stets   mit   dem  Diadem   auftretend,  iä 
eine  wahrhaft  junonische  Gestalt,  mit  grossem  Auge  und   vollem  Köip£ 
Das  Haupt  stolz  emporhaltend,  liegt  sie  halb  aufgerichtet  auf  ihrem  Bnk- 
bette  mit  dem  Anstände  einer  Königin,  ganz  ähnlich  wie  wir  wohl  anßf 
Matronen  etwa  auf  Aschenkisten  finden.     Auch  bei  der  Verkündigunt 
welcher   der   Künstler   einen   tempelartigen   Bau   fast   antiken   Styls  na 
Hintergrund  gegeben,  ist  die  Jungfrau  bedeutungs-  und  ausdrucksvoll;  & 
Rechte  auf  die  Brust  legend,    das  Haupt  ein  wenig  zurückgebogen,  ^ 
Augen  sprechend  gehoben ^  ist  sie  nicht  sowohl  die  demüthige  Magd  des 
Herrn,  als  eine  Heldin,  welche  trotz  der  Scheu  vor  dem  unerwarteten  t« 
der  Begeisterung  für  ihren  hohen  Beruf  gehoben  wird.     Bei  dieser  ersia 
Reliefplatte  hat  sich  der  Meister  auch  in  der  Gewandbehandlung  an  antik? 
Vorbilder  angeschlossen,  indem  er  die  Körperformen  durch  die  Gevint 
hindurchscheinen  lässt;   freilich  aber  entbehren    sie   des  weichen  Finsscs, 
den  wir  an  der  Antike  gewöhnt  sind,  vielmehr  ist  auch  hier  yieUach  ^ 
gebrochene  gerade  Linie,   die  den  Eindruck  des  Knitterigen  giebt,  tot- 
herrschend.     Die   Anbetung   der   Könige   hat   den  Vorzug  einer  eo- 
fächeren,   überaus   klaren  Anordnung.     Die  Jungfrau   mit    dem  Kinde  iä 
nämlich  ganz  in  die  Ecke  gerückt,  so  dass  hinter  dem  Löwenkopfe  i^ 
Stuhllehne  nur  der  treue  Joseph  mit  bewundernd  geneigtem  Haupte  Rans 
gefunden   hat,   während    die   Gruppe   der   Könige,    zwei    hinter  einaDd^ 
knieend,  der  dritte,  jüngere,  nebst  einem  gleichsam  wachthaltenden  i^P 
aufrecht  stehend,  den  grossesten  Theil  des  Raumes  vollständig  füllt.  '^ 
dass  nur  hinter  den  Königen  eine  Lücke  blieb,  welche  dem  Künstler  G«* 
legenheit  gab,  drei  mächtige  Rosse,  von  denen  man  sie  eben  abgestieg?» 
denkt,  anzubringen.     Während  so  die  ganze  Composition  auch  das  Fort- 
schreitende antiker  Reliefs  hat  und  dabei  schöner  und  würdiger  ist  als  m 
den  meisten  römischen  Sarkophagen,  während  Maria  wieder  dieselbe  ^W 

i)  Dobbert  a.  a.  0.  S.  37  ff.  u.  81  ff. 
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liehe  Haltung,  ja  hier  sogar  his  zu  gewissen  Gewandmotiven  herab  deut- 
liche Zeichen  der  directen  Nachahmung  eines  noch  jetzt  in  Pisa  befind- 
lichen antiken   Werkes  hat,   wovon   weiter   unten  gehandelt  werden   soll, 


ee 


N 

E 
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Während  endlich  die  beiden  knieenden  Magier  in  der  Bildung  ihrer  bär- 
tigen Häupter  und  in  der  Gewandung  an  antike  Könige  erinnern;  zeigt 
doch  das  Einzelne  sehr  merkliche  Abweichungen  von  den  Principien  der 
antiken  Sculptur.     Namentlich  ist  die  Gewandbehandlung  und  die  Körper- 
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bilduDg  eine  ganz  andere,  die  Gestalten  sind  gedrungener,  schwerer,  brei^ 
und  die  Gewänder,  welche  auf  römischen  Denkmälern  wie  angefencM 
sich  dem  Körper  anlegen,  hier  dick  und  faltenreich,  so  dass  sie  densela 
vollständig  bedecken  und  unkenntlich  machen.  Auch  genaue  Natorstoia 
fehlen  noch  ganz,  bei  den  knieenden  Königen  ist  die  Möglichkdt  ihe 
Haltung  schwer  zu  erklären;  der  Künstler  hat  diesen  Ansprach  noch  cidt 
an  sich  gemacht.  Er  giebt  den  Hergang  nur  nach  seiner  Yorstelhmgo: 
seiner  Naturkenntniss,  aber  möglichst  schön  und  anziehend,  and  hat  ib 
daher  mit  feinem  Gefühle  für  die  Verhältnisse  der  Massen  nnd  die  Ge 
sammtwirkung  geordnet.  Auf  der  Darstellung  im  Tempel  ist  die  i> 
ordnung  eine  mehr  perspectivische,  der  Hergang  im  Ganzen  der  Tradna 
sich  anschliessend,  aber  mit  fast  genreartigen  und  zwar  im  Hintergni^ 
verkleinerten  Nebenfiguren.  Höchst  merkwürdig  ist  unter  diesen  ä& 
mächtige,  bärtige  Gestalt,  etwa  des  Hohenpriesters,  die  sich  aof  einen  b- 
kleideten  Knaben  stützt,  ganz  ähnlich  wie  auf  einer  in  Pisa  befindliek 
griechischen  Vase  die  bekannte  Figur  des  indischen  Bacchus  auf  eiis 
nackten  Faunknaben.  Auch  hier  aber  ist  nur  das  Motiv  entlehnt,  de: 
gerade  dieser  Hohepriester  ist  eine  der  schwerfälligsten  Gestalten  difjff 
Reliefs,  mit  krausem  Barte  und  einer  Ueberfülle  des  Gewandstoffes  o: 
der  Falten,  weit  entfernt  von  den  einfach  fliessenden  Linien  und  der  schla- 
ken  Haltung  des  griechischen  Urbildes.  Am  schwerfälligsten  und  hirtr 
sten  ist  die  Gewandung  auf  dem  Kreuzigungsrelief,  welches  aodii3 
Anatomischen,  mit  Ausnahme  der  schön  und  edel  gebildeten  Christosgesüi: 
und  einiger  weniger  Nebenfiguren,  roh  und  verfehlt  ist  und  meist  imbf- 
holfene  Bewegungen  aufweist.  Hingegen  ist  der  Ausdruck  mehrerer  Ge- 
stalten dieses  Bildes  tiefer  und  dem  Gegenstande  entsprechender  als  sd 
den  bisher  betrachteten  Platten:  dem  freilich  verzerrten  Gesichte  des  h 
hannes  sieht  man  es  an,  dass  der  Künstler  hier  herben  Schmerz  hat  ib^ 
drücken  wollen;  voller  Theilnahme  sind  die  beiden  Frauen,  in  deren  Aib^ 
die  ohnmächtige  Maria  gesunken,  um  sie  bemüht;  begeistert  schauen  hinter 
dieser  Gruppe  drei  jugendliche  weibliche  Gestalten  zu  Christus  empar- 
Ganz  im  Hintergrunde  sehen  wir  eine  sinnige  Darstellung  der  Eeclesü 
und  Synagoge;  in  der  einen  Ecke  der  Platte  führt  ein  Engel  eine  id» 
gehaltene  weibliche  Figur  mit  einem  Weihrauchgefässe  in  den  Händen  (dk 
Ecclesia)  freundlich  herbei,  in  der  andern  Ecke  aber  drängt  ein  Engtl 
ein  hässliches  Weib,  das,  wie  es  scheint,  ein  umgestülptes  Weihranch- 
gefäss  trägt  (die  Synagoge),  hinweg*).  Bei  dem  jüngsten  Gerichte  fiB* 
der  Mangel  eines  ordnenden  Princips,  die  Ueberfüllung  mit  kleinen  Gt 


»)  Bei  E.  Förster,  Beiiräge,   34,  85;  Gesell,  d.  ital  K.  II.   121    und    auch  in  dff 
1.  Auflage  dieses  Werkes  wurden   diese  Gestalten  anders    gedeutet,    nämlich   als  ^^ 


N'iccolü  Pisano.  279 

stalten  und  der  Contrast  bewegter  Scenen  mit  der  ziemlich  trockenen  Regel- 
mässigkeit  der  Heiligen  und  Seligen  anf.  Doch  finden  sich  unter  den 
letzteren  einige  ausdrucksvolle  Gestalten^  so  namentlich  zwei  Frauen^  die 
mitleidsvoll  zu  den  Verdammten  hinüberschauen;  bei  diesen^  den  Yerdamm- 
ten,  nehmen  die  bösen  Geister  eine  satyrähnliche  Gestalt  an^  ja  der  eine 
derselben^  ein  Zwerg  mit  kolossalem,  missgestaltetem  Kopfe  und  gewaltig 
geöffnetem  Munde,  ist  augenscheinlich  der  in  antiken  Denkmälern  oft  vor- 
kommenden Darstellung  eines  Knaben  mit  vorgehaltener  komischer  Maske 
nachgebildet.  Die  Behandlung  des  Nackten  auf  diesem  Relief  ist  vorzüg- 
lich. Bei  den  Tugenden,  die  als  Statuen  über  den  Kapitalen  stehen,  hat 
sich  Niccolö  über  das  Herkommen,  das  ihnen  weibliche  Gestalt  giebt,  fort- 
gesetzt und  nach  Umständen  das  eine  oder  andere  Geschlecht  gewählt 
Auch  bei  ihnen  erkennt  man  den  Einfluss  der  Antike  und  das  Bestreben 
nach  grösserer  Naturwahrheit,  dabei  aber  auch  die  Neigung  für  kurze, 
breite  Verhältnisse  und  für  volle  und  schwere  Gewandung.  Besonders  be- 
merkenswerth  ist  die  Fortitudo,  welche  er  als  männliche,  jugendliche  Ge- 
stalt nackt  und  mit  Löwen  spielend  darstellt  Die  Verhältnisse  sind  auch 
hier  mangelhaft,  aber  der  Gedanke  einer  athletischen  Gestalt  ist  mit  sol- 
cher Genauigkeit  der  Muskelbildung  und  so  sehr  im  antiken  Sinne  durch- 
geführt, dass  man,  wenn  auch  nicht  eigentliche  Naturstudien,  so  doch  eine 
sehr  sorgfältige  Beobachtung  der  Natur  und  auch  wohl  schon  die  Anwen- 
dung des  Thonmodells  annehmen  muss. 

Von  dem  grossen  Grabmonumente  des  h.  Dominions  in  Bologna 
gehört  unserm  Meister  nur  die  eigentliche  Urne;  der  obere  Aufsatz  und 
die  ebenfalls  mit  Reliefs  verzierte  Basis  wurden  erst  im  XV.  und  XVI. 
Jahrhundert  ausgeführt.  Und  auch  jene  Urne  führte  Niccolö  nicht  allein 
aus,  sondern  gemeinschaftlich  mit  seinem  Schüler,  dem  Dominikaner  Fra 
Guglielmo  Agnelli  aus  Pisa^],  welchem  die  Reliefs  auf  der  Rückseite  des 
Sarkophags,   die  nicht  aus   dem  Leben  des  Ordensstifters  selbst,   sondern 


Seelen  der  beiden  Schacher,  von  denen  die  des  bussfertigen  durch  einen  Engel  herbei- 
geführt werde,  der  des  bösen  aber  nicht,  wie  gewöhnlich,  ein  Teufel  beigegeben  sei, 
sondern  ein  Engel,  der  ihr  den  Weg  des  Himmels  versage.  In  Anbetracht  der  melir- 
fach  vorkommenden,  den  betreffenden  Gestalten  unseres  Reliefs  analogen  symbolisclien 
Darstellungen  der  Ecclesia  und  Synagoge  wird  wohl  die  oben  im  Texte  mltgetheilte 
Oeutnng  (vgl.  Dobbert,  a.  a.  0.  S.  43,  44)  festzuhalten  sein. 

^)  £.  Förster,  welcher  in  den  Beiträgen,  S.  15  ff.  ohne  urkundliche  Gründe,  seinem 
Stylgefühle  folgend,  die  Area  nicht  bloss  dem  Jahre  1225,  sondern  auch  dem  Niccolö 
Pisano  absprach  und  sie  für  das  Werk  eines  seiner  Schüler  um  1270  erklärte,  glaubt 
diese  Ansicht  auch  noch  jetzt  nach  Entdeckung  der  obenerwähnten  Chronik  des  Pi- 
saniseben  Klosters  S.  Caterina  aufrecht  halten  und  sogar  durch  die  Worte  dieser  Chro- 
nik beweisen  zu  können.  Diese  erwähnt  jenes  Grabmals  deshalb  so  ausführlich,  weil 
Fra  Guglielmo,    der  diesem  Kloster  angehörte,  bei  der  Uebertragung   des  Leichnams 
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ans  dem  seines  Schülers^  des  h.  Reginald^  genommen  sind^  nnd  die  SUtst- 
ten  der  vier  Kirchenväter  anf  den  Ecken  allein  zuzuschreiben  sind,  da  # 
längere  Eörperverhältnisse  und  andere  GewandbehandlaBg  zeigen  nnd  6k- 


einen  frommen  Diebstahl  an  einer  Rippe  des  Heiligen  beging,   und  leitet  dies  mit  ^ 

genden  Worten  ein:  Hie  (frater  Guilielmns)  cum  beati  Dominici    eorpos   in  solempac 

tamnlo  levarelnr,  quem  scnipserant  Magistri  Nichole  de  Pisis  — ,  PolicreüormEa 

sociatus    diclo    architectori,  ^clam  unam  de  costis  —  extorsit,    etc.      Förster  will  k 

(Kunstblatt  1845,  S.  387,  vgl!  anch  desselben  Verf.  Gesch.  d.  it.  K.  II,  107)  dieWab 

Magistri  Nichole  de  Pisis  durch    „die  Meister  aus  der  Werkstatt    des  Nicbola*  öiif 

setzen.    Allein  otfenbar  mit  Unrecht.     Es  kommt  zwar  wohl  Tor,  wenigstens  bei  Mair. 

(Milanesi,  Documenti  I.  p.  304  und  807),  dass  zwei  Künstler  ein    Compagniegesdii^ 

errichten  (societatem  et  compagniam  artis  pictoriae),  und  dass  dabei  der  eine  die  Wei- 

stätte  mit  Zubehör  hergiebt,    wo  es  denn  möglich  wäre,    dass  diese  zwei  als  Sh^ 

mit  dem  Namen  des  Werkslattinhabers  bezeichnet  worden  wären.     AUein  dieser  Spnd* 

gebrauch  ist  schon  an  und  für  sich  unwahrscheinlich,  und  jedenfalls  fand  bei  KM; 

wie  der  Gontract  mit  der  Domverwaltnng  von  Slena  beweist,    ein    solches  VeHät^ 

nicht  statt;    er  halle  in  seiner  Werkslalt   zwar   tüchtige  Gesellen,    deren  MilwiriBW 

namentlich  stipulirt  wurde,  aber  keine  Magistri.     Sodann  aber  steht  der  weitere  Tffi 

des  Salzes,  namentlich  der  Singular:  Policretior  manu  und  sociatus    dicto  arcbitecun, 

jener  Auslegung   entgegen,    und  zeigt,    dass  hier  ein  Schreibfehler   nntergelaa/di  >& 

Bonaini,    Marchese   und  neuerlich  auch  Herman  Grimm  (Ueber  Kunstler   and  twsr 

werke  I.  Anm.  zu  S.  53)   beziehen    das  sociatus  auf  Guglielmo,    den    archilector  ^ 

Niccolö.   *Es  dürfte  aber  umgekehrt  sein,  wodurch  sich  der  Satz  und  der  ▼orgekoBUKK 

Irrlhum  noch  viel   leichter  erklärt.     Der  Verfasser   der  Chronik,    welcher  im  v<Hte- 

gehenden  Satze  den  Gnglieimo  zwar  als  „scultura  perilus"  bezeichnet,   aber  dwh  w 

seinen  Bauten  am  Kloster  gesprochen  hatte,  wollte  nun,  indem  er  auf  den  Reliqn* 

diebstahl  überging,  die  Beziehung  des  Guglielmo  zu  dem  Sarkophage  näher  feststtä^ 

und  sagte  zu  diesem  Zwecke,   „welchen  sie,    nämlich  Meister  Niccolo   von  Pisa,  v^ 

kunstreichere  (denn  das  soll  der  Comparativ  von  Polyclet  andeuten),  vereint  nU  flß*'* 

genannten  Baumeister,  gearbeitet  hatten".     Diese  etwas  schwierige  Coostniction  «n* 

dünn  von  dem  Abschreiber  nicht  verstanden,  welcher  gedankenlos  dem  Plural:  sc&r 

serant  nun  auch  den  Plural:    Magistri  folgen  lassen  zu  müssen  glaubte.  —  Der  C^ 

parativ    policretior  im  Sinne    von    kunstreicher    erklärt   sich   aber  ganz    natürlich  «^ 

dem  Umstände,  dass  der  Name  des  Polyclet,  oder  wie  selbst  Dante,  Purg.  X,  31.  ^'^ 

Polycret,  damals  in  Italien  zu  einem  Gattungsbegriff  geworden  war  und  einen  öbö* 

kunstreichen  Bildhauer  bedeutete.    Försters  Urtheilen  über  das  Siylistische  der  ScofF 

kanu  ich  übrigens  (ebenso  wie  schon  Gaye  im  Kunstbl.  1839  Nr.  22)  keineswegeä  ^ 

pflichten  und  sie  mir  zum  Theil  nur  dadurch  erklären,  dass  er  die  verschiedenen  Tb««^ 

iler  Area  nicht  gehörig  unterschied  und,  das  Ganze  als  das  Werk  einer  Hand  htti^ 

tend,  durch  den  Vergleich  mit  der  Kreuzabnahme  von  Lucca  sich  in  die  Ansicht  hJn^ 

dachte ,    dass   die  Area  von  einem   andern   Meister  sein  müsse.     Wenn   aber  Fo^ 

(Gesch.  d.  iL  K.  II,  107)  und  in   ähnlicher  Weise  Crowe  und  Cavalcaselle  (I.  WO-  ^' 

A.  I,  118)  als  einen  Beweis  gegen  die  Urheberschaft  Niccolö's  den  Umstand  außi«*' 

dass  dieser  um  1266  in  Siena  anhaltend  beschäftigt  oder  doch  durch   seinen  CodU*^ 

gefesselt  war,   die  Sculpturen  der  Area  aber  um  dieselbe  Zeit  in  Bologna  an  ^ " 

Stelle  ausgeführt  worden,  so  ist  erstens  darauf  zu  erwidern,  dass  Niccolo  die  f^W 

arbeit  in  Bologna,  wie    S.  272  angedeutet  wurde,  bereits  vor  dem  Jahre  1266  '"^ 


Niccolö  Pisano.  281 

haapt  bedeutend  schwächer  sind  als  die  Arbeiten  des  Meisters^).  Dagegen 
entsprechen  die  beiden  Reliefs  der  Vorderseite  und  die  der  schmaleren 
Seitenwände  der  Urne,  sämmtlich  aus  dem  Leben  des  Heiligen  selbst  ^nt- 
lehnt;  völlig  dem  Geiste  Niccolö's^  und  wenn  man  die  Verschiedenheit  der 
Aufgaben  in  Rechnung  bringt,  auch  dem  Style  der  Kanzel  von  Pisa.  Bei 
dieser,  wo  er  das  Leben  und  die  Zukunft  Christi,  den  Gottessohn,  die 
Mutter  Gottes,  das  jtingste  Gericht,  also  die  höchsten  Gegenstände,  das 
unendlich  oft  Dargestellte  aufs  Neue  darzustellen  hatte,  glaubte  er  Alles 
aufbieten  zu  müssen,  um  die  göttliche  Hoheit  der  Gestalten  in  volles  Licht 
zu  setzen,  und  er  entlehnte  dabei,  da  ihn  seine  christlichen  Vorgänger 
nicht  befriedigten,   auch  Züge  der  Anordnung  und  besonders  der  persön- 


fahrt  haben  konnte;  dann  aber  gestattet  die  oben  (S.  272,  Anm.  2)  erwähnte  neue 
chronologische  Bestimmung  der  Arbeiten  in  Siena  auch  noch  eine  andere  Vermuthung. 
£s  ist  namltch  bemerkenswerth,  dass  Niccolo  vom  Mai  1266  bis  zum  26.  Juli  1267  in 
keiner  Sieneser  Urkunde  vorkommt,  sich  also  in  dieser  Zwischenzeit  in  Bologna  aufge- 
halten haben  kann.  Vgl.  Dobbert,  S.  69,  70.  Vielleicht  ist  es  auch  nicht  zufallig, 
dass  der  Meister  erst  In  der  Urkunde  vom  26.  Juli  1267  den  Empfang  der  Bezahlung 
für  verschiedenes  in  Pisa  für  die  Sieneser  Kanzel  geliefertes  Material  bescheinigt.  Die 
Arbeit  in  Siena  scheint  einen  Aufschub  erlitten  zu  haben,  welcher  mit  Niccolö's  frag- 
lichem Anfenthalt  in  Bologna  zusammenhangen  kann.  Für  diese  Annahme  scheint  der 
Umstand  zu  sprechen  ,*  dass  in  obiger  Urkunde  der  Meister  den  Empfang  von  Honorar 
für  seinen  Sohn  Giovanni  sowie  für  seine  Gehüifen  und  Schüler  Lapo,  Donato  nnd 
Arnolfo  bescheinigt,  sein  eigenes  Honorar  aber  mit  keinem  Worte  erwähnt,  während 
in  den  darauf  folgenden  Quittungen  bis  zum  November  1268  regelmässig  sein  eigenes 
Monatsgehalt  obenan  steht.  Allerdings  scheint  die  Arbeit  in  Bologna  auf  den  ersten 
Blick  dem  ursprünglichen  Coatract  mit  der  Sieneser  Behörde  zu  widersprechen,  indem 
Niccolö  sich  darin  ausdrucklich  verpflichtet  hatte,  vom  März  1266  an  bis  zur  Vollen- 
dung der  Kanzel,  abgesehen  von  den  ausdrücklich  vorbehaltenen  Reisen  nach  Pisa,  in 
Siena  zu  wohnen;  jedoch  darf  an  der  betreffenden  Stelle  der  Zusatz:  „sine  parabola 
et  licentia  dicti  fratris  Melani  vei  ejus  successoris'*  nicht  übersehen  werden,  wonach 
der  Meisler  ganz  wohl  mit  der  Erlaubniss  der  Sieneser  sich  längere  oder  kür- 
zere Zeit  in  einer  andern  Stadt  aufgehalten  haben  kann.  Vor  Allem  aber  darf  nicht 
ausser  Augen  gelassen  werden,  dass  die  Annalen  des  Klosters  S.  Caterina  in  Pisa, 
welche  den  Hergang  etwas  ausführlicher  erzählen,  wie  die  Chronik  desselben  Klosters, 
ausdrücklich  von  der  Anwesenheit  Niccolö's  bei  der  im  Jahre  1267  staltgehabten 
Uebertragung  der  Leiche  des  h.  Dominicus  in  den  neuen  Sarkophag  sprechen.  Die 
Stelle  (Bonaini  im  Archivio  storico  Tomo  VI.  Parte  U  p.  468  und  Marchese,  Memorie, 
ed.  8.  I,  p.  118)  lantet:  „Frater  Guillelmus  con versus,  sculptor  egregius,  cum  Nicholaus 
plsanns  Patris  Nostri  Dominici  sacras  reiiquias  in  marmoreo,  vel  potius 
alabastrino  sepulcro  a  se  facto  collocaret,  praesens  erat,  et  ipse  adjuvabat  anno 
1267."  Diese  Uebertragung  fand  am  5.  Juni  statt  (siehe  Marchese  a.  a.  0.  I,  115), 
am  26.  Juli  finden  wir  Niccolö  nach  längerer  Unterbrechung  wieder  in  einer  Sieneser 
Urkunde;  die  Daten  stimmen  gut  zu  einander. 

^)  Vergl.  die  ausführliche  Beschreibung  des  ganzen  Monuments  bei  Marchese 
a.  a.  0.  ed.  2,  S.  73  ff.,  ed.  3.  S.  119  ff.  Abbildungen  einiger  Theile  desselben  bei 
Cicognara  Taf.  8—11,  Agincourl,  Sc.  T.  82.  Fig.  8. 
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liehen  Würde  von  den  antiken  Werken^  die  ihm  vor  Aagen  standen,  h  de 
Area  von  Bologna  hatte  er  einmal  bedeutend  kleinere  Felder,  wädeM 
auch  für  die  im  Yorgronde  stehenden  Gestalten  nnr  etwa  die  Höhe  von  eis 
Fasse  gestatteten  und  sieh  also  für  die  perspectivische  Ueberordnung  mete 
Gestaltenreihen;  wie  er  sie  in  Pisa  angebracht  hatte,  nicht  eigneten.  Andiix 
vielleieht  sehen  aus  Ökonomisehen  Gründen  eine  sparsamere  Anordnimg  pr 
boten.    Vor  allem  aber  waren  die  Gegenstände  ganz  anderer  Art;  es  nie 
Ereignisse,  die  nur  vor  einem  Mensehenalter  vorgefallen  und  noch  von  ks^ 
Künstlerhand  behandelt  waren,  die  daher,  wenn  auch  Wunder  entlultes 
nicht  den  Nimbus   des  Ueberirdischen   hatten,   sondern    im  CostfiBie  k 
Tages  gedacht  wurden,  bei  denen  endlieh  nicht  göttliche  Personen,  soeda! 
demüthige   Bettelmönche   die  Hauptrolle   spielten.    Hier    war  daher  p 
antike  Hoheit  nicht  angebracht,  sondern  das  beobachtende  Auge  desle^ 
sters  auf  die  Katur,  die  anordnende  Phantasie  auf  das  Einfache  angeviesa 
Er  hat  schon  den  Begriff  des  Reliefs  anders  gefasst;   die  Figuren  Iti^ 
nicht  die  starke  Ausladung,   wie  die  vorderen  auf  der  Kanzel  von  I^ 
die  Gompositionen  füllen  nicht  das  ganze  Feld  bis  obenhin,   sondern  be 
stehen  aus  klar  gesonderten  Gruppen,  bei  denen  auf  die  DetaiUimng  i^ 
das  Costüm  näher  eingegangen  und  alles  sauberer  ausgearbeitet  ist  Ak 
abgesehen  von  diesen  Verschiedenheiten  kann  man  nicht  fehlen,  äm^^ 
ster  wieder  zu  erkennen.    Besonders  gilt  dies  von  dem  einen  Seitenrii^ 
welches  wieder  mehrere  Hergänge   verbindet.     Man   sieht   nämlich  z^ 
die  Fürsten  der  Apostel,  Petrus  und  Paulus,  welche  dem  vor  ihnen  knie®- 
den  Ordensstifter   das  Evangelienbuch   und   einen  Stab,    die  Zeich&i  ^ 
Berufes  wandernder  Prediger,  übergeben,  und  dann  noch  einmal  denOrda^ 
Stifter,  der  die  Bücher  seinen  Brüdern  austheilt     Hier  sind  nun  zBiäfl^ 
die  Apostel  noch  ganz  im  Style  der  Reliefs  von  Pisa,  namentlich  ist  ^ 
Bildung  der  bärtigen  Köpfe  und  des  Halses,   sowie  der  Wurf  der  antust 
Gewänder  noch  ganz  ebenso.    Auch  bei  den  Mönchen  ist  der  Gewandst» 
so  schwer  und  die  Bildung  der  Köpfe  so  kräftig  wie  dort;   aber  die  Aft- 
schauung  der  wirklichen  Ordensbrüder,   wie   sie  in   der  Kaputze  steck» 
und  Kopf  und  Nacken  an   eine   gebeugte  Haltung  gewöhnt  haben,  ^ 
diese  Formen  schon  etwas  modificirt    Vielleicht  war  dies  Relief  das  ^^' 
denn  bei  den  anderen  finden  wir  unsern  Meister  noch  mehr  auf  die  E»^ 
thümlichkeit  der  neuen  Aufgabe  eingegangen,   er  hat  sieh  noch  rs^^ 
das  Costüm  seiner  Zeit,   in  die  edle  Einfachheit  und  Natürlichkeit  «^ 
lebt,  welche  diese  Legende  erforderte.     Besonders  gelungen  ist  ifl  ^^ 
Beziehung  die  Seene,  wo  der  Heilige  einen  vom  Pferde  gestünten  W 
ling  erweckt.    Die  Mönche  sind  ganz  dieselben  Gestalten  wie  doTti  ^ 
die  jungen  Leute,  welche  den  für  todt  Hingestreckten  aufzurichten  ^^' 
suchen,  die  Frauen  und  Kinder,  welche  theilnehmend  und  klagend  a»*^ 
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«tehen,  sind  in  Bewegung  oDd  Haltung  so  schlicht  nnii  natürlich,  selbst 
•das  Pferd  ist  so  gelangen,  dass  man  sich  in  unmittelbarer  Gegenwart  des 
Ereignisses  befindet.  Dabei  ist  die  Anordnang  so  einfach  und  klar,  so 
faarmoniscb  dem  Ranme  angepasst,  dass  man  es  sich  nicht  schOner  denken 
kann.  AnnSbemd  gilt  dies  auch  von  den  beiden  anderen  Reliefs,  dem 
Streite  mit  manichäischen  Ketzern,  deren  Bücher  verbrennen,  w&hrend  die 
des  Beiligen  sich  in  den  Flammen  erhalten,  and  der  wunderbaren  Speisung 
der  dürftigen  Ordensbrüder,  wobei  dann  ungeachtet  des  Costflms  der  Zelt 
einzelne  Gestalten,  namentlich  die  Frauen  nnd  Jünglinge,  wieder  an  die 
Antike  und  an  die  Auffassung  derselben  in  den  pisaniscben  Scnlptaren  des 
Ateisters  erionem. 


In  den  Jahren  1266  bis  1268  finden  wir  ansern  Meister  in  Siena 
an  der  Kanzel  beschäftigt,  deren  Bestellung  ibm  ohne  Zweifel  mit  Hinblick 
auf  die  gleiche  Arbeit  in  Pisa  and  mit  der  Aufforderung  crlheilt  war,  sie 
zu  abertreffen.  Denn  sie  schliesst  sich  in  der  Anlage  nnd  selbst  in  den 
bildneriscben  Motiven  genau  an  diese  an,  nur  dass  sie  grösser,  böber  und 
schlanker,  statt  sechsseitig  achteckig  gebildet  ist,  und  dass  daher  der 
Meister,  indem  er  so  viel  als  möglich  seine  früheren  Compositionen  wieder 
benolzte,  durch  die  grössere  Äosdehnung  der  Felder  genOtbigt  war,  etwas 
hinznzusetzen.     Dies  ist  dann  in  sehr   naiver  Weise  geschehen,   bei   der 
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Geburt;  wo  die  HeimsuchuDg  genau  die  Stelle  einnimmt,  wie  in  Pia  fr 
Verkündigung,  durch  Vermehrung  der  Engel,  Hirten  und  Schafe,  bafc 
Anbetung  der  Könige  durch  einen  grösseren  Reisezug  von  Pferden,  Hnä 
und  Eameelen,  bei  der  Darbringung  im  Tempel  durch  EUnznfagong  e 
Scene,  wo  der  Engel  Joseph  die  Flucht  nach  Aegypten  gebietet  A^ 
liehe  Vermehrung  der  Gestalten  ist  auf  der  Kreuzigung  wahrzunehmeB;  d 
das  Weltgericht  endlich  ist  so  ausgedehnt,  dass  es  sogar  zwei  Tafeln  M 
Dennoch  bedurfte  er,  da  in  dieser  Weise  nur  fttr  sechs  Felder  gesRC 
war,  noch  einer  ganz  neuen  Composition,  für  welche  er  den  bethleiieic- 
sehen  Kindermord  wählte  und,  um  den  anderen  Feldern  nicht  nachzieteteL 
durch  sehr  zahlreiche,  in  starkem  Relief  hervortretende,  aber  freüieli  sis 
klar  geordnete  Figuren  darstellte^).  So  viel  ist  also  gewiss,  dass  & 
grössere  Klarheit  und  Einfachheit  der  Compositionen,  welche  das  Grthd 
des  h.  Dominions  im  Vergleich  mit  der  Pisaner  Kanzel  zeigte,  nur  M 
die  Verschiedenheit  der  Aufgabe  oder  die  Beschränkung  der  Mittel,  ^ 
durch  einen  Fortschritt  oder  eine  Geschmacksänderung  bedingt  war.  9& 
der  Darstellung  jener  höchsten  Hergänge  und  mit  der  Anfordenmg  i^ 
cherer  Ausführung  tritt  nicht  nur  dieselbe  gedrängte  Fülle,  sondern  &i 
noch  stärkere  ein,  welche  das  Auge  verwirrt  und  kaum  mehr  plasüsdia 
beherrschen  ist.  In  gewisser  Beziehung  bemerken  wir  einen  Fortsclrrin; 
der  Ausdruck  der  Gesichter  ist  inniger,  lebendiger,  mannigfaltiger  a^  s 
Pisa,  die  Durchbildung  des  Einzelnen,  namentlich  des  KörperbaneS;  & 
Kenntniss  plastischer  Mittel  gefördert.  Selbst  die  antiken  Motive,  obgW 
sie  seltener  sind,  sind  zum  Theil  reiner,  mit  grösserem  Verständfliss  ^ 
handelt.  Aber  dabei  ist  die  Neigung  zu  derben  Formen,  kurzen  Verfaß- 
nissen,  schweren  Gewändern  geblieben  und  giebt  den  Versuchen  detsISs^ 
Ausführung  oder  charakteristischen  Ausdrucks  oft  etwas  Unbeholfenes  o^ 
üebertriebenes,  das  mit  den  Zügen  antiker  Hoheit  und  Ruhe,  die  s/i 
hier  wiederholen,  nicht  in  Einklang  steht  Mit  einem  Worte,  unser  MeisK 
hat  den  Höhepunkt  seiner  Kunst  schon  hinter  sich. 

Bei  dem  letzten  grossen  Werke,  an  dem  Nicolaus  thätig  war,  an  ^ 
Sculpturen  des  Brunnens  zu  Perugia,  wird  der  Antheil  seines  Soltf» 
wohl  grösser  sein  als  der  seinige  2).    Es  ist  ein  reich  ausgestattetes  WeA 


*)  Es  sind  interessante  Farbenreste  an  dieser  Kanzel  entdeckt  worden;  der  ü^ 
auf  dem  sieb  die  Figuren  abheben,  soll  vergoldet  gewesen  sein.  Oben  (und  «**■ 
scheinlich  auch  unten)  lief  ein  schmaler  Glasstreifen  rings  umher,  welcher  in  kw/op 
Farben  mit  einem  griechischen  Mäander  bemalt  war;  auch  an  den  Scuiptureo  »* 
man  Farbenreste.  Siehe  Bode,  in  den  Beitragen  zu  Burckhardt's  Cicerone  HL  ^ 
Leipzig  1874. 

2)  Vasari  (a.  a.  0.  S.  269)  schreibt  sie  dem  Giovanni  allein  zu,  während  die  i^ 
angefahrte  Inschrift  die  Theilnahme  beider  ergiebt.     Vergl.  Le  sculture  di  Ni^co'''' 
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'  UnteO;  an  ziemlich  unganstiger  Stelle^  umgeben  das  grosse  Becken  fünfzig 
^  Tafeln  mit  ziemlich  flachen  Reliefs,    meist  einzelne  Gestalten ^   die  Stem- 
•  bilder  and  Monate,  die  sieben  freien  Künste  nebst  der  Philosophie,  Helden 
f  des  alten  Testaments,   Romnlas  und  Remus  nebst  ihrer  Mutter-  und  der 
,  Wölfin,  Thierbilder  aus  äsopischen  Fabeln,  endlich  Wappen,  der  Guclfische 
Löwe,  der  Greif  von  Perugia  und  zwei  Mal  der  Adler  von  Pisa,  offenbar 
eine  Goncession,  die  man  den  Bildnern  gemacht;  auch  liest  man  an  einem 
dieser  Adler  den  Namen   des  Johannes.    Darüber   stehen   in  Nischen  24 
Statuetten,  wiederum  sehr  gemischter  Bedeutung,  heilige  und  alttestamen- 
tarische Gestalten  mit   städtischen  Wohlthätern  und  den  beiden  Podestä, 
welche   während   der  Arbeit   die  Stadt   regierten.     Alle   diese  Sculpturen 
haben  zwar  durch  Erdbeben  und  andere  Schicksale  bedeutend  gelitten  und 
starke  Reparaturen  erhalten,  lassen   aber  doch   noch   den  Charakter  er- 
kennen, der  sich  zwar  im  Allgemeinen  dem  der  anderen  Werke  Niccolö's 
anschliesst^   aber   nicht   die  Ueberfüllung   hat,   wie  die  Arbeiten  an  den 
Kanzeln  von  Pisa  und  Siena,  vielmehr  eine  schlichtere  Haltung  und  eine 
gewisse  behagliche  Breite  zeigt. 

Erst  jetzt,  nachdem  wir  diese  urkundlich  beglaubigten  Werke  Niccolö's 
kennen  gelernt,  haben  wir  von  einem  Relief  zu  sprechen,  welches  früher, 
auch  in  der  1.  Auflage  dieses  Werkes,  als  eine  Jugendarbeit  Niccolö's 
angesehen  wurde,  jetzt  aber  von  verschiedenen  Seiten  theils  dem  Meister 
ganz,  abgesprochen  und  seiner  Schule  zugeschrieben,  theils  als  eine  spätere 
Arbeit  Niccolö's  betrachtet  wird.  Es  ist  dies  das  Relief  der  Kreuzabnahme 
über  dem  linken  Portale  des  Domes  zu  Lucca^),  welches  Yasari  als 
eine  Arbeit  Niccolö's,  und  zwar  vom  Jahre  1233,  bezeichnet.  Bei  dem 
Mangel  urkundlicher  oder  sonst  zuverlässiger  Nachrichten  über  seine 
Entstehungszj3it  sind  wir  wesentlich  auf  Schlüsse  aus  den  stylistischen 
Eigenthümlichkeiten  desselben  angewiesen-). 

GiovaDoi  da  Pisa  e  di  Arnolfo  fiorentino,  che  ornano  la  fontana  maggiore  di  Perugia, 
disegnate  e  incise  da  Silvestro  Massari  e  descritte  da  Gio.  ßatista  Vermiglioli,  Perugia 
1834  in  4.  mit  80  Kupfertafeln. 

^)  Unterhalb  dieses  Reliefs  befindet  sich  ein  zweites,  leider  sehr  verdorbenes,  wel- 
ches die  Geburt  Christi  und  die  Anbetung  der  Könige  zum  Gegenstande  hat  und  dena 
ersten  stylverwandt  ist.  Eine  Abbildung  beider  Reliefs  in  ▼.  Lutzow's  Zeitschrift  f.  b. 
K.  VI,  1871  zu  S.  364. 

2)  Vasari  spricht  von  diesem  Werke  an  zwei  Stellen  seines  Buches:  einmal  im 
Leben  Niccolö  Pisano's  (ed.  n.  I.  263,  264)  und  dann  im  Proemio  delle  vite,  cap.  XV 
(ed.  n.  I.  p.  211).  An  der  leUten  Stelle  nennt  er  das  Jahr  1233,  eine  Datirung,  die 
ohne  Zweifel  bloss  auf  einer,  auch  jetzt  noch  in  der  Vorhalle  von  S.  Martino  befind- 
lichen Inschrift  beruht,  die  aber  schwerlich  auf  das  Relief  zu  bezieben  ist.  Sie  steht 
nämlich  keinesweges  an  demselben,  ja  nicht  einmal  am  Portale,  sondern  seitwärts  des- 
selben an  der  Wand  der  Vorhalle  und  enthält  die  Nachricht,  dass  dieses  Werk  (hoc 
opus)  im  Jahre  1233  begonnen  sei.    Förster,  Beiträge  S.  16,  sagt  zwar,  dass  das  Relief 
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Wie  Niccolö  sich  in  der  Äusseren  Anordanng  der  Reliefs  an  der  Eit 
zel  zu  Pisa  an  die  Jahrbnoderte  alte,  typische  Darstellnngsneise  da  bt- 
treffcDden  kirchlichen  Gegenstände  hielt,  so  ist  auch  der  Urheber  dica 
Werkes  verfahren.  Förster')  hat  die  Darstellung  desselbeo  Gegenstandu n 
der  Florentinischen  Kanzel  aus  S.  Piero  Scberaggio  znr  Yersleichuig  ba- 
gebracht  nod  in  der  That  ist  die  Uebereinstinimang  schlagend.  In  baln 
Reliefs  ist  der  Moment  gewählt,  wo  die  Fnsse  noch  ani  Kreuze  btfset 
die  Nägel  der  Hände  aber  bereits  entfernt  sind  und  der  Oberkörper  düa 
der  Stütze  bedarf,  nelche  ihm  hauptsächlich  einer  der  Männer  (Josqa 
von  Arimathiaj  giebt,  indem  er  den  Leib  unterhalb  des  rechten  Arme  m 
beiden  Händen  nmfasst  bat  und  trägt,  während  Maria  den  rechten,  Jt- 
hannes  den  linken  Ann  ergriffen  haben  and  anscheinend  mit  ihren  Thtiia 


benetzen.  Eine  vierte  Gestalt,  Nicodemus,  ist  dann  endlich  besctiiAiiV 
mit  einer  Zange,  und  zwar  von  der  linken  Seite  Christi  her,  einen  Sip 
aas  den  Füssen  heransznziehen.  Diese  wesentlichen  Motive  sind  auf  i>^^ 
Bildwerken  dieselben,  aber  auf  dem  älteren  stehen  sie  allein  und  vereiurfi 
da,  die  Nebenpersonen  sind,  um  die  angedeutete  Stellung  zu  dem  Chrisw- 
körper  einnehmen  zu  können,   kleinerer  Dimension  als  dieser  nod  i*" 


■ler  Kreuzabnahme  gowie  luch  das  daniDt^r  befindliche  „urliuDdlich  Arbeilen  de>  w*'' 
von  Piaa  vom  Jatire  !2S3"  Beieti,  bezieht  eich  aber  cur  auf  Band  VIII  der  M<W" 
e  documenli  per  servire  all'  istoria  dl  Lncca,  1822,  wo  sich  abermala  nicht»  AadB" 
findet,  als  [S.  8)  eben  die  auch  an  Ort  und  Stelle  lesbare  Inachrifl:  Hoc  opw  «f" 
Beri  Abelenalo  el  Aldibrendo  operariia  A.  D.  MCCXXXIlf,  und  die  Angabe,  da«»** 
einer  (mir  unbekannten)  Dissertation  des  Padra  Pog-gi  diese  Jahreszahl  sich  i"'^  " 
die  Reliefs  de»   Ponals  beziehe.     Urkundliches  Ober  Niccolö  selbst  scheint  abo  ■* 

■)  Beiträge  S.  22  ff.  und  da«.  Taf.  I.  und  Gesch.  d.  ital.  KudsI,  II,  110  t. 
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TtngleicheF;  die  Haltnng  des  Körpers  ist  steif  und  unbequem;   die  Lücken 
des  Baumes  sind  durch   ein  Paar  willkürliche  ^   baumartige  Schnörkel  ge- 
fallt    Der  Meister  des  Keliefs  zu  Lucca  hat  diese  Sprödigkeit  zu  besei- 
^  tigen  und  die  Motive  zu  der  lebendigen,  gedrängten  Handlung  eines  Mo- 
'  ments  zu  vereinigen  gewusst.    Die  Füsse  sind   statt  mit  zwei  Nägeln^  nur 
^  mit  einem  befestigt,  wodurch  die  Linie  des  Körpers  eine  viel  freiere  und 
I  l>ewegtere  geworden  und  die  Möglichkeit  gewonnen  ist;  den  Nebengestalten 
^  ziemlich  gleiche  Dimensionen  zu  geben.    Joseph  von  Arimathia  steht  nun 
i  nicht  mehr  auf  der  Leiter,  sondern  auf  dem  Boden,  Maria,  Johannes,  der 
:  hier  knieend  dargestellte  Nicodemus    bilden  durch  volle  Gewandung  kräf- 
'  tigre  Massen   mit   angemessener  Füllung  und  Theilung   des  Baumes,   und 
;  ausserdem  hat  unser  Künstler  noch  fünf  Nebenfiguren,  dort  zwei  Frauen,. 
hier  drei  Männer,  darunter,  wie  es  scheint,  den  Centurio  angebracht,  und,. 
indem  er  die  beiden  äussersten  knieend  darstellte,  der  Lunette  des  Portals 
vortrefflich  eingefügt.    Einen  unmittelbaren  Zusammenhang  beider  Werke 
oder  ein  Schulverhältniss  beider  Meister   darf  man  daraus   nicht  folgern*^ 
es  liegt  wenigstens  ein  halbes  Jahrhundert  und  eine,  einem  solchen  Zeit- 
räume entsprechende   Verschiedenheit  der  Anschauungen   zwischen   ihnen. 
Die  Motive  jenes  Florentinischen^  Bildwerks  waren  ziemlich  nahe  liegende,, 
typisch   festgestellte   und   oft  wiederholte^).     Aber   die   Yergleichung  ist 
I    dennoch  sehr  lehrreich,   weil  sie  zeigt,  wie  auch   ein  Künstler,   der   von 
i   einer  Jahrhunderte  lang  inne  gehaltenen  Bichtung  abwich  und  einen  weitab 
fahrenden  Weg  einschlug,   dennoch   von  der  Tradition   ausgehen  musste. 
Ein  hoher  Vorzug  des  Beliefs  zu  Lucca  ist  die  bereits  hervorgehobene 
schöne  Einfügung  der  Composition  in  den  gegebenen  Baum;   dazu  kommt 
eine  Innigkeit  der  Empfindung,  wie  wir  sie  bei  den  Beliefs  an  der  Kanzel 
zu  Pisa  nur  ausnahmsweise  finden.    Verdankt  nun  aber  das  Werk  diese 
seine  Vorzüge  der  Jugendfrische  oder  der  vollen  Beife  des  Künstlers?  Ist 
es  überhaupt  ein  Werk  Niccolö's  oder  bloss  seiner  Schule?^    Die  treff- 
liche Baumfüllung  war  eine  Eigenschaft,  welche  schon  die  ältere,  Niccolö 


1)  So  z.  B.  an  den  berühmten  ehernen  Thüren  des  Barisanas  von  Tranl,  unter  den 
Mosaiken  im  Dome  von  Monreale,  anf  einem  Elfenbeindeckel  in  der  k.  Staatsbibliothek 
zu  München.  Dobbert,  a.  a.  0.  36,37.  Ueber  die  Aehnlichkeit  des  zuletzt  genannten 
Kunstwerkes  mit  dem  Relief  der  Florentiner  Kanzel  vgl.  auch  Förster,  Gesch.  d.  ital. 
Kunst,  I,  306. 

^  Als  ein  Werk  der  späteren  Zeil  Niccolö's  fassen  es  Crowe  und  Cavalcaselle 
(deutsche  Ausg.  1,  114,115)^  wobei  sie  die  Möglichkeit  offen  lassen,  dass  er  es  in  Ge- 
meinschaft mit  seinem  Sohne  Giovanni  gearbeitet  habe,  ja  dass  es  vielleicht  nur  ihrer 
Schule  angehöre.  Nach  ihrer  Meinung  bezeichnet  das  Werk  eine  Höhe  der  Kunst,  die 
nur  Michel  Angelo's  wartete,  um  zur  Vollendung  zu  reifen!  Verglichen  mit  den  Kan- 
zeln zu  Pisa  und  Siena,  zeige  das  Relief  zu  Lucca,  dass  sich  der  Künstler  in  vielen 
Stücken  von  der  blossen  Imitation  classischer  Vorbilder  allmälig  frei    gemacht  habe«. 
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vorhergegangene  Sehale  nicht  selten  in  hohem  Grade  besass^  z,  B. 
am  Baptisteriam  von  Parma,  und  die  wir  bei  Niccolö  in  seinen  andet« 
Werken  keineswegs  wachsend  finden.  Die  £anzel  von  Siena  ist^  wie  wi 
oben  sahen ;  aoch  in  dieser  Beziehang  schwächer  wie  die  von  Pisa,  is:  | 
spricht  überhaupt  nicht  für  ein  Wachsen  des  Meisters  in  seinen  spät&a 
Jahren,  so  dass  eine  Jugendarbeit  Niccolö's  nach  dieser  Seite  hiu  woU  ia 
Vergleich  mit  seinen  späteren  Werken  Vorzüge  haben  könnte.  ^W^s  ab«r 
die  Innigkeit  des  Ausdrucks  betrifft,  so  ist  es  sehr  möglich,  dass  & 
Meisselfertigkeit  und  der  Gestaltenreichthum,  den  unser  Meister  aaf  &r 
Höhe  seiner  Kunst  durch  das  Studium  antiker  Sculpturen  sich  angeesgnei 
der  jugendlichen  Innigkeit  Abbruch  gethan  und  ihn  zur  UeberftHlnqg  is 
ohnehin  weniger  günstig  angelegten  Felder  der  Kanzel  verleitet  hat,  Is- 
dessen  ist  anzuerkennen,  dass  die  Sache  zweifelhaft  ist,  und  dass  nns  die  Ge- 
wissheit  fehlt,  ob  dieses  Relief  ein  Werk  unseres  Meisters  fiberhanpt  im^ 
aus  seiner  frühen  Zeit  sei. 

Der  grosse  Abstand  zwischen  Niccolö  und  seinen  unmittelbaren  Vor- 
gängern in  Pisa  ruft  die  Frage  hervor,  was  ihm  die  Kraft  dieses  Aul- 
Schwunges  gegeben  und  man  hat  nach  gewohnter  Weise  sich  aoch  hiff 
durch  die  Annahme  zu  helfen  gesucht,  dass  er  von  auswärtigen  Künstkn 
gelernt  habe.  Vasari  lässt  ihn,  seiner  allgemeinen  Hypothese  gem&ss,  is- 
erst  unter  griechischen  Meistern  arbeiten;  allein  die  Anwesenheit  grieds- 
scher  Steinarbeiter  ist  höchst  unwahrscheinlich^)  und  jedenfalls  war  t® 
ihnen  nicht  viel  zu  lernen,   da  in  Byzanz   die  jhöhere  Plastik  längst  e^ 


Hans  Semper  (v.  Lützow's  Zeitschr.  f.  b.  K.  Vi,  S65  ff.)  schreibt  das  Relief  dem  Gsf- 
lielmo  d'Agnello,  jenem  Schüler  Niccolö^s,  der,  wie  wir  sahen,  an  der  Are«  des  D«- 
minicus  mitgearbeitet,  und  von  dem  weiler  unten  noch  gehandelt  werden  soll,  so,  is* 
dem  er  sich  liierbei  auf  die  stylistische  Uebereinstimmung  dieses  Werkes  mit  der  e- 
kundlicli  von  einem  Meister  Guglielmo  stammenden  Kanzel  in  S.  Giovanni  faori  arm 
in  Pistoja  stutzt.  Auch  Dobbert,  a.  a.  0.  S.  65  glaubt  das  Werk  einer  späteren  f^ 
und  der  Schule  Niccolö^s  zuschreiben  zu  müssen,  wobei  er  von  einem  Verg^leiche  des 
Reliefs  zu  Lucca  mit  den  Reliefs  an  der  Kanzel  za  Pisa  ausgehl.  In  den  leUteret 
zeige  sich  eine  unmittelbare,  gewissermaassen  äusserliche  Herubernahme  aatiker  U»- 
tive,  die  durchaus  nicht  immer  der  darzustellenden  Handlung  entsprechen,  während  b^ 
der  Kreuzabnahme  in  Lucca  das  antike  Element  sich  in  vortrefflicher  Weise  dem  dai;^ 
stellten  Gegenstande  anschmiege,  denselben  gleichsam  durchdringe  und  wiederum  toi 
ihm  beseelt  erscheine;  eine  solche  Ausgleichuug  von  Form  und  Inhalt  bezeichne  aber 
doch  wohl  eine  reifere  Entwickelungsstufe  der  Kunst,  als  jenes  mehr  äusserliche  Nebee* 
einander  von  antiker  Form  und  modernem  Gehall. 

*)  Wir  kennen  keinen  Fall,  wo  sie  erwiesen  ist.  Wenn  der  Magister  Jacobas  de 
Candia,  welcher  sich  nebst  seinem  Bruder  an  einem  Gurtbogen  von  S.  Pietro  in  cieb 
d^oro  zu  Pavia  nennt,  wirklich  von  der  Insel  Candia  sein  sollte,  und  nicht  aus  irgeod 
einem  unbekannten  Oertchen  der  Alpen,  dessen  Namen  er  so  latinisirtc,  so  i:»i  er  dodi 
wahrscheinlich  ein  ganz  vereinzelier  Maurer. 
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loschen  war.  Neuere  deutsche  SchrifteteUer  haben  dagegen  einen  Einfluss 
deutscher  Bildner  auf  Niccolö  annehmen  zu  dflrfen  geglaubt  In  der  That 
giebt  Yasari  selbst  dazu  Veranlassung;  indem  er  an  einer  andern  Stelle 
erzählt,  dass  in  Folge  gewisser  Streitigkeiten  zwischen  Kaiser  Friedrich 
und  der  Stadt  Mailand  die  daselbst  am  Borne  beschäftigten  Lombarden 
und  Deutschen  sich  über  Italien  verbreitet  und  so  den  Styl  nicht  bloss 
der  Architektur,  sondern  auch,  wie  er  ausdrflcklich  hinzufflgt,  der  Marmor- 
werle  verbessert  hätten.  Allein,  wenn  es  auch  wahr  ist,  dass  die  deutschen 
Bildner  die  italienischen  Vorgänger  Niccolö's  bedeutend  übertrafen,  und 
wenn  man  es  auch  ungeachtet  des  Widerspruchs  italiemscher  Schriftsteller 
für  wahrscheinlich  halten  darf,  dass  solche  damals,  schon  wegen  ihrer 
Theilnahme  an  gothischen  Bauten,  häufig  über  die  Alpen  gekommen  sein 
werden^),  so  giebt  uns  doch  Niccolö'js  Styl  keinen  Grund,  ihn  mit  diesen 

^)  Italienische  Schriftsteller  habea,  um  die  Deutschen  su  beseitigen,  die  Behaup- 
tung aufgestellt,  dass  mit  diesem  Namen  auch  nur  Italiener,  nämlich  die  aus  den  Alpen- 
gegenden,  beseiehnet  worden  (Gieognara  III.  226);   allein  ihre  Beweise  für  diese  un- 
wahrscheinliche Annahme  sind  unendlich  schwach.    Andererseits  aber  sind  die  Fälle, 
wo  wir  die  Anwesenheit  deutscher  Künstler  in  Italien  nachweisen  können,  überhaupt 
nicht  sehr  zahlreich,  und  meistens  erst  aus  dem  XIV.  lüid  XV.  Jahrhundert    Auch 
jener   bedeutende  Bildner  von  Köln,   von  dem  Ghibertl  erzählt,   und  deü  Fr.  K.  im 
Kunstbl.  1826  S.  302  mit  Niccolö  in  Verbindung  bringen  will,  gehört  nicht,  wie  dieser 
und   wie    auch   Cicognara  a.  a.  0.  8.  282   annimmt,   dem   XIII.,   sondern   erst   dem 
XV.  Jahrhundert  an.    Denn  der  Papst  Martin,  unter  welchem  er  starb,  kann  nach  den 
sonstigen  Angaben  Ghiberti's  nicht  Martin  IV.,  1281  bis  1284 ,  sondern  nur  Martin  V., 
t  1431 1  sein.    Bei  dem  Rodolfo  Tedeschi  und  dem  Magister  Ramus  filius  Paganelli  de 
partibus  ultramontanis ,  welche  in  Siena  1258  und  1281  vorkommen  (Rumohr  I.  143), 
steht  es  noch  dahin,  ob  ihre  ultramontanen  Väter  auch  Künstler  gewesen  waren.  <  Vgl. 
übrigens   die   Aufzählung   mehrerer   deutscher   Künstler   bei   Fiorillo   G.  d.  z.  K.   in 
Deutschland  II.  269.    Indessen  ist  es  sehr  erklärbar,  dass  wir  yon  der  Anwesenheit 
deutscher  Künstler  (die  selbst  in  ihrer  Heimath  ihre  Namen  nicht  auf  ihre  Werke  zu 
setzen  pflegten)  keine  ausdrücklichen  Nachrichten  haben,  während  es  durchaus  wahr- 
scheinlich ist,  dass  ebenso  wie  Meister  Jacob,  der  Baumeister  von  Assisi,  auch  andere 
deutsche  Steinmetzen  den  Weg  hieher  gefunden  haben  werden.    Noch  weniger  als  an 
Deutschen  fehlte  es  an  Lombarden,    Schon  die  Brüder  aus  Piacenza,  welche  um  1196 
die  Erzthüren  im  Lateran  gössen,  sind  ein  Beweis  wandernder  lombardischer  Künstler^ 
und  noch  häufiger  werden  Steinarbeiter  der  nordlichen  Lombardei,  wie  zu  allen  Zeiten^ 
so  schon  damals  auch  in  diesen  südlichen  Provinzen  Arbeit  gesucht  haben.    Allein  für 
den  bedeutenden  Bildner  Andrea  Lombardo,  welcher  nach  der  Versicherung  des  Prior*» 
Scapucci  zu  Pistoja  (Fr.  K.  Kunstbl.  1826  Nro.  79  und  E.  Förster  Beitr.  S.  21)  in  Tos- 
cana  gewirkt  haben  und  aus  dessen  Schule  namentlich   der  Meister  der  Kanzel  von 
S.  Gio.  faorcivitas  hervorgegangen  sein  soll,  was  jetzt,   wie  wir  noch  genauer  sehen 
werden,  ab  irrig  erwiesen  ist,  ist  der  verheissene  urkundliche  Beweis   nun  schon  seit 
fast  40  Jahren  ausgeblieben  und  der  Guido  da  Gomo,  der  sich  an  der  Kanzel  von  S. 
Bartolomeo  in  Pisa  nennt,  ist  ein  so  schwacher  Geselle  und  steht  den  rohen  toscani- 
schen  Bildnern  dieser  Zeit  so  nahe,  dass  er  eher  von  ihnen  gelernt  als  eine  besser« 
Kunst  hierher  gebracht  haben  wird. 
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in  Verbindung  za  bringen  ^).  Die  Eigenthflmlichkeiten  seiner  Werke  ^ 
klären  sich  schon  dadurch  vollkommen;  dass  er  zuerst  antike  Mdiob 
beachtete  und  theils  nachahmte,  theils  doch  durch  ihren  Geist  beste 
wurde,  was  er  von  keinem  Meister  seiner  Zeit,  auch  von  den  dentschfi 
oder  Lombarden  nicht,  lernen  konnte,  weil  noch  keiner  vor  ihm  einir 
für  die  Antike  gehabt  hatte.  Viel  wichtiger  als  die  Frage  nadi  sebB 
Lehrmeister  ist  daher  die,  was  ihm  und  ihm  zuerst  vor  allen  anderai  t 
Sinn  für  das  Alterthum  geöffiiet  habe.  Yasari  weist  aaf  den  scbnB 
Sarkophag  mit  der  Geschichte  des  Hippolyt  (irrtkümlicher  Weise  spiidr 
er  von  der  Jagd  des  Meleager)  hin,  in  welchem  einst  Beatrix,  die  Wta 
der  berühmten  Markgräfin  Mathilde,  bestattet  war  und  der  noch  jetzt  b 
Gampo  Santo  zu  Pisa  steht  Dieser  habe  dem  Niccolö  sehr  gefallen  undä 
Styl  desselben  (quella  maniera),  sowie  einige  gute  Sculpturen  anderer  Saib- 
phage  seien  von  ihm  nachgeahmt  worden«  Schon  bei  Gelegenhat  k 
bärtigen  Priesterfigur  in  dem  Kanzelrelief  der  Darbringung  im  Tempel  viess 
wir  auf  ein  ganz  bestimmtes  zu  Grunde  liegendes  antikes  Original  b 
Mit  Recht  hat  man  schon  längst^  darauf  aufinerksam  gemacht,  dassi? 
sitzende  Figur  am  Sarkophag  der  Beatrix  (also  Phädra)  in  verschieto 
Stellungen  an  der  Kanzel  des  Baptisteriums  und  in  anderen  Werken  Nioeoic: 
wiederholt  seL  Vor  Allem  ist  eine  schlagende  Uebereinstimmung  xwisEbs 
der  Maria  in  der  Anbetung  der  Könige  und  dieser  Phädra  wahrznneiioa 
eine  Uebereinstimmung,  die  sich  bis  in  die  Motive  der  Gewandnng  ^ 
Einzelheiten  des  Kopfputzes  verfolgen  llUst^).  Es  kann  also  kein  Zwd^ 
darüber  walten,  dass  Niccolö  mehrere  antike  Kunstwerke  vor  Augen  geb^ 
und  benutzt  hat  Allein  die  Gelegenheit  dazu  hatte  auch  schon  sebtf 
Vorgängern  nicht  gefehlt  Es  ist  zwar  richtig,  dass  die  meisten  Aotiia 
unserer  Museen  damals  noch  verschüttet  lagen;  aber  in  Rom  waren  ^ 

1)  Eugler  (Knnstgeach.  8.  Aufl.  II.  274)  will  bei  Niccolö  mehrfache  Ankltogf « 
die  sächsische  Schule,  namentlich  an  die  goldene  Pforte  zn  Freiberg,  gefonden  i»^ 
und  daher  einen  Anschluss  an  ihre  Leistungen  bei  ihm  vermuthen.  AJlein  der  «on^ 
Beweis,  den  er  anfuhrt  (der  Engel  mit  dem  Stabe  auf  der  Anbetung  der  Könige  ^ 
wie  dort)  ist  sehr  schwach ,  besonders  da  diese  Figur  auch  sonst  wiederholt  io  Dr 
Stellungen  dieses  Gegenstandes  sich  nachweisen  lässt,  und  die  zarte ,  fast  zn  ^^ 
Anmuth  des  sächsischen  Meisters  hat  mit  der  kraftigen,  fast  schweren  Fonnbilditf 
Kicoolö's  wenig  gemem.  Noch  weniger  lässt  sich  zwischen  lombardischen  BMveA»^ 
namentlich  denen  des  Benedetto  Antelami  in  Parma  und  unserm  Meister  (wie  «^ 
Fr.  K.  im  Kunstbl.  a.  a.  0.  will)  ein  Zusammenhang  wahrnehmen. 

')  Ciampi  a.  a.  0.  S.  86  Note  a. 

»)  Vgl.  Dobbert  a.  a.  0.  S.  49,  50,  wo  der  Versuch  gemacht  ist,  auch  noc*  »^ 
Vorbilder  von  Niccolu's  Figuren  unter  den  antiken  Werken  im  Campo  santo  anfew"' 
den.  Auf  die  Aehnlichkeit  des  Kopfes  der  Phädra  mit  demjenigen  der  Mam  ^ 
Niccolö  ist  neuerdings  wieder  hingewiesen  worden.  Dutschke,  die  antiken  Bild«'^' 
des  Campo  santo  zu  Pisa,  Leipzig  1874,  S.  20. 
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berühmten  Dioscuren   von  Monte   cavallo   und  manche   andere   Statuen')^ 
«die    Säulen    Trajan's    und    Antonin's,    eine    Menge    Reliefs   an    den    Ge- 
bäuden,   nnd    an    vielen    anderen    Orten    einzelne    Reliefs    oder    ganze 
Sarkophage ;  die  man  znr  Zierde  der  Fagaden  oder  znr  Bestattung  vor- 
nefamer  Personen   benutzt  hatte,   stets   sichtbar  gewesen.    An  Vorbildern 
fehlte  es  daher  nicht,  aber  viele  EUnstlergenerationen  waren  unberührt  an 
ihnen  vorübergegangen,  bis  Niccolö  sie  mit  empfänglichem  Auge  betrach- 
tete.   Man  darf  nicht  sagen,  wie  es  häufig  geschehen  ist,  dass  zum  Yer- 
ständniss  der  Schönheit  eben  nur  der  begabte  Mann  gefehlt  habe,  der  in 
Niccolö  erschienen  sei.    Diese  Ansicht  war  natürlich,   so  lange  man  die 
ADtike  als  die  einzige  Quelle  wahrer  Schönheit  und  das  Yerständniss  der- 
selben als  den  Beweis  künstlerischer  Begabung  betrachtete.    Sie  ist  aber 
jetzt  nicht   mehr   haltbar,  nachdem*  die  bessere  Eenntniss   der  Kunstge- 
schichte uns  überzeugend  gelehrt  hat,  dass  auch  die  kühnste  und  genialste 
Persönlichkeit  nicht  aus  den  Schranken  ihrer  Zeit  herauszutreten  vermag. 
Man    hat  daher  auch  andrerseits  die  Behauptung  aufgestellt,   dass  über- 
haupt damals  schon  ein  Gefühl  für  die  Schönheit  antiker  Kunst  in  Italien 
erwacht  sei,  wenn  auch  nur  unter  den  vornehmeren  Geistern.     Allein  die 
Beweise^   die  man  für  diese  Behauptung   beibrachte,   waren   keinesweges 
überzeugend  ^.  Dass  selbst  die  berühmten  Goldmünzen  Kaiser  Friedrichs  IL 
dazu  nicht  ausreichen,  werden  wir  späterhin  sehen,  und  wenn  dieser  Fürst 
nnd  andere  Grosse  einige  antike  Kunstwerke  in  ihren  Schlössern  bewahr- 
ten,   so  geschah  dies  nur  in  dem  Sinne,   wie  man  das  ganze  Mittelalter 

^)  Poggio  (De  Tarietate  fortnnae,  p.  20,  bei  Roscoe,  im  Leben  des  Loreozo  Medid, 
Heidelberg  1825,  II,  198)  zählt  6  Statuen  auf,  nämlich  5  von  Marmor,  die  beiden 
Rossebändiger,  zwei  liegende  Figuren  in  den  Thermen  Constantins  nnd  den  Marforio, 
und  dann  die  bronzene  Bildsänle  Marc  Aurel's.  Petrarca,  der  von  ganz  Italien  spricht 
sagt  einnaal:  Picturae  vetemm  nulla  nsqnam,  com  adhuc  innumerabiles  snpersint 
statnae  (De  remed.  ntriusqne  fort.  dial.  4L  —  Gregorovios  VI,  696.)- 

^  Man  hat  dafür  n.  A.  die  Verordnung  des  römischen  Senats  vom  Jahre  1162 
angeführt,  wodurch  die  Beschädigung  der  Trajanssäule  bei  Todesstrafe  verboten  wurde. 
Es  ist  richtig,  dass  diese  Verordnung  ein  Gefühl  für  die  Bedeutung  des  Monuments 
erkennen  lässt  (die  Säule  soll  „ad  honorem  ipsins  ecclesiae  et  totius  populi  Romani  integra 
et  incomipta**  bleiben  „dum  mundus  dural.")  Vergl.  Gregorovius,  Gesch.  Rom's  IV, 
641,  642).  Allein  dies  Gefühl  erklärt  sich  genügend  durch  die  Erinnerung  an  die 
antike  Grosse  Rom's  und  lässt  keinesweges  eine  Anerkennung  ihres  Kunstwerthes 
durchblicken.  Wäre  dies,  so  hätte  sich  die  Verordnung  auch  auf  andere  Denkmäler, 
z.  B.  auf  die  Colosse  von  Monte  Cavallo,  erstrecken  müssen.  Das  entscheidende  Mo- 
tiv war  ohne  Zweifel  der  Umstand,  dass  die  Trajanssäule  kirchliches  Eigenthum  war 
und  gewisse  Nutzungen  abwarf.  Auch  die  Säule  Marc-AurePs  war,  und  zwar  sclion 
1119,  in  ähnlicher  Weise  geschützt  worden  und  dem  Abte,  des  Klosters  S.  Silvestro 
in  capite  die  Verpachtung  bei  Strafe  des  Bannes  untersagt  ,'aamit  die  Opfergaben  auf 
dem  oberen  und  unteren  Altar  dem  Kloster  nicht  entgingen.  Plattner  in  der  Beschr. 
Rom's  Bd.  in.  Abth.  3,  S.  204  und  328. 
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hindurch  sich  mit  Gemmen  geschmückt  hatte,  in  Anerkennmig  ihrer  Kost- 
barkeit und  Seltenheit^).  Es  blieb  daher  noch  immer  fraglich,  ms» 
serem  Niccolö,  im  Unterschiede  von  seinen  toscanischen  Zeit-  imd  Ins» 
genossen,  seine  freilich  mir  bedingte  Hinneigung  zur  Antike  gegebea  loki 
nnd  diese  Frage  hat  neuerlich  die  Ennsthistoriker  vielfach  beschäftigt  ni 
mehrere  Hypothesen  herrorgemfen,  welche  wir  nicht  un^wähnt  hn 
dürfen.  Die  Meinungen  gehen  dabei  ziemlich  weit  auseinander,  iak% 
einige  Eunstforscher  (namentlich  Crowe  und  Gavalcaselle)  annehmen,  te 
Niccolö,  der  bisher  für  einen  Toscaner  gehalten  wurde,  eigentlich,  ■ 
es  durch  Geburt  oder  durch  künstlerische  Erziehung,  der  süditsüscb 
Schule  angehöre,  während  Andere  ihn  mit  dem  Norden  Italiens  in  Taiii' 
düng  bringen  und  einer  dieser  Forscher  (Dr.  Hans  Semper)  ihn  spedi 
aus  einer  an  die  antike  etmskische  Eunst  anknüpfenden  christlkhs 
Bildnerschule,  welche  sich  das  ganze  Mittelalter  hindurch  in  den  Gelwp 
Toscana's  erhalten  habe,  hervorgehen  lässt^). 


>)  S.  über  die  angeblichen  Sammlungen  Kaiser  Friedrichs  und  des  Kardimls  (kä 
Raumer,  Hohenstaufen  III,  563  und  VI,  584.  Die  Fürsten  eigneten  sich  wohl  dbc^ 
mal  entdeckte  Kunstwerke  an,  aber  doch  wesentlich  nur  als  Kostbarkeiten  oder  Stah 
barkeiten.  Einmai  kaufte  Friedrich  II.  eine  kunstreich  gearbeitete  Schale  Tps  &ni 
und  andere  kostbare  Gegenstände  für  280  Unzen ;  ein  anderes  Mal  liesa  er  twä  (^ 
Werke  nach  Lucera  bringen.  Die  Chronik  des  Richardus  von  San  Germano,  Mnntori,^ 
p.  1050  ad  a.  1242  berichtet  darüber  folgendermaassen:  Ante  recessum  ab  obsidio&esi* 
statuam  hominis  aeream,  et  vaccam  aeream  similiter,  qnae  diu  steterant  apodS-V^ 
riam  de  Grypta-Ferrata,  et  aqnam  per  sua  foramina  artiflciose  fundebat,  apud  LoeeriD 
Apuliae  civitatem,  ubi  Saraceni  degebant,  portari  jubet.  Doch  auch  diese  SteiU  tt* 
weist  nur,  dass  Friedrich  Sinn  für  die  Pracht  des  Eregusses  und  fOr  die  Sänstliciik^ 
der  wasserspeienden  Kuh  gehabt. 

*)  Diese  Controverse  hat  eine  ganze  Literatur  von  Streitschriften  herrorgo^ 
Den  Anfang  mjichten  Crowe  und  Cavalcaselle  durch  die  im  4.  Kapitel  ihres  ^'^ 
über  die  Gesch.  der  ital.  Malerei  aufgestellte  Behauptung,  dass  Niccolö  sdne  kes- 
lerische  Erziehung  nicht  in  Toscana,  sondern  in  Süditalien  erhalten  habe.  Diese  i'' 
sieht  fand  dann  Vertheidiger,  namentlich  Herman  Grimm  (Ueber  Künstler  and  ^sf^ 
werke  I,  1865,  S.  49  ff.  und  in  den  Preuss.  Jahrb.  1878.  Bd.  81.  S.  571  ff.)»  der  ^ 
sonders  ein  grosses  Gewicht  auf  Friedrich's  II.  Interesse  für  antikes  Wesen  ie^^ 
Springer  (Grenzboten  1869  I.  Sem.  2.  Bd.  581  ff.),  der  dabei  an  die  antikische  Sc^ 
heit  mancher  süditalischen  Werke  erinnerte.  Dieser  süditalischen  Hypothese  ^ 
dann  der  Verfasser  dieses  Werkes  in  zwei  verschiedenen  Aufsätzen  (v.  Lntzow's^ 
Schrift  für  bild.  Kunst,  Bd,  V.  1870  S.  97  ff;  Bd.  IX,  1874,  S.  187  ff.)  entgegen.  ^^ 
dessen  hatte  Dr.  Hans  Semper  (Zeitsehr.  f.  bild.  Kunst  Bd.  VI.  1871,  S.  294  ff,  333^ 
356  ff.)  in  selbständigem  Gegensatze  zu  Crowe  und  CaTalcaselle  nachzuweisen  ge^ 
dass  Niccolö  aus  einer  Schule  der  Sculptur,  die  sich  in  den  Bergen  Toscana's  erbai«iT 
abstamme.  Darauf  gab  Dobbert  in  einer  besonderen  kleinen  Schrift  (Ueber  deo  ^ 
Niccolö  Pisano's,  München  1878)  eine  kritische  Erörterung  der  ganzen  ControTene,  ^ 
welcher  er  zu  dem  Resultate  kam,  dass  trotz  einiger  für  die  süditalische  Hfpo^ 
sprechenden,  nicht  unerheblichen  Argumente  (aach  er  betont  die  dem  antikea  ^^ 
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Niccolö  hatte  sich  selbst  in  allen  Inschriften  und  Urkunden  als  Pisanas 
1>ezeichnet  und  war  daher  stets  fflr  einen  Eingebomen  von  Pisa  gehalten. 
JSine  Veranlassung;  ihn  mit  Sttditalien  in  Yerbindung  za  bringen^  gab  in- 
dessen der  Umstand;  dass  in  einer  der  ihn  betreffenden  Notariatsarknnden 
^em  Namen  seines  Vaters  PetmS;  den  wir  in  allen  Urkunden  genannt  fin- 
^en,  der  Znsatz  ^^de  Apulia'^  gegeben  ist    Bereits  Eumohr  knüpfte  daran 
die  freilich  sehr  bescheiden  aasgesprochene  Vermuthung  eines  Zusammen- 
hanges  Niccolö's    mit   sflditalischer  Kunstpraxis.    Neuere  Forscher    sind 
sehr  viel  weiter  gegangen.    Sie  haben  bemerkt,  dass  dieser  Zusatz,  ob- 
£rleich  unmittelbar  hinter  dem  Namen  des  Petrus  angebracht,  sich  gram- 
matisch  auch    auf  Niccolö   beziehen   lasse  und   dass   jedenfalls   die  Ab- 
stammung seines  Vaters  die  Annahme  gestatte,  dass  er  selbst  seine  Aus- 
bildung  in   Süditalien   erhalten  und   erst   kurz   vor   der   Ausftlhrung   der 
Kanzel  im  Baptisterium  von  Pisa  sich  daselbst  niedergelassen  habe.    Die 
Bezeichnung  als  Pisanus,  die  er  sich  schon  in  dieser  seiner  frühesten  In- 
schrift beilegt,  könne  sich  auch  auf  das  ihm  ertheilte  Bürgerrecht  gründen 
und  gebe  daher  keinen  Beweis  für  seine  dortige  Geburt 

Diese  Voraussetzungen  sind  indessen,  wenn  auch  möglich,  doch  gewiss 
sehr  unwahrscheinlich.  Es  kommen  wohl  Fälle  vor,  wo  ein  auswärts  ge- 
borener Künstler  sich  nach  der  Stadt  benennt,  die  ihm  das  Bürgerrecht 
ertheilt  hat,  ohne  seinen  Geburtsort  zu  erwähnen  ^).  Allein  diese  Fälle 
^ind  von  der  höchsten  Seltenheit  und  es  ist  kaum  ein  Grund  denkbar, 
weshalb  ein  Künstler,  der  bereits  einen  gewissen  Kuf  erlangt  hatte,  sich 
nicht  nach  seinem  Geburtsort,  durch  den  er  sich  von  anderen  Künstlern 
seines  Wohnorts  unterschied,  sondern  nach  dem  Namen  seines  Wohnortes 
benannt  haben  sollte,  den  er  mit  allen  Einheimischen  theilte,  welche  den- 
selben Vornamen  führten.  Jene  Worte  de  Apulia  werden  sich  also  nur 
auf  Petrus,  den  Vater  des  Niccolö,  beziehen  und  können  überdies,  da  sie 
sich  nur  in   einer  der  seinen  Namen   enthaltenden  Urkunden  vorfinden, 


zagekehrte  Geistefirichtang  Friedrich's  II.  nnd  die  Nachahmung  der  Antike  in  den 
Augustalen)  diejenigen  vorwiegen,  welche  gegen  die  Wahrscheinlichkeit  des  süditali- 
schen nnd  für  die  des  toscani sehen  Ursprungs  von  Niccolö's  Styl  sprechen.  Endlich 
ist  dann  noch  eine  geistreiche  Abhandlung  Ton  Hettner  (in  der  Zeiftchrift  für  bildende 
Kunst  VIII.  1878.  S.  305  ff.)  zu  nennen,  welche  jener,  süditalischen  Hypothese  mit  Ent- 
«chiedenheit  entgegentritt. 

^)  Der  einzige  uns  bekannt  gewordene  Fall  dieser  Art  ist  der  eines  Meisters 
Oeorgins  de  Como,  welcher  sich  in  einigen  Inschriften  mit  diesem  Namen,  in  einer 
aber  bloss  als  Georgius  de  Aesio,  nach  dem  Namen  der  Stadt  Jesi,  die  ihm  das  Bür- 
gerrecht ertheilt  hatte,  benennt.  Vgl.  Ricci,  Ancona  I.  p.  68  Anm.  52,  p.  67  Anm.  46. 
Siehe  übrigens  über  die  Unwahrscheinlichkeit,  das»  Niccolö  sich  bei  auswärtiger  Geburt 
als  Pisaner  bezeichnet  haben  sollte,  die  Bemerkungen  in  meinem  Aufsatze  in  Lützow^s 
Zeitschr.  Bd.  V.  S.  99. 


294  Anfange  italienischer  Sculptur. 

leicht  auf  einem  Irrthum  beruhen^).     Wäre  aber  auch  die  AbstammaiigB 
SüditalieD;  sei  es  für  Niccolö  selbst  oder  doch  für  seinen  Yater  enrias^ 
so  würde  daraas  noch  nicht  folgen,  dass  jener  daselbst  seine  StadioR- 
macht  habe.    Dies  würde  man  vielmehr  nur  dann  annehmen  können,  la 
sich  hier  eine  Ennstübong  vorfände;   welche  dem  Style   des  Niccolo  %• 
wandt  nnd  als   eine   Vorstufe   für   denselben  betrachtet   werden  köaiL 
Dies  ist  aber,  wie  wir  unten  bei  der  Schildenmg  der  Kanstzostibuie  iIb 
südlichen  Italiens  näher  sehen  werden,  keinesweges  der  FalL    DieFb^ 
des  Südens  hat  zwar  manche  Vorzüge  vor  der  der  norditaUschen  Gt^ 
den,  sie  hat  mehr  von  antikem  Geschmack  und  antiker  Technik  beibäi^ 
ten  und  zeichnet  sich  durch  eine  Reihe  von  höchst  anmnthigen  deconm 
Werken  aus.    Aber  sie  hat  einen  ganz  andern  Charakter  wie  die  Y^ 
Niccolö's.    Während  dieser  derbe  kräftige  Formen  liebt   und  eiozebe^ 
kante  Gestalten  ziemlich  willkürlich  aus  antiken  Sculptaren  entlehnt  oi 
den  christlichen  Typen  einmischt,  ist  sie  durchaus  gleichartig,  gJatf,  bjai* 
tinisirend,  am  Traditionellen  festhaltend.     Man  kann  onmöglich  gko^ 
dass  Niccolö  in  dieser  Schule  aufgewachsen  sei;  es  wäre  eine  in  dergtas 
Geschichte  unerhörte  Erscheinung,  wenn  aus  dem  Decorativen  und  Anmothip 
ein  Anlauf  zum  Energischen  und  Ausdrucksvollen,  aus  der  bequemen  üeisK 
einer  in  gewissen  Beziehungen  befriedigenden  Tradition  eine  ganz  neue « 
abweichende,  auf  begeisterten  Studien  beruhende  Richtung  hervorgegao|fi 
wäre.    Allerdings  kommen  auch  im  Süden  einzelne  Werke  vor,  welche  es 
Ausnahme  von  dieser  Regel  machen  und  den  norditalischen  verwandt  sai 
Schon  im  zwölften  Jahrhundert  findet  sich  in  gewissen  Gegenden  Südital«^ 
eine   Gruppe   von   Gebäuden    mit  toscanischen   Motiven    und  noch  at 
reicher  sind  später  hier  entstandene  plastische  Werke  im  Style  nnsaf 
Niccolö.    Aber  bei  jenen  ersten  ist  es  nicht  zu  bezweifeln,  dass  diese  fe 


*)  Die  betreffende  Urkundenslelle  lautet:  Frater  Melaous  (der  Operarius  des  De«* 

von  Sieua) requisivit  magistram  Nicholam  Pielr.  de  Apuiia  (Rttmohr,f* 

Forsch.  II,  S.  152.  —  Milanesi,  Documenti  I,  S.  149.).  Da  die  erwähnten  Worte  ff 
in  einer  der  fünf  oder  sechs  den  Namen  des  Petrus  enthaltenden  Urkaodea  r^^ 
men,  während  in  den  anderen  an  dieser  Stelle  ein  einigermaassen  ähnliches  ao^ 
Wort  (lapiduni)  stellt,  hatte  ich  in  der  1.  Auflage  dieses  Buches  die  Vennnlhofl^** 
gestellt,  dass  die  Lesart  eine  irrige  sei.  Indessen  hat  Dobbert  a.  a.  0.  S.  10  ^^ 
ein  beigebrachtes  Facsimile  erwiesen,  dass  die  Schrift  vollkommen  deutlich  on^^"^ 
zweideutig  sei.  Ich  mnss  dalier  jene  Yermuthung  zurücknehmen.  Indessen  ist  ib  ' 
merken,  dass  die  qu.  Urkunde  nicht  am  Wohnorte  Niccolo's  und  seines  Val«*."^ 
Pisa,  sondern  in  Siena  aufgenommen  ist,  und  daher  rucksichts  der  BezeicliDOOS  ^ 
Vaters  die  Benutzung  von  Notizen,  welche  dem  Notar  mitgetheilt  waren,  Toransse*» 
bei  denen  dann  sehr  leicht  ein  Missverständniss  vorkommen  konnte.  Verg/.  <^^' 
noch  einige  weitere  Bemerkungen  in  meinem  früheren  Aufsatze  in  v.  LüUow^s  Zöö** 
Bd.  IX.  S.  188. 
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vereinzelt  Torkommenden  Formen  ans  Toscana  hieher  gelangt  sind;  nnd 
bei  jenen  plastischen  Werken  ist;  abgesehen  davon;  dass  eine  grosse  Zahl 
derselben  erweislich  von  der  Hand  toscanischer  Künstler  herrtthrt;  das 
möglichst  früheste  Datom  mn  12  Jahre  jünger  als  die  YoUendong  der 
Pisaner  Kanzel  dnrch  Niccolö^).  Auch  hier  also  ist  der  Süden  empfangend 
und  wir  haben  diese  Werke  als  eine  Wirkung  der  Schule  Niccolö'S;  und 
mithin  nicht  als  den  Ursprung  seines  Stjls  zu  betrachten.  Man  hat  femer, 
wenn  man  auch  im  Allgemeinen  jenen  oben  bezeichneten;  dem  Style 
Niccolö's  entgegenstehenden  Charakter  der  süditalischen  Plastik  nicht 
leugnen  kanu;  die  Yermuthung  aufgestellt;  dass  es  dem  Einfluss  Kaiser 
Friedrich's  11.  gelungen  sein  mögC;  eine  der  alten  Kunst  näher  verwandte 
plastische  Schule  zu  gründen;  aus  der  dann  auch  unser  Niccolö  hervorge- 
gangen sei.  Zur  Begründung  dieser  Yermuthung  beruft  man  sich  haupt- 
sächlich auf  den  grossartigeu;  der  Antike  verwandten  Sinn  dieses  genialen 
Fürsten;  dann  aber  besonders;  da  in  den  Buinen  der  von  ihm  gebauten 
Paläste  bedeutende  Ueberreste  höherer  Plastik  bisher  nicht  gefunden  sind; 
aaf  die  Goldthaler  (Augustalen);  welche  der  Kaiser  durch  sicilische  Münz- 
meister prägen  Hess.  Diese  sind  allerdings  Nachbildungen  antiker  Münzen 
von  überraschender  Schönheit;  aber  auch  sie  bewegen  sich  doch  mehr 
in  der  bisherigen  Bichtung  der  süditalischen  Kunst  und  zeigen  keine 
geistige  Yerwandtschaft  mit  der  ausdrucksvollen  Plastik;  welche  Niccolö 
schuft). 

Ebenso  wenig  haltbar  wie  diese  süditaUsche  Hypothese  ist  dann  die; 
welche  Niccolö  mit  einer  in  den  Bergen  Toscana's  bestehenden  altchrist- 
lichen Bildnerschule  in  Zusammenhang  bringt  Zum  Beweise  für  die  Exi- 
stenz dieser  Schule  sind  wir  zunächst  auf  ein  jetzt  in  der  Kapelle  S. 
Ansano  im  Dome  zu  Siena  eingemauertes;  aus  der  Kirche  in  Ponte  allo 
Spino  stammendes  Belief  hingewiesen.  Dasselbe  ist  allerdings  merkwürdig 
genug;  indem  es  bekannte  christliche  Gegenstände  (Yerkündigung;  Geburt; 
Anbetung  der  Könige)  in  der  hergebrachten  typischen  Anordnung  darstellt; 
dabei  aber  sich  ungeachtet  sehr  roher  Technik;  sowohl  in  der  Gewand- 
bebandlung  als  im  Typus  der  Figuren  eng  an  antike  Kunst;  namentlich  an 


^)  Es  ist  hier  die  von  Crowe  und  Cavalcaselle  als  Beweis  für  Niccolö's  süditalische 
Schule  angeführte,  unten  näher  zu  besprechende  weibliche  Büste  an  der  im  Jahre  1272 
durch  Nicolaus  von  Foggia  vollendeten  Kanzel  zu  Ravello  gemeint ,  deren  Zagehorig- 
keit  zu  dieser  Kanzel  übrigens  sehr  zweifelhaft  ist. 

^  Schon  die  Gräber  der  Hohenstaufen  im  Dome  zu  Palermo,  welche  zum  Tlieil  von 
Friedrich  II.  selbst  aufgestellt  sind  (de  Marzo  II,  p.  258,  259)  und  dann  auch  das 
Grab  Friedrichs  II.  selbst  mit  der  rohen  Sculptur  (Lübke,  in  den  Mitth.  der  k.  k.  C. 
Commiss.  1860.  S.  230)  sind  ein  Beweis,  dass  Friedrich  II.  keine  guten  Bildhauer  heran- 
gezogen hatte. 
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etroskische  Reliefs  anschliesst  Allein  znm  Beweise  der  Existenz 
Schale  ist  ein  einziges  Relief  nicht  ausreichend;  eine  solche  mfisste 
in  anderen  plastischen  Werken  Toscana's  erkennbar  sein,  während  diei^ 
ben  zwar  sämmtlich  roh,  aber  übrigens  anter  sich  sehr  verschieden  sad 
Jedenfalls  aber  hat  sich  der  Urheber  dieses  Reliefs  der  Antike  gegeade 
doch  wesentlich  anders  verhalten  als  Niccolo  Pisano,  so  dass  aoeh  ie 
Existenz  einer  solchen  Schale;  wenn  sie  erwiesen  wäre,  uns  Aber  die  Es^ 
stehong  seines  Styls  keine  Aaskanft  geben  würde. 

Wenn  hiemach  weder  die  eine  noch  die  andere  beider  HjpoÜMss 
an  sich  zor  Erklärung  der  Stylrichtang  Niccolö's  aasreicht,    so   sind  ät 
dennoch  in  ihrer  Verbindung  und  durch  den  Gegensatz,   in    welchem  s 
unter  sich  und  gegen  Niccolö  stehen;   sehr  lehrreich  und  wohl  gee^^ 
uns  auf  den  richtigen  Weg  zu  führen.    Das  Gemeinsame;  was  die  Zastsr 
menstellung  sowohl  der  süditalischen  Kunst  als  dieser  vermeintlidien  ict 
canischen  Schule  mit  Niccolö  herbeigeführt  hat;  ist  der   starke  Einte 
der  Antike;  den  wir  in  jedem  dieser   drei  Fälle   wahrnehmen.     Zngi^ 
zeigt  sich  aber;  wie  verschiedenartig  dieser  Einfluss   sein  kann  und  las 
wirklich  ist    Die  antike  Kunst  ist  eine  so  bedeutende  Erscheinimg;  dai 
die  Ueberreste  derselben  überall;  wo  sie  vorhanden  sind;    einen  Einte 
ausüben;  dessen  Art  und  Umfang  sich  dann  aber  nach  der  sonstigen  Stil- 
mung  und  Vorbildung  der  Bevölkerung  verschiedenartig  gestaltet.     So  be- 
merken wir  schon  im  frühen  Mittelalter  fast  in  allen  Gegenden;  wo  sokk 
Ueberreste  bestanden;  eine  Nachahmung  derselben;  die  wir  als  eine  naire, 
d.  h«  gedankenlose;  sclavische  bezeichnen  können  ^).    Der  ungebildete  Sm, 
der  den  Weg  von  der  Natur  zur  Kunst  nicht  zu  finden  weisS;  ist  zu  Naefe- 
bildungen  geneigt;  und  folgt  seinem  Vorbilde  ohne  Prüfung  und  Verstlirf- 
niss.    An  den  Kirchen  zu  Kheims  sind  die  Halbsäulen  des  dort  erhalteaa 
antiken  Thores  mit  ihren  Gannellnren;  aber  auch  mit  der  VerstOnmietef 
ihrer  Kapitale  nachgebildet;  und  an  italienischen  Elfenbeinreliefs  nnd  Steia- 
bildem  erkennen  wir  oft  in  der  Gewandbehandlung  nnd  Formbildnng  dk 
Nachahmung  antiker  Statuen  und  Beliefs  mit  den  Spuren  der  Venrittenzag 
oder  der  Beschädigungen;  welche  sie  erlitten  hatten.    Von  dieser  Art  st 
auch  der  Einfluss  der  Antike  in  dem  Relief  von  S.  Ansano;   der  Bildoer 
desselben  hat  den  Vorzug  gehabt,  ein  unverletztes;  in  voller  Schärfe  er- 
haltenes VorbUd  benutzen  zu  können;  laber  er  ist  ihm  ebenso  unterschied^' 
los  gefolgt;  wie  jene  früheren  Meister  ihren  schlechter  erhaltenen  MustenL 
Ganz  anderer  Art  ist  der  Einfluss  der  antiken  Kunst  da;  wo  dieselbe  sä 


»)  Herr  Dr.  Semper  (Zeitschrift  f.  b.  K.  VI.  S.  363)  hat  das  Verdienst,  auf  di< 
Verschiedenheit  dieser  Art  der  Nacliahmuug  von  der  des  Niccolö  zuerst  mit  Bestimmt- 
heit aufmerksam  gemacht  zu  haben. 
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nach  dem  Untergange  des  römischen  Reichs  in  handwerklicher  üebung  er- 
halten hatte  oder  durch  Stndiam  und  Praxis  neu  belebt  war.  Hier  er- 
scheint die  antike  Kunst  auch  theoretisch  als  YorbOd  und  Muster  und 
^wird  mit  principieller  Yerehmng,  aber  auch  in  gewissem  Grade  mit  Ver- 
zichtleistung auf  eigene  Prüfung  und  auf  freie,  geistige  Entwickelung  an- 
gewendet und  nachgeahmt  Von  dieser  Art  ist  das  antike  Element  in  der 
byzantinischen  und  in  der  ihr  verwandten  süditalischen  Kunst  und  mit  einigen 
Modificationen  auch  in  gewissen  Epochen  der  späteren  Renaissance. 

Der  Einfluss  der  Antike  auf  Niccolö  gehörte  weder  der  einen  Gattung 
aU;  noch  der  andern.  Von  einem  principiellen  Anschliessen  an  die  alte 
Kunst;  von  einer  theoretischen  Verehrung  für  dieselbe  ist  bei  ihm  keine 
Spur.  Dass  er  sie  in  allen  Beziehungen  zu  seinem  Vorbilde  gemacht  und 
sthdirt;  abstracto  Regebi  über  Gewandbehandlung  oder  Körperbildung  aus 
ihr  entnommen  und  anzuwenden  versucht  habe,  lässt  sich  nicht  nachweisen. 
Aber  ebensowenig  ist  er  ein  stumpfer  Nachahmer,  der  den  antiken  Gestal- 
ten,  die  ihm  zufällig  zu  Gesicht  gekommen  waren,  blindlings  folgt  Seine 
Werke  lassen  uns  sehr  deutlich  erkennen,  wie  er  sich  zur  Antike  verhal- 
ten. Er  hat  sie  mit  Interesse  und  mit  scharfem  Blicke  beobachtet,  den 
Ausdruck  ethischer  Motive  in  ihr  verstanden  und  solche  Gestalten,  die 
ihm  für  seine  Zwecke  brauchbar  schienen,  aus  ihr  entlehnt  und  in  seine 
Gompositionen  aufgenommen.  Man  kann  nicht  sagen,  dass  er  bei  dieser 
Auswahl  durchweg  mit  Glück  verfuhr,  er  hat  sich  zuweilen  durch  die  be- 
deutungsvolle Erscheinung  einzehier  Gestalten  zu  ihrer  Aufnahme  in  seine 
Gompositionen  verleiten  lassen,  obgleich  sie  seinem  Gegenstande  nicht  voll- 
kommen entsprachen.  Die  Hoheit,  Anmuth  und  Reinheit  der  antiken 
Frauengestalten  hatte  ihm  imponirt,  er  bediente  sich  daher  ihres  Vor- 
bildes mit  besonderer  Vorliebe,  wodurch  dann  Maria  auf  seinen  Reliefs 
der  Verkündigung,  der  Geburt  Christi  und  der  Anbetung  der  Könige  aller- 
dings als  eine  königliche  edle  Frau  erscheint,  aber  keineswegs  den  Ausdruck 
von  Milde  und  Demuth  hat,  den  die  christliche  Vorstellung  fordert  Noch 
fremdartiger  sind  dann  einige  andere  der  Antike  entlehnte  Gestalten,  so  nament- 
lich die  Figur  des  „indischen  Bacchus'^  auf  dem  Bilde  der  Darbringung 
im  Tempel,  während  einige  Figuren,  bei  denen  kein  Einfluss  der  Antike 
mitgewirkt,  z.  B.  der  Johannes  in  der  Kreuzigung  an  der  Kanzel  zu  Pisa, 
der  Situation  sehr  viel  besser  entsprechen.  Aber  wenn  auch  nicht  immer 
mit  Glück,  verfuhr  er  doch  stets  mit  Bewusstsein  und  Auswahl  Sein 
Verdienst  besteht  daher  nicht  sowohl  darin,  dass  er  sich  der  Antike  zu- 
wendete, sondern  darin,  dass  er  das  Auge  für  die  ethische  Bedeutung  ihrer 
Gestalten  und  somit  für  das  Verständniss  des  ethischen  Ausdrucks  in  der 
Plastik  überhaupt  öffnete. 

Fassen  wir  dies  in's  Auge,  so  werden  wir  auch  leicht  das  Auftreten 
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Niccolö's  und  die  Entstehang  seines  Styls  begreifen.  Mit  der  sfidüu- 
sehen  Kunst  hat  er  wenig  gemein^  eher  kann  man  ihn  mit  seinen  totG» 
sehen  and  norditalischen  Vorgängern  trotz  ihrer  Rohheit  und  Fonnkw- 
keit  in  Zusammenhang  bringen.  Auch  sie  begnügten  sich  nicht,  vieai 
Süditalien  geschah,  mit  decorativer  Ausstattung  der  Wände  und  Goitk 
sondern  suchten  durch  ausführliche  Reliefs  die  Hergänge  aosdncksH! 
darzustellen;  und  wenn  ihnen  dies  bei  ihrem  Mangel  an  Verständnisse 
körperlichen  Form  und  an  künstlerischem  Gefühl  in  den  meisten  FIk 
sehr  wenig  gelingt,  so  fanden  wir  doch  schon  unter  den  oberitaüsek 
Bildnern  einige,  die  eine  Ausnahme  machen  und  zum  -Theil  schon  b 
Hülfe  der  Antike,  wie  Benedictus  Antelami  in  Parma  and  der  We 
des  Taufbrunnens  zu  Verona,  Höheres  erreichen. 

Der  Fortschritt,  der  sich  schon  bei  diesen  Meistern  und  nun  in  «k 
viel  höherem  Grade  bei  Niccolö  zeigt,  erklärt  sich  nicht  bloss  ans  ik 
höheren  Begabung,  sondern  sehr  viel  mehr  aus  culturhistorischen  GrOttki 
Während  die  süditalische  Bevölkerung  im  Genüsse  ihrer  reichen  Katnrfli 
unter  der  Fremdherrschaft  byzantinischer  Statthalter  oder  kühner  nonü^ 
Eindringlinge  ein  bequemes,  thatenloses  Leben  führte,  hatte  sich  im  >«^ 
von  Italien,  ohne  Zweifel  durch  den  Einfluss  des  hier  stärker  veitretoe 
germanischen  Elementes,  ein  reges  Streben  nach  republikanischer  Freäö 
entwickelt,  das  die  lombardischen  und  toscanischen  Städte  seit  dem  i^ 
ten  Jahrhunderte  erfüllte.  Der  grossartige  Kampf  gegen  die  mäcJitigs 
und  edlen  Fürsten  des  hohenstaufischen  Hauses,  der  dadurch  entstand,  & 
ergreifenden  Ereignisse,  die  daraus  hervorgingen,  hatten  die  Gemtih&f^ 
schultert  und  gereift;  das  Geschlecht,  welches  unter  diesen  Verbiitni^ 
aufgewachsen  und  an  grosse  Thaten  und  Charaktere  gewöhnt  war,  koeilf 
sich  nicht  mit  den  stumpfen  Erzengnissen  der  bisherigen  Kunst  oderB^ 
bloss  decorativem  Schmucke  begnügen.  Man  sehnte  sich  nach  wlrä^ 
bedeutungsvollen  Gestalten,  nach  ernstem,  dramatischem  Ausdrock.  ^■ 
Alles  aus  der  Natur  zu  schöpfen  und  verständlich  darzustellen,  dazn  i^ 
ten  noch  die  Vorstudien,  sowohl  die  geistigen,  historischen  und  poetisdfr 
als  die  künstlerischen.  Wohl  aber  betrachtete  man  die  antiken  Ved^* 
die  an  verödeten  Stellen  stehen  geblieben  waren  oder  den  Hafensti*» 
Venedig  und  Pisa  zugeführt  wurden,  jetzt  mit  anderen  Augen  und  mit  fs^' 
gegenkommendem  Verständniss,  und  gewann  auf  diesem  Wege  eine  tiefff^ 
Einsicht  in  die  eigentlichen  Aufgaben  der  Kunst. 

Dies  war  bei  Niccolö  wie  bei  jenen  seinen  oben  genannten  Vorgü^ 
der  Grund,  weshalb  er  sich  der  Antike  zuwendete.  Wenn  dies  bei«* 
bestimmter  hervortrat,  als  bei  jenen,  wenn  er  eine  bessere  Wahl  inS^ 
seinen  Vorbildern  näher  nachfolgte,  so  war  dies  eine  Wirknng  ^^ 
künstlerischen  Begabung,  aber  auch  der  weiter  fortgeschrittenen  M  ^ 
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^weiteren  EntwickeluBg  des  ethischen  Gefühls  nnd  der  Eanst  seihst;  nicht 
einer  tieferen  Einsicht  in  das  Wesen  and  den  Werth  der  Antike:  Daher 
erklärt  es  sich^  dass  er  trotz  jenes  engen  Anschliessens  an  einzelne 
axitike  Gestalten ^  nicht  der  Begründer  einer  Renaissance  wurde,  sondern 
gerade  den  Anstoss  zu  freierer  Entwickelung  der  eigentlich  italienischen 
Kunst  gab. 

Daher  erklärt  es  sich  denn  auch,  dass  bei  den  meisten  seiner  Schüler 
die  Bttcksicht  auf  die  Antike  zurücktrat,  während  sie  den  ethischen  Aus- 
dmck  als  solchen  eifrigst  nnd  mit  allen  Mitteln  suchten.  Hätte  er  eine  Be- 
^^eisteruDg  für  die  alte  Kunst  als  solche  gehabt,  so  würde  er  vor  Allem 
sie  auf  seine  Schüler  übertragen  haben.  Dieses  war  aber  nicht  der  Fall. 
Sein  eigner  Sohn  Giovanni  schlug  eine  ganz  andere  Bichtung  ein,  wie  wir 
später  sehen  werden,  und  seine  anderen  Schüler  folgten  wohl  im  Allgemei- 
nen der  Weise  des  Meisters,  aber  so,  dass  sie  dieselbe  populärer  mach- 
ten und  die  unmittelbaren  Eindrücke  der  Antike  mehr  oder  weniger  ver- 
wischten. 

Obenan  ist  jener  Fra  Guglielmo  d'Agnello  zu  nennen,  dessen  wir 
bereits  als  eines  Gehülfen  Niccolö's  erwähnten^).    Von  seinem  Leben  er- 
fahren wir  nicht  viel    Er  ist  in  Pisa,  wie  es  scheint,  um  das  Jahr  1238 
geboren  und  im  Jahre  1257  daselbst  in  den  Dominicaner-Orden  eingetreten. 
Im  Jahr  1267  fanden  wir  ihn  in  Bologna,   wo  er,  wie  wir  sahen,   einen 
Theil  der  Sculpturen  am  Grabe  des  h.  Dominions  ausführte.    Bei  dieser 
Gelegenheit  entwandte  er,  laut  Geständniss  auf  dem  Sterbebette,  eine  Bippe 
des  Heiligen  und  bereicherte  durch  diese  Beliquie  sein  Kloster  in  Pisa. 
Er  arbeitete  ferner  (1293)  am  Dome  zu  Orvieto  und  (von  1304  an)  an  der 
Kirche  S.  Michele  in  Borgo  zu  Pisa,  wo  er  zufolge  e|ner  (jetzt  nicht  mehr 
vorhandenen)  Inschrift  noch  im  Jahre  1313  anwesend  war^ 

Wahrscheinlich  besitzen  wir  ausser  den  betreffenden  Theilen  der  Area 
zu  Bologna  noch  ein  bedeutendes  Werk  seiner  Hand;  die  Kanzel  in  der 
Kirche  S.  Giovanni  fuor  civitas  zu  Pistoja  stammt  nämlich,  einer  alten 
Nachricht  zufolge,  von  einem  Künstler  Namens  Guglielmo^),  der  mit  un- 
serem Fra  Guglielmo  identisch  zu  sein  scheint.  Es  ist  jenes  Werk,  wel- 
ches Yasari  einem  deutschen  Meister  zuschreibt,  das  aber  alle  Merkmale 
einer  aus  der  Schule  Niccolö's  hervorgegangenen  Arbeit  an  sich  trägt  ^). 


1)  Vgl.  besonders  Marchese,  a.  a.  0.  3.  Aufl.  S.  106  ff. 

2)  Marchese,  a.  a.  0.  ed.  8.  I,  141,  147.  —  Die  Inschrift  bei  da  Morrona,  Pisa 
Ulostrata,  ed.  2,  1812,  U,  101.    Marchese,  a.  a.  0.  Docum.  II,  p.  578. 

3)  Tigri,  Guida  di  Pistoja,  1854.  S.  223.    Abbild,  der  Kanzel  bei  Cicognara  I,  T.  39. 
^)  Ernst  Förster  hatte  schon  im  Jahre  1835  in  seinen  „Beiträgen**  S.  21  auf  die 

auffallende  Uebereinstimmung  der  Reliefs  dieser  Kanzel  mit  denjenigen  an  der  Area 
zu  Bologna  hingewiesen. 


300  Anfänge  italieniBcher  Sculptar. 

Die  Kanzel  lehnt  sich  an  die  Wand  nnd  enth&lt  an    ihrer  dreisäti{ts. 
vorne  durch  zwei   anf  Löwen   stehende  Säolen  gestützten  Brfistoog  z^ 
Reliefdarstellongen:  an  der  linken  Seite  1)  Yerkündigang  nnd  Heünsodiiii 
2)  die  Gebnrt  Christi^  verbunden  mit  der  Anbetung  der  Könige;  aa  ds 
Vorderseite:  3)  die  Fusswaschnng,  4)  die  Kreuzigung,   5)  die  Grablegiä 
ß)  die  Höllenfahrt;  an  der  rechten  Seite:  7  nnd  8)  Christi  Himmelbkt 
^)  die  Ausgiessung  des  heiligen  Geistes,   10)  Marift  Tod.     Wie  Fioa^ 
PisanO;  so  hat  sich  auch  Meister  Guglielmo  in  dem  Ikonographisdiefi  e 
die  althergebrachte^  kirchlich-typische  Darstellungsweise    gehalten.    lo  der 
Geburtsscene  finden  wir  auch  hier  das  Kind  zweimal,  die  Höllen&hit  ^ 
spricht  ganz  der  bekannten  byzantinischen  Darstellungsweise  dieses  Gegsr 
Standes,  bei  der  Himmelfahrt  wird  Christus  in  der  Mandorla  von  lek 
schwebenden  Engeln  emporgetragen,  während  unten  die  Seinigen  ilim  oa^ 
schauen,  beim  Tode   der  Maria  steht  Christus,   wie  im  Malerbache  m 
Berge  Athos  vorgeschrieben  und  auf  byzantinischen  Bildern   immer  viedff 
^u  sehen  ist,  mit  der  Seele  der  Verstorbenen  im  Arm   (in  Gestalt  eo« 
Kindes)  hinter  dem  Todtenbette,  und  einei;  der  trauernden  Apostel  (Petitf^ 
hält,  ebenfalls  der  alten  kirchlichen  Vorschrift  gemäss,    ein  Baucbfuss 
Händen.    In  Betreff  des  Styles  ist  im  Allgemeinen   eine    nahe  Verfso^* 
Schaft  dieser  Reliefs  mit  denjenigen  an  der  Kanzel  zu  Pisa  wahrzunehsia; 
«s  macht  sich  aber  doch  auch  ein  nicht  unbedeutender  Unterschied  geltesi 
Manche  der  Gestalten  lassen,  wie  bei  Niccolö,  ein  Anlehnen  an  anüieZS^ 
erkennen,  die  männlichen  Figuren  erinnern  an  das  antike  Zeusideal,  ^ 
weiblichen  an  das  der  Hera,   einige  Motive  scheinen  direct  den  Be&e 
Niccolö's   in  Pisa  entnommen  zn  sein;   in   den  Köpfen   und   Bewegnop 
aber  kündigt  sich  hier  schon  weit  entschiedener  als  an  der  Kanzel  m  ^ 
jene  neue,  wie  wir  bald  sehen  werden,   vor  Allem  von  Giovanni  Ks»* 
«ingeschlagene  und  energisch  verfolgte  Richtung  auf  das  Lebendige^  ^ 
matisch  Bewegte  des  Ausdruckes  an.     Gestalten,  wie  die  schmerzensreich 
Maria,   welche  bei   der  Grablegung   inbrünstig   den  Mund   des  geliebtes 
Sohnes  küsst,  oder  wie  jene  Frau,  welche  in  demselben  Bilde  sich  in  ^ 
der  Verzweiflung   das  Gewand   zerreisst,   gehen  über  die  Kunst  Kcco» 
Pisano's  hinaus  und  enthalten  bereits  etwas,  was  an  Giotto  mahnt ^). 

Ein   zweiter   sehr   bedeutender   Schüler   Niccolö's   war  Arnolfo  o^ 
Oambio,   der  1265,  als  Niccolö  die  Kanzel  zu  Siena  übernahm, 
33  Jahre  alt  und  zwar  noch  dessen  Geselle,  aber  doch  schon  ein 
lieh  begehrter  Künstler  war  und  wahrscheinlich  bald  darauf  den  Vei^ 


»)  Vgl.  die  Würdigung  der  Kanzel  bu  Pistoja  durch  W.  Bode  in  den  Beitrag«« 
4BU  Burckhardt's  Cicerone  III.  Aufl.  Leipzig  1874,  und  durch  Lübke,  in  dessen  Gesch.  "^ 
«»laslik,  2.  Aufl.  1871,  S.  494. 
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^erliess;  denn  vom  Jahre  1277  an  finden  wir  ihn  im  Auftrage  des  Königs^ 
^'on  Neapel  beschäftigt,  von  weichem  ihn  die  Peniginer  vergeblich  zur 
^Mitarbeit  an  ihrem  Bronnen  erbitten^  demnächst  zn  Rom;  zu  Orvieto  nnd 
sonst  aosserhalb  Toscana's  arbeitend  nnd  erst  1294  wieder  in  Florenz  ^)^ 
Sein  Einfloss  in  plastischer  Beziehung  ist  dabei  nm  so  höher  anzuschlagen^ 
T^eil  er  als  angesehener  Baameister  Gelegenheit  hatte^  auch  die  plastischen 
Arbeiten  Anderer  za  leiten  mid  auf  ihren  Styl  einzuwirken.  Schon  Yasari^. 
obgleich  er  gerade  Aber  ihn  vorzugsweise  schlecht  unterrichtet  ist  und  iha 
ursprünglich  nur  als  Baumeister  kannte,  schreibt  ihm  einige  Bildwerke  in 
Born  ZU;  und  wichtiger  ist;  dass  man  seinen  Namen  an  zwei  wirklich  her* 
vorragenden  Werken  entdeckt  hat  Das  eine  ist  das  Tabernakel  in  S.  Paul 
vor  den  Mauern  Roms;  gothischen  Styls  und  auf  vier  Säulen  ruhend;, 
welches  nach  der  darauf  befindlichen  Inschrift  im  Jahre  1285  und  zwar 
von  Amolfus  nicht  allein;  sondern;  wie  es  darin  heisst;  mit  seinem  Gehttl- 
fen  Petrus  ausgeführt  ist^.  Wer  dieser  Petrus  gewesen  und  welchen  An- 
theil  er  an  der  Arbeit  gehabt;  ist  ungewisS;  indessen  lässt  der  Wortlaut 
der  Inschrift  darauf  schliesseU;  dass  Amolfo  der  eigentlich  geistige  Ur- 
heber war  und  dass  gerade  die  besseren  Leistungen  von  ihm  herrühren. 
Der  plastische  Schmuck  besteht  in  vier  Statuen  an  den  Ecken  über  dea 
SäuleU;  St.  PetruS;  Paulus ;  Lucas  und  Benedict;  in  correspondirenden 
Keliefs  in  den  dreieckigen  Feldern  neben  den  Bögen  aller  vier  Seiten;  auf 
einer  Seite  Abel  und  Cain  opfernd;  auf  einer  anderen  Seite  die  ersten 
Eltern;  und  endlich  in  schwebenden  EngelU;  welche  äusserlich  an  den 
Giebeln  und  innerlich  an  und  neben  dem  Gewölbe  angebracht  sind.  Jene 
vier  äusseren  Statuen  sind;  vielleicht  mit  Rücksicht  auf  die  Nischen;  in 
denen  sie  stehen;  in  etwas  steifer  Haltung;  dagegen  die  zwei  senkrecht 
herabschwebenden  Engel  im  Innern  von  grosser  Kühnheit  der  Conception 
und  holdseligster  Anmuth;  und  auch  die  Reliefs  recht  erfreuhch  und  schön. 
Durchweg  zeigen  sich  unverkennbare  Anklänge  an  den  Styl  Niccolö's;  die 
gedrungene  Körperbildung;  die  volle  fleischige  Behandlung  des  Nackten, 
an  Adam  und  Eva;  überhaupt  eine  gewisse  Frische;  FüllC;  selbst  Derbheit;, 
besonders  aber  das  Gefühl  für  das  Ganze  der  Erscheinung;  das  gerade- 
den  früheren  Meistern  so  sehr  gefehlt  hatte.    Viel  bedeutender  ist  dann. 


>)  8.  das  oben  S.  147  Angeführte. 

')  Hoc  opus  fecit  Arnolfas  —  cum  sno  socio  Petro.  Eine  Abbildung  bei  Aginc. 
sc.  tab.  28,  eine  vollständigere  in  10  Tafeln  bei  der  Schrift  von  Luigi  Moreschi, 
Descrizione  del  tabemacolo  —  di  S.  Paolo,  Roma  1840.  Vgl.  die  Anzeige  von  Ren- 
mont  im  Kunstbl.  1842  Nro.  20.  ^Ob  das  ähnliche  Tabernakel  in  S.  Cecilia,  an  wel- 
chem Ugonius  den  jetzt  nicht  mehr  zu  findenden  Namen  Amolfo's  mit  der  Jahreszahl* 
1283  gelesen  haben  will  (vgl.  Reumont  a.  a,  0.),  von  unserm  Meister  herrührt,  kani^ 
dahingestellt  bleiben;  jedenfalls  sind  die  Sculpturen  daran  roh  und  vernachlässigt. 
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ein  zweites  Werk;  das  Denkmal  des  Cardinais  Wilhelm  de  Braje  io  SuBe^ 
menico  zu.  Orvieto,  an  dem  sich  Amolfo  wiederam;  doch  nmi  obse  G^ 
halfen,  nennt  >).  Die  Anordnung  ist  die,  welche  sich  gerade  mn  diese  Ja 
wie  es  scheint  von  der  Pisaner  Schale  ausgehend,  weit  über  Italkn  i& 
breitet;  der  Verstorbene  liegt  auf  einer  Bahre  oder  einem  Paiad^ 
während  Engel  zu  Raupten  und  Füssen  stehend  die  Yorh&oge  de^Ss 
aufheben,  darüber  aber  entweder  auf  der  Wand  unter  dem  das  Gm 
einrahmenden  Spitzbogen  musivisch  oder,  wie  es  hier  der  Fall  ist,  ff 
einem  zweiten  Yorsprunge  statuarisch,  die  Aufnahme  des  YerstorbenefiB 
Himmel  dargestellt  ist  Wir  sehen  hier  die  Jungfrau  thronend,  neto  k 
St  Petrus  und  St  Dominicus  stehend  und  endlich  den  knieenden  CuäaL 
Vor  Allem  ist  die  Jungfrau  schön;  von  kräftigem  Bau,  in  würdiger  fi^ 
tung,  die  rechte  Hand  auf  der  Kugel  des  Stuhlpfostens  mbend,  ens^> 
sie  noch  an  jene  junonischen  Gestalten  Niccoiö's,  ist  aber  dabei  m&Hs- 
lieber,  inniger.  Auch  das  Kind,  etwas  klein,  aber  mit  lehrend  vorgestrei- 
ter  rechter  Hand  und  zurückgebogenem  Kopfe  frei  und  i??Ordig  sitzot 
entspricht  dem  Gedanken  sehr  wohl  und  die  Engel  sind  sehr  lieblich.  B 
herrscht  in  dem  Ganzen  eine  wirklich  grossartige  und  doch  wieder.^ 
schlichte  Auffassung^.  Musivischer  Schmuck  und  die  gewundenen  Si^ 
erinnern  auch  hier,  wie  an  dem  Tabernakel  von  St  Paul,  an  die  Scte^ 
der  Cosmaten,  mit  der  er  in  Rom  in  Berührung  gekommen  war. 

Andere  Bildwerke  Amolfo's  können  wir  nicht  mit  Sicherheit  ^ 
weisen.  In  Orvieto  befindet  sich  noch  am  [Aeusseren  eines  öffcntlid^ 
Gebäudes  in  einer  Nische  die  Porträtbüste  eines  Bolognesers  Bainil^is 
Bovini,  der  hier  1277  das  Amt  des  Podestä  angetreten  hatte,  die  sete 
charakteristisch,  aber  mit  derben  Zügen  das  kluge  Gesicht  eines  kräftii» 
Mannes  darstellt,  indessen  doch  nicht  bedeutend  genug  ist,  um  ihm  f^ 
schrieben  zu  werden.  In  Rom  ist  die  sitzende  Statue  Karls  von  Aflj^t 
welche  noch  jetzt  im  Senatorenpalast  bewahrt  wird,  und  die  man  Tersn^ 
ist,  ihm  zuzuschreiben,  da  er  1277  für  diesen  König  hier  arbeitete,  ^ 
seine  Hand  zu  roh.    Vasari  legt   ihm   in  einem  Zusätze  zu  der  ^wei^^ 


*)  Hoc  opus  fecit  Arnolfas;  leider  ohne  Jahreszahl  der  Arbeit.  Nach  GcogJii^ 
ist  der  Cardinal  de  Braye  am  27.  April  1280  gestorben  und  Förster  giebt  in  söb«» 
Reisehandbuche  sowie  in  der  Geschichte  der  itai.  K.  11^  96  die  Zalil  1282  an.  Di«  ^ 
1290  (vgl.  die  Herausgeber  des  Vasari  I.  256)  beruht  nur  auf  der  Vermntbüog  ^ 
Padre  della  Valle,  der  Arnolfo  einen  Theil  an  den  Reliefs  der  Fa9ade  des  Domes  ß- 
schreiben  will,  und  eine  moderne  Inschrift  in  8.  Domenico  selbst  über  einer  vitl^^ 
tern  Sculptur:  Hoc  opus  sculpsit  Arnolfns  1294,  lässt  sich,  wenn  man  sie  «nf  P^ 
ürabmonument  beziehen  wollte,  mit  Arnolfo's  Bauthätigkeit  in  Florenz  nicht  wom  ^' 
«inigen. 

*)  Eine  Abbildung  der  Madonna  mit  dem  Kinde  bei  Perkins,  Tusc.  sculpt.  I.  *■ 
zu  S.  52,  und  danach  bei  Lübke,  Gesch.  d.  Plast.  2.  Aufl.  1871,  S.  495. 
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A^asgabe  seines  Werkes  mehrere  Scnlptaren  in  Rom  bei,  die  er  früher 
dem  Marchionne  von  Arezzo  zugeschrieben  hatte;  allein  auch  sie  sind,  ob- 
gleich in  einem  verwandten  Stjle^  doch  nicht  bedeutend  genng^). 

Dagegen  lässt  sich  eine  Anzahl  plastischer  Werke  nachweisen,  welche 
äbnlich  wie  die  des  Amolfo  Anklänge  an  die  freie,  breitere  Anffassnngs- 
weise  Niccolö's,  aber  in  gröberer,  derberer  Behandlung   ohne  alle  Ver- 
wandtschaft mit  der  Antike  und  mit  populären  Motiven  verbunden  zeigen. 
Einige  derselben  sind  ziemlich  roh  und  beweisen,  wie  diese  Richtung  bald  in 
handwerkliche  Praxis  überging,  so  die  Statuetten  aus  dem  Präsepium  in 
S.  Maria  maggiore,  die  Grabstatue  eines  Bischofs  auf  dem  Hofe  der  Dom- 
herren dieser  Basilika,  die  Statuen  der  Apostelfürsten  und  eines  knieenden 
Papstes  im  Chorumgange  der  Laterankirche,  die  Ueberreste  vom  Grabe 
Bonifaz'  YIIL  in  den  Grotten  des  Vaticans  u.  a.    Dagegen  ist  die  auf  dem 
Paradebette  liegende  Gestalt  des  Cardinais  Anchera  (tl286)  in  S.Prassede, 
wahrscheinlich  ein  Ueberrest  eines  grösseren  Monumentes,  schon  eine  recht 
bedeatende  Arbeit,  und  noch  mehr  sind  es  vier  sehr  ähnliche  Grabmonu- 
mente, das  eine  in  Araceli  mit  der  Gestalt  des  Papstes  Honorius  IV.  aus 
dem  Hause  Savelli  (f  1287),  das  des  Cardinais  Guilehnns  Durante  (f  1296) 
in  S.  Maria  sopra  Minerva,  das  des  Stephanus,  eines  Kapellans  Bonifaz'  YIIL, 
in  S.  Balbina,  und  endUch  das  des  Cardinais  Gonsalvo  (f  1299)  in  S.  Maria 
maggiore^     An   den   drei  letzten  nennt  sich   denn  auch   der  Eflnstler, 
Johannes,  römischer  Bürger  und  Sohn  des  Meisters  Cosmas^.    Die  Gräber 
des  Dorante  und  des  Gonsalvo  bestehen  nur  aus  einer  spitzbogigen  Halle, 


^)  Vasari  giebt  diesen  Znsatz  erst  im  Index   der  zweiten  Ausgabe  und  nennt  als 
"Werke  Arnolfo's  in  S.  Maria  maggiore  1)  ein  Prasepinm,  von  welchem  wirklicli  noch 
die  drei  Könige  und  der  h.  Joseph  jetzt  in  der  Krypta  unter  der  Gapella  Sistina  er- 
halten sind,   2)  das  Grab  des  Papstes  Honorius  III.  aus  dem  Hause  SaTelli.    Plattner, 
Beschr.  Roms  III.  2,  294  vermuthet,   dass  die  sogleich  im  Texte  zu  erwähnende,   im 
Hofe  bei  dieser  Basilika  liegende  Bischofsstatue  daher  stamme,  indessen  ist*  sie  zu  roh. 
Endlich  schreibt  Vasari  ihm  3)  die  Kapelle  und  das  (jetzt  in  den  vaticanischen  Grotten 
befindliche)  Grabmal  Bonifaz'  VIII.  in  S.  Pietro  zu,  worauf  Amolfo  sogar  seinen  Namen 
gesetzt  habe.    Indessen  der  Name  ist  darauf  nicht  zu  entdecken,  und  wenn  es  auch 
(wie  Renmont  a.  a.  0.  S.  78  bemerkt)  zufolge  einer  Bulle  dieses  Papstes  vom  Jahre 
1300  damals  schon  vollendet  war,  ist  es  doch  unwahrscheinlich,  dass  dies  gleich  beim 
Regierungsantritte   des   Papstes   (1294)   geschehen,    während   Amolfo    jedenfalls   seit 
1294  in  Florenz  beschäftigt  war.    Vgl.  die  Abbildung  bei  Cicognara  tab.  XXII. 
*)  Dieses  abgebildet  bei  Cicognara  Tab.  20  u.  Aginc.  sc.  Tab.  24. 
9)  „Johannes,  fllius  Magri  Cosmatis."    Nicht,  wie  Growe  und  Cavalcaselle,  welche 
eine  Beschreibung  dieser  Gräber  geben,   D.  A.  I,  88  meinen,  Johann  Cosmas,   wahr- 
scheinlich Sohn  des  Jacobo.    Der  Name  Cosmas  ist  kein  Familiennamen.    Vgl.  oben 
S.  78.  n.  1.  Ueber  das  Grabmal  des  Kaplans  Stephanus  (aus  der  ghibellinischen  Familie 
Snrdl)  siehe  die  Mittheilung  y.  Zahn's  bei  Crowe  u.  Cavalcaselle,  D.  A.  I,  89.  u.  Gregorovius 
Gesch.  Roms,  V.  628. 


n 
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iwelche  nicht,  wie  die  Pisaner  es  liebten,  aof  Sinlen,  sondern  «af  POHtos 
ruhend,  den  Verstorbenen  auf  dem  Paradebette,  zwei  Engelsstatoen  Jä 
darüber  ein  mnsivisches  Bild  nmfasst,  dessen  byzantinisirender  Styl  mit  i 
freien  nnd  natürlichen  Haltung  der  liegenden  Gestalt  und  besonders  i 
der  einfachen  Schönheit  nnd  Anmnth  der  beiden  Engel  an&llend  coDtnste 
nnd  den  auswärtigen  Ursprung  dieses  nun  hier  eingebörgerten  plastiseba 
Styls  erkennen  l&sst     - 

An  vielen  Orten  wirkten  Schfller  oder  Nachfolger  des  Niccolö  b 
derselben  Richtung  wie  Amolfo.  Siena  wurde  fast  eine  Golonie  der  IV 
saner  Schule,  indem  die  Stadtbehörde,  als  Niccolö  die  Arbeit  an  der  Ena 
vollendet  hatte,  drei  seiner  Geholfen,  Donatus,  Lapus  und  Goros,  dsd 
bewilligte  Yortheile  zur  Niederlassung  bewog,  weil  es  (wie  die  ürimdi 
ausdrücklich  bemerkt)  der  Stadt  an  guten  Bildnern  fehle  ^).  In  Arb 
sind  die  Sculpturen  an  den  Pfeilerkapitftlen  der  Pieve^  von  einem  solika 
früheren  Schüler  Niccolö's,  und  selbst  das  dem  Margentone,  deniirik 
einen  fruchtbaren,  aber  wenig  erfreulichen  Maler  später  erwähnen  weria 
zugeschriebene  Denkmal  Papst  Gregorys  X.  (tl276)  erinnert  an  diei^ 
beiten  Amolfo's^).  Ebenso  das  grosse,  etwas  räthselhafte  Grabmal  iaöff 
Unterkirche  von  S.  Francesco  zu  Assisi,  welches  die  LocalschriftsteDcr  ü 
das  einer  Königin  von  Gjpem  bezeichnen  und  Yasari  durch  ein  Jßss^ 
ständniss  einem  Bildhauer  Fuccio  zuschreibt^  der  nie  existirt  hat^].  äs 
auch  sonst  finden  wir  um  diese  Zeit  an  vielen  Orten  und  über  ganz  Itil0 
verbreitet  Bildwerke,  welche,  obgleich  von  handwerksmässiger  Ansf&M 
IQ  derben,  breiten  Formen,  sich  durch  das  richtige  Geföhl  ffir  plssüsä 
Massen  und  allgemeine  Eörperverhältnisse  von  der  Haltungslosigkeit  dB 
früheren  Sculpturen  unterscheiden,  so  dass  wir  am  Ende  des  Jahriuodffs 
zum  ersten  Male  von  einem  herrschenden  plastischen  Style  in  Itaü^ 
sprechen  können'^).  Allerdings  ist  diese  günstige  Yeränderung  mäA^ 
unmittelbare  und  ausschliessliche  Yerdienst  der  Schule  Niccoiö's.   Sie  )äf^ 

*)  Milanesi  a.  a.  0.  p.  154. 

^  Cicognara  Tab.  XIII.  giebt  einige  derselben  brrig  als  Arbeiten  des  Marchi«DBC'^ 

>)  Cicognara  UL  269  uod  Tab.  XXIII. 

^)  Siehe  weiter  unten.  Vgl.  die  Note  3  zu  Yasari  I.  259.  Cicognara  UL  2ti  "^ 
die  Abbildung  des  Grabmals  bei  demselben  Tab.  19.  Anch  die  Königin  Hecubea  ^ 
Cypern  nnd  ihr  Todesjahr  1240  sind  problematisch  and  das  Werk  wird  eini^  ^ 
ceonien  jünger  sein. 

^)  Es  ist  hier  die  Stelle,  nm  auf  den  groben  Irrthum  Gioognara's  (III.  HQ  ^ 
merksam  zu  machen,  welcher  die  furchtbar  starren  und  rohen  ProphetengeaUlteo  *> 
Portale  des  Doms  zu  Cremona  auf  Grund  einer  unrichtig  copirten  Inschrift  deosi*' 
gister  Jacobas  Porrata  aus  Como  im  Jahre  1274  beilegt.  Nicht  haue  portsm,  ^ 
Cicognara  schreibt,  sondern  hanc  rotam  (das  später  eingesetzte  Radfenster)  ^^ 
dieser  Meister,  wahrend  das  Portal  mindestens  100  Jahre  älter  ist.  Vergl.  EüdbtfS* 
in  den  mittelalterl.  Denkm.  d.  osterr.  Kaiserst.  II.  S.  101  und  104. 
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idelmehr  näher  mit  der  Yerbreitung  der  gothischen  Architektur  zasammeo, 
^reiche  das  Formgefühl  übte  and  den  Sinn  fQr  die  Gesetze  der  Eöirper- 
bildnng;  und  zwar^  vermöge  der  italienischen  Auffassung  dieses  Banstyls^ 
gerade  für  das  Volle;  Derbe^  Gesunde  nährte.  Allein  diese  Richtung  ent- 
sprach denn  doch  auch  wieder  der  des  Pisaner  Meisters  und  hatte  in  ihm 
ihre  plastische  YoUendung;  so  dass  er,  wenn  auch  mit  einer  ungewöhn- 
lichen Hinneigung  zur  Antike,  doch  im  Wesentlichen  das  dem  National- 
gefühl Zusagende  getroffen  hatte. 


unterdessen  hatte  auch  die  Malerei  bedeutende  Fortschritte  gemacht. 
In  der  zweiten  Hälfte  des  XII.  Jahrhunderts  war  sie  in  der  That  in  dem 
Grade  ermattet,  dass  wir  ausserhalb  Roms  und  Venedigs  nur  sehr  wenige 
Spuren  ihrer  Thätigkeit  nachweisen  können.  Von  Wandgemälden  hat  sich 
hier  und  da  noch  einiges  erhalten;  in  S.  Zeno  von  Verona  sind  beim  Ab- 
fallen des  späteren  Bewurfs  eine  Anzahl  von  Votivbildem  mit  einzelnen 
Heiligen  oder  mit  Hergängen  aus  der  biblischen  Geschichte  und  der  Heiligen- 
legende zum  Vorschein  gekommen^),  in  S.  Stefano  zu  Bologna,  und  zwar  in 
dem  schmalen  Oratorio  della  b.  Vergine  ein  S.  Jacobus  und  einige  Mär- 
tyrer mit  dicken  Umrissen  und  starrer  Haltung,  in  S.  Pietro  in  Grado  bei 
Pisa  endlich  gehören  einige  Darstellungen,  welche  sich  durch  gröbere  Um- 
risse, schwächere  Färbung  und  plumpere  Bewegungen  der  Gestalten  von 
den  anderen  zahlreichen  Wandgemälden  unterscheiden,  in  diese  Zeit  Unter 
den  seltenen  Tafelbildern  ist  wenigstens  eines  datirt;  ein  Crucifixus  in 
S.  Giovanni  e  Paolo  zu  Spoleto,  auf  dem  sich  ausser  der  Jahreszahl  1178 
selbst  der  Name  des  Malers  Albertus  erhalten  hat,  und  das  uns  berechtigt, 
ein  paar  ganz  ähnliche  Bilder  desselben  Gegenstandes  in  S.  Chiara  von 
Assisi  und  S.  Giovanni  d'Asso  im  Gebiete  von  Siena  derselben  Zeit  zu- 
zuschreiben^ welche  sämmtlich  nach  einer  über  ganz  Italien  verbreiteten 
Sitte  die  Eigenthümlichkeit  haben,  dass  neben  dem  Körper  des  Heilandes 
auf  verlängerten  Füllungen  oder  an  den  Enden  der  Ereuzarme  Maria  und 
Jobannes  und  andere  Gestalten  oder  Hergänge  der  Passionsgeschichte  in 
kleinerer  Dimension  dargestellt  sind.  Die  Ausführung  ist  roh  und  einfach; 
hartgezeichnete  schwarze  oder  rothe  Umrisse  sind  bei  geringer  Modellirung 
mit  einer  matten,  lichten  Farbe  gefüllt.  Der  Körper  ist  steif  und  ruhig 
gehalten,  mit  vier  Nägeln  befestigt,  das  Haupt  aufrecht,  mit  aufgeschlagenen 
Augen  gerade  vorwärts   blickend,  ohne  Ausdruck  und  ohne   Andeutung 


^)  Ueber  ein  Fresco  im  Thnrm  von  S.  Zeno  s.  v.  £iteiberger,  in  v.  Lützow^s  Zeit- 
schrift f.  b.  K.  VIII,  210. 

')  Die  Entdeckung  dieser  Bilder  Terdankt  man  Ramohr. 
SchnMM^s  Konstgesek.    2.  AolL    VII.  20 
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eines  bestimmten  Momentes  ^).  Ohne  Zweifel  war  diese  Mattigkeit  nur  eine 
Folge  des  Unvermögens^  und  als  nun  die  wachsende  individuelle  Frömmig- 
keit das  Bedflrfniss  der  Tafelbilder  and  das  eines  lyrisch  ergreifenden 
Augenblicks  steigerte,  fing  man  an  nach  Mitteln  kräftigerer  Darstellung 
zu  suchen.  Einen  Beweis  dieses  Bestrebens  geben  zwei,  jetzt  in  der 
Akademie  zu  Siena  befindliche  Tafeln,  eine  thronende  Madonna  mit  Engeln, 
früher  in  der  casa  di  S.  Ansano  ^,  und  ein  Christus  in  der  Glorie  mit  den 
Evangelistenzeichen  und  einigen  kleinen  historischen  Darstellungen,  früher  in 
S.Salvatore;  dieser  laut  Inschrift  vom  Jahre  1215,  welche  beide  die  Eigen- 
thümlichkeit  haben,  dass  die  beiden  Hauptfiguren,  Christus  und  Maria,  nicht 
bloss  gemalt,  sondern  in  flachem  Belief  dargestellt  sind.  Da  auch  die  ge- 
malten Nebengestalten  und  kleineren  Darstellungen,  obgleich  in  den  harten 
Umrissen,  den  kurzen  und  plumpen  Figuren  und  in  der  matten  Farbe  noch 
jenen  älteren  Bildern  ähnlich,  doch  etwas  weicher  modellirt  sind,  und  eben 
jene  Hauptgestalten  ein  ungewöhnliches  Gefilhl  für  Schönheit  und  Würde 
erkennen  lassen,  wird  man  auch  in  jener  Verbindung  des  Beliefs  mit  der 
Malerei  nur  ein  freilich  rohes  Mittel  sehen  dürfen,  durch  welches  der  Maler 
eine  weichere  Rundung  zu  erreichen  suchte,  als  seine  Farbenmischung  und 
Malweise  ihm  gestattete. 

Die  Technik  war  daher  hinter  den  Bedürfnissen  des  Gefühls  zurück- 
geblieben^ und  dies  erklärt  es,  dass  man  sich  nach  besseren  technischen 
Mitteln  umsah  und  dabei  die  byzantinischen  Bilder,  welche  schon  früher 
durch  den  Handel  oder  durch  Yermittelung  d^  Kreuzfahrer  in  italienische 
Kirchen  gelangt  waren  und  wahrscheinlich  gerade  jetzt  nach  der  Einnahme 
Constantinopels  durch  die  Lateiner  im  Jahre  1204  häufiger  dahin  gelang- 
ten, in's  Auge  fasste.  Unter  diesen  Arbeiten,  deren  Mehrzahl  fabrikmässig 
und  starr  sein  mochte,   mussten  sich   aber   doch   auch  bessere  befinden, 


^)  Ramohr  (I.  278  und  2dl)|  der  sonst  alle  Aenderongen  so  gern  ans  technischen 
Gründen  erklärt,  glaubt  hier  in  der  Verschiedenheit  dieser  rein  italienischen  Ton  den 
späteren  byzantinisirenden  Grucifixen  einen  geistigen  Gegensatz  zu  entdecken,  indem  der 
ruhigeren  Haltung  dieser  älteren  Bilder  eine  edlere  Auffassung,  nämlich  „die  Idee 
des  Sieges  des  Geistigen  über  das  Körperliche",  zum  Grunde  liege,  während  die  Grie- 
chen, an  den  Anblick  grausamer  Leibesstrafen  gewohnt,  den  Heiland  am  Kreuze  mit 
Todesqualen  ringend,  also  mit  der  ganzen  Schwere  des  Leibes  herabhängend,  den 
Unterleib  geschwellt  und  die  erschlafften  Kniee  ausgebogen,  das  Haupt  schmerzyoU  ge- 
senkt, gedacht  hätten.  Allein  wenn  dem  so  wäre,  würden  die  Italiener  vermöge  ihrer 
edleren  Auffassung  diese  byzantinische  Vorstellung  als  unwürdig  verworfen  haben. 
Dass  sie  dieselbe  sich  (und  zwar  wie  die  häufige  Wiederholung  dieser  leidenden  Ge- 
stalt zeigt)  mit  Begierde  aneigneten,  beweist,  dass  die  frühere  ruhigere  Aaffassnog 
ihnen  als  etwas  Geringeres,  weniger  Lebensvolles  erschien,  lieber  die  italienischen 
Cruciflxe  dieser  Epoche  vgl.  Crowe  u.  Cavalcaselle,  deutsche  Ausg.  I,  129  ff. 

8)  Aginc.  Tab.  26  Nro  29. 
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welche,  wie  jene  Mosaiken  der  Marcnskirche;  noch  Sparen  antiker  Wflrde 
und  Hoheit  tragen  and  so  dem  bereits  erwachten  Oefllhl  fflr  die  Mängel 
der  bisherigen  Darstellangsweise  Nahrang  gaben.  Allein  diese  Vorbilder; 
wenn  sie  aach  Motive  darboten  and  zar  Nachahmang  reizten,  genügten 
doch  nicht  zar  Mittheilang  der  Farbenbereitang  and  technischen  Behand- 
Inngy  welche  yielmehr  persönlichen  Verkehr  and  Unterricht  voraassetzten. 
Wo  and  wie  dieser  stattgefunden  habe,  wissen  wir  nicht;  es  ist  mög- 
lich,  dass  eben  in  Folge  jener  Einnahme  von  Constantinopel  aach  grie- 
chische Maler  persönlich  nach  Italien  gekommen  sind  and  Schüler  gezogen 
haben,  indessen  können  wir  nnr  in  äasserst  wenigen  and  vereinzelten  Fällen 
die  Anwesenheit  solcher  Griechen  nachweisen  ^)  and  jedenfalls  gab  es  keine 
zweite  Stelle,  wo  sie,  wie  in  Venedig,  eine  zahbreiche  Eünstlercolonie  bil- 
deten. Sehr  wahrscheinlich  ist  aber,  dass  eben  Venedig  die  Stelle  war, 
von  wo  ans  sich  byzantinische  Schale  weiter  verbreitete.  Bestimmte  Be- 
weise haben  wir  zwar  aach  darüber  nicht  Die  Nachricht,  dass  ein  Maler 
aas  Ferrara,  Galasio  aas  der  Masnada  dl  S.  Giorgio,  etwas  vor  1240  nach 


^)  Für  Pisa  nehmen  Manche,  z.  B.  Rosini,  die  Anwesenheit  von  Griechen  für  er- 
wiesen an.    Aber  die  Aeossernng  des  P.  Angeli  in  seiner  1688  verfassten  Beschrei- 
bung Ton  S.  Francesco  zu  Assist  (Collis  Paradisi  amoenitates)  „Circa   ann.  Sal.  1210, 
^oncta  Pisanus,  ruditer  a  Graecis  instructus,  primns  ex  Italis,  artem  apprelien- 
dit**,   ist,   so  besiimint  sie  lautet,   ganz  ohne  Werth.    Der   mönchische  Schriftsteller 
^nte  das  unten  zu  erwähnende  Bild  Ginnta's  vom  Jahre  1236  und  zog  daraus  einen 
Schluas  auf  seine  Bildungsgeschichte,  die  er  sich  nach  der  damals  gangbaren  Ansicht 
über  die  Herrschaft  griechischer  Kunst  in  Italien  so  zurechtlegte.    Sicher  ist  es,  dass 
Griechen  im  Kloster  Subiaco   bei  Rom  malten;  so  jener  Conxolns,  der  dort  schon  in 
der  ersten  Hälfte  des  XIII.  Jahrhunderts   arbeitete,   und  der   wenigstens   griechische 
Sehule  hatte,  obgleich  sein  Name  eher   italienisch  oder  barbarisch  lautet  (Agincourt 
peint.  tab.  100),  so  femer  der  Stammatico  in  der  Marlenlcapelle  daselbst,  der  sich  einen 
Griechen  nennt,  aber  schon  ein  Schüler  des  Gimabue  sein  wird  (daselbst  tab.  126).    Bei 
den  meisten  anderen,  welche  man  nennt,  Bamaba   und  Andrea  Rico  di  Candia,  wie 
die  Inschrift  auf  einem  Madonnenbilde  streng  byzantinischen  Styls  in  den  Ufftzien  lautet, 
ist  es  ungewiss,  ob  sie  hier  gewesen  oder  nur  ihre  Bilder  durch  den  Handel  hieher 
gekommen  sind.    Die  Maler  Donatus  und  Angelus  Bizamannus,  welche,  lateinisch  schrei- . 
bend,  aber  der  letzte  sich  ausdrücklich  als  Griechen  bezeichnend,    in  Otranto    lebten  -^ 
(Aginc.  tab.  92  u.  93  und  Nro.  1062  im  Berliner  Museum)  und  eben  so  jener  „Theodoros, 
Knecht  Gottes",  von  dem  Aginc.  Üb.  111  ein  Bild  mittheilt,  geben  ein  Gemisch  von 
griechischer  und  italienischer  Malerei  des  XV.  und  zum  Theil  des  XYI.  Jahrhunderts, 
und   auf  einem  Dyptichon  im  Museum  christianum  des  Vaticans  ist  sogar  die  Heim- 
«Hebung  nach  Albrecht  Dürer  in  byzantinischer  Weise  copirt  (Aginc  tab.  113).     Es  er- 
klärt sich  dies  wohl  dadurch,  dass  in  der  Erzdiöcese  Otranto  sich  bis  in  den  Anfang 
des  XVL  Jahrhunderte  griechische  Sprache   und  griechischer  Ritus  erhielt,   der  eine 
Anhänglichkeit  an  den  byzantinischen  Styl  der  Bilder  herbeiführte.    Ein  grosser  Theil 
der  im  Museum  christianum  des  Vaticans  aufbewahrten  byzantinisirenden  Bilder  scheint 
dieser  spätem  Zeit  anzugehören. 

20» 
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Venedig  gezogen  ^  Schaler  des  dort  ansftssigen;  bewandemswertim  IiIb 
Theophanes  ans  Constantinopel  gewesen  sei  und  dann  seine  Kirnst  in  ni 
Vaterstadt  ausgeübt  habe,  beruht  nur  auf  einer  sehr  nnsidien  ()iek^ 
nnd  Vasari's  Angabe,  dass  Andrea  Tafi,  nm  sich  in  der  Eonst  des  Mob 
zn  verTOllkommnen,  nach  Venedig  gegangen  sei  und  von  da  einen  Giiedi 
Namens  Apollonios  nach  Florenz  gebracht  habe,  ist  nicht  ohnfiGnii)^ 
zweifelt^.  Auch  fallen  beide  Ereignisse  in  eine  spätere  Zeit  als  die  an 
Spuren  byzantinischen  Einflusses  im  Innern  der  HalbinseL  Aber  m 
ohne  ausdrücklichen  Beweis  kann  man  es  als  gewiss  annehmen,  dsss  9# 
Fälle  vorgekommen  sind  und  dass  griechische  Motive  und  Tedaikti 
Venedig  zunächst  auf  die  Nachbarstädte  und  dann  auf  entferntere  Ge» 
den  übergingen  ^  Das  Entscheidende  war  das  Verst&ndniss  filr  die  T» 
zfüge  dieses  Styls;  war  dieses  erst  erwacht,  so  fehlte  es  nicht  an  IGttk 
sich  näher  über  ihn  zu  unterrichten.  • 

Das  firüheste  Werk,  welches  entschieden  Spuren  solcher  Stadien  Ä 
ist  ein  grosses  Mosaik  am  Aeusseren  des  Domes  von  Spoleto,  On^ 
thronend  mit  der  in  der  griechischen  Form  lehrhaft  erhobenen  Händig 
sehen  Maria  und  dem  jugendlich  gedachten  Eyangelisten  Johannes,  zifels 
der  Inschrift  im  Jahre  1207  von  einem  gewissen  Solsemus  gefertigt,^ 
darin  als  einer  der  ersten  Künstler  seiner  Zeit  gerühmt  wird^    DerBii> 


1)  Auf  der  schon  oben  S.  252  n.  2  erwähnten,  bei  Fiorillo  G.  d.  2.  Künste  io  häal 
215  abgedrockten  handschriftlichen  Notiz,  welche  dorch  ihren  ganzen  Inhalt  va^' 
ist.  Sie  lässt  den  Galasins  unter  Anderem  anch  den  Fall  des  Phaeton  „coa  Teatf^^ 
colore"  malen.  Vgl.  auch  Crowe  and  Gavalcaselle,  deutsche  Ausg.  11,  886,  887-  ^ 
Madonna,  welche  Rosini  I.  p.  148  nach  ihrer  Benennung  in  einer  PrivatgaUerieiii^ 
Werk  dieses  Galasio  mittheilt,  ist  offenbar  eine  Arbeit  des  XV.  Jahrhnnderts. 

«)  Vgl.  die  Note  der  Heransgeber  zum  Vasari  I.  288,  nach  welcher  mvse^ 
künde  von  1279  allerdings  ein  Maler  Apollonius  vorkommt,  der  aber  amdxwiSA'' 
Florentiner  bezeichnet  ist,  und  dessen  griechisch  lautender  Name  leicht  die  Ton^^ 
erzählte  Sage  veranlasst  haben  kann.  Anch  brauchte  Andrea  Tafi  nicht  nach  Voajf 
zu  gehen,  um  die  Kunst  des  Mosaiks  zu  studiren,  da  sie  in  Florenz  selbst,  «v» 
später  zu  erwähnende  Arbeit  des  Fra  Jacopo  im  BapUsterium  zu  Florenz  bewa^ 
bekannt  war.  Richa,  Chiese  fiorentine,  behauptet,  der  Name  Apollonio  stehe  ia  iv^ 
ten  des  Baptisterinms ,  aber  diese  sollen  nicht  mehr  zu  finden  sein.  Siehe  Crovc 
Gavalcaselle,  deutsche  Ausg.  I,  162.  n.  6.  , 

»)  Die  oben  erwähnten  Miniaturen  von  Padua,  der  Taufbrunnen  von  Venw» 
die   gräcisirenden  Wandmalereien   in  S.  Niccolö   zu  Treviso   (s.  den  F.  Tredefi^ 
Lanzi,  Pisa  1815,  I.  38)  sprechen  für  diese  Verbindung.    Auch  finde  ich  eineljj^ 
deren  Ursprung  ich  augenblicklich  nicht  nachweisen  kann,  dass  im  Jahre  1148  >o'^ 
ein  Grieche  Calojoanni  malte. 

^)  Hec  est  pictura  quam  fecit  sat  placitura  Doctor  Solsemus  hac  sonuDos  iB 
modernus  Annis  inventis  com  Septem  mille  dncentis.    Vgl.  die  Abbildong  ^^ 
tab.  E,  Rumohr  I.  332,  297.   Die  Schrift  ist  undeutlich  und  entstellt.    Die  verschirf«*^ 
Lesarten,  welche  Förster,  Gesch.  d.  ital.  Kunst  I.  333,  u.  Oowe  und  Cavalc««^'*   " 
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St  gegrOndeter  als  in  vielen  linderen  solchen  Inschriften.  Auf  TorzDge 
Ler  Erfindung  kann  das  einfache  Bild  zwar  nicht  Ansprach  machen,  aher 
rohl  beweist  es  feinen  Smn  nnd  Oefilhl  ßlr  das  Sdidne  ond  Wahre.  Die 
>7zantinische  Schale  zeigt  sich  darin  nicht  bloss  in  der  Bildung  des  ganz 
n  der  Yorderansicht  dargestellten  Ghristoshaaptes,  in  der  sorgsamen  Behand- 
nng  des  Haars  und  jener  Hänfhng  der  scharfangezogenen,  durch  feine 
Stricfalagen  oder  Erenzongen  angezeigten  Oewsndfalten,   welche  von  den 


{Gnchtanliegenden  Gewändern  der  römischen  Statoen  hergeleitet  ist,  sondern 
«nch  in  ihren  besseren  Eigenschaften,  in  den  bewegteren  Linien  der  EOr- 

geben,  sind  weniger  gJsubwQrdig  wie  die  bei  Biiiiiohr.  —  Der  Ansdrurk:  Doctor  Ut 
^eicbbedealend  mit:  Künstler.  Docta  muo«  iit  Ji  da  gewöhnliches  Wort  in  vielen 
InKtLrirten,  nnd  Ghibeni  nenni  in  seinem  CommeDlar  den  Miler  Stefano,  den  ScbOIer 
fiiDIto'i,  egregiMimo  dottore.  Selbst  im  Norden  Bndel  «Ich  dieser  Sprachgebrauch  in 
der  Gribschrift  des  Baum eiilers  Peter  von  Moni« rem  ed  Paris:  Doctor  Utämoram.  Bd.  V 
S.  101  n.  123.  Obgleich  dss  MoBsikbild  in  Spoleio  stuli  resUurirt  ist,  laut  es  deu- 
uoth  den  Charakter  byianlini scher  Formgebnag  noch  wohl  erkennen. 


^ 
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perzeichnnng,  in  den  würdigen  oder  schönen  Formen  der  K(^e«ii]»> 
sonders  in  der  edeln  nnd  aasdmcksTOllen  Haitang  beider  KebenigoRi 
Nicht  ganz  so  günstig,  aber  sehr  stark  finden  wir  den  hTzanümsäi 
Eüifloss  in  Pisa,  nnd  zwar  zonftdist  an  einem  namhaften  Maler,  derät 
bloss  in  seiner  Vaterstadt,  sondern  anch  in  Assisi  arbeitete^  mid  also  ak 
einen  gewissen  Baf  gehabt  zn  haben  scheint  Ob  dieser  Oiunta  od»  hm 
Pisanus,  denn  so  nennt  er  sich  anf  seinen  Bildern,  identisch  ist  inüie 
Käufer  eines  Grundstücks,  der  in  einer  Urkande  vom  Jahre  1202  ^ 
kommt,  ist  zweifelhaft^),  wahrscheinlich  aber,  dass  er  schon  1210  Xeki 
war  2),  und  gewiss,  dass  er  im  Jahre  1236  in  Assisi  ein  Bild  des  Gebo» 
ten  für  den  Nachfolger  des  h.  Franz,  den  Frater  Helias,  der  ?on  Mi 
anbetender  Stellnng  am  Fasse  des  Krenzstanmies  dargestellt  wnrde^si^ 
und  noch  im  Jahre  1255  in  Pisa  lebte,  und  zwar  als  ein  angesete 
einem  adeligen  Geschlechte  angehöriger  Mann,  der  dem  neuen  Enbiaä^ 
einen  Lehnseid  schwört^  Jener  Crucifixus  von  Assisi  ist  verschinaA 
wohl  aber  existiren  drei  mit  dem  Namen  des  Malers  bezeichnete  Br 
Stellungen  desselben  Gegenstandes,  die  eine  in  S.  Maria  degli  Angd^ 
Assisi,  die  andere  in  der  kleinen  Kirche  S.  Eanieri  zu  Pisa,  ^^^ 
endlich,  aber  fast  zerstört,  in  dem  Hospital  der  h.  Clara  daselbst^  ^ 
enthalten  sämmtUch  den  nur  mit  kleinem  Schurz  bekleideten  und  ^ä  ^ 
Nägehi  angehefteten  Ghristuskörper  und  ausserdem  oben  nnd  an  den  ^ 


^)  In  der  Urkande  von  1202  (von  Ciampi  in  seinen  Notizie  della  SagresüaP^ 
de  belli  arredi  pag.  141  pnblicirt)  heisst  der  Käufer  Jnncta  quondam  Guido^^ 
(pictor?  oder  pictoris?),  anf  dem  Crucifixe  in  S.  Maria  degli  Angell  seheiotis^ 
theil weise  zerstörten  Inschrift:  .  .  .  nta  Pisanus  .  .  .  tini  me  fecit,  ein  anderer  >i^ 
name  angedeutet,  der  übrigens  schwerlich,  wie  Lanzi  will,  in  Jontini  zu  ergasui*^ 
möchte  (yergl.  die  Dnrchzeichnung  in  Rambonx,  Umrisse  zur  Veranschauliehi^*^ 
christlicher  Kunst  Taf.  16—20).  Die  Inschrift  auf  dem  Bilde  in  S.  tUmai  if^ 
tab.  III.)  ist  zwar  unverletzt,  aber  ohne  väterlichen  Namen:  Juncta  Pisanus  me  foc^ 

«)  Morrona  (Pisa  lllustr.  II.  117)  fand  in  einer  Urkunde  von  1210  einen  J"*» 
magister.  Dass  diese  Jahreszahl  bei  dem  Padre  Angeli,  in  seiner  BeschreibDif  ^ 
S.  Francesco  zu  Assisi  keine  Bedeutung  hat,  habe  ich  schon  oben  gesagt. 

3)  Die  Inschrift  des  jetzt    nicht   mehr  vorhandenen  Bildes,   welche  die  StP^ 
durch  Fra  Elia,  den  Malemamen  Giunta's  und  die  Jahreszahl  1236  angibt,  is^^ 
Wadding  in  seinen  im  Anfange  des  XVII.  Jahrhunderts  geschriebenen  ADn«^*'^  ^ 
rum  (Tgl.  die  Inschrift  bei  Lanzi  I.  9,  bei  Rosini  1.  108,  bei  Rumohr  1.  841)  «^ 
theilt  und  unzweifelhaft  richtig,  da  bis  dahin  Giunta  noch  eine  ganz  unbekannte^ 
war.    Vasari  hatte  ihn  nicht  gekannt   und  erst  durch  Wadding's  Werk  wwi» 
Pisanischen  Gelehrten  auf  ihn  aufmerksam.    Vgl.  darüber  Rosini  I.  107.    Vtfsn 
auch  die  Inschrift  auf  dem  Bilde  nicht  gelesen  und  schreibt  dasselbe  dem  Marg«> 
d'Arezzo  zu  (a.  a.  0.  S.  307).  —  Das  Document,  wonach  Giunta,  als  „JancU  capi^ 
pictor",  1255  noch  auftrat,  findet  sich  ebenfalls  bei  Ciampi  a.  a.  0.  erwähnt. 

*)  Ich  kenne  dies  dritte  Bild  nicht,  und  erfahre  davon  erst  durch  Rwö»'«^ 
Das  jetzt  in  S.  Ranieri  befindliche  war  früher  im  Kloster  S.  Anna. 


Ginnta  Pisano.  311 

ler    Qnerarme  die  kleinen  Gestalten  Gottes  des  YaterS;  der  Maria  und  des 
^ol&aimes.    Die  Zeichnong  des  Körpers  ist  hart  nnd  noch  immer  mit  dnn- 
celn  Umrissen^  der  Ausdruck  durchaus  schwer  und  trühe.    Das  Haupt  mit 
lalbgeschlossenen,  geschlitzten  Augen  ist  nach  der  rechten  Seite  hin  ge- 
senkt,  der  Leib  zwischen  den  in  runder  Linie  hervortretenden  Knochen 
ein^refallen;  die  Kippen  sind  tief  eingefnrcht,  Arme  und  Beine  schwächlich 
and   darre.    Die  Modellirung  ist  durc}i  vereinzelt  neben  einander  gestellte 
danklere  und  hellere  Pinselstriche  bewirkt^  die  ganze  Ausftlhrung  sorglich, 
aber   mühsam,  die  Farbe  endlich  dunkel,  in  das  Bräunliche  und  Graue 
spielend.    Griechischer  Einflnss  ist  unzweifelhaft;  er  zeigt  sich  in   eben 
dieser  Farbe  mit  ihrem  zähen  Bindemittel,  in  dem  symmetrisch  geordneten, 
fein  gestrichelten  Haar,  in  dem  traditionellen  Bemühen,  dem  Körper  eine 
gewisse  Kundung  und  anatomische  Ausführlichkeit  zu  geben  ^).    Alles  dies, 
der  Ausdruck  dumpfen,  sinnlichen  Leidens  und  diese  leblose  und  deshalb 
leichenhafte  Ausführlichkeit,  der  Mangel  an  Schönheitssinn  und  Yerständ- 
niss  der  Natur  sind  uns  sehr  unerfreulich.    Aber  es  ist  wohl  begreiflich, 
dass  diese  Darstellungsweise  auf  härter  gewöhnte  Gemüther  wirken,  ihnen 
ein  wohlthätiges  Gefühl  der  Bühmng  und  Ehrfurcht  geben,  und  besonders 
im  Vergleich  mit  den  steifen  und  ausdruckslosen  Gestalten  der  bisherigen 
Kunst  als  ein  Fortschritt  erscheinen  konnte.    Wir  können  daran  erkennen, 
wodurch  sich  die  byzantinische  Kunst  den  ItaUenem  empfahl;  sie  gab  statt 
der  rohen  und  gleichgültigen  Unbestimmtheit  der  bisherigen  Malereien  feste, 
geregelte,  gleichbleibende  Formen  und  eine  Anregung  des  religiösen  Gefühls, 
deren  sie  in  der  damaligen  Stimmung  der  Gemüther  bedurften;  sie  war  ihnen, 
trotz  der  Verkümmerung  und  Erstarrung;  die  sie  besonders  in  der  schwie- 
rigeren Technik  der  Tafelmalerei  annahm,  zusagender  als  die  bisherige  L.eere. 
Andere  beglaubigte  Gemälde  Giunta's  besitzen  wir  nicht   Zwei  Schrift- 
steller des  Franciscanerordens,  Wadding  und  der  Padre  Angeli,  erzählen, 
muthmaasslich  nach  mündlicher  oder  schriftlicher  im  Kloster  zu  Assisi  er- 
haltener Tradition,  dass  er  im  Chore  der  dortigen  Oberkirche  Wandge- 
mälde ausgeführt  habe.    Namentlich  schreiben  sie  ihm  eine  Kreuzigung  mit 
umherfliegenden  Engeln  und  eine  Assumtion  der  Jungfrau  zu,  und  Agin- 
court  hat  mehrere  dieser  Malereien  in  seinem  Werke  unter  dem  Namen 
Giunta's  stechen  lassen.    Die  meisten  derselben  sind  seitdem  so  verblichen 
oder  verfallen,  dass  sie  kaum  zu  erkennen  sind,  und  die  Stiche  lassen 
zweifeln,  ob  alle  diese  Bilder  von  demselben  Meister  stammen^.    Indessen 


1)  Vgl.  ausser  den  schon  angefahrten  Abbildungen  bei  Rambouz  und  Rosini  die 
freilich  sehr  unyollkonunene  bei  Morrona  und  das  Bild  aus  S.  M.  degli  Angeli  ganz 
klein  bei  Agino.  tab.  102  Nr.  7. 

*)  Aginc.  Peint.  tab.  102.  Die  Kreuzigung  sdieint  von  einem  jüngeren  und  schon 
mehr  vorgeschrittenen  Meister  als  die  {übrigen.    Vgl.  Rosini  I.  125,  welcher  ihm  auch 
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'  sehen  wir  in  allen  ein  Bestreben  nach  grösserer  Innigkeit;  auf  der 
hält  Christas  die  Jongfran,  welche  den  sehr  verständlichen  Ausdruck  kr 
mflthigen  Entzückens  hat;  fest  nmschlnngen;  auf  der  Erenzigimg  ist  fe 
Christaskörper  ähnlich  and  noch  schmerzerfällter  gebildet  wie  auf  jen 
Tafelbildern;  and  besonders  sind  die  mannigfaltigen  Aeosserangen  der  Sbß 
in  Bewegangen  and  Gesichtszügen  der  Engel  lebendig  und   gelungen.   & 
waren  daher  wenigstens  Maler  derselben  Richtung;  welche  hier  arbdtäa 
Aach  in  Pisa  ist  eine  Reihe  von  Malereien  entdeckt;  welche   dem  Gi^ 
nahe  stehen.    Die  erste  Stelle   danmter  nehmen   einige  Wandgemälde  e 
S.  Pietro  in  Grado  ein,  welche  sich  von  den  früheren  roheren  durch  sor- 
fältigere;  zam  Theil  gräcisirende  Behandlang  and  darch  feinere  2Ag;^  natet- 
scheiden.    In  der  Stadt  selbst  sind  es  meistens  Tafelbilder;  die  in  Betndc 
kommen;  mehrere  Cracifixe  im  Campo  santo  von  Pisa;  der  alterthsmliek 
dort  dem  zweifelhaften  ApoUonias  zugeschrieben;'' einer  aas  S.  Matteo,  ns^ 
mit  kleinen  Historien  in  der  Kirche  S.  Mart%  in  einer  Kapelle  Ton  SuHr 
tinO;  in  der  alten  Kirche  San  PierinO;  dann  eine  Tafel  mit   fOnf  hiüs 
Figuren  unter  Spitzbogen;  Christus  zwischen  vier  Heiligen,  aas  S.  Süves&t 
jetzt  in  der  Sammlung  der  Akademie  ^),  und  endlich  ein  WandgemäJ^  k 
einem  Saale  des  Werkhauses  des  Dombaues ,  das  von  der  EmeoeriDi;  m 
XY.  Jahrhundert  verschont  geblieben  ist;  die  Jungfrau  thronend  mit  te 
bekleideten  und  segnenden  Kinde ;  zwischen   den  beiden  Johannes.   De 
beiden  letzterwähnten  {jemälde  scheinen  mehr  Schönheitssinn  zn  veiratks. 
als  jene  bezeichneten  CrucifixC;  einige  der  anderen  genannten  Bilder  akr 
werden  älter  sein  als  Giunta;  auch  ist  es  ohne  Interesse;    in   einer  Ztf. 
wo  die  künstlerische  Individualität  noch  so  unentwickelt  ist,  über  Md^- 
namen  zu  streiten.    Wohl  aber  beweisen  alle  diese  Gemälde  in  der  etiK 
steifen  Zierlichkeit  und  WürdC;  den  conventioneilen  Bewegungen,  d^  ge- 
strichelten Behandlung  der  Gewänder;   der  stark  accentuirten   Zeichno? 
und  in  anderen  Details  einen  anhaltenden  Einfluss  griechischer  Schule^» 


ein  Tafelbild  mit  der  Gestalt  des  h.  FranciBcus  in  der  Sacristei  der  unteren  Kirdie  m^ 
ohne  Wahrscheinlichkeit  beilegt.  Vergl.  ferner  den  Versuch  einer  Classiflcimng  ie 
ältesten  Malereien  in  der  Oberkirche  S.  Francesco  bei  Crowe  u.  GaTaleaselle,  D.  A.  I, 
141  ff. 

^)  Crowe  u.  Cavalcaselle,  I,  145  sehen  in  letzterem  Bilde  Fehler,  welche  dem  A^ 
fange  des  XIV.  Jahrhunderts  eigen  sind. 

")  Vergi.  bei  Rosini  Abbildungen  aus  den  Gemälden  von  S.  Marta,  S.  Pietre  b 
Grado,  S.  Pierino  tab.  G.  D.  E.,  das  aus  8.  Silvestro  auf  tab.  V,  das  WandgeniU! 
aus  der  Opera  del  duomo  im  Texte  Vol.  I.  zu  S.  76.  Bemerkungen  über  alle  diese 
Bilder  bei  ihm  und  zum  Theil  bei  Fr.  K.  Kunstbl.  1827  Nr.  26  n.  27,  sowie  bei  Crovt 
und  Cayalcaselle.  Während  die  Pisaner  Morrona  und  besonders  Rosetti  ihren  Giiota 
gern  zu  einem  genialen  Gründer  italienischer  Kunst  steigern  mochten,  spricht  £.  Förster 
(Beiträge  S.  88,  84)  ihm  jede  Bedeutung  ab  und  ündet,  dass  er  nur  ein  Name  fir 
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In  Siena  scheint  der  byzantinische  Einflnss  in  dieser  FrOhzeit  nicht 
(O  sn^oss  gewesen  zu  sein«    Ausser  jenem  Bilde  von  1215;  in  welchem  der 
Maler  den  Mangel  seiner  Ennst  durch  das  Plastische  zu  ersetzen  versachte; 
[8. 306)  beweisen  dies  die  Miniaturen  in  einem  Codex,  der  anf  der  Akademie 
bewahrt  wird,  welche^  von  einem  Canonicos  Odericns  im  Jahre  1213  gemalt, 
steif  and  wenig  bedeatend,  aber  ohne  entschieden  griechischen  Oharakter 
sind.     Dagegen  finden  wir  gegen  Ende  des  Jahrhuiderts  einen  Eflnstler, 
der  offenbar  griechische  Stadien  gemacht  hat    Ich  spreche  von  Guido  von 
Siena,    der   eine  Zeit  lang  den  Stolz  des  Sienesischen  Localpatriotismus 
bildete,  dann  aber,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  in  Folge  neuerer  For- 
schnng  den  Haupttheil  seines  Ruhmes  wieder  eingebflsst  hat.    Das  Werk, 
auf  welches  man  seine  vermeintliche  Bedeutung  für  die  Kunstgeschichte 
bauete,   befindet  sich  in  der  Kirche  S.  Domenico  zu  Siena  und  ist  eine 
colossale  Madonna.    Die  Darstellung  ist  einfachster  Art;  die  Jungfrau  mit 
dem  Kinde  auf  reichem  Throne  sitzend,  über  dessen  Lehne  einige  Engel 
hervorragen,  während  oben  auf  besonderer  Tafel  noch  Gott  Yater  nebst 
Engeln  angefügt  war.    Die  ZOge   der  Madonna  mit  der  sehr  scharf  ge- 
schnittenen und  länglich  gehaltenen  Nase  und  dem  kleinen,  fein  abgezirkel- 
ten Munde,  die  Verzierungen  des  Thrones,  dann  besonders  die  durchge- 
führte Bedeckung  der  Gewänder  mit  kleinen,  feingestrichelten  oder  win- 
keligen Falten,  die  kaum  noch  eine  Bedeutung  for  die  Körperform  haben, 
und   endlich  die  Farbe  und   die  Vergoldung   sind  durchaus  griechischer 
Art.    Aber  der  Ausdruck  ist  ein  viel  milderer,  freierer,  als  die  byzantini- 
schen Madonnen  zu  haben  pflegen.    Die  Zage  sind  sanfter,  die  Augen 
nicht  mehr  so  gross  und  starr  wie  bisher,  sondern  länglich  gezogen,  der 
Kopf  des  Kindes  ist  schon  voll  und  vnrklich   kindlich,  obgleich  er  noch 
etwas  von   dem  lehrhaften  Charakter  wie  auf  den  byzantinischen  Bildern 
hat.    Auch  hat  die  Haltung  beider  Figuren  gewonnen.    Das  Kind,   die 
Beinchen  zierUch  über  einander  gelegt,  sitzt,  von  dem  linken  Arme  der 
Matter  gehalten,  mit  zurflckgelegtem  Kopfe  und  aufgehobener  rechten  Hand 
so  fest  und  zugleich  so  lebendig  und  bewegt,  und  die  Jungfrau  hat  eine 
so  grossartige  Ruhe  undAnmuth,  dass  der  Maler,  der  sie  zeichnete,  offenbar 
neben  seinen  griechischen  Vorbildern  auch  die  Natur  und  zwar  mit  sinnigem 
Auge  betrachtet  haben  muss.    Wenn  der  Meister  dieses  Werkes,  wie  die 
Inschrift  besagt  und  wie  man  allgemein  glaubte,  dasselbe  so,  wie  es  jetzt 
vor  uns  steht,  wirklich  im  Jahre  1221  geschaffen  hätte,  so  dflrfte  er  mit 


hundert  seines  Gleichen,  ein*  Begriff  ist.  Beides  geht  zu  weit;  er  war  freilich  gewiss 
nicht  der  einsige,  der  diesen  in  den  Verh&ltnissen  angedenteten  Weg  einschlug,  aber 
er  giog  anf  demselben  mit  Energie  fort,  und  schon  der  Umstand,  dass  er  von  Pisa 
nach  Assisl  gemfen  wnrde,  zeigt,  dass  er  einen  gewissen  Ruf  hatte  und  sich  also  über 
seine  Kunstgenossen  erhob. 
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Gimabne  als  Erneuerer  der  Kunst  rivalisiren;  ja  als  ein  Yoi^ioger  4a- 
selben  erscheinen,  da  er  so  lange  vor  ihm  und,  obgleich  von  byzastousek 
Kunst  ausgehend;  sich  dennoch  von  byzantinischer  Starrheit  frei  za  mack 
vermochte.  Neuere  Untersuchungen  haben  aber  erwiesen,  dass  die  Jste 
zahl  der  Inschrift  am  Bilde  durchaus  unzuverlässig  ist  und  dass  yieSkkk 
statt  1221  eine  grössere  Zahl,  etwa  1281  gelesen  werden  mnss^y  Dm 
kommt,  dass  die  Köpfe  der  Maria  und  des  Christuskindes,  welche  tot  ASa 
eine  freiere  Kunstrichtung  zeigen,  im  XIY.  Jahrhundert  eine  gbu&b 
Ueberarbeitung  erfahren  haben  ^  Die  übrigen  Theile  des  Bildes  kdiaa 
(abgesehen  von  einer  theilweisen  sp&teren  Uebermalung  im  Gewände  k 
Jungfrau)  sehr  wohl  aus  dem  Ende  des  XIII.  Jahrhunderts  stammen  ä 
entsprechen  einer  in  der  Akademie  zu  Siena  befindlichen  Madonna,  läek 
ebenfalls  dem  Guido  zugeschrieben  wird^). 

So  flberragt  denn  Guido  seine  Zeitgenossen  keineswegs.  Was  lir 
sonst  von  Malereien  aus  der  zweiten  Hälfte  des  XIIL  Jahrhanderts  i 
Siena  finden,  kann  sich  seiner  Kunst  an  die  Seite  stellen.  Die  j^  i> 
Dome  in  der  Gapella  Chigi  aufgestellte  Madonna,  die  in  Siena  fflr  dieseftt 
gehalten  wird,  welche  die  Stadt  nach  dem  Siege  von  Monte  Apeitoa 
Jahre  1260  durch  einen  in  der  Chronik  nicht  genannten  Kfinstler  mis 
Hess,  hat  Verwandtschaft  mit  der  des  Guido  ^).  Zwei  andere  Büder,  ^ 
jetzt  in  der  Akademie  bewahrt  werden,  das  eine  ehemals  in  S.  PetroBii 
das  andere  aus  S.  Pietro,  werden  ebenfalls  in  diese  Zeit  gehören,  obj^ 
man  sie  gewöhnlich  dem  XII.  Jahrhundert,  das  eine  namentlich  eineaf^ 
wissen  Guiducdo  zuschreibt,  den  man  in  einer  Urkunde  entdeckt  hat  h 
enthält  in  der  Mitte  S.  Johann  den  Täufer  und  rings  umher  sein  I^ 


1)  Die  offenbar  oft  retouchirte  Inschrift  lautet:  Me  Ga. .  o  de  Senis  diebos depaö^ 
amenia,  Qaem  XPS  lenis  nullis  velit  agere  penia  ano  Di  MCC^XX! .  Milanes!  (DelM  ra> 
eta  die  Gtiido  pittore  Saneae.  Siena  1859.)  nimmt  an,  daaa  nach  den  Ziffern  MGC  v^ 
für  ein  L  oid  nach  XX  noch  für  andere  Ziffern  Raum  sei  und  achreibt  das  BiM  ^ 
Guido  Gratiani  zu,  welcher  im  Jahre  1278  in  den  Quellen  als  Fahnenmaler,  spätere^ 
als  Bildnisa-  und  Miniaturmaler  erwälint  wird.  Vor  dem  Jahre  1278  lässt  ach  ^ 
Künstler  Namens  Guido  urkundlich  nicht  nachweisen.  Ein  Facsimile  der  Inschzift  ^ 
Milanesi,  a.  a.  0. 

^)  Dass  derartige  Ueberarbeitungen  in  jener  Zeit  auch  sonst  vorkamen,  b^^ 
u.  A.  ein  Bericht  vom  Jahre  1885,  worin  Ambrogio  Lolrenzettl  sich  verbmdlich  w^ 
Gesicht,  Hände  und  Buch  der  Madonna  im  Dom  zu  erneuern.  Crowe  u.  Cavaieasefie^ 
151,  Milanesi,  Docum.  I,  195. 

3)  Siehe  die  Beschreibung  beider  Bilder  sowie  die  Anseinanderaetzong  über  & 
Kunst  Gnido's  bei  Crowe  u.  Gavalcaselle  I,  149  ff.  Ebenda  aueh  eine  AbbildoBg  ^^ 
Madonna  in  S.  Domenico;  von  den  beiden  ferneren  Abbildungen' bei  Agincouit,  ub-l^ 
und  bei  Rosini,  tab.  IV  ist  jene  die  zuverlässigere,  diese  zu  zart  und  modern  aofgefi*^ 

*)  Vgl.  die  Abbildung  bei  Rosini  tab.  VI.  in  der  Mitte. 
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in  zwölf  Geschichten  kleiner  Dimension,  in  richtiger  nnd  aasdracksyoUer 
Zeichniing;  mit  verständiger  Anordnung  nnd  poetischem  Sinne  dargestellt 
Der  Einflnss  des  Griechischen  ist,  wenn  überhaupt  vorhanden,  schwach  and 
nur  in  der  ziemlich  ungeschickten  Färbung,  zu  erkennen^)  und  die  Archi- 
tektur mit  ihren  schlanken  zweitheiligen  Fenstern  weist  auf  die  Zeit  nach 
der  Mitte  des  XUI.  Jahrhunderts  hin,  womit  auch  der  Styl  keinesweges 
im  Widerspruche  steht  Das  zweite  Bild,  in  ganz  ähnlicher  Weise  den 
b.  Petrus  verherrlichend,  ist  viel  geringer  aber  wohl  nicht  jflnger. 

Auch  in  Florenz  beginnt  die  Reihe  malerischer  Monumente  nicht 
erst  mit  Gimabue,   sondern  etwa  vierzig  Jahre  froher  mit  einem  Werke 
aus  der  Zeit  des  Giunta,  nämlich  mit  dem  Mosaik  in  der  Altarnische  des 
Baptisteriums,  dessen  ausführliche  Inschrift  Yasari  offenbar  nicht  gelesen 
hat,  da  sie  mit  den  ^[enauesten  Daten  das  Entstehungsjahr  1225  ergiebt, 
und  danach  der  Franciscaner  Fra  Jacopo,  den  sie  als  Yerfertiger  nennt, 
nicht,  wie  er  annimmt,  mit  dem  Jac(^o  da  Turrita,  der  in  den  Jahren 
1290  bis  1295  die  Mosaiken  in  S.  Maria  mnggiore  und  im  Lateran  ver- 
fertigte^ identisch  sein  kann.    Auch  ist  das  Werk  keinesweges  so  „wenig 
lobenswerth'^,  wie  Yasari  es  schildert;  seine  einfache  Darstellung  —  in  der 
Mitte  des  Kreuzgewölbes  das  Lamm  von  Engeln  umgeben,  in  den  Kappen 
acht  Gestalten  aus  dem  alten  Testament,  femer  vier  auf  Säulencapitälen 
knieende  Männer  und  die  thronenden  Figuren  der  Maria  mit  dem  Kinde 
und  Johannes  des  Täufers^ —  ist  in  Haltung  und  Gewandung  würdig  und 
zeigt  das  Yerständniss  altchristlicher  Motive  ohne  die  specifischen  Mängel 
und  Eigenthümlichkeiten  des  byzantinischen  Styles.    Die  Schlussverse  der 
Inschrift^,  indem  sie  den  Mönch  einenT  in  seiner  Kunst  vor  allen  An- 
deren bewährten  Mann  nennen,  lassen  uns  Florenz  nicht  so  von  aller 
Kunst  entblösst  erscheinen,  wie  Yasari  annimmt,  und  ohne  Zweifel  werden 
zwischen  diesem  Werke  und  dem  Auftreten  Cimabue's  noch  manche  andere 
entstanden  sein,  die  nur  durch  die  Bau-  und  Yerschönerungslust  der  spä- 
teren Geschlechter  untergegangen  sind^).   Lidessen  ist  nur  eines  erhalten, 
welches  dieser  Zwischenzeit  angehört,  jene  hassende  Magdalena,  welche, 


>)  Vgl.  die  ausfuhrliche,  etwas  zu  poetische  Beschreibung  von  Fr.  E.  im  Konstbl. 
1827  S.  207,  und  die  Abbildung  einer  der  kleineren  Darstellungen  bei  Rosini  I.  ad 
p.  127.  —  Eine  kl  Abbildung  des  Petrus  bei  Agincourt  tab.  97  Nro.  9. 

*)  E.  Forster,  Denkm.  ital.  Mal.  Bd.  I,  wo  auf  T.  14  Abbildungen  der  beiden 
zuletzt  genannten  Figuren. 

>)  Sancti  Frandsci  firater  füit  hoc  operatns  Jacobus  in  tali  pre  cunctis  arte  pro- 
bates. S.  d.  ganze  Inschrift  bei  Rumohr  I.  387  und  den  Beweis,  dass  dieser  Jacobus 
nicht  mit  dem  Jacobus  Tonita  (denn  so  nennt  er  sich  selbst  in  der  römischen  Inschrift, 
nicht  wie  Yasari  sagt:  a  Turrita)  identisch  sei,  schon  bei  Rumohr  nnd  besonders  in 
der  neuen  Ausgabe  des  Yasari  I.  p.  288  ff. 

*)  Ygl.  S.  238  und  Crowe  n.  Cavalcaselle  D.  A.  I,  161. 
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aoa  der  Kirche  der  Annanziata  Btammend,  die  chronologische  SammfaDf 
der  Akademie  za  Florenz  erOSaet,  und  die,  steif  und  leblos  behandelt,  ibe 
ohne  entschieden  b^zanlMechen  Einflnsa,  die  Erfolge  Cimabne's  ertdfn 
Deber  diesen  haben  vir  zwar  vor  Tasari  nur  sehr  dOrftige  Kid- 
richten;  selbst  die  Anekdote,  welche  freilich  schon  Tasari  nur  mit  eins 
„man  sagt"  und  mit  Bemfimg  anf  alte  An&eicbnongen  von  Malern  u- 
fOhrt,  dass  Earl  von  Ajtjon  bei   seinem  fiesDche  in  Florenz   (1267)  nit 

«f.  SS. 


GiflTuuü  Clcubut  is  8.  HuU  iidTaUi. 

grossem  Volksgedrfinge  zn  Cimabae's  Werkstatt  gegangen  sei,  um  du 
dort  in  Arbeit  befindliche  Bild  für  S.  Maria  Novella  zu  betrachten,  wird 
von  dem  gleichzeitigen  Geschichtschretber  Kaiespini  nnd  von  TiUani  niGbl 
erwähnt  ond  ist  auch  sonst  nnwahrscheinlicb ').   Allein  die  bekannte  Stelle 

')  Vgl.  darüber  die  Note  in  d.  u.  A<ug.  d.  Vuari  I.  325.  Auch  iBt  baam  idhh 
aehmen,  dsM  da*  gedachte  Bild,  welches  eher  Cimabne'a  epSlerer  Zeil  (azugeliän« 
scheial,  sclioa  »o  frohe,  11  Jaht«  vor  dem  Begiane  dee  Nenhanea  von  S.  Muii 
noTella  in  Arbelt  geweseo  «ei. 


Cimabae.  3]  7 

1)61  Dante,  in  velcher  er  ihn  als  den  angesehensten  Haler  seiner  Tage 
nennt,  dessen  Rohm  aher  später  durch  GiQtto  verdonkelt  sei,  nnd  die  da- 
mit übereinstimmende  Aenssernng  seines  nahestehenden  Commeotators  lassen 
keinen  Zveifel,  dass  Giovaniii  Cimaboe  ein  schon  bei  seinem  Leben  hoch- 
verehrter Maler  gewesen  *),  and  geben  daher  der  Tradition,  welche  seine 
Bilder  bezeichnet,  einiges  Gewicht.  Das  älteste  derselben  scheint  die  för 
S.  Trinitä  gemalte  nnd  jetzt  in  der  Sammlung  der  Florentiner  Akademie 


OloniBi  Clmilma  In  B.  IL  noralU. 

bewahrte  Tafel,  welche  neben  der  sitzenden  Jongfran  mit  dem  Bünde  acht 
anbetende  Engel  nnd  nuten  die  Halbfignren  von  vier  Propheten  enthält. 
Die  Aaordnnng  ist  Oberaas  strenge,  Madonna  in  voller  Vorderansicht,  die 
Engel  symmetrisch  selbst  In  den  Eopfbewegongen,  die  Gesichtszüge  ganz 
in  jenem  feierlichen  byzantinischen  Typns,  die  Gewänder  mit  Falten  flber- 
hänft,  aber  alles  doch  von  grossartiger  ernster  Schönheit,  die  Propheten 
nicht  ohne  Sparen  individaellen  Empfindens.  JOnger  und  Tiel  bedentender 
ist  dann  die   colossale  Madonna   von  S.  Maria  novella^     Ancb  hier 

')  CredeUe  Cimabo«  oella  pillnra  —  Tener  lo  campo,  ed  ora  a  Glolto  il  grido,  — 
S)  die  la  fama  di  coini  OBcora.  So  Dante,  und  der  CammeDlator  flkgt  hiDm,  dsu  er 
ein  Khr  edler  Maler  geweteD  sei,  Tortrefflich  über  MeaschenwiaeeD  (piolore  —  nollo 
nobiJe,  di  piü  che  homo  sapeaae). 

*)  AbbildoDgen  bd  Aginconrt,  Tab.  108,  Roaini,  Tab.  4,  E.  Förater,  Deokn.  ital. 
Mal.  I,  T.  16  (bloaa  der  ChriatnikopO 
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noch  hat  das  Gesicht  der  Madonna  die  gedehnten  Züge,  den  sdndn 
langen  NasenrQcken,  die  hochgeschirnngenen  Angenbranen,  das  Eindwi 
den  altklugen^  fast  greisenhaften  Ansdmck  des  byzantinischen  Tjpos,  tk 
doch  fählt  man  schon  ein  freieres  ü^atorverständniss;  welches  diese  Moü« 
zn  beleben  trachtet,  die  Engel,  welche  sich  vor  dem  Throne  taiMeä 
neigen,  sind  sogar  von  hoher  Schönheit,  die  Malerei  endlich  im  Gtimk 
der  Maria  nnd  in  den  Köpfen  ist  freier  nnd  weicher  durchgeführt^  Qr 
dritte  colossale  thronende  Madonna  mit  dem  Kinde  nnd  Engehi,  wtö 
Yasari  dem  Gimabae  zuschreibt,  ehemals  in  Pisa,  jetzt  in  der  Sunatar 
des  Lonyre,  hat  schon  etwas  mildere  Züge  und  könnte  möglicher  Was 
ein  Jugendwerk  Giotto's  sein  ^. 

Zwischen  die  beiden  ersten  dieser  Bilder  soU  dann  nach  Yisc 
Gimabue's  Aufenthalt  in  Assis i  fallen,  wo  er  zunächst  und  zwar  mit  eisiis 
„griechischen  Meistem^^  in  der  unteren,  dann  aber  anhaltend  in  der  obaa 
Kirche  malte,  und  zwar  zuerst  die  Deckengemälde,  dann  die  ganze  Bak 
von  Bildern  aus  dem  alten  und  neuen  Testamente  zwischen  den  FeoM 
Diese  Malereien  sind  freilich  nicht  YöUig  gleich;  die  vier  EvangelisUfia 
Gewölbe  des  Chors,  die  Yasari  gerade  als  Beweis  der  Yerdienste  Gimatei 
um  die  Frescomalerei  heraushebt,  sind  so  byzantinisch  und  steif,  dasstf 
sie  eher  einem  Yorgänger  des  Gimabue,  die  vier  Ejurchenväter  aber« 
dem  östlichsten  Gewölbe  (jeder  mit  einem  zuhörenden  Schüler  nnd  s 
einer  mit  mangelhafter  Perspective  gezeichneten  gothischen  Architei[tflz^^ 
viel  bewegter  und  freier,  auch  in  i^drer  kräftigerer  Farbe  ausgeffitet 
dass  man  sie  einem  Nachfolger,  vielleicht  schon  dem  Giotto  zuseke&a 
möchte.  Unter  den  anderen  erwähnten  Werken,  deren  Yerschiedenheit  ge- 
ringer ist  und  sich  durch  die  während  der  Arbeit  steigende  Kraft  ^ 
Meisters  erklären  lässt,  sind  die  historischen  Bilder  zwischen  den  ¥&^ 
die  wichtigsten,  leider  aber,  wahrscheiolich  in  Folge  mangelhafter  Futo- 
bereitung,  sehr  verblichen  und  zum  Theil  fast  unkenntlich  geworden.  Heber- 
haupt  ist  das  Technische  nicht  ihre  starke  Seite;  sie  sind  wafarscheisüc^ 
eben  dadurch,  dass  der  Maler  das  Aengstlicho  und  Typische  der  ^ 
herigen  Malweise  vermeiden  wollte,  hart  und  unharmonisch.  Geht  v» 
aber  näher  auf  die  mit  naiver  Kühnheit  inhaltreich  angelegten  Conp«^ 
tionen  ein,  so  wird  man  durch  den  poetischen  Sinn,  die  verständiget 
klare  Anordnung,  durch  die  vielen  Züge  von  Gefühlswärme,  glöckü^ 
Naturbeobachtung  und  feinem  Schönheitssinn  überrascht  und  angezo^ 
Besonders  der  Judaskuss  und   die  Grablegung  sind  wahrhaft  ergr&lo'^ 


>)  Ob  das  stark  byzantinisirende  nnd  nicht  ungewöhnliche  Bild  des  Gekreo«^ 
in  der  Sakristei  von  S.  Croce,  das  Yasari  nebst  nicht  wenigen  verschwondeneD 
ihm  noch  beilegt,  ihm  wirklich  gehört,  lasse  ich  dahingestellt. 

«)  Waagen  K.  W.  und  K,  III.  402. 
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Man  yersteht  bei  diesen  Bildern  YoUkommen;  wie  Giotto  ans  der  Schale 
dieses  Meisters  bervorgehn  konnte^  und  mnss  Yasari  beistimmen^  wenn  er 
so   grosses  Gewicht  anf  ihn  legt^).    Ob  Gimabae's  Ruf  ihm  anch  sonst 
Aufträge  ausserhalb  Toscana's  yerschaffte^  ist  unsicher,  obgleich  man  in 
Padna  die  Fresken  einer  im  XY.  Jahrhondert  abgebrannten  Kirche  ihm 
zaschrieb^);  gewiss  aber,  dass  er  im  Jahre  1302  nebst  mehreren  anderen, 
aber  wie  es  scheint  ihm  nntergeordneten  Meistern  an  dem  Mnsivgemälde 
in  der  Ghomische  des  Pisaner  Domes  nnd  zwar  die  Colossalgestalt  des  seg- 
nend sitzenden  Ghristos  nebst  dem  dabeistehenden  Johannes  arbeitete.  Dieser 
ist  schon  von  etwas  freierer  Zeichnung,  jener  dagegen,  vielleicht  weil  es 
dieser  Stelle  und  dem  colossalen  Maassstab  angemessen  schien,  noch  ganz 
in   byzantinischer  Weise  hager,    starr   nnd   mit  hergebrachter  Gewand- 
behandlung, doch  mit  mehr  als  gewöhnlicher  Freundlichkeit  des  Ausdrucks 
gebildet    Es  war  wahrscheinlich  das  letzte,  schon  bei  abnehmender  Kraft 
begonnene  Werk  des  Meisters  und  vielleicht  durch  seinen  Tod  unter- 
brochen, da  die  auf  der  andern  Seite  des  Thrones  stehende  Maria  erst 
einige  Jahre  später  von  einem  andern  Meister  hinzugefügt  ist% 

Cimabue  stand  in  seinem  ganzen  Bestreben  keinesweges  allein,  viel- 
mehr gab  es  in  und  ausserhalb  Florenz  zahlreiche,  zum  Theil  selbst  ältere 
Meister,  welche  wie  er  zwar  die  byzantinische  Technik  und  Zeichnungs- 
weise als  ein  Mittel  künstlerischer  Ordnung  beibehielten,  aber  sie  doch 
nach   eigenem  freien  Gefühle  zu  beleben  strebten.     Einer  derselben  ist 


^)  Vergl.  die  ausführliche  und  begeisterte^  aber  freilich  auch  etwas  überschweng- 
liche BeschreibaDg  dieser  Gemälde  von  Fr.  K.  im  Kunstbl.  1827  S.  185  ff.  149,  welche 
vielleicht  dazu  beitrug,  Rnmohr  (II.  87)  soweit  za  verstimmen ,  dass  er  seinerseits  sie 
nur  mit  wenigen  wegwerfenden  Worten  erwähnt.  Wenn  sie  anch  „weder  durch  Ur- 
kunden noch  Aufschriften"  als  Werk .  Cimabue's  beglaubigt  sind,  so  zeigt  doch  ihre 
Vergleichung  mit  den  zahlreichen  älteren,  sowie  mit  den  späteren,  dem  Giotto  bei- 
gelegten Wandgemälden  in  Assisi,  dass  sie  von  einem  der  Zeit  nach  dazwischen 
stehenden,  bedeutenden  Meister  herrühren,  dass  daher  Vasari's  Angabe  jedenfalls  wahr- 
schebüich  ist,  und  die  Kunstgeschichte  weder  ein  Recht  noch  ein  Interesse  hat,  die- 
selbe zu  bezweifeln.  Growe  u.  Cavalcaselle,  D.  A.  I,  174  ff.  sehen  in  den  von  ihnen 
eingehend  beschriebenen  Malereien  der  Oberkirche  zu  Assisi  das  Werk  verschiedener 
Hände  und  versuchen  an  ihnen  den  allmäligen  Fortschritt  der  Malerei  von  den  Vor- 
gäDgem  Cimabue's,  durch  die  Kunst  dieses  Meisters  hindurch,  bis  Qiotto  nachzuweisen. 

^  Der  Anonymus  des  Morelli  (Notizia  d'opere  di  disegoo  p.  17  und  119)  sah  in 
einer  Privatsammlnng  in  Padua  ein  in  Holz  eingeralimtes  Stück  eines  W*andgemäldes 
„von  Gimabne**  aus  der  schon  damals  abgebrannten  Karmeliterkirche  daselbst. 

')  Siehe  E.  Förster,  Beiträge  S.  98  und  cUe  von  Giampi  (Notizie  p.  90  und  Documento 
25  und  26)  entdeckten  Stellen  der  Rechnung,  nach  welchen  Gimabue  für  sich  und  einen 
Famulus  einen  Tagelohn  von  10  Soldi  bezog,  während  die  andern  Meister  nur  8  bis  4 
erhielten.  —  Der  Meister  der  Maria  ist  ein  gewisser  Vincinus  .aus  Pistoja.  Vergl.  die 
Anm.  zu  Vasari  a.  a.  0.  S.  296. 
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Andrea  Tafi;  der^  wie  es  scheint^  bis  nach  1320  lebte  ^),  and  das  Ter 
dienst  hatte^  die  grandiosen  Mosaiken  in  der  Kuppel  des  FloreotaEr 
Baptisterimns  zn  beginnen  und  eine  Schule  von  Mosaicisten  zu  grtn^ 
welche  das  umfassende  Werk  in  demselben  Sinne  vollendet&  Der  cob 
sale  Christus  in  der  Mitte  und  die  ihn  umgebenden  Engelchöre  erschdia 
noch  in  strengem  Style  mit  enggefälteten  Gewändern,  aber  doch  wtö 
und  mit  bedeutungsvollem  Ausdrucke,  w&hrend  die  historisdisi  Jk:- 
Stellungen  und  endlich  die  Brustbilder  der  Propheten  von  neuo^  Hl» 
den,  aber  immer  noch  im  Anschlüsse  an  jene  Vorgänger  ausgefohrt  sbL 
Zu  diesen  jüngeren  Mosaicisten  gehörte  Gaddo  Gaddi  (1259 — lUV^, 
der  in  dem  Mosaik  der  Krönung  Maria  im  Florentiner  Dome  fiberik 
Eingangsthttr  sich  schon  als  ein  weitergeförderter  Mitstrebender  des  Qmite 
beweist  Yon  einem  Maler  Coppo  di  Marcovaldo  aus  Florenz  ergcb 
Urkunden,  dass  er  im  Jahr  1265  in  Pistoja  grössere  Malereien  ausföhite^: 
auch  nannte  er  sich  mit  der  Jahreszahl  1261  in  einer  jetzt  abgeschnitteia 
Inschrift  auf  einem  übrigens  erhaltenen  Madonnenbilde  in  der  Kirche  der 
Servi  zu  Siena,  das,  colossal  und  auf  Goldgrund  gemalt,  zwar  in  ^ 
Gewandbehandlung  und  Tracht  noch  byzantinische  Anklänge,  aber  in  ds 
Köpfen  schon  freiere  rundliche  Formen  und  einen  milden,  frenndfi^ 
Ausdruck  zeigt  *).  Andrerseits  aber  gab  es  viele  Meister,  welche  sd 
noch  lange  ganz  in  den  Grenzen  des  byzantinischen  Styls  hielten,  wie  ds 
Mosaik  in  der  Apsis  von  S.  Miniato  vom  Jahre  1297  und  sogar  m  ^ 
schriftlich  erst  1308  gestiftetes  Tafelbild  mit  der  Colossalgestalt  ds 
thronenden  Petrus  in  der  Sakristei  von  S.  Simone  in  Florenz  beweisfli . 


1)  Nach  Crowe  ii.  Cavalcaselle ,  D.  A.  I,  162  findet  sidi  ein  „Andre«  voo» 
Tafas  olim  Ricchi"  in  der  Matrikel  der  Chirurgen-  nnd  Bai'biergilde  in  Florenz,  velcte 
die  Maler  affiliirt  waren,  beim  Jahre  1326  registrirt.  Ein  Sohn  von  ihm,  AnUm& 
Andrea  Tafl,  wird  noch  im  Jahre  1348  in  der  Liste  der  Malerzunft  genannt  Vergl 
überhaupt  die  Noten  und  den  Commentar  der  Herausgeber  des  Vasari  I.  286  ff- 

3)  Nach  Vasari  I,  296  soll  er  zwar  im  Jahjp  1312  —  73  Jahr  alt  —  gestoAa 
sein,  wonach  er  also  1239  geboren  wäre;  doch  muss  es  nicht  1812,  sondern  ^ 
scheinlich  1332  heissen.  Unter  1312  findet  er  sich  im  Register  der  Barbier-Ghinugct. 
und  anderweitig  ist  nachgewiesen,  dass  er  noch  1327  lebte.  Crower  und  Cavalcasele, 
D.  A.  I,  189. 

')  Giampi,  Notizie  p.  86. 

*)  Bevor  die  Nachricht  von  dieser  Inschrift:  MCGLXI  Coppus  de  FJoreaü*  ^ 
pinxit,  in  den  Papieren  des  Klosters  entdeckt  wurde,  schrieb  man  das  Bild  eineo^ 
Sieneser  Urkunden  vorkommenden  Diotisaivi  Petroni  zu,  unter  dessen  Namen  es  ^^^ 
tab.  6  hat  stechen  lassen.    Vgl.  die  Herausgeber  des  Vasari  I.  285. 

A)  Vergl.  die  Inschrift  in  der  Note  zum  Vasari  I.  236.  Es  ist  dies  dasselbe  BÜ^ 
welches  Förster,  Beitrage,  S.  101  dem  Cimabne  zuschreiben  wollte.  Vergl.  dessdbe 
Verf.  Gesch.  d.  it.  K.  II,  188,  wo  er  seine  frühere  Meinung  widerrufu  —  \}^^ 
Mosaik  von  S.  Miniato  s.  Rumohr  I.  354  und  Kugler,  Malerei  I.  296. 
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^nch  Margaritone  von  Arezzo,  der  sich  auf  seinen  Bildern  gern 
lennt  und  bedeutende  Aufträge  erhielt^  gehört  zu  diesen  mehr  handwerks- 
xi&Bsigen  Meistern  ^  die  über  die  byzantinische  Praxi$  ihrer  jOngem  Jahre 
aicht  hinauszugehen  vermochten  ^).  Ebenso  gering  ist  der  DeodatuS;  Sohn 
lies  OrlanduS;  der  im  Jahre  1288  ein  (jetzt  In  den  Lagerräumen  des 
Schlosses  zu  Parma  bewahrtes)  Bild  des  Gekreuzigten  für  die  Kirche 
S.  Gerbone  zu  Lucca  noch  ganz  in  der  Weise  des  Giunta^  und  im  Jahre  1301 

« 

eine  Tafel  mit  der  Madonna  und  vier  Heiligen  in  Pisa  zierlicher^  aber 
nicht  viel  lebendiger  malte  ^). 

Ausserhalb  der  Grenzen  Toscana's  sind  Tafelbilder  von  Zeitgenossen 
Ginabue's  nicht  mit  Sicherheit  nachzuweisen  ^);  wohl  aber  Wandgemälde 
und  zum  Theil  von  hoher  Bedeutung.  Einiger  stark  gräcisirender  aus 
der  Apokalypse  in  S.  Stefano  zu  Bologna^)  ist  nur  im  Vorbeigehen  zu 


^)  Nach  Vasi^ri,  der  ihm  als  seinem  Landsmanne  eine  lange  Biographie  widmet, 
starb  er  77  Jahre  alt  im  J.  1313  und  war  also  1236  geboren.    BiJder  von  ihm  finden 
sich  in  Arezzo,  in  der  Akademie  zu  Siena  und  sein  Hauptwerk,  eine  grosse  Madonna 
in   der  Glorie  nebst  kleineren  Darstellungen,  in  der  Kationalgallerie  zu  London  No.  564. 
Ein    ferneres    bezeichnetes  Bild  Margaritone's,    das  den  h.  Nicolaus  und  vier  Scenen 
aus  seinem  Leben  darstellt,  befand  sich  vor  einigen  Jahren  in  der  Sammlung  von  Ugo 
Baldi.     Mehrfach  hat  er  Bildnisse  des  h.  Franciscns  geliefert.     Mit  seinem  Namen  be- 
zeichnet finden  sich  solche  im  Kloster  der  Frati  de'  Zoccoli  zu  Sargiano  bei  Arezzo,  zu 
S.  Francesco  von  Castiglione  Aretino,  in^der  Akademie  zu  Siena,  im  Mus.  crist.  Vatic, 
das  letzte  mit  sehr  verstümmelter  Inschrift.     Crowe  u,  Gavalcaselle  I,  154.     Ob  er  in 
Assisi  gemalt,  wo  man  ihm  noch  Mehreres  beilegt,  ist  problematisch,  da  Vasari  selbst 
ihm  dort  nichts  Anderes  zuschreibt,  als  jenen  Crucifixus,  der  nach  der  von  ihm  über- 
sehenen Inschrift   von    Ginnta   Pisano    herrührt.    Wohl    mag   ihm    das  noch  jetzt  in 
S.  Bemardino   zu  Perugia  bewahrte  Bild  desselben  Gegenstandes  mit  der  Jahreszahl 
1272,  aber  ohne  Malemamen,  gehören,  keinesweges  aber  das  Grabmal  Papst  Gregors  X. 
(t    1275)   in   Arezzo,   welches,    obgleich   Vasari   es   ihm    beilegt   und   Cicognara   es 
(tab.  XXIII)  unter  seinem  Namen  hat  stechen  lassen,  einen  spätem  und  sehr  viel  bes- 
sern Meister  verräth. 

>)  Vgl.  Rosini  I.  p.  200  und  218  und  die  Abbildung   des    letzterwähnten   Bildes 

auf  Taf.  IX.     S.  auch  Crowe  u.  Gavalcaselle  (D.  A.  I.  131  ff.)    Auch   die  allerdings 

ältere  Künstlerfamilie  der  Berlingheri  zu  Lncca^    welche    sich    bis  in    das  Jahr  1200 

zurückverfolgen  läss^,vacheint  sich  nicht  über  das  Niveau  der  Mittelmässigkeit  erhoben 

zu  haben,  wenigstens  zeigt  das  inschriftlich  als  ein  Werk  des  Bonaventura  Berlingheri 

aus  dem  Jahre   1235  bezeichnete    überleben sgrosse  Bild  des  h.  Franciscus  zu  Pescia  ' 

(Aginc.  tab.  97  No.  12)  keine  Spuren  höherer  Begabung.    Das  Titelblatt  an  dem  Codex 

der  im  J.  1242  revidirien  Statuten  von  Pisa,  welches  Rosini  (auf  dem  Titelblatt  seines 

Atlas)  als  Beweis  fortgeschrittener  Miniaturmalerei  giebt,    gehört    offenbar    erst    dem 

XIV.  Jahrhundert  an. 

')  In  Bologna  schreibt  man  seit  der  Zeit  des  Malvasia  mehreien  eine  sehr  frühe 
Entstehung  zu,  indessen  sind  sie  zweifelhaft  oder  doch  im  XIV.  Jahrhundert  übermalt. 
Vgl.  Lanzi  in  der  Ein!,  zur  Bologneser  Schule. 

*)  Die  Kreuztragung  bei  Agincourt  tab.  89  gehört  erst  dem  XIV.  Jahrhundert  ao. 
Schnaase's  Kanstgesch.    2.  Aufl.    YII.  21 
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gedenken,  wohl  aber  yerdient  das  Baptisteriam  za  Parma,  das 
in  architektonischer  und  plastischer  Beziehung  unsere  Aofmerksaiiikcä  c 
Anspruch  nahm,  auch  wegen  seiner  Malereien  die  höchste  Beachtung,  fin 
oben  an  der  Kuppel,  mehr  als  80  Fuss  über  dem  Boden,  begiima » 
unterhalb  eines  die  Oeffnung  der  Laterne  umgebenden  yortrefflieh  ^ 
beiteten  M&anders  mit  einem  Kreise  sitzender  GestalteD,  der  die  z<£ 
Apostel  und  die  Evangelisten  oder  eigentlich  ihre  Symbole  enthält,  öe 
Matth&us  ist  als  wirklicher  Engel  und  die  anderen  sind  mit  den  T^ 
köpfen  ihrer  Symbole  abgebildet  Darauf  folgen  in  einem  zweiteo  im 
zuerst,  in  einem  Gewölbfelde  über  dem  Altare,  der  thronende  ChiistE  ir 
dem  Buche  und  segnend  aufgehobener  Hand  zwischen  Maria  nnd  ds 
T&ufer,  und  rings  umher  zwölf  meist  alttestamentarische  Gestalten,  mis 
ihnen  aber  wieder  der  Evangelist  Johannes;  in  dritter  Reihe  die  Leke- 
geschichte  Johannes  des  Täufers  und  in  vierter  die  Abrahams  nebst  & 
zelnen  Heiligen.  Auch  unterhalb  der  Kuppel  finden  sich  noch  Makrek. 
aber  jüngeren  Styles,  schon  mit  giotteskem  Charakter.  Wann  jene  äbcR 
Gemälde  entstanden,  wird  uns  nicht  ausdrücklich  berichtet,  und  gewökafc 
nimmt  man  an,  dass  sie  nicht  vor  1260  angefangen  sein  können,  weSc^ 
folge  einer  Chronikeunachricht  der  Tyrann  Ezzelin,  der  1259  starb.  Ib 
zur  Vollendung  des  oberen  Theiles  des  Gebäudes  bestinunten  Msras 
zurückgehalten  und  dadurch  dieselbe  verzögert  habe.  Dieser  Schloss  b' 
nicht  gerade  zwingend,  denn  der  Marmor,  den  Ezzelin  zurückhielt,  die^ 
nur  zur  äussern  Bekleidung,  die  Kuppel  und  die  in  Ziegeln  aosgefäto 
Aussenwände  müssen  schon  früher  dagewesen  sein,  da  man  nach  einer  it^ 
dem  Ghronikennachricht  schon  im  Jahre  1217  ün  Baptisteriam  Ue^ 
was  wohl  schwerlich  geschehn  sein  würde,  wenn  der  Raum  oben  nochs^ 
gedeckt  war.  Es  ist  daher  sehr  wohl  möglich  und  selbst  wahrscheiaSi 
dass  man  die  Ausmalung  des  Innern  schon  früher  begonnen  ^).  IndesfS 
gestattet  uns  der  Styl  bei  dem  Mangel  ähnlicher  datirter  Werke  diesf 
Gegend  über  diese  Diflferenz  weniger  Decennien  kein  ürtheil,  auch  isc 
sich  zwischen  den  einzelnen  Gestalten  der  beiden  oberen  Reihen  und  ^ 
historischen  Darstellungen  einige  Verschiedenheit,  welche  nicht  bloss  dorcr 
die  Gegenstände,  sondern  auch  durch  die  Dauer  der  Arbeit  erklärt  werds 
muss.  Jene  oberen  Gestalten  erinnern  noch  wesentlich  an  die  Mosaika 
des  altchristlichen   Styles.     Sie   sind   mit   starken   dunkeln   Umrissen  ge 


^)  Die  Localforscher  legen  Werth  auf  eine  Gestalt  des  1).  Frauciscus  (Lopez  ».  k  i' 
Tab.  XV,  b\  welclie  sie  mit  seiner  Anwesenheit  in  Parma  im  J.  1221  in  Verbiodas 
bringen  und  darüber  streiten,  ob  sie  vor  oder  nach  dem  Wunder,  welches  ihm  ^^ 
Stigmata  gab  (1224),  ausgeführt  sei.  Jedenfalls  spricht  sie  dafür,  dass  die  Ausfohno: 
erst  nach  1217  fällt;  allein  da  diese  Gestalt  sich  nur  in  einer  der  unteren  Lufiettc? 
beQndet,  so  ist  sie  für  die  Gewölbmalerei  gleichgültig. 
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zeichnet;  die  Gewänder  breit  nnd  voll  nnd  ohne  die  ängstliche  Häafang 
4ler  Falten ;  die  Haltung  ist  knapp  und  statuarisch.    Besonders  grossartig 
und  schön  sind  Maria  und  die  beiden  Könige  David  und  Salomou;  nament- 
lich der  letzte,  der  jugendlich ^  mit  kleinem  Munde,  hochgeschwungenen 
Augenbrauen  und  schönem  Oval  des  Gesichts,  in  weitem  schwerem  Pracht- 
gewande  die  Poesie  eines  orientalischen  Fürsten  sehr  lebendig  vergegen- 
wärtigt^).    Diese  Könige  und  dann  der  Prophet  Daniel,  der  auch  hier 
mit  blossem  Haupte,  kurzer  Tunica  und  nacktem  Beine  erscheint,  gleichen 
einigermaassen  den   gleichnamigen  Gestalten  der  Kuppel  in  der  Marcus- 
kirche zu  Venedig^).     Auch  in  den  darauf  folgenden   historischen   Dar- 
stellungen ans  der  Geschichte  Johannes  des  Täufers  herrscht  noch   eine 
antikisirende  Richtung,  wie  denn  auch  bei  der  Taufe  Christi  im  Wasser 
des  Jordan  der  Flussgott  erscheint.    Dabei  aber  sind  sie  voll  von  drama- 
tischem, selbst  leidenschaftlichem  Leben,  das  zuweilen,  bei  der  unzuläng- 
lichen Körperkenntuiss  des  Malers,  übertrieben  erscheint.   Nicht  bloss  der 
Henker,   welcher   den  gefangenen  Johannes   aus  dem  Kerker  reisst,  und 
der,  welcher  ilim  das  Haupt  abschlägt,  sondern  auch  die  Jünger,  welche 
dem  Johannes  in  die  Wüste  folgen,  die  Engel,  welche  Botschaften  bringen, 
die  Blinden   und  Lahmen,   auf  welche  Christus  die  fragenden  Johannes- 
jünger  hinweist,   sind   in   heftigster   Bewegung.     Indessen   fehlt   es   auch 
nicht  an  zarteren  Zügen;   die  Demuth   der  Täuflinge  des   Johannes   und 
der  jungfräuliche  Gang  einer  weiblichen  Gestalt  beim  Mahle  des  Herodes 
(welchem  das  Haupt  des  Täufers  gebracht  wird)  sind  sehr  anziehend  und 
auch  sonst  ist  der  Seelenausdruck  fein  und  gut  geschildert.     Yor  allem 
ist  die  Scene  gelungen,  wo  Johannes,  eine  grossartige  Prophetengestalt, 
auf  den  nahenden  Christus  als  das  Lamm  Gottes  hinweist  und  dieser  mit 
jugendlicher  Bescheidenheit  ablehnend  die  Hand  aufhebt   Auch  die  Farbe 
ist  sehr   kräftig   und  wirksam,   und   das   Ganze,   obwohl  alterthümlicher 
und  von  schwererer  Zeichnung,  den  Gemälden  des  Cimabue  in  Assisi  an 
künstlerischem  Werthe  wohl  an  die  Seite  zu  setzen.   Wir  finden  hier  also 
eine  selbständige  Schule,  welche  sich  nicht  wie  die  toscanische  allen  Eigen- 
thttmlichkeiten  byzantinischer  Malerei  anschliesst,  sondern  eher  auf  Venedig 
hinweist  und  aus  der  griechischen  Kunst  ähnlich  wie  wir  es  an  der  Plastik 
des  Bildners  von  Verona  wahrnehmen,  antike  Motive  herauszuziehen  weiss  ^). 


>)  Gute  Abbild,  bei  Lopez  tab.  XV. 

2)  Die  nähere  Verglelchung,  zu  der  ich  bei  meinen  Besuchen  beider  Städte  uiclU 
gelangte,  ist  wünschenswerth.  Fr.  K.,  der  im  Kunstbl.  1827  S.  26  ff.  die  Gemälde  aus 
der  Geschichte  Johannes  des  Täufers  ausführlich  beschreibt,  hat  jene  oberen  Reihen 
(anscheinend  wegen  ungünstigen  Lichtes)  nieht  genau  gewürdigt. 

*)  Die  Malereien  an  den  unteren  Wänden  gehören  meistens  dem  XIV.  Jahrhundert 
an.    Man  hat  darunter  ein  Votivbild  eines  im  J.  1S02  verstorbenen  Cardinais  Btanchi, 
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Anch  in  Rom  finden  wir  einen  sehr  bedentenden  Zeitgenoesen 
bne'sy  den  Maler  Jacobns  Torriti;  dessen  Geburtsort  imbeluoEBl  ^ 
und  der  sich  als  Urheber  der  zwei  grossen  Mosaiken  in  den  Charsiscki 
der  lateranischen  Basilika  und  von  S.  Maria  maggiore  nenn^  welciie 
in  den  Jahren  von  1288  bis  1293  entstanden  sind^).  Bei  dem 
beider  mnsivischen  Bilder  scheint  der  Künstler  die  Aufgabe  gebabt  a 
haben  9  die  durch  den  Abbruch  der  älteren  Tribüne  zu  Grande  gegaM^m 
Darstellung  nur  mit  einigen  Zusätzen  zu  wiederholen;  das  in  Woika 
schwebende  colossale  Brustbild  Christi  ist  sogar,  wie  eine  Tnsdirift  aap 
drücklich  sagt,  aus  dem  alten  in  das  neue  Mosaik  verpflanzt  JlMa 
diesem  Brustbilde  steht  dann  das  Kreuz  als  crux  gemmata  auf  da 
Paradieseshügel;  aus  dessen  Strömen  Hirsche  und  Lämmer  trinke  dsn 
zu  beiden  Seiten  desselben  je  drei  ältere  HeiHge,  Maria,  der  Täofer  ad 
vier  Apostel;  die;  ohne  Zweifel  weil  sie  aus  der  alten  Gomposition  sistt- 
men;  von  grösserer  Dimension  sind;  als  die  dazwischen  eingeschob^a 
neuen  Heiligen  Franciscus  und  Antonius  und  der  knieende  Papst  Nicolas  K. 
Darunter  dann  der  Jordan  mit  dem  FlussgottC;  GenieU;  Vögeln  und  Fx^bo. 
In  der  Zeichnung  der  Apostel  sind  die  Anklänge  an  ältere  römische  Ifo- 
saiken  nicht  zu  verkennen;  aber  in  meisterhafter  Weise  belebt,  so  das» 
sie  mit  der  Grossartigkeit  jenes  älteren  Styls  bestimmteren;  munif- 
faltigeren  Ausdruck  verbinden.  Auf  seiner  Höhe  finden  wir  den  Masfeer 
dann  in  S.  Maria  maggiorC;  wo  er  in  keiner  Weise  gebunden  war  wi 
Aufgaben  hattC;  die  dem  Geiste  seiner  Zeit  mehr  zusagten.  Das  ^ 
enthält  in   der  Mitte  auf  gestirntem  Grunde   die  Krönung  Maria,  här'^ 


sowie  an  anderen  Stellen  die  Jahreszahlen  1350,  1361,  1398  gefnodeD.  Audi  it* 
Maler  Nicolaus  de  Rejo  (Regg^o)  und  Bertolinus  de  Placentia,  die  sich  hier  ncBR. 
haben  schon  den  Styl  giottesker,  zum  Theil  spätgiottesker  Schule.  Vgl.  Lopex,  a.  s.tV 
p.  38,  234  ff. 

^)  Vergl.  Beschr.  Roms  III.  1.  533  und  2.  283;  Abbildungen  in  den  zo  Rom  (r 
schienen en  Prachtwerken  La  patriarcale  Basilica  Lateranense  (1834)  II.  tab.  30,  ^ 
Valentinl  La  patr.  bas.  Liberiana  (1889)  tab.  55,  Gatensohn  n.  Knapp,  tab.  46,  47^ 
sehr  kleine  unzureichende  bei  Aginconrt  tab.  18  No.  18  und  18.  Eine  kleine  AU»^ 
des  Mosaikbildes  in  S.  Maria  maggiore  bei  Crowe  u.  Cavalcaselle,  D.  A.  I ,  zu  S.  Sl 
Ob  Jacobns  Torriti,  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  Franciscaner  gewesen,  mag  da^ 
gestellt  bleiben.  Auf  dem  Mosaik  im  Lateran  ist  zwar  ausser  dem  Fra  Jacopo  it 
Gamerino,  der  sich  ausdräcklich  Gehulfe  (Socius  magistri  operis)  nennt,  noch  ein  zweiter 
Franciscaner  ohne  Beischrift  dargestellt,  der  nicht  wie  jener  den  Hammer ,  sondnn 
Cirkel  und  Winkelmaass  hält.  Allein  da  die  Inschrift  des  Meisters:  Jacobas  Torrifi 
Pict.  hoc  op.  fec.  an  ganz  anderer  Stelle  steht,  kann  auch  dieser  ein  zweiter  Gebälfe 
sein,  der  aus  Bescheidenheit  sich  nicht  nennt.  Die  Annahme,  dass  Jacobus  ans  dem 
Oertchen  Torrita  im  Gebiet  Ton  Siena  stamme,  welche  ihm  bei  den  meisten  italieoH 
sehen  Schriftstellern  eine  Stelle  in  der  Seneser  Schule  verschafft  hat,  wird  weder  duitb 
die  Endung  seines  Namens,  noch  durch  den  Styl  seiner  Zeichnung  bestätigt 
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jrestalten  auf  reichem  Throne  sitzend  und  in  colossaler  GrOsse,  Christas  von 
:>reiter  mächtiger  Bildung  des  Kopfes  und  Körpers,  durchweg  noch  an  die 
Bilder  des  älteren  Mosaikenstyls  erinnernd,  die  Jungfrau  dagegen  schlank 
and  zart  und  mit  sprechraider  Geberde  der  Demuth  und  Verehrung.    An 
dem  Rande  des  Kreises,   der  diese  Himmelsscene  umschliesst,  sieht  man 
•eine  Schaar  von  Engeln,  wie  bei  Gimabue  als  liebliche  und  edle  Jflnglings- 
^estalten  gebildet,  und  dann  auf  beiden  Seiten  wiederum  je  drei  Heilige, 
von  denen  nun  aber  8.  Franciscus  und  Antonius  schon  gleiche  Grösse  mit 
den  Apostehi  erhalten  haben,  während  die  knieenden  Figuren  des  Papstes 
Nicolaus  ly.  und  des  Gardinais  Giacomo  Colonna  in  kleinem  Maassstabe 
dargestellt   sind.    Dazu  kommt  dann  ein  Rankengewächs,  das,  aus  dem 
Boden    hinter  jenen  Heiligen  hervorspriessend,  sich  zum  weiten  Baume 
«entfaltet,  in  welchem  Pfauen,  Tauben  und  andere  Vögel  hausen,  und  so 
den  leeren  Raum  zwischen  der  äussern  Einrahmung  und  jenem  Medaillon 
mit  der  Krönung  mit  heiterer  und  bedeutsamer  Pracht  fallt  und  belebt. 
Auch  die  Bilder  aus  dem  Leben  der  Jungfrau,  welche  neben  den  spitz- 
l)Ogigen  Fenstern  unterhalb  der  Wölbung  angebracht  sind,  erzählen  in  der- 
selben einfachen  und  bestimmten  Weise,  wie  Gimabue  in  Assisi.    Allein 
trotz   der  Anklänge   an   diesen  scheint  Jaeobus   Torriti  doch  ein    selb- 
ständiger Künstler,  der  sich  hauptsächlich  nach  älteren  römischen  Mosaiken 
^gebildet  hatte.    Auch   an   der   Vorderseite   derselben   Basilika,  jetzt  im 
oberen  Stockwerke  der  später  davor  erbaueten  Loggia,  befindet  sich  ein 
reiches,  nicht  viel  später  entstandenes  Mosaik,  den  thronenden  Heiland 
mit  Heiligen  und  Engeln  und  darunter  die  Grflndungsgeschichte  der  Kirche 
darstellend  ^),  das  Vasari  mit  Unrecht  dem  Gaddo  Gaddi  zuschreibt,  in- 
dem sich  daran  ein  andrer  uns  sonst  völlig  unbekannter  Künstler,  Philippus 
Rusuti,  als   Verfertiger  nennt  %     Es   hat   zwar   bei   Weitem  nicht  den 
Werth  der  Arbeiten  des  Jacopo  Torriti,  aber  es  zeigt  doch,  dass  auch 
in  Rom  sich  eine  Schule  malerischer  Technik  bildete,  welche  Vieles  mit 
der  toscanischen  gemein  hatte. 

Einen  sehr  viel  bedeutenderen  Fortschritt  finden  wir  dann  aber  bei 
einem  Zeitgenossen  Torriti's  auf  toscanischem  Boden. 

Duccio  aus  Siena,  der  Sohn  des  Niccolö  di  Buoninsegna^),  mnss 


^)  Eine  treffliche  Abbildung  in  Farbendruck  in  dem  in  Rom  erscheinenden  Werke: 
Masaici  cristiani  delle  chtese  di  Roma,  mit  Text  von  Gio.  Battista  de  Rossi.  Eine 
kleine  Abbildung  des  untern  Theiles  bei  Agincoort  tab.  18,  No.  19,  eine  grossere  in 
dem  angef.  Werke  Ton  Valentin!. 

*)  Crowe  u.  Cavalcaselle,  D.  A.  I,  191,  sowie  auch  de  Rossi,  a.  a.  0.,  halten  es 
für  möglich,  dass  Gaddo  Gaddi  der  Verfertiger  des  unteren  Mosaikstreifens  sei,  wäh- 
rend der  obere  von  Rusuti  stamme.  Sie  glauben,  die  Hände  beider  Künstler  auch  in 
der  Oberkirche  von  S.  Francesco  zu  Assisi  gefunden  sn  haben. 

*)  In  den  Contracten  und  Rechnungen  wird  er  nur  Dnccins  oder  Duocius  qnondam 
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um  oder  etwas  Tor  1260  geboren  sein;  da  er  schon  1282  als  arbeisaiff 
Maler  auftritt^).  Wer  sein  Lehrer  gewesen,  -ist  uns  nicht  fibeffieiBi 
Da  in  Siena  die  Ennst  seit  längerer  Zeit  nichts  Erhebliches  gt^am 
hatte,  nnd  in  seinen  Werken  sich  Ankl&nge  an  Cimabae  finden,  ist  s 
möglich,  dass  er  dessen  Werkstatt  besucht  hat  Wenigstens  war  &  scke 
frühe  in  Florenz  bekannt,  da  man  ihm  hier  im  Jahre  1285  em  gross 
Werk  anvertraute,  über  welches  er,  obgleich  als  in  Siena  wohnead  h 
zeichnet,  den  Gontract  an  Ort  und  Stelle  schloss.  Eine  ßraderschalt  k 
h.  Jungfrau  bestellte  nämlich  für  ihre  Kapelle  in  8.  Maria  no^eila  es 
grosse  Tafel,  wie  ausdrücklich  gefordert  wird,  von  schönster  Malerd'i^ 
pulcerima  pictnra),  die  Jungfrau  mit  dem  Kinde  und  mehreren  andoe 
Gestalten.  Es  scheint,  dass  er  damals  noch  sehr  jung  war^  dens  k 
Preis  ist  massig  und  er  lässt  sich  die  Bedingung  gefallen,  dass  die  Tiü 
wenn  sie  nach  dem  Urtheile  der  Besteller  nicht  schön  und  gnt  dsö- 
geführt  sei,  ihm  ohne  Entschädigung  verbleibe  ^.  Das  Bild  selbst  e 
nicht  mehr  bekannt  Nach  Yasari  malte  er  ausserdem  noch  eine  Tii 
für  S.  Trinitä  in  Florenz  und  mehrere  für  Kirchen  von  Pisa,  Locca  d 
Pistoja,  welche  aber  sämmtlich,  ebenso  wie  die  Miniaturen  nnd  m  s 
Jahre  1302  ausgeführtes  Altargemälde  der  Kapelle  des  öfTentlichei  h 
lastes  von  Siena,  von  denen  die  städtischen  Rechnungen  sprechen,  b^ 
nicht  ermittelt  sind,  und  wir  besitzen  nur  ein  einziges   seiner  Werket 


BuoninsegDe  genannt,  der  bei  Milanesi,  Documenti  pag.  169,  aDgefiihrte  Chronbt,  d5 
sehr  wohl  unterrichtet  scheint,  nennt  ihn  aber  Duccio  di  Niccolö. 

1)  Nach  Gaetano  Milanesi  (Snlla  storia  civile  ed  artistica  Senese  1862,  p.  89'r 
schiebt  dieses  noch  früher,  indem  im  Museum  zu  Nancy  sieh  ein  Bild  mit  der  bsc^''^ 
Daccio  Me  Facc{eb(at)  Anno  S.  MCCLXXVIIl  befinden  soll.  Nach  Crowe  n.  Cavalcasels. 
D.  A.  II,  211,  n.  8,  liegt  hier  aber  ein  Irrtlinm  zu  Grunde,  indem  die  Inscbrifi^ 
Jahr  MCCLXXXIII  nenne;  auch  sei  sie  gefälscht  und  das  Bild  (eine  Madonna  mitd^' 
stamme  von  Taddeo  Bartolo. 

*)  S.  diesen  Vertrag  bei  Milanesi,  Docamenti  I.  pag.  158,  und  Nachrichten  ^ 
Duccio's  Leben  daselbst  p.  168,  in  der  neuen  Ausgabe  des  Vasari  H.  165  and  ea£k^ 
bei  Rumohr  II.  S.  1  ff.  —  Vasari's  Irrthum,  ihm  die  musivischen  Darstellongffi  i" 
Fussboden  des  Domes  zuzuschreiben,  ist  schon  von  Rumohr  und  spater  von  MiUba' 
a.  a.  0.  S.  176  gründlich  und  für  immer  genügend  widerlegt,  obgleich  er  noch  f^ 
der  Guida  von  Siena  und  sogar  von  Rosini  wiederholt  wird. 

^  Von  den  in  der  Akademie  zu  Siena  ihm  beigelegten  Gemälden  niochfe  ik> 
nur  ein  kleiner  Fiügelaltar  mit  dem  Mittelbilde  der  Anbetung  der  Eönig-e  gebw^^ 
Zufolge  der  Herausgeber  des  Vasari  (II.  167  Note  S)  soll  im  Jahre  1845  ein  aus  Se» 
stammendes  und  Dnrcio's  Hemd  entsprechendes  Triptychon ,  in  der  Mitte  Cbristos  t^ 
Kreuze  zwischen  Maria  und  Johannes,  in  die  Sammlung  des  Prinzen  Albert  zu  Kensingt«9 
gekommen  sein.  Ich  finde  es  indessen  in  dem  von  Waagen  geschriebenen  Kataloge 
dieser  Sammlung  nicht  erwähnt.  Crowe  u.  Cavalcaselle  erwähnen  jenes  Flögelaltu» 
in  der  Akademie  zu  Siena  gar  nicht,  nennen  aber  (D.  A.  II,  221)  zwei  die  BebandloD^^ 
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zum  Glücke  aber  das  bedeatendste.  Zufolge  Gontracts  vom  9.  Oktober 
1308  wurde  ihm  nämlich  der  Auftrag,  die  Tafel  für  den  Hauptaltar  des 
Doms  zu  malen  und  im  Juni  1311  war  sie  vollendet  Schon  der  Gon- 
tract  zeigt,  dass  er  bei  seinen  Mitbürgern  in  hoher  Achtung  stand.  Statt 
der  Klausel;  die  tlen  Besteller  berechtigt,  das  Werk  im  Falle  des  Miss- 
lingens  zurückzuweisen,  ist  hier  nur  das  Versprechen  des  Meisters  ge- 
geben, zu  malen  so  gut  er  könne  und  wisse  und  der  Herr  ihm  vergönnen 
werde  ^),  statt  eines  festen  Preises  wird  ihm  ein  bestimmter  Lohn  ange- 
wiesen für  die  Tage,  die  er  nach  seiner  Versicherung  daran  gearbeitet 
haben  werde.  Alle  Materialien,  deren  er  bedarf,  werden  ihm  geliefert, 
er  h%t,  wie  es  ausdrücklich  heisst,  nichts  herzugeben  als  seine  Person 
und  seine  Arbeit  Die  Aufstellung  des  Bildes  wurde  nach  den  Berichten 
mehrerer  Ghroniken  festlich  begangen;  alle  Läden  waren  geschlossen,  die 
Geistlichkeit  nebst  den  Behörden  holten  das  Gemälde  aus  der  Wohnung 
des  Meisters  ab  und  geleiteten  es  in  feierlicher  Procession  mit  Kerzen 
unter  Glockengeläute  und  Musik  in  die  Kirche  ^).  Es  war,  sagt  einer 
dieser  Ghronisten,  die  schönste  Tafel,  die  man  je  gesehn  oder  gemacht 
hatte;  sie  kostete,  wie  er  hinzufügt,  mehr  als  dreitausend  Goldgulden. 
Andere  bestimmen  die  Summe  nur  auf  zweitausend,  indessen  auch  so  würde 
sie  sich  auf  etwa  11,000  Thaler  unseres  Geldes  belaufen,  was  allerdings 
für  damalige  Verhältnisse  ein  hoher  Preis,  aber,  da  der  Altar  freistand 
und  die  colossale  Tafel  hinten  und  vom  mit  vielen  auf  reichem  Gold- 
grunde gemalten  Bildern  bemalt  war,  wohl  begreiflich  ist  Leider  ist  sie 
nicht  mehr  auf  dieser  Stelle,  auch  nicht  unverstflmmelt  geblieben,  hat 
vielmehr  das  Schicksal  gehabt,  bei  der  Verlegung  des  Hauptaltars  von 
seiner  frühern  Stelle  unter  der  Kuppel  in  die  Apsis  einem  andern  Altar- 
werke weichen  zu  müssen,  und  nun,  da  sie  auf  Nebenaltären  an  der  Wand 
zu  stehen  kam,  aus  einander  gesägt  zu  werden,  so  dass  die  vordere 
und  die  Rückseite  getrennt  und  Predella  und  Giebelbilder  in  der  Sakristei 
bewahrt  sind. 


weise  des  Meisters  repräsentlrende  MadonneDbilder  (No.  27  u.  28)  daselbst.  Die  Kreuzi- 
gung in  der  SammliiDg  des  verstorbenen  Prinzen  Albert  wird  7on  ihnen,  aber  ohne 
näheres  Eingelien,  als  eine  der  schönsten  Arbeiten  Duccio's  und  nur  dem  Dombilde  in 
Siena  naclibteliend  bezeiclinci. 

^)  Milanesi  I.  166 pingere  et  facere  ut  Dominus  sibi  largietur.    Der  Con- 

traci  giebt  die  Gegenstände  der  Darstellung  nicht  an,  auch  nicht,  ob  es  sich  damals 
schon  von  Beroalung  beider  Seiten  handelte,  und  es  ist  dunkel,  welche  Bedeutung  der 
bei  Milanesi  S.  178  abgedruckte  nicht  datirte  und  auch  sonst  auffallende  zweite  Ver- 
trag hat,  in  weichem  eine  andere  Preisberechnung  für  die  Rückseite  festgestellt  wirdt 

*)  Auch  diese  Notizen  bei  Milanesi  a.  a.  0.  S.  168.  Was  die  Chroniken  er- 
zählen, bestätigt  die  elädlische  Rechnung,  indem  darin  die  Bezahlung  der  Trompeter, 
Pfeifer  und  Paukenschläger  aufgeführt  ist. 
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Auf  der  Vorderseite  sieht  man  die  colossale  Grestah  der  I 
frau,  das  in  leichtem  Hemdchen  bekleidete  Ghristaskind  auf  am' 
Schoosse,  von  vielen  anbetenden  Engeln  und  Heiligen,  sowie  tw  ta 
Schaar  der  Apostel  umgeben.  Hier  findet  sich  anch  die  Insdirifi,  inkii 
selbst  in  ihrer  lateinischen  Fassung  einen  charakteristischen  Amdnd  n 
Innigkeit  hat: 

Mater  sancta  Dei  sis  causa  Senis  reqnieL 
Sis  Dacio  vita,  te  qoia  depintit  ita. 

Die  BQckseite  ^)  enthält  in  26  Bildern  die  ganze  sehr  ansfohilid » 
z&hlte  Passionsgeschichte  von  dem  Einzüge  in  Jerusalem  an  bis  a  ia 
Gange  nach  Emmaus.  Auf  der  Vorderseite  glaubt  man  den  Schtderte 
Gimabue  zu  erkennen,  so  sehr  gleichen  die  Zflge  dieser  Madonna  und  sM 
der  Nebengestalten  dem  Werke  des  Florentiner  Meisters.  Der  Type  i 
durchweg  derselbe  byzantinisirende,  mit  vollem  offenem  Ovale,  feineo  2»» 
rücken  und  starken  Schatten  an  den  Augen,  der  Nase  und  dem  Hiia 
Aber  doch  ist  schon  Alles  freier,  leichter  geworden,  in  den  iftos 
Köpfen  die  naturgemässe  Durchführung  der  Gesichtsfalten,  an  den  jüngsi 
der  Schönheitssinn  weiter  ausgebildet  als  bei  Cimabue.  Besondeis  ite 
ist  die  Bttckseite  durch  den  Beichthum  ihres  Inhalts  und  durch  die  ge^ 
und  liebevolle  Durchführung  anziehend  und  bewundemswerth.  Die  lä 
der  26  Bilder  entsteht  dadurch,  dass  vier  Beihen  von  je  sieben  Felda 
angeordnet^  darunter  aber  der  Einzug  in  Jerusalem  in  der  nntem  vnl  ^ 
Kreuzigung  in  der  obem  Hälfte,  jenes  gleichsam  als  Titelblatt,  dieses  ik 
der  wichtigste  Moment  des  Ganzen  die  doppelte  Höhe  haben  und  ibojt 
zwei  Felder  füllen.  Die  chronologische  Folge  geht  im  Ganzen,  ^^ 
allen  solchen  Werken,  der  Schrift  entsprechend  von  der  Linken  zur  Beör 
ten,  jedoch  hier  von  unten  anfangend,  und  durch  jene  grösseres  ^^ 
dergestalt  modificirt,  dass  nicht  jede  der  vier  Beihen  in  sich,  sonden  b^ 
je  zwei  Beihen  zusammen  ein  Ganzes  bilden  und  der  Vortrag  hei  fi^ 
bald  auf-,  bald  absteigt  Dieser  Anordnung  entspricht  denn  anch  diei!^ 
der  Darstellung,  sie  will  vor  Allem  gelesen  werden,  die  Momente  tf* 
zählen,  aber  freilich  in  ihrer  ganzen  Kraft  und  Bedeutung,  mit  i^ 
ganzen  Gedankeninhalt  und  mit  allen  Einzelheiten,  die  das  Gefühl  dsxafi 


^)  Nur  diese  ist  in  dem  von  Emil  Braun  sa  Rom  1846  heransgegebeoen  K>P^ 
werke:  La  passione  di  Gesü  Christo  nella  Gattedrale  di  Siena,  dipintara  di  Daccio  diBia* 
della  Buoninsegna,  in  26  sehr  gut  gezeichneten,  von  Bartoccini  gestochenen  gf^ 
Blättern  pubücirt.  Der  Kopf  eines  Engels  und  der  der  h.  Agnes,  von  der  Vord<i«<'* 
des  Bildes,  so  wie  8  Bilder  von  der  Rückseite  bei  E.  Förster,  Denkm.  it.  Mal.  I.  V^^ 
Vergl.  die  lebendige,  wenn  auch  in  den  Details  nicht  immer  richtige  Beschreiboog  «^^^ 
einzelnen  Darstellungen  von  Fr.  K.  im  Kunstbl.  1827  S.  198  ff. 
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konnten.     Dies  ist  denn  auch  in   bewundernswürdiger   Weise  gelungen; 
ungeachtet  des  grossen  Figurenreichthnms   ist  keine  Miene  ^  keine  Be- 
vregnng  ohne  Bedeutnng  nnd  Ansdmck.    Die  Localit&t  ist  ttberali  zwar 
mit  der  Leichtigkeit,  welche  dem  Zwecke  geistigen  Vortrags  entspricht, 
aber  übrigens  genaa  angedeutet,  bei  den  Hergängen  im  Innern  durch  stets 
wechselnde,  aber  doch  correspondirende  Architektur,  bei  denen  im  Freien 
durch  Berglinien  und  einige  Bäume.     Auf  dem  Bilde  des  Einzugs  sieht 
BQan,  wie  der  Bewohner  von  Siena  es  bei  dem  hügeligen  Terrain  seiner 
Stadt  gewohnt  war,  über  die  Mauern  fort,  auf  Gärten,  Häuser  und  den 
Tempel,  der  durch  ein  ausgebildetes  gothisches  Gebäude  repräsentirt  ist. 
Auch    bei  den  Nebenfiguren  fehlt  es  nicht  an  naiven,  dem  Leben  ent- 
nommenen Zügen.   So  sind  auf  eben  diesem  Bilde  Knaben  auf  die  Bäume 
geklettert,  welche  den  Untenstehenden  Zweige   reichen,  um  sie  auf  den 
Weg  des  Herrn  zu  streuen,  während  wir  daneben  an  einem  andern  Baume 
die  Rückenfigur  eines  Burschen  sehen,  der  mit  aller  Anstrengung  hinauf- 
klettert    Den  Hergängen  vor  dem  Hohenpriester,  Pilatus  und  Herodes 
sind   nicht  weniger  als  zehn  Bilder  gewidmet,   die  auf  den  ersten  Blick 
monoton    scheinen,    aber   bei    näherem   Eingehen    eine   Fülle  von   ver- 
schiedenen Beziehungen  und  Gedanken  aussprechen  und  recht  in  das  Ein- 
zelne der  Leidensgeschichte  einführen.     Ausgezeichnet  durch  sprechende 
Bewegungen  ist  die  Fusswaschung,  wo,  während  Petrus  die  eine  Hand  ab- 
wehrend vorstreckt  und   die  andere  wie  verzweifelnd  an  den  Kopf  legt, 
zwei  jüngere  Apostel  in  wirklich  bewundemswerther  Anmuth  bereits  ihre 
Sandalen  lösen,  'die  andern  Jünger  aber  mit  mannigfaltigen  Mienen  der  Be- 
denklichkeit noch  zweifehdd  dastehen  (Fig.  65).   Die  Scene  auf  Gethsemane 
ist  zu  besserer  Eindringlichkeit  auf  demselben  Bilde  in  drei  Momenten  ent- 
wickelt, unten  zur  Linken  des  Beschauers  die  Mehrzahl  der  Apostel  in 
festem  Schlafe  in  den  natürlichsten  Lagen,   dann  die  bekümmerte  Rede 
des  Herrn  zu  seinen  drei  Vertrauten,  bei  der  diese,  namentlich  der  jugend- 
liche Johannes,  augenscheinlich  mühsam  ihre  schlaftrunkenen  Augen  offen 
halten,  endlich  oben  rechts  der  Heiland  in  seinem  Seelenkampfe  mit  dem 
nahenden  Engel.   In  Beziehung  auf  dramatische  Lebendigkeit  ist  die  Ver- 
leugnung  des   Petrus   besonders   gelungen,   indem  die  Magd  und  Petrus, 
jene  im  Begriffe  die  Treppe  des  Hauses  hinaufzugehn  und  daher  fast  nur 
von  hinten  gesehen,  dieser  am  Feuer  sitzend  nach  vom  gekehrt,  durch  ihre 
Gesten  das  Wechselgespräch  des  Anerkennens   und  Ableugnens   und   die 
daneben  sitzenden  Männer  ihr  Aufhorchen   oder   ihre  schläfrige  Gleich- 
gültigkeit so  lebendig  aussprechen,  dass  die  ganze  nächtliche  Scene  nicht 
besser  gegeben  werden  konnte.     Von  eigenthümlicher  Poesie  ist  die  Auf- 
fassung des  Herodes  und  Pilatus  als  verweichlichter,  überfeinerter,  zwei- 
felnder Lebemänner  dem  Andringen  der  wohlgenährten,  leidenschaftlichen 
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Pharisäer  gegenüber^).  Bei  der  Scene  am  Grabe  des  Auferstandaa 
lässt  der  Engel  in  seiner  fast  allzaschlanken  Bildang  nnd  sein»  pm 
Stellang  noch  die  byzantinische  Tradition  erkennen,  wäbrend  die  Fna 
neben  dem  Aasdnicke  des  Erstaunens  and   der  Trauer  in  ihrer  wQrdia 


Fig.  65. 


Dnccio  im  Dome  zu  Siena. 


und  gemässigten  Haltung  und  in  der  vortrefflichen  Gewandbehandloog » 
die  Antike  erinnern.  Ueberhaupt  glauben  wir  oft/ namentlich  bei  jM^ 
Gestalten,  in  der  grossen  Schönheit  der  Körperbildung  und  der  Annwt* 
der  Bewegungen  einen  Hauch  antiken  Formgefühls  wahrzunehmen.  Alle* 

M  Offenbar  hat  Dnccio's  Auffassung  auf  Overbeck  in  seinen  herrlichen  Comp«* 
tionen  der  Passion  eingewirkt. 
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■von  einem  unmittelbaren  Einflüsse  antiker  Werke  ist  dennoch  keine  Spnr, 
selbst  die  Tracht  der  Eriegsknechte  zeigt  unr  die  conventionelle  Vor- 
atellnng  römischer  RQstnng,  wie  sie  sich  in  Italien  und  in  der  byzanti- 
nischen Kunst  onaDterbrochen  erhalten  hatte. 

Ghiberti,   der  diese  Tafel  und  ihren  Meister  sehr  hoch   stellt,  fllgt 
doch  hinzu,  dass  dieser  noch  „griechische  Manier"  gehabt  habe  *).    Und 


in  der  That,  viele  EigentbOniltcbkeiten  seiner  Zeichoong,  die  von  Runzeln 
nnd  Falten  bedeckten  Gesichter  der  alteren  Männer,  die  magere  EOrper- 
bildang  Christi  und  anderer  Hauptpersonen,  die  etwas  schüchterne  Hal- 
tung, welche  man  bei  ihnen  oft  bemerkt  und  die  ihren  Grund  darin  hat, 
dass  die  Füsse  zn  nahe  stehen  nnd  der  Körper  daher  sich  nach  vorne  zu 
neigen  scheint,  dann  auch  das  dunkele  Colorit  nnd  die  bräanlichen  Schatten 


')  In  der  AuRgabe  des  Vasari  I.  XXVII.     QuesU  IbtdIs  To  Tatu  laollo  eccelleaie- 
menle  e  dotlauiGDle;  k  magniSca  coh;  e  fa  noblli«aiaio  pittore.   Ttaae  la  maniera  greca. 
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lassen  noch  ein  byzantinisches  Element  erkennen  ^).  Aber  dk  ücte- 
lieferang  ist  doch  schon  vollkommen  freies,  geistiges  Eligenthnm  getoi^ 
es  ist  nichts  Unverstandenes,  bloss  Nachgeahmtes-  darin,  die  Fonra  äi, 
wenn  auch  nicht  dorch  Naturstadien  gewonnen,  doch  mit  der  Natir  n- 
glichen  und  von  nnmittelbarer  Empfindung  belebt  Und  in  feinen  Z^ 
z.  B.  in  den  mehr  geschlitzten  und  milde  blickenden  Augen,  mufk  sä 
schon  ein  neuerer,  innigerer  Geist  geltend,  dem  die  überlieferte  AqQks^ 
nicht  mehr  genügt 

Mit  Duccio  ^)  kommen  die  Kunstbestrebungen  des  Xin.  Jahrirnks 
zu  ihrem  Abschluss;  er  erreicht,  so  viel  es  geschehn  konnte,  das  U 
nach  welchem  seine  Vorgänger  gestrebt  hatten,  und  gestattet  uns  dite. 
die  Bedeutung  dieses  Strebens  recht  klar  zu  erkennen.  So  viel  ist  m 
schon  durch  die  blosse  Erzählung  der  Thatsacben  ersichtlich  gewoiis. 
dass  dieser  Aufschwung  nicht,  wie  Yasari  annahm,  die  Wirkung  mp^ 
zufällig  grade  jetzt  geborener  Talente  war,  und  dass  es  sich  nicht  liiBS 
um  das  Abschütteln  des  Joches  träger  byzantinischer  Gewohnheiten  ^ 
delte.  Man  erkennt  vielmehr  ein  allgemeines,  durch  einen  innem  Froos 
hervorgerufenes  künstlerisches  Bedürfniss,  welches  Viele  an  vielen  Qita 
anregte  und  sie  zu  Versuchen  antrieb,  bei  denen  man  die  ältere  Ei^ 
nach  Umständen  die  ^altchristliche,  die  antike,  vor  Allem  aber  die  Ijst 
tinische,  als  die  noch  in  Uebung  befindliche,  nicht  bekämpfte,  sooto 
vielmehr  zu  Hfilfe  rief,  sich  anzueignen,  in  ihr  den  eigenen  Empfindsufs 
Ausdruck*  zu  leihen  strebte.  Dies  Anlehnen  an  die  ältere  Kunst  wsr  vä 
etwa  eine  handwerkliche  Schwäche  oder  eine  Willkür,  sondern  eine  ^ 
die  Verhältnisse  des  italienischen  Volkes  gebotene  Nothwendigkdt  SU 
ohne  Weiteres,  nur  von  eigenem  Wohlgefallen  geleitet,  in  dem  Bx^ 
thume  der  natürlichen  Erscheinung  zurechtzufinden  und  so  ohne  YoisckA 
eine  darstellende  Kunst  zu  schaffen,  ist  menschlicher  Kraft  nicht  verliebft 
Es  bedarf  dazu  einer  allgemeinen,  individueller  Willkür  entrückten  B^ 
eines  allen  Einzelnen   gemeinsamen,   ihnen   gegebenen  Standpunktes,  ^ 


*)  Wie  sehr  griechische  Vorbilder  auf  ihn  eingewirkt  haben,  bewast  dvif^. 
der  jugendliclie  Schönheitstypus  seiner  Gestalten,  dann  aber  auch  die  Veber&wöoJf^. 
mancher  Com  Positionen  mit  byzantinischen.  Man  vergleiche  z.  B.  die  DarsteUoDg  ^ 
Einzugs  in  Jerusalem  bei  ihm  mit  der  aus  der  Capeila  reale  zu  Palermo  bei  di  Uß», 
le  belle  arti  in  Sicilia,  Vol.  II,  70.  Die  Gruppen  sind  noch  wesentlich  dieselbeo«  6^ 
dass  Duccio  das  Ganze  in  einen  mehr  organischen  Zusammenhang  so  briogaF 
wusst  hat. 

*)  Sein  Todesjahr  ist  nicht  erwiesen.  Die  urkundlichen  Erwähnungeo  ^ 
Lebens  sollen  nach  dem  Padre  della  Valle  (in  den  Lettere  Sanesi)  bis  1839,  b>^  ^ 
neueren  und  in  jeder  Beziehung  glaubhafteren  Versicherung  von  Milanesi  (Doc  1. 1^ 
nur  bis  1820  reichen. 
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lern  aas  die  Dinge  sich  grnppireD;  und  das  Wesentliche  in  ihren  Zügen 
lieh  vom  Un^resentlichen  scheidet   Bei  den  meisten  Völkern  and  im  regel- 
nässigen    Gange    der  Dinge    gewährt    die  Architektur    diese  stylistische 
[rrnndlage.     Erst  wenn   diese   vorangehende  Kunst   anter  der  Herrschaft 
ies  Gemeingeistes  eine  gewisse  Reife  erlangt  hat,  heginnt  mit  dem  indi- 
vidnellen  Leben  in  sittlicher  Beziehung  auch  das  Bedflrfniss  seiner  künst- 
lerischen Darstellung  und  findet  dann  in  dem  architektonischen  Stylgesetze 
den    Boden    zu   freier   und   zugleich   gesetzlicher  Befriedigung.     Bei  den 
Italienern  fiel  vermöge  ihres  ererbten  Individualismus  diese  architektonische 
Yorschnle    fort,   sie   gingen   unmittelbar   aus   einer   rohen,    anarchischen, 
kunstlosen   Zeit  in  eine  civilisirte  mit  höchst   entwickeltem  Selbstgefühle 
der  Einzelnen  über,  vermöge  dessen  man  alle  Künste  zugleich  postulirte, 
ohne    die    Verbindung   derselben    durch    einen    naturgemäss   auf  eigenem 
Boden  entstandenen  architektonischen  Styl  zu  besitzen.   Sie  konnten  daher 
nicht  anders,  als  sich  nach  einer  bereits  vorgeschrittenen  Kunst  umsehen 
und   diese  in  stylistischer  und   technischer  Beziehung  als  Ausgangspunkt 
benutzen,  und  zogen  dabei,  da  sie  keine  Ursache  hatten,  einer  einzigen 
der    ihnen  zugänglichen  Stylformen   den  Vorzug   zu   geben,   alle,   die   in 
ihrem  Bereiche  lagen,  heran.     So  kam  es,  dass  diese  freiheitsstolze  und 
zugleich  Icanstbegabteste  Nation  in  künstlerischer  Beziehung  durchweg  ab- 
hängig  wurde,  und  dass  die  Architektur  gothische  Formen,  die  Malerei 
nicht   bloss  Farbenmischungen   und  technische  Hülfsmittel,   sondern  auch 
geistige  Anschauungen  von  den  Byzantinern  annahm  und  die  Bildner  theils 
vne  Niccolö  Pisano  antike  Sculpturen  unmittelbar  nachahmten,  theils  doch, 
wie   der  Meister  des  Taufbeckens  von  Verona,   instinktmässig   unter   der 
byzantinischen  Umhüllung   den   antiken   Gliederbau   aufsuchten.     Indessen 
setzt    die  Annahme   eines   fremden   Styls   ein   gewisses   Verständniss   und 
daher   eine,  wenn  auch   nur  bedingte  Verwandtschaft  voraus  und   diese 
stylistische  Mannigfaltigkeit  wäre  nicht  möglich  gewesen,  wenn  die  italie- 
nische Nation  nicht  in  allen  jenen  fremden  Leistungen  etwas  ihrem  Wesen 
Entsprechendes  gefunden  hätte,  das  sie  durch  den  Gebrauch  sich  zu  ac- 
commodiren  oder  nach  ihren  dadurch  näher  bestimmten  Bedürfnissen  um- 
zugestalten  hoffen    durfte.     Abgesehen   von   der  gothischen   Architektur, 
deren  Verständniss  bei  den  Italienern  immer  nur  ein  oberflächliches  war, 
und  die  sie  nur  vermöge  ihrer  sehr  geringen  Ansprüche  an  architektonische 
Strenge  und  Consequenz  so  lange  beibehielten,  standen  aber  jene  anderen, 
den  darstellenden  Künsten  zum  Vorbilde  dienenden  Kunstweisen  vermöge 
der  auch  im   Byzantinischen   erhaltenen   antiken  Ueberreste   einander  so 
nahe,   dass  ihre  Verschiedenheiten  fast  nur  die  verschiedenen  Seiten  des 
italienischen  Charakters,  das  kirchlich-christliche  Element  und  dann  wieder 
die  republikanische  Sinnesweise  zu  repräsentiren  schienen.    Aber  freilich 
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wie  im  Leben  bildeten  diese  Elemente  auch  in  der  Kaust  einen  £ist  ila 
starken  Gegensalz.  Wenn  der  antike  Zug  und  die  repablikanische  ä» 
mong  den  Italienern  Sinn  für  ruhige^  gesetzliche  Haltung  und  gesadi 
Kraft  gaben  und  ihnen  daüer  ein  Ideal  von  Schönheit,  Hoheit  imd  lü» 
gung  vorzeichneten;  das  sie  in  den  antiken  Scolptoren  am  meistes  Ttr 
wirklicht  fanden,  forderte  ihr  kirchlicher  Sinn  zwar  zun&chst  etwas  i&t 
licheS;  n&mlich  ein  Hohes,  Imponirendes,  das  die  Vorstellang  des  Göttikia 
erwecke.  Allein  zugleich  bedurfte  der  kirchliche  Zweck,  besonders  ^ 
auflösenden,  selbstsüchtigen  und  sinnlichen  Individualismus  gegenfiber^äe 
herben  Strenge,  eines  lehrhaften,  ernsten  Wesens,  eines  starken  Aosdndä 
des  Leidens,  der  selbst  rohe  Gemüther  ergreife,  wie  dies  alles  die  hfia- 
tinische  Kunst  in  einem  gewissen  Uebermaasse  gewährte^  w&hrend  aodm- 
seits  der  antikische  Sinn  und  der  befriedigte  republikanische  Patriotisae 
danach  streben  musste,  sinnliche  Schönheit,  schmeichelnde  Anmnth,  leb» 
volle  und  lebensfrohe  Aeusserungen  anzuschauen,  wofür  die  antiken  ^ 
werke  vortreffliche  Vorbilder  gaben.  Daher  anfangs  das  Schwanken  ziriseb 
beiden  Gegens&tzen.  Wenn  Giunta  Fisano  und  einige  seiner  ZeitgeiKesQ 
im  Gegensatze  gegen  das  Apathische  der  bisherigen  Malerei  das  t^ 
Ergreifende  im  byzantinisirenden  Sinne  bis  zum  Schreckenden  undGisa- 
haften  steigerten,  so  rief  dies  eine  Reaction  des  antiken  Elementä.  s 
Streben  nach  selbstbefriedigter  Schönheit,  nach  dem  Thatkräftigen  » 
Lebensvollen  hervor,  wobei  denn  Niccolö  Pisano  freilich  so  weit  über  k 
Grenzen  des  Christlichen  hinausging,  dass  kein  einziger  seiner  Zeitgenosss 
ihm  zu  folgen  vermochte.  Aber  sein  energisches  Auftreten  hatte  im  ^ 
bedeutende  Wirkung,  das  Ziel  näher  festzustellen,  und  das  eigene  natkiiak 
Gefühl  als  Richter  zwischen  den  byzantinischen  und  antiken  YorbOdec 
aufzurufen.  Es  entstand  ein  Ideal,  welches  das  Imponirende  und  Gns- 
artige.  Ernste,  etwas  von  jenem  Unnahbaren  der  byzantinischen  Kunst  e 
der  grösseren  Schönheit  und  freundlichen  Würde  und  Anmnth  der  ^ 
verbinden,  dabei  aber  auch  der  specifisch-italienischen  Neigung  für  Geffi^ 
Weichheit  und  Liebeswärme  durch  Züge  weiblicher  Milde  nnd  kindli(^ 
Naivetät  Befriedigung  gewähren  wollte.  Es  kam  darauf  an,  dem  Bn^t 
tinischen  seine  Starrheit,  dem  Antiken  seine  gleichgültige,  kfihle  Sümissi 
zu  nehmen,  in  beiden  die  verwandten,  dem  italienischen  Charakter  21- 
sagenden  Züge  zu  beleben.  Auf  diesem  Wege  war  Gimabae  der  erst«. 
aber  man  erkennt  die  verschiedenen  Elemente,  auf  deren  Yerschrndziai 
es  ankam,  noch  gesondert;  in  den  colossalen  Altarbildern  ist  noch  ^ 
Fremdartige  des  Byzantinischen,  in  den  historischen  Darstellungen  ^ 
Zufällige,  Unsichere  des  blossen  Phantasiegebildes,  wie  bei  den  MhasiS' 
malern,  vorwaltend,  Duccio  aber  hat  das  Ziel  wirklich  erreicht,  sei« 
Bilder  sind  ganz  von  dem  Hauche  idealer  Schönheit  durchdrungen,  ^ 
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geben  zugleich  die  heiligen  Hergänge  in  lehendiger^  erschöpfender  Dar- 
stellung mit  feinen  Zflgen,  die  sie  dem  Yerständniss  nähern.  Wäre  es 
nar  auf  die  Betrachtung  dieser  Hergänge  und  Gestalten  im  idealen  Lichte 
angekommen,  so  hätte  man  dahei  stehen  bleiben  können.  Allein  in- 
zwischen waren  in  der  Nation  andere  Bedürfnisse  erwacht 


Sechstes  Kapitel. 

-    OloTanni  Pisano  und  Giotto. 

Schon  lange  bevor  Daccio's  Bild  unter  dem  Zujauchzen  des  Volkes 
von  Siena  seinen  Einzug  in  den  Dom  hielt,  noch  bei  dem  Leben  sowohl 
Niccolö's  von  Pisa  als  Gimabue's  hatten  andere  Künstler  eine  neue  Schule 
begründet,  welche  die  Gemüther  so  beherrschte,  dass  selbst  jenes  Meister- 
werk kaum  beachtet  wurde,  wenigstens  keinen  bemerkbaren  Einfluss  auf 
den  Gang  der  Kunst  ausübte.     Bedenkt  man  die  Kürze  des  Zeitraumes, 
seitdem  Niccolö  und  Gimabue  aufgetreten  waren,  und  die  hohe  Schönheit, 
die,  wie  eben  Duccio  beweist,   auf  diesem  Wege  zu  erreichen   war,   so 
muss  man  über  diesen  schnellen  Wechsel  erstaunen.    Bei  gewissen'  älteren 
Kunsthistorikern  war  es  hergebracht,   bei  solchen  Gelegenheiten  sich  in 
Klagen   über   die   Veränderlichkeit   der   Menge   und   die   Ruhmsucht   der 
Künstler  zu  ergiessen;  sie   hielten  es  für  die  Aufgabe   der  Kunst,   nach 
einem  für  alle  Zeiten  gültigen  Schönheitsideale  zu  streben,  und  mussten 
daher,  wenn  sie  Rückschritte  auf  diesem  Wege  wahrzunehmen  glaubten, 
dieselben  menschlicher  Schwäche  und  Thorheit  zuschreiben.     Die  Neueren 
erkennen  zwar  an,  dass  die  Kunst   nicht  so  isolirt  dastehe,  sondern  an 
dem  geistigen  Volksleben  Theil  nehme  und  demselben  folgen  müsse;  aber 
es  giebt  doch  Fälle,  wo  es  ihnen  schwer  wird,  die  Gründe  solches  Wech- 
sels zu  verstehen,  und  gerade  der  vorliegende  gehört  dazu. 

Und  dennoch  kennen  wir  diese  Gründe  gerade  hier  so  genau  wie 
selten.  Im  Allgemeinen  ergeben  sie  sich  schon  aus  d'em  Gange  der  poli- 
tischen Geschichte.  Den  ersten  Generationen  nach  der  Feststellung  repu- 
blikauischer  Ordnung,  welche  den  Gegensatz  gegen  die  vorhergegangene 
Anarchie  noch  fühlten  und  sich  der  Strenge  einfacher  Sitten  und  den  Ge- 
setzen ihrer  Stadt  freudig  unterwarfen,  genügte  jene  etwas  fremdartige 
und  feierliche  Schönheit  der  älteren  Schule;  sie  war  ihnen  der  Gegensatz 
gegen  die  frühere  Verwilderung,  ein  Ideal  höherer  Ordnung  und  Ruhe. 
Als  aber  die  Erinnerung  an  jene  Vorzeit  schwand  und  auf  dem  festeren 
Boden   besser  geordneter  Zustände   die  Individualität   sich   wieder  mehr 
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geltend  machte  ^  als  der  fortdauernde  Kampf  der  Parteien  nnd 
nende  Schauspiel  bald  tragischer^  bald  erhebender  Ereignisse   das 
immer  mehr  anregten^  and  das  Bedürfniss  eines  sittlichen  Ideate 
in  dessen  noch  sehr  nnbestimmten  Zügen  der  Ansdrack  leid< 
Energie  des  Handebs  und  Empfindens  deutlich  hervortrat^  koimle 
die  Kunst  nicht  umhin,  jene   ruhige  Haltung  zu  verlassen  und 
tiefer  auf  die  Mannigfaltigkeit  der  Gefahle  einzugehen. 

Diese  allgemeine  Anforderung  wurde  dann  aber  durch  die 
welche  die  Kunst  schon  jetzt  in  der  kurzen  Zeit  nach  ihrer  Erhebuqg 
langt   hatte ;   noch   sehr   viel   dringender,   und   erhielt   durch    die 
lerischen  Begungen,  welche  sich  mehr  und  mehr  in  der  Nation  enl 
ten,  eine  sehr  bestimmte   und   eigenthümliche   Richtung,   und   es  ist 
besonderer  Vorzug,  dass  wir  gerade  für  diesen  bedeutenden  Moment 
Quelle  besitzen,  welche  uns  auch  über  die   einwirkenden  Kebenursidflj 
Auskunft  giebt  und  uns  gestattet,  gleichsam  in  die  geistige  WerkstStte 
Kunst  hineinzublicken  und  die  Ideen  der  Zeit  auf  ihrem  Uebei^aoge 
die  künstlerische  Gestalt  zu  beobachten. 

Diese  Quelle  ist  keine  neuentdeckte,  sondern  das  wohlbekannt^ 
so  oft  von  uns  benutzte  Spiegelbild  der  Zeit,  Dante's  Gedieht,  das 
gerade  in  Beziehung  auf  die  Kunst  besonders  reichhaltig  und  za} 
ist  Dante  stand  ihr  offenbar  sehr  nahe.  Einer  seiner  Commeot 
behauptet,  dass  er  in  seiner  Jugend  sich  ihr  habe  widmen  wollen, 
diese  Vermuthung  ist  bei  der  malerischen  Anlage,  die  seine 
Schilderungen  darthun,  nicht  unwahrscheinlich  ^).  Jedenfalls  war  er 
ein  eifriger  Kunstfreund,  der  nicht  bloss  Giotto,  mit  dem  er  bei 
war,  sondern  auch  andere  Künstler  bei  der  Arbeit  beobachtet  hatte,  fd 
der  es  auch  in  seinem  Gedichte  liebte,  die  Wahrnehmungen,  die  er  daÜj 
gemacht,  die  Gedanken,  zu  denen  er  angeregt  war,  mitzutheilen.  ErseOK 
also  auch  bei  seinen  Lesern  wenigstens  so  viel  Interesse  für  die  EoA 
voraus,  dass  sie  diesen  seinen  Bemerkungen  folgen  könnten  und  sie  gai 
hören  würden.  Noch  wichtiger  ist,  dass  wir  daraus  ersehen,  dass  aeA 
die  Künstler  ungeachtet  ihrer  zünftigen  Stellung  sich  schon  weit  über  te 
Handwerk  erhoben  ^hatten.  Dante  spricht  es  als  eine  bekannte  Erfahi^ 
aus,  dass  die  Leistung  oft  der  künstlerischen  Intention  nicht  ent^mli 
weil  die  Materie  zu  träge  sei;   er  weiss  sogar,   dass   der  Künstler  stt 


^)  Dante  selbst  im  Eingänge  zu  dem  Sonette  XXIV.  der  Vita  miova  sclüldeit  sA 
wenigstens  als  Dilettanten;  er  wird  dabei  betroffen,  dass  er  einen  Engel  seichötf*. - 
Mein  Aufsatz:  Dante  und  die  Schule  Giotto's  in  den  Mitth.  der  k.  k.  C.  C.  ^H 
S.  241  enthält  eine  weitere  Entwickeluig  mancher  der  im  Folgenden  ausg-esproeba« 
Gedanken. 
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aus  dem  Vorlage  Ton 

JULIUS  BUDDEUS  in  DU S  SSILiDOSF. 


Achenbach^  Andr.,  Winterlandschaft  mit  Runenstein  gestecht  m 
W.  von  Abbema.    I6V4"  K  24  Vs"  br-  9  Mark. 

Camphausen,  W.^  gefangene  Edelleute  aus  der  Zeit  Carl's  I..  in  Mexs* 
tinta  gest.  von  F.  Werner.    13«/«"  h.,  lö^s"  br.     15  Mark 

Cappelen^  A»,  Norwegische  Sumpflandschaft  gest.  von  W.  von  Abbeu 

15"  h.,  24  S"  br.  9  Mark. 

Deger^  E.,  Mater  dolorosa ^  gest.  von  Jos.  Keller.  lO^g"  h,  11  "i*!«. 
9  Mark;  chin.  Pap.  12  Mark;  vor  d.  Sehr.  18  Mark;  chin.  Pa 
24  Mark;  epr.  d'art.  30  Mark. 

Regina  Coeli,  gest.  von  Jos.  Keller.     19Vs"  h.,  llls^k 

24  Mark;  chin.  Pap.  32  Mark;  vor  d.  Sehr.  48  Mark;  chin.  Pi? 
64  Mark;  6pr.  d'art.  150  Mark;  epr.  de  rem.  240  Mark. 

la  Vierge   de  TEglise   du  mont  St  Apollinaire,  grave  yt 

Jos.  Keller.  2OV3"  K  H'/s"  br.  24  Mark;  chin.  Pap.  32  MiA 
vor  d.  Sehr.  48  Mark;  chin.  Pap.  64  Mark;  epr.  d'art  15()  Mä* 
epr.  de  rem.  240  Mark. 

Zu  den  beiden  Letzteren  das  Pendant: 

Kehren^  Jos.,  Der  Heiland  als  guter  Hirt,  gest  v.  A.  Glaser.  19*«'^ 
12-/V'  br.  24  Mark;  chin.  Pap.  32  Mark;  vor  d.  Sehr.  48  Usit 
chin.  Pap.  64  Mark;  epr.  d'art.  150  Mark;  6pr.  de  rem  240  Marit 

Köhler^  Chr.,  die  Aussetzung  Mosis,  gest.  von  J.  Feising.  14"  1^. 
19"  br.  24  Mark;  chin.  Pap.  32  Mark;  vor  d.  Sehr.  48  Marf; 
chin.  Pag.  04  Mark;  epr  d'art.  150  Mark;  öpr.  de  rem.  24()Mirt- 

Steinle,  Ed.,  der  Heiland  als  guter  Hirt  das  verlorene  Schaf  wiederih^ 
Quod  perierat,  rcquiram.  gest.  von  Franz  Keller.  IS^t"^^ 
16*ls"  br.  chin.  Pap.  9  Mark. 
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.etztes,  höchstes  Ziel  niemala  erreiche^);  er  setzt  also,  and  zwar  als  Regel; 
licht  als  Ausnahme;  Künstler  vorans;  die,  weit  entfernt,  sich  mit  stumpfer 
Wiederholung  überlieferter  Form  zu  begnügen,  sich  ein  Ideal  bildeten^ 
äem  sie  nachstrebten. 

Cs  wäre  interessant;  Näheres  über  den  Ursprang  dieses  Ideals  zu  er- 
fahren. Nach  Dante's  Theorie^  die  sich  aus  mehreren  Stellen  ergiebt; 
kennt  er  drei  Stufen  der  Schönheit:  zuerst  die  der  göttlichen  Ideeny  dann 
die  der  Natur,  endlich  die  der  Kunst.  Denn  die  Natur  bleibt  hinter  den 
^Ideen  zurück;  sie  gleicht  darin  einem  Künstler,  der  die  Kunst  versteht, 
aber  eine  zitternde  Hand  hat.  Noch  mehr  aber  die  Kunst:  denn  selbst  der 
ausgezeichneteste  Künstler  erreicht  die  Natur  nicht  ^  Ob  dies  nun  dadurch 
entsteht,  dass  er  jene  Ideen  bloss  durch  die  Natur  kennen  lernt,  also  nur 
das  Abbild  des  Abbildes  giebt,  oder  ob  er  die  Aufgabe  hat,  sich  auf 
geistigem  Wege  zu  den  Ideen  emporzuschwingen,  und  dabei  nur  noch  mehr 
zurückbleibt,  als  jene  erste  Bildnerin,  ist  nicht  ausdrücklich  gesagt  In- 
dessen ist  das  Erste  wahrscheinlicher  und  Naturwahrheit  so  sehr  das 
Haapterfordemiss,  dass  sie  selbst  an  gewissen  nicht  von  Menschenhänden 
gemachten,  sondern  von  Gott  geschaffenen  Bildwerken,  die  Dante  auf  dem 
Läutemn^berge  sieht,  als  ihr  höchster  Vorzug  gepriesen  wird^). 

Wichtiger  als  seine  Theorie  ist  uns  sein  eigenes  praktisches  Verhal- 
ten gegen  die  Natur  in  seinen  Schilderungen  und  Gleichnissen.    Zunächst 
ist   dabei  auf  einen  merkwürdigen  Unterschied  zwischen  ihm  und  seinen 
sämmtlichen  poetischen  Vorgängern,  ohne  alle  Ausnahme,  aufmerksam  zu 
machen.     Diese,  selbst  die  ihm  der  Zeit  nach  nächsten  und  von  ihm  als 
seine  Meister  gerühmten,  nehmen,  wie  alle  vorhergegangenen  mittelalter- 
lichen Dichter,  ihre  Vergleiche  entweder  aus  dem  allgemeinen  metaphori- 
schen Vorrathe  aller  Völker,  von  Feuer,  Wasser,  Luft,  Bäumen,  Gras  u.s.  w., 
oder  aus  dem  Keiche   des  Wunderbaren,   besonders   aus   der  Thierfabel. 
Der  Salamander,  der  im  Feuer  lebt,  der  Basilisk,  dessen  Anblick  tödtet; 
der  Panther,  welcher  der  Sage  nach  durch  seinen  lieblichen  Duft  und  das 
Leuchten  seines  Felles  alle  Thiere  anzieht  u.  &  f.,  das  sind  die  Gegen- 
stände, mit  welchen  diese  Dichter  sich  selbst  als  Liebende,  ihre  Geliebte 
und  den  Amor  vergleichen.    Dante  hat  diesen  ganzen  Apparat  augenschein- 
lich bewusster  Weise   verschmähet;   nur  der  Phönix   konunt  einmal  vor, 


^)  Farad.  L  127.  XXX.  88.  Seine  Schildeniog  Beatrice's  bleibe  so  weit  hinter 
ihrer  wahren  Schönheit  zurück,  come  all'  ultimo  suo  ciascun  artiata. 

^)  Parad.  XIII.  76.  Ma  la  natura  la  da  sempre  scema,  Similemente  operando  all' 
artista,  ch'ha  l'abito  deli'  arte,  e  man  che  trema.  Pnrg.  X.  81.  Die  von  Gott  ge- 
schaffenen Bildwerke  übertreffen  nicht  bloss  Polyclet,  sondern  selbst  die  Natur. 

^)  Der  Engel  auf  der  Verküodiguog  ist  so  lebendig,  dass  man  das  Ave  zu  hören 
glaubt  u.  8.  w.    Purg.  X,  62.  XII.  64. 

8chnaa5e*8  Kanstgcsch.    2.  Aufl.    VII.  22 
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and  2war  das  bei  einer  Höllenstrafe;  für  die  in  der  wirklichen  S 
kein  Gleicimiss  zu  finden  war.  Selbst  der  Löwe  scheint  ihm  zu  fcni» 
artig  gewesen  zu  sein;  er  braucht  ihn  nur  als  allegorische  Fignr  in 
gebrachter  Bedeutung  oder  in  kurzer  Metapher^).  Alle  anderoi  tbss 
zahlreichen  Thierbilder  sind  von  einheimischen  Thieren  genonunen, 
aber  mit  höchster  Anschaulichkeit,  offenbar  nach  eigner,  frischeste  1^ 
obachtung  ausgeführt;  und  so  vollständig;  als  ob  es  darauf  ang 
wä)r6;  die  ganze  italienische  Thierwelt  zu  erschöpfen.  Fast  eben  so  tit 
ständig  sind  die  Bilder  der  bewegten  Natur  und  der  HimmelserscheionM 
Sonnenuntergang;  Mittagshitze ;  Sternenhelle;  der  Hof  des  Mond^ 
MilchstrassC;  der  Regenbogen;  sogar  seine  Verdoppelung,  Sonnenstäabc^ 
Sternschnuppen;  Blitz ;  Nebel;  die  theilweise  Beleuchtung  der  LandscU 
bei  halbbedecktem  Himmel;  Ebbe  und  Fluth,  der  stürzende  Waidback  ^ 
Sturm;  die  Wiederbelebung  der  Blumen  nach  dem  Nachtfroste  dnr^ 
Sonnenstrahlen  u.  s.  w.  werden  anschaulich  geschildert. 

Nicht  minder  zahlreich  sind  die  Vergleiche  aus  dem  Gebiete  des 
liehen  und  bürgerlichen  Lebens;  Krieg sbilder;  wie  sich  auf  dem 
platze  beim  Schalle  der  Trompeten  und  der  Glocken  Reiter  tummela 
Fussschaaren  bewegeu;  wie  die  abziehende  Truppe  den  zarackbleibeBii 
Führer  militärisch  begrüsst;  Festbilder;  aufjauchzende  Tänzer^  oder 
cheu;  die  beim  Reigen  der  wechselnden  Musik  lauschen;  WanderläldK 
das  Verhalten  von  Begegnenden;  sich  Begleitenden;  wie  es  der  Dichter 
seinem  eignen  Flüchtlingsleben  beobachtet  haben  mochte.  Bei  yielai 
Gleichnisse  ist  das  lyrische  Element;  der  Eindruck;  den  die  Enchfr 
nungen  gebeu;  oder  ihre  Beziehung  auf  den  Menschen  besonders  b^at 
So  werden  namentlich  die  Tageszeiten  geschildert;  der  Morgen  ab  « 
Zeit  der  festen;  kühnen  Träume;  der  Abend  durch  die  Sehnsneht  nadh  k 
Heimath;  die  der  Seefahrer  auf  einsamem  MeerC;  der  Wandernde  lai 
fernen  Läuten  der  Glocken  empfindet  Oft  aber  werden  ganz  selbstls# 
Genrebilder  vorgeführt;  der  nördliche  Barbar;  der  über  den  Glacz  n 
Rom  erstaunt;  der  Pilger;  der;  in  der  Kirche  seines  Gelübdes  ang^aiil* 
sich  eifrig  umsieht;  um  sie  in  der  Heimath  beschreiben  za  können,  ^ 
Groat;  der  sich  an  dem  Veronicatuche  nicht  satt  sehen  kann^  der  Batf 
aus  dem  Gebirge;  den  der  Lärm  der^tadt  verwirrt.  Ausführlich  schO^ 
der  Dichter  ein  Mal;  wie  sich  die  Leute  verhalten;  die  vom  Spiele  ü^ 
stehen;  wie  der  Gewinnende;  der  Verlierende;  wie  die  bloss  Zuschauest 
diesen  Hauptpersonen  gegenüber.  Man  sieht;  er  ist  mit  ofiPenem  Aogefir 
jede  charakteristische  Erscheinung  herumgewandelt;  seine  Crinneraqg  ^ 
wie  das  Skizzenbuch  eines  MalerS;  der  vereinzelte  Gruppen   treu  nach  (kr 


^)  Parg.  VI.  64,  wo  Sordello  „wie  ein  rabender  Löwe"  um  sich  blickt 
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Natar  zum  künftigen  Giebranche  eingetragen  hat  Daranter  befinden  sich 
dann  eine  Menge  von  feinen^  psychologisch  interessanten  Wahrnehmungen^ 
Die  Yerwirrnng  des  erwachten  TräamerS;  welchem  der  Eindruck  des  Trau- 
mes, aber  nicht  das  feste  Bild  desselben  geblieben  ist,  oder  die  eines 
Menschen,  der  durch  eine  unbekannte  Ursache  zum  Fallen  gebracht,  sich 
umsieht  und  seufzet,  der  Zweifel  an  der  Wahrheit  eines  überraschend 
glacklichen  Ereignisses,  die  Neigung,  nach  einem  schreckenden  Gegenstande, 
indem  man  ihn  flieht,  sich  umzublicken  u.  s.  f. 

Diese  aus  dem  Leben  genommenen  Bilder  sind  sogar  oft  fast  komisch, 
oder  doch  zu  derb,  um  nach  unseren  Begriffen  der  Würde  des  ernsten  Ge- 
dichtes zu  entsprechen.  So  jener  oft  angefahrte  alte  Schneider,  der  das 
Auge  zuspitzen  muss,  um  einfädeln  zu  können,  die  blinden  Bettler,  die 
aneinander  gelehnt  Tor  der  Kirchthüre  stehen,  der  Mann,  der  an  den  Mie- 
nen der  Andern  bemerkt,  dass  ihm  etwas  im  Haare  stecke  und  danach 
sucht.  Die  Tänze  der  Seligen  werden  bald  mit  Mühlrädern,  bald  mit 
«einem  Kreisel  verglichen,  bei  dem  die  himmiische  Freude  die  Peitsche  führt, 
die  Reden  des  h.  Thomas,  durch  die  er  verschiedene  Zweifel  Dante's  löst, 
sind  ein  Ausdreschen  verschiedener  Garben.  Gott  selbst  wird,  weil  die 
Seligen  in  seinem  Antlitze  alle  Dinge  lesen,  mit  einem  grossen  Buche  ver- 
glichen, dessen  Papier  nicht  gelb,  dessen  Schrift  nicht  bleich  wird,  und 
die  Haltang  eines  von  Gedanken  Belasteten  wird  durch  den  Vergleich  mit 
einem  halben  Brückenbogen  recht  anschaulich,  aber  nicht  sehr  zart  ver- 
«innlicht. 

Neben  diesen  naiven,  aus  dem  Alltagsleben  gegriffenen  Gleichnissen 
kommen  dann  aber  andere  höchst  abstracto,  pedantische  vor.  Einige  der- 
selben sind  geradezu  aus  dem  physikalischen  Hörsaale  mitgebracht;  so  wenn 
der  Dichter  die  Gleichzeitigkeit  und  Yerschiedenartigkeit  der  Schöpfungen 
Gottes  durch  das  gleichzeitige  Durchscheinen  des  Lichtstrahles  durch  Glas, 
Bernstein  und  Erystall  anschaulich  machen  will,  oder  wenn  er  zum  Zwecke 
eines  andern  Vergleichs  die  verschiedene  Wirkung  des  Lichtes  in  drei  in 
verschiedenen  Entfernungen  aufgestellten  Spiegeln  demonstrirt.  Andere 
Bilder  sind  zwar  aus  alltäglicher  Erfahrung,  aber  doch  mit  einem  physi- 
kalischen Interesse  genommen;  das  Bräunen  des  durchglühten  Papiers  vor 
dem  Ausbruche  der  Flamme,  das  Zischen  des  Saftes  in  brennendem  fri- 
schem Holze,  das  fortdauernde  Zittern  der  Sehne  des  Bog^ns,  wenn  der 
Pfeil  schon  längst  in  der  Scheibe  steckt  u.  s.  w. 

Man  sieht,  der  Dichter  und  seine  Zeit  scheuen  weder  den  Contrast 
eines  lehrhaften  Satzes  mit  der  dichterischen  Form,  noch  den  einer  komi- 
schen, aus  dem  Leben  gegriffenen  Scene  mit  der  erhobenen  Tendenz  des 
Gedichtes.  Sie  sind  so  begierig  nach  Anschauungen  und  Erfahrungen,  dass 
ihnen  jede  Beobachtung  wichtig,  mittheilenswerth  erscheint.    Die  Wahrheit 
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macht  ihnen  schon  an  sich  den  Eiudrack  der  Schönheit;  die  ABfordcni 
einer  formellen  Gleichartigkeit,  einer  weichen  Harmonie,  hat  fdr  ae  wA\ 
keine  Geltang.  Man  kann  diese  Vorliebe  für  die  natarliche  ErscheiE^ 
wohl  einen  beginnenden  Naturalismus  nennen,  nnr  dass  derselbe  n 
noch  von  dem  modernen  nnterscheidet,  noch  wesentlich  anf  dem  Boii 
der  scholastischen  Weltanschannng  steht  Die  Natnr  ist  ihm  nodi  üü 
eine  gesonderte",  zweite  Offenbarung,  sondern  nnr  ein  neu  aufgefiDidas 
Commentar  der  allbekannten  kirchlichen.  Sie  steht  noch  in  vorausgesetdB 
unmittelbarer  Uebereinstimmung  mit  ihr.  Jene  Einheit,  in  der  das  mrfifr 
alterliche  Bewusstsein  sich  bisher  vermöge  der  Abstraction  von  der  Sä 
erhielt,  ist  durch  dieses  erste,  liebevolle  Hinblicken  auf  dieselbe  noch  wA 
gebrochen.  Alles  bildet  noch  eine  Totalität,  das  naivste  NaturbOd  dei 
neben  die  höchsten  geistigen  Gedanken  gestellt  werden,  man  unterscbeüs 
noch  nicht  zwischen  der  abstracten,  gesetzlichen  Grundlage  and  der  b^ 
Aussenseite  der  Natur,  zwischen  ernsten  und  komischen  Zügen  der  & 
scheinung,  die  Strenge  der  religiös-sittlichen  Lehre  verträgt  sich  nodisÄ 
wohl  mit  der  unbefangenen  Heiterkeit  des  Lebens.  . 

Dies  scholastische  Element  äussert  sich  dann  in  formeller  Beziel»? 
bei  der  Ausführung  dieser  Naturbilder.  Der  Gegensatz  zwischen  je* 
streng  physikalischen  Gleichnissen  und  den  naiven  Lebensbildern  ^ 
schon  dadurch  bedeutend  gemindert,  dass  beide  nicht  bloss  mit  gläeto 
Ernste,  sondern  mit  gleicher  Schärfe  und  Präcision  vorgetragen  ad 
Man  könnte  glauben,  dass  Dante  seinem  Lehrer  Virgil  auch  in  der  bdai- 
liehen,  plastischen  Ausarbeitung  seiner  Gleichnisse  gefolgt  sein  wfirii 
Allein  kaum  zwei  oder  drei  haben  einen  schwachen  Anklang  daran^  tSe 
andern  sind  überaus  kurz,  mit  wenigen  treffenden  Worten  und  sei«* 
Betonung  der  wesentlichen  Punkte  gegeben.  Es  war  dies  nicht  et?f»  ^ 
Beschränkung,  die  Dante  sich  im  wohlverstandenen  Interesse  poetisefef 
Wirkung  auflegte;  solche  Künstlichkeit  lag  ihm  sehr  fern  und  er  versiftt 
sich  keine  Ausführlichkeit  und  Umständlichkeit,  wo  sie  seinem  gasfta 
Zwecke  nützlich  schien.  Es  war  nur  die  Folge  der  scholastischen  Be^" 
weise,  welche  auch  die  Anschauung  auf  das  abstracteste  Maass  znrta- 
führte  und  begrifflich  feststellte.  Wenn  -dies  der  poetischen  WirknDg  a 
statten  kam,  so  war  es  eine  Gunst  des  Zeitgeistes,  nicht  ein  Knnstp 
des  Dichters. 

Wenn  auch  Dante  in  dem  Verständniss  der  Natur  und  in  der  ScMrf^ 
des  Blickes  für  ihre  Erscheinungen  die  meisten  seiner  Zeitgenossen  i^ 
traf,  hatte  er  doch  denselben  Boden  mit  ihnen  gemein,  und  das  Strti«* 
nach  Naturwahrheit  im  Ganzen  und  besonders  in  psychologischer  BedM 
war  gewiss  eine  allgemeine  Eigenschaft.  Ich  machte  schon  darauf  ^ 
merksara,  dass  wir  die  Hergänge  einer  nahen  Vergangenheit,  die  er  scÄr 
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iert,  fast  mit  gleicher  Lebendigkeit  bei  den  Glironisten  erzählt  finden,  and 
lass  gewiss  die  meisten  Züge  derselben  ihm  schon  überliefert  sein  müssen. 
besonders  aber  beweisen  dann  Dante's  künstlerische  Zeitgenossen  diesen 
Zasammeiihang.  Sie  streben  nicht  nur  ganz  wie  er  nach  genauer,  verständ- 
licher Schilderang  der  sittlichen  Hergänge,  sondern  sie.than  dies  auch  in 
derselben,  wenn  ich  auch  hier  so  sagen  darf,  scholastischen  Weise,  mit 
derselben  l^aivetät,  derselben  Gleichgültigkeit  gegen  etwaige  feine  Yer- 
letzangen  der  Harmonie,  mit  derselben  karzen,  gedrängten,  anmittelbar  aaf 
die  wesentlichen  Momente  eingehenden  Vortragsweise.  Der  Dichter  and 
-die  Künstler  werden  uns  daher  aach  darch  ihre  Yergleichang  erst  recht 
'verständlich;  bald  lässt  das  Wort,  bald  das  Bild  uns  das  Motiv  besser  er- 
isennen,  das  wir  denn  auch  in  der  andern  Kunst  wieder  antreffen. 

Kam  hienach  zu  der  Anforderung   tieferen  Eingehens  auf  die  ethi- 
schen Motive  auch  die  einer  tieferen  Naturwahrheit  an  die  Künstler,  so 
konnten  ihnen  die  conventionellen  Motive  der  bisherigen  Kunst  eben  so 
wenig  genügen,  wie  Dante  die  conventionellen  Gleichnisse  seiner  Vorgänger. 
Zwar  hatten  sie  nach  damaliger  Stellung  der  Kunst  nicht   die  Aufgabe, 
Dante  in  der  Schilderung  weltlicher  Hergänge  zu  folgen  oder  sich  auf  das 
weite  Feld  des  natürlichen  Lebens  einzulassen.    Aber  sie  sollten  die  heili- 
gen Hergänge  mit  ihren  eignen  nationalen  Empfindungen  beleben,  den  Be- 
schanem  wie  heutige  Ereignisse  vor  Augen  führen,  und  dazu  gewährten 
ihnen   die  bisherigen  Quellen  der  Kunst,  die  byzantinische  Malerei,   die 
antike  Plastik,  keine  Mittel.    Ihre  Kraft,  ihre  Tragik  waren  ganz  andere 
als  die,  welche  das  gleichzeitige,  christliche  Leben  bot  und  jenes  sittliche 
Bedürfniss  anzuschauen  wünschte.    Es  blieb  daher  auch  ihnen  nichts  übrig, 
als  aus  dem  Leben  selbst  zu  schöpfen,  so  wenig  die  bisherige  Kunstpraxis 
4azn  Anleitung  gab. 

Der  erste,  der  dies  versuchte,  war  ein  älterer  Zeitgenosse  des  Dnccio, 

nicht  ein  Maler,  sondern  ein  Bildner,  Giovanni  Pisano,  der  Sohn  des 

grossen  Erneuerers  der  Sculptur,  des  Niccolo  Pisano.    Sein  Geburtsjahr 

ist  uns  nicht  überliefert,  muss  aber  um  1250  fallen,   da  er  in  dem  von 

seinem  Vater  im  Jahre  1265  geschlossenen  Gontracte  über  die  für  den 

Dom  von  Siena  zu  fertigende  Kanzel  schon,  aber  augenscheinlich  noch  als 

sehr  junger  Bursche,  vorkommt.    Es  wird  seinem  Vater  nur  gestattet,  ihn 

ausser  der  vorgeschriebenen  Zahl  von  Gesellen  zur  Arbeit  mitzubringen, 

und  er  bekommt  nur  zwei  Drittel  des  Gesellenlohnes.    Dann  finden  wir 

ihn  erst  am  Ende  der  siebziger  Jahre  wieder,  wo  er,  wie  es  scheint  schon 

als  berühmter  Meister,  mit  seinem  alten  Tater  am  Brunnen  zu  Perugia 

arbeitete^).     1278*)  beginnt  er  den  Bau  des  Gampo  santo  von  Pisa,  der 

1)  Vgl.  oben  S.  271  n.  1.,  S.  274,  n.  1.,  S.  284,  285. 

«)  Vasarl  I,  271  und  Crowe  u.  Cavaicaselle,  I,  143  (D.  A.  I,  120).    Die  Wider- 
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ihn  nach  Yasari's  nicht  unwalirscheinlicher  Angabe  bis  1283  das^ 
fesselte.  Ob  er,  wie  dieser  angiebt,  noch  in  demselben  Jahre  nach  Ke^i 
gegangen  sei^  nm  daselbst  mehrere  Banten  in  Gang  zu  bringen,  ist  zwes^- 
haft^).  Jedenfalls  erhielt  er  1284  in  Siena,  wo  wir  ihn  dann  noch  m  is 
Jahren  1290  nnd  1295  als  Dombaumeister  finden^,  das  Bfirgerreeht  iri 
lebenslängliche  Abgabenfreiheit,  so  dass  er  wohl  schon  fraher  dasSä 
sich  nm  den  Dom,  wahrscheinlich  nm  die  Fagade,  Verdienste  erwote 
haben  wird.  Während  dieser  Zeit  unternahm  er  aber  anch  aaswirts* 
Arbeiten,  namentlich  1286  den  reich  mit  Sculpturen  geschmOekt^i  Hupr 
altar  des  Domes  von  Arezzo  nnd  einige  Banten  daselbst.  Von  Siena  le 
soll  er,  und  zwar  mit  einigen  deutschen  Bildhauern,  die  nnter  ihm  geles« 
für  Papst  Bonifaz  VIII.  in  Rom,  Civitä  Castellana,  und  endlich  in  Orrigiä, 
hier  namentlich  Sculpturen  für  die  Fa^ade  des  Doms,  gearbeitet  haiia 
was  freilich,  wie  wir  unten  sehen  werden,  in  höchstem  Grade  zweifelli^ 
ist.  Im  Jahre  1299  scheint  er  nach  Pisa  gegangen  zn  sein,  um  hier  da 
Elfenbeinkasten  für  die  Canonici  des  Domes  und  vielleicht  anch  die  }br 


legQDg  der  voa  Vasari  (I,  271}  Torgetragenen  Behauptung,  dass  Giovanni  Pisaffi>  ai 
einigen  Gebülfen  um  diese  Zeit  an  der  omamentalen  Ausstattung  der  Kirche  S.  }isi 
della  Spina  gearbeitet  habe,  ist  bereits  oben  S.  145  gegeben.  Ob  nnd  in  wie  ^ 
Giovanni  an  dem  laut  Inschrift  im  Jahre  1278  stattgefundenen  Umbau  des  Bapüslcri^ 
zu  Pisa  (vgl.  oben  S.  66  und  daselbst  n.  1)  und  der  ohne  Zweifel  damals  hiDzafee^ 
tenen  gothischen  Ornamentation  dieses  Bauwerks  betheiligt  war,  lässt  sich  nidtf  ucb- 
weisen;  wohl  aber  stammt  die  treffliche  Gruppe  über  der  Ostthür  des  Baptistem» 
(nicht  über  dem  Hauptportale  des  Domes,  wie  Vasari  I.  278  irrig  angiebt)  —  die  J^ 
frau  mit  dem  Kinde ,  zwei  Heiligen  und  dem  knieenden  Stifter  —  von  ihm ,  wie  Ss 
Inschrift:  „Sub  Petri  cura  haec  pia  fuit  sculpta  figura;  Nicoli  nato  sculptore  itioBt 
vocato"  besagt.  Dass  dieses  Werk,  wie  Crowe  u.  Cavalcaselle  (D.  A«  I,  120^  ffio 
nehmen  scheinen,  gerade  im  Jahre  1278  entstanden  sei,  ist  aber  nicht  erwiesen.  H»? 
sei  auch  der  dem  Giovanni  zugeschriebenen  lebensgrossen  Madonna  mit  dem  Kinde  a 
Innern  des  Campo  santo  und  des  Tabernakels  über  dem  Eingange  desselben  ern^ 
welches  die  Madonna  mit  dem  Kinde  und  fünf  männliche  Figuren  enthält.  AbbildsBfa 
der  beiden  letzten  Werke  bei  Rohault  de  Fleury,  Les  monuments  de  Pise,  PI.  LVI 
und  XLI. 

1)  Nach  Vasari's  eigenen  Angaben  bleibt  für  die  Anwesenheit  in  Neapel  zwisd» 
dem  Bau  des  Campo  santo  und  dem  der  Fa9ade  von  Siena  kaum  Zeit.  Jedenfalls  itf 
diese  Reise  durch  keine  anderen  Beweise  bestätigt.  Auf  diese  Anwesenheit  in  Xatp^' 
allein  stützt  sich  aber  die  Vermuthung,  welche  auch  Gaye  (im  Knastb).  1839.  S.  2i»^ 
theilt,  dass  unser  Giovanni  der  nicht  weiter  bezeichnete  „Pisanus"  sei,  von  dem  e» 
Inschrift  am  bischöflichen  Palaste  in  Rieti  (im  ehemaligen  Kirchenstaate  an  der  Gress 
des  Neapolitanischen)  erzählt,  dass  er  den  Bau  im  J.  1283  angefangen  habe. 

<)  Milanesl  a.  a.  0.  S.  161.  Die  Geldstrafen,  welche  ihm  im  J.  1290  ede» 
werden ,  weil  er  „dem  Dombau  sehr  nützlich  und  nothwendig  sei  und  weil  ohne  t^ 
dies  von  ilim  begonnene  Werk  nicht  wohl  vollendet  werden  könne",  wird  er  w«^* 
scheinlich  durch  sein  Ausbleiben  über  die  contraclmässige  oder  bewilligte  Frist  m- 
wirkt  haben. 
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lonna  mit    dem  Kinde;   ebenfalls  in  Elfenbein^   zu  arbeiten^  welche   sich 
etzt   in    der   Sakristei  befindet.    Möglicherweise   verfertigte   er  ^neh  um 
ene    Zeit    in  Gemeinschaft  mit  seinem  Schüler  Leonardo   die  Reliefs  an 
Hnem  Taufsteine  in  der  Kirche  S.  Fietro  in  vincnlis  im  Gastel  S.  Pietro 
t>ei  Pisa^).     Im  Jahre  1300  war   er   in  Prato   mit  der  Erweiterung  des 
Doms  und  mit  einigen  plastischen  Arbeiten  beschäftigt^);  im  Jahre  1301 
vollendete  er  laut  Inschrift^)  die  Kanzel  in  S.  Andrea  von  Pistoja^  dem- 
nächst eine  Gruppe  von  drei  weiblichen  Gestalten^  welche  das  Weihwasser- 
hecken  tragen,  in  S.  Giovanni  fuorcivitas  daselbst.    Bald  darauf  muss  die 
liebliche  Madonna  über  dem  südlichen  Seitenportale  in  S.  Maria  del  fiore 
zu  Florenz  entstanden  sein^).   Nach  dem  Tode  des  Papstes  Benedict  XI.  im 
Jahre   1304  begann  er  das  Grabmal  desselben  in  S.  Domenico  zu  Perugia, 
auch  wurde  zugleich  an  der  ihm  schon  1302  übertragenen^  1311  beendeten 
Kanzel   für  den  Dom  ^u  Pisa  gearbeitet^   deren  zum  Theil  wenig  befrie- 
digende Scnlpturen  sein  letztes  bekanntes  Werk  sind.     Er  starb  1320*^). 
Schon  dieser  Lebensumriss  zeigt  ihn  als  einen  sehr  thätigen,  gesuchten 


^)  Crowe  und  Cavalcaselle,  D.  A.  I,  122;  Ciampi,  a.  a.  0.  p.  123,  Docamento  III. 
Der  TaufsteiD  soll  nach  Morrona  II,  86  die  Inschrift  getragen  haben:  „Magister  Joannes 
cum  discipnlo  suo  Leonardo  fecit  hoc  opus  ad  honorem  Dei  et  S.  Petri  apostoli.'* 
Eine  Abbildung  der  Madonna  aus  Elfenbein  bei  Perkins,  Tuscan  Sctüptors,  Vol.  I,  p.  59. 
^)  Vgl.  oben  S.  144.  Ihm  wird  die  silberne,  ganz  mit  Kleidern  behängte  Madonna 
in  der  Capeila  della  Cintola  zugeschrieben,  die  ein  ausgezeichnetes  Werk  sein  soll. 
Bode,  in  den  Beiträgen  zu  Burckhardt's  Cicerone,  III.  Auflage,  1874,  S.  6. 
s)  Ciampi  a.  a.  0.  43. 

^)  Crowe  u.  Cavalcaselle,  D.  A.  I,  121.  Anm.  56,  sind  geneigt,  dieses  Werk  eher 
dem  Nino  da  Pontedera  zuzuschreiben*,  Bode,  Beiträge  zum  Cicerone,  S.  6,  findet 
grössere  Verwandtschaft  mit  Andrea  Pisano. 

^)  Auf  dem  Grabmale  des  Enrico  Scrovegni   in  der  Kirche   der  Arena  zu  Padua 
nennt    sich    der  Verfertiger:    „Johannes  magtstri  Nicoli*'   (nicht  wie  man  früher  las: 
„Jacobus  maglstri  Ricoli").    Indessen  wage  ich  nicht,   es  mit  Forster  (Kunstbl.  1887. 
S.  854)  n.  A.  unserm  Giovanni  Pisano  zuzuschreiben.    Es  ist  seiner  zwar  nicht  gerade  un- 
würdig  und  dem  Pisaner  Style  verwandt,    aber  mehr  dem  späteren,   durch  Andrea 
Pisano  ausgebildeten,  als  dem  des  Giovanni.    Dazu  kommt  dann,  dass  beide,  Giovanni 
Pisano  und  Enrico  Scrovegni  in  demselben  Jahre  1820  starben,  jener  etwa  70  Jahre 
alt,  dieser  ausserhalb  Padua's  in  der  Verbannung,  so  dass  eine  Anfertigung  vor  seinem 
Tode  nicht  wahrscheinlich  ist,  die  nach  demselben  aber  nicht  durch  Giovanni  erfolgt 
sein  könnte.    Auch  würde  Giovanni  bei  diesem  entfernten  Werke  gewiss  seine  Vater- 
stadt genannt  haben.    Bode,  Beiträge  zum  Cicerone  S.  6,   glaubt  in  der  Madonna  mit 
dem  Kinde  an   diesem  Grabmale  eine  ausgezeichnete  Arbeit  des  Giovanni  Pisano  zu 
erkennen,   während  er  ihm  die   daneben   befindliche,  aber  mit  dem  Madonnenbilde  in 
gar  keiner  architektonischen  Verbindung   stehende  Statue  des  Verstorbenen   mit  Ent- 
schiedenheit abspricht,  und  endlich  eine  andere,  in  einer  kleinen  Seitenkapelle  stehende, 
inschrifUich  bezeichnete,    anscheinend  früher  entstandene  Porträtstatue  des  Stifters  für 
ein  Werk  Giovanni's   zu  halten  geneigt  ist.    Diese  Vermuthungen  bedürfen   natürlich 
weiterer  Prüfung. 
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Meister;  bei  dem   es  aber   zweifelhaft  ist,   ob  er    mehr   Plastäer  di 
mehr  Baomeister  war,  and  der  mehrere  Arbeiten  zugleich  fibenttlm,ii 
also    in    weitem  Umfange   fremder  Hülfe   bediente.     Und    dies  beiai 
auch  seine  Werke  selbst;   sie  lassen  durchweg  mehrere   Hände  rai» 
gleiche  Behandlung  erkennen,  aber  derselbe  Geist  ist  allen  gemeiB,  ü 
man  glaubt  zu  bemerken,  wie  das  ei&ige  Wesen  des  Meisters  aodi  i 
Gehülfen  fortgerissen  hat    Die  Sparen  des  antiken  Stjis  sind  noch  bx 
ganz  Terschwunden,  in  gewissen  Beziehungen  scheint   sogar  der  Sik 
desselben  stärker  als  bei  Niccolö;  der  wiederkehrende  Typxis  des  Geaä 
erinnert  an  griechisches  Profil,  und  die  Gewänder   sind   weniger  sdim 
and  daraof  berechnet,  den  Körper  durchblicken  zu  lassen.     Aber  as  M 
der  ruhigen  Haltung  und  derben  Kraft  in  Niccolö's  Werken,  also  geai 
der  Eigenschaft,  welche  auf  Amolfo  und  so   viele  andere  Bildner  ä» 
Zeit  fast  ausschliesslich  übergegangen  war,  ist  hier  das  Streben  nach  geifr 
gem  Ausdrucke  vorherrschend.    Anklänge  an  die  Gompositionen  Nieeaü 
kommen  noch   wiederholt   vor;    selbst  an   der  FaQade    von  Orvieto;  c 
welcher  zwar   unser  Meister  wahrscheinlich   keinen  directen  Antbefl  In 
deren  Sculptnren  aber  wesentlich  aus  seiner  Schule  hervorgegangen,  bte 
die  Scenen  der  Visitation,  Gebart,  Anbetung  der  Könige  noch  eine  V& 
wandtschaft   mit   den   gleichen   Darstellungen   in   Pisa   und    Siena.   i^ 
gerade  dabei  tritt  dann  die  Verschiedenheit  beider  Meister  hervor.  Wife* 
rend  bei  Niccolö  die  Nebenfiguren  sich  meist  ruhig  und   gleichgfütü^  ^ 
halten,  hat  hier  jede  irgend  einen  bestimmten  Affect  zn  vertreten.  Be 
der  Geburt  Christi  z.  B.  hatte  jener  in  den  Reliefs  von  Pisa  und  ron  S» 
altem  Herkommen  gemäss  neben   dem  Bette  der  Jungfrau  zwei  Md^ 
angebracht,  welche  das  hier  zum  zweiten  Male  vorkommende  Kind  vasds 
In  Orvieto  sind  zwar   die  beiden  Mädchen   nebst  dem  Waschgefiiss  li^ 
behalten,  aber  das  Kind  ist  nicht  wiederholt,  und  während  die  Eine  ee^ 
das  Bad  bereitet,  wendet  sich  die  Andere  mit  dem  Ausdrucke  inbröB^ 
ger  Verehrung   nach   dem  Kinde,   von  dessen  Bettlein  die  Mutter,  ^ 
auch  sie  darf  hier  nicht  in  grossartiger  Ruhe  bleiben,  den  Vorhang  ^ 
Diese  geistige  Lebendigkeit  erstreckt  sich  selbst  auf  die  ausserhalb  ^ 
historischen  Gompositionen  angebrachten,  mehr  decorativ  behandelten  Gt' 
stalten.     Während  die  Statuetten   an  den  Ecken  der  Kanzeln  sonst  »* 
architektonische  Bedeutung  haben,  zeigen  an  der  von  Pistoja  die  SibTÜs 
die  Verschiedenheit'  des  Eindrucks  bei  den  Offenbarungen  der  sie  b# 
tenden  Engel    Und   eben   so  sind   die  Halbfiguren   von  Engehi  io  ^ 
Rankengeflecht  an  der  Fagade  von  Orvieto  alle  mit  dem  heftigsten  Afr 
drucke  der  Theilnahme  an  den  in  ihrer  Nähe  vorkommenden  Ereigi^ 
dargestellt.    Es  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  dies  Streben  nach  Ißi* 
keit  und  Lebenswahrheit  den  Meister  in  gewissem  Grade  über  die  Gt&t^ 
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des  Schönen  und  seines  bildnerischen  Vermögens  hinausführt.  Die  nackten 
Gestalten  sind;  ganz  im  Gegensatze  gegen  die  einfache  und  gesunde  Auf- 
fassung Niccolö's  und  Arnolfo's^  oft  mit  Muskeln  und  harten  Andeutungen 
des  Knochengerttstes  überladen,  die  bekleideten  oft  mit  unschön  gebroche« 
neu  Linien  der  Gewandung,  die  Dimensionen  bald  zu  lang,  bald  zu  kurz, 
die  Bewegungen  übertrieben  und  gewaltsam. 

Schon  an  dem  ersten  seiner  uns  bekannten  selbständigen  Werke,  an 
dem  Altar  von  Arezzo,  erscheint  seine  künstlerische  Eigenthümlichkeit 
ganz  entwickelt  Die  architektonische  Anordnung  ist  zwar,  wie  immer  in 
der  italienischen  Gothik,  etwas  schwer,  aber  doch  so  eingerichtet,  dass  die 
zahlreichen  grösseren  und  kleineren  Statuen,  Halbfiguren  und  Reliefs  aus 
der  Geschichte  der  Jungfrau  und  der  Localheiligen,  dem  Räume  sich  wohl 
anfügen,  und  diese  figurenreichen  Compositionen  mit  ihrer  grossen  drama- 
tischen Lebendigkeit  und  der  ausführlichen  Andeutung  des  Hintergrundes 
sind  vortrefflich  gelungen  und  bilden  eine  wichtige  neue  Erscheinung  in 
der  italienische  Kunst ^).  Bei  der  Kanzel  von  S.  Andrea  in  Pistoja, 
deren  sechseckige  Anlage  ganz  der  des  väterlichen  Werks  im  Pisaner 
Baptisterium  gleicht,  ist  die  Fülle  der  Sculpturen  schon  fast  zu  gross,  so 
dass  sie  dem  Ganzen  in  architektonischer  Beziehung  einen  unruhigen  Cha- 
rakter giebt,  aber  dafür  ist  auch  die  Kraft  des  tragischen  Ausdruckes  ge- 
stiegen und  namentlich  bei  dem  Kindermorde  und  bei  den  Frauen  am 
Kreuze  wahrhaft  ergreifend^  Die  in  Folge  einer  Feuersbrunst  im  16.  Jahr- 
hundert im  Dome  und  im  Gampo  santo  zu  Pisa  zerstreuten  Ueberreste 
der  von  Giovanni,  wie  wir  bereits  oben  erwähnten,  in  den  Jahren  1302 — 1311 
für  den  dortigen  Dom  gefertigten  Kanzel  zeigen  neben  manchen  bedeu- 
tenden  Figuren  und  lebendigen  Reliefcompositionen  (namentlich  der  Geburt 
Christi,  der  Flucht  nach  Aegypten  und  dem  Betblehemitischen  Kindermorde) 
auch  unerfreuliche  manierirte  Gestalten,  wie  besonders  die  Eckfiguren. 
Sehr  bezeichnend  für  die  Kunstweise  Giovanni's  ist  die  zur  Kanzel  ge- 
hörende, energisch  gehaltene  allegorische  Gruppe  der  Pisa  nebst  den  vier 
Cardinaltugenden^),  Fig.  67,  (jetzt  im  Campo  santo).  Einen  ähnlichen  Cha- 
rakter haben  die  sogen,  christlichen  drei  Grazien  (ebenda),  welche  einst  die 
Mittelstütze  der  Kanzel  bildeten.  Voller  Leben  sind  die  beiden  säulen- 
tragenden Löwen  (im  Dom)^). 


>)  Cicognara  giebt  Taf.  XVIII.  aus  diegcm  Werke  den  Tod  der  Maria  und  eine 
Statoette,  Taf.  XVL  zwei  Stataen  von  der  Kanzel  de«  Domea  zu  Pisa,  Taf.  X.  die 
Madonna  vom  Dome  zu  Florenz,  Taf.  XX.  daa  Grabmal  aus  Perugia. 

«)  Eine  Abbildung  der  Evangelistenzeichen  bei  Perkins,  Tuscan  sculplors  I,  69. 

«)  Nach  Rohault  de  Fleury,  a.  a.  0.  U4  sassen  ursprünglich  zwei  Adler  auf  den 
Schultern  der  Hsa  und  schienen  ihr  etwas  zuzuflüstern. 

*)  Abbildungen   der   eben    angeführten  Bestandtheüe   der  Kanzel  bei  Rbhault  de 
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Von  einer  andern  Seite  zeigt  sich  der  Heister  in  dem  liebeaswte^ 
sten  seiner  Werke,   in  der  Statue,  welche  zwischen  zwei  EngeLo  i>  ta 

Fig.  97. 


Spitzhogen  über  einem  der  Seitenportale  des  Florentiner  Domes  stät 
Eine  schlanke,  jugendliche  Gestalt  mit  eher  kleinem,  aber  wohlgebildeH 
Kopfe,  trägt  sie  das  lehrende  göttliche  Kind  leicht  aaf  dem   linken  Am, 


Flear^,  a.  a.  0.  PI.  54,  55,  57;  der  Pisa  aach  bei  Perbios,  Ttucin  scolpton.  Tii  L 
PI.  III  za  Seile  40.  Die  jettige  Domkaazel,  welche  einige  Bestandtheile  der  aJion 
enibalt,  wnrde  in  der  enten  Hälite  des  IT.  JahrhonderU  errichlet.  Mao  beabsjctn;'. 
die  in  eiaem  Holtmodell  von  Giaseppe  FoDtani  realinrirte  Kanzel  GloTanni*»  wit^ 
zntamrneaznsetzeD.    Bnrckhardt,  Cicerone,  3.  Aufl.  8.  605. 
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nd    erhält  dadorch,  indem  sie  mit  dem  grussen  ADge  fest  auf   dasselbe 
inblickt  und  auf  der  lioken  Hüfte  mht,  eine  so  wQrdige  imd  zugleich  so 
atnrgemässe,  echt  weibliche  Haitang 
md     so   schOne   Linien    des   Körpers 
ind   der  Gewandung,   dass  sie  in  der 
rbat   den  vollkommensten  plastischen 

Vusdmck  für  die  Voretelinngen  könig-  [ 

icher  Hoheit  nnd  weiblicher  Milde 
^ebt,  welche  das  XIV.  Jahrhandert 
[nit  dem  Begriffe  der  Jung&aa  ver- 
band. Es  ist  nicht  m  verkennen, 
dass  die  Eörperbiegnng  nnd  der  da- 
durch bedingte  Flass  der  Gewandang 
einen  leisen  Anklang  an  die  gebogene 
Haltung  haben,  welche  um  diese  Zeit 
in  der  nordischen  Plastik  anfkam, 
nnd  man  kann  dabei  an  einen  £in- 
änss  deutscher  Künstler  denken.  In- 
dessen ist  dies  Motiv  hier  ireier,  voll- 
kommen natnrgem&ss  nnd  so  sehr  im 
italienischen  Geiste  behandelt,  dass  es 
Gemeingnt  der  itaUenischen  Plastik 
wurde,  nnd  von  nnn  an  oft  bei  den  Ma- 
donnen der  pisanischen  nnd  anderer 
Schalen  wiederkehrt.  Das  Grabmal 
Benedict's  XI.')  in  Perugia  hat  im 
Wesentlichen  dieselbe  Anordnung  wie 
das  des  Cardinais  de  Braye  in  Or- 
vleto  von  Arnolfo,  aber  mit  anffallen- 

der  Uebertreibnng  der  Höhe  der  ge-  ":;|^;-. 

wundenen   Sftnlen,   welche   das   spitz- 
bogige  Dach  tragen.     Die  oberen  Sta- 
tuen   mit    Einschluss    der    sitzenden  s.  m.  m  Fio»  m  Fior«». 
Madonna    sind    sehr    steif,    der    in 

eben  so  natOrlicher  wie  würdiger  Haltung  liegende  Verstorbene  dagegen 
nnd  die  beiden,  auch  hier  wieder  ansdmcksvoU  bewegten  Engel  sind  vor- 
trefflich. 

In  Beziehung  auf  Gedankentiefe   nnd  Fignrenreichthum   werden   alle 
diese  Werke  von  den  Reliefs  abertroffen,  welche  am  Dome  von  Orvieto^ 

>)  AbbUdQDg  eine«  Theiles  deaselben  bei  Perklni,  «.  a.  0.  I,  PI.  IV.  m  8.  48. 
■)  Vergl.  vor  Allem   das  treffllctie  Knprerwerk   von  Lndwif;  Grauer,    Die   Bm- 
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die  vier  Pfeiler  der  Fagade  zu  den  Seiten  der  drei  Portale  bedeekeit  Tas 
schreibt  sie  dem  Niccolö  Pisano  und  zwar  in  Gemeinschaft  mit  deitsiiB 
Arbeitern  zu;  er  lässt  aber  anch  Giovanni  Pisano  in  Orvieto  arixk 
Beides  scheint  unrichtig.  Kiccolö  Pisano  war  im  Jahre  1290,  wodak 
des  Domes  von  Orvieto  begann^  bereits  verstorben,  und  fOr  GioTBirnfsi^ 
Wesenheit  in  Orvieto  fehlt  wenigstens  jeder  Beweis;  sein  Name  kosBäi 
den  Urkunden  und  Nachrichten  über  diesen  Bau  nicht  vor.  Diesel 
künden  lassen  schiiessen;  dass  die  Ausschmückung  der  Fa^e  er^  k 
dem  Jahre  1310  und  vielleicht  noch  bedeutend  später  begonnen  ist,  ä 
wir  haben  keinen  Grund;  jene  Reliefs  einem  bestimmten  Meister  lazss^ 
beu;  obgleich  unter  den  Obermeistern  des  Domes,  die  v?ir  aas  dail> 
künden  kennen  lernen,  auch  bedeutende  Namen  sich  befinden;  so  zosids 
Lorenzo  Maitani,  der  langjährige  Leiter  des  Baues  (1310 — 1330},  äi 
aber  auch  Andrea  Pisano  (1347)  und  Andere.  Wir  müssen  daher  fl 
Namen  des  Urhebers  dahingestellt  sein  lassen^),  können  aber  die  Betn^ 
tung  des  Werkes  selbst  hier  einschalten,  weil  es  in  der  That  der  Seis 
des  Giovanni  Pisano  geistig  verwandt  ist 

Der  innere  Zusammenhang  der  Reliefs  ist  der,  dass  der  erste  Pftiff 
die  Schöpfungsgeschichte  bis  auf  Noah,  der  zweite  die  Zeit  der  Propbes^ 
der  dritte  die  Geschichte  Christi,  der  vierte  endlich  das  jüngste  Genäi 
enthält.    Die  Anordnung  ist  bei  allen  dieselbe,  indem  aus  dem  Bodeo  ^ 


reliefs  an  der  Vorderseite  des  Domes  von  Orvieto,  Leipzig  1858.  Einen  Tbol  £ff 
Rdiefs  giebt  schon,  freilicli  in  sehr  karikirter  Zeichnung,  der  Padre  della  Valie  i&  ^ 
nem  grossen  Werke  über  diesen  Dom,  aus  welchem  die  kleineren  Nachbildm^ ^ 
Agincourt  und  Cicognara  eatlehnt  sind.  Einige  Gruppen  bei  Perkins,  a.  a.  0.  PI-  ^^ 
XI.  u.  S.  91. 

^)  Vgl.  Vasari  im  Leben  des  Niccolö  und  Giovanni  Pisani  I.  S.  268  Q.  27i  ^ 
ausführliche  Zusammenstellung  der  verschiedenen  vom  P.  della  Valle,   Agineoai,^ 
cognara  n,  A.  aufgestellten  Vermnthungen  über  die  Person  des  Urhebers  bei  Loa,  ^ 
duomo  di  Orvieto,  S.  330  ff.    Vgl.  auch  Crowe  u.  Cavalcaselle  a.  a.  0.  L  149.  ^ 
dings  wissen  wir  von  der  Anwesenheit  zweier  der  bedeutendsten  Schüler  des  Joe»" 
Pisano  in  Orvieto.    Aber  Arnolfo ,   der  dort  das  Grabmal  des  Cardinals  de  Bitye  ^ 
beitete,    wird   nicht  lange  nach   dem  Tode  desselben  (1280)  dagewesen   sein  va^^ 
Anwesenheit  des  Dominikaners  Fra  Guglielmo  aus  Pisa  fällt  nacli  der  Bemeikiiog^ 
Padre  della  Valle  in  das  Jahr  1293  (siehe  auch  oben  S.  299),  wo  der  im  Jibif  l^ 
begonnene  Bau  noch  nicht  bis  zur  Ausschmückung  der  Fa9ade  gediehen  sein  koa^ 
Da  von  dieser  in  der  Urkunde  vom  Jalire  1810  als  von  einem  zakünfügen  dütA^ 
neuen  Obermeister,  Lorenzo  Maitani,  auszuführenden  Werke  die  Rede  ist  (MiltDes^ 
cumenti  1  p.  172:    quae  partes  debet  fieri  ex  parte  autedori),  können   die  Relief»'^ 
später  entstanden  sein.    Dass  Pins  II.  in  seinem  Commentar  die  Sculpturen  der  Fic^ 
von  Orvieto  vorzüglich  Seneser  Künstlern  zuschreibt,  kann  als  eine  unbestimmte  A*^ 
gäbe,   die  sich  an  die   richtige  Thatsache  ihrer   vielfachen  Beschäfcigang  so  ^^ 
Dome  knüpft,  kein  Bedenken  erwecken,  zumal  da  der  Papst  noch  das  Iat«re^s  ^ 
die  Verdienste  seiner  Landsleute  herauszuheben. 
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untersten  Darstellong  eine  dem  Stamme  eines  ^Banmes  ähnliche  Arabeske 
senkrecht  aufwächst^  deren  nach  beiden  Seiten  symmetrisch  sich  erstreckende 
Zweige  dann  die  folgenden  Herg&nge  tragen.  An  den  beiden  mittleren 
Pfeilern  ist  dies  am  vollständigsten  nnd  mit  offenbarer  Anlehnung  an  die 
bekannte  Darstellang  des  Stammbaumes  Jesse  geschehen,  indem  der  Baum 
aaf  beiden  wirklich  aas  einem  liegenden  Erzvater  aufsteigt,  und  in  seinem 
Stamme  dort  die  Reihenfolge  der  Propheten,  welche  von  der  Jungfrau  und 
dem  Messias  geweissagt  haben,  hier  die  Könige,  von  denen  Maria  und 
Christus  abstammen,  welche  daher  auch  in  der  Spitze  erscheinen,  enthält^). 
Die  Zweige  tragen  dann  dort  Hergänge  aus  dem  Leben  der  Propheten,, 
hier  die  der  evangelischen  Geschichte,  und  bilden  daneben  noch  Ranken 
mit  anbetenden  Engeln  oder  anderen  Nebenfiguren,  so  dass  die  ganze 
14  Palmen  breite  und  fast  30  Palmen  hohe  Pfeilerfiäche  dicht  mit  Ranken- 
geflechten und  zahllosen  Figürchen  bedeckt  ist,  ganz  wie  auf  einem  Glas- 
gemälde oder  in  einer  Miniatur.  Auf  den  beiden  äusseren  Pfeilern  da- 
gegen sind  die  Hergänge  der  Schöpfungsgeschichte  oder  die  Schaaren  der 
Seligen  und  Verdammten  stets  auf  festen  Boden  gestellt,  so  dass  der  Ara- 
beskenbaum mit  seinen  Aesten,  obgleich  er  bei  dem  jüngsten  Gericht  dazu 
dient,  in  seinem  Wipfel  den  thronenden  Weltrichter  zu  tragen,  ein  massi- 
ger, nur  der  Symmetrie  halber  beibehaltener  Zusatz  ist.  Der  ganze  Ge- 
danke dieser  Anordnung  ist  nicht  gerade  glücklich  zu  nennen;  die  weichen 
Linien  der  Rankengewinde  widersprechen  dem  architektonischen  Gesetze^ 
das  hier  herrschen  müsste,  die  Fülle  der  kleinen  Figuren  ist,  besonders 
auf  den  beiden  mittleren  Pfeilern,  verwirrend.  Ist  man  dagegen  zu  den 
Einzelheiten  durchgedrungen,  so  entdeckt  man  eine  Fülle  des  Schönen  und 
Bedeutenden.  Auf  dem  ersten  Pfeiler,  bei  der  Darstellung  der  Schöpfungs-. 
geschichte,  zeigt  sich  der  Meister  in  der  ganzen  Kühnheit  seiner  Phantasie» 
Er  geht  geradezu  auf  die  tiefsten  Mysterien  dieser  grandiosen  Hergänge 
ein.  Man  sieht  selbst  das:  Es  werde  Licht!  mit  einer  mystischen  Andeu- 
tung über  die  verschiedene  Wirksamkeit  der  drei  Personen  der  Trinität, 
wobei  er  Christus  als  den  eigentlichen  Demiurgos  zu  behandeln  scheint. 
Die  Scheidung  des  Festen  und  des  Wassers,  die  Erschaffung  der  Pflanzen 
imd  der  Thiergeschlechter  sind  flüchtig,  aber  verständlich  angedeutet  Bei 
den  w^ten  Aeltem  ist  die  Behandlung  des  Nackten  besser,  als  sonst  bei 
onserm  Meister;  Eva  ist  anfangs  von  lieblichster  Anmuth  nnd  Unschuld^ 


1)  Emil  Braun,  der  Verfasser  des  Textes  sn  dem  Gruner'sciien  Kapferwerke,  deutet 
den  Erzvater  des  zweiten  Pfeilers  (wohl  mit  Recht)  anf  Abraham,  den  des  dritten  aber 
wegen  der  in  den  änssersten  Ranken  vorkommenden  anbetenden  Engel  auf  Jacob  mit 
Beziehung  auf  seinen  Traum  der  Himmelsleiter.  Allein  man  hat  keinen  Grnnd,  in  die- 
sem eine  andere  Gestalt  zu  vermuthen  als  Jesse,  von  dem  Qberall  in  gleicher  Weise 
der  Stammbaum  des  Hauses  David's  ausgeht. 
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Adun  kräftig  nnd  nohlgebUdet,  erst  spUer  tritt  wieder  die  üdictii^ 
mit  Mnskeln  nnd  Knochen  ein,  die  ans  dem  Ansprache  auf  VollcOBiiM 
bei  mangelhafter  Eenntniss  entsteht.  Gott  hat  zwar  noch  entnösi 
nnsichere  Haltung  des  byzantinischen  Stylea  oder  einen  Ansdnck  ntt 
tiger  Gewaltsamkeit,  aber  die  Motive  seiner  GesichtszBge  and  Bewt^ 
EJnd  olle  sprechend  nnd  von  grossartiger  Einfachheit,  nnd  die  £n{^  «^ 
anbetend,  bewundernd,  preisend  den  einzelnen  Scböpfangsmomoila  tt 
wohnen,  von  edelster  Bildung  ood  Haltung.  Bas  ScböDheit£gefähl  ist  m 
leicht  bei  diesen  Gestalten  nicht  vOllig  hefriedigt,  aber  in  Benebofä 


Ausdruck  überlreifen  sie  Alles,  was  italienische  Kunst,  selbst  in  derl^ 
teren  Technik  der  Haieret,  bisher  geleistet  hatte.  Wie  lebendig  is"'^ 
die  Ermordung  des  Abel  dargestelltl  Die  Reliefs  des  zweiten  Pfeüers* 
von  geringerer  Uaud.  Sie  scheinen  sich  durchgängig  auf  die  Pn^* 
zu  beziehen,  die  man  in  grosser  Zahl  mit  ihren  Sprnchbändeni  »^ 
wandern  sieht,  und  aus  deren  Schriften  man  einige  Hergänge  erkflw'v'- 
den  Esel  Bileam's,  die  Salbung  des  Sohnes  Isai's,  den  Befehl  des  ^"^ 
der  in  Wolken  dem  Propheten  erscheint,  nm  ihm  Worte  des  Trosie  V 
das  Volk  in  den  Mnnd  zu  legen,  den  Brand  von  Jemsalem,  die  Teri^^ 
der  Gehurt  des  Immanuel,  wo  sich  neben  dem  Kindbette  der  i^ 
LGwen  und  Widder  friedlich  eingefunden  haben,  endlich  die  Kiw"*?^ 
den  leidenden  Messias  u,  a.  Aber  Vieles  bleibt  hier  dunkel,  rielleidi"* 
durch  die  Mängel  der  Ausführung.     Dem  Style  Giovanni's  wUfn<^' " 
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leisten  der  dritte  Pfeiler,  die  Geschichte  Christi;  liier  kommen,  nie  schon 
rw&hDt,  die  Reminisceazen  au  Niccolö's  Compositionen  vor,  hier  ist  dieselbe 
niiigkeitdesAiisdruckes(vgl.Fig.71),  dieselbe LeidenscbafUicbkeit  desTragi- 
^cben  wie  auf  deo  Keliefs  von  Pistoja.  Bei  der  Darstellung  des  jüngsten 
jrerichtes  anf  dem  vierteo  Pfeiler  könnte  man  den  deotscben  Geholfen,  deren 
>ich  Giovanni  nach  der  Angabe  Vasari's  bei  den  Arbeiten  dieses  Domes 
bediente,  einen  Antheil  zaschr^ben.  Die  Art,  wie  die  Auferstehenden  dar- 
gestellt, vie  die  Verdammten,  von  langer  Leine  umschlossen,  der  HftUe 
zugeführt  werden,  erinnert  in  manchen  Einzelheiten  au  die  gleiche  Dar- 
stellung  an  nordischen  Kathedralen.    Die  Ausfabmng  zeigt  aber   wieder 

Flg.  W, 


dieselbe  Schule,  wie  die  anderen  drei  Pfeiler;  die  Körper  sind  in  den  Ver- 
hältnissen etwas  zo  kurz,  in  den  Details  Überladen,  aber  die  Mienen  und 
Bewegungen  voller  Ausdrack  mannigfaltigster  Empfindungen. 

Ueberblicken  wir  die  Werke  Giovanni's,  so  erkennen  wir  ein  gewal- 
tiges, eifriges  Streben,  dem  aber  noch  die  ausreichenden  Mittel  fehlen. 
Er  will  vor  Allem  geistige  Wahrheit,  möglichst  genaue  und  ergreifende 
Darstellung;  er  wiU  in  dos  Seelenleben,  in  die  Leidenschaften  einfUliren. 
Aber  bei  der  vollen  körperlichen  Durchbildung,  welche  die  Plastik  erfor- 
dert, reichten  dazu  seine  Kenntniss  des  menschlichen  Körpers  nnd  andere 
Vorstudien  nicht  ans,  und  er  verfiel  in  Härten  und  üeberladnng,  welche 
den  omnittelbaren  Erfolg  seiner  Werke  beeinträchtigen. 

Um  so  bedeotender  war  der  mittelbare.  Sein  energisches  Vorgehen 
hatte  dem  BedOrfoisse  der  Zeit  Gestalt  gegeben,  und  das  Kflustlerauge 
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erkaonte  gerade  durch  die  Mängel  seiner  Darstetlang  nm  so  doU^ 
worauf  ea  ankam.  Was  fflr  die  Scnlptnr  zo  scbwer  gewesen,  ttnui 
Ualerei  schon  eher  erreichen;  ihr  gehörte  daher  der  glOckHdie  HbbI 
an,  dem  es  gelang,  die  Richtang  festzustellen,  welche  ßlr  die  gts^l 
bildende  Ennst  maassgebend  wurde. 

Flg.  71. 


Vom  Dom«  la  Oniet«. 

Giotto,  der  Sohn  des  armen  ArbeitsmaoneB  Bondone  in  dem  M 
Vespignano,  nicht  weit  von  Florenz,  war  im  Jahre  127G  geborai,'' 
Giovanni  Pisano,  schon  etvra  26  Jahre  alt,  am  Brunnen  von  Pengu'^ 
beitete.     Cimabne  fand,  so  erzählt  wenigstens ■  eine  glaubhafte  Sage'^^ 

*)  Rumohr  (II.  40)  findet  sie  „lu  schön  am  wahr  zd  aeia".  Da  tndesx"'' 
Ghibeili  sie  enähl^  so  haben  wir  krineu  Grand,  ihr  Glanben  m  versagen,  i^i^ 
ist  Rumohr's  Zweifel  über  den  Namen  des  Vaters  jetzt  gehoben,  da  denelbe  "^ 
lieh  «rwlesen  Ul  Gb je,  Carleggio  Lnedilo  d'  ortisü  dei  secoli  XIV,  XV,  XVI,  t.  H^ 
Eine  andere  Sage  iheiil  ein  anocymer  Coinmenlator  Dante's  mit,  wonach  der  ViW 
Knaben  zu  einem  W  oilhindler  In  die  Lehre  gegeben  halle.  AnF  dem  Wrge  "  "^^ 
Arbeit  sei  er  »her  jedesmal  »or  Cimabiie'B  Atelier  stehen  geblieben.  Ali  t*^ 
Vnler  sich  beim  Lehrherm  erkandigt,  wie  sich  der  Knabe  anliesse,  habe  er  dieA»^ 
erhallen,  dasa  dieser  seit  einiger  Zeil  gar  nirhl  mehr  gekommen  sei.  So  wänl'*^ 
worden,  das»  Giollo  seine  Tage  bei  den  Malern  zubrachte;  auf  Cimaba«'"  ^^ 
wäre  er  nun  aus  der  Wollhändlergilde  enllassen  worden  und  in  sein  Alelifr  P«^ 
Crowe  u,  Cavnlcaaelle  D.  A.  I,  196;  Camlllo  Laderchi,  „Giollo"  in  der  Zeilseliril; '"° 
antologia  di  scicnie,  letlere  ed  arii,  Firenre.     Vol.  VI.  (1867)  p.  31,  n.  1. 
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zehnjährigen  Knaben^  wie  er,  bei  der  Heerde  sitzend,  ein  Schaf  auf  einen 
Stein  zeichnete;  erkannte  sein  Talent  und  führte  ihn  mit  sich  in  seine 
Werkstätte.  Von  dem  Verlaufe  seiner  jüngeren  Jahre  und  seiner  Ent- 
wickelung  haben  wir  nur  unvollkommene  EenntnisS;  da  Vasari's  ausführ- 
liche Erzählung  in  vielen  Fällen  widerlegt  und  dadurch  überhaupt  zweifel- 
haft geworden  ist  Einige  Malereien;  die  dieser  ihm  zuschreibt;  die  Fresken 
in  der  Capeila  deir  Incoronata  zu  Neapel;  die  aus  der  Geschichte  des 
Hieb  im  Gampo  santo  zu  Pisa  und  das  Abendmahl  im  Refectorium  von 
S.  Croce  sind  erst  lange  nach  Giotto's  Tode "),  und  andere  Arbeiten;  die  er 
ihm  mit  Recht  beilegt;  zufolge  der  jetzt  ermittelten  Urkunden  wenigstens 
in  anderer  Zeitfolge  entstanden.  Indessen  ist  er  doch  besser  unterrichtet; 
als  bei  den  früheren  Meisten);  so  dass  man  seinen  Angaben;  wenn  sie  den 
anderweitig  ermittelten  Thatsachen  entsprechen;  folgen  mag.  Das  früheste; 
was  wir  von  Giotto's  Hand  besitzen;  wird  sich  unter  den  28  Bildern  aus 
der  Geschichte  des  h.  Franz  in  der  Oberkirche  von  Assisi  befinden;  welche 
zwar  sehr  verwittert  und  beschädigt  sind;  aber  doch  noch  mehrere  ver- 
schiedene Hände  erkennen  lassen;  von  denen  eine  wohl  die  des  jungen 
Giotto  sein  möchte.  Neben  ZügeU;  welche  den  Schüler  des  Cimabue  ver- 
ratheu;  tritt  uns  hier  schon  die  Lebendigkeit  der  Auffassung  und  des  Aus- 
drackeS;  die  Wärme  der  Empfindung  und  die  Einfachheit  charakteristischer 
Zeichnung  entgegen;  welche  in  weiterer  Ausbildung  den  Werth  seiner  rei- 
feren Werke  ausmacht  Schon  Vasari  rühmt  an  dem  durstigen  Bauer; 
der  sich  hingelegt  hat;  um  aus  der  auf  das  Gebot  des  Heiligen  zu  seiner 
Labung  entsprungenen  Quelle  zu  trinken;  mit  Recht;  dass  man  ihm  die 
Begierde  nach  dem  Wasser  ansehe;  und  ähnliche  lebensvolle  Züge  finden 
sieb  auf  mehreren  dieser  Bilder^). 


*)  Näheres  über  alle  diese  Gemälde  weiter  unten. 

*)  Z.  B.  bei  der  Bestattang  des  Heiligen,  bei  dem  Tode  eines  Hauptmanns  während 
der  Mahlzeit  u.  s.  f.  Schwache  Abbildungen  einiger  dieser  Fresken  bei  Agincourt,  peint. 
Taf.  114.  Giotto's  Theilnahme  an  denselben  ist  bekanntlich  streitig.  Rumohr  (II.  66) 
geht  so  weit,  sie  sämmtlich,  was  kaum  zu  begreifen,  dem  Spinello  Aretino  zuzuschrei- 
ben« Meine  Ansicht  trifiPt  im  Wesentlichen  mit  der  von  Fr.  K.  im  Kunstbi.  1827  No.  42 
zusammen.  —  lieber  die  Zeit  derselben  giebt  selbst  Vasari  keine  andere  Bestimmung, 
als  dass  er  Giotto  durch  den  Ordensgeneral  Fra  Giovanni  di  Mura  nach  Assisi  berufen 
lasst,  welcher  1296  erwählt  wurde,  was  also  mit  der  Annahme  früher  Entstehung  vor 
seinen  romischen  Arbeiten  übereinstimmt.  Dagegen  lässt  er  ihn  unmittelbar  von  dieser 
Arbeit  in  der  oberen  Kirche  an  die  berühmten  allegorischen  Bilder  der  unteren 
Kirche  gehen,  was  ein  offenbarer  Irrthum  ist,  da  beide  Malereien  höchst  verschieden 
sind  und  diese  letzten  durchaus  der  reifen  Zeit  des  Meisters  angehören  und  wegen 
ihrer  Beziehung  zu  Dante's  Paradies  nicht  wohl  vor  der  Publication  desselben  um  1314 
entstanden  sein  können.  Man  wird  daher  annehmen  müssen,  dass  Giotto  zwei  Mal  in 
Assisi  gearbeitet,  zuerst  1296  zwanzigjährig  in  der  oberen,  dann  sehr  viel  später  in 
der  unteren  Kirche.  Dies  wird  auch  durch  eine  Aeusserung  des  Chronisten  Ricobaldo 
Schouse'8  Kanstgesch.  2.  Aafl.   YII.  28 
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Irgend  eine  grössere  Arbeit  rnnss  jedenfalls  den  Ruf  des  jimgsili- 
lers  sehr  frühe  verbreitet  haben^  da  wir  ihn  nach  arkandlich  b^ukaga 
Nachricht  schon  in  den  Jahren  1298  bis  1300  in  Rom  mit  nmfaffma 
und  kostbaren  Arbeiten  betraut  finden.  Ein  Nepote  Bonifaz'  TUL,  ie 
Kardinal  Jacobos  Gaetani  de'  Stefaneschi  liess  nämlich  durch  ilm  ia  Ie 
Peterskirche  die  Tribone  und  ein  grosses  Altarwerk  malen  imd  endikkft 
symbolische  Darstellung  des  Schiffleins  Fetri  in  Mosaik  aasf&bren.  Kb 
^yNayicella''^)  existirt  bekanntlich  noch  jetzt,  jedoch  fast  gänzlich  eaait 
in  der  Vorhalle  der  heutigen  Peterskirche;  und  von  jenem  Altare  sindo- 
zelne  kleinere  Theile  in  der  Sacristei  derselben  bewahrt^  die  Fresken  äs 
Tribüne  aber  natürlich  mit  dem  Abbruche  derselben  verscfawmid^L  Gm 
darauf  übertrug  ihm  Bonifaz  YIII.  selbst  Wandgemälde  in  der  YoM 
der  Laterankirche  zur  Erinnerung  an  die  Yerkflndigong  des  Jobi&ni 
von  1S00|  von  denen  ein  Fragment  jetzt  innerhalb  der  emeoeiten  Emt 
zu  sehen  ist  ^).    Dies  Fragment  hat  in  der  That  noch  nicht  die  volle  Ire 


▼on  Ferrara  (f  1813),  auf  die  ich  später  zorückkommeD  mass,  bestätigt.     Er  s^t  e» 
lieh:  Zotas  pictor  ezimiua  floreatinus  agnoscitur  qualis  in  arte  faerit.     Testanuir  opn 
facta  per  enm  in  ecclealis  Mlnorum  Assisiis,  Arimini,  Padaae,  et  per  eaqoae^ 
in  Palatio  Communis  et  in  ecciesia  Arenae  Paduae  (Muratori,  Scr.  IX.  255).    D»>^ 
wie  wir  wissen,  im  Jahre  1812  geschrieben,  und  da  damals  jene  allegorischen  ftÜ^ 
noch  nicht   entstanden  sein  konnten,   muss  Giotto  •  zwei   Mal  in  Assist    geweses  lÄ 
Crowe  u.  Cavalcaselle,  D.  A.  I.  S.  204,  schreiben  auch  die  geist-  und  lebensFoJJeo  Wia*- 
malerelen  aus    dem  Leben  Christi   und   des  h.  Franciscus  im  Qaerhause   rechts  tk 
Grabe  des  Letzteren  dem  Giotto  zu.    Sie   stützen   sich   hiebei    auf    eine   AeosBfltf 
Ghiberti^s  (2.  conun.  des  Ghiberti,  in  der  n.  A.  des  Vasari  I  pag.  XVIII),  nach  wride 
Giotto  fast  die  ganze  Unterkirche  bemalt  hätte  (dipinse   nella   chiesa  di  Asdesi,  ^ 
ordlne  de'  Frati  Minor!,  quasi  tutta  la  parte  di  sotto),  vor  Allem  aber  auf  die  oäsv 
hafte  Ausführung    dieser  Bilder,    „welche  an  Kraft  und  dramatischem  Leben  urf^ 
denen  in  der  Arena  zu  Padua  übertroffen  werden  und  das  Gepräge  der  früheren  Pi»^ 
Giotto's  tragen."     Rumohr  a.  a.  0.  II,  87  hatte  diese  Fresken   im  Anschluss  aaäv 
Stelle  im  Leben  des  Taddeo  Gaddi  bei  Vasari,  II,  120,  dem  Giovanni  da  Mtlano  a? 
theilt.     Bei  der  Allgemeinheit  der  Angabe  GhibertPs  und  der  UnzuYerlässigkeit  Vastri 
welcher  den  Giovanni  da  Milano  „in  der  Tribuna  des  Hochaltars  eine  Kte%mgQD$,  ^ 
Madonna  und  die  h.  Clara  und  an  den  Stirnwänden  und  Seiten  (nelle   facdate  e  ^ 
bände)  Scenen    aus  dem  Leben  der  Maria"  arbeiten  lässt,  müssen  wir  den  ÜnpfA 
dieser  Malereien  als   noch  unentschieden    betrachten.     Bereits   in    der    ersten  Aidtf 
dieses  Werkes  S.  421.  n  *  *  wurden  Zweifel  an  der  Urheberschaft  Giovanni  da  SliU«'» 
geäussert. 

1)  Eine  kleine  Abbildung  bei  Crowe  und  Cavalcaselle  (K  A.)  I,  zn  S.  253. 

*)  Abbildung  dieses  Fragments  bei  Agincourt  Taf.  115.  Die  Stiftungen  des  £|^ 
dinals  de'  Stefaneschi  sind  im  Necrologium  der  Peterskirche  ausführlich  mit  Aaf^x 
der  bedeutenden  dafür  ausgegebenen  Summen  und  des  Malers  anfgesählt.  V^  ^ 
Stelle  nach  Torrigio,  delle  saore  grotte  Vaticane,  bei  Baldinncci,  Noüsie,  in  der  Aoie 
von  Piacenza  L  84.  Im  Archiv  der  Canonici  von  S.  Pietro  befindet  sich  ein  }Se»^ 
(No.  129  C)   mit   ausgezeichneten    Miniaturen,   welche   Plattner  (Beschr.  Rom*sB<i.  Ü. 
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heit  und  Bedeutung  der  späteren  Fresken  Giotto'S;  und  jene  Ueberreste 
des  Altars  sind;  obgleich  von  grossem  Werth;  noch  in  dem  dunkleren  Tone 
der  älteren  Schule  gemalt^  den  Giotto  nachher  mit  einem  leichteren  ver- 
tauschte; so  dass  bei  beiden  die  frühe  Entstehung  wahrscheinlich  ist  Ob 
«r  Ton  Rom  nach  Florenz  gegangen  und  daselbst  in  den  Jahren  1301  oder 
1302  die  Kapelle  im  Palaste  des  Podestä  mit  Fresken  geschmflckt  habe, 
wie  man  behauptet  hat;  ist  zweifelhaft^).  Jedenfalls  aber  muss  er  bald 
darauf  nach  Padua  gekommen  seiU;  wo  er  mehrere  Jahre  mit  grossen 
Werken  beschäftigt  war;  wahrscheinlich  zuerst  im  Franciskanerkloster  von 
3.  Antonio;  dann  im  Palazzo  publicO;  wo  seine  Gemälde  jedoch  durch  die 
noch  jetzt  vorhandenen  von  1420  verdrängt  sind;  endlich  in  der  Capella 
dell'  Arena;  wo  er  im  Jahre  1306  Dante's  Besuch  erhielt  ^j. 

Vor  1312  hatte  er  dann  auch  schon  in  Kimini  in  S.  Francesco  die 


Abth.  1.  S.  204)  für  Giotto's  Arbeit  hält.  Da  sich  in  demselben  zweimal  das  Porträt 
des  Kardinals  Stefaneschi  vorfindet,  wird  es  in  der  That  für  diesen  Kardinal  gefertigt 
sein,  jedoch  schwerlich  von  Giotto,  da  die  Miniaturen  keinesweges  seinem  Styl  ent- 
sprechen. Sie  sind  mehr  zart  und  anmuthig  als  charakteristisch  und  grossartig. 
Auch  das  Landschaftliche  ist  genauer  bebandelt,  als  man  von  Giotto  erwarten  darf. 
Crowe  und  Cavalcaselle  (engl.  Ausgabe  II.  184)  halten  sie  für  Arbeit  eines  umbri- 
sehen  Malers,  wofür  freilich  der  Beweis  fehlt. 

1)  Schon  ein  altes  Gerücht  schreibt  Giotto  die  Malereien  In  der  Kapelle  des  Palazzo 
del  Podestä  und  namentlich  das  dort  befindliche  Porträt  Dante^s  zu,  und  Crowe  und 
Cavalcaselle  (Bd  I.  S.  259 — 270),  welche  die  Wahrheit  dieser  Nachricht  behaupten, 
versetzen  die  Ausführung  der  Arbeit  in  die  angegebene  Zeit.  Zwei  anerkannte  ita- 
lienische Forscher,  Luigi  Passerini  und  Gaetano  Milanesi  (Del  ritraito  di  Dante  Alighieri, 
Firenze  1865),  bestreiten  indessen,  wie  es  scheint  mit  besseren  Gründen,  diese  That- 
Sache  und  nehmen  an,  dass  die  gedachten  Malereien  erst  nach  dem  Brande  vom  Jahre 
1332  und  zwar  im  Jahre  1337,  nach  Giotto's  Tode,  entstanden  sind.  Vergl.  £.  Förster 
in  T.  Zahn's  Jahrbüchern  für  Kunstwissenschaft  II.  363,  und  desselben  Verf.  Gesch.  d. 
it.  Kunst,  n.  S.  235  ff.  Eine  Abbildung  von  Dante's  Porträt  (vor  der  Restauration)  ist 
von  der  Arundel  Society  veröffentlicht  worden.  Kleine  Abbildungen  bei  Crowe  und 
Cavalcaselle  E.  A.  I  S.  265;  (D.  A.  S.  222)  vor  und  nach  der  Restauration. 

')  Dante's  Commentator  Benvenuto  da  Imola  (Murat.  Antlqu.  I.  1186)  erzählt: 
Accidit  autem  qnod  dum  Giottus  pingeret  Paduae  adhuc  satis  juvenis  unam  ca- 
pellam  in  loco  ubi  fuit  olim  theatrum  s.  Arena,  Dante  pervenit  ad  loeum.  Quem 
Giottus  honorifice  receptum  duxit  ad  domum  suam  etc.  Die  Kapelle  war  1303  ge- 
gründet, Dante's  Besuch  in  Padua  fällt  aber  in  das  Jahr  1306,  wie  ein  von  ihm  da- 
selbst in  diesem  Jahr  geschlossener,  noch  im  städtischen  Archive  bewahrter  Gontract 
beweist  (Förster  im  Kunstbl.  1837.  S.  354.  Der  Gontract  selbst  bei  Palli  im  4.  Bande 
der  im  Jahre  1758  zu  Venedig  herausgegebenen  Werke  Dante's).  Vasari  lässt  Giotto 
2wei  Mal  in  Padua  arbeiten,  und  zwar  das  erste  Mal  1306  im  Santo  (der  Kirche  des 
h.  Antonio),  das  zweite  Mal  aber  nach  1334  in  der  Arena,  was  theils  durch  das  Zu- 
sammentreffen mit  Dante  im  Jahre  1306,  theils  durch  die  oben  angeführte  Stelle  des 
Ricobaldi  von  Ferrara  widerlegt  wird,  wonach  alle  diese  Malereien  in  Padua  vor  1312 
fallen.  Wahrscheinlich  vollendete  Giotto  alle  dortigen  Arbeiten  in  einem  ununterbroche- 
aen  mehrjährigen  Aufenthalte.    Der  freilich  erst  100  Jahre  später  schreibende  Michael 
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umfangreichen  Malereien  aasgefahrt;  die  schon  zn  Yasari's  Zeit  dnrä  h 
Abbruch  dieser  Kirche  zerstört  waren,  auch  werden  manche  seiner  AzIb- 
ten  in  Florenz  schon  früher  fallen«  Ein  Grucifixus  yon  seiner  Hasd^är 
in  die  Kirche  von  S.  Maria  novella  gestiftet  war,  wird  bereits  in  m 
Testamente  von  1312  erwähnt^).  Ebenda  geschieht  eines  schönen M 
gemäldes  (pulcra  tabula)  Giotto's  in  Prato  Erwähnang.  Yasari's  Abj^ 
über  einen  Aufenthalt  Giotto's  in  Avignon,  der  von  1505  bis  1316  e* 
dauert  hätte,  beruhet  auf  einem  Irrthume  ^.  Yon  da  lässt  ihn  Yasari  1316  sid 
Italien  zurückkehren,  darauf  im  Jahre  1322  Arbeiten  in  Lucca  aosfokni 
die  nicht  mehr  existiren,  und  dann  einige  Zeit  lang  in  Florenz  bkk, 
was  auch  nach  allem  sehr  wahrscheinlich  ist.  Yon  hier  ans  ging  a  äa, 
durch  den  damals  in  Florenz  anwesenden  Herzog  von  Calabrien  bstjo; 


Savonarola  (de  laudibus  Pataviae.  Muratori  Scr.  XXIV.  ]170)  bebaoptet  s(tgv,  j^ 
er  daaeibst  „maximam  suae  viiae  partem"  zugebracht  habe,  was  gewaltig  übntcäi 
ist,  aber  doch  vermutheD  Ifisst,  dass  er  von  einem  langen  Aufenthalte  gehört  hmt 

1)  Dessen  wesentlichen  Inhalt  die  Heransgeber  des  Vasari  a.  a«  0.  jS.  S29  ■> 
theilen.  Es  handelt  sich  um  ein  noch  vorhandenes  Crucifix,  an  welchem  Dtch  Ta^ 
Paccio  Capanna,  ein  Schüler  Giotto's,  mitarbeitete,  nnd  um  ein  Madonnenbild,  das  ^ 
lieh  nicht  ausdrücklich  dem  Giotto  zugeschrieben  wird.  Hier  sei  anch  der  Wbi» 
handenen  Cruciflxe  Giotto's  in  S.  Marco  und  Ognissanti  zu  Florenz  erwähnt,  von  ilesa 
Vasari  I,  329  und  331  redet.  Eine  Beschreibung  derselben  bei  Crowe  ond  Caviicuä 
D.  A.  I,  236.  —  Für  die  Zeit  der  Malereien  in  Rimini  ist  Ricobaldi's  angtfib» 
Aensserung  entscheidend. 

')  Eine  Berufung  Giotto's  nach  Avignon,  jedoch  eine  sehr  viel  spätere  nsi^ 
kungslose,   scheint   wirklich   stattgefunden    zu    haben.     Francesco    Albertioi  in  i^ 
Opusculum    de  Mirabilibus  Romae   pag.  54,  sagt  nämlich:    „Fnitque  (Giotto)  a  Bs^ 
dicto  XI  pont.  max.  in  Avinionem  ad  pingendum  martyrorum  historfas  accitos  isf^ 
precio.     Morte  interveniente  opus  omisit."    Growc  und  Cavalcaselle  (engl.  A.  I,  ^« 
welche  auf  diese  Stelle  aufmerksam  machten,  bezogen  die  Worte:  ,,morte  iDterT«««?!^ 
opus  omisit**  auf  den  Tod  des  Papstes.  Herman  Grimm  (Künstler  und  Kunstw.IlS.301^ 
bemerkte  jedoch,  dass  hier  ein  Irrthum  vorliege,  indjem  es  nicht  Benedict  XI,  *^«^ 
1304  zu  Perugia  starb  und  dessen  Nachfolger  erst  den  päpstlichen  Stuhl  nachAvig^ 
verlegte,  sondern  Benedict  XII.  heissen  müsse,  welcher  im  Jahre  1334  in  Afig^i  ^ 
Regierung  kam,  und  folgerte  dann,  dass  der  Tod,  welcher  das  Werk  verhindert  bK 
nicht  der  des  Papstes  (1342),  sondern  der  Giotto's  (1336)  gewesen   seL    In  äas^ 
offenbar  richtigen  Weise  interpretirt  auch  Laderchi,  a.  a.  0.  p.  49,  gleicbzei%  ^ 
unabhängig  von  Grimm,  die  Worte  des  Albertini  und  bemerkt  dazu,  dass  Papst  ^ 
dict  XII.  bald  der  Elfte,  bald  der  Zwölfte  genannt  werde.     Ist  dies  richtig,  wie  es* 
der  That  scheint,  so  brauchen  wir  bei  Albertini  nicht  einmal  ein  Versehen  anznnciasiS' 
Wenn  übrigens  Laderchi  die  ganze  Nachricht  statt  auf  Giotto,  auf  Simon  Mirtiu*" 
ziehen  will,  so  scheint  dies  irrig,  da,  wie  Jordan  in  der  d.  A.  von  Crowe  nnd  Cinl* 
seile  I,  279  n.  71  u.  II,  262  n.  99.  nachweist,  auch  zwei  andere  Schriftsteller,  o^ 
Plaiina  in  den  Vitae  pontiflcum  und  Fra  Jacopo  Filippo  von  Bergamo  in  aeincr  Cb*' 
nik  Liber  III  ad  ann.  1342  sich  über  das  Verhältniss  Benedict's  XII.  zu  Giotto  in  S^ 
ähnlicher  Weise  äussern,  wie  Albertini. 
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«lern  Wnnscbe  des  Königs  Robert  gemäss,  nach  Neapel,  wo  er  unter  an- 
derem im  Kloster  S.  Chiara  malte.  Dass  er  noch  im  Jahre  1330  dort 
"war,  ergiebt  eine  Urkunde  dieses  Königs,  in  welcher  derselbe  ihm  den 
Rang  eines  Hofgenossen  (familiaris),  nebst  allen  Ehren  und  Privilegien 
dieser  Stelle  und  mit  der  Wohnung  im  Palaste  beilegt  Auch  noch  1333 
muss  er  sich  in  Neapel  aufgehalten  haben,  da  er  in  diesem  Jahre  daselbst 
in  gewisse  Rechtshändel  gerieth^).  Schwerlieh  aber  wird  dieser  Aufenthalt 
viel  länger  gedauert  haben. 

Ausser  diesen' bisher  genannten  Arbeiten  hatte  er  in  Gaeta,  Arezzo, 
Verona,  Ferrara,  Ravenna,  Urbino,  dann  in  Florenz  in  den  Kirchen  del 
Oarmiae,  Ognissanti  und  an  anderen  Orten,  besonders  in  S.  Croce,  sehr 
umfassende  Wandmalereien  und  endlich  eine  beträchtliche  Zahl  von  Tafel- 
'bildem  ausgeführt,  deren  Entstehungszeit  wir,  da  er  niemals  eine  Jahres- 
zahl  darauf  anbrachte,  nicht  genau  angeben  können,  die  aber  wahrschein- 
lich alle  vor  das  Jahr  1334  fallen. 

Denn  in  diesem  Jahre  wurde  er,  anscheinend  nach  langer  Abwesen- 
heit nach  Florenz  zurückkehrend,  von  seinen  Mitbürgern  zum  Obermeister 
liller  öffentlichen  Bauten  ernannt  und  namentlich  mit  der  Leitung  des 
Dombaues  und  mit  der  Errichtung  des  Glockenthurmes  neben  demselben 
beauftragt,  welcher  Aufgabe  er  sich  nun  mit  allen  Kräften  und  mit  viel- 
seitigster Thätigkeit  widmete.  Daneben  führte  er  mehrere  grosse  Male- 
reien in  Florenz  aus,  die  Yasari  nennt,  wurde  dann  von  der  Stadt  zu 
«inem  uns  nicht  näher  bekannten  künstlerischen  Geschäfte  nach  Mailand 


^)  S.  darüber  Crowe  a.  Cavalcaselle,  D.  A.  265  n.  18.     Die  im  Text  gen.  könig- 
liche Urkunde  bei  SchnlzJ,  Unteritalien,  Vol.  IV.  Nr.  406,  |die  sonstigen  £rorlerunj:en 
in.  82  und  154.    Ob  in  Neapel  Malereien  von  der  Hand  Giotto's  aaf  uns  gekommen 
Bind,  ist  zweifelhaft.    Das  ihm  früher  zugeschriebene  Fresko  im  Refectorium  des  Klo- 
sters S.  Chiara  —.Christus  thronend  zwischen  sechs  stehenden  Heiligen  und  vier  knieen- 
den Mitgliedern  der  königlichen  Familie  —  ist  zwar  giottesken  Styls,  aber,  wie  auch 
Crowe  und  Cavalcaselle,  E.  A.  I,  319,  D.  A.  263  annehmen,   zu   schwach,   um   dem 
Meister  selbst  zugeschrieben  Jzu  werden.    Wenn  E.  Förster  in  seiner  Gesell«  der  Ital. 
Kunst  II,  301  ff.,  wie  auch  schon  früher  im  D.  Kunstblatt  1857  S.  149  dies  Gemälde 
Aem  Simon  von  Siena  zuweist,  so  kann  ich  ihm  darin  schon  aus  stylistischen  Gründen 
Dicht  beistimmen,  auch  war  nach  Milanesi,  Documenti  I,  S.  217  u.  218,  Simon  in  d.  J. 
1327  u.  1328,   wo  zufolge  |der   dargestellten  Mitglieder   der   königlichen  Familie  das 
Bild  gemalt  sein  muss,  in  Siena  beschäftigt.    Vgl.  auch  die  sehr  genauen  Abbildungen 
-bei   Schulz,  Unteritalien  Taf.   89—100.    Nicht   grösseren    Anspruch   auf   den   Namen 
Oiotto's,  als  das  eben  genannte  Fresko,  (besitzt  das  Madonnenbild  in  der  Kirche  S. 
Chiara.   Die  Fresken,  welche  Giotto  im  Castel  Nuovo  und  im  Castel  delP  Uovo  (nach 
<Thiberti  Comm.  2,  Vasari  I,  XVIII)  malte,  sind  untergegangen.    Dagegen  hat  sich  ein 
Wandgemälde  giottesken  Styls  mit  der  Darstellung  der  wunderbaren  Speisung  in  einer, 
einst  zum  Kloster  S.  Chiara,  jetzt  zu  einem  Möbelmagazin  gehörenden  Halle  erhalten, 
welches  nach  Crowe  und  Cavalsaselle  D.  A.  I,  266  (vgl.  jedoch  £.  Förster,  Gesell,  d. 
ital.  Kunst  II,  271)  des  Meisters  selbst  würdig  sein  soll. 


358  Italienische  Malerei. 

gesendet^),  starb  aber  unmittelbar  nach  seiner  Rttckkehr  Yon  daiml 
1336  (nach  neuem  Styl  1337)  in  Florenz. 

Schon  dieser  Umriss  zeigt,  in  wie  grossem  Ansehen  Giotto  be 
Leben  stand;  seine  Kunst  wurde  von  allen  Seiten  begehrt^  Päpste, 
Mächtige  aller  Art  riefen  ihn  von  weither  herbei,  um  ihm  grosse,  ä 
volle  Werke  zu  übertragen.  Noch  bestimmter  geht  dies  aus  den  ie» 
rangen  seiner  Zeitgenossen  und  der  nächsten  Generationen  hervor,  tei 
Yerse,  in  denen  er  ihn  als  den,  der  „das  Feld  in  der  Malerei  Masfi 
habe%  also  doch  als  den  berühmtesten  Maler  seiner  Zeit  nennt,  siBdl^ 
kannt  Petrarca  bezeichnet  ihn  wiederholt  als  den  ersten  Maler  sok 
Zeit^.  In  seinem  Testamente  vermachte  er  ein  Bild  von  Giotto  wik 
Geschichte  der  Jungfrau,  das  er  geschenkt  erhalten^  Jessen  S6Ml 
den  Laien  unbegreiflich  sei,  die  Kenner  aber  staunen  mache',  sam 
Gönner,  dem  Signore  von  Padua,  weil  er  nichts  Anderes  besitze,  k 
dessen  würdig  sei  Boccaz  neuut  ihn  den  besten  Maler  der  Welt^ 
der  Lichter  des  florentinischen  Ruhmes,  den  Hersteller  der  durch  dkb 
thümer  vieler  Jahrhunderte  begrabenen  Malerei,  und  fügt  wiederholt  sni 
anderes  Lob  hinzu  ^).  Auch  die  Geschichtschreiber  nehmen  von  SubM 
Der  Chronist  Ricobaldo  glaubt  schon  1312,  also  im  sechsnnddreissigs» 
Jahre  des  Malers,  ihn  und  seine  berühmtesten  Werke  bei  der  Schüiianr 
der  damaligen  Zustände  Italiens  erwähnen  zu  müssen,  and  Giovaimi  ^M 
rühmt  ihn  als  den  vorzüglichsten  aller  damaligen  Maler  und  als  deo^^ 
alle  Handlungen  und  Gestalten  aufs  Natürlichste  gezeichnet  habe^l  Bk 
Stärkste  aber  ist  jene  Urkunde  von  1334  über  seine  ErncDDim^  ^ 
städtischen  Obermeister,  wo  die  Stadtbehörden  erklären,  dass  era^Ä 
grosser  und  theurer  Meister  in  seiner  Vaterstadt  zu  empfangen  bo^' 
halten  sei,  und  wo  jedes  Wort  die  Sorgfalt  des  städtischen  Secretirs«f- 
kennen  lässt,  ihm  alle  Ehre  zu  erzeigen  und  ihm  alle  Qes<A&ftsyeTiJäts^ 


1)  Gio.  Villani  XI.  c.  12. 

')  Im  Itinerarium  Syriacum:  Pictor  nostri  aevi  princeps.  In  den  Epist.  fasil-' 
5  ep.  17  nennt  er  zwar  ihn  und  Simon  von  Siena  zusammen  als  vonüglicbe  ^ 
die  er  gekannt  habe,  zeichnet  aber  Giotto  durch  den  Zusatz  aus,  dass  sein  RnbiB  ^ 
den  Neueren  gewaltig  sei  (cujus  inter  modernos  fama  ingens  est).  Die  St^^ 
Testaments  theilt  schon  Vasari  mit. 

')  Vgl.  eine  unten  noch  anzuführende  Stelle  in  der  Amorosa  vWooe,  ham^ 
aber  die  Nov.  5.  des  sechsten  Tages  im  Decamerone,  wo,  wenn  man  auch  aw* 
Worte  des  Rechtsgelehrten  Forese,  der  Giotto's  Hässlichkeit  mit  seinem  Mala"^ 
in  Contrast  bringt  (il  miglior  dipintor  de]  mondo)  kein  Gewicht  legen  will,  <io^*^ 
pomphafte  Einleitung  ein  Zeugniss  des  Autors  für  Giotto's  Grösse  ist. 

*)  Die  Stelle  des  Ricobaldo  s.  oben  S.  854  Anm.  Villani  Lib.  XL  c  12.  A  ?* 
sovrano  maestro  in  dipintara  che  si  trovasse  al  suo  tempo,  e  qnelli  cbe  pio  ^ 
ogni  flgura  ed  atti  al  naturale. 
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eicht  zu  machen.  Die  italienischen  Städte  und  besonders  Florenz  hatten 
scYion  im  XTIL  Jahrhundert  vielfache  Beweise  davon  gegeben,  dass  sie 
Verdienste  zu  würdigen  nnd  sich  anzueignen  suchten,  aber  eine  Begeisterung 
Für  künstlerische  Leistungen,  wie  sie  Giotto  erfuhr,  war  doch  noch  nicht 
dagewesen.  Und  diese  Meinung  von  Giotto's  hoher  Bedeutung  war  nicht 
etwa  eine  vorübergehende  Mode,  sondern  die  Ueberzeugung  mehrerer  Ge- 
nerationen, bis  in  die  Tage  des  Gennini  und  des  Ghiberti^)  hinein,  also 
mehr  als  hundert  Jahre  lang. 

Später  änderte  sich  die  Ansicht;  auf  der  Höhe  der  Renaissance  und 
noch    mehr   auf  dem  theoretischen  Standpunkte  des  vorigen  Jahrhunderts 
gönnte  man  Giotto  nur  noch  ein  wohlwollendes  Anerkennen  seiner  kindlichen 
Bestrebungen.  Aber  auch  den  Neueren  wurde  es,  ungeachtet  des  beginnenden 
Yerständnisses  für  mittelalterliche  Kunst,  anfangs  schwer,  sich  die  grosse 
Bedeatnng  seiner  Leistungen,  selbst  ihr  eigenes  Wohlgefallen  an  denselben 
klar    zu   machen.    Seine  Zeichnung  ist  im  Nackten  mangelhaft,  bei  be- 
kleideten Körpern  nur  von  allgemeiner  Richtigkeit    Abrundung  und  Mo- 
delUrung^  der  Körper  fehlen  ihm  fast  gänzlich  oder  sind  nur  schwach  an- 
gedeutet.   Die  Köpfe  sind  zuweilen  eckiger  als  in  der  Natur,  die  Stirn 
oder  der  Hinterkopf  oft  unvollständig  ausgebildet;  das  Kion  ist  nicht  selten 
rechtwinkelig,  die  Brauen  sind  flach,  die  Augen  bei  Profilköpfen  oft  schief 
oder  so  gestellt,  dass  sie  nach  der  Nase  zu  convergiren,  ihrer  Form  nach 
häufig  länglich  und  geschlitzt,   wie  es   in  der  Natur  nur   ausnahmsweise 
vorkommt.    In  idealer  Schönheit  der  Köpfe  steht  er  seinem  Lehrer  Cimabue 
nnd  seinem  altern  Zeitgenossen  Duccio  weit  nach.    Seine  Madonnen  mit  dem 
länglichen,  nonnenhaft  umkleideten  Gesichte,  den  geschlitzten  Augen  und  dem 
feinen  Munde  haben  wohl  einen  Ausdruck  der  Milde  und  süssen  Schmachtens, 
aber  die  Hoheit,  die  jene  der  Himmelskönigin  zu  leihen  wussten,  geht  ihnen 
ab;   und  noch  mehr  stehen  seine  Engel,  seine  Jünger  an  Schönheit  des 
Anthtzes  und  edler  Form  hinter  denen  zurück,  die  uns  bei  jenen  in  über- 
raschender  Weise   entgegentreten.     Colorist  ist  er  noch  weniger,   seine 
Farbe  ist  auf  den  Tafelbildern  zwar  flüssiger  und  nicht  so  trübe,  wie  bei 
den  Byzantinern,  aber  auch  ohne  tiefere  Bedeutung,  in  den  Wandgemäl- 
den^ bleich;  Berge  und  Bäume  sind  noch  sehr  conventionell,  mehr  An- 

1)  Neben  Cennini  und  Ghiberti  ist  auch  Michael  Savonarola  als  Zenge  der  langen 
Verehrung  6iotto*s  anzuführen,  indem  er  in  seiner  1440  erschienenen  Schrift  de  lan- 
dibuB  Patavii  Giotto  den  ersten  Künstler  bis  auf  die  damalige  Zeit  nennt.  (Cajus  in 
arte  tanta  fuit  praestantia,  ut  et  aliornm  usqne  modo  princeps  habitus  sit.)  Förster  im 
Kunslbl.  1887.  S.  354. 

>)  Die  Ausfubmng  derselben  ist  noch  nicht  das  vollständige  Fresko  der  Späteren 
(buon  fresco),  welches  erst  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  aufkam,  sondern  durch 
trockene  Uebermalung  vollendet,  wie  dies  Cennino  di  Drea  Cennini  ausführlich  be- 
schreibt. 
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dentnngen  landschaftlicher  Begriffe^  als  wirkliche  Natur,  die  Gebinde  zit 
ziemlich  genau  gezeichnet;  mit  augenscheinlicher  Vorliebe  f&r  da  toi 
herrschenden  gothischen  Styl;  aber  dabei  im  Vergleich  zu  den  Figra 
immer  zu  klein  und  in  mangelhafter  Perspective.  Seine  Gewandong  iiifr 
scheidet  sich  zwar  yortheilhaft  von  der  der  älteren  Meister;  wähnodäa 
Falten  und  Strichlagen  h&uften  und  die  tiefen  und  hohen  Stellen  des  Üt 
pers  gleichmässig  bedeckten^  giebt  er  vielmehr  grosse^  angebroch^  Mt 
Massen;  neben  denen  dann  an  den  Rändern  einzelne,  meist  gerad}i5i*i 
jedenfalls  einfache  und  im  Wesentlichen  der  Eörperhaltang  entspredtett 
Falten  herlaufen.  Es  gelingt  ihm  dabei  oft;  durch  die  charaktenäiai 
und  kräftig  gezeichneten  Umrisse  die  Bewegungen  der  Gestalten  und  lii 
die  poetischen  Motive  der  ganzen  Gomposition  deutlicher  darzustelleB,  ili 
es  bei  einer  mehr  naturalistischen  Ausführung  geschehen  könnte  ikr 
freilich  sind  diese  breiten  Massen  oft  einfacher  als  in  der  Kator^  it 
lassen  den  Körper  nicht  genügend  durchfühlen.  Die  itaUenischen  fier 
theiler  entschuldigen  die  Mängel  und  erklären  die  Vorzüge  der  Gewand^ 
gewöhnlich  durch  Studien  nach  antiken  Bildwerken;  welche  sie  Giotto  a 
Verdienste  anrechnen.  Allein  gewiss  mit  Unrecht;  höchstens  wird  ii 
einen  Einfluss  der  schweren  Gewänder  Niccolö's  annehmen  dürfen,  wdek 
Giotto  mit  klugem  Sinne  vereinfachte;  und  die  ihm  sO;  wie  wir  spütf 
sehen  werden ;  andere  Vortheile  gewährten. 

Alle  diese  Mängel  setzten  dann  die  modernen  Eunstforscher  in  Te 
legenheit  Da  sie  alle  Eigenschaften;  auf  die  sie  Werth  zu  legen  pflegte 
vermissten;  glaubten  sie  seinen  Ruhm  vorzugsweise  der  Gedankentiefe^ 
ner  Gompositioneu;  namentlich  seiner  Allegorien;  zuschreiben;  oder  gar  ^ 
äusserlichen  Gründen,  etwa  durch  die  Erfindung  gewisser  technischer  Fä" 
theüC;  namentlich  einer  bequemeren  Farbenmischung;  durch  seine  zitfß 
Erwähnung  bei  Dante  und  endlich  durch  die  Vorliebe  der  Florentiner  t 
ihren  Landsmann  erklären  zu  müssen  ^).  Allein  die  Gedanken  der  Gom- 
position hätten;  abgesehen  davon;  dass  die  Bestellungen  damals  genaaa 
sein  pflegten  und  den  Malern  nur  massige  Freiheit  Hessen,  ihm  nicht  ^ 


1)  Rumohr's  wanderlicfae  Ansicht  über  Giotto  (Ital.  Forsch.  II.  S.  a9  ff.)  ^  ^ 
UrspruDg  zum  Tlieil  in  seinem  Widerspruchsgeiste,  der  durch  eine  allerdiogs  scti^ 
unter  den  damaligen  deutschen  Malern  in  Italien  herrschende  Auffassang  Gioito's  ^ 
reizt  war,  zum  Theil  aber  auch  darin,  dass  er,  ein  so  feiner  Kunstkenner  und  %n^ 
er  war,  entschieden  mehr  Sinn  für  die  sorgfältige  Ausfuhrung  von  Tafelgemäldeo, » 
für  Wandmalerden  hatte,  während  Giotto's  Grosse  ausschliesslich  in  diesen  ku  erkeiBS 
ist.  Nur  dadurch  erklärt  es  sich,  dass  er  der  wundervollen  Gemälde  in  derAroi^ 
Padua,  die  damals  eben  so  gut  erhalten  waren  wie  jetzt,  nur  mit  einem  wegwerfe»^ 
Worte  über  ihren  gegenwärtigen  schlechten  Znstand  gedenkt^  und  sein  UitlKÜ  vfi 
die  künstlerische  Bedeutung  des  grossen  Meisters  ausschliesslich  anf  einige  Novok> 
und  auf  die  in  Florenz  vorhandenen  Tafelbilder  gründet. 
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gewaltigen,  populären  Erfolg  verschaffen  können ,  und  die  Zeitgenossen 
rühmen  gerade  die  Ausführung^  die  Natürlichkeit  seiner  Gestalten.  Jene 
Erklärungen  sind  also  völlig  ungenügend  und  zum  Glücke  erleichtert  uns 
die  in  den  letzten  Jahrzehnten  durch  die  Aufdeckung  unter  der  Tünche 
verborgener  Fresken^)  sehr  vermehrte  Zahl  seiner  Werke  eine  bessere 
Würdigung  seiner  Verdienste. 

Bei  der  Betrachtung  dieser  Werke  will  ich  mit  dem  umfassendsten 
und  bedeutendsten  beginnen,  mit  den  Gemälden  in  dem  Eirchlein  der 
Arena ^  zu  Padua,  welches  der  damalige  Besitzer  dieses  antiken  Amphi- 
theaters, Enrico  degli  Scrovegni,  im  Jahre  1303  in  einfachster  Anlage, 
bloss  aas  dem  länglichen  Schiffe  und  einem  schmaleren  Chore  bestehend, 
gründete  und  das  bald  darauf  von  Giotto's  Hand  geschmückt  wurde.  Die 
Kirche  führte  den  Titel  der  Verkündigung  und  dies  gab  den  Ausgangs- 
pimkt  für  die  Anordnung  der  Gemälde,  indem  dieser  Gegenstand  nun  am 
Triumphbogen  neben  dem  Eingange  zum  Chore  dargestellt  wurde,  wo  er 
(die  beiden  Figuren  wie  so  oft  durch  die  Bogenöfbung  getrennt)  unter 
einer  mächtigen  Glorie  Gottes  des  Vaters  zwischen  dfin  himmlischen  Heer- 
schaaren  dem  Eintretenden  unmittelbar  vor  Augen  stand.  Daran  reiht 
sich  dann  die  Erzählung  der  auch  hier  wieder  dem  Beschauer  vorzuführen- 
den Heilsthatsachen,  indem  nun  neben  dieser  Glorie  an  der  obersten  Stelle 
der  Seitenwand  die  Geschichte  der  Jungfrau  und  ihrer  Aeltern  anhebt, 
welche  in  zwölf  Bildern,  je  sechs  auf  jeder  Seite  der  Wand,  vom  Triumph- 
bogen ausgehend  und  zu  demselben  zurückkehrend,  auf  die  Verkündigung, 
nun  als  historischen  Moment,  hinüberleitet.  Unterhalb  dieser  hiermit  ab- 
geschlossenen ersten  Reihe  beginnt  dann  eine  zweite  wiederum  auf  beiden 
gegenüberstehenden  Wänden  fortgesetzte,  welche,  neben  dem  Triumphbogen 
mit  der  Visitation  anfangend,  das  Leben  Christi  bis  zum  Einzüge  in  Jeru- 
salem darstellt,  und  demnächst  eine  dritte  mit  der  Passionsgeschichte  bis 
zur  Ausgiessung  des  h.  Geistes.  Nachdem  so  in  diesen  38  Bildern  die 
Geschichte  Christi  und  der  Gründung  seines  Reiches  auf  Erden  vollendet 


1)  Die  Fresken  iu  S.  Croce  zu  Florenz  sind  theils  1845,  theils  1855  und  1863, 
die  im  Kapitelsaale  von  S.  Antonio  zu  Padua  etwa  1850  aufgedeckt. 

*)  Selvatico,  Sulla  capellina  degli  Scrovegni,  Päd.  1836,  giebt  ausser  der  äas- 
fuhrlichen  Beschreibung  sehr  gute  Abbildungen  sämmtlicher  allegorischer  Figuren  und 
dreier  der  historischen  Compositionen ,  £.  Förster  im  Kunstbl.  1837  Nro.  86,  89,  93 
•uslührliche  und  gute  Beschreibung  und  in  s.  Werke  über  die  Wandgemälde  der  St. 
GeorgBcapelle  zu  Padua  (Berlin  1841)  sowie  in  den  Denkmälern  ital.  Malerei  mehrere 
Zeichnungen.  Endlich  hat  Mrs.  Callcott  (Description  of  the  Giotto^s  chapel  in  Padua, 
London  1835)  einige  charakteristische,  aber  zum  Theil  ans  der  Erinnerung  ergänzte 
Fragmente  mitgetheilt,  und  die  Anindel  Society  sämmtliche  historische  Gemälde,  aber 
freilich  in  sehr  ungenügender  Zeichnung,  pablicirt.  Naya  in  Venedig  hat  die  Fresken 
photographisch  herausgegeben. 


362  G»<»i^o 

war;  blieb  nur  noch  übrig,  seine  Wiederkehr  als  Weltrichter  zd  Teäl» 
digen;  weshalb  denn  das  jüngste  Gericht,  und  zwar,  wie  auch  sonst, 
es  dem  vom  Altare  zurückkehrenden  Besncher  vor  seinem  Ausgange 
nend  vor  die  Seele  trete,  auf  der  Eingangswand  dargestellt  ist.  Ania 
seits  aber  war  die  Geschichte  der  Jongfran  bis  za  ihrer  Erönmig  a  ^ 
enden,  was  hier  im  Innern  des  Chores  in  einigen,  jedoch  von  späa 
Hand  ausgeführten  und  jedenfalls  völlig  übermalten  Bildern  geschehen  is* 
Ausserdem  sind  dann  im  Schiffe  der  Kirche  unter  den  historischen  EIUb 
offenbar  mit  Beziehung  auf  das  jüngste  Gericht,  an  den  beiden  Seitem- 
den  grau  in  grau  die  sieben  Tugenden  und  die  ihnen  entsprechenden  ääe 
Laster  in  allegorischen  Figuren  dargestellt  Die  Erhaltung  der  BDds£ 
unerwartet  gut;  einzelne  scheinen  schon  ursprünglich  von  SchükM 
andere  haben  mehr  oder  weniger  durch  Feuchtigkeit  oder  das  AMr 
gewisser  Farben  gelitten,  einige  sind  auch  ganz  oder  theil weise  ubczal 
die  meisten  aber  vollständig  gut  oder  doch  mit  geringen  Mängeln 
so  dass  wir  noch  sehr  wohl  über  das  Ganze  urtheilen  können^. 

Schon  in  den  Gegenständen  hat  es   eine   gewisse  Eigenthfimlie^ 
Die  Geschichte  der  Aeltern  der  Maria,  die  von  nun  an  ein  Liebling^^ 
stand  der  Kunst  wurde,  ist  hier  zum  ersten  Male  so  ausführlich  und  gfl* 
dargestellt;  auch  die  Verbindung  der  historischen  Hergänge  mit  den  i^ 
gorischen  Tagenden  und  Lastern  ist  für  diese  Zeit  charakteristisdi, 
auch  dahingestellt  bleiben  muss,  ob  sie  von  dem  Maler  gewählt  oderii 
vorgeschrieben  war.    In  der  Regel  begann  die  künstlerische  Arbeit  ent^ 
der  Begrenzung  der  Momente  und  mit  der  Einfügung  in  den  Raum,  nod 
muss  auch  hier  auf  das  Einzelne  der  an  sich  in  Farbe  und  Zeichnong 
baren  Gemälde  eingehen,  um  den  Sinn  und  das  Ziel  des  Meisters  i^ 
zu  verstehen.    Betrachten  wir  zuerst  die  historischen  DarstellougeB,  S0' 
ihr  Charakter  durchweg   der  grosser  Einfachheit    Die  Gestalten  stehs 
überall  auf  derselben  Fläche,   sie  sind  zwar  in  ausreichender,   aha  U 
massiger  Zahl,  selbst  da,  wo  sie  eine  Volksmenge  repräsentiren.    Ilfiäae 
Nebenpersonen,  wie  sie  schon  Niccolö  Pisano  im  Relief  angebracht  ka 
kommen  überall  nicht  vor;  jede  Gestalt  spricht  zur  Sache^  aber  sie  di^ 


1)  Man  hat  diese  Gemälde  im  Chor  lange  dem  Taddeo  di  Bartolo  za^escfanäk 
welcher  nach  Vasari  (II.  220)  in  Padua  und  zwar  in  der  Arena  nnd  im  Santo  „ikir 
tavole  ed  altre  cose"  ansfährte.  Dass  dies  auf  die  Wandgemälde  des  Chon  a  ^ 
ziehen,  ist  ans  vielen  Gründen  unwahrscheinlich,  und  nur  bei  einer  Madonna  nüsia 
Kinde,  die  hier  in  einer  Nische  angebracht  ist,  denkbar^obgleich  sie  eher  tf^sft 
Styls  scheint. 

■)  Neaerdings  sind  diese  Wandmalereien,  wie  auch  diejenigen  in  S.  FraoccscsB 
Assisi  und  manche  andere  in  Italien  durch  ein  sorgsames  nnd  pietätvolles  Vff- 
fahren  des  Malers  G.  Botti  gegen  ferneren  Verderb  nach  Möglichkeit  gcsdiff 
worden. 
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ich  aucli  picht  mit  ihrer  Besonderheit  auf;  and  mehrere  Figuren;  die  in 
ler  ^Erzählung  in  gleicher  Lage  nnd  ohne  individuelle  Verschiedenheit  er- 
icheinoD,  sind  auch  mit  gleichem  Ansdmcke  dargestellt.    Alles  Nebenwerk 
st  vollständig;   aber  einfach.    Die  Tracht;   im  Ganzen  noch  die  traditio- 
lelle,  nähert  sich  bei  den  Franen  schon  etwas  italienischer  Sitte;  doch  in 
einfachster^  unscheinbarster  WeisC;  so  dass  man  sie  kaam  bemerkt  Jeden- 
falls  bleibt  sie  Ton  den  damals  aufkommenden  Moden  eben  so  entfernt, 
v?ie  Ton  dem  Fremdartigen  byzantinischer  Uebcrlieferung.    Die  Umgebun- 
gen^ GebäudC;  BergO;  Bäume  sind  nur  so  weit;  als  zum  Yerstindniss  des 
Herganges  nöthig;  in  leichten  Umrissen  angedeutet;  die  architektonischen 
Innenansichten  in  einer  conventionellen  Form;  die  etwa  dem  Durchschnitte 
des  Gebäudes  nach  Fortnahme  der  vorderen  Mauer  entspricht    An  die 
Reproduction  einer  sinnlichen  Wirklichkeit  ist  überall  noch  nicht  gedacht; 
wie  das   ganze  Mittelalter;  betrachtete  auch  Giotto  noch  seine  Kunst  als 
eine  Schrift,  die,  obgleich  ohne  Buchstaben  geschrieben,  doch  in  Worten 
abgelesen  werden  könne.    Er  spricht  mehr  zum  Verstände  und  zur  Phan- 
tasie,  als  zu  den  Sinnen ;  er  will  erzählen.    Aber   er  erzählt  unendlich 
besser  als  seine  Vorgänger;  wenn  diese   sich  mit   einer   trockenen;  zur 
Wiedererkennung  des  Textes  ausreichenden  Darstellung  begnügten ,  glaubt 
er  auf  die  sittliche  Bedeutung  des  Herganges  eingehen,  nicht  bloss  über- 
setzen; sondern  auch  erklären  zu  müssen.    Er  denkt  sich  den  Beschauer 
nähere    Fragen   nach   den   Empfindungen   und  Absichten   der   handelnden 
Personen  stellend  und  kommt  diesen  Fragen  zuvor;  er  spricht  ausdrück- 
lich ans,  was  er  im  Texte  zwischen  den  Zeilen  las.    Er  glaubt  Missver- 
ständnissen, welche  die  bildliche  Darstellung  erregen  könnte,  begegnen,  die 
Betonung   der   vortragenden  Stimme,   die  dem   bildlichen  Vortrage   fehlt, 
durch  andere  Mittel  ersetzen  zu  müssen.    Das  apokryphe  Protevangelium, 
dem  er  folgt;  erzählt  einfach;  dass  dem  Joachim;  der  vor  Scham  über  die 
ihm  als  Einderlosen  zugefQgte  Schmach  in  die  Wüste  zu  den  Hirten  ge- 
flohen war;   im  Traume  der  Engel  erschien;   der  ihm   Rückkehr   gebot. 
Giotto  stellt  neben  den  Schlafenden  und   den  Engel   die  Hirten  mit  der 
Heer  de  dar;  um  durch  ihre  Gleichgültigkeit  anschaulich  zu  machen;  dass 
jener  Engel  eine  innere;  ihnen  unsichtbare  Erscheinung  ist    Bei  der  Be- 
gegnung in  der  goldenen  Pforte   genügt  ihm;  um   die  Bedeutung  dieses 
Wiederfindens  und  dieser  Umarmung  hinlänglich   zu   betonen;  nicht  der 
Ausdruck  des  Staunens  bei  den  Frauen ;  welche  der  h.  Anna  folgen;   er 
hat  vielmehr  auch  eine  Fremde  hinzugefügt;   die  ihnen   einen  fragenden 
Blick  zuwirft  und  so  den  Beschauer  nöthigt;  sich  Rechenschaft  zu  geben. 
Bei  dem  Moment;  wo  die  kleine  Maria  mit  wunderbarer  Entschiedenheit 
zum  Tempel  hinaufsteigt;  überlegte  er,  dass  das  Kind  doch  ein  Gefühl  von 
Bangigkeit  haben  müsse;  und  zeigt  dies  dadurch,  dass  die  Mutter  ihr  sorg- 
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sam  nachgeht  nnd  sich  ihr  za  helfen  bereitet.  Die  Yerlobong  ist  mit 
allen  den  Zügen  ausgestattet^  die  auch  später  dabei  wiederholt  wurden*, 
der  Zorn  der  Freier ;  die  ihre  Gerten  zerbrechen,  die  ehrenfeste  Haltung 
Josephs,  der  Liebreiz  der  demüthigen  Braut,  sind  vortrefflich  ausgedrückt 
Aber  um  das  ungewöhnliche  Yerhältniss  dieses  Brautpaares  anschaulich  zn 
machen,  fügt  er  noch  den  Hochzeitszug  nach  Josephs  Hause  hinzu«  Es 
geht  ganz  lustig  her,  Pfeifer  und  Geiger  voran,  aber  dann  der  gute 
Joseph  von  bejahrtem  Brautführer  geleitet  und  hinter  ihm  unter  einer  Schaar 
von  züchtigen,  paarweis  gehenden  Mädchen  die  liebliche  Braut,  einsam, 
ohne  Begleiterin  zu  ihrer  Seite,  festen  Schrittes,  als  eine,  die  nur  der 
inneren  Gottesstimme  folgt.  Bei  der  Geburt  nnd  der  Anbetung  der  Könige 
sind  die  Motive  im  Wesentlichen  die  bekannten,  obgleich  sehr  schön  und 
charakteristisch  benutzt.  Indessen  kommen  auch  hier  neue  und  über- 
raschende Züge  von  grosser  Wirkung  vor.  So  auf  der  Präsentation  im 
Tempel,  wo  das  Eind  auf  den  Armen  des  greisen  Simeon  zwar  ganz  ge- 
trost sitzt,  aber  doch  die  Hand  wie  spielend  der  Mutter  hinhält,  die  zärt- 
lich und  freudig  die  Arme  nach  ihm  ausstreckt  Zu  den  ausgezeichnetesten 
dieser  Gemälde  gehört  die  £rweckung  des  Lazarus.  Sie  hat  eine  gewisse 
Verwandtschaft  mit  der  berühmten  Composition  Rembrandt's,  indem  auch 
hier  der  Urheber  des  Wunders  so  gestellt  ist,  dass  er  sich  in  imponirender 
Weise  sondert,  nur  dass  der  schlichte  Vortrag  Glotto's  bloss  durch  die 
Sache  selbst,  nicht  durch  das  magische  Spiel  des  Lichtes  wirkt  Auf  der 
einen  Seite  des  Bildranmes  steht  Christus,  eine  mächtige  Gestalt  mit  breiter 
Gewandung  in  ganz  ruhiger  Haltung,  nur  der  Arm  und  die  aufgehobene 
Hand  begleiten  seine  Rede  und  bekräftigen  das  Gebot:  Lazarus,  komm' 
heraus!  Hinter  ihm  zunächst  zwei  Jünger,  beide  an  die  wunderbare  Kraft 
seines  Wortes  gewöhnt,  der  eine  ältere  nur  beobachtend,  der  andere 
jüngere  in  lebendigerer  Spannung  auf  den  Auferstehenden  hinblickend,  die 
rechte  Hand  mit  dem  Ausdrucke  des  Erstaunens  aufhebend.  Ueber  ihren 
Köpfen  deuten  die  Umrisse  der  Schädel  in  naiver  Weise  eine  grössere 
Zahl  dahinter  stehender  Jünger  an.  Während  Christus  mit  diesen  Begleitern 
sich  ruhig  gegen  die  reine  Luft  absetzt,  bildet  auf  der  andern  Seite  der 
aufsteigende  Berg  mit  dem  Grabe  den  Hintergrund  einer  höchst  bewegten 
Gruppe.  Denn  während  zwei  Knaben  den  abgehobenen  Deckel  des  Grabes 
bei  Seite  legen,  steht  der  Verstorbene,  von  Tüchern  umwickelt  und  mit 
abgemagertem,  leichenähnlichem  Antlitze  schon  aufrecht,  umgeben  von  einer 
Schaar,  in  der  sich  die  verschiedensten  Empfindungen  malen.  Eine  Figur 
hält  sich  bedenklich  zurück  und  bedeckt  den  Mund,  um  nicht  den  Moder- 
geruch einzuathmen;  eine  kräftigere  Gestalt,  zwar  auch  noch  vorsichtig 
verhüllt,  unterstützt  schon  den  Erweckten,  dem  ein  Dritter,  anscheinend 
ein  Apostel,  auf  der  andern  Seite  die  Leichenhülle  abzunehmen  im  Be- 
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Lffe  ist.  Die  anderen  Umstehenden  sieht  man  in  heftigster  Bewegung^ 
lige  voller  Staunen  die  Hände  aufhebend;  vor  allen  einen,  der,  tief 
griffen,  sich  zu  Lazarus  hinneigt    Die  Verbindung  dieser  beiden  grossen 
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Gnippen  wird  dann  durch  die  Schwestern  bewirkt,  welche  zn  den  ?!■ 
des  Heilandes  sich  hingestürzt  haben  und,  andächtig  zn  ihm  binaofblicbBi 
Bitte  and  Dank  zugleich  aassprechen.  Bemerkenswerth  ist  dabei  die  dfä^ 
nomie  der  Darstellung;  dass  nur  von  der  einen  Schwester  das  Antlitz,  vak 
andern  mit  ihr  in  gleicher  Haltong  niedergestürzten  fast  nnr  der  HeS^ 
schein  und  der  Rücken  sichtbar  sind,  was  indessen,  indem  es  sowohl  die  i» 
förmigkeit  der  Wiederholung ,  als  die  Schwächung  durch  eine  Abweid 
des  Ausdruckes  vermeidet,  keineswegs  ungünstig  wirkt.  Nicht  nünder  vt 
zfiglich  als  die  Erweckung  des  Lazarus  ist  die  Klage  am  den  Locbi 
Christi,  wo  der  Ausdruck  des  Schmerzes  in  allen  Tonarten  mit  m 
Energie  und  Tiefe  der  Empfindung  durchgeführt  ist,  wie  kaum  ein  zf«äi 
Mal  Bei  den  älteren  Männern,  Nicodemus  und  Joseph  von  Arinaik 
äussert  sich  das  Gefühl  mit  Gebet  und  Ergebung,  bei  Johannes  osd  a 
der  jüngeren  Frauen  mit  heftigster,  fast  verzweifelnder  BewcgnD?,  ^ 
Maria  aber  mit  dem  Ausdrucke  wärmster,  über  das  Grab  hinansreieliaii 
Liebe.  Von  höchster  Eigenthümlichkeit  ist  Magdalena,  welche  niag,  i^ 
mit  starrem  Blicke  sitzend,  den  Fuss  des  Herrn  in  den  Händen  liät, 
ganz  in  Erinnerung  und  Betrachtung  ihres  Verlustes  versunken.  Bei» 
kenswerth  ist  auch  eine  Frau,  welche  die  eine  Hand  Christi  hält,  nod  k 
obgleich  man  von  ihr  nur  den  breiten  Bücken,  nicht  das  Antlitz  sä 
doch  vortrefflich  wirkt  und  die  Schwere  des  Momentes  and  die  rficksdfr 
lose  Hingebung  aller  an  den  eigenen  Schmerz  lebendig  versinnlicht  SdW 
die  Luft  ist  voller  Klage,  indem  kleine  Engel  mit  den  heftigsten  Bt 
wegungen  des  Schmerzes,  wie  geängstete  Vögel  beim  herannaheBdeaG^ 
witter,  durcheinander  flattern,  und  auch  die  leblose  Natar  trauert  mit, » 
dem  auf  der  einsamen  Anhöhe  nicht  etwa  das  Kreuz,  sondern  eine^ 
laubter  Baum  steht.  Er  treibt  aber  Knospen,  was  doch  wohl  auch-?»' 
bolisch  als  Hinweis  auf  das  Wiedererwachen  nach  dem  Tode  aofzoto 
ist.  Endlich  will  ich  noch  der  Auferstehung  erwähnen,  welche  zw4  ^ 
nicht  nothwendig,  aber  doch  gewöhnlich  getrennte.  Momente  umfasst;  * 
sieht  nämlich  auf  der  einen  Seite  das  Grab  des  Herrn,  auf  dem  die  ö* 
sitzen  und  neben  dem  die  Wächter  schlafend  am  Boden  liegen;  aof^ 
andern  aber  den  Herrn,  welcher  der  Magdalena  sein  NoJi  me  ttafl 
zuruft,  wobei  diese  Magdalena  ein  wahres  Wunder  des  Ausdruckes  b» 
mer  Sehnsucht  ist.  Es  kann  nichts  Einfacheres  geben,  als  diese  Ge» 
aber  auch  nichts  Wirksameres.  Sie  ist  mit  wenigen  Strichen  gezeidi^ 
im  Profile  und  knieend,  so  dass  der  lange,  vom  Kopfe  henmtcr&ßs» 
Mantel  fast  den  ganzen  Körper  bedeckt  und  eine  einfache,  fast  W 
brochene,  nur  von  wenigen  Falten  am  Rande  gehobene  lichte  Gef«»' 
masse  zeigt.  Aber  eben  durch  diese  Einfachheit  machen  die  sehnsW 
vorgestreckten  Arme   und  das   ruhig  gehobene,   fest  blickende,  bittcß* 
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Antlitz  den  tiefsten  Eindruck;  wir  fühlen  darin  die  Macht  der  frommen 
Empfindung,  welche  die  Seele  ganz  hinnimmt^  so  dass  sie  nichts  ist  als 
anbetende  Sehnsucht;  nach  nichts  Anderem  strebt^  als  nach  dem  Einen, 
was  Noth  thut.  Die  figurenreiche  Darstellung  des  jüngsten  Gerichtes 
scheint  nicht  ganz  von  des  Meisters  Hand;  namentlich  ist  die  HOlle  un- 
ruhig und  verwirrt  Die  Gestalt  des  Weltrichters  dagegen  (nach  alter 
Weise  in  grösserer  Dimension)  ist  von  hohem  imponirenden  Ernst  und. 
die  Schaar  der  von  Engeln  dem  Aufenthalte  der  Seligen  zugeleiteten 
Gläubigen  ist  von  grosser  Innigkeit  und  Mannigfaltigkeit  des  Ausdrucks^). 
Wer  diese  Gemälde  mit  Unbefangenheit  und  Aufmerksamkeit  betrachtet, 
wird  bald  entdecken,  worin  das  Geheimniss  ihrer  Kraft  liegt.  In  nichts 
anderem,  als  in  ihrer  sittlichen  Wahrheit,  in  der  Tiefe  des  Gefühls^  mit 
der  Giotto,  ganz  auf  das  Seelenleben  gerichtet,  die  Aeusserungen  desselben 
in  der  heiligen  Geschichte  aufzeigte,  in  der  Keuschheit  und  Energie,  mit 
der  er  diesem  Ziele^  unbeirrt  von  allem  andern,  nachging.  Alle  Eigen* 
thfimlichkeiten,  ja  selbst  die  Schwächen  seiner  Kunst;  erklären  sich  hieraus 
oder  kommen  doch  dieser  sittlichen  Wirkung  zu  Statten.  Mit  den  Mitteln 
der  älteren  Schule  hätte  er  sie  nicht  erreichen  können.  Er  gab  daher 
manche  ihrer  Yorzflge  auf,  die  dunkel  leuchtende,  schwere  Farbe;  die 
typisch  feste  Zeichnung;  selbst  die  ideale,  aber  fremdartige  und  immerhin 
allgemeine  Schönheit;  nach  der  sie  strebte;  und  erfand  jene  flüchtigere 
Farbenmischung;  welche  der  leichtesten;  unbewussten  Bewegung  der  Hand 
nachgab  und  zugleich  in  ihrer  Unscheinbarkeit  die  Aufmerksamkeit  des 
Beschauers  frei  Hess.  Auch  jene  bestimmte  und  leichte  Zeichnung  der 
Umrisse  kam  diesem  Zwecke  zu  Gute;  die  eckigen  Formen  der  Gesichter 
erleichterten  den  Ausdruck  des  Leidenschaftlichen  und  jeder  vorübergehen- 
den Begung;  und  die  breite  Gewandbehandlnng  machte  ihm  möglich;  die 
natürlichen  Bewegungen  des  Körpers  anzudeuten;  ohne  sich  auf  Details 
einzulassen;  die  nicht  bloss  seine  Kenntniss  überstiegen;  sondern  auch  ihn 
und  seine  Beschauer  von  dem  Wesentlichen  der  Aufgabe  abgezogen  haben 
würden.  Ueberdies  lag  in  dieser  Gewandbehandlung  eine  Betonung  des 
Seelenlebens;  das  sich  im  Antlitz  nun  um  so  wirkungsvoller  äussern  konnte; 
in  der  ganzen  anspruchslosen  Vortragsweise  ein  Mittel;  den  Beschauer 
empfänglicher  für  den  Ausdruck  des  Geistigen  zu  machen.  Alles  stimmt 
daher  überein ;  bildet  ein  in  sich  abgerundetes  und  organisches  GanzeS; 
dient  dem  einen  Zwecke;  uns  das  Ethische  der  Hergänge  recht  lebendig 
vor  die  Seele  zu  stellen;  so  dass  wir  trotz  der  Unvollkommenhc;it  der 
Zeichnung  und  Modellirung  und  des  Mangels  an  sinnlicher  Naturwahrheit 


^)  S.  bei  Förster,  Deukm.  it.  Mal.  1,  25  die  Abbildung  einer  Zahl  von  Köpfen. 
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uns  in  die  Mitte  jener  Ereignisse   gezogen  fühlen   nnd   die  gtnze 
voller  Gegenwart  empfinden. 

Aach  die  allegorischen  Gestalten  der  Tagenden  und  Laster,  fie, 
gesagt;  grau  in  graa  gemalt  im  ontem  Theil  der  Wände  stehen,  sisdl 
Giotto  höchst  charakteristisch.  Dass  er  sie  sich  nicht  gewählt  hat,  k 
sie  ihm  vielmehr  vorgeschrieben  sind^  ist  hier  aagenscheinlich,  rm 
sogar,  wie  er  mit  dieser  ihm  neaen  Aufgabe  geningen,  sich  dam  als 
darin  vertieft  hat  Vor  ihm  (wie^aach  in  späterer  Zeit)  betraditetes  i 
Maler  solche  Personificationen  als  eine  günstige  Gelegenheit,  schöne,  ii 
Auge  erfreuliche  Frauengestalten  zu  zeigen,  bei  welchen  dann  ein  Atbii 
ihre  Bedeutung  aussprach.  Diese  Behandlung  war  Giotto  unmögficii;<i 
Tugenden  sind  zwar  bei  ihm  noch  sämmtlich  Frauen,  aber  nicht  ß 
ruhigen,  jugendlichen  Gottheiten,  sondern  meistens  reifere,  mit  säinn 
Gewändern  bekleidete,  mit  oft  dunkeln,  meist  neu  erfundenen  Zeicha  an 
Wirksamkeit  fast  zu  reichlich  ausgestattete  Gestalten.  Nur  die  Spes  ^ 
eine  Ausnahme,  indem  sie,  als  geflügelte  zarte  Jungfrau  leicht  as^ 
schwebend,  die  Arme  sehnsüchtig  der  Krone  entgegenstreckt,  welche 
Engel  von  oben  her  bringt  Auch  die  Caritas,  die  er  im  Sinne  c&* 
lieber  Wohlthätigkeit  aufgefasst  hat,  ist  eine  im  Ausdrucke  des  Geskii 
und  in  der  lebhaften  Bewegung  liebenswürdige  Gestalt,  welche  vää 
die  innere  Wärme  ausspricht,  die  an  ihrem  blumenbekränzten  Hanpßä 
kleinen  Flämmchen  angedeutet  ist  Aber  Fides  mit  priesterlicher  Tracht  ■< 
einer  wunderlichen  spitzen  Tiara,  Temperantia,  die,  ihres  Schenkenamtefc' 
raubt,  nun  durch  den  Zügel  im  Munde  und  das  zugebundene  Schwerte 
ihrer  Hand  bezeichnet  ist,  Fortitudo,  eine  stämmige  Person,  die  über  eif 
faltenreichen  Tunica  einen  vollständigen  Harnisch  und  ein  Löwenfeü^ 
und  sich  durch  einen  Schild  von  kolossaler  Höhe  gegen  die  Pfeil«  ^ 
Gegner  schützt,  sind  schwerfällige,  durchaus  nicht  anziehende  Eiscbeo^ 
gen.  Noch  matronenhafter  ist  Prudentia,  die,  in  einem  Schreibstnhieff 
dem  Griffel  in  der  Hand  sitzend,  in  den  Spiegel  sieht  und  statt  des  Hn^' 
kopfes  ein  zweites,  männliches  Antlitz  hat.  Die  Justitia  endlich  )si  ^ 
falls  sitzend  dargestellt,  eine  gekrönte  Gestalt  in  einer  offenen  goth^ 
Halle,  in  ihren  Händen  Schalen  haltend,  die  eine  mit  einem  Eog^;  ^ 
den  Kranz  lohnend  verleiht,  die  andere  mit  einem  Diener  des  ße»^ 
der  dem  schon  gebunden  knieenden  Uebelthäter  die  Strafe  verhängt  ^ 
aber  löst  sich  die  Allegorie  schon  auf,  um  der  Wirklichkeit  zu  wäcift 
indem  am  Fusse  des  Thrones  in  einem  Friese  die  Wirkungen  der  G«i^ 
tigkeit,  nämlich  die  Segnungen  des  Friedens,  Sicherheit  der  Strassen  •» 
des  Gewerbes  entwickelt  sind.  Und  damit  ist  Giotto  auf  dj^  ita>* 
sagende  gekommen.  Bei  den  Lastern  lässt  er  dann  jene  ältere  Art  ^ 
Allegorie,  die  blosse  Personification,   ganz  fort  und  giebt  nur  wirkbc»' 
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Leben  und  zum  Theil  in  meisterhaft  charakteristischer  Auffassung.  Zum 
Theil  sind  die  Vertreter  der  Laster  geradezu  Menschen,  die  sich  ihnen 
hingegeben  haben;  so  die  Verzweiflung  (Desperatio)  eine  Frau,  die  sich 
erh&ngt  hat,  die  Ira,  ein  bejahrtes,  stämmiges  Weib,  welches,  gegen  sich 
selbst  wüthend,  das  Kleid  auf  der  Brust  zerreisst.  Bei  der  Injustitia  hat 
er  an  räuberische  Burgherren  gedacht,  wie  sie  damals  im  Appenin  oder 
an  den  Abhängen  der  Alpen  noch  vorkamen.  Ein  Mann,  bärtig,  in  an- 
ständiger Kleidung,  aber  mit  thierischen  Klauen,  sitzt  vor  dem  zwischen 
Felsen  gebauten  Thore  einer  Burg.  Er  ist  mit  einem  Schwerte  bewaffnet 
und  mit  einer  langen,  mit  Haken  zum  Heranziehen  versehenen  Lanze,  und 
zu  seinen  Füssen  sind  wiederum,  wie  dort  die  Thaten  der  Gerechtigkeit, 
so  hier  die  des  Unrechtes,  Mord,  Raub  und  Verwüstung  dargestellt  Die 
übrigen  dieser  Bilder  sind  gewöhnlichere,  aber  lebendige  und  scharfsinnige 
Allegorien.  Der  Neid  ist  ein  wüthendes  Weib,  mit  thierischen  Ohreo, 
Hörnern  und  Krallen,  aus  deren  Munde  ihr  eigenes  Gift  als  Schlange  her- 
vorgeht und  sich  gegen  sie  selbst  zurückwendet;  die  Infidelitas,  ein  jugend- 
licher Mann,  in  schwerfälliger,  vielleicht  den  Prunk  falscher  Doctorenweis- 
heit  andeutender  Tracht,  aber  mit  dem  Helm  der  Eitelkeit  bedeckt,  der 
von  dem  Götzen,  den  er  auf  seiner  Hand  trägt,  an  einem  ihm  um  den 
EUüfl  gelegten  Stricke  in  die  Flamme  zu  seinen  Füssen  hineingezogen  wird, 
die  Inconstantia,  eine  junge,  auf  einem  umlaufenden  Bade  stehende  Frau, 
deren  weitflattemder  Mantel  und  ängstliche  Gebehrde  ihren  nahen  Fall 
sehr  deutlich  anzeigen.  Nur  die  Stultitia^)  ist  eine  nicht  unbekannte  Ge- 
stalt, nämlich  jener  halbnackte,  mit  der  Federkrone  thöricht  geschmückte, 
mit  der  Keule  bewa&ete  Narr,  den  die  Mioiatoren  gern  bei  den  Worten 
des  Psalmisten  von  dem  Thoren,  der  in  seinem  Herzen  Gott  leugnet,  an- 
zubringen pflegten.  Alle  anderen  Figuren  sind  neu  und  sinnreich,  aber 
allerdings  mehr  um  des  Gedankens  willen,  als  mit  vorwaltender  Rücksicht 
auf  Schönheit  erfunden. 

Von  den  übrigen  Wandmalereien  Giotto's  in  Padua  sind  nur  noch 
einige  lebensgrosse  Gestalten  im  Kapitelsaale  des  Klosters  von  S.  Antonio 
neuerlich  wieder   entdeckt^,  Jesaias   und  Daniel,  jener   sehr  grossartig, 


^)  Die  Gestalt  ist  nicht  von  Giotto's  Hand,  aber  wahrscheinlich  nach  seiner  Com- 
positlon,  welche  durch  ein  darangesetztes  Denkmal  verdeckt  ist,  copirt.  Vgl.  Förster, 
im  Konstbl.  1857  S.  880. 

*)  Mehrere  Zeugnisse  setzen  ausser  Zweifel,  dass  Giotto  in  diesem  Kapitelsaale 
gemalt  habe.  Der  Chronist  Ricobaldi  von  Ferrara  (s.  d.  Stelle  oben  S.  853  n.  2)  erwähnt 
zwar  nur  der  Malereien  in  der  Kirche  S.  Antonio,  welche  so  gut  wie  yerschwunden 
sind.  Dagegen  sprechen  Michael  Savonarola  (1440)  und  der  Anonymus  des  Morelli 
aosdrücklich  von  seinen  Gemälden  im  Kapitelsaale.  Es  hat  daher  kein  Bedenken,  die 
im  Texte  erwähnten,  tm  J.  1851  von  der  Tünche  befreiten  Gestalten  ihm  zuzuschreiben. 
SchnoAse's  Eonstgesch.    2.  Aafl.    VII.  24 
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dieser  jageDdlich  und  schön^  beide  ganz  en  face^  dann  der  h.  Fnnoa 
und  eine  sehr  eigenthümliche  Gestalt^  wie  es  nach  der  Inscbiifi  k 
Sprachbandes  in  seiner  Hand^)  erscheint,  der  Tod.  Kopf  und  Otai 
sind  zerstört^  der  noch  sichtbare  Theil  des  Gerippes  ist  mit  Hant  bälu 
und  so  diesem,  sonst  in  jenem  Jahrhundert  fast  noch  unbekannten  Gef» 
Stande  wohl  entsprechend. 

In  Florenz  wurde  Giotto's  Kunst  zunächst  für  die  damals  ssk\t 
liebte  Kirche  der  Franciscaner,  S.  Groce,  in  Ansprach  genommeL  & 
malte  darin  vier  Kapellen>  die  Yasari  noch  alle  kannte.  Neuerlich  (1841- 
1863)  sind  davon  zwei  von  der  Tünche  befreit;  die  Kapelle  der  Fa@ 
und  die  Kapelle  der  Bardi,  deren  Gemäldeschmuck  fast  ganz  und  ytttd 
lieh  wieder  hergestellt  ist  Hier  finden  wir  im  Wesentlichen  den  Gko 
der  Arena  wieder,  mit  der  naiven,  direct  auf  das  Seelenleben  geriete 
Vortragsweise,  sogar  mit  volleren  Formen  und  stärkerem  Gefflhl  fSr  ^ 
muth  der  Erscheinung.  In  der  Kapelle  Bardi  ist  das  Leben  des  L  Fi» 
in  sechs  Bildern  nebst  einzelnen  Heiligen  in  den  FensterwölbuDgen  ^ 
stellt,  unter  denen  die  h.  Clara  als  eine  höchst  anziehende  GesUli^ 
grosser  Innigkeit  zu  erwähnen  ist  2).  Die  Kapelle  Peruzzi  ist  den  liöfc 
Johannes  gewidmet  und  enthält,  abgesehen  von  den  11  Halbfigaren  ^ 
Propheten  in  der  Leibung  des  Eingangsbogens  und  den  Evangelist»?]^ 
holen  an  der  Decke,  folgende  Darstellungen:  Zacharias,  dem  derEng^i^ 
Geburt  des  Johannes  verkündigt;  die  Geburt  des  Täufers;  ZacharüSi^ 
Namen  des  Knaben  auf  ein  Täf eichen  schreibend;  das  Gastmahl  des  ^ 
rodes,  bei  dem  die  Tochter,  eine  zarte,  jugendliche  Gestalt,  noduäd^ 
wie  bei  späteren  Malern,  einen  raschen  Tanz  ausführt,  sondern,  eise  ^ 
Lyra  im  Arme,  einherschreitet,  wobei  sie  von  zwei  jungen  Hoflentcnö 


Einige  Malereien  aus  der  Geschichte  des  Ordens,  die  man  dabei  ^efanden,  sc^ 
von  geringerer  und  späterer  Hand.  Auch  eine  Verkündigung  ist  zum  Vorschos?' 
kommen.  S.  Gonzati^  la  basilica  di  S.  Ant.,  |Padua  1854,  I.  265  ff.,  wo  »nöfi^ 
entdeckte  Malereien  abgebildet  sind.^Vgl.  meinen  Bericht  über  diese  Fresken  ia ^ 
MittheUnngen  der  k.  k.  Centr.-Comm.  Bd.  V  (1860),  S.  10.  Vgl  auch  Crwft  ^ 
Gavalcaselie,  £.  A.  I.  292. 

^)  Memor  esto  judicii  mei,  sie  enim  erit  et  tuana.     Heri  mihi,  hodie  tibi.  ^ 
siast.  c.  38.  ,^ 

■)  Cesare  Goas^  giebt  in  der  1874  erschienenen  Sammlung  seiner  OpnseoiiS.b'- 
eine  ausführliche  Beschreibung  der  Gemälde  der  Capelle  BardL  Der  ebeod*** 
S.  3  ff.  befindliche  Bericht  über  die  Capelle  Peruzzi  bespricht  (da  er  bereits  18^^ 
schrieben  ist)  nur  die  damals  allein  aufgedeckten  Fresken  ans  dem  Lebea  if^ 
des  Täufers.  —  Neuerdings  ist  über  dem  Eingange  zur-  Capelle  Bardi  eine  Diffto^ 
des  h,  Franciscus,  wie  er  die  Wundmahle  empfängt,  und  über  dem  ^iBg^ 
Capelle  Tosinghi  eine,  auf  Wolken  schwebende  Maria  in  einer  von  vier  Bog«" " 
tragenen  Mandorla  entdeckt  worden.  Beide  Bilder  werden  dem  Giotto  sugeecort^ 
Crowe  und  Caralcaselle,  D.  A.  III,  S.  376,  877,  Nachtrag  zu  Bd.  I. 


in  Florenz  und  in  der  Unterkirche  zu  Assisi.  371 

Bkngenschelnlichem  Wohlgefallen   betrachtet  wird.    Die  auf  Johannes   den 
Elvangelisten  sich  beziehenden  Bilder   stellen  die  Vision  auf  PatmoS;  die 
Auf  erweckung  der  Drusiana^)   und  den  Tod  des  Evangelisten   dar.    Die 
letzte    Darstellung  gehört  zu   den   bedeutendsten   Werken   Giotto's.     Als 
Johannes;  so  erzählt  die  Legende,  neunzig  Jahre  alt  war,  erschien  ihm  der 
Herr  und  sprach:  Komme;  Geliebter;  zu  mir,  weil  es  Zeit  ist;  dass  du  an 
meinem   Tische   mit  deinen   Brüdern   speisest    Johannes   wollte   sogleich 
folgen;   aber  der  Herr   sprach:   Am  Sonntage  wirst  du  zu  mir   kommen. 
X>a  versammelte   sich   denn  am  Sonntage   alles  Volk  in  der  Kirche  und 
^om  frfihen  Morgen  an  predigte  der  GreiS;  ermahnte  sie,  im  Glauben  und 
in  der  Liebe  zu  bleiben;  Hess  dann  am  Altare  eine  Grube  graben;  in  die  er 
hineinstieg  und  darin  betete;  worauf  endlich  helles  Licht  ihn  den  Augen  der 
Menge  verbarg;  nach  dessen  Verschwinden  die  Grube  leer;  aber  mit  einer 
üiessenden   Mannaquelle   gefunden   wurde.     Die   dichtende   Phantasie   des 
Malers  hat  ergänzt;  was  jenes  Licht  verhüllte;    Christus  und  die  Apostel 
biegen   sich  vom  Himmel  her   dem  greisen  Apostel;   der  den  Tod   nicht 
schauen  sollte;  entgegen;  während  er  selbst  sich  leicht  und  ohne  gewalt- 
same Bewegung   hebt;   und  das  Volk   mit   mannigfachem  Ausdrucke   der 
TheilnahmO;  Verwunderung;  Freude  ihm  nachblickt^). 

Die  Fresken  in  der  untern  Kirche  von  Assisi  über  dem  Grabe  des 
h,  Franciscüs^)  werden  wahrscheinlich  bald  nach  dem  Bekanntwerden  der 
göttlichen  Comödie;  etwa  in  den  Jahren  1314 — 1322  ausgeführt  seiU;  da 
bei  dem  einen  derselben  der  Maler  offenbar  Dante's  Verse  im  elften  Ge- 
lange des  Paradieses  vor  Augen  hatte.  Die  Aufgabe  bestand  darin ;  das 
■Gewölbe  über  dem  Grabe  des  Heiligen  zu  seiüer  Verherrlichung  und  zwar 
in  der  Art  zu  benutzen;  dass  er  als  Muster  in  der  Erfüllung  der  von  den 
Ordensbrüdern  abzulegenden  Gelübde  gezeigt  würde.  So  war  denn  Giotto 
hier  wieder  auf  Allegorien  und  zwar  nicht  bloss  auf  FersonificationeU; 
sondern  auf  allegorische  Handlungen  angewiesen.  Man  kann  nicht  sageu; 
-dass  er  dabei  grossen  geistigen  Aufwand  getrieben  habe.  Das  anziehendste 
«nd  bekannteste  dieser  Bilder  ist  das  Gelübde  der  Armuth.  Ich  erwähnte 
5chon  früher;  dass  der  in  Dante's  Versen  ausgeführte  Gedanke  einer  Ver- 


^)  Abbildung  ia  £^  Förster'»  Denkmalen  italienischer  Malerei  I,  Taf.  26. 

>)  Fragmente  der  Freskogemälde  aus  der  Geschichte  Johannes  des  Taufers,  welche 
<jioito  in  der  Kirche  del  Carmine  zu  Florenz  malte,  fand  Waagen  in  der  Liverpool- 
Institution  und  beim  Dichter  Rogers.  K.  u.  K.  W.  I.  406,  11.  390.  Andere  angebliche 
Fragmente  dieser  Bilder  zeigt  man  in  der  National gallerie  in  London  und  in  der  Ga- 
pella Ammanati  des  Campo  santo  zu  Pisa.  Vas.  a.  a.  0.  S.  814,  Crowe  u.  Cavalcaselle, 
D.  A.  I,  267. 

')  Abbildungen  bei  Fea,  Descrizione  della  basilica  —  di  S.  Francesco  d'  Assisi, 
Roma  1820,  Taf.  V— VIII.,  und  bei  Crowe  und  Cavalcaselle,  E.  A.,  zu  S.  237,  28a 
«nd  240. 
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mählnog  des  h.  Franciscns  mit  der  seit  Christi  Tode  verlESsenen  Imd 
keine  neue  Erfindong,  sondern  schon  von  dem  Heiligen  seihst  aosgepitg 
war,  indessen  scheint  Giotto  sich  nicht  an  andere  klösterliche  Tndiüm 


sondern  an  die  Darstellung  des  Dichters  gehalten  zu  haben.    DerSf^ 
ist  in  eine  gothische  Halle   verlegt.    Christns   vollzieht  die  VCTiniW 
welcher  Engel  als  Zeugen  ond  Gäste  beiwohnen,  während  die  Verspott"! 
welche  die  Brant  seit  Christi  Tode  1100  Jahre  gelitten,  dnrcb  diel' 
dige  Bewegung  eines  sie  anbellenden  Hundes  und   höhnender  Bitl>ni 
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<ler  Gegensatz  zwischen   den  Brüdern^  welche  dem  Heiligen  nachfolgend 
ihr  Eigenthnm  den  Armen  geben^  und  den  Reichen^  welche  die  Einladung 
abweisen,  durch  mehrere  Personen  dargestellt  ist.     Bei  den  beiden  anderen 
Oelabden  lagen  keine  so  günstigen  Motive  vor  und  der  Künstler  masste 
sich  durch  Herbeiziehung  allegorischer  Figuren  helfen.    Bei  dem  ^^Gehor- 
-sam'^  legt  eine  als  ;;S.  Obedientia'^  inschriftlich  bezeichnete  geflügelte  Ge- 
stalt, indem  sie  mit  der  einen  Hand  den  Mund  zum  Zeichen  schweigenden 
Gehorsams  schliesst,  mit  der  andern  das  Joch  auf  den  Nacken  eines  vor 
ihr  knieenden  Mönches.    Zwei  knieende  Novizen,  deren  einer  von  einem 
£n^el  an  der  Hand  gehalten  wird,  scheinen  ebenfalls  bereit,  das  Gelübde 
abzulegen.    Ueber  der  Halle,  in  welcher  dieses  vorgeht,  sieht  man  den  h. 
Franciscus,  wie  er,  zwischen  zwei  knieenden  Engeln,   von  zwei  ans  dem 
Himmel  herabgestreckten  H&nden  emporgezogen  wird.    Die  Gestalten  der 
Prudentia  und  Umilitas   zu  den  Seiten   der  Obedientia,  anbetende  Engel 
nnd  ein  centaurähnliches  Ungethüm,   dessen  Hinterbeine  in  Klauen   aus- 
geben, das  Sinnbild  roher  Willkür,  das  klagend  und  erschreckt  sich  ab- 
wendet, vollenden  das  Bild. 

Die  „Keuschheit^  ist  ab  eine  Jungfrau  dargestellt,  die  in  einer  festen, 
wohlvertheidigten  Burg  thront;  zwei  herbeifliegende  Engel  bringen  ihr  eine 
Krone  und  eine  Fahne;  Reinigung  im  Bade  der  Taufe,  Geleitung  durch 
die  Reinheit  und  Stärke,  welche  die  Keuschheitsburg  bewachen,  sind  Vor- 
bereitungen für  die  Jünger,  welche  S.  Franciscus  der  Burg  zuzuführen 
im  Begriff  ist,  während  der  Tod,  als  Gerippe  dargestellt,  eine  nackte  Ge- 
stalt, welche  die  unreinen  Begierden  personificirt,  in  die  Hölle  schleudert 
,  und  die  profane  Liebe,  eine  geflügelte  Gestalt  mit  Krallen  statt  der  Füsse, 
Ton  dem  Einsiedler  „Busse''  verjagt  wird. 

Das  vierte  Bild  ist  einfach;  der  Heilige  im  golddurchwirkten  Diaconen- 
gewande   (weil  seine  Demuth  die  höheren  Weihen  ablehnte)  auf  reichem 
Throne  sitzend,   wird  von  Engeischaaren  mit  Gesang  und  Musik,  verehrt. 
Jenes  psychologische  Element,  in  welchem  Giotto's  Stärke  war,  tritt  hier 
mehr  zurück,  indessen  sind  die  einzelnen  Gestalten  möglichst  verschieden 
charakterisirt  nnd  zugleich  ist  die  Ausführung  weicher  und  vollkommener. 
Von  den  vielen  Giotto  beigelegten  Tafelbildern  will  ich  nur  die  be- 
deutendsten nennen.    Sie  stehen  sämmtlich  hinter  den  Frescobildem  zurück. 
Das  vorzüglichste  ist  das  Altarbild  in  der  Capeila  Baroncelli  in  S.  Croce 
zu  Florenz,  als  Opus  magistri  Jocti  von  ihm  bezeichnet,  die  Krönung 
Maria,  umgeben  von  einer  grossen  Zahl  dichtgedrängter  kleiner  Gestalten 
von  Heiligen  und  anbetenden  oder  musicirenden  Engeln  ^).   Die  Ausführung 

m 

^)  Bei  Aginconrt  Taf.  114  der  Kopf  der  Maria  durchgezeichnet  nebst  einer  sehr 
«aDgelhaften  Abbildung  der  Haapttafel,  bei  Förster  Beiträge  Taf.  IV.  auch  der  Kopf 
des  Christus. 
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ist  die  allersorgfUtigste;  die  Farbe  licht  und  zart,  weich  verschmolzeB,  • 
Gewandung  mit  bestimmterer  Andentnng  des  Körpers  und  schön  gekna 
Falten.  Der  Kopf  der  Maria  mit  edelm,  etwas  länglichem  Profil  ä 
schmalen;  mildblickenden  Angen'  ist  sehr  anziehend,  aber  Christas,  der  ■ 
mit  onglanblich  langen  Händen  nnd  in  angeschickter  Bewegong  die  En 
auf  das  Hanpt  drückt,  erscheint  ziemlich  matt  and  onbedeatend,  mtk 
Köpfe  der  Engel  and  Heiligen,  alle  mit  derselben  Bildung  des  Auges  ä 
demselben  Aasdracke  weicher,  inniger,  verehrender  SüBimong,  sind  ^ 
achtet  einer  gewissen  Mannigfaltigkeit  der  Haitang  doch  monoton.  lü 
Zeichenfehler  der  Halbprofile  fallen  hier,  wo  das  geistige  Interesse  mm 
gespannt  ist,  noch  mehr  anf.  Bei  den  26  kleinen  Tafeln,  welche  m  x 
Sacristei  derselben  Kirche  die  Thüren  der  Schränke  schmfickten  rad  ^ 
denen  jetzt  22  in  der  Akademie  za  Florenz  bewahrt,  zwei  aber  in  ^ 
Berliner  Mnseam  gerathen  sind,  befand  sich  Giotto  mehr  aaf  den  k 
zusagenden  Gebiete.  Er  hatte  nämlich  das  Leben  Christi  und  d^  ^ 
h.  Franciscas  in  ihren  entsprechenden  Momenten,  also  durchweg  gesdad^ 
Hohe  Hergänge  darzostellen,  and  that  dies  in  der  naiven  and  energischa 
Weise,  die  wir  schon  an  seinen  Fresken  kennen  gelernt,  haben,  woIm  1^ 
die  kleinere  Dimension  die  Arbeit  erleichterte,  so  dass  die  Zeichnimg  ^ 
kommener  erscheint^).  Ein  anderes  Tafelbild,  eine  thronende  Jm^ 
mit  dem  Kinde  unter  Engeln  und  Heiligen,  welches  aas  Ognisanti  is  * 
Academie  zu  Florenz  gekommen  ist,  zeigt  bei  grossartigeren  Formest 
Bemühen,  die  Jungfrau  voller,  mütterlicher  darzustellen,  wie  wir  es  Üsi^ 
bei  gleichzeitigen  pisanischen  Bildhauern  antreffen^  Auf  einer  klefofl^ 
Madonna  mit  Giotto's  ächter  Namensinschrift,  in  der  Brera  zu  Haüioi't 
ist  diese  naturalistische  Tendenz  bei  der  Bewegung  des  Christkindes,  ^ 


*)  Crowe  und  Cavalcaselle ,  D.  A.  I,  297,  298,  schreiben  die  Compositiofl  ^ 
fiilder  zwar  Giotto,  die  Ansflihrung  aber  Taddeo  Gaddi  zu;  doch  ist  dieses  DidA^ 
wiesen.  Abbild,  der  12  !a  Florenz  befindlichen  Bilder  aus  dem  Leben  Christi  is  ^ 
1845  in  Florenz  erschienenen  Werke:  Galleria  dell  —  Accademia  delle  b.  artidift* 
Tav.  2—14. 

>)  Die  angeblich  aus  S.  Francesco  in  Pisa  stammende,  im  Louvre  befiodliebeTw 
mit  dem  h.  Franciscus,  der  die  Stigmaten  empfangt,  mit  einer  (zweifelhaften)  Nin^ 
Unterschrift,  ist  roh  und  schwerlich  von  Giotto's  Hand  (Waagen  K,  u.  K.  W.  W-  ^ 
und  die  von  Waagen  in  der  Sammlung  von  Young  Ottley  gesehene  (a.  a.  0.  L  ^ 
jetzt  in  Stanstead  House  bei  London  im  Besitze  des  Mr.  Fuiler  Maitland  heßoä^ 
Tafel  mit  dem  Tode  Maria,  welche  man  für  das  von  Vasari  beschriebeoe  nn^^ 
Michael  Angelo  bewunderte  Werk  Giotto's  in  Ognisanti  gehalten  und  als  solebtf^ 
der  Etruria  Pittrice,  bei  Aginc.  Taf.  114  und  sogar  noch  bei  Rouni  pablicirt  bit,  >* 
augenscheinlich  viel  später  und  wahrscheinlich  von  Fiesole  (Vasari  a,  a.  0.  S.  SSl*^ 

*)  Nro.  125  d.  Kat.;  bezeichnet  Op.  magistri  Jocti  de  Florentia.  Ürspräog^^" 
S.  Maria  degli  Angeli  in  Bologna,  wo  die  Seitentafeln  mit  Engeln  und  Httlig«^ 
in  der  Pinakothek  bewahrt  werden. 
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üe  Mutter  in  die  Wange  kneift  and  gewaltsam  an  ihrem  Brustlätze  zerrt, 
schon  in's  Unschöne  übertrieben.  Giotto's  Bichtung  war  offenbar  dem 
Kpischen  und  der  Frescomalerei  günstiger,  als  der  feineren  Ausfüiirang 
und  der  lyrischen  Tendenz  des  Altarbildes. 

Neben  seiner  malerischen  Thätigkeit  müssen  wir  endlich  auch  seiner 
bildnerischen  gedenken.    Wie  schon  erwähnt,  übertrug  ihm  seine  Vater- 
stadt  in  seinem  neunundfünfzigsten  Jahre  die  Oberleitung  ihrer  Bauten, 
und  er  legte  nun  sofort  eifrig  Hand  an's  Werk,  begann  den  Aufbau  nicht 
bloss  des  Campanile,   sondern  entwarf  auch  eine  neue  Fa^ade   für   den 
Dom,  weil  die  bereits  begonnene  des  Amolfo  neben,  den  kräftigen  Formen 
und  Farben  des  Glockenthurmes  kleinlich  erschien^),  und  projectirte  für 
beide  Werke  eine  reiche  plastische  Ausschmückung.    Nach  Ghiberti's  An* 
gäbe  begnügte  er  sich  hierbei  nicht  mit  Yorzeichnungen  und  Anordnungen, 
sondern  formte  und  meisselte  sogar  die  ersten  Reliefs  des  Thurmes  mit 
eigener  Hand^,  eine  Angabe,  welche  zwar  nicht  weiter   erwiesen,  aber 
auch  nicht  widerlegt  und  dem  noch  nahe  stehenden  berühmten  Bildhauer 
zu  glauben  ist    Jedenfalls  aber  ist  der  Gedanke,  welcher  der  plastischen 
Ausschmückung  beider  Werke  zum  Grunde  lag,  von  ihm  angegeben  und 
ein   Beweis   seines   tiefsinnigen   Geistes.     Von   den   Statuen  der  Fa^ade, 
welche  zwar  erst  längere  Zeit  nach  Giotto's  Tode  und  daher  ohne  seine 
persönliche  Mitwirkung,  aber  doch  noch  im  14.  Jahrhundert  und  vielleicht 
nach   den   Andeutungen   seines   Fagadenentwurfes  ausgeführt,    dann  aber 
nach  dem  Abbruche  dieser  angefangenen  Fagade  im  Jahre  1588  zerstreut 
und  theils  im  Dome  oder  im  Werkhause  desselben^  theils  aber  auch  in 
Villen  und  Gärten  bewahrt  wurden,  sind  jetzt  anscheinend  nur  noch  drei, 
dem  Andrea  Pisano  zugeschriebene  erhalten^).    lieber  die  Anordnung  dieser 
Fa^ade  wissen  wir  nur,   dass  unten  in  Nischen  neben  dem  Hauptportale 
die  kolossalen  sitzenden  Evangelisten,  in   den  spitzbogigen  Bogenfeldern* 


^)  Vgl.  oben  S.  152.  Man  hat  neuerlich,  nicht  ohne  Grand,  die  Frage,  ob  Giotto 
wirklich  einen  Entwurf  der  Fa9ade  hinterlassen  hat,  zum  Gegenstande  kritischer  Unter- 
sQchung  gemacht  und  bezweifelt  Cesare  Goasti,  Opnscoli,  Firenze  1874  8.  42  und 
Gamillo  Boito  in  seinen  bereits  oben  S.  150,  Anm.  2  erwähnten  Ricerche  storiche  snl 
dnomo  di  Firenze  1866. 

")  Ghiberti  a.*  a.  0.  p.  XIX.  Le  prime  storie  —  nelP  ediflzio  del  campanile  — 
farono  di  sna  mano  scolpite  e  disegnate.  Er  fugt  hinzu,  dass  er  selbst  die  provvedi* 
menti  (wie  Vasari,  der  übrigens  bloss  Ghiberti  abschreibt,  sagt:  die  Modelli  dl  rilievo) 
?on  Giotto's  Hand  gesehen  habe. 

')  Die  streng  und  alterthümlich  gehaltene  des  Papstes  Bonifaz  VIII.  nebst  den 
Statuen  der  Apostel  Petrus  und  Paulus  im  Giardino  Stiozzi  in  Florenz.  Vgl.  die  An- 
gaben der  Herausgeber  des  Vasari,  Vol.  II,  S.  85,  86.  Lübke,  Gesch.  d.  Plastik. 
2.  Aufl.  (1871)  S.  505.  E.  Förster,  Gesch.  d.  ital.  Kunst  II.  S.  154.  lieber  andere 
der  zerstreuten  Statoen,  welche  zum  Theil  jünger  sind,  siehe  Cicognara  IL  160. 
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der  Portale  aber  am  mittlem  Madonna  mit  dem  Kinde  zwisdien  h^ 
und  den  Localheiligen  Zanobios  und  Reparata,  an  den  Seitenportila  s 
Grebnrt  Christi  und  der  Tod  der  Maria^  weiter  oben  dann  zahlreiche  Sütr 
erst  Heilige y  dann,  wie  behauptet  wird,  auch  berflhmte  Florentiner  n^ 
bracht  waren.  Der  plastische  Schmuck  des  Gampanile  ist  noch  lolilfr 
halten  und  verstdndlichen  Inhalts  ^).  Er  befindet  sich  hier  nm  in  ^ 
unteren;  dem  Auge  noch  erreichbaren  Theilen  und  besteht  in  drei  äe 
einanderliegenden,  immer  um  alle  vier  Seiten  des  freistehenden  Thnt 
hemmlaufenden  Ordnung^.  Die  unterste  besteht  ans  Reliefs  in  ses- 
eckigen  Feldern,  m  der  Kegel,  wo  nicht  eine  Thflr  einen  Theil  desSi^ 
mes  fortnimmt;  je  sieben  auf  jeder  Seite.  Auf  der  ersten,  dem  Baptistek 
gegenüberliegenden;  beginnt  die  Darstellung  mit  der  Erschaffung  ent^ 
Adam;  dann  der  Eva,  geht  dann  (den  Stlndenfall  überspringend)  sofort 
den  ersten  Arbeiten  des  Menschengeschlechtes 'über;  Adam  gräbt  und  h 
spinnt;  ihre  Abkömmlinge  weiden  Heerdeu;  erfinden  die  Leier;  schnefe 
EiseU;  lemen  den  Weinbau.  Auf  der  zweiten  Seite  schreitet  ihreCn» 
sation  fort;  sie  beobachten  den  Himmel,  bauen  Häuser;  bändigen  BfiSL 
lemen  Weberei  u.  s.  f.  Auf  der  dritten  beginnt  Weltverkehr,  Schifte 
Kriegskunst;  Städtegründung;  auf  der  vierten  endlich  blühen  die  fi« 
Künste  ^;  repräsentirt  durch  Phidias;  Apelles  (den  man  Giotto's  eiper  Htf 
zuschreibt),  Donatus  den  Grammatiker;  Plato  und  Aristoteles;  PtoW 
und  Euklid  und  endlich  einen  Musiker.  In  der  zweiten  Beihe  ^  ^ 
Aufgabe  durch  die  (wahrscheinlich  schon  in  dieser  Absicht  angeordss: 
Siebenzahl  der  hier  rautenförmigen  Felder  erleichtert,  indem  die  Bm 
der  vier  Seiten  die  sieben  Tugenden;  die  sieben  Werke  der  Barml«* 
keit;  die  sieben  Planeten  und  endlich  sechs  Sacramente  und,  sdtt^ 
siebenten;  die  Madonna  darstellen.  Im  obem  Stockwerke  sind  statt « 
Reliefs  Statuen  in  Nischen  angebracht  und  zwar  je  vier  auf  jeder  ftß. 
zum  Theil  noch  Werke  aus  Giotto's  Zeit;  zum  Theil  spätere;  w^' 
pheteu;  angeblich  von  Andrea  Pisano  und  GiottinO;  die  vier  Evangelitf 
von  Donatello  (Matthaeus  als  Kahlkopf,  unter  dem  Namen  Zuccone  berth^ 
vier  Erzväter,  angeblich  von  Donatello  und  Niccolö  Aretino,  Tier  ^fi^ 
welche  dem  Luca  della  Robbia  und  Giovanni  di  Bartolo  (gen.  dßÄ»s 
zugeschrieben  werden »).    Ob  Giotto's  Plan  damit  abschloss  oder  nor* 

*)  Um  die  Deutung  hat  sich  der  Abate  FoHim  (Rrenzc  autica  e  moderot)  to«^ 
gemacht,  dessen  Erklärung  bei  Fantozzi  in  s.  Guida  (1842)  S.  321  wiederholt  QB^ '' 
Förster  (Beitrage  S.  156)  noch  weiter  ausgeführt  ist. 

«)  S.  bei  Didron  Annales  arch.  XV.  p.  171  Abbildungen  des  Apelles  (d^J^ 
plastisches  Werk  gerade  nicht  sehr  gelungen  ist),  des  Phidias,  Euklid  udö  eDd)0  " 
Baumeisters.  ^v^ 

«)  Diese  Bezeichnungen  sind  sehr  schwankend  und  eingehender  Forschnng» 
und  Stelle  bedarfiig. 


Vielseitigkeit.  377 

Weitere  onaasgeführt  blieb,  ist  nngewiss;  indessen  ist  der  Gedanke  auch 
so  verständlich.  Das  Ganze  ist  die  Darstellung;  nicht  sowohl  der  Ge- 
schichte,  als  des  Wesens  christlicher  Bildung;  unten  erscheint  sie  als  na- 
türliche; auf  einfacher  menschlicher  Thätigkeit  beruhende ;  dann  in  den 
höheren;  auf  dem  Boden  des  griechisch-römischen  Heidenthums  erwachsenen 
KflnsteU;  in  oberster  Beihe  tritt  die  Offenbarung  des  alten  und  neuen 
Testaments  in  ihren  Vertretern  mächtig  auf;  in  der  Mitte  aber  sehen  wir 
den  Einfluss  dieser  Offenbarung  auf  jenes  natürliche  Leben ;  indem  dieses 
nun  die  sittlichen  Lehren  der  Tugenden  und  der  werkthätigen  Liebe  em- 
pfängt und  theils  durch  die  von  Gott  den  Gestirnen  geliehenen  Kräfte, 
theils  aber  durch  die  Kirche  und  ihre  Heilsmittel  geleitet  wird.  Wir  haben 
also  hier  eine  grosse  architektonisch-plastische  Dichtung;  welche  an  die 
mancher  französischen  und  deutschen  Kathedralen  erinnert;  aber  einfacher 
und  freier  ist;  nicht  so  sehr  in  die  hergebrachten  Subtilitäten  scholastischer 
Theologie  eingeht  und  das  Christliche  in  engerer  Verbindung  mit  dem  all- 
gemein Menschlichen  auffasst.  Indessen  auch  so  ist  sie  ein  Zeugniss  von 
dem  in  Italien  mehr  überhandnehmenden  Streben  nach  scholastischer  Ge- 
dankentiefe und  Gelehrsamkeit;  das  gerade  um  diese  Zeit  durch  Dante's 
Gedicht  eine  mächtige  Anregung  erhielt;  sich  aber  hier  ganz  unabhängig 
von  demselben  zeigt. 

Neben  der  Gedankentiefe  ist  bei  diesen  spätesten  Arbeiten  Giotto's 
aach  der  Umstand  wichtig;  dass  er;  der  berühmte  Maler;  hier  zugleich 
auch  als  Baumeister  und  Bildner  auftritt  Die  Verbindung  der  beiden  letzt- 
genannten Künste  war  auf  dem  Standpunkte  des  Mittelalters  ziemlich  na- 
türlich und  in  Italien  wie  in  Deutschland  die  Regel;  das  Gewerbe  der 
Steinmetzen  befthigte  zu  beiden.  Aber  die  Malerei  hatte  damit  nichts 
gemein;  sie  beruhte  auf  ganz  anderen  technischen  Kenntnissen  und  Hand- 
griffen. Dass  Giotto  nun  auch  jenes  «andere  Gewerbe  gelernt;  ist  nicht 
wahrscheinlich;  er  ist  von  früher  Jugend  an  so  anhaltend  mit  grossen 
malerischen  Aufgaben  beschäftigt,  dass  dazu  keine  Zeit  blieb;  und  selbst 
in  der  Urkunde;  in  welcher  seine  Mitbürger  ihm  die  Oberleitung  aller 
ihrer  Bauten  übertragen;  ist  er  nur  als  Maler  bezeichnet;  während  spätere 
ebenso  vielseitige  Meister;  z.  B.  Orcagna,  gerne  ihre  verschiedenen  Quali- 
täten geltend  machten.  Dass  ihm  seine  Vaterstadt  dessenungeachtet  nicht 
bloss  architektonische;  sondern  auch  plastische  Arbeiten  anvertraute^);  und 


*)  Die  Worte  der  Urkunde  scheinen  wirklich  ganz  bestimmt  auf  eigene  architek- 
tonische und  plastische  Leistungen,  nicht  auf  eine  entferntere  Mitwirkung  durch  Rath- 
ertheUen  und  Beurtheilung  zu  deuten.  Er  wird  zum  Magister  und  Gabernator  nicht 
bloss  des  Dombanes  ernannt,  sondern  auch  der  städtischen  Mauern  und  Befestigungs- 
werke und  aller  künstlerischen  öffentlichen  Werke,  welche  nur  irgend  für  die  Werk- 
siaUe  eines  Meisters  gehören  könnten  (quae  ad  laborerium  vel  fabricam  cujoscnnque 
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dass  er  solche  Arbeiten  nntemahm^  ist  jedenfalls  ein  Beweis^  dass  in 
eine  nene  Auffassung  der  Kunst  aufkam,   der  Begriff  einer 
über  den  einzelnen,  technisch  gesonderten  Künsten  stehenden  uad  ae 
fassenden  Kunstthätigkeit  und  Kunstbegabung,  welche  mäir  und  mds 
führen  musste,  die  abstracten  £lemente  der  Kunst,  Zeichnung  mid 
düng,  vor  dem  Technischen  zu  betonen^). 

Giotto's  grosser  Ruf  verursachte,  dass  sich  auch  die  ErziUier 
Sammler  von  Novellen  seines  Namens  bemfichtigten  und  eine  Aank 
Anekdoten,  welche  meistens  witzige  und  scharfe  Abfertigungen  m 
dringlichen  oder  anmaassenden  Aeusserungen  enthalten,  auf  Ihn  äl 
Die  Wahrheit  derselben  ist  natürlich  völlig  unverbürgt  nnd  eine  Fe 
aus  denselben  auf  seinen  Charakter  zu  ziehen^  wäre  mehr  als 
besonders  da  er  darin  ziemlich  dieselbe  Rolle  spielt,  welche  die  Jlaferl 
den  Novellisten  gewöhnlich  annehmen  und  die  einigermaassen  in  Oueitt 
schäft  begründet  ist  Sie  sind  nämlich  alle  als  schlichte,  in  ihrer 
Stellung  ziemlich  handwerksmässige,  aber  kluge  und  über  diese  Y( 
nisse  hinaus  einsichtige  und  unterrichtete  Männer  geschildert,  wdäe 
ringere  Leute  durch  ihren  Witz  von  sich  abhalten  und  gegen  V( 
sich  ein  dreistes  Wort  erlauben.  In  einer  Zeit,  wo  Hochmuth  lai 
danterie  sich  republikanischen  Ueberlieferungen  gegenüber  geltend 
ist  dies  ziemlich  natürlich,  und  dass  Giotto  vermöge  des  ethischeD 
bückes,  den  seine  Gemälde  beweisen,  auch  im  Leben  die  Schwieg 
Einzelnen  und  des  Zeitgeistes  durchblickt  und  gelegentlich  mf 
Worte  gerügt  haben  wird,  ist  sehr  wahrscheinlich.  In  der  That  gescü^l 
dies  selbst  in  einem  Gedichte  von  ihm,  dem  einzigen,  von  dem  wir  wiaaN 
Es  behandelt  die  Frage  vom  Werthe  der  Armuth,  also  einen  Gegeo^ 
der  seit  den  Tagen  des  h.  Franz  oft  besprochen  war,  und  geht  sehr  sä£ 
gegen  die  herrschenden  Uebertreibpngen  an.  Er  fängt  damit  an,  äi  ^ 
denken  gegen  das  allgemeine  Lob  der  Armuth  aufznwerfen;  sie  sei ' 
Extrem,  und  solches  sei  selten  richtig.  Unfreiwillige  Armuth,  fifatff 
dann  fort,  sei  gewiss  nichts  Gutes,  da  sie  so  oft  zum  Schlechten  veri^ 
Aber  auch  für  die  freiwillig  angelobte  könne  er,  selbst  dann,  vesa  ^\ 


magisterii  perUnere  dicerentur  vel  possent),  eine  Formel,  die  wohl  nur  gewählt ^^ 
kaoD,  um  anch  die  plastischen  Arbeiten  einzaschliessen.  »Gaye  a.  a.  0.  I.  4S3> 

^)  So  erklärt  auch  Vasari  sich  das  ihm  selbst  anffallende  Factum,  dass  (Ss^  ^ 
modeliirt  und  gemeisselt  habe.  „La  quäl  cosa  si  puo  credere  agevolmeote^  esso^' 
disegno  e  Tinvenzione  ii  padre  e  la  madre   di  tutte  queste  arti  e  non  d^aaiii^' 

')  Wie  bekanntlich  Rnmohr  gethan. 

')  Es  ist  von  Rumohr  entdeckt  und  zuerst  in  den  Ital.  Forsch.  II.  51  b>^  ^ 
Originale  in  der  Laurentiana  zu  Florenz  pnblicirt,  demnächst  aber  auch  bei  Rosoi  *> 
mit  einigen  Berichtigungen  von  den  Herausgebern  des  Vasari  I.  348  abgedrocti. 
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beobachtet  würde ^  nicht  viel  sagen;  denn  Kenntnisse,  gute  Sitte,  Tugend 
würden  nicht  dadurch  erworben,  und  diese  zu  entbehren,  schiene  ihm 
grosse  Schmach.  Zwar  sei  es  wahr,  dass  Christas  sie  hoch  rfihme;  aber 
seino' Worte  seien  gar  tief  und  es  komme  darauf  an,  die  Wahrheit  zu 
entdecken,  die  sich  darin  verberge.  Bei  ihm  $ei,  vermöge  seiner  Macht, 
wirklich  volle  Uebereinstimmung  seines  Wortes  und  seines  heiligen  Lebens 
gewesen.  Indessen  habe  seine  Armuth  nur  den  Zweck  gehabt,  uns  vom 
Geize  zu  befreien,  und  bei  den  Menschen  erkenne  man  meistens,  und  zwar 
gerade  bei  denen,  vr eiche  die  Armuth  am  meisten  lobten,  nur  das  unruhige 
Streben,  sie  los  zu  werden.  Und  nun  eifert  er  gegen  Heuchelei  und  Hoch- 
math und  gegen  die  Wölfe  in  Schafskleidern  und  entlässt  seine  Canzone 
mit  der  Anweisung,  sie  zu  bekehren,  oder,  wenn  sie  steif  blieben,  sie  tüchtig 
unterzutauchen.  Die  Kühnheit  dieses  Angriffes  ist  bei  einem  Künstler,  der 
die  Braut  des  h.  Franz  im  Gemälde  verherrlicht  und  so  viel  in  Francis- 
canerklöstem  gearbeitet  hatte,  auffallend  genug,  und  zeigt  allerdings,  dass 
er  nicht  zu  den  schwärmerisch  Frommen  seiner  Zeit  gehörte.  Aber  zu- 
gleich beweist  doch  der  hohe  sittliche  Ernst  und  der  Schwung  der  Ge- 
danken des  Gedichtes  eine  ganz  andere  Gesinnung,  als  die  triviale  Nüch- 
ternheit, mit  der  ihn  jene  Novellen  auftreten  lassen. 

Bei  den  Aeusserungen  der  gleichzeitigen  oder  nahestehenden  Schrift- 
steller über  Giotto's  künstlerisches  Verdienst  ist  es  bemerkenswerth,  dass 
sie  alle  eine  Eigenschaft  vorzüglich  herausheben,  welche  die  Neueren  ihm  eher 
absprechen  möchten,  nämlich  die  Natürlichkeit  seiner  Darstellung.  Yillani 
rflhmt,  dass  er  alle  Figuren  und  Bewegungen  mehr  als  Andere  natürlich' 
dargestellt,  Ghiberti,  dass  er  die  Kunst  natürlich  gemacht  habe.  Boccaz 
scheint  ihm  sogar  täuschende  Natumachahmung  zuzuschreiben,,  indem  er 
freilich  durch  den  Mund  einer  Dame  in  einer  Novelle  sagt,  Giotto  habe 
alle  Dinge  so  vortrefflich  gemalt,  dass  &ie  volle  Wirklichkeit,  nicht  bloss 
etwas  ihr  Aehnliches,  geschienen  hätten^).  Dieses  zeigt  jedenfalls,  dass 
man  diese  Eigenschaft  von  der  Kunst  forderte  und  bestätigt  mithin,  dass 
das  Streben  nach  Naturwahrheit  eines  der  Motive  gewesen  war,  welche  zu 
einer  Aenderung  des  Styles  führten.  Zugleich  aber  beweist  es,  dass  der 
Begriff  des  Natürlichen  nicht  ganz  derselbe  war,  wie  in  unseren  Tagen; 
es  war  eben  nur  jener  scholastisch  bedingte  Naturalismus,   von  dem  wir 


^)  Decamerone,  Giornata  VI.  Nor.  6.  Giotto  ebbe  nn  ingegno  di  tanta  eccelenzia, 
ehe  niona  cosa  della  oatüra  fa,  che  egli  .  .  noa  dipignesse  bI  simile  a  queUa,  che  noti 
sifflile  anzi  piiitosto  dessa  paresse.  Yasari  steht  natürlich  schon  auf  einem  ganz  an- 
deren Standpunkte  wie  diese  Schriftsteller  des  XIV.  und  XV.  Jahrhunderts.  Er  schreibt 
Giotto  nur  zu,  dass  er  seit  mehr  als  zweihundert  Jahren  zuerst  wieder  gut  porträtirt 
habe,  was,  wenn  man  nicht  Ton  täuschender  Modellirung,  sondern  von  der  charakteristi- 
schen Zeichnung  des  Umrisses  spricht,  vollkommen  richtig  ist. 
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oben  sprachen.  Aach  geben  uns  jene  Schriftsteller  selbst  einige  A» 
tungen^  wie  sie  das  Wort  verstehen.  Ghiberti  ffigt  nämlich  dem  Labe  ii 
Natürlichkeit  sogleich  das  der  sittlichen  Anmoth  und  desMaassToIknlBii! 
und  Boccaz^  indem  er  in  derselben  Novelle  Giotto  mit  den  Sltoea  Um 
vergleicht,  bemerkt,  dass,  während  diese  nur  darauf  aosgegangeo  lis 
die  Augen  der  Unwissenden  zu  ergötzen,  er  darnach  gestrebt  bak.a 
Verstände  der  Einsichtigen  zu  gefallen  ^.  Es  ist  also  nidit  tc»  ä 
äusserlichen  Natumachahmung,  sondern  von  einer  DarsteHangswo»  i 
Bede,  welche  das  Innere,  Geistige  der  Erscheinung  zum  Bewnsstseia  boa 
Am  vollständigsten  ergiebt  sich  das  Yerhältniss  dieser  Zeitznr5a 
aus  dem  praktischen  Verfahren  der  Maler,  wie  es  Andrea  Cennim  in  sä 
schon  erwähnten  Tractate  beschreibt  und  den  Knnstbeflissenai  Gsß 
Im  Allgemeinen  erkennt  ^auch  er  die  Natur  als  die  yorzflgü'chste  li« 
der  Kunst  an  und  räth  dringend,  nach  ihr  zu  zeichnen;  dies  sei  ds^ 
kommenste  Führer,  ja  das  Triumphthor  (porta  trionfal)  der  Eimst 
betrachtet  man  seine  einzelnen  Vorschriften  näher,  so  geht  er  dodi  H 
all,  statt  von  der  Natur,  von  abstracten  Begeln  aus.  Bei  dem 
liehen  Körper  giebt  er  genaue  Maassverhältnisse  des  männlichen; 
bedingte  Anwendung  er  dann  auch  auf  den  weiblichen  empfiehlt,  vcO 
Frau  vollkommen  richtiges  Maass  habe.  Von  den  unvernünftigen 
will  er  nicht  sprechen,  denn  da  sei  kein  Maass  und  darum  räth  ei, « 
nach  der  Natur  zu  zeichnen,  um  dies  zu  erfahren.  Die  Studien  der  1^ 
den  Natur  finden  also  nur  bei  den  untergeordneten  Wesen  statt,  «i^ 
bei  den  höheren  die  allerdings  von  der  Natur  abstrahirten  B^^ 
reichen.  Und  ähnlich  verhält  es  sich  bei  leblosen  Gegenständen;  fo  ^ 
eine  Regel  finden  lässt,  ist  diese  maassgebend,  und  nur  im  'NotlMs^ 
man  sich  an  ein  natürliches  Vorbild.  Bei  Bäumen  räth  er,  Stanffii^ 
Zweige  schwarz  anzulegen  und  dann  zuerst  die  Blätter,  demnlc^^ 
Früchte  darauf  zu  setzen.  Behufs  der  AusfQhmng  von  Bergen  ^ '' 
dass  einige  grosse,  nicht  polirte  Steine  in  der  Werkstatt  gehalten  v@^ 
nach  denen  man  sich  richte.  Bei  Gewändern  ermahnt  er  zwar  211  s8f 
fältiger  Rücksicht  auf  das  Nackte,  giebt  aber  für  licht  und  Schatten  j(!^ 
Gewandfarbe  nur  drei  verschiedene  Töne.    Ueberhaupt  kennt  et^^ 


*)  Ghiberti:   Arreco  Parte   naturale  e  la  gentilezza  con  essa,   non  nscm' 
misare.    Förster  (Beiträge  S.   141)  will  gentilezza  dorcb  „ongezwimgeDe  Bev^ 
übersetzen,  allein  das  Wort  dentet  immer  auf  etwas  Sittliches  hin ,  auf  die  aJoi  f 
tile^  oder  doch  auf  das  Wohlwollen  und  die  Güte,  deren  sich  adlige  nod  vo^ 
Personen  befleissigen  sollen.    Es  kann  übrigens  Forster  (Gesch.  d.  itaL  Koos*  Ui 
n.**)  zugegeben  werden,  dass  die  deutsche  Sprache  für  „gentilezza"  koo  ''"'^ 
entsprechendes  Wort  habe. 

^  A  dilettar  gli  occhi  degli  ignoranti  .  .  a  compiacere  allo'ntelietto  dm^ 
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Farben  nur  drei  Gradationen  des  Lichten  und  Donkeln^  so  dass  schon  die 
technischen  Mittel  den  Gedanken  an  die  individuelle  Mannij[faltigkeit  der 
natfirlichen  Erscheinung  ausschlössen.  Die  Palette  ist  so  beschränkt,  dass 
dasselbe  Grün,  mit  welchem  das  Wasser  und  die  Fische  darin  (diese  mit 
anderen  Schatten  und  mit  kleinen  Goldlichtem)  gemalt  werden,  auch  zu  den 
Schatten  des  Fleisches  dient. 

Dies  alles  beweist  znr  Genüge,  dass  die  Zeitgenossen  unter  der  Na- 
türlichkeit, die  sie  an  Giotto  rühmen,  nicht  eine  äusserliche,  sondern  eine 
innere  Naturwahrheit  verstanden.  Es  ist  ziemlich  dasselbe,  was  Cennino 
.  mit  dem  Ausdrucke  bezeichnet,  dass  Giotto  die  Kunst  aus  dem  Griechi- 
schen in's  Lateinische  übersetzt  habe^).  Statt  der  einfachen,  starren  Hoheit 
der  bisherigen  Bilder,  die  dem  Beschauer  vielleicht  imponirend  und  An- 
dacht erweckend,  aber  dunkel  und  unverständlich  entgegentraten,  wie  eine 
Rede  in  fremder  Sprache,  gab  Giotto  Gestalten,  welche  ihre  Gefühle  deut- 
lich aussprachen,  lebende  Menschen,  mit  denen  der  Beschauer  geistig  ver- 
kehren, in  denen  der  Künstler  sich  selbst,  seine  eigenen  nationalen  Em- 
pfindungen ausdrücken  konnte.  Erst  jetzt  redete  die  Kunst  daher  die 
Landessprache,  und  diese  ihre  innere  sittliche  Wahrheit  war  für  die  daran 
nicht  gewöhnten  Zeitgenossen  so  hinreissend,  dass  sie  sich  seinen  Bildern 
gegenüber  wie  im  Leben  selbst  fühlten  und  ihre  Phantasie  nun  auch  das 
Körperliche  ergänzte  und  es  bis  zur  Täuschung  dargestellt  glaubte. 

Daher  denn  auch  die  gewaltige  Begeisterung,  welche  seine  Werke 
schon  bei  seinem  Leben  und  in  erhöhtem  Maasse  nach  seinem  Tode  er- 
weckten, die  rasche  Verbreitung  seines  Styls,  die  anhaltende  Verfolgung 
des  von  ihm  eingeschlagenen  Weges.  Wie  vor  einem  halben  Jahrhunderte 
die  Vulgärpoesie,  machte  jetzt  seine  Kunst  die  Runde  durch  die  ganze 
Halbinsel,  allmälig  auch  in  die  entlegensten  Orte  eindringend.  Es  war 
eine  zweite  Sprache,  die  der  Nation  gegeben  wurde,  eine  populärere,  an- 
schaulichere, durch  welche  nicht  bloss  die  Gefühle  und  ethischen  Anschau- 
ungen, sondern  auch  die  Gedanken  und  Begriffe  der  sich 'immer  mehr 
verbreitenden  scholastischen  Bildung  einen  verständlichen  Ausdruck  erhiel- 
ten. Die  Liebe  zur  Kunst  erstreckte  sich  über  alle  Stände.  Wer  es  nur 
irgend  vermochte,  betheiligte  sich  an  der  Stiftung  malerischer  Werke,  die 
Wände  der  Kirchen  bedeckten  sich  mit  ausgedehnten  Fresken,  die  Altäre 
mit  figurenreichen  Tafelbildern;  überall,  wohin  Giotto  oder  Werke  seiner 
Hand  gelangt  waren,  begann  man  ihm  nachzueifern.  Die  älteren  Meister 
suchten  sich  so  viel  wie  möglich  von  seiner  Weise  anzueignen,  die  Schüler 
drängten  sich  in   die  Werkstätten.    Es  entstand  eine  Zeit  so  reger  und 


»)  S.  oben  S.  240,  241. 
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fruchtbarer  Knnstthätigkeit,  wie  sie  noch  nicht  dagewesen  war,  wie  de 
kaum  später  wiederkehrte. 

Bei  der  Wardignng  derselben  dürfen  wir  jedoch  die  zünftige  Stellimg 
der  Meister  nicht  übersehen.  Giotto  hatte  in  gewissem  Sinne  die  Ernst 
emancipirt;  wie  ihn  selbst  finden  wir  ancb  wiederholt  seine  Schüler,  ob- 
gleich Maler;  grossen  Bauten  vorstehend;  oder  auch  plastische  Werke  aus- 
führend. Man  hatte  also  schon  völlig  den  Begriff  der  zeichnenden  Kunst, 
der  unter  Umständen  die  Grenzen  der  Zünfte  zu  überschreiten  erlaubte. 
Allein  das  waren  Ausnahmen  und  die  Begel  war  und  blieb  der  zünftige 
Betrieb.  Auch  die  berühmtesten  Maler  übernahmen  die  Lieferung  von 
Wappen  und  ähnlichen  gröberen  Arbeiten^)  und  das  höhere  Ansehen; 
welches  die  Kunst  erlangte,  diente  zunächst  nur  zur  Befestigung  des  Zunft- 
wesens. Jeder  Theilnehmer  der  Zunft  fühlte  sich  dadurch  als  Mitg^ed 
einer  geachteten  Genossenschaft.  Die  alte  Auffassung  der  Malerei  als  einer 
Schrift  für  die  Unwissenden -war  durch  Giotto  keineswegs  beseitigt,  son- 
dern gewann  eine  höhere  Bedeutung.  Denn  während  die  Lehre,  welche  die 
früheren  Maler  den  Unwissenden  mittheilten,  nur  in  dem  Historischen  der 
heiligen  Hergänge,  ihre  Aufgabe  nur  darin  bestand,  diese  anschaulich  zu 
machen  und  dem  Gedächtnisse  einzuprägen,  handelte  es  sich  jetzt  um  Be- 
griffe, also  um  eine  geistigere  und  bedeutendere  Aufgabe.  Bei  Giotto 
selbst  war  es  vorzüglich  die  psychologische  Tiefe  der  Auffassung,  durch 
welche  er  belehrend,  anregend  wirkte  und,  wie  Boccaz  sagt,  auch  den 
Weisen  gefiel;  und  darin  konnten  freilich  nur  ebenso  geniale  Meister  mit 
ihm  wetteifern.  Allein  da  Giotto  in  seiner  langjährigen  und  umfassenden 
Thätigkeit  Gelegenheit  gehabt  hatte ;  die  ganze  Scala  des  Pathetischen; 
soweit  sie  im  damaligen  Gesichtskreise  lag,  zu  erschöpfen,  und  seine  Ge- 
stalten durch  seine  Schüler  bald  zum  Gemeingut  wurden,  so  besassen  nun 
auch  die  minder  Begabten  bereits  fertige  Ausdrucksmittel,  deren  sie  sich 
um  so  lieber  bedienten,  weil  sie  den  Vorzug  des  Bekannten  und  Leicht- 
verständlichen hatten.  Dies  entsprach  der  scholastischen  Bildung,  die  über- 
all  mit  abgeschlossenen  Begriffen  operirte,  ohne  nach  ihrem  organischen 
Zusammenhange  zu  fragen,  und  wurde  durch  die  damit  zusammenhängende 
Vorliebe  für  die  Allegorie  unterstützt.  Ich  habe  schon  erwähnt,  dass  es 
ein  Irrthum  ist,  wenn  man  Giotto  als  den  betrachtet,  durch  den  die 
allegorische  Malerei  eingeführt  oder  befördert  wurde;  er  ergriff  allerdings 
Aufgaben  dieser  Art,  wenn  sie  ihm  gestellt  wurden,  mit  seinem  Feuergeist 
und  wusste  sie  anziehend  zu  machen;  aber  er  suchte  sie  nicht  auf  ond 
seine  eigentliche  Stärke  bestand  in  dem  Psychologischen.     Erst  lange  nach 


^)  Simon   von  Siena   lieferte  1S27  der  Stadt   eine   grosse  Menge   von  Wappen- 
malereien, 720  goldene  Lilien,  16  Löwen  u.  s.  w.     Mllaneai  I.  318. 
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ihm  erreichte  die  allegorische  Richtung  ihre  Höhe,  und  während  einige 
liervorragende  Künstler  ausgedehnte  und  tiefsinnige  Bilder  dieser  Art 
schufen,  fanden  die  geringeren,  handwerksmässigen  Meister  in  den  curren- 
ten  allegorischen  Figuren  und  Reihen  ein  bequemes  Mittel,  sich  einen 
Schein  von  Geistestiefe  und  Gelehrsamkeit  zu  geben,  der  vielen  ihrer  Be- 
schauer imponirte  und  sie  der  Anforderung  psychologischer  Ergründung 
flberhob. 

Dies  alles  gab  ihnen  bei  voller  Beibehaltung  ihrer  zünftigen  Gewohn- 
heiten ein  höheres  Selbstgefühl;  sie  betrachteten  ihre  Zunft  als  Bewahrerin 
eines  geheimnissvollen  Schatzes,  als  Verwalterin  eines  fast  priesterlichen 
Amtes.  Nach  den  hergebrachten  Zunftverfassungen  waren  die  Maler  mit 
anderen  Gewerben  zu  einer  Gilde  vereinigt^);  um  die  Mitte  des  XI Y.  Jahr- 
hunderts aber  genügte  ihnen  dies  nicht  und  sie  traten  nun  zu  besonderen 
Gesellschaften,  meistens  unter  dem  Namen  des  h.  Lucas,  zusammen,  welche 
ihre  Mitglieder  neben  strengen  Regeln  für  den  ordnungsmässigen  Betrieb 
ihres  Geschäftes,  auch  zur  Beobachtung  gewisser  sittlicher  Yorschriften  und 
Andachtsübungen  verpflichteten  und  durch  die  .pomphafte  Fassung  ihrer 
Statuten  dazu  beitrugen,  die  Begriffe  von  der  Bedeutung  ihrer  Kunst  zu 
steigern.  Die  Maler  von  Siena  (1355)  bezeichnen  sich  bei  dieser  Gelegen- 
heit als  durch  die  Gnade  Gottes  berufene  Offenbarer,  welche  den  Unwis- 
senden die  wunderbaren  Thaten  des  Glaubens  zu  verkünden  haben  ^),  und 
Cennino  leitet  die  sehr  handwerklichen  Regeln  seines  Handbuchs  mit  einer 
schwülstigen  Definition  der  Malerei  ein,  in  welcher  er  es  als  ihre  Aufgabe 
bezeichnet,  nicht  gesehene  Dinge,  von  denen  die  natürliche  Erscheinung 
nur  den  Schatten  gebe,  zu  entdecken^). 

Dieser  Dünkel  verleitete  dann  auch  leicht  zu  einer  oberflächlicheren 
Behandlung  des  Technischen.  Schon  Giotto  hatte  mit  grösserer  Leichtig- 
keit gearbeitet  als  seine  Yorgänger.  Nach  einer  hohen,  geheimniss vollen 
Schönheit  zu  ringen  war  nicht  seine  Aufgabe;  um  zu  lehren  und  anzuregen 


^)  Id  Florenz  gehörten  sie  «onderbaperweise  znr  Zunft  der  Apotheker  (arte  degll 
speciali)  und  die  1849  gebildete  Malergesellschaft  bestand  daneben  und  schloss 
den  Eintritt  In  die  Zunft  nicht  aus.  Vgl.  die  Statuten  bei  Gaye  II.  32,  der  jedoch, 
wie  in  der  Note  zum  Vasari  IL  182.  nachgewiesen,  irrig  die  Jahreszahl  1389,  statt 
1349,  angiebt. 

*)  Milanesi  Documeuti  I  und  Gaye  Carteggio  II.  Impercioche  noi  siamo  per  la 
grazia  di  Dio  manifestatori  agii  uomini  grossi,  che  non  sanno  leetere,  de  le  cose  mira- 
culose  operate  per  virtü  o  in  Tirtii  de  la  sancta  fede. 

*)  .  .  ,  di  trovare  cose  non  vedute  (cacciandosi  sott'  qmbra  di  naturali)  e  formar 
con  la  roano,  dando  a  dimostrare  quello  che  non  e  sia.  Vielleicht  will  er  bloss  sagen, 
dasa  der  Kunstler  Hergänge,  die  er  nicht  erlebt  habe,  natürlich  dai*zustellen  habe. 
Allein  auch  dann  zeigen  diese  preciosen  Ausdrücke  den  Werth,  den  man  auf  den 
geistigen  Tbeil  der  Aufgabe  legte. 
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hatte  er  vielmehr  eines  fearigen,  rasch  vorschreitenden  Yortnp 
und  danach  seine  technischen  Mittel  and  Gewohnheiten  eingericket 
ihm  seihst,  hei  seiner  Gedankenfülle,  bei  der  Unmittelbarkeit  seines 
fens  und  seinem  tiefen  Gefühl  für  Harmonie  des  (ranzen  hatte  das 
Gefahr.    Aber  für  seine  Nachfolger,  die  nicht  mehr   so  ivie  er 
Tiefe  der  Brust  schöpften,  sondern  sich  der  von  ihm  gegebnen  T 
bedienten,  die  überdies  den  ungeduldigen  Anfordenmgen  eines 
weniger  ausgewählten  Publikums  nachkommen   sollten,   war  diese 
Technik  verführerisch. 

Indessen  bildete  die  massenhafte,  handwerkliche  Prodnction  dod 
.den  Hintergrund  für  das  Schaffen  der  hervorragenden  Künstler  joi 
Zunftwesen  hatte  neben  den  bedenklichen  auch  sehr  gfinstige  Folg«, 
erzeugte  einen  Geist  der  Zucht  und  Pietät,  schlichter  Demnth  und 
Innigkeit,  welcher  selbst  den   untergeordneten  Arbeiten   einen 
Werth  giebt,  besonders  aber  den  hervorragenden  Meistern  zu  Stattet 
indem  er  es  ihnen  möglich  machte,  durch  die  unbefangene  Benutzung 
Vorgänger  sich  die  Vorzüge  derselben  anzueignen  und  bis  zu 
werther  Gedankentiefe  und  Gefühlswärme  zu  steigern« 

Wie  sehr  dieser  Geist  gerade  durch  die  zünftige  Erziehung 
wurde,  mögen  einige  Stellen  aus  dem  Tractate  des  Genhino  be 
Rüste  dich,  so  ruft  er  in  der  Einleitung  dem  Jünger  der  Kunst  zn, 
dich  mit  Liebe,  Furcht,  Gehorsam  und  Beharrlichkeit,  nnd  daim 
dich  unter  die  Leitung  eines  Meisters  so  frühe  du  kannst  und  bldbe  ü 
so  lange  du  kannst.  Ein  Jahr,  so  bestimmt  er  näher,  soll  der£tt^ 
vorbereitend  zeichnen,  dann  in  die  Werkstätte  eintreten  und  da  re^ 
sechs  Jahre  mit  den  untergeordneten  Arbeiten,  mit  Farbenreiben,  I* 
kochen,  Gjpsauflragen  und  dann  noch  eben  so  lange  mit  ZeichoeB  d 
Malen  zubringen.  Suche,  sagt  er  an  einer  anderen  Stelle,  viel  nach  groa» 
Meistern  zu  zeichnen,  und  zwar  nach  den  besten  und  berühmtesten^  ^ 
wenn  du  an  einem  Orte  lebst,  wo  viel  gute  Meister  sind,  desto  bessert 
dich.  Aber  hüte  dich  dabei  zu  wechseln;  denn  wenn  du  heute  nachdiesA 
morgen  nach  jenem  arbeitest,  wirst  du  weder  des  einen  noch  des  tt*^ 
Manier  erlangen  und  schwankend  und  unsicher  werden.  Bleibst  du  ^ 
bei  einem  und  demselben,  so  muss  dies  Frucht  bringen,  und  dn  ^ 
später,  sofern  du  nur  ein  wenig  Phantasie  von  der  Natur  erhalten  ^ 
dir  auch  eine  eigne  Manier  bilden^).  Wie  wenig  diese  ErmahnnDJ* 
blosse  Worte  waren,  beweist  schon  die  Treue,  mit  der  Taddeo  Gäää,  ^ 
gleich  er  inzwischen  zum  bedeutenden  Künstler  herangereift  war,  in  Gioö»' 
Werkstatt  24  Jahre,  und  Cennino  in  der  des  Agnolo  Gaddi  12J^hre^ 


^)  Vgl.  hauptoächlicli  die  Kap.  3  und  104  des  Tractate.  1 
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harrte,  und  endlich  die  Verehrung,  in  der  Giotto  noch  lange  nach  seinem 
Tode  bei  Cennino,  der  höchstens  sein  künstierischer  Urenkel  war,  und  bei 
Ghiberti,  dessen  Zusammenhang  mit  ihm  noch  loser  ist,  ja  man  kann  sagen 
bei  allen  Künstlern  stand  ^). 


Siebentes  Kapitel. 

Plastik  und  Malerei  in  Toscana. 

Vor  Allem  erhielt  sich  Giotto's  Geist  in  Florenz,  wo  seine  nächsten 
und  begabtesten  Schüler  wirkten  und  die  Traditionen  seiner  Werkstätte 
wohl  hundert  Jahr^  lang  von  Generation  zu  Generation  überliefert  wurden. 
Nur  in  einer  Beziehung  versuchten  schon  seine  nächsten  Schüler,  die  Gren- 
zen, die  er  der  Kunst  gegeben,  zu  erweitern.  Während  er  hauptsächlich 
danach  gestrebt  hatte,  das  Dramatische  der  Hergänge,  starke  Empfindungen, 
sei  es  des  Leidens,  sei  es  hingebender,  sehnsüchtiger  Liebe  auszudrücken, 
erwachte  bei  ihnen  auch  der  Sinn  für  heitere  Anmuth,  für  den  Reiz  des 
alltäglichen  Lebens  und  die  Schönheit  der  ruhigen,  nicht  von  heftiger 
Leidenschaft  bewegten  Natur.  Aber  das  Verhältniss  zur  Natur  selbst  blieb 
hierbei  tmverändert,  auch  für  sie  war  sie  mehr  Mittel  als  Zweck;  auch 
sie  hatten  nicht  die  Erscheinung,  sondern  die  Poesie  derselben  im  Auge. 
Es  war  daher  nur  eine  geringe,  kaum  merkbare  Erweiterung  des  Kunst- 
gebiets imd  der  Charakter  der  Schule  veränderte  sich  so  wenig,  dass  sehr 
bewährte  Kenner  sich  bei  der  Datirung  der  Gemälde  wiederholt,  wie  jetzt 
erwiesen  ist,  um  fünfzig  und  mehr  Jahre  geirrt  haben.  Giotto's  mäch- 
tiger Geist  beherrschte  noch  lange  nach  seinem  Tode  seine  Schüler  sämmt- 
lich  so  s^hr,  dass  ihre  Individualität  nur  in  geringem  Grade  hervortrat,  und 
dass  wir  Werke,  und  zwar  Werke  ersten  Ranges,  besitzen,  deren  Urheber,, 
und  von  Ghiberti,  Vasari  und  Anderen  hochgepriesene  Malemamen,  deren 
Werke  wir  nicht  mit  Gewissheit  nachzuweisen  vermögen. 


*)  Ali  ein  Beispiel  der  Pietät  mag  hier  die  loBchrilt  Platz  finden,  in  welcher  sieh 
der  mten  näher  za  erwähnende  Tinua  von  Siena  an  einem  Grabmale  im  Dome  za 
Florenz  ▼.  J.  1321  nennt:  Operam  de  Senis  natus  ex  magistro  Camaino  in  hoc  situ 
flerentino  TSnns  sculpsit  omne  latus,  Hnnc  pro  patre  genitivo  decet  inclinari,  ut  ma- 
gister  illo  vivo  nolit  appellarl.  (In  unvollkommener  Uebersetzung:  Stammend  von  dem 
Dombaumeister  der  Seneser  Camaino  hat  im  Florentiner  Lande  diese  Wand  gemeisselt 
Uno.  Welcher,  solchem  Vater  seine  Ehrftircht  zu  bekennen,  will  sich  während  dieser 
lebet  niemals  Meister  nennen).  * 

ScknaMe*!  KvutgeMh.     2.  Aafl.    VII.  25 
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Von  den  vielen  und  bedeutenden  Meistern,  die  nach  dem  Anädndi 
eines  Schriftstellers  des  XY.  Jahrhunderts  ans  Giotto's  Werkstatt  lie  m 
dem  trojanischen  Rosse  hervorgingen;  werden  wir  uns  daher  nur  nü  la^ 
gen  näher  beschäftigen  und  mehrere  übergehen  oder  nur  flfichtig  emin 
können.  Zu  diesen  gehören  zunächst  die  Romagnolen  Ottaviano  und  ?£ 
beide  aus  Faenza^  und  6uglielmo  aus  Forli,  denen  Yasari  mehrere  in  äs 
heimischen  Gegend  ausgeführte,  aber  nicht  mehr  nachweisbare  G«iib 
zuschreibt,  und  deren  Namen  uns  nur  interessiren,  weil  sie  zur  YMm 
der  raschen  Yerbreitung  des  giottesken  Stjles  beitragen;  dann  auch  Ficci 
Capanna  aus  Florenz,  der  sich  in  Assisi  niederliess  nnd  dort  starb,  at 
der  im  Ganzen,  wenn  wir  die  von  Yasari  ihm  zugeschriebenen  ¥effe- 
richtig  erkennen,  hauptsächlich  als  treuer  Nachahmer  des  Meisters  IR 
hat.  Ob  Pietro  Cavallini  aus  Rom,  der  nach  Yasari's  aasfoluütir 
Biographie  sich  schon  bei  Giotto's  erstem  Aufenthalt  in  Rom  an  Da  fr 
geschlossen  haben  soll,  wirklich  sein  Schüler  gewesen,  kann  daiunitsA 
bleiben.  In  Rom,  Assisi  und  Florenz  wird  Yieles  ihm  zngeschriebeii:  ^ 
Sicherste  davon  zeigt  neben  einer  älteren  Grundlage  giotteske  Zfige,iii 
ohne  grosse  Tiefe  des  Ausdrucks  *).  Neben  ihm  will  ich  den  Bnonaii: 
Buffalmacco  erwähnen,  der  durch  seinen  guten  Humor  ein  Liebln«^ 
Novellenerzähler  wurde,  und  diesem  Ruhme  auch  wohl  einen  TheO^ 
Lobsprüche  verdankt,  die  sowohl  Ghiberti  als  Yasari  ihm  ertheüen.  ^< 
seinen  Werken  ist  nichts  mit  voller  Sicherheit  nachzuweisen,  osd  vn 


^)  Yasari  I.  829.  886.  Von  dem  Crucifix  über  der  Eingangsthure  in  S.  IL  »»* 
zu  Florenz,  das  er,  nach  Vasari's  Angabe,  in  Gemeinschaft  mit  GioUo  arbeitete,  i( 
schon  oben  S.  356  die  Rede.  Einige  nicht  unbedeutende  Fresken  in  der  toiati» 
von  Assisi  (die  Kreuzabnahme  bei  Rosini  tab.  XXI)  stammen  vielleicht  ebenfiU)^ 
diesem  Meister. 

*)  Yasari  II.  81.  Rosini  II.  8.  Das  bestcrhaltene  seiner  Werke  in  Rom  ^  ^ 
untere  Mosaikeorelhe  in  der  Chornische  von  S.  M.  in  Trastevere.  Abbildangen  c* 
gegangener  Fresken  aus  S.  Paolo  f.  1.  m.  bei  Agincourt  Ub.  125.  Sehr  viel  k^ 
tender  ist  die,  freilich  beschädigte,  bei  Rosini  tab.  XXI.  mitgetheilte  Kreoiig«?» 
der  untern  Kirche  von  Assisi,  welche  dieselbe  Mischung  älterer  und  giottesl^er  &Ü 
dabei  aber  eine  Energie  der  Auffassung  zeigt,  welche  jenen  römischen  Bildeni  *« 
und  an  Cavallini's  Urheberschaft  zweifeln  lässU  Auch  ist  zu  bemerken,  dass  Gtb* 
der  Cavallini  sehr  rQhmt  und  seine  römischen  Arbeiten  in  grosser  Vollständig^*  »^ 
zälilt,  von  dem  Aufenthalte  desselben  in  Assisi  nnd  Florenz  nichts  sagt  Cre»f«" 
Cavalcaselle,  D.  A.  I,  96  u.  II,  296  flf.  geben  eine  eingehende  Schilderoog  der  fc* 
gung  sowie  der  übrigen  Passionsbilder  in  dem  Querschiff  links  vom  Grabe  des  h.  Fir 
ciscus  in  Assisi;  sie  schreiben  dieselben  der  Sieneser  Schule,  und  speciell  denl^ 
Lorenzetti  zu.  Rio,  De  V  art  chretien,  ed.  n.  1674,  p.  272  spricht  von  dem  Kremiga? 
bilde  als  von  einem  Meisterwerke  ersten  Ranges.  Die  Verkündigung  in  S.  Mir»  • 
Florenz,  welche  Rosini  II.  pag.  9  giebt,  ist  ganz  übermalt.  —  Im  Jahre  1808»* 
übrigens  Cavallini  in  Neapel  mit  einem  Jahrgehalt  angestellt.  Schulz,  Unteriulio,  1^ 
S.  129,  No.  834.      * 
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^ie  Fresken  mit  der  Passion  and  Anferstehnng  im  Campo  santo  zn  Pisa, 
^e  wahrscheinlich;  von  ihm  herrühren^  gehörte  auch  er  zu  den  Meistern 
iUterer  Schale,  die  von  Giotto  ohne  ein  anmittelbares  SchalverhUtniss 
lernten  ^). 

Unter  den  anmittelbaren  Florentiner  Schülern  Giotto's  wird  besonders 
Stefano  hochgestellt  Yasari  versichert,  dass  er  selbst  seinen  Meister 
weit  übertroffen,  Ghiberti  nennt  ihn  vor  allen  Andern  and  bezeichnet  seine^ 
Werke  als  wanderbar  and  von  grosser  Eanst;  ein  anderer  nahestehender 
Schriftsteller  erzählt,  dass  er  „Affe  der  Natar^'  genannt  worden  sei,  weil 
•er  alles,  was  er  wollte,  so  vortrefflich  dargestellt  habe^.  Sein  Verdienst 
scheint  hiemach  and  nach  den  Beschreibangen  seiner  Bilder  in  grösserer 
nataralistischer  Wahrheit  des  menschlichen  Körpers  bestanden  za  haben, 
.indessen  können  wir  darüber  nicht  näher  ardieilen,  da  aasser  einer  nicht 
sehr  bedeatenden  and  überdies  nicht  zweifellosen  Madonna  im  Campo  santo 
von  Pisa  keines  seiner  Werke  bekannt  ist^)  and  sich  nicht  nachweisen  lässt, 
dass  er  einen  bedeatenden  Einflass  aaf  seine  Eanstgenossen  aasübte  ^). 


')  Rumohr's  Zweifel  an  der  Existenz  dieses  Malers  ist  zwar  nicht  begründet,  wohl 
aber  mögen  die  beliebten  Novellen,  welche  von  ihm  cursirten,  und  die  Yasari  so  aos- 
fuhrlich  erzählt  und  selbst  der  ernste  Ghiberti  andeutet  (fu  uomo  molte  godente)  zur 
Erhaltung  seines  Namens  beigetragen  haben.  Da  zufolge  der  alten  aufgefundenen  Liste 
4ler  Malergesellschaft  Buonamico  Gristofani  detto  Buffalmacco  im  J.  1851  Mitglied  der- 
selben war  (s.  d.  Note  zu  Yasari  II.  64),  kann  er  nicht  wohl,  wie  Yasari  angiebt, 
Schüler  des  Andrea  Tafi  gewesen  sein.  Ueber  die  im  Teit  erwähnten  Gemälde  siehe 
Förster,  Beiträge  S.  108  und  die  Abbildung  in  den  Werken  des  Lasinio  über  das  Campo 
santo.  Da  die  von  Yasari  ihm  ebenfalls  zugeschriebeneu.  Bilder  aus  der  Schöpfungs- 
geschichte, wie  Ciampi  nachgewiesen,  erst  nach  1390  von  einem  Pietro  di  Puccio  aus 
Orvieto  gemalt  sind  und  schon  Ghiberti  Malereien  des  Buffalmacco  im  Campo  santo 
erwähnt,  ist  seine  Autorschaft  bei  jenen  anderen  um  so  wahrscheinlicher. 

^  Ghiberti:  Stefano  fu  egregissimo  dottore.  L'opere  di  costui  sono  molto  mira- 
bili.  —  Landino  im  Commentar  des  Dante:  Stefano  e  nominato  scimia  della  natura, 
tanto  espresse  qualunque  cosa  volle.  Auch  Yasari  II,  17.  erwähnt  dieses  Beinamens» 
während  Albertini  in  seinem  Opusculum  de  mirabilibus  novae  et  veteris  Romae  (Rom 
1510)  den  Künstler,  einfach  Stefano  „Symia^*  nennt.  Crowe  u.  Cavalcaselle,  D.  A.  I, 
^1.  n.  1. 

*)  Ueber  die  Madonna  im  Campo  santo  vergl.  Crowe  u.  Cavalcaselle.  D.  A.  I,  332» 
Die  Anbetung  der  Könige  in  der  Brera,  von  der  Rosini  II.  125  eine  Abbildung  giebt, 
ist  laut  Inschrift  zwar  von  einem  Stefanus,  aber  auch  von  1435  und  daher  nur  durch 
einen  groben  Irrthum  auf  jenen  Schüler  Giotto's  bezogen. 

*)  Da  die  Tendenz  nach' grösserer  naturalistischer  Wahrheit  in  den  uns  bekannten 
Werken  erst  einige  Decennien  nacli  Giotto's  Tode  vorkommt,  ist  es  nicht  unwahrschein- 
lich, dass  auch  Stefano  schon  dieser  späteren  Generation  angehört  habe.  Yasari  be- 
merkt selbst  bei  eiDem  (jetzt  untergegangenen)  Gemälde  der  himmlischen  Heerscbaaren 
in  der  Unterktrche  von  Assisi,  dass  man  kaum  glauben  könne,  dass  es  aus  so  früher 

Zeit   sei,    und   Baldinucci  (ed.  Piacenza  I.  p.  100.  199)   hält   es   aus    unverwerflicheu 
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Wichtiger  ist  nns  Taddeo  Gaddi  (c.  ISOO— 1366),  der  Sobi 
obenerwähnten  angesehenen  Malers  Gaddo  Gaddi,  als  der  trenesteSdii 
Giotto's,  von  dem  er  znr  Taufe  gehalten  war  und  in  dessen  Werkstifci 
vienmdz wanzig  Jahre  lang,  bis  zu  dem  Tode  desselben,  arbeitetest  l 
wurde  demnächst,  wie  in  der  Leitung  des  Dombaues,  so  auch  ik  ik 
haupt  der  Schule  sein  Nachfolger^  lebte  dann  noch  ein  Menscheoallffi 
hinterliess  mehrere  namhafte  Schüler.  Ghiberti  spendet  ihm  grosses  li 
selbst  im  Vergleich  mit  seinen  eigenen  Zeitgenossen^  Yasari  hüfti 
seinen  Namen  eine  grosse  Menge,  zum  Theil  noch  jetzt  erhalteoffiä 
mUde,  die  aber  sehr  verschiedene  Hände  verrathen  and  zum  Thola 
lange  nach  seinem  Tode  entstanden  sein  werden.  Zum  Glflcke  hm 
wir  zwei  ganz  sichere  von  ihm  mit  Namen  und  Jahreszahl  bezekka 
Werke,  welche  uns  als  Anhalt  bei  Prüfung  der  übrigen  dienen  Um 
Das  eine  ist  ein  Altargemälde  in  der  Sakristei  zu  S.  Pietro  a  Megofv 
bei  Poggibonsi%  die  thronende  Madonna  mit  dem  Kinde,  das  einet  ^4 
hält,  auf  dem  Schooss  zwischen  zwei  aufrecht  stehenden  Engehi,  duei 
noch  vier  andere  knieende  Engel;  das  andere  ist  ein  kleines,  jetzt i 
Berliner  Museum  befindliches  Triptjchon').  Das  Mittelbild  entldKi 
Jungfrau  mit  dem  Kinde,  in  einer  gothischen  Halle  thronend  nebst  ä 
anbetenden  Stiftern  und  mehreren  Heiligen  (in  der  Einfassung),  vosä 
Flügeln  der  eine  die  Geburt  Christi,  der  andere  die  Kreuzigung.  ^^ 
Halblunetten  über  diesen  Bildern  sind  Scenen  aus  der  Legende  des  ytffib* 
von  Bari  dargestellt.  Auf  den  Aussenseiten  stehen  verschiedene  HäSß 
(Christophorus  mit  dem  Kinde,  Margarethe  und  Katharina,  äe  heia 
letzten  in  den  Halblunetten)  nebst  der  eigenthümlichen  Darstdlnngi  ^ 


Gründen    für  wahrscheinlich ,   dass  er  Giotto'0  Enkel,    Sohn  seiner  Tochter  t«  «^ 
Maler  Riccio  dl  Lapo  gewesen,  was  auch  auf  eine  spätere  Zeit  deuten  würde, 

^)  Diese  genauen  Details  verdanken  wir  theils  dem  Gennino  d!  Andrea  CoÄ 
der  als  Schüler  von  Angelo,  dem  Sohne  des  Taddeo  Gaddi,  davon  wohl  vautr^ 
sein  konnte,  tlieils  den  von  Rumohr  (It.  Forsch.  I!.  166)  entdeckten  oriraodi«^ 
Nachrichten.    Vergl.  Vasari  a.  a.  0.  II.  119. 

«)  Secondo  Comment.  del  Ghiberti,  in  der  n.  A.  des  Vasari  t.  I,  XX.  F«**^ 
rabile  ingegno  .  .  .  f u  dottissimo  maestro;  fece  moltissime  tavole,  egregiameo^^ 
.  .  .  Bezüglich  eines  Gemäldes  des  Taddeo  heisst  es  dann  weiter:  „Credo  ehe»'^! 
di  si  trovino  poche  tavole  migliori  di  questa,*'  und  über  ein  anderes  6eniikl<  t^ 
Ghiberti :  Qnesta  storia  fa  fatta  con  tanta  dottrina  e  arte  e  con  tanto  in$ef;BO}  ^  \ 
nella  mia  eta  non  vidi  cösa  pitta  fatta  con  tanta  perfezione. 

8)  Bez.:  „Taddeus  Gaddi  de  Florentia  me  pinxit  MCCCLV.  Qaeata  Javal«  i^f*^, 
Giovanni  di  S.  S.  Segnia  per  remedio  dell*  anima  sua  e  di  snoi  passatl'*  ^"^^ 
Cavalcaselle,  D.  A.  I,  297. 

')  Anno  domini  MCCCXXXIIH  mensis  Septembris  Tadeus  me  feciU  Ro^ 
Unheil  über  Taddeo,  It.  Forsch.  II.  78,  ist  im  Ganzen  treffend,  wenn  ich  tnchl»** 
Würdigung  mancher  Einzelheiten  abweiche. 
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Maria  und  Johannes  einander  die  Hände  reichen,  während  Christas  sie 
gleichsam  einsegnet,  indem  er  seine  Hftnde  anf  ihre  Schaltern  gelegt  hat. 
Die  Gewandhehandlnng  ist  ganz  nie  bei  Giotto,  anch  die  Zeichaong  im 
Wesentlichen  dieselbe;  das  stumpfe  Profil  mit  unvollkommener  Ansbildang 
des  Schädels  tritt  sogar  bei  ihm  noch  auffallender  hervor.  Diese  UdtoII- 
kommenheit  der  Zeichnung,  dann  der  dunklere  Farbenton  mit  sehr  schweren 
Schatten  in  den  Fleischtbeilen,  namentlich  am  Halse,  nnd  endlich  eine  ge- 
wisse UebertreiboDg  im  Aasdracke  des  Ernstes,  besonders  in  filteren  KCpfen 

Flg.  7*. 


geben  seinen  Bildern  im  Ganzen  ein  trübes  nnd  altertbüroliches  Ansehen, 
wihrend  er  im  Einzelnen,  besonders  bei  weiblichen  und  jugendlichen  Ge- 
stalten, z.  B.  bei  der  Jungfrao  auf  der  Gebart  Christi,  mit  Gldck  nach 
grösserer  Anmutb  and  Ifilde  strebt  und  anderen  Figuren,  z.  B.  den  Hirten 
bei  derselben  Scene,  schon  eine  fast  genreartige  Lebendigkeit  zn  geben 
weiss.  Dieselben  Eigenschaften  erkennen  wir  dann  an  zwei  anderen  - 
grösseren  Tafelbildern,  die  man  ihm  daher  mit  ziemlicher  Sicherheit  za- 
Bchreiben  kann.  Das  eine,  die  schon  von  Yasari  erwähnte,  ans  Orsan- 
nichele  stammende  Grablegung  Christi  in  der  Akademie  zn  Florenz,   ist 
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sehr  scbOn  und  wOrdig,  obgleich  der  Sclimerz  der  Leidlngenden  hv 
wegs  die  Energie  hat  wie  bei  Giotto>).  Das  aodere,  ein  grosses  iUir^ 
ans  dem  Kloster  de)  Sasso  in  Casentino,  jetzt  im  Nationalmiiseogi  al« 
doD,  ist  zwar  von  Vasari  nicht  aoBdrttcklich  erwähnt,  obgleich  er  toi  a 
andern  Arbeit  Taddeo's  in  diesem  Kloster  spricht,  nnd  die  zDin  Thä  b 
Fig.  -.i. 


DIg  Tertreibnng  Joubim'i  va  dtm  Tampel.  lan  Taddeo  Qiddi  in  S.  Cn>c*  n  Fl«si 

Störte  Inschrift  lässt  nar  das  Jahr   der  Stiftcng,  1337,  erkennen'!^  >"' 
die  Verwandtficbaft  mit  jenem  ersten,  kurz  vorher  entstandenen  Bil*** 

■)  Crowe  u.  CavalciMlIe,  D.  A.  I,  301  fichreibea  iihes  GemSlde  dem  K~>i«'' 
Pietro  Gerioi  to.  Eine  Beschreibung  desselben  ebend.  II,  198.  Abbildug  b  ^ 
Koptenverke:  Galleria  dell'  Accsdemla  d.  b.  aitl  dl  Firenie  1645. 

■)  Es  sind  nur  die  Zablieichen  .  .  .  XXXVII.  erhalleü.  Da  aber  Tadd«  *•* 
1887  nicht  erleble,  wird  msn  1337  lesen  mÜBsen.  Nro.  679  d.  Kil.  d.  NsL-Gi".  ^ 
abweichende  Ansicht  bei  Crowe  a.  CaTalcaselle,  D.  A.  I,  302  n.  36,  wodwJ"'''* 
festgehalten  wird. 
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rechtigt  nns,  es  dem  Taddeo  zozasclireiben.  Es  enthält  auf  der  Hanpt- 
tafel  die  Taufe  Christi^  auf  den  Flttgehi  St  Peter  und  St.  Paul^  in  den 
Giebeln  Gott  Yater^  die  Jungfrau  und  den  Propheten  Jesaias^  in  der  Pre- 
della die  Geschichte  Johannes  des  Täufers.  Auch  hier  wieder  das  tiefere 
Colorit  und  besonders  auf  dem  Hauptbilde  die  strenge  rechtwinkelige  Form 
der  Eöpfe^  dabei  aber  schon  in  den  Zügen  Gottes  und  der  statuarischen 
Heiligen  eine  grössere  Milde  und  Freundlichkeit  und  besonders  in  der 
Predella  eine  grosse  Anmuth  und  eine  Menge  von  liebenswürdigen,  aus 
dem  Leben  gegriffenen  Zügen.  Auch  sind  die  Formen  hier  weniger  spröde, 
80  dass  möglicherweise  die  Hand  eines  jüngeren,  damals  noch  zu  Taddeo's 
Werkstätte  gehörigen  Künstlers  mitgewirkt  hat.  Unter  den  ihm  zugeschrie- 
benen Wandmalereien  werden  die  der  Gapella  Baroncelli  in  S.  Croce  zu 
Florenz  die  sichersten  sein^).  Sie  enthalten  das  Leben  der  Maria  nebst 
Scenen  aus  der  Legende  ihrer  Eltern,  auf  der  einen  Wand  von  der  Ver- 
treibung Joachim's  aus  dem  Tempel  bis  zur  Vermählung  der  Maria,  auf 
der  anderen  von  der  Verkündigung  bis  zur  Anbetung  der  Könige;  zwar 
noch  in  strenger,  unvollkommener  Zeichnung  und  trüber  Farbe,  aber 
wiederum  mit  anmuthigen,  aus  dem  Leben  gegriffenen  JZügen.  Die  Wochen- 
stube der  h.  Anna,  der  Hochzeitszug  bei  der  Vermählung  sind  schon  ganz 
als  florentinische  Hergänge  geschildert,  und  bei  der  Erscheinung  der  Engel 
unter  den  Hirten  hat  der  Maler  den  Versuch  einer  nächtlichen,  von 
schwachem  Monde  beleuchteten  Scene  gemacht^.  Daher  fanden  denn  auch 
diese  Gompositionen  solchen  Beifall,  dass  sie  von  den  späteren  Malern 
dieser  Schule  wie  ein  typisches  Gemeingut  behandelt  und  mit  wenigen  Ab- 
weichungen wiederholt  wurden.  Eine  solche  Wiederholung  findet  sich 
schon  in  derselben  Kirche  in  der  von  der  Familie  Rinuccini  gestifteten 
Sakristei-Capelle.  Vasari  schreibt  sie  ebenfalls  dem  Taddeo  zu;  allein  sie 
hat  viel  weichere  Formen  und  wird  wahrscheinlich  erst  um  1379,  welche 
Jahreszahl  das  Altarblatt  trägt,  entstanden  sein^.  Noch  näher  schloss 
sich  dann  Angelo  Gaddi  bei  seinen  herrlichen  Fresken  im  Dome  zu  Prato 
dem  väterlichen  Vorbilde  an.  Von  Taddeo  stammen  auch  die  stark  be- 
schädigten Ueberreste  von  Malereien  im  Chor  von  S.  Francesco  zu  Pisa^). 
Unter  den  Schülern  Taddeo's  scheint  Jacopo  di  Casentino  der  be- 
deutendste gewesen  zu  sein.  Er  wurde  bei  der  Gründung  der  Malerge- 
sellschaft zu  Florenz  im  Jahre  1349  nicht  nur  in  den  Vorstand  gewählt, 


^)  Gestochen  von  Lasmio. 

')  Ueber  nenerlich  zum  Vorschein  gekommene  weitere  Freskomalereien  Taddeo's 
in  der  Gapella  ßaroncelli  berichtet  ein  Nachtrag  in  der  deutschen  Aasgabe  von  Crowe 
und  Cavalcaselle  III,  876. 

*)  Crowe  und  Cavalcaselle,  D.  A.  I,  300  schreiben  sie  dem  Giovanni  da  Milano  zu. 

^)  Beschrieben  bei  Crowe  u.  Cayalcaselle,  D.  A«  I,  303. 
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sondern  anch  beauftragt;  äss  Altarbild  ftbr  ihre  Oapelle  zu  maku. 
Bild  ist  nicht  erhalten  und  überhaupt  besitzen  wir  Ton  den 
Arbeiten^  die  Yasari  ihm  zuschreibt,  nur  einige  Figuren  an  den 
in  Orsanniichele  zu  Florenz,  einige  sehr  besch&digte  Ueberreste  derWi 
'  maiereien  in  S.  Bartolomeo  zu  Arezzo^)  und  ein  Altarwerk  mit  vieici 
mälden  hauptsächlich  aus  der  Geschichte  St  Johannes    des  E 
aus  dem  Kloster  von  Prato  vecchio,  welches  sich  jetzt  in  der  N 
gallerie  zu  London  befindet^    In  diesen  Werken  zeigt  er  sdch  als 
aber  etwas  steifen  Nachfolger  Taddeo's. 

Bedeutender  war  ein  anderer  Schfller  dieses  Meisters,  GioTansiä 
Melano,  was  anch  in  der  von  Yasari  mitgetheUten  Sage  anertooBtt 
dass  Taddeo  bei  seinem  Tode  seinen  Sohn  Angelo  an  Giovanni 
habC;  um  von  ihm  die  Kunst;  an  Jacopo  da  Gasentino ,  um  von  ilm^ 
Sitte  zu  erlernen«  Wir  besitzen  mehrere  Gemälde  dieses  Meisters  Ü 
einer  Tafel  in  der  Akademie  von  Florenz ,  auf  der  er  sich  mit 
Namen  und  der  Jahreszahl  1365  nennt^  ist  die  Klage  der  Frauen  i 
Leichnam  Christi  in  energischer  aber  etwas  ungeschickter  Wdse  ds^ 
stellt;  indem  die  Leiche  in  aufrechter  Stellung  erscheint  und  der  AnM 
des  Schmerzes  in  den  Gesichtern  der  Frauen  wie  an  älteren  deotsdB 
Statuen  fast  einem  Lachen  gleicht^).  Einen  der  sienesiscfaen  Sdak^ 
wandten  Charakter  soll  ein  vor  mehreren  Jahren  in  Prato  entdeckK 
Altarwerk  haben:  Madonna  mit  dem  Kinde  zwischen  vier  Heiliges;  ^ 
der  Predella  Seinen  aus  dem  Leben  dieser  Heiligen  und  die  Tt 
kttndigung;  ausserdem  Medaillonbilder  der  Propheten  und  sechs  Soos 
aus  dem  Leben  Christi.  Auf  diesem  Bilde  nennt  sich  Giovanni  wie^ 
mit  vollem  NaraeU;  aber  ohne  Jahreszahl^).     Ein  bedeutendes  Werkäi 

1)  Vasari  II,  180  n.  1;  Crowe  u.  Cavalcaselle,  D.  A.  II,  175. 

^  Nro.  580.  Es  stammt,  wie  die  meistea  diesei'  älteren  italieoischen  Bildff^ 
National-Gallerie,  aus  der  Sammlnng  Lombard!  (Ugo  Baldi).  Yasari  erwähnt  Dar,  ^ 
Jacopo  für  dieses  Kloster  gemalt  habe.  Dem  Jacopo  di  Casentino  wird  aodi  <^ 
Predella  in  den  Uf&zien  zu  Florenz  (Nro.  1292)  zugeschrieben:  In  der  Mitte  d»^^ 
theilung  der  geistlichen  Wurden  durch  Petrus;  zu  den  Seiten:  die  Befreiung  desP«» 
aus  dem  Gefängniss,  die  Kreuzigung  des  Petrus  und  8  Apostelfiguren  ^  Cuithgtf^ 
la  R.  Galerie  de  Florence  1869.  p.  147. 

«)  Abbildungen  bei  Rosini  II.  p.  112;  in  der  „Galleria  dell'  Accad.  dl  Fircnie**  pl  f- 

*)  E.  Forster  im  D.  K.  Bl.  1853  S.  172;  vgl.  auch  desselben  Verf.  Gesch.  i*^ 
Kunst  U,  400  und  Crowe  u.  Cavalcaselle,  D.  A.  I,  336.  Das  Bild  wurde  firöhff« 
Commissariat  der  Spitäler  aufbewahrt  und  befindet  sich  jetzt  in  der  stadtischen  Ges)*^ 
Sammlung.  Die  Inschrift  ist  hier  lateinisch :  Ego  Johannes  de  Mediolano  piiu^  ^ 
opus  und  beweist  (gegen  den  von  Rumohr  11.  84  aufgestellten  Zweifel),  dass  der**^ 
italienisch  geschriebene  Beiname  da  Melano  wirklich  die  Stadt  Mailand  als  Be^ 
des  Künstlers  bezeichnet.  Unterhalb  des  Predellenbildes  der  Verfcfindigang  die  1b^^ 
„Frate  Francesco  feci  depingere  questa  tavola.*' 
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fflnf  Tafeln,  je  zwei  Heilige  und  in  der  Predella  Chöre  von  Heiligen 
in  kleiner  Dimension  enthaltend,  welche  man  im  Kloster  Ognisanti  in 
Florenz  vorgefunden  hat  und  fttr  Theile  des  nach  Vasari  von  ihm  ausge« 
führten  Altarwerkes  dieser  Kirche  h&lt  Die  Gestalten'  zeigen  bei  gleicher 
Innigkeit  nnd  ähnlicher  Behandlung  wie  auf  dem  Bilde  der  Akademie 
bessere  Körperkenntniss  als  die  meisten  giottesken  Bilder.  Von  den  dem 
Giovanni  zugeschriebenen  Fresken  in  der  unteren  Kirche  von  Assisi  war 
schon  oben  (n.  2.  zu  S.  553)  die  Bede.  Auch  in  seiner  Vaterstadt  Mai- 
land lässt  Vasari  unseren  Kfinstler  viele  Sachen  in  Fresco  und  Tempera 
ausfahren,  die  jedoch  nicht  wieder  aufgefunden  sind^). 

Altersgenosse  dieser  beiden  nnd  ebenfalls  ein  unmittelbarer  SchtÜer 
Giotto's  war  der  ausgezeichnete  Künstler,  welchen  unsere  Berichterstatter 
bald  unter  dem  Namen  Giottino,  bald  als  Maso  oder  Tommaso  mit 
hohem  Lobe  überhäufen.  Wahrscheinlich  war  er  ein  Sohn  des  oben  ge- 
nannten Stefano,  auf  den  Namen  Giotto's  getauft  und  zum  Unterschiede 
von  dem  grossen  Meister,  den  er  wohl  nur  als  Knabe  gekannt  hatte,  mit 
dem  Diminutiv  benannt^).  Er  soll  in  Florenz,  Assisi  und  Rom  viel  ge* 
malt  haben,  und  wirklich  sind  die  ihm  zugeschriebenen  Fresken  in  den 
beiden  ersten  Orten  noch  grossentheils  erhalten  und  des  ihm  ertheilten 
Lobes  werth.  In  Florenz  ist  zuerst  die  Gapella  di  S.  Silvestro  in  S.  Croce 
zu  nennen.  Die  die  eine  Seite  füllende  Legende  des  Heiligen  ist  zwar 
bewegt  und  ausdrucksvoll,  aber  doch  nicht  über  das  Maass  der  gewöhn- 
lichen guten  Arbeiten  dieser  Schule  hinausgehend.  Dagegen  sind  die  bei- 
den Gemälde  der  andern  Seite  in  der  That. höchst  ausgezeichnet  Zuerst 
eine  Grablegung  Christi  von  tiefernstem  Ausdrucke,  besonders  das  Uing- 


*)  Vasari  im  Lebea  des  Taddeo  Gaddi  II.  119  ff.  Dass  jene  Tafeln  ans  Ognisanti 
(jefaEt  in  den  Uffizien  Nro.  1298)  wirklich  zu  dem  Hanptaltare  gehörten,  ist  swar  nicht 
erwiesen  (zumal  Vasari  den  Inhalt  desselben  nicht  angiebt),  aber  nach  dem  Style  der 
Bilder  wahrscheinlich.  £.  Förster,  Gesch.  d.  it.  K.  II,  401  spendet  ihnen  begeistertes 
Leb,  zweifelt  aber  an  Gioyanni's  Urheberschaft. 

^  Die  persönlichen  Verhältnisse  dieses  Malers  werden  schwerlich  je  aufgeklart 
werden.  Ghiberti  und  Landino  bezeichnen  ihn  beide  ^nr  mit  dem  Namen  Maso^  ohne 
Bcifagiing  des  väterlichen  Namens.  Vasari  nennt  ihn  Tommaso  di  Stefano  nnd  rügt 
es  als  einen  Irrüimn,  dass  einige  ihn  f&r  einen  Sohn  Giotto's  hielten,  4a  er  den  Bei- 
namen Giottino  nur  wegen  der  geschickten  Nachahmung  Giotto's  erhalten  habe.  Dies, 
ist  indessen  an  sich  unwahrscheinlich,  da  wenigstens  die  Bilder,  welche  Vasari  ihm 
zuschreibt,  Giotto  nicht  näher  stehen  wie  viele  andere.  Allerdings  ist  es  bei  unserer 
Annahme,  dasa  er  wirklich  Giotlo's  Namen  geführt,  zweifelhaft,  wodurch  der  Name 
Thomas  in  Umlauf  gekommen,  ob  durch  irgend  einen  Irrthnm  oder  weil  er  wirklich 
auf  diesen  Namen  getauft  worden.  Indessen  ist  das  Erste  wahrscheinlich,  da  in  den 
noch  vorhandenen  Malerbüchem  der  Name  Thomas  nur  bei  anderen  Vätern,  dagegen  Im 
Jahre  1868  ein  Giotto  di  Maestro  Stefano  vorkommt.   Vergl.  die  Anm.  z.  Vas.  IL  189. 
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gelockte  Haupt  des  Heilandes  vortrefflich;  dann  eine  sehr 
OompositioD;  nämlich  über  dem  Grabe  des  Messer  Bettino  de'  Barii, 
tapfern  Eriegsmannes;  sein  Erwachen  zum  jüngsten  Gericht,  wo  m 
samem  Felsenthale  Engel  mit  Posaunen  die  Todten  rufen ,  wibrcod 
der  Weltrichter  erscheint  und  der  Verstorbene  in   voller  Rfistmig 
seinem  Grabe  andachtig  betend  kniet    Das  ganze  ausdrucksfolle  Bifci 
seinen  wenigen  Figuren  und  seiner  schlichten  ^  anspiiiebslosen 
ist  in  der  That  wie  ein  gemaltes  Gebet,  einfach  demflthig,  innig,  |ib 
Geiste   Giotto's   und   dabei   mit  besserer  Eenntniss    des   Körpers 'l 
Krönung  Maria  und  einige  andere  Fresken  der  unteren  Kirche  von 
welche  Yasari  ebenfalls  nennt,   sind  von  gleicher  Innigkeit  ond 
noch  grösserer  Anmuth^    Ein  überaus  vollendetes  Werk  ist  endlid 
Temperabild  der  Grablegung,  einst  in  S.  Bemigio  zu  Florenz,  jetzt  n 
Ufßzien,  indem  hier,  neben  der  Tiefe  des  Schmerzes   und  der  Wi 
des  Gefühls,  in  den  ruhigeren  Nebenpersonen,  namentlich  an  einer 
gelockten  Frau,  welche  knieend  den  Segen  eines  Bischofs  emp&ogt; 
feinerer  Schönheitssinn  und  grössere  Porträtwahrheit  zeigt,  als  in 
Schule  gewöhnlich^.    Giottino  soll  sich  endlich  auch  in  der  Scolptv 
sucht  haben  und  das  Gerücht  schrieb   ihm   schon   zu   Yasaii's  Zeit 
kolossale  Madonna  am  Gampanile  zu. 

Ausser  diesen  Künstlern  gab  es  ohne  Zweifel  noch  andere 
Schüler  Giotto's.  In  einer  Novelle  des  Sacchetti  (Novella  136} 
mehrere  namhafte  florentiner  Künstler,  der  Bildhauer  Alberto  in^ 
Orcagna,  Taddeo  Gaddi  u.  A.  redend  eingeführt,  welche  darüber^ 
wer   nächst   Giotto   der  grösste   Meister   der  Malerei   gewesen  sei  ^ 


*)  Vgl.  die  eingehende  und  sehr  ruhmende  Schilderang  der  Bilder  ans  den l* 
SilvcBter's  bei  Crowe  ond  Cavalcaselle  I  (E.  A.),  411,  (D.  A.)  342.  Denselben  ifirf* 
finden  sie  die  Fresken  im  Grabgewölbe  der  Strozzi  unter  dem  Gappellone  dei  Spi^ 
zu  S.  Maria  NoveUa.  Förster,  Gesch.  d.  iu  E.  II,  359  findet  diese  Verwaodtjait' 
gross,  dass  er  die  beiderseitigen  Malereien  einem  und  demselben  Meister  zoedntüi 

«)  Crowe  u.  Cavalcaselle  (E.  A.  I,  418  ff.;  D.  A.  I,  348  ff.)  rühmen  besondas* 
Bilder  aus  dem  Leben  des  h.  Nicolaos,  welche  sich  aber  nicht  an  der  Stelle  ^ 
wo  Vasari  sie  beschreibt,  sondern  in  der  Capeila  del  sacramento.  Sie  sehen  it^ 
Urheber  dieser  Malereien  einen  dem  Giotto  sehr  nahe  stehenden,  aber  feinff' 
fuhrenden  Meister.  Hinter  Giottino's  Namen  seien  zwei  oder  mehrere  Eüasüff^ 
borgen. 

>)  Es  ist  richtig-,  dass  Vasari's  Angabe,  dass  dies  Bild  von  Giottino  sei,M(* 
Vermnthung  beruht,  jedenfalls  fist  diese  aber  wahrscheinlicher  als  die  voü  Rn»^ 
172,  welcher  den  noch  1440  lebenden  Pietro  Chelini  zum  Urheber  desselben  bK^ 
will.  Das  Bild,  auf  welchem  die  Jungfrau  mit  Engeln  dem  h.  Benihard  ttsäf* 
welches  Rosini  II.  p.  132  als  „schönste  Arbeit  Giottino V*  mittheilt  und  das  id>i>^ 
Akademie  zu  Florenz  weder  selbst  bemerkt  habe,  noch  im  Katalog  finde,  s^^^  ^ 
dem  Kupferstiche  nach  später,  etwa  ans  der  Zeit  des  Fra  Giovanni,  sn  sein. 
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nennen   denn  Einige  Cimabne^   Stefano,  Bnffalmacco,  Andere   aber  auch 
einen  Bernardo^  ohne  nähere  Bezeichnung,  so  dass  also  sein  Name  ein 
sehr  anerkannter  gewesen  sein  muss^).    Es  fragt  sich  daher,  ob  wir  von 
diesem  angesehenen  Meister  Näheres   ermittehi  können.    An  den  Bmder 
Orcagna's,  von  dem  weiter  unten  die  Rede  sein  wird,   dürfen  wir  dabei 
nicht  denken,  er  wird  in  gleichzeitigen  Urknnden  niemals  Bernardo,  sondern 
nnr  Nardo  genannt,  was  nach  Milanesi's  glaubwürdigem  Zeugnisse  nur  als 
Abbreviatur   von   Lionardo   vorkommt     Demnächst   nennt  sich   zwar  in- 
schriftlich  auf  einigen   Bildern   des    14.  Jahrhunderts   ein  Bemardus   de 
Florentia^),  dessen  mühsame  alterthttmliche  Ausführung  es  aber  unwahr- 
scheinlich macht,  dass  man  ihm  eine  so  grosse  Bedeutung  beigelegt  habe. 
Man  hat  daher  neuerlich  an  Bernardo  Daddi  gedacht,  von  dem  Vasari 
im  Leben  des  Jacopo  da  Casentino  als  von  einem  viel  beschäftigten  und 
angesehenen  Maler  spricht^),  indem  er  als  seine  Werke  Wandgemälde  in  den 
Stadtthorcn  von  Florenz  und  Fresken  in  S.  Croce,  mit  der  Darstellung  der 
Martyrien  der  Heiligen  Stephanus  und  Laurentius  anführt.    Von  jenen  sind 
jedoch  nur  schwache  und  unsichere  Ueberreste  erhalten;  diese  sind  zwar  jetzt 
unter  der  Tünche  entdeckt,  aber  zum  Theil  jestauriii;  und  jedenfalls  nicht 
sehr  bedeutend,  und  nicht  geeignet,  grosse  Vorstellungen  von  ihrem  Ur- 
heber zu  erwecken.    Neuerlich  entdeckte  urkundliche  Nachrichten  gestatten 
uns  indessen,  dem  Bernardo  Daddi  ein  noch  wohlerhaltenes  Gemälde  zu- 
zuschreiben,  welches  ihn  sehr  viel  bedeutender  erscheinen  lässt.     Es  ist 
dies   die  überlebensgrosse  Madonua  mit  dem  Kinde,  welche  in  dem  Ora- 
torium von  Or  San  Michele  in  einem  mit  reicher  Plastik  von  Andrea  Or- 
cagna   geschmückten   Tabernakel   den   Hauptaltar   bildet.     Vasari   scheint 
dies  Gemälde  nur  flüchtig  betrachtet  zu  haben  und  giebt  darüber  nur  irre- 
leitende Nachrichten,  indem  er  es^)  dem  Ugolino  aus  Siena,  einem  noch 


1)  Vgl.  Milanesi,  del  ritraito  di  Dante.  Fir.  1865.  Aach  in  den  kleinen  Schriften 
UUanesi's  (Siena  1873.  p.  119). 

^  Eines  dieser  Bilder  in  der  Akademie  zn  Florenz,  im  Saal  der  kleineren  Gemälde, 
ein  anderes,  wie  es  scheint  werthvolleres  (dies  vom  Jahre  1347),  in  der  Bromley'schen 
Sammlung  in  England,  vgl.  Milanesi  a.  a.  0.,  Crowe  nnd  Cavalcaselle  E.  A.  I,  463. 
D.  A.  U.  S.  29.  Diese  nennen  auch  noch  ein  drittes  Bild  mit  derselben  Bezeichnung 
im  Kloster  Ognissanti  in  Florenz. 

»)  Vasari  H,  181.  Furono  le  pitture  di  Bernardo  molte  ed  in  molta  stima.  —  Vasari 
halt  ihn  für  einen  Aretiner  nnd  Schüler  des  Spinello.  Er  war  aber,  wie  Milanesi  nach- 
gewiesen bat,  Florentiner  und  bedeutend  älter  als  Spiuello,  da  er  schon  im  Jahre  1320 
in  die  Gilde  aufgenommen  war.  Vgl.  Milanesi  in  seinem  ursprünglich  in  der  Nuova 
Antologia  1870,  dann  aber  auch  in  der  oben  erwähnten  Sammlung  seiner  kleinen 
Sehriften  S.  325  abgedruckten  Aufsatze:  Della  tavola  di  Nostra  Donna  nel  tabemacolo 
d'Or  San  Michele. 

*)  Vasari  II,  22.     Siehe  daselbst  auch  die  AuseinanderseUung  der  Herausgeber. 
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in  „griechischer  Manier^'  malenden  Schüler  des  Gimabae  znsckniit, 
sogar  mit  einem  auf  einem  Pfeiler  des  Eirchleins  gemalten  Made 
verwechselt,  welches,  wie  Yillani  erzählt;  um  1292  im  Rufe  der  Vi 
thätigkeit  stand.  Diese  beiden  älteren  Gemälde  werden  ohne  Zwdfc* 
dem  grossen  Brande  des  Oratoriams  im  Jahre  1304  nntergegangsi 
während  das  gegenwärtige  Bild  augenscheinlich  späteren  Ursprungs  ist 
erst  um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  entstanden  sein  kann.  & 
von  ausgezeichneter,  milder  und  doch  grossartiger  Schönheit,  mit 
giottesken  Zfigen  und  einer  Lieblichkeit, 'welche  an  die  FraueogefaOde 
Andrea  Orcagna  in  der  Gapella  Strozzi  in  S.  Maria  Novella  obü^I 
Diesem  wurde  es  daher  auch  in  der  ersten  Auflage  dieses  Werkes:» 
schrieben^).  In  den  Rechnungsbflchern  der  Gesellschaft  vonOrSnlfr 
chele  finden  sich  jedoch  Notizen,  welche  diese  Annahme  widerl^neL  &| 
sind  darin  nämlich  zwei  Abschlagszahlungen  eingetragen,  welche  der  Ifa^j 
Bemardo  Daddi  in  den  Jahren  1346  und  1347  „für  die  Malerei  derBM] 
Tafel  der  Jungfrau"  erhielt*).  Weitere  Nachrichten  über  dieses 
sind  im  Archiv  der  Gesellschaft  nicht  gefunden;  man  bat  aber  keüj 
Grund  zu  bezweifeln,  dass  diese  Zahlungen  sich  auf  die  Madomis^j 
Tabernakels,  die  einzige,  welche  in  der  Kapelle  eine  hervorragende  Be 
deutung  hat,  beziehen  und  dass  derselbe  Bemardo  das  von  ihm  ss^Aafll 
Gemälde  auch  wirklich  selbst  vollendet  hat  Dann  aber  war  er  Z8n^| 
lässig  ein  bedeutender  Künstler,  der,  wie  Orcagna  selbst,  ans  der  SM| 
Giotto's  hervorgegangen,  dieselbe  förderte  und  über  ihre  Grenzen  hia*i 
führte.    Andere  Werke  Bemardo's   können   wir   nicht   nachweisen^  ^\ 


')  Diese  Annahme  erhielt  später  eine  scheinbare  Bestätigung  durch  eine  tk^ 
von  Mtlanesi  entdeckte  Urkande  vom  Jahre  1352,  in  welcher  Orcagna  weg«B  ^ 
ständiger  Zahlung  della  tavola  dl  N.  D.  dipinta  per  la  compagnia  d'Or  Ssn  )ft^ 
quittirt.  Nähere  Einsicht  der  Urkunde  hat  aber  den  gedachten  Forscher  öböWft 
dass  es  sich  hier  nicht  von  dem  Bilde  der  Kapelle,  sondern  von  einer  im  Verusm^ 
saale  der  Vorsteher  jener  Gesellschaft  aufgehängten  Tafel  handelt.  Vgl.  M>!«s8 
a.  a.  0.  S.  8S3. 

^  A.  Bernardo  Daddi  dipintore  che  dipigne  la  Tavola  di  Nostra  Donna;  in  pR^ 
per  la  detta  dipintnra,  fiorini  quattro  d'oro.  Eine  gleiche  Zahlung  wird  dann  b^ 
Bernardo  di  Daddo  am  16.  Juli  1347  per  parte  di  pagamento  per  la  dipiotan  ^'' 
tavola  nuova  geleistet.  Milanesi  a.  a.  0.  p.  834.  Die  ohnehin  wenig  begrüDdeie*«^ 
mnthung  von  Crowe  und  Cavalcaselle  (D.  A.  II,  226),  welche  das  Bild  dem  UrfP' 
Monaco  zuschreiben  wollen,  wird  durch  diese  Entdeckung  beseitigt  Vgl.  anchE.Föi^ 
Gesch.  d.  ital.  Kunst  II,  872. 

')  Wenn  der  sonst  so  vorsichtige -Milanesi  ihm  eine  ganze  Reihe  von  umfassei«' 
Malereien,  so  namentlich  die  der  Capelle  im  Palazzo  des  Bargello  und  die  bfrvbv' 
Darstellungen  des  jüngsten  Gerichts  und  des  Triumphes  des  Todes  im  Gempo  stata  0 
Pisa  zuschreiben  will,  kann  ich  ihm  nicht  folgen.  Es  scheint  dazu  an  überteogei^ 
Gründen  zu  fehlen. 
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Jahre  1349;  bei  der  GrOndang  der  neaen  Malergilde  Von  Florenz  wurde 
er  nebst  Jacopo  di  Casentino  in  den  Rath  derselben  erwählt,  und  wahr- 
scheinlich ist  er  bald  darauf  gestorben,  da  in  der  Liste  der  Gilde  später- 
hin wohl  sein  Sohn  Daddo,  aber  nicht  sein  eigner  Name  vorkommt^). 

Scnlptnr  und  Malerei  standen  in  dieser  frühen  Zeit,  wo  die  Künstler 
nach  Ansdmcksmitteln  suchten  und  mehr  von  ihrer  geistigen  Aufgabe,  als 
von  stylistischen  Rücksichten  geleitet  wurden,  durchweg  in  engster  Ver- 
bindung und  Wechselwirkung,  und  diese  Beziehung  war  durch  Giotto's 
Wirksamkeit  als  Bombaumeister  noch  bedeutend  vermehrt.  Daher  müssen 
wir  denn  hier,  ehe  wir  in  der  Schilderung  der  Maler  weiter  gehen,  den 
Aufschwung  betrachten,  den  nun  auch  die  Plastik  durch  den  Einfluss 
Giotto's  nahm. 

Yor  allen  ist  hier  Andrea  Pisano  zu  nennen,  der  Sohn  des  Ugolino 
Nini.  Ungefähr  gleichzeitig  mit  Giotto  und  zwar  in  dem  toscanischen 
Flecken  Poutedera  geboren,  trat  er  frühe  bei  Giovanni  zu  Pisa  in  die 
Lehre  und  bezeichnete  sich  nun  auch  selbst^)  mit  dem  Namen  dieser  Stadt 
In  den  Jahren  1299 — 1305  arbeitete  er  noch  hier  am  Dome,  jedoch  schon 
als  selbständig  aufgeführter  Geselle  des  Giovanni^),  wird  dann  aber  bald 
nach  Florenz  gegangen  sein,  wo  er  für  den  Dom  und  andere  öffentliche 
Gebäude  verschiedene  Arbeiten  ausführte,  auch  von  da  an  aindere  Orte, 
selbst  nach  Venedig  berufen  wurde  und  endlich  so  grossen  Ruhm  erlangt 
hatte,  dass  ihm  die  Florentiner  ein  grossartiges  Werk  übertrugen,  wie  es 
lange  nicht  ausgeführt  war.  Es  war  dies  eine  Broncethür  von  bedeutender 
Höhe  für  das  Baptisterium,  mit  achtundzwanzig:  Reliefs  in  vier  senkrechten 
Reihen,  zwanzig  mit  der  Geschichte  Johannes  des  Täufers,  acht  mit  allego- 
rischen Gestalten  der  Tugenden.  Im  Jahre  13*30  hatte  er  das  Modell 
vollendet  und  setzte  nun  Namen  und  Jahreszahl  auf  den  Rand  der  Thür- 
flügel^);  neun  Jahre  verflossen,  ehe  die  Arbeit  des  Gusses  und  der  meister- 
haften Giselirung  vollendet  war  und  nun  die  feierliche  Aufstellung  erfolgte, 
bei  der,  wie  ein  Chronist  erzählt,  ganz  Florenz  in  Bewegung  war  und  die 
Signoria  selbst  mit  den  Gesandten  von  Neapel  und  Sicilien  sich  an  Ort 


1)  Vgl.  MUanesi  a.  a.  0.  S.  386. 

*)  An  der  Thüre  des  Baptisterinms  nennt  er  sich  als  Andreas  Ugolini  Nini  de  Pisis. 

*)  Andrenccins  pisanas  famolus  magistri  Johannis.     Gicognara  III,  390. 

*)  Gio.  Villani  (üb.  X.  c.  176),  welcher  als  Zanftvorsteher  selbst  die  BesorguDg 
hatte,  giebt  dieses  Jahr  als  das  des  Anfangs  (si  cominciarono  a  fare  le  porte)  an,  indem 
er  bemerkt,  dass  diese  Thüren  von  Andrea  in  Wachs  gearbeitet  und  dann,  nachdem 
•ie  dnrch  venetianische  Meister  (wie  die  Rechnungen  ergaben,  durch  einen  Maestro 
Lionardo  de!  qnondam  Avanzo  di  Venetia)  gegossen,  auch  von  ihm  gereinigt  und  ver- 
goldet seien.  Zufolge  der  Rechnungen  hatte  er  dabei  zwei  Goldschmiede,  Lippo  Dinl 
und  Pietro  di  Jacopo,  zu  Gehülfen  (Richa  in  d.  Anm.  z.  Vasari  II,  39). 
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tmd  Stelle  begab').  Gewiss  war  das  Werk  solcher  Ehre  wertli'';; 
etwas  so  Schönes  in  dieeer  Technik  noch  nicht  in  Italien  geschaSti  m 
noch  jetzt  trotz  der  gefährlichen  Nachbarschaft  der  sehr  viel  prachtmla 
späteren  ThQr  des  Ghiberti  behauptet  sie  TOllkonimeD  ihren  Rang. 
Oiotto,  wie  Vasari  behanptet,  die  Zeicbnong  za  diesen  Belieb  gi 
wird  durch  keine  andere  Nachricht  best&ti^  nnd  ist  sehr  anwahncbesü 


wohl   aber    ist   ein   starker  Einflnss  des  grossen  Malers    aaf  den  BOäf 
unverkennbar  vorhanden,  so  dass  man  diesen  fast  einen  Schaler  d«!t&a 


<)  Der  Chronist  Simone  della  Tobs  bei  Clcognara  HI,  396  und  Vasari  giitaä* 
Detail».     Die  Tliüre   Bland   damals  in  dem  Portale  dem  Dome   geg-enflWr  nnd 
später,  als  die  BinznlÜgung  der  BroDcelbüren  des  Gliiberli   be»chlos«ea    «ir    . 
jeuige  Stelle  gekommen. 

■)  Sehr  gute  Stiche  von  LmIhIo  in  Le  tre  parle  del  bitüstero  S.  Gio.  di  Tai» 
1823.  Zwei  der  historischen  Rellefa  sowie  die  Spes  nnd  Prodentia  bei  Cicognan  U 
32,  33.  „Die  Besiatlung  dee  Johannes"  bei  Perkins,  Tnsc.  bc  I,  in  p.  65.  Der  imH 
Fries,  welcher  diese  Thüre  umg-iebt,  geiiört  ohne  Zweifel  nicht  Andre«,  sondi 
spätero  Zeil  an  und  soll  nach  einer  Nachricht  von  Viltorio,  dem  Sahue  iet  Uraa 
Ghiberti,  herrühren.     Zum  VaBari  II,  39. 
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Fig.  7 


nennen  kann.  £s  ist  dieselbe  Art  der  Anordnung  und  des  Ausdrucks, 
dieselbe  Gewandbehandlung.  Bei  den  Männern  finden  sich  auch  die  ecki- 
gen Formen  des  Gesichtes,  bei  den  Frauen  die  geschlitzten  Augen,  ob- 
gleich beides  gemässigt.  Einige  Male  glaubt  man  entschiedene  Anklänge 
an  Giotto's  Gompositionen  zu  finden.  Unter  den  allegorischen  Gestalten 
der  Tugenden  hat  die  Spes,  obgleich  nicht  fliegend  sondern  sitzend,  genau 
dieselbe  ausdrucksvolle  Haltung  der  zum  Hinmiel  ausgestreckten  Hände, 
wie  bei  Giotto  in  der  Arena  zu  Padua,  und  auch  bei  den  flbrigen  finden 
sich  dieselben  Embleme  und  Motive  wieder,  ja,  man  erkennt  fast  überall, 
weshalb  der  Bildner  sich  von  jener  malerischen  Barstellung  entfernt  hat. 
Unter  den  historischen  Scenen  ist  der 
Tanz  der  Tochter  Herodias'  der  Composi- 
tion  Giotto's  in  S.  Oroce  von  Florenz  nahe 
verwandt  und  bei  den  anderen  ist  wenig- 
stens die  Art  der  Anordnung  eine  ganz 
ähnliche  wie  bei  Giotto,  ebenso  direct  und 
oaiv  auf  den  Ausdruck  des  Gegenstandes 
gerichtet,  ohne  Rücksicht  auf  das  Gefällige 
der  Darstellung  oder  auf  technische  Be- 
quemlichkeit Sehr  auffallend  ist  dies  bei 
der  Bestattung  des  Johannes,  wo  sechs 
JOnger  die  Leiche  und  zwar  in  der  Art 
tragen,  dass  drei  mit  dem  Rücken  gegen 
den  Beschauer  gestellt  und  von  den  drei 
anderen  nur  die  KOpfe,  und  zwar  ganz  in 
der  Vorderansicht  zu  sehen  sind,  obgleich 
dadurch  besonders  bei  jenen  seitwärts- 
schreitenden Rückenfiguren  höchst  unbe- 
queme und  besonders  unplastische  Be- 
wegungen entstehen.  Auch  sind  die  Gom- 
positionen durchweg  mehr  nach  malerischen 
als  nach  plastischen  Gesetzen  angeordnet, 
bei  den  Hergängen  in  der  Wüste  mit  land- 


Andrea  Puano  am  Bapt.  za  Florenz. 


schaftlichem  Hintergrunde,  bei  den  anderen  zum  Theil  mit  perspectivisch 
gesehenen  Gebäuden.  Aber  überall  erkennen  wir  auch  ein  erfolgreiches 
Streben  nach  höherer  Schönheit  und  Vollendung.  Es  ist  der  Ernst  der 
Gompositionen  Giotto's  ohne  die  Herbigkeit  und  Gewaltsamkeit,  in  die 
dieser  noch  verfiel,  dieselbe  Wärme  der  Empfindung,  aber  in  leichterer, 
nngehemmter  Aeusserung,  dieselbe  Frische  und  Naivetät,  aber  verbunden 
mit  dem  feinsten  Gefühl  für  Mässigung,  Anmuth  und  Schönheit.  In  den 
Männern  ist  noch  etwas  von  der  Strenge   des  älteren  Styles   geblieben, 
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aber  Frauen,  Engel,  jugendliche  Gestalten  haben  die  edelste  Grazie,  die 
lieblichste,  anaprnchloseste  Schönheit'}.    Alles  ist  der  Nator  ^enftss,  mu 

,  sie  iat  mit  Liebe  betrachtet;  aber  dennoch  herrscht  das  Ideale  Tor. 

1  Giotto  gab  seinen  Gestalten  ein  zwar  von  der  Antike  hergeleitetee, 
doch   frei   behandeltes  KostOni;   schon   er   hatte   zuweilen  weibliche 

klten  in  gürtelloser,  weiter  and  langer  Tanica  dargestellt,  wohl  banpt- 

ich,  tun  einfachere  Massen  zb  erhalten;  Andrea  wendet  dies  bei  jungen 


ihen  fast  dnrcbgftngig  und  zwar  mit  grosserer  Eenntniss  des  Kärptit 
1,  dass  der  leichte  Stoff,  die  hervorragenden  Theile  berllhrend,  die 
leu  Verbältnisse  des  Banes  im  Ganzen  und  in  zflchtigster  Weise  u- 
(t,  eine  Behandlnngs weise,  welche  demnächst  auch  die  Maler  diesff 
le  sich  aneigneten.  Man  kann  ttberhavpt  von  Andrea  rtlhmen,  diss 
st  den  Styl  des  XIV.  Jahrhunderts  ausbildete,  ihm  neben  der  geistigea 
rheit  nnd  Energie  nun  auch  das  nOtbige  Maass  der  Durchbildung  und 


)  Der  hier  (Flg.  77.)  abgeblMele  Engel   let  der,   welcher  dem  Zacliiriu  die  de- 
«iLea  Sohaes  Terkündlgt.    Lasinio  a.  a.  0.  Tat.  I. 
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Schönheit  gab.    Zu  den  anmnthigsten  Beliefs  der  Thür  gehört  die  Heim- 
suchung (Fig.  78). 

Nicht  minder  vorzüglich  als  der  Erzguss  der  Thüre  sind  die  zahl- 
reichen Marmorwerke ;  welche  Andrea  theils  früher ^  wie  z.  B.  das  Relief- 
bild einer  sehr  sinnig  aufgefassten  Madonna  mit  dem  Kinde  am  Aeussern 
der  Kapelle  der  Waisenbrüderschaft  (des  s.  g.  Bigallo)  in  Florenz^),  theils 
später  und  namentlich  nach  1334  für  die  unter  Giotto's  Leitung  begonnene 
Fa^ade  und  den  Campanile  des  Doms  lieferte^  wo  der  grosseste  Theil  der 
Reliefs  mit  den  verschiedenen  Bestrebungen  menschlicher  Thätigkeit  und 
einige  der  oberen  colossalen  Statuen  ihm  zugeschrieben  werden.  Besonders 
sind  jene  vortrefiTlich  und  namentlich  unterj  ihnen  die  Gestalt  des  Reiters, 
der  auf  schnellem  Rosse  in  natürlichster  Haltung  dahineüt;  Haar  und  Ge- 
wand fliegend  und  das  Gesicht  mit  dem  Ausdrucke  treibender  Eile^  Bei 
jenen  Statuen  aber  ist  beachtenswerth,  mit  wie  sicherer  Hand  er  den  Mar- 
mor für  die  Wirkung  verschiedener  Entfernungen,  bald  rauher,  bald  weicher 
zu  behandeln  wusste.  Da  er  nach  Yasari  auch  in  Tenedig  gearbeitet 
haben  soll,  schreibt  man  ihm  einige  Statuen  an  der  Fa^ade  von  S.  Marco 
zu.  In  den  Jahren  1347 — 1349  finden  wir  unsem  Künstler  als  Ober- 
meister des  Dombaues  in  Orvieto,  wo  ihm  eine  Statue  der  Madonna  mit 
dem  Kinde  auf  dem  Arme  zugeschrieben  wird.  Auch  ist  es  fraglich,  ob 
nicht  ein  Theil  der  Reliefs  an  der  Fagade  auf  ihn  zurückzuführen  ist^}. 

Andrea  starb  im  Jahre  1349.  Sein  Sohn  Nino  Pisano,  der  als 
sein  Gehülfe  bei  ihm  gelebt  hatte,   scheint  nun  einige  Monate  hindurch 


^)  Die  im  Innern  der  Capeiie  auf  dem  Altare  stehende  Madonna  ist,  wie  sogleich 
erwähnt  werden  wird,  nicht  von  Andrea  Pisano,  sondern  von  Alberto  Amoldi,  und  die 
Bemerkung  in  Burckhardt's  Cicerone  (ed.  2.  S.  674  f.),  welche  auch  die  Madonna  des 
Aeosseren  diesem  Alberto  zuweist,  bezieht  sich  nicht  auf  das  im  Texte  erwähnte 
Reliefbild,  sondern  auf  eine  ausserhalb  angebrachte  kleine  Statue. 

*)  Dieser  Reiter  und  das  Bild  der  Schifffahrt  bei  Cicoguara  tab.  33,  die  Madonna 
▼om  Bigallo  tab.  11.  lieber  die  Statuen  der  Fa9ade  von  S.  M.  del  Fiore  und  von 
S.  Marco  vgl.  Gicognara  Vol.  III.  p.  402  n.  tab.  32.  —  Von  dem  Monumente  des 
Rechtsgelehrten  Cino  (f  1337)  im  Dome  von  Pistoja,  das  Yasari  dem  Andrea  zuschreibt, 
bat  Ciampi  urkundlich  erwiesen,  dass  es  durch  einen  Meister  Cellino  di  Nese  aus  Siena 
nach  der  Zeichnung  eines  andern  Meisters  aus  Siena,  dessen  Namen  leider  in  der  Ur- 
Inmde  erloschen,  gemeisselt  ist.  Auch  ist  es  keineswegs  im  Style  des  Andrea,  sondern 
▼iel  steifer  und  geringer.  Cicognara,  der  tab.  35  eine  Abbildung  giebt,  glaubt  die 
Zeichnung  dem  Goro  di  Gregorio  aus  Siena  zuschreiben  zu  müssen.  Vgl.  Yasari  a.  a.  0. 
U,  40  in  der  Anm. 

*)  S.  die  Note  2.  zu  Yasari  III,  11;  H.  Semper,  Uebersicht  d.  Gesch.  toskan. 
Skulptur  41.  n.  26;  Crowe  u.  Cavalcaselle,  D.  A.  I,  284;  Luzi,  Duomo  di  Orvieto.  Vgl. 
auch  oben  S.  172.  n.  1. 

SckBaft86*s  Kunstgesch.    2.  Anfl.    YII.  26 


1 

\  Capo  msegtro  am  Dombaa  zd  Oirieto  gewesen  zd  sein.   Er  ToUadrii  ri 

I  des  Täters  unfertige  Werke  in  Florenz'],  zog  aber  daranf  udiFisi,! 
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er  im  Dienste  des  damals  regierenden  ersten  nnd  einzigen  Dog^ 
Republik  besonders  dessen  (sp&ter  zerstörtes)  Grabmal  aDsfDhrte  s» 

')  So  eine  Madonna  in  S.  M.  Dovella  im  rechten  Qnerscliiff.  -  Aaiwr  >> 
AadrcB  einen  «reiten  Solin  Tonim«»o,  von  dem  »icli  ein  mit  seineni  HiW  \^^ 
aber   nichl    bedeutendes  Relief   im  Campo    santa   von  Pisa    befindet    ^^'T^i^ 
Rohanli  de  Fieaqr,  Le»  MonnmenU  de  Piae,  pt.  69.    Vg-I.  die  Note  tum  V"*" 
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tarb  ^).    Von  seinen  Werken  sind  zwei  Madonnen,  beide  in  dem  Eirchlein 
<   M.  della  Spina  zu  Pisa,  sehr  wichtig,  weil  sie  ihn  als  einen  ansgezeich- 
.eten  Meister  und  in  einer  fortgeschrittenen  Richtnng   erkennen   lassen. 
>cbon  Yasari  rühmt  ihm  nach,  dass  er  zuerst  den  Marmor  feiner  polirt 
ind  ihm  so  die  Härte  des  Steines  zu  nehmen  und  die  Weiche  des  Fleisches 
SU   geben  gewnsst  habe.    Neben  diesen  Verdiensten  ist  aber  auch  das  einer 
vortrefflichen  richtigen  und  stylvollen  Gewandung  und  einer  lebendigeren 
kuffiassung  der  Natur  hervorzuheben   Die  eine  jener  Statuen  (Fig.  79)  zeigt 
ms   die  Jungfrau  in  ganzer  Gestalt  mit  der  Krone  auf   dem  Haupte,  in 
ener  anmuthigen  und  doch  würdigen  Biegung  des  Körpers,  welche  schon 
jrioYanni  Pisano  seiner  Madonna  an  S.  Maria  del  Fiore  gegeben  hatte, 
las  nach  einer  (jetzt  fehlenden)  Rose  in  der  Hand  der  Mutter  greifende 
^nd  leicht  auf  dem  Arme  tragend,  das  ausgezeichnet  schöne  Antlitz  mit 
iTreiidigem  Stolze  auf  das  Kind  gerichtet.    Zu  den  Seiten   der  Madonna 
fstehen  Johannes  der  Täufer  und  Petrus.    Die  zweite  Madonnen-Statue  giebt 
die  Gestalt  nur  bis  zum  Knie  und  stellt  nicht  sowohl  die  Himmelskönigin 
als  ein  Ideal  mütterlicher  Zärtlichkeit  dar.     Sie  hat  ähnliche  Gesichtszüge 
wie  dort,  noch  immer  mit  etwas  schmalen,  länglichen  Augen,  aber  mit  einer 
individuelleren  Bildung  des  Ovals,  dabei  einen  volleren  Körperbau,  und  hält 
init  noch  weicherer  Biegung  mit  beiden  Armen  das  bekleidete  Kind,  welches, 
in    natürlichster  Lage  darauf  ruhend,  die  Händchen  auf  die  Schulter  und 
die  entblösste  Brust  gelegt,  in  halbem  Schlafe  eifrig  trinkt,  während  die 
Mutter   es   mit  Wonnegefühl  betrachtet^).    Der  Gedanke,  das  Christkind 
in  solcher  Weise  darzustellen,  war  keineswegs  neu,  aber  so  innig,  so  mensch- 
lich,  und  doch  mit  so  grosser  Schönheit  war  es  noch   nicht   geschehen. 
Ausserdem  werden  dem  Nino  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  die  beiden 
Statuen  einer  Verkündigung  zugeschrieben,  welche  sich  auf  einem  Altare 
in  S.  Gatarina  von  Pisa  befinden  und  jedenfalls  seiner  würdig  sind^).  .  An 
dem  Grabmal  des  Dominikaners  Simone  Salterelli  in  derselben  Kirche  sind 
vielleicht  nur  die  unteren  Reliefs  von  Nino*). 


^)  im  December  1368  wurde  zofolge  einer  von  Bonaini  publicirtea  Urkonde  (Memorie 
inedlte  p.  129  und  Note  zum  Vasari  II,  44)  seinem  Sohne  Andrea  der  Rest  der  Zahlung 
Itir  das  gedaclite  Grabmal  geleistet. 

^  Vgl.  recht  gute  Abbildungen  beider  Madonnen  bei  Cicognara  Taf.  XII,  und  die 
Abbildung  der  ersten  bei  Rohault  de  Flenry,  Monum.   PI.  58  und  Perkins,  a.  a.  0. 
wo  auch  eine  Abbildung  des  Petrus. 

^  Bonaini  a.  a.  0.  p.  65  bat  Vasari's  Angabe,  nach  welcher  Nino  diese  Statuen 
im  Jahre  1370  (wo  er  in  der  That  nicht  mehr  lebte)  für  das  Kloster  «6.  Catarina  ge- 
macht habe,  widerlegt,  indem  das  Kloster  sie  erst  im  Jahre  1409  von  einer  geistlichen 
Bruderschaft  erwarb,  welche  sie  bisher  besessen  hatte.  Dass  sie  yon  Nino  herrühren , 
ist  dadurch  nat&rlich  nicht  ausgeschlossen. 

*)  Cicerone,  ed.  3.  II.  612. 
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Ein  anderer  tüchtiger  Bildner  aas  Andrea's  Schule  ist  Alherto  knü 
von  Florenz,  der  in  den  Jahren  1358  nnd  1359  viel  für  den  D«li 
arbeitete  nnd  Obermeister  an  demselben  war^).  Von  ihm  sinddki» 
lebensgrossen  Statuen  der  Madonna  nnd  zweier  Engel  auf  dem  Altsit  ä 
Kapelle  der  Brüderschaft  des  Bigallo  in  Florenz,  welche  Vasari  dem  Aiti 
Pisano  zuschreibt^).  In  dem  Contracte  vom  Jahre  1358  über  diei» 
fühmng  dieser  Gestalten  wurde  ausbedungen,  dass  sie  und  zwar  naek  di 
Urtheile  von  drei  oder  vier  anerkannten  Meistern  eben  so  gut,  ^ 
und  meisterlich  ausgeführt  sein  sollten,  wie  die  Figur  der  MadonMii 
Pisa.  Da  diese  nicht  näher  bezeichnet  ist,  wird  ohne  Zweifel  dne  ^ 
vollendete  andere  Arbeit  des  Meisters   selbst   damit   gemeint  seiB^  L* 

I 

brauchte  sechs  Jahre  zur  Ausführung  der  Statuen,  die  dann  coi^ 
massig  befunden  und  bezahlt  wurden.  In  der  That  sind  sie  meisteiä 
und  würdig,  aber  steif  und  in  den  scharfgebrochenen  Falten  der  Gei^ 
von  der  Anmuth  Andrea's  und  noch  mehr  von  der  Lebensfülle  Ninosia 
entfernt 

Aus  der  Schule  des  Andrea  Pisano  ging  dann  aber  auch  ein  Etisdi 
von  höchster  Bedeutung  hervor,  Andrea  di  Gione  mit  dem  BasoB 
Arcagnolo  und  durch  Verstümmelung  desselben  schon  bei  seioemLäsi 
und  in  der  Kunstgeschichte  als  Andrea  Orcagna  bekannt^).  £r  sU^ 
aus  einer  Künstlerfamüie.  Sein  Vater  Cione  war,  wie  es  schemt,  jsff 
vortreffliche  Goldschmied,  von  dem  wir  noch   eine  Anzahl  von  Belieb  o 


^)  H.  Semper,  die  Vorläufer  Donatellu's  in  v.  Zahnes  Jahrb.  f.  Kanstw.  I^,^^ 

>)  Vasari  a.  a.  0.  S.  36.  Die  Urkunden  bei  Rumohr  IJ.  106  ff.  und  theSiR« 
bei  Cicognara  UI.  416. 

3)  Cicognara's  Annahme,  dass  unter  der  „Figura  di  nostra  Donna  di  Pin*'^^' 
Werk  in  der  Madonna  della  Spina  gemeint  sei,  ist  durchaus  unwahrBchdnlich. 

^)  Rnmohr  (II.  89}  hat  auch  hier  das  Verdienst,   den  richtigea  Namen  v»  & 

Urkunden  hergestellt  und  dadurch  eine  Erklärung  des  rätbselhaften  Beinameos,  ** 

auch  nicht  seines  Ursprunges  (ob  von  einem  Bildwerke,  oder  von  einem  Haostw^' 

gegeben  zu  haben.    Die  Verstümmelung  findet  sich  aber  schon  in  der  Liste  der  It^' 

gesellschaft,   wo  er   im  Jahre  1369   als  Andrea  Cioni,   pop.  San.    Michele  Bisdssr 

Orgagnia  eingetragen  ist.    (Zum  Vasari  II.  188.)    Dagegen  wird   er  In  eioeol'^ 

mente  vom  Jahre  1852  über  seine  Aufnahme  in  die  Zunft  der  Steinarbeiter  ^ 

Cionis  vocatus  Arcagnolus  genannt.     Semper,  Ueberaicht  der  Gesch.  Toscan.  Sa^> 

S.  48.     Vasari  führt   zwar   die  Inschriften  an,    in  welchen   er   sich  Andrea  diO^ 

nennt,  bemerkt  aber  nicht,  dass  er  ein  Sohn  jenes  ausgezeichneten  Goldschmieds  ^ 

von  dem  er  im  Leben  des  Agostino  und  Angelo  gesprochen  hatte.     Jedoch  ]A^ 

wahrscheinlich.  *  Uebrigens  kommt   der  Name  Cione    (eine    schwer  zu   denteixie  ^ 

kürzung)  mehrfach  vor.    Diesen  Namen  trug  der  Vater  jenes  Bend,  welcher  im  J*^ 

1376  Obermeister  der  Loggia  de'  Lanzi  wurde  und  schon  1366  am  Dom  lu  f^^ 

arbeitete.     (Semper,  in  v.  Zahn's  Jahrb.  f.  Kunstw.  III.,  35  u.  41.)    Auch  der  ^^ 

des  Lorenzo  Ghiberli  hiess  Cione.     Vgl.  Gaye  I.  148. 
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dem  grossen  silbernen  Altarschmuck  des  Baptisterioms  von  Florenz  besitzen; 
'welche  starke  Anklänge  giottesken  Styles  zeigen^);  sein  älterer  Bmder 
Nardo  und  ein  jüngerer  Brader  waren  Maler.  Unser  Andrea  trat  wahr- 
scheinlich ziemlich  frühe  ^  in  die  Werkstätte  des  Andrea  PisanO;  wo  er 
mit  der  Bildnerknnst  sich  aach  architektonische  Kenntnisse  erwarb.  Im 
Jahre  1352  wurde  er  in  die  Zunft  der  Steinarbeiter  aufgenommen.  Nicht 
zufrieden  damit;  versuchte  er  sich  aber  auch;  zunächst  als  Gehülfe  seines 
Bruders  Nardo,  in  der  Malerei  und  zwar  mit  so  grossem  Erfolge,  dass  er 
denselben  weit  überholte  und  nun  auch  umfassende  eigene  Aufträge  erhielt. 
Er  vereinigte  also  wie  Giotto  alle  drei  Künste^),  und  hatte  das  Verdienst; 
die  Fortschritte;  welche  Andrea  Pisano  gemacht;  aus  der  Bildnerei  in  die 
Malerei  einzuführen. 

Von  wem  sein  Bruder  Nardo  ^);  an  den  er  sich  als  Maler  anschlosS; 
die  Kunst  gelernt;  ist  unbekannt;  es  kann  seiu;  dass  er  aus  der  Werkstatt 
«ines  Meisters  hervorgegangen;  der  noch  am  älteren  Style  festhielt  In- 
dessen tragen  schon  die  Gemälde;  welche  Yasari  als  das  gemeinsame  Werk 
beider  Brüder  bezeichnet,  ganz  giotteske  Züge.  Dazu  gehören  besonders 
die  drei  Wandgemälde  der  Capeila  Strozzi  in  S.  Maria  novella;  das  jüngste 


^)  Dieser  Altarschmuck  wird  nur  am  JohaDnistage  im  Baptisteriam  aufgestellt  und 
sonst  in  der  Opera  del  Duomo  bewahrt.  Die  Statue  daran  ist  von  Michelozzo  da  Bar- 
tolommeo  1452  gefertigt.  Rnmohr  II.  300.  Siehe  den  Stammbaum  der  Familie  des 
Ciooe  in  den  Anm.  z.  Yasari  II.  122. 

*)  Sein  Geburtsjahr  ist  unbeliannt,  wird  aber  wohl  zwischen  1320  und  30  fallen, 
da  er  1354  schon  bedeutende  Aufträge  erhielt.  In  die  Zunft  der  Apotheker,  zu  welcher 
die  Maler  gehorten,  wurde  er  mit  seiuem  Bruder  Nardo  zugleich  im  Jahre  1358,  in 
die  Compagnia  der  Maler  erst  1368  aufgenommen.  Vasari  lässt  ihn,  60  Jahre  alt,  im 
J.  1389  sterben;  nach  einem  von  Bonaini  bekannt  gemachten  Documente  war  er  aber 
1376  schon  todt  (Anm.  z.  Vasari  II.  134). 

')  Vasari  behauptet  und  legt  es  ihm  als  ein  Zeichen  des  Stolzes  aus,  dass  er  sich 
auf  den  Gemälden  Sculptor  und  auf  den  Sculpturen  Pictor  genannt  habe.  Allein  in  der 
einzigen  Inschrift  eines  Gemäldes,  die  wir  haben,  in  der  Capella  Strozzi,  sagt  er  ganz 
einfach:  Andreas  Cionis  me  pinxit,  ohne  seiner  Eigenschaft  als  Bildner  zu  gedenken 
und  wenn  er  sich  auf  dem  Taberuakel  von  Orsanmichele  pictor  nennt,  so  ist  das  schon 
dadurch  erklärbar,  dass  er  kurz  vorher  wirklich  als  Maler  immatriculirt  war,  also 
üfÜeiell  dieser  Kunst  angehörte. 

*)  Vasari  (II.  123  ff.)  nennt  diesen  Bruder  Bemardo.  Milanesi  (Del  ritratto  di  Dante 
f*ir.  1865  p.  18  und  in  der  Sammlung  seiner  kleinen  Schriften  „Sulla  Storia  dell'  arte 
Toscana.'*  Siena  1873.  p.  119)  weist  aber  nach,  dass  er  in  allen  gleichzeitigen  Ur- 
kunden nicht  Beruardus,  sondern  Nardus  genannt  werde,  was,  wie  er  als  Sprach-  und 
Urkundenkenner  versichert,  nur  als  Abbreviatur  von  Lionardo,  nicht  von  Bemardo,  vor- 
komme. Hiedurch  wird  dann  die  Vermutbung  seiner  Identität  mit  dem  Bemardus  de 
Florentia,  der  sich  auf  einigen  Bildern  nennt,  dem  Bemardo  Daddi,  von  dem  oben 
^ie  Rede  war,  oder  auch  mit  dem  in  der  Anmerkung  4  zu  S.  404.  erwähnten  BencL 
dl  Cione  (Crowe  und  Cavalcaselle,  D.  A.  II.  30)  ausgeschlossen. 
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t,  das  Paradies  und  die  Helle.  Diese  letzte,  von  den  frOhern  Schrift' 
1  am  meisten  erwähnt,  veil  sie  sich  getren  an  Dante  anschliessC,  ist 

That  melir  eine  lUnEtration  des  Gedichtes,  als  eine  freie  nialerische^ 
oog,  indem  sie  einen  Durchschnitt  des  ganzen  Hfillenschlnndes  mit 
verschiedenen  dorch  Erdstreifen  oder  Manem  getrennten  Abtheilungea 

Man  hat  sie  daher  in  nenerer  Zeit,  als  des  grossem  Bmders  <oi- 
;,  dem  Nardo  allein  zuschreiben  «ollen;  aber  in  der  That  ist  kaae 
liehe  Verschiedenheit  der  Bände  zn  erkennen.  Denn  die  kleiiteis 
n  in  jenen  Abtheilongen  sind  angeachtet  der  schwierigen  Anfgabeo, 
uite's  Phantasie  dem  Maler  steUte,  sehr  lebendig  und  mit  flher- 
Qder  EenntnisB  des  Nackten  aasgefflhrt ').  Freilich  sind  dann  aber 
iden  anderen  W&nde  sehr  viel  anziehender,  das  jflngste  Gericht  wfirdi; 
rossartig,  das  Paradies  endlich,  obgleich  in  der  Anordnnng  einzehier 

von  Heiligen  kaum  minder  steif  wie  die  Hölle,  mit  einer  solchen 
schöner  nnd  dabei  individuell  anfgefasster  and  vortrefflich  modellirter 

dass  der  Sescbaaer  wirklich  ein  Bild  himmlischer  Frende  zn  sehen 

nnd  dass  jedenhlls  die  bisherige  Kunst  nichts  Aehnliches  anfznweiKD 
Auch  die  Gewandung  ist  vollständig  motivirt  nnd  ohne  die  breite 
lg  Giotto's,  nnd  unter  den  Engeln,  welche  atabetend  oder  moEidreod 
tirone  Christi  nnd  der  Madonna  knien  nnd  stehen,  sind  einige  so 
rtig  and  lieblich,  dass  sie  den  besten  Zeiten  der  Knnst  angehörea 
in.  Das  Altarbild  derselben  Kapelle,  anf  dem  sich  Andreas  de  Cione 
orentia  nnn  schon  als  alleinigen  Urheber  mit  der  Jahreszahl  1357 
'],  zeigt  durchaus  dieselben  Vorzikge  nnd  tisst  nicht  zweifeln,  dass 
die  Wandbilder   im  Wesentlichen  von   ihm  herrOhren.    Der  Inbill 

Altarbildes  ist  ungewöhnlich  and  sinnreich;  es  enthillt  nimlich  des 
nden  Christus,  der,  von  der  Jnngfrau  nnd  mehreren  Heiligen  umgeben, 
I.  Pctros  die  Schlüssel,  dem  h.  Thomas  von  Aqoino  das  Bach  Qber- 
,  nnd  feiert  somit  die  BegrQndang  der  Kirche  in  ihrer  doppelten 
on  als  Regierong  und  als  Wissenschaft,  nnd  zwar  so,  dass  dem  Orden 
ominicaner,  dem  S.  Maria  novella  gehört,  durch  seinen  berObmteD 
r  die  Ehre  wird,  als  Vertreter  der  Wissenschaft  zn  erscheinen.  Ein 
IS  grösseres  Altarwerk,  ehemals  in  S.  Pietro  maggiore  von  Floren;, 
em  die  Mitteltafeln,  die  Krönung  Maria  nebst  Gruppen  von  Heiligen) 
ine  Reihe  kleinerer  Bilder  aus  den  Giebeln  nnd  der  Predella  in  die 
lalgallerie  zn  London  gelangt  sind*),  und  das  nach  Vasari  noch  vod 

AglncoDit  pelnt  teb.  119. 

Abbild,  in  E.  FÖreier'B  Denkmalen  <Ul.  Maierei  I.  Taf.  84.    Der  Kopf  de*  Peim 

ntpal  auf  Taf.  3Ö. 

Aus  der  Sammloiig  Lorabardi  Nro.  669—678  d.  Kat.  d.  Nat.-Gall.   Ueber  ändert 

che  Tafelbiider  Orca^a'a  g.  Grawe  n.  Gavalcaselle  D.  A.  II.  II  ff. 
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meiden  Brttdern  gemeinschaftlich  gemalt  sein  soll,  zeigt  ähnliche  Yorzflge, 
%\>er  in  geringerem  Grade. 

Yasari  schreibt  dem  Orcagna  anch  die  berühmten  DarsteUongen  des 
ilingsten  Gerichts  nnd  des  Triumphs  des  Todes  im  Gampo  santo  zu  Pisa 
zu.  Allein  der  von  den  Bildern  der  Gapella  Strozzi  abweichende  Gharakter 
dieser  Wandgemälde  erweckt  Zweifel  gegen  die  Richtigkeit  dieser,  ohne 
Zweifel  nur  anf  die  Verwandtschaft  der  Gegenstände  gestützten  Behaaptnng 
weshalb  wir  es  vorziehen,  jene  Gemälde  des  Gampo  santo  nicht  hier,  in 
Verbindung  mit  den  anderen  Werken  dieses  Meisters,  sondern  erst  weiter 
unten  zu  betrachten. 

Die  bisher  genannten  Malereien  Orcagna's  werden  vor  1355  entstan- 
den sein,  denn  seit  diesem  Jahre,  wo  er  Obermeister  des  Baues  von  Orsan- 
michele  wurde,  nahmen  ihn  die  wichtigen  architektonischen  Aufträge  der 
Republik  so  sehr  in  Anspruch,  dass  er  schwerlich  Zeit  zu  anhaltenden 
malerischen  Arbeiten  behielt,  zumal   er  sich  bei  jenen  Bauten  nicht  bloss 
durch  die  Oberleitung  sondern  auch  durch  eigene  plastische  Arbeiten  be- 
theiligte.   Namentlich  geschah  dies  bei  dem  Oratorium  von  Orsanmichele, 
welches  ein  Liebling  der  Florentiner  geworden  war  und  bei  dessen  plasti- 
scher Ausstattung  die  Gewerbe  wetteiferten^).    Ob  auch  unter  den  äusseren 
Statuen  einige  von  seiner  Hand  sind,  ist  zweifelhaft^,  wohl  aber  giebt  das 
prachtvoUe  Tabernakel,  welches  das   Madonnenbild  des  Hauptaltars  um- 
rahmt,  einen  Beweis   seiner  plastischen  Kunst  und  seiner  yielseitigke]L 
Dies  Tabernakel  ist  in  seinem  Aufbau  und  seinem  plastischen  Sefam^ 
eine   der  prachtvollsten  Leistungen  decorativer  Kunst  *).    Die  Anofdnung 
selbst  ist  nach  italienischer  Weise  etwas  schwer,  aber  doch  edel  gehalten, 
und  der  Reichthum  von  zarten  Details,  von  gewundenen  Sänlchen,  durch- 
brochenem Blattwerk  und  anderen  plastischen  und  musivischen  Ornamenten 
unvergleichlich.    Ausser   den  Statuen   der  zwölf  Apostel  an   der  Attika 
neben  dem  Bogen  des  Madonnenbildes  und  einigen  Reliefs  aus  dem  Leben 


«Mf 


»)  Vgl.  oben  S.  188.  ^. 

>)  Die  kleinen  Mannorbilder  an  den  durchbrochenen  Fenstern  M  Oratoriums  sind, 
obgleich  im  Style  Orcagna's  gehalten  nnd  durch  sorgfaltige.  Arbeit  und  charaktervolle 
Köpfe  ausgezeichnet,  nicht  von  ihm  selbst,  sondern  von  Simone,  denT  Sohne  des  Fran- 
cesco Talent!,  ausgeführt.     Semper  in  v.  Zahn's  Jahrbüchern  Band  III.  S.  9. 

')  AbbilduDgen  des  Reliefs  mit  der  Präsentation  und  emiger  Köpfe  vom  Tode  der 
Maria  bei  Cicognara  tab.  XXII.  XXXIV.,  des  Sposalizio  bei  Perkins,  Tascan  sculpt.  I. 
PI.  IX.  Vollständigere  von  Paolo  Lasinio  gestochene  Zeichnungen  giebt  das  Werk: 
II  tabemacolo  della  Madonna  d'Orsanmlchele,  mit  Text  von  Massetli.  Fir.  1861.  gr.  f. 
Ein  Relief,  Bildhauer  und  Architekten  darstellend,  rom  Aenssem  von  Orsanmichele  bei 
DidroD.  Ann.  Arch.  XV.  112.  Richa,  a.  a.  0. 1,  1.  giebt  eine  Abbild,  des  Originalent- 
wnrfs  für  das  Tabernakel,  welches  zu  dem  Documentenschatz  der  Familie  Strozzi  ge- 
hört.   Crowe  u.  Cavalcaselle,  D.  A.  II.  15.  n.  32. 
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der  Jongfraa  sind  auf  der  Vorderseite  am  Friese  und  Basament  eise  Mos 
von  Halbfigaren^  dort  Engel  nnd  Heilige,  welche  die  Jongfraa 
hier  Propheten  und  Tagenden  angebracht,  znm  Theil   von  grosser  Sd» 
heit,  die  jedoch  in  den  Reliefs  einigennaassen  dorch  das  Bestreba  ai 
naturalistischer  Wahrheit  der  Körper  und  Gewänder  und  nach  starkem  kiiii 
schaftlichem  Ausdrucke  beeinträchtigt  wird.    Das  Bedeotendste  unter  ä 
Reliefs  ist  das  auf  der  Rückseite  der  Altarwand,  Tod  und  Assumtioi 
Jungfrau,  wo  die  Sterbende   selbst  sehr  edel  und  zart^   die  Apostd 
in  ihrem  Schmerze  mit  grosser,  aber  freilich  auch  hier  fast  an 
treibung  streifender  Wahrheit  dargestellt  sind. 

Neben  den  umfassenden  künstlerischen  Unternehmimgen  in  ^ 
Stadt  hatte  Orcagna  auch  ausserhalb  eine  ähnliche  Wirksamkeit, 
lieh  am  Dome  von  Orvieto,  wo  man  ihn  zuerst  im  Jahre  1357  zs 
Begutachtung  über  die  Mosaiken  der  Fa^ade  einlud,  dann  aber  auch 
Obermeister  des  Baues  oder  doch  wenigstens  der  musiTlschen  irbesi 
ernannte,  ein  Auftrag,  dem  er  sich,  sobald  es  der  Fortschritt  von  Obb 
michele  gestattete,  eine  Zeit  lang  widmete  nnd  dabei  die  Aasfühmng 
jener  Mosaiken,  der  Vermählung  der  Jungfrau,  selbst  flbemahm^). 

Ueberblicken  wir  die  Leistungen  der  bisher  betrachteten  Kflsäfe 
die  Anmuth  und  Reinheit  des  Andrea  Pisano,  den  mehr  sinnlichen  ]j^ 
reiz  in  den  Gestalten  seines  Sohnes  Nino,  die  himmlische  Freudigkeit  si 
den  naturalistischen  Zug  in  den  Werken  Orcagna's,  so  ist  es  begreifüd^  ^ 
die  Tradition  giottesker  Auffassung,  wie  sie  Taddeo  Gaddi  treu  befliß 
und  in  seinem  langen  Leben  zahlreichen  Schülern  überliefert  hatli^  ^ 
nicht  unverändert  erhielt  Der  erste,  bei  dem  wir  dies  wahmehmcs^ä 
Taddeo's  eigner  Sohn,  Agnolo  Gaddi,  dessen  Geburtsjahr  vir  ätf 
kennen,  der  aber  1396  wahrscheinlich  ziemlich  bejahrt  starb  und  ^ 
bei  dem  Tode  des  Vaters  (1366)  jedenfalls  schon  ein  Mann  sein  mostr'* 
Vasari  behandelt   ihn   mit   augenscheinlicher  Ungunst,   die    dann  auf  > 


^)  Vergl.  die  Auszüge  des  Padre  della  Valle,  wonach  er  besonders  an  den  Maa^' 
beschäftigt  scheint  (cf.  d.  Anm.  in  seiner  Ausgabe  des  Vasari  II.  253X  ^^  ^ 
Schreiben  der  Signoria  von  Florenz  an  die  Stadt  Orvieto  v.  1360  bei  Gaje,  Cait^ 
512,  in  welchem  seine  verzögerte  Ankunft  wegen  des  Baues  von  Orsanmichefe  ^ 
schuldigt  wird.     Siehe  auch  Luzi,  a.  a.  0.  p.  364. 

■)  Sein  Todesjahr,  ist  erst  neuerlich  durch  die  Brüder  Milanesi  aus  den  7^ 
registem  nachgewiesen.  Vergl.  ihre  Vorrede  zu  ihrer  Ausgabe  des  Tractats  des  C«^- 
1859  pag.  X,  Nach  der  Anekdote,  welche  Vasari  im  Leben  des  Taddeo  eitäiih,^ 
dieser  bei  seinem  Tode  seine  Sohne  an  Jacopo  da  Casentino  nnd  Giovanni  da  ^^ 
als  Vorbilder  f&r  Sitte  und  Kunst  gewiesen  habe,  sollte  man  glauben,  dass  auch  Ab|^^ 
damals  noch  sehr  jung  gewesen.  Im  Leben  des  Agnolo  verlegt  er  aber  mehrere  gr^ti^ 
Arbeiten  desselben  schon  in  die  Jahre  1346  und  1348  und  lässt  ihn  63  Mi«  ^ 
sterben. 
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späteren  Kunsthistoriker  übergegangen  ist  Taddeo^  so  erzählt  er^  habe 
als  angesehener  Künstler  und  klager  Mann  ein  hübsches  Vermögen  erworben^ 
dies  aber  für  Agnolo  die  nachtheilige  Wirkung  gehabt^  dass  er,  obwohl 
talentvoll,  sich  vernachlässigt,  ungleich  gearbeitet,  daneben  Handelsgeschäfte 
angefangen,  seine  Söhne  denselben  gewidmet,  sich  bei  einem  derselben 
der  sich  in  Venedig  etablirte,  oft  aufgehalten,  und  die  Kunst  eigentlich  nur 
als  Zeitvertreib  geübt  habe.  Allein  schon  die  Reihe  von  grossen  male- 
rischen und  architektonischen  Werken,  die  Vasari  selbst  ihm  beilegt,  ist 
damit  nicht  zu  vereinigen  und  noch  weniger  der  innere  Werth  der  noch 
erhaltenen,  schon  recht  umfassenden  Werke.  Es  scheint  fast,  dass  der 
Vater  der  Kunstgeschichte  in  seinem  Bemühen,  den  Biographien  durch 
moralische  Beziehungen  Interesse  zu  geben,  sich  unsem  Angelo  als  warnen- 
des Beispiel  für  die  Nachtheile  des  Reichthums  erkoren  und  diesem  Zwecke 
auch  einen  Einflnss  auf  die  Würdigung  seiner  Werke  gestattet  hat  Sie 
haben  eine  viel  höhere  Bedeutung  als  er  ihnen  einräumt  Angelo  zeichnet 
und  mödellirt  richtiger  als  seine  Vorgänger,  vermeidet  die  grauen  Schatten 
der  Augenhöhlen  und  des  Halses,  welche  bis  dahin  beibehalten  waren, 
sucht  die  Leidenschaften  massiger  auszusprechen  und  bildet  überhaupt  die 
Empfindung  für  das  Sphöne  und  Anmuthige  mehr  aus.  Wenn  er  in  der 
Darstellung  des  Pathetischen,  im  Ergreifenden  nicht  bloss  Giotto,  sondern 
auch  mehreren  seiner  eigenen  Zeitgenossen  nachsteht,  so  haben  seine  Com- 
positionen  dafür  durch  die  Fülle  naiver  und  liebenswürdiger  Züge,  die  er 
einmischt,  einen  poetischen  Reiz  andrer  Art,  in  gewissem  Sinne  eine  höhere 
Lebenswahrheit  Er  schlägt  schon  die  Richtung  ein,  die  später  durch 
Benozzo  Gozzoli  weiter  ausgebildet  wurde.  Seinem  Golorit  gönnt  selbst 
Vasari  ein  Wort  des  Lobes  und  Gennini  spricht  es  als  eine  allgemein  an- 
erkannte Wahrheit  auis,  dass  es  heiterer  und  frischer  gewesen  als  das  seines 
Vaters  Taddeo^).  Dies  Lob  der  Zeitgenossen  mag  dann  wohl  die  Ursache 
gewesen  sein,  dass  in  einigen  späteren  Tafelbildern,  die  vielleicht  von  Ge- 
sellen gearbeitet  sind,  dieser  „heitere'*  Ton  übertrieben  und  namentlich  in 
den  Fleischtönen  manierirt  und  rosig  geworden  ist 

Zu  seinen  frühesten  Arbeiten  werden  die  von  Vasari  erwähnten,  noch 
wohl  erhaltenen  Fresken  im  JChore  von  S.  Groce  zu  Florenz  gehören, 
welche  zwischen  Arabesken  und  statuarischen  Gestalten  die  Legende  von 
der  Auffindung  des  h.  Kreuzes  in  acht  grossen,  der  bedeutenden  Höhe 
des  Raumes  entsprechenden  Feldern  und  mit  Figuren  von  mehr  als  zwei 
Dritteln  der  Lebensgrösse  darstellen.  Vasari  tadelt  die  Zeichnung  und  in 
der  That  scheinen  die  Flächen  anfangs  überfüllt;  wenn  man  aber  auf  das 
Einzelne  eingeht  und  die  grosse  Zahl  nahe  aufeinanderfolgender  Momente, 


1)  Im  Trattato  cap.  67. 


^ 
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welche  dem  Künstler  vorgeschrieben  sein  mochten,  Yon  eiiooder^i 
Alles  verständig  and  mit  würdigem  Ansdracke  vorgetragen.  Sdto 
kriegerischen  Hergänge  sind  lebendig.  Bedeutend  schöner  als  die» 
aber  die  darauf  folgenden  ruhiger  gehaltenen  Darstellungen,  sei  es, 
der  junge  Eflnstler  während  der  Arbeit  gelernt  hatte,  oder  dass  ds 
liebere  •  Gegenstand,  die  Auffindung  des  Kreuzes  durch  die  Kaisetin 
ihm  mehr  zusagte.  Die  Kaiserin  selbst  mit  ihrem  fast  griechisches 
und  die  Frauen  ihres  Gefolges  sind  von  einer  Schönheit,  wie  die 
Giotto's  sie  nur  selten  hervorgebracht  hatte,  und  scheinen  zun  TM 
traits^.  Auch  auf  einem  zweiten  noch  erhaltenen  Fresco,  einer 
über  einer  Eingangsthüre  in  das  Kloster  von  S.  Spirito,  Madomu  tä 
Kinde  zwischen  S.  Augustin  und  S.  Petrus,  hat  die  Madonna  sehr 
würdige  portraitartige  Züge^)  und  das  Temperabild  aus  S.  Tinenä 
der  Akademie,  Madonna  zwischen  Heiligen,  zeigt  besonders  in  den 
Geschichten  der  Predella  ein  feines  Gefühl  für  Anmuth  and  1 
Sein  grösstes  und  bedeutendstes  Werk  findet  sich  aber  nicht  in 
sondern  im  Dome  zu  Prato^)  in  der  reichgeschmflckten  Gap^ 
cintola,  wo  die  heOigste  Reliquie  des  Ortes  bewahrt  wird,  der  GWä 
h,  Jungfrau,  den  sie  der  Legende  zufolge  bei  ihrem  Aufsteigen  gen 
dem  h.  Thomas  hinterliess.  In  dreizehn  Bildern  stellte  er  hier  & 
schichte  der  Jungfrau,  die  Verleihung  des  Gürtels  an  den  Apostel  d 
Auffindung  dieser  Reliquie  durch  einen  Bürger  von  Prato,  ansserda 
an  den  Gewölben  die  vier  Evangelisten  und  Kirchenväter  und  filiff 
Eingange  zwei  Scenen  aus  dem  Leben  Christi  dar.  Besonders  die 
Positionen  aus  der  Geschichte  des  Gürtels  sind  so  lebensvoll  und  ^ 
würdig,  so  voller  Schönheit  und  Poesie,  dass  man  sie  zu  d&i  ^ 
Werken  der  Schule  zählen  muss.  Es  ist  im  Ganzen  noch  die  naiftSr 
stellungsweise  Giotto's,  welche  die  einzelnen  Dinge  nur  nach  dm  " 
behandelt,  den  sie  für  die  geistige  Bedeutung  des  Herganges  habei-  ' 


1)  Vgl.  die  Abbild,  in  E.  Fönter's  Denkmalen  it.  Mal.  I.  Taf.  ZS. 

")  Neuerlich  werden  dem  Agnolo  Gaddi  auch  die  vor  wenigen  Jafareo  os^ 
Tünche   znm   Vorschein  gekommenen  Wandmalereien  der   Capeila  CasteUtni«^ 
Sacramento  in  derselben  Kirche  zugeschrieben,  welche  Vasari  (II,  201)  daaa^ 
zntheilte.    Siehe  den  Bericht  von  Dr.  Rad.  Scholl  in  der  D.  A.  v.  Croweu.Cante^ 
II,  447  ff.     Vgl.  ebend.  S.  70  u.  Förster,  Gesch.  d.  ital.  E.  11,  414. 

s)  Abgebildet  bei  Rosini  II.  p.  166. 

4)  Förster  im  Reisehandbache  giebt  die  Jahreszahl  1865  bei  diesem  Wefb^ 
und  berichtet  in  seiner  Gesch.  d.  it.  Knnst  II.  413,  dass  er  eine  voa  iluD  i^ 
1833  an  Ort  und  Stelle  in  sein  Tagebuch  eingetragene  Inschrift,  welche  dasJ>^^ 
als  das  Vollendungsjahr  der  Malereien  nannte,  später  nicht  wieder  ^hodei 
Baldinncci  (a.  a.  0.  p.  214)  bringt  nur  urkundliche  Nachrichten  aas  den  i^  ^ 
und  ld84>über  andere  Arbeiten  Angelo's  für  die  Domverwaltung  bei 
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Gebäude  sind  noch  immer  verhältnissmässig  kleiner  als  die  Menschen;  die 
Berge  einzelne  Steine,  die  Bäume  pilzartig  gestaltet,  so  dass  nur  die 
Cypressen  sich  von  den  anderen  unterscheiden.  Aber  diese  Ausführung  der 
Umgebungen  ist  doch  schon  reichhaltiger,  die  architektonische  Anordnung 
sorgfiUtiger  für  den  Zweck  des  Bildes  berechnet.  Die  vorherrschenden 
Motive  zeigen  oft  die  Traditionen  der  Schule  und  namentlich  sind  bei  der 
Lebensgeschichte  der  Jungfrau  die  Bilder  gleichen  Inhalts  in  der  Gapelle 
Baroncelli  in  S.  Croce  benutzt,  aber  doch  stets,  aufs  Neue  durchdacht, 
bald  erheblich  verändert,  bald  nur  reichlicher  ausgestattet  Auch  der  Aus- 
druck sittlicher  Bewegung  ist  noch  immer  in  der  einfachen  drastischen 
Weise  gegeben,  wie  bei  Giotto,  aber  die  Gestalten  selbst  sind  besser  durch- 
bildet, die  Nebenpersonen  zahlreicher,  ihre  Theilnahme  ist  lebendiger  und 
mit  naiven  aus  toscanischer  Wirklichkeit  entlehnten  Zügen  ausgesprochen, 
und  vor  Allem  sind  die  weiblichen  und  jugendlichen  Gestalten  von  einer  Schön- 
heit, die  Giotto  nicht  kannte.  In  Beziehung  auf  sittlichen  Ernst  ist  der 
Altmeister  der  Schule  noch  unübertroffen,  aber  in  Anmuth  und  Lebens- 
wahrheit sind  seine  Schüler  über  ihn  hinausgegangen.  Von  Angelo's 
Schüler,  dem  schon  wiederholt  erwähnten  Cennino  di  Andrea  Gennini  aus 
Golle  in  Yaldelsa,  kennen  wir  keine  Gemälde;  das  einzige,  welches  Yasari 
nennt,  ist  untergegangen.  Auch  kam  er  wahrscheinlich  frühe  und  für 
immer  von  Florenz  fort,  da  wir  ihn  nach  neuerlich  entdeckten  Urkunden 
schon  1398,  zwei  Jahre  nach  seines  Meisters  Tode,  in  Padua  ansässig, 
mit  einer  Einheimischen  verheirathet  und  im  Dienste  des  Signore  von 
Padua,  des  Herrn  von  Garrara,  als  Hausgenosse  (familiaris)  angestellt 
finden  ^).  Hier  schrieb  er  auch,  wie  aus  einzelnen  Andeutungen  geschlossen 
werden  kann,  wahrscheinlich  erst  einige  Decennien  später  und  während 
der  unfreiwilligen  Müsse,  die  ihm  der  Mangel  an  malerischen  Aufträgen 
liess,  seine  Anleitung  zur  Malerei,  die  ihn  in  der  Klarheit  seiner  Yor- 
schriften  und  der  wohlwollenden  Richtung  seiner  Rathschläge  von  seiner 
hebenswflrdigsten  Seite  zeigt,  und  für  den  Mangel  nachgewiesener  Gemälde 
reichlich  entschädigt. 

Während  Angelo  Gaddi  und  die  Bildner  mehr  auf  Anmuthiges  und 


')  Die  Eotdeckang  dieser  Urkunden  verdanken  wir  den  verdienten  Brüdern  Carlo 
und  Gaetano  Milaneai.    Yergl.  die  Vorrede  zu  ihrer  neuen  Ausgabe  des  Trattato  della 
pittora  (Firenze,  le  Monnier,  1859),  welche  vor  der  einzigen  älteren  von  Tambroni  zu 
Rom  1821  besorgten  den  Vorzug  nicht  bloss  besserer  Lesarten,  sondern  auch  der  Voll- 
ständigkeit hat,  indem  dem  von  Tambroni  publicirten  Manuscripte  18  Kapitel  fehlten, 
die  jetzt  znm  ersten  Male  pnblicirt  sfaid.     Vgl.  auch  die  Lebensskizze  des  Meisten  In 
A.  Ilg's  Einleitung  zu  dessen  oben  genannter  Uebcrsetzung  des  Trattato  und  Crowe  u. 
Cavalcaselle,  D.  A.  II.  52,  ff.,  wo  auf  muthmaassliche   Werke  desselben  in  VoUerra 
n.  a.  0.  hingewiesen  wird. 
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Heiteres  aosgingeD;  gab  es  in  Florenz  selbst  andere  Maler,  welche 
bei  der  Formbildung  Giotto's  stehen  blieben  and  sogar  das  Ernste 
Pathetische  noch  mehr  betonten^  als  er.  Yasari  nennt  keinen  dieser  läej 
wahrscheinlich  weil  eben  dieser  Ernst  ihm  und  schon  mehrerai  Ge» 
tionen  vor  ihm  den  Eindruck  des  Alterthümlicheren  gemacht  vsd  ■ 
daher  ihre;  ein  halbes  Jahrhundert  später  entstandenen  Werke  oheld 
teres  auf  Giotto's  eigene  Rechnung  gebracht  hatte.  Einen  dieser  Ist 
lernen  wir  indessen  durch  die  Inschriften  auf  zweien  seiner  Werke  kaa 
den  Nicolans  Petri  oder  vollständiger  Nicoiao  di  Piero  Cieiiiu)  m 
Genno  aus  Florenz^).  Das  bedeutendste  unter  diesen  Werken  Mi 
reichhaltigen  Wandgemälde  der  Passionsgeschichte  mit  lebensgrosscs  & 
stalten  im  Capitelsaale  des  Klosters  S.  Francesco  za  Pisa,  welche  ei 
folge  jener  Inschrift  im  Jahre  1392  vollendete^.  Obgleich  ikl 
60  Jahre  nach  Giotto's  Tode  entstanden;  schliessen  sich  diese  GenMÜdeü 
genau  an  denselben  an;  das  eine  derselben;  das  Abendmahl;  ist  sog»  i 
wenigen  Aenderungen  eine  vergrösserte  Wiederholung  seiner  Compi^ 
auf  den  Schränken  der  Sacristei  von  S.  Groce^.  In  natoralistsai 
Studien  ist  unser  Maler  nicht  weit  vorgerückt;  die  Zeichnung  der  Sl^ 
hat  auch  bei  ihm  nur  allgemeine  Richtigkeit,  besonders  die  Bm^^ 
Ffisse  und  die  Schädelbildung  sind  mangelhaft;  die  Gewänder  oochiMÜ 
Giotto  ziemlich  schwere  Massen.  Und  doch  hat  anch  ihn  schosäs 
wachsende  Hinneigung  zum  Naturalismus  ergriffen;  so  dass  er  dBitki 
einzelnen  Fällen  die  einfache  Vortragsweise;  das  Maassvolle;  eis^ 
Während  Giotto  die  Nebenpersonen  immer  möglichst  beschrSnit,  Üt 
er  sie  oft  unntttZ;  während  jenem  wenige  Berglinien  genflgen,  m^ 
Gegend  anzudeuten;  giebt  er  seinen  landschaftlichen  EUntergrundeo  ^ 
eine  Menge  steUer  Felskegel  und  Palmen  und  anderer  bis  auf  die  f  sni 
sichtbarer  Bäume  ein  phantastisches  Ansehen.  Im  Ausdruck  der  la^ 
düngen  ist  er  nicht  so  tief  und  so  mannigfaltig  wie  GiottO;  aberdocii^ 
greifend  und  wahr;  und  hat  dabei  ein  feineres  Geffthl  für  Grossartijk» 


*)  Piero  Cierini  nennt  er  selbst  seinen  Vater  in  der  Inschrift  anf  der  Wandm!«' 
in  Prato,  Piero  Gerino  heisst  derselbe  wiederholt  in  Urkunden.  Gaye,  Cartcggiott^ 
Er  kommt  in  denselben  seit  1880  vor. 

«)  Vergl.  die  im  Ganzen  stylgetreuen  Stiche  von  Paolo  Lasinio  in  derBnx^' 
pitture  antiche,  Pisa  1820.  Ueber  Nicolaus  Petri  im  AUgem.  s.  Ramohr  IL  234  «^ 
besonders  bei  E.  Förster  Beiträge  S.  189  ff.  die  ausfuhrliche  Beschreibung  säflUBiüi^ 
Gemälde.  Vgl.  auch  desselben  Verf.  Gesch.  d.  it  Kunst,  II.  436  ff.  und  die  Al*^ 
düngen  des  Abendmahles,  der  Fusswaschung,  der  Kreuztragnng  und  der  HimmelW' ' 
dessen  Denkm.  it.  Mal.  I.  Taf.  44,  45,  46. 

^)  Vergl.  den  Stich  des  Gemäldes  von  Nicolaus  bei  Lasinio  mit  dem  tod 
Temperabilde  bei  Kuhbeil,  altflor.  Studien,  Taf.  7. 
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und  Erhabenheit.  Die  Grablegung  und  die  Scene  mit  der  ^Magdalena  im 
Garten  sind  in  Beziehung  auf  Schmerz  und  Innigkeit  sehr  aasgezeichnet, 
vor  Allem  aber  sind  die  Auferstehung  und  Himmelfahrt  bedeutend.  Jene 
(wie  schon  bei  Giotto  in  der  Arena  mit  der  Begrtlssung  der  Magdalena 
auf  einem  Bilde)  erscheint  bei  ein&cher  Anordnung  durch  die  mächtige 
Gestalt  Christi,  der  ganz  in  der  Vorderansicht  gesehen,  mit  vollem,  fast 
schwerem  Gewände  und  der  grossen  Siegesfahne  ruhig  aber  festen  Fusses 
auf  den  Rand  des  Sarkophages  tretend,  Ober  den  buntgerftsteten  Soldaten 
ganz  aus  eigener  Kraft  aufsteigt,  höchst  grossartig.  Die  Himmelfahrt  ist 
nicht  so  einfach,  sondern  eine  reichere,  aber  streng  symmetrisch  geordnete 
Composition.  In  der  Mitte  Christus  von  einer  Glorie  anbetender  und 
musicirender  Engel  umgeben  und  auf  einer  Wolke  wenig  oberhalb  eines 
jener  kleinen  Felskegel  stehend,  um  dessen  Fuss  herum  sich  dann  die 
Seinigen  gruppirt  haben.  Im  Vordergründe  je  vier  Apostel,  nicht  mehr 
ganz  (wie  bei  Giotto  und  selbst  bei  Andrea  Pisano  in  ähnlichen  Fällen) 
vom  Rficken  gesehen,  aber  doch  nur  mit  leichter  Wendung;  dann  im  zweiten 
Plane  und  dem  Beschauer  zugewendet  auf  der  rechten  Seite  des  Hügels 
drei  andere  Apostel,  auf  der  linken  Frauen  und  einige  Jünger  und  neben 
jeder  dieser  Gruppen  ein  weissgekleideter  Engel  von  bedeutsamer  Schön- 
heit mit  dem  nach  obenhin  flatternden  Spruchbande.  Während  die  späteren 
Maler  Christus  in  diesem  Momente  stets  möglichst  leicht,  fast  unbekleidet, 
mit  flatterndem  Gewände  dargestellt  haben,  ist  er  hier  (wie  schon  bei  der 
Auferstehung)  in  weiter  Tnnica  und  mit  einem  nach  Weise  der  Schule 
etwas  schwer  behandelten  Mantel  bekleidet,  überdies  nicht  bloss  mit  der 
Siegesfahne,  sondern  auch  mit  Krone  und  Scepter  geschmückt.  Aber  grade 
dadurch  in  Verbindung  mit  den  vollen  strengen  Zügen  des  Antlitzes  wirkt 
er  recht  kräftig  als  der  gewichtige  Mittelpunkt  des  Ganzen,  dem  dann 
an  den  Seiten  die  schönen  im  weissen  Diaconengewande  erscheinenden 
Engel  und  die  symmetrische  Anordnung  der  rings  umher  gestellten,  sehn- 
süchtig emporblickenden,  anbetenden,  oder  gegen  den  Glanz  sich  schützen- 
den Jünger  entsprechen.  Das  Ganze  hat  eine  feierliche  Würde,  wie  wenig 
Darstellungen  dieses  Moments. 

Das  zweite  grosse  und  mit  dem  Namen  des  Meisters  bezeichnete 
Werk  besteht  wiederum  in  Wandgemälden  eines  Capitelsaales  in  einem 
Frandscanerkloster  und  zwar  in  S.  Francesco  zu  Prato  *).  Auf  der 
Altarwand,  dem  Eingange  gegenüber,  ist  die  Kreuzigung  dargestellt,  die 

»)  Die  Inschrift  hat,  soviel  ich  weiss,  Förster  entdeckt,  der  auch  diese  Bilder  iu 
den  Beiträgen  a.  a.  0.  nnd  im  Kunstblatte  18S4  S.  27  ff.  ausfuhrlich  beschreibt.  Vgl. 
eine  andere  ausfuhrliche  Beschreibung  dieser  Kapelle  in  dem  in  den  Opuscnli  abgedruckten 
Aufsatze  von  Cesare  Guasti:  La  cappella  dei  Migliorati,  giä  capitolo  de'  Francescani 
in  Prato. 
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Gestalt  Christi  auch  hier^  wie  in  Pisa,  mit  allzoschwerem  Leibe  akr 
Ansdracke  des  langgelockten  Hauptes;   auf  der  rechten  Seüc&wa&i 
Momente  ans   der  Legende   des  Evangelisten  Matthäus,  oben  im 
ranme  der  Wand  die  Berufong,  nnten  die  Erwecknng  eines  y 
Königskindes  und  das  Martyrium  des  Apostels,  anf  der  linkoi 
des  h.  Antonios  von  Padna,  die  jedoch  durch  einen  spfitem  nnh 
Einbau  grossentheils   zerstört   sind.    Die  Ansfahnmg  ist  fiflchtiger, 
Theil  augenscheinlich  von  der  Hand  eines   Gehfllfen,  auch  koismt 
Ueberfbllung  der  Gruppen  und  eine  Neigung  zu  phantastischen 
vor,  welche  der  Wirkung  nicht   überall  günstig  ist.     Aber  dodi  iA 
Erzählung  klar  und  lebendig  und  einige  Gestalten  sind  von  ai 
lieber  Schönheit  ^). 

In  Florenz  selbst  wird  man  diesem  Meister  mit  grosser  Sieherkä 
Gemälde  auf  der  Eingangswand  der  Sacristei  von  S.  Groce 
können,  die  Ereuztragung,  die  Kreuzigung  (oder  eigentlich  Ghrists 
Kreuze  mit  einigen  zum  Theil  späteren  Heiligen)^,  die  Aufersteboif 
darüber  die  Himmelfahrt,  die  der  Maler  dem  dafür  sehr  ungünstigen  E 
eines  flachen  Drucks  ziemlich  gut  einzupassen  gewnsst  hat,  (bs 
dann  nach  der  Weise  dieser  späteren  Giottesken  mit  einer  breita 
Arabesken  und  Medaillons  von  Heiligen,  Propheten  und  Sibyllen  tosoVi 
Einfassung.  In  einem  in  der  Münze  (Zecca)  zu  Florenz  noch  benlEB 
Gemälde  der  Krönung  Maria,  welches  zufolge  einer  urkundlichen  lü^^ 
zwei  Malern,  Simon  und  Nicolaus,  angefangen  war,  im  Jahre  1373  ^ 
durch  einen  Jacobus  Cini  vollendet  wurde,  glaubt  man  seine  ^d»i 
erkennen,  und  bei  einem  andern  Altarwerke,  das,  orsprünglidi  fir  i 
Kirche  S.  Felicitä  gemalt,  sich  jetzt  in  der  Akademie  zu  Florenz  beW 
steht  urkundlich  fest,  dass  es  von  ihm,  Niccolö  di  Piero,  in  Gemeiis» 
mit  Spinello  von  Arezzo  und  Lorenzo  di  Niccolo  gemalt  und  1401^ 
endet  wurde.  Muthmaasslich  gehört  diesem  jungem  Malef  das  Miö^ 
dem  Niccolö  aber  8er  rechte  Flügel,  der  die  ernsteren  und  strengen  Ö? 
seiner  Wandmalereien  trägt*). 


ik 


^)  Dem  Nicolaus  Petri  verwandt  scheint  das  vor  Knrzem  aufgedeckte  Wuidge^ 
(Christus  in  der  Glorie  nebst  den  Aposteln,  vielleicht  ein  stylisirtes  Bild  der  H««^ 
fahrt)  in  der  Apsis  der  Dorfkirche  von  Galciana  bei  Prato.  Die  sehr  vcrstDUS* 
Inschrift  ergiebt  nur,  dass  das  Gemälde  im  14.  Jahrhundert  aasgeführt  «^^ 
andre  Inschrift,  welche  auf  eine  Zeit  der  Herstellung  der  Kirche  schliessen  läsö,  <* 
das  Jahr  1374.    Vgl.  Gesare  Guasti,  Opuscoli  p.  53.  ff. 

«)  Crowe  u.  Gavalcaselle,  D.  A.  II.  193  und  Förster,  Geach.  d.  ital.  K.  D-** 
schreiben  nur  die  übrigen  der  genannten  Gemälde  dem  Nicolaus  Petri,  die  Krw^ 
aber  einem  älteren  Meister  zu. 

«)  Vergl.  Gaye  a.  a.  0.  und  die  Anm.  z.  Vasarl  IL  197.    Gestochen  in  der  „' 
della  J.  e.  R.  Accademia." 


J 
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Von  den  bei  Yasari  genannten  Florentiner  Meistern  dieser  Zeit  ist 
Gherardo  Starnina  (geb.  1354)  nar  deshalb  zu  erwähnen^  weil  er  zuerst 
unter  allen  italienischen  Malern  sein  GlQck  in  Spanien  versuchte^  von  wo 
er  aber  bald,  nachdem  er  einiges  Vermögen  erworben;  etwa  um  1387  in 
die  Heimath  zurückkehrte^).  In  Spanien  ist,  soviel  bekannt'),  nichts  von 
ihm  erhalten  und  auch  Florenz  besitzt  jetzt  kein  sicheres  Werk  von  ihm, 
nachdem  das  bedeutendste,  die  Wandmalereien  in  S.  Maria  del  Carmine, 
welche  Yasari  rühmt,  bei  dem  Brande  dieser  Kirche  im  Jahre  1771  unter- 
gegangen sind.  Die  Zeichnungen,  welche  Agincourt  daraus  mittheiit^), 
geben  lebendige  und  figurenreiche  Compositiönen,  aber  ohne  grosse  Be- 
deutung. 

Zur  Florentiner  Schule  rechne  ich  endlich  noch  den  Spinello  Are- 
tino, weil  er,  obgleich  in  Arezzo  geboren  und  in  seinem  langen,  sich  bis 
nach  1408  erstreckenden  Leben  fast  in  jedem  grösseren  Orte  von  Toscana 
arbeitend,  der  Sohn  eines  Florentiners,  Namens  Lucas,  war  und  als  Schüler 
des  Jacopo  da  Casentino  mit  Taddeo  Gaddi  zusammenhängt.  Sahen  wir 
bei  Angelo  Gaddi  die  Richtung  auf  anmuthigen  Naturalismus  mit  den  giot- 
tesken  Traditionen  verschmolzen,  bei  Nicolaus  Petri  eine  Wiederbelebung 
der  strengen  grossartigen  Tendenzen  Giotto's,  so  ist  Spinello  der  Reprä- 
sentant der  Fruchtbarkeit  und  Handfertigkeit  dieser  Schule,  die  ihn  unge- 
achtet seines  anerkennenswerthen  Talentes  zur  höchsten  Oberflächlichkeit 
verleitete.  ^  Unter  seinen  vielen  noch  erhaltenen  Wandgemälden  sind  die 
bedeutendsten  die  aus  der  Geschichte  des  h.  Ephesus  und  Potitus  im 
Gampo  Santo  von  Pisa  vom  Jahre  1392,  die  aus  dem  Leben  des  h.  Benedict 
in  der  Sacristei  von  S.  Miniato  al  monte,  die  Passionsgeschichte  in  einem 
Zimmer  der  grossen  Pharmacie  von  S.  Maria  Novella  in  Florenz^),  endlich, 
muthmaasslich  s^  letztes  Werk,  die  aus  dem  Leben  des  Papstes  Alexander  HI. 
im  Saal  der  Prioren  im  öffentlichen  Palaste  zu  Siena^).     Ausserdem  sind 


^)  Id  welchem  Jahre  er  als  Gherardo  di  Jacopo  Starna  dipintore  in  die  Gesell- 
schaft der*  Maler  eintrat.     Za  Yasari  II.  200. 

^  Passavant  in  seinem  Reisebericht  über  Spanien  nennt  ihn  nicht,  und  erwähnt 
auch  nicht  die  von  einem  andern  Schriftsteller  ihm  beigelegten  Frescogeraälde  in  einer 
Kapelle  des  Escnrials.    Yasari  a.  a.  0.  II.  p.  201  Anm. 

*)  Peintore  tab.  121.  Die  Tafel,  welche  Rosini  tab.  31  ihm  zuschreibt,  dÄrfte  er- 
heblich jünger  sein. 

*)  Die  Wände  dieses  Zimmers  gehörten  früher  zu  einer  kleinen,  später  aufge- 
hobenen Kirche  S.  Nicola,  und  die  Malerei  wurde  wahrscheinlich  erst  1405  ausgeführt. 
Vergl.  die  Note  zu  Yasari  11.  186.  Abbildungen  aus  den  Malereien  in  Pisa  bei 
Rohault  de  Fleury,  Monuments  de  Pise,  T.  66,  in  S.  Miniato  bei  Förster,  Denkm.  T.  37 
nod  bei  Crowe  u.  Cavalcaselle,  D.  A.  II.  184. 

*)  Ycrgl.  den  Contract  vom  Jahre  1408,  nach  welchem  sein  Sohn  Parri  Spinelli 
hier  mitarbeitete,  bei  Rumohr  II.  226  und  bei  MUanesi  II.  32.    lieber  Splnello's  künst- 
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noch  mehrere  Wandgemälde  in  seiner  Vaterstadt  Arezzo^  und 
in  mehreren  Sammlangen  erhalten.    In  allen  diesen  Werken  fAsm 
eine  frachtbare  and  leichte  Phantasie,  eine  deaUiche  Gharakteristik, 
Gewandtheit,    sich   in    mancherlei   Stimmungen   milder   Frömmigkat 
energischer  Leidenschaft  hineinzudenken,  eine  grosse  Sicherheit  der 
und  das  Bestreben,   seine  Erfindungen  mit  Episoden   und  phani 
Costfimen  reichlich  auszustatten     Aber  dabei  fehlt    es  ihm  dordiii^ 
Tiefe;  die  Farbe  ist  zwar  frisch  und  kräftig,  aber   oft  bunt  und 
bis  zu  höchster  Rohheit,  die  Zeichnung  ohne  feineres  Geflüil  für  die 
heit  der  Linie,  die  Gestaltenbildung  monoton,  die  Charakteristik  znr 
in  Giotto's  Manier  mit  directer  lüchtung  auf  die  geistige  Bedeotnig 
Moments,  aber  ohne  die  Frische  und  Unmittelbarkeit   eigner  £m; 
und  Anschauung.    Man  fühlt,  er  schöpft  aus  zweiter  Hand;  die  sät 
Tagen  Giotto's   in  dieser  Schule   so   oft  wiederholten  Moti?e  bäte 
schon  bei  der  Vorstellung  des  Gegenstandes  gedient,  er  hat  ihn  sidi 
selben  entsprechend  zurechtgelegt,  und  glaubt  sich  nun  auch  bddff 
fahrung  dieser  Künstlern  und  Kunstfreunden  wohlbekannten  TjpeB 
in  geistige  Unkosten  setzen  zu  dürfen.    Sein  Leichtsinn  und  sdm 
tigkeit  sind  so  gross,  dass  er,  obgleich  er  noch  nicht  in  wirklichem 
sondern  in  der  altem  Weise  malte,  welche  eine  Yollendung  in  T< 
gestattete  und  voraussetzte,  sich  dieselbe  oft  ersparte  und  lieber  die  gi^j 
Verzeichnungen  und  Irrthümer  stehen  liess. 

In  diesem  Leichtsinn  sowohl  wie  im  Talent  übertrifft  er  non  r* 
die  meisten  seiner  Florentinischen  Zeit-  und  Kunstgenossen,  aber  die  IM 
keit  und  Oberflächlichkeit  im  Gebrauche  der  geistigen  Motive  isteiüer 
meinsame  Eigenschaft  dieser  gealterten  Schule.  Der  Geist  ihres  wsp*? 
liehen  Meisters  hatte  sich  seiner  Jünger  so  sehr  bemächtigt,  war  so  tsm 
von  einer  Generation  auf  die  andre  übertragen,  dass  er  auch  diese  f30 
stehenden  noch  in  seinem  Kreise  gebannt  hielt  und  sie  die  J^  ^ 
seinem  Standpunkte  betrachten  liess,  wobei  dann  die  typisch  gewor^ 
Motive  und  Gestalten  sich  von  selbst  einfanden,  die  auch  den  Besdii^ 
längst  vertraut  und  alltäglich  geworden  waren  und  daher  nnr  leiser  ^i* 
deutung  bedurften.  Hatte  Giotto  in  gewissem  Sinne  die  Kunst  als  Sm^' 
behandelt,  so  schrieb  man  jetzt  in  Abbreviaturen;  weder  der  Maler  ^ 
der  Beschauer  wollten  aufgehalten  sein.  Es  bedurfte  erst  eines  ^ 
Standpunktes,  um  zu  erneuerter  Beobachtung  der  Natur  angeregt  zn  ^^ 


lerische  Bedeutung  spricht  (im  Gegensatz  gegen  Rumohr,  der  ihn  mit  >b  gwf^ 
Augen  betrachtet)  sehr  gut  Förster,  Beiträge  S.  118  und  Geach.  d.  it.  Kunst  H-^^ 
Sehr  ausführliche   Betrachtung  der   Werke  Spinello's  bei  Crowe  und  CartleweBf- 
A.  II.  178—190. 
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Far  die  Scnlptor  gewährten  die  montmientalen  Banten,  mit  welchen 
die  Floreatiner  damals  ihre  Stadt  schmflckten,  eine  bleibende  Schule  und 
eine  BildnogsstAtte,  an  der  sich  neben  den  einheimischen  aach  zahlreiche 
fremde  Meister  betheiligten.  Tasari  kennt  diese  Heister  nicht,  nenere 
Forscher^)  haben  dagegen  ans  den  Baorecfannngen  ihre  Hamen  nnd  chrono- 
logische Daten  ermittelt,  welche  nns  eine  Anschauung  ihrer  Thätigkeit 
and  des  Entwickelongsgange»  ihrer  Knnst  geben.  Wir  sehen  daraus,  dass 
die  nataraUstische  Tendenz,  deren  erstes  Keimen  wir  schon  bei  Nino  Fisano 
wahrnahmen,  sich  hier  etwas  langsamer  als  in  der  Malerei,  dabei  aber 
aoch  grOndlicher  nnd  ohne  den  Makel  einer  bloss  äosserlichen  Eonstprazis 
za  der  diese  hinneigte,  entwickelte.  So  lange  Andrea  Orcagna  lebte  nnd  selbst 
eine  Zeit  lang  nach  seinem  Tode  war  sein  Einflnss  maassgebend  nnd  das 
styliitische  Element  im  bisherigen  Sinne  vorherrschend.  Dies  beweisen 
die  Scnlptoren  as  dem  Oratoriam  von  Orsanmichele,  and  die  jedenfalls 
erst  nach  seinem  Tode,  wenn  anch  vielleicht  im  Anscbloss  an  seine 
Zeichnmigen  entstandenen  Reliefs  an  der  Loggia  dei  Lanzi^hier  namentlich 
die  der  Hoffiinng  and  des  Glaubens,  welche  Jacopo  di  Piero,  ein  damals 
sehr  angesehener  nnd  th&tiger  Florentiner  Meister  im  Jahre  1384  arbeitete. 


,JHi  Olmbe",  Ütütt  na  jMopo  di  Pino  n  der  Leggt»  iei  Luiii. 

Vir  erkennen  an  ihnen  neben  einer  gewissen  &;jlistischen  Strenge  schon 
eine  schftifere  Beobachtang  der  Natnr.     Sehr  viel   entwickelter   ist   dann 

')  Or.  HanB  Semper,  die  VoriSnfer  DonMello's  in  v.  Zihn's  JaBtb.  für  Kiin»t- 
wiucDtchaft.  Band  IfL  187a  8. 1  ff.  — ■  Eioe  Ueb«nicht  iUiec  fiese  KünBÜergeneretion 
gitbt  achou  Lübke,  Gesob.  d.  Plutik,  2.  Aafi.  1871.  S.  607  ff. 

>)  AbbildangcQ  bei  Rohanlt  de  Fleury,  Toscane  Bd.  1. 
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das  naturalistische  Element  in  den  ornamentistischen  Reliefe  im  itm 
des  Domes  von  Florenz,  nimadlid 
den  ThOren,  die  meistens  rä  |ta 
tastiscbes  Spiel  von  Genia  oto  ■ 
deren  nackten,  zom  Theil  mU  iiili 
logischen  Gestalten  in  kfthna  äa 
thosranken  enthalten  oitd  scboD  ItW 
an  die  spfttere  Benatssance  aim 
Es  ist  sehr  Aberrascbeud,  dm  ta 
Reliefs  zom  Theil  von  einea  Htm 
dentscber  Herknnft  herrahrrai,  nlai 
die  Urkunden  aU  Pelnw  Joiw 
TentonicDS,  einige  Male  auch  n^  * 
Zusatz:  de  Bramantia  (Brabutiii'lii 
zeichnen  ^),  Er  war  von  ISl*  * 
1399  am  Dome  beschSfti^  »'< 
unter  Anderm  der  Uriieber  de  n* 
südlichen  ThOre  des  Donie^  ai  •# 
sich  ein  aberaas  anmnthiger  * 
schwunghafter  Arabeskenfries  i^^ 
zeichneten  Art  findet  Noch  »« 
geht  dann  sein  Nachfolger  Kio*  * 
Piero  Lamberti  ans  Areno  mS  i* 
Beinamen  Pela,  der  schon  nrf«* 
aber  auch  lange  nach  ilun 
am  Dome  arbeitete.  Sei»  "SnAt 
namentlich  die  Einfassang  der  IW 
des  Doms  gegen  die  Yia  dei  Sfflvi  I« 
deren  Arabeskenfries  schon  iiMÖ?* 
Sinne  der  Renaissance  nnd  ™ll* 
nicht  ohne  den  Einfluss  eines  iH* 
Vorbildes  erfanden  ist 

Das  einst  so  machtige  Pis»,  *«* 
Bildnerschale  allen  anderen  So* 
Italiens  vorangegangen  war,  töI* 
maiig  seine  Bedeutung.  SeitJem  » 
die  Verwandtschaft  der  Plasot  ■" 


t-'' 


Nlccelb  AntiDs.    Au  du  nirdlichni  Tbün  dM 


']  Die  von  Einigen  auageBprochene  Vermnthung,  du«  er  rail  dem 
der  Schale  von  Cola  ideDtisch  sei,  den  Gbiberü  in  seinem  CommenUr  n 
Rahme  erwihnl,  isl  nicht  erwiesen,  aber  ancli  niclil  unwahracheinlicU 
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der  Malerei  zum  Bewnsstsein  gebracht,  Und  Andrea  Pisano  sich  in  Florenz 
niedergelassen  hatte,  zog  sich  auch  die  Scolptor  mehr  hierher  nnd  znm 
Theil  (wie  wir  sehen  werden)  nach  Siena.  Und  eben  so  wenig  erlangte 
Pisa  eine  eigne  Malerschnle;  die  Maler,  welche  im  Campe  santo  arbeiten, 
and  viele  andere,  die  wir  hier  beschäftigt  finden,  sind  Auswärtige,  nnd  die 
Eihheimischen  schliessen  sich  den  Florentinern  an  and  sind  ohne  grosse 
Bedentong^).  Nur  einer  derselben  verdient  eine  besondere  Erwähnung, 
Francesco  Traini  2),  der  nns  durch  zwei  Tafelbilder  bekannt  ist,  die 
ihn  als  einen  recht  bedeutenden,  der  älteren  giottesken  Schale  verwandten 
Meister  erkennen  lassen.    Das  eine  derselben,  schon  1344  und  1345  filr 


1)  Förster,  Beitrfige  S.  87  u.  Gesch.  d.  it  K.  U.  482  f.,  RosiDi  IL  180—182  and 
BonaiDi  a.  a.  0,  p.  88  if.  geben  eine  Reihe  von  Namen,  welche  zum  Thell  auf  Bildern 
In  der  Academie  gefunden  werden.  Das  beste  nnter  denselben  ist  das  eines  gewissen 
Bruno  di  Giovanni,  weicher  in  dem  alten  Malerbnche  mit  der  Jahressahl  1850  anfge« 
führt  ist  nnd  von  dem  Vasari  Im  Leben  des  Bnffalmacoo  (IL  67)  spricht,  eine  h.  Ursula 
•mit  ihren  Jungfrauen,  welche  die  durch  eine  jugendliche  Gestalt  reprasentiite  Stadt 
Pisa  ans  Wassersnoth  rettet,  abgeb.  bei  Rosini  tab.  XII.  Die  Figuren  sind  ziemlich 
steif,  aber  die  Köpfe  der  Jungfrauen  nicht  ohne  Anmuth  und  von  weicher  Ausfuhrung. 
Der  Johannes  Nicole  pictor,  welcher  das  auf  derselben  Tafel  gegebene  Bild  aus  S.  Marta 
malte,  war  nicht,  wie  Rosini  I.  260  vermuthet,  der  berühmte  Bildhauer,  sondern  ein 
•paterer  Maler,  der  sich  auf  einem  andern  Bilde  mit  der  Jahreszahl  1360  nennt  (Bonaini 
p.  94).  Etwas  bedeutender  ist  jener  Turinus  Vanni  de  Rigolt,  dessen  mit  seinem 
Namen  und  der  Jahreszahl  1398  bezeichnete  Altartafel  m  S.  Paolo  in  ripa  d^Amo 
neben  den  gewöhnliclien  Eigenschaften  des  giottesken  Styls  Schönheitsgefuhl  nnd  Be- 
obachtung des  Lebens  beweist.  Da  Rigol!  ein  Dorf  bei  Pisa  ist,  so  ist  der  Turinus 
Vanni  de  Pisis  auf  einem  sehr  viel  schlechteren  Madonnenbilde  im  Lonvre  ohne 
Zweifel  mit  ihm  identisch.  Ein  drittes  Altarbild  des  Meisters  befindet  sich  nach  Crowe 
nnd  Gavalcaselle,  D.  A.  II.  346,  Im  Benedictinerkloster  S.  Martino  bei  Palermo.  Die 
meisten  übrigen  in  Pisa  arbeitenden  Maler  sind  Auswärtige,  h&uflg  Seneser.  So  ein 
Magister  Andreoccius  Bartolomei  de  Senis,  welcher  1889  und  1890  einen  Altar  und  die 
Sacristeischränke  der  Kirche  zu  Chlnseca  bei  Pisa  mit  Bildern  in  einem  etwas  trockenen 
aeoesischen  Style  versah  (Bonaini  p.  96),  so  ferner  ein  Martinus  olim  Bartolomei  de 
Senis,  also  vielleicht  ein  Bruder  des  ebengenannten,  der  in  den  letzten  Jahren  des 
XIY.  Jahrh.  (1396  oder  später,  da  die  Jahreszahl  beschädigt  ist)  sehr  gute  Fresken, 
die  Kreuzigung,  alttestamentarische  Geschichten  u.  s.  w.  in  der  Kirche  von  Caseina  bei 
Pisa  ausführte,  und  demnächst  mittelst  Contractes  vom  J.  1402  mit  einem  Magister 
Johannes  olim  Pieri  de  Neapoli  (beide  als  zu  Pisa  wohnend  bezeichnet)  ein  grosses  Altar- 
werk für  die  Spitalkirche  S.  Chiara  übernahm  (Bonaini  p.  43  ff.  und  144).  Gestochen 
bei  Rosini  Taf.  29  nnter  dem  Namen  von  Taddeo  Bartoli.  Milanesi,  Documentl  L  371 
hält,  wie  mir  scheint  mit  Unrecht,  den  Andreoccio  bloss  für  den  Verfertiger  der  Sehreiner- 
trbeit  an  den  Sacristeiscli  ranken  zu  Chinseoa. 

*)  Das  vortreffliche  kleine  Werk  des  Prof.  Franc.  Bonaini,  Memoria  hitörno  alla 

viu  ed  ai  dipinti  di  Fr.  Traini  ed  altre  opere  di  disegno  dei  secoli  XI.  XTV.  e  XV. 

Pisa  1846,  enthält  ausser  den  Nachrichten  über  diesen  Maler  noch  zahlreiche^  sämmtlich 

aus  Urkunden  geschöpfte  kritische  Berichtigungen  früherer  knnsthistorischer  Annahmen; 
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das  Kloster  S*  Caterina  zu  Pisa  gemalt^),  befindet  sich  jetzt  oa 
(das  Mittelbild)  in  der  Akademie,  zorn  Theil  (die  Seitentafeln)  im 
liehen  Seminar  daselbst;  und  besteht  ans  der  lebensgrossea  Gestak 
Ordensstifters  und  ans  acht  kleinen  Bildern  ans  seiner  Legende.  Das 
noch  jetzt  in  derselben  Kirche  erhalten,  feiert  den  Stolz  des  (Mm, 
h.  Thomas  Ton  AqoinO;  in  eigenthümlicher  Weise,  gewissermasssei  ak 
Centmm   und   die  Vermittelang  göttlich«menschlicher   Weisheit   k 
Mitte  der  Tafel  auf  geheimnissvoller  luftiger  Bank   sitzend,  er  sQä 
lebensgrosser  Gestalt,  empfängt  er  Strahlen  des  Lichtes  theils 
Ton  Christus,  der  hoch  oben  in  seiner  Glorie  schwebt,  theils  von 
Paulus  und  den  vier  Evangelisten,  die,  etwas  tiefer  gestellt,  ihr  von 
empfangenes  Licht  ihm  ebenfaUs  mittheilen,   endlich   aber  anch  rta 
Seite  her  ans  den  geöfbeten  Bachern,  die  Plato  und  Aristoteles  3is 
gegenhalten,  und  entsendet  dann  seinerseits  solche  Strahlen  sss 
geöffneten  Buche  auf  seine  untenstehenden  Ordensbrüder,  zwischen 
Averroes  ermattet  liegt,  indem  sein  Buch  von  einem  Strahle  d& 
vernichtend  getroffen  ist^ 

Nur  Siena,  die  zweite  Stadt  von  Toscana,  die   grade  in  da 
Hälfte  des  XIY.  Jahrhunderts  auf  der  Höhe  ihrer  Blüthe  stand,  battt 
gleich   nicht   unberührt  von  dem  Einflüsse   Giotto's,   eine  grössere 
stftndigkeit  und  Bedeutung  und  erfordert  gesonderte  Betrachtung. 

In  der  Plastik  war  Siena  gradezu  eine  Colonie  der  Pisaner 
und  dadurch  neben  Florenz  die  Miterbin  ihres  Ansehens.  Als 
Pisano  dorthin  kam,  um  die  Kanzel  auszuführen  (1266),  war  die  ^ 
arm  an  bildnerischen  Kräften,  dass  sie  drei  seiner  Geholfen  (nidi^ 
die  bedeutendsten)  Donato,  Lapo,  Goro  ')  durch  Steuerfreiheit  und 
-  Begünstigungen  dazu  bewog,  sich  hier  niederzulassen,  und  nodi  ^ 
gesteht  die  Stadtbehörde  in  einer  Urkunde,  dass  ihr  Dom  ohne  die  Bfi^^ 
Giovanni  Pisano  nicht  gut  vollendet  werden  könne.  Bald  darauf  sberU^ 
sich  dies  und  schon  um  1300  war  Siena  so  reich  an  Arcfaitekto, 


>)  Die  aosfahrliche  Inschrift  des  Bildes  enthält  den  Namen  des  Malers,  i^^ 
die  Jahreszahl,  die  Rechnungsbücher  des  Klosters   ergeben   aber  genaoe  D^ 
Anfang  und  Ende  der  Arbeit,  deren  Jahreszahlen  nicht  gestatten,  mit  Visiri  i^ 
für  einen  Schüler  Orcagna's  zu  halten.    Dieser  trat  erst  1358  in  die  Zuofi»  1^ 
die  Matergesellschaft  und   kann   daher   schwerlich  der  Meister  des  1344 
arbeitenden  Francesco  gewesen  sein. 

•)  Abbild,  bei  Rosini  T.  XX.  u.  in  Forster^s  Denkm.  I,  T.  38. 

*)  Yergl.  über  die  anscheinend  sehr  massige  und  mehr  architektonische  tlspi'i'^ 
Wirksamkeit  dieser  Florentiner  die  Notizen  bei  Milanesi  Docamenti  I.  154.  Di&e^ 
Sohn  des  Quccio  Ciati  (f  1811)  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  Seneser  G«^ 
Gregoiio,  welcher  1323  die  mit  11  Statuen  und  vielen  Reliefs  geschmnekte^^^ 
Cerbone  in  der  Kath.  von  Massa  fertigte.    (Cicognara  III.  297  und  406)l 
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liaoern  und  Goldschmieden^  dass  es  anderen  Orten  aushelfen  konnte.  Der 
Dom  Ton  Orvieto  verdankte^  wie  die  Behörde  der  Stadt  der  von  Siena 
f^egenQber  später  anerkannte  ond  die  Urkunden  es  bestätigen^  von  seinem 
Beginn  an  (1290)  seinen  reichen  bildnerischen  Schmuck  hauptsächlich 
Künstlern  von  Siena  ^).  Auch  sonst  finden  wir  solche  an  den  verschiedensten 
Orten  Italiens  beschäftigt  So  jenen  Landus  (Orlandus)^  des  Pietro  Sohn, 
der,  als  Goldschmied;  Glockengiesser  und  Baumeister  berühmt,  1311  fOr 
die  Krönung  Kaiser  Heinrichs  VII.  in  Mailand  an  Stelle  der  alten,  nicht 
aufgefundenen  eisernen  Krone  eine  neue  machte  und  dann  später  wiederum 
als  Goldschmied  lange  in  Neapel  festgehalten  war,  bis  seine  Vaterstadt 
Siena  ihn  1339  dringend  zur  Leitung  ihres  Dombaues  berief^.  Ebenso 
begehrt  war  Tino,  der  Sohn  des  Dombaumeisters  Gamaino,  der  schon  1314 
das  schöne  Denkmal  Kaiser  Heinrichs  TBL  in  Pisa,  1321  das  des  Bischofs 
Orso  im  Dome  zu  Florenz  ausführte,  1319  und  1320  am  Dome  von  Siena, 
dann  längere  Zeit  theils  als  Bildhauer,  theils  als  Architekt  mit  sehr  be- 
deutenden Aufgaben  in  Neapel  beschäftigt  war  und  endlich  1336  das 
Orabmal  des  Bischofs  Aliotti  in  S.  Maria  novella  zu  Florenz  fertigte^ 

Yasari  hat  von  den  vielen  senesischen  Bildhauern,  welche  die  Urkunden 
ergeben,  nur  zwei  gekannt,  nämlich  Agostino  und  Angelo,  denen  er, 
indem  er  sie  fOr  Brüder  hält,  eine  gemeinschaftliche  Biographie  gewidmet 
hat,  in  welcher  alle  ihm  bekannt  gewordenen  in  Siena  oder  nach  seiner 
Yermuthung  von  senesischen  Bildnern  gefertigten  Denkmale  eine  Stelle  ge- 


»)  Vgl  oben  S.  171. 

^  Cicognara  III.  297,  Milanesi  Docnmeuti  I.  228  ff. 

')  Die  Nachrichten  über  Tino's  Arbeiten  in  Toacana  sind  bei  Milanesi  Docam.  I. 
183  sosammengestellt,  die  über  seine  Wirksamkeit  in  Neapel  ergeben  rieb  ans  den  bei 
Scholz  Unterilaiien  IV.  Nro.  371,  877,  401,  413  abgedruckten  Urkunden.  In  diesen 
wird  der  Dinus  oder  Tinus  von  Siena  (denn  beide  Schreibarten  kommen  darin  vor)  zwar 
nicht  als  Sohn  des  Camüno  bezeichnet,  indessen  wird  mau  seine  Identität  am  so  mehr 
für  wahrscheinlich  halten  müssen,  als  die  Zeit  seiner  Beschäftigung  in  Neapel  (1828  bis 
1829)  der  Lücke  in  seinen  toscanischen  Arbeiten  entspricht.  Zweifelhaft  kSnnte  sie  nur 
dadurch  werden,  dass  die  Urkunde  Nro.  418  a.  a.  0.  ihn  im  Juli  1886  als  einen  Ver- 
storbenen zu  behandeln  scheint,  während  er  in  Florenz  das  Grab  des  In  demselben 
Jahre  verstorbenen  Bischofs  Aliotti  fertigte.  Allein  die  Worte:  quondam  maglstri  Tinl 
de  Senis,  welche  bei  der  Ernennung  eines  neuen  Meisters  für  den  früher  von  Tinus 
geldteten  Bau  des  Schlosses  Bei  fort  gebraucht  werden,  lassen,  zumal  sie  eine  Hin  Wei- 
sung auf  die  dem  Tinus  gegebenen  und  auch  ferner  zu  beobachtenden  Instructionen 
einleiten,  auch  die  Deutung  zu,  dass  er  nur  als  der  aus  dem  Bau,  nicht  aus  dem  Leben 
ausgeschiedene  Meister  bezeichnet  werden  sollte.  In  seinem  Discorso  sulla  storia  artistioa 
Senese  in  den  Scrittl  vaij  snlla  storia  delP  arte  Toscana  1878  p.  84  giebt  Milanesi  das 
Jahr  1839  als  Sterbejahr  Tino's  an.  —  Die  schone  Inschrift  des  Tinus  am  Grabe  des 
Bischofs  Orso  ist  schon  oben  Seite  885  mitgetheilt.  Lübke  (Gesch.  d.  Plastik,  2.  Aufl. 
S.  495)  nennt  Tino  einen  Schüler  Niccolo  Pisano's.  Ich  finde  keinen  Beweis  dafür  und 
die  eben  citirte  Inschrift  scheint  ihn  als  Schüler  seines  Vaters  zu  bezeichnen. 
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fanden  haben.  Fast  alle  Angaben  dieser  Erzählung^  soweit  man  ürkanden 
darttber  gefunden  bat;  sind  irrige  selbst  das  brüderliche  Yerhältniss  der 
beiden  Meister.  Agostino  war  der  Sohn  eines  Meisters  Giovanni  ^)^  Angelo 
der  eines  gewissen  Yentora,  sie  arbeiteten  anch  keineswegs^  wie  Yasaii 
annimmt;  immer  gemeinschaftlich^  sondern  nor  an  dem  berflhmtesten  ihrer 
Werke^  dem  Grabmal  des  Guido  Tarlati  im  Dome  zu  Arezzo^  welches  sie 
laut  Inschrift  im  Jahre.  1330  vollendeten^.  Guido  Tarlati  war  ein  kri^e- 
rischer  Bischof  und  Herr  von  Arezzo  gewesen^  der  als  Parteigänger  Ludwigs 
von  Bayern  an  mancher  Schlacht  Theil  genommen  hatte^  und  dessen  Kri^- 
thaten  und  Yerdienste  um  die  Erweiterung  des  Gebiets  von  Arezzo  seine 
Erben  durch  sein  Denkmal  in  Erinnerung  halten  wollten.  Dies  veranlasste 
die  Kflnstler;  die  in  der  Pisaner  Schule  seit  den  Tagen  Amolfo's  Qbliehe 
Form  der  Grabmäler  etwas  zu  variiren;  sie  bildeten  es  zwar  wie  gewöhnlich 
als  ein  aus  der  Wand  der  Kirche  hervorragendes^  auf  zwei  Säulen  ruhen- 
des spitzbogiges  Dach,  gaben  ihm  aber  eine  ungewöhnliche  Höhe,  Hessen 
das  Bild  der  Aufnahme  in  den  Himmel  oberhalb  des  Sarkophages  fort^ 
und  gewannen  dadurch  unterhalb  des  letzten  den  nöthigen  bedeutenden 
Raum;  um  nun  in  vier  Beihen  über  einander  je  vier  von  ansteigenden 
und  mit  Statuetten  geschmückten  Pfeilern  getrennte^  also  zusammen  seehs- 
zehn  Beliefs  mit  der  Geschichte  seines  öffentlichen  Lebens  anzubringen. 
Die  oberste  Reihe  enthält  nämlich  die  Begründung  seiner  Grösse,  seinen 
Einzug  in  die  Stadt  als  Bischof  und  eine  Schilderung  der  Ursachen  nnd 
Hergänge  seiner  Erwählung  zum  lebenslänglichen  Signore  von  Arezzo. 
Die  anderen  zwölf  Felder  geben  seine  Thaten,  die  Befestigung  der  Stadt, 
die  Belagerung  und  Einnahme  zahlreicher  Schlösser  und  Städtchen  in  der 
Umgegend;  die  Krönung  Kaiser  Ludwigs,  der  er  beiwohnte,  und  endlicii 
seinen  Tod.  Die  architektonische  Anordnung  des  Ganzen  ist  nicht  glück- 
lich', nicht  bloss  die  Breite,  sondern  auch  die  Ausladung  ist  zu  schwacii 
für  die  bedeutende  Höhe.    Die  plastische  Ausführung  dagegen  ist  durch- 


^)  Dieser  AgosÜDo  di  maestro  Gloyaoni  yerheiraihete  sieh  schon  1310,  war  sbo 
Zeuge  und  höchst  wahrscheinlich  Gehülfe  bei  der  Thaiigkeit  des  Giovanni  Pisaoo  am 
Dome.  In  den  Urkunden  lässt  sich  hauptsächlich  seine  architektonische  Thatigkeit  e^ 
kennen,  die  sehr  bedeutend  gewesen  sn  sein  scheint.  Namentlich  war  er  in  den  Jahren 
1886 — 1840  an  dem  Brunnen  auf  dem  grossen  Platze  und  an  dem  Thurme  des  Palastes 
beschäftigt,  und  als  im  Jahre  1840  nach  dem  Tode  des  Landus  sein  Sohn  Johaones 
Obermeiater  des  Dombaues  wurde,  bedang  sich  die  Stadt  ausdrücklich  aus,  daas  seia 
Vater  ihm  dabei  mit  Rath  zur  Seite  stehen  sollte.  Agostino  starb  1350.  Vergi.  Milanesi, 
Documenti  I.  208  und  die  Anm.  z.  Vasari  II.  p.  1  u.  10,  so  wie  den  Artikel  „Agn8tinlu^ 
Ton  Unger,  iu  Jul.  Meyer's  Allg.  Künstler-Lexikon  Band  I,  146.  Die  Abbild,  eines  dem 
Agostino  zugeschriebenen  Reliefs  in  S.  Bemardino  zu  Siena  in  Robert  Viscber's 
„Sienesischen  Stndien"  in  v.  Lützow's  Zeitschr.  f.  b.  E.  Bod.  X.  1878,  p.  5. 

')  Hoc  opus  fecit  magister  Augustinus  et  magister  Angelus  de  Senis  MGGCXXX. 
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weg  vortrefflich^).  Man  erkennt  darin  Schüler  des  Giovanni  Pisano,  die^ 
wie  dieser,  vor  Allem  die  Hergänge  in  ihrer  Bedentnng  erschöpfend  dar- 
zustellen bemflhty  dabei  aber  mit  der  Natar  vertranter,  mit  der  mehr 
naturalistischen  Anschanongsweise  bereits  aofgewachsen  waren.  Sie  haben 
daher  nicht  so  viele  Hindernisse  za  überwinden ,  nicht  solchen  Anlauf  zu 
nehmen,  wie  jener  Anf&nger  dieser  Richtung;  die  Bewegungen  ihrer  Gestalten 
sind  ungezwungen  und  natürlich,  ohne  des  geistigen  Ausdrucks  zu  er- 
mangehi.  Bei  dem  Tode  des  Bischofs  ist  die  Klage  der  Frauen  kaum 
minder  heftig  als  bei  ähnlichen  Darstellungen  des  Giovanni,  aber  dennoch 
macht  das  Ganze  durch  die  ruhigere  Haltung  der  Greistlichen  und  durch 
die  harmonische  Gruppirung  der  Umstehenden  einen  milderen  Eindruck. 
Bei  den  so  oft  wiederkehrenden  Belagerungsscenen  muss  man  das  Geschick 
bewundem,  mit  dem  die  Meister  jeder  eine  andere  Haltung  und  ein  be- 
sonderes Interesse  zu  geben  gewusst  haben.  Die  Anordnung  ist  dabei  ganz 
malerisch  mit  ausführlicher  Andeutung  von  Bergen  und  Baulichkeiten  der 
verschiedenen  Ortschaften,  aber  zugleich  mit  so  feinem  Yerständniss  des 
Reliefis,  dass  die  Figuren  stets  leicht  und  ungezwungen  hervortreten.  Die 
ritterliche  Haltung  dieser  Gestalten  und  selbst  die  Bildung  der  Pferde  ist 
sehr  wohl  gelungen^.  Die  Aufgabe  war  gewissermaassen  eine  neue,  wenigstens 
ist  mir  kein  Monument  von  so  überwiegend  weltlichem  Charakter  bekannt, 
und -man  muss  gestehen,  dass  sie  dieselbe  mit  grossem  Geschick  und  einer 
gewissen  Poesie  gelöst  haben.  Allein  in  der  Feinheit  des  Schönheitsge- 
fflhles  und  überhaupt  in  Beziehung  auf  die  höchsten  Ziele  der  Kunst  können 
sie  dennoch  dem  Andrea  Pisano  nicht  gleichgestellt  werden,  und  am  wenigsten 
kann  man  bei  ihnen  eine  eigenthümUche  Richtung  erkennen.  Sie  folgen  in 
dem  Typischen  der  Körperbildung  durchaus  den  Traditionen  der  Pisaner 
Schule,  namentlich  des  Giovanni  Pisano,  und  gehen  nur  in  der  malerischen 
Behandlung  der  Hintergründe  etwas  weiter  als  dieser  und  als  diese  Schule 
überhaupt,  vielleicht  aber  auch  nur,  weil  es  der  Gegenstand,  die  Darstellung 
so  vieler  Belagerungsscenen  zu  erfordern  schien. 

Viel  bedeutender  und  eigenthümlicher  als  die  Sculptur  ist  die  Maler- 
schale von  Siena.  Sie  leistet  wirklich  den  Neuerungen  Giotto's  Wider- 
stand, behält  von  den  Traditionen  der  älteren  Schule,  die  dieser  verwarf, 
nicht  bloss  Technisches,  die  dunklere  und  mit  zäherem  Bindemittel  aufge- 
tragene Farbe,  die  grünlichen  Töne  des  Fleisches  und  Anderes,  sondern 


1)  Vergl.  bei  Cicognara  Tf.  24  und  28  das  ganze  Monament  nnd  zwei  in  grösserer 
DimensioQ  wiedergegebene  Reliefs. 

^  Vasari  behauptet  wiederholt  im  Leben  des  Giotto  und  in  dem  der  beiden  Seneser, 
dass  Jener  die  Zeichnung,  ja  sogar  das  Modeil  zu  dem  Monumente  des  Guido  Tarlali 
gemacht  habe.  Allein  es  ist  dies  in  jeder  Beziehung,  auch  nach  dem  Stylbtischen 
dieses  Monumentes  unwahrscheinlich.     Cicognara  III.  278. 
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auch  das  Streben  nach  idealer  Schönheit  and  kirchlicher  Strenge  in  hta 
Grade  bei^  und  entwickelt  daraas  eine  eigne  Tendenz.  Man  körnte  fa 
schon  dadurch  erklären  wollen^  dass  Siena  bei  Giotto's  Aultr^ai  vd  wk 
während  seiner  Blüthezeit  einen  Meister  wie  Daccio  besa^  weickrl 
Tendenz  der  altem  Schale  za  höchster  YoUendong  dorchföhite.  JM 
diese  Leistungen  Daccio's  waren  weniger  die  Ursache,  als  schon  !d( 
eine  Wirkang  der  Eigenthflmlichkeit  dieser  Schale,  welche  vielmefar  d^ 
meinere  Grttnde  hatte.  Während  die  antemehmenden  scharfsinnigen  Fkn 
tiner  dnrch  die  Lage  and  die  Geschichte  ihrer  Stadt  mehr  auf  das  hem 
Leben,  aaf  die  mannigfaltigen  Erscheinangen  der  sittlichen  Welt  ^am 
waren,  hatten  die  Bewohner  dieser  stilleren  Berggegend  inneriiebeR^ 
dflrfoisse,  die  Neigung  za  sinnender  Betrachtang,  za  schw&nnerisdterl" 
regang,  za  ascetischem  Ernst  Ihre  Stimmang  war  eine  weichere,  M 
Bichtang  im  Gegensatze  gegen  die  pathetische  and  dramatische  der  Hoa 
tiner  eine  mehr  lyrische.  Sie  verbanden  mit  dem  Begriffe  des  Sdsd^ 
den  des  Feierlichen  and  Ernsthaften  ^).  Freilich  kamen  die  Etlnsüer  ia 
Schale  vielfach  mit  denen  der  mächtigen  Florentinischen  in  Bertümagv 
blieben  nicht  anemp&nglich  fär  den  Reiz  tieferer  Gedanken  und  griSstf 
Lebendigkeit  Aber  doch  erhielten  aach  diese  hier  eine  andere  Gds 
and  jedenfalls  blieben  die  technischen  Verschiedenheiten  und  der  Gn^ 
jener  weicheren  Stimmang  bestehen. 

Anfänge  dieser  localen  Richtang  finden  wir  schon  bei  einem  Z# 
nossen  Daccio's,  dem  Maler  Segna  oder  vollständiger  Segna  di  Bou^ 
tara,  der  in  den  Urkunden  von  1305  bis  1319  vorkommt,  and  roi^ 
die  Sammlung  der  Academie  ein  inschriftlich  bezeichnetes  Fragment  a» 
Altarwerkes,  vier  Halbfigaren  von  Heiligen,  bewahrt  Die  Caroatknk 
noch  die  grünen  Töne,  das  Gewand  der  Madonna  sogar  noch  die  gestiicM 
Behandlang  der  altem  Schale,  die  Formenbildong  schliesst  sich  an  Dv^ 
an,  aber  mit  gesteigerter  Zierlichkeit;  Hände  and  Finger  sind  angt^ 
lang  and  mit  bewasster  Grazie  gehalten,  die  Gesichtszüge  mit  kleis 
Mnnde,  feingebildeter  Nase  and  schon  etwas  geschlitzten  Augen  gebesis 
Eindrack  des  Zarten,  der  Kopf  der  Madonna  aaf  dem  überaus  dSiis 
Halse  ist   schmachtend   geneigt,   and  der  des  Evangelisten  Jobazzoe»'^ 


1)  In  einem  Decret  der  Commune  von  1329  (Milanesi  I,  198)  wird  ein  BÖ^  ^ 
Pletro  Lorensetti  nicht  bloss  als  tabula  honorabiiis  et  valde  pulcra,  sondern  toä  ^ 
halb  gerühmt,  weil  die  Jungfrau  Maria  und  die  anderen  darauf  befindlichen  H^ 
„seriosius"  gemalt  seien.  —  Jedenfalls  ist  die  Phrase,  mit  der  Lanzi  seinen  Absi^ 
über  diese  Schule  beginnt:  Lieta  scuola  fra  lieto  popolo,  wohl  bloss  von  der  Iiist^ 
auf  dem  Bilde  des  Guido  (siehe  oben  S.  314)  hergeleitet  und  als  Charakteristik  ^ 
künstlerischen  Richtung  unendlich  schief. 
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seinen  langen^  röthlichen  Locken  fast  jangfr&ullch  sflss^).  Ein  ebenfalls  mit 
dem  Namen  des  Künstlers  bezeichnetes  Werk  —  ein  grosses^  figurenreiches 
Madonnenbild  —  besitzt  die  Kirche  za  Gastiglione  Fiorentino  *). 

Aehnlich  scheint  die  Richtung  des  Ugolino  da  Siena  gewesen  zu 
sein^  dessen  Arbeit  auch  in  Florenz  gesacht  warde  und  den  Yasari;  an- 
geblich wegen  ihrer  grossen  Freundschaft^  mit  dem  Florentiner  Stefano  zu- 
sammen behandelt.  Das  nachher  wunderthätige  Madonnenbild;  welches  er  an 
einem  Pfeiler  von  Orsanmichele  gemalt  hatte;  ist  untergegangen^  und  das 
grosse  Altarwerk;  welches  Yasari  noch  in  S.  Croce  sah;  befindet  sich  nicht 
mehr  an  Ort  und  Stelle.  Indessen  sind  erhebliche;  mit  dem  Namen  be- 
zeichnete Fragmente  desselben  in  einer  Privatsammlung  in  England  ent- 
deckt^; darunter  eine  Madonna  von  grosser  Schönheit,  Halbfiguren  von 
Heiligen  und  die  Passionsgeschichten  der  Predella;  alles  mit  einer  Mischung 
byzantinischer  AnklAnge  und  giottesker  Zage  und  mit  demselben  Bestreben 
nach  Idealität  und  Zartheit^). 

Yiel  bedeutender  als  diese  Meister  ist  ihr  Landsmann  und  Zeitgenosse 
Simon  Martini;  den  Yasari  irrig  Simon  Memmi  nennt;  während  nur 
seine  Frau  eine  Tochter  des  Memmo  und  der  Maler  lippo  Memmi;  mit 
dem  er  zuweilen  zusammen  arbeitete;  nicht  sein  Bruder;  sondern  sein 
Schwager  war.  Sein  Geburtsjahr  wird  ungefähr  um  die  von  Yasari  finge- 
gebene  Zeit  (1284)  fallen,  er  starb  1344  und  zwar  zu  Avignou;  wohin  er 
1339  an  den  päpstlichen  Hof  berufen  war^).    Der  Umstand;  dass  er  in 


*)  Vergl.  eine  gnte  Abbildung  bei  Rosini  II.  28.  Dieser  giebt  ihm  nach  Romagnoli 
die  Lebensdauer  bis  1S27,  während  die  Heransgeber  d.  Vasari  II.  165  die  im  Texte 
enthaltene  Nachricht  mittheilen.  Nach  Milanesl,  Scritti  vaij  pag.  46,  arbeitete  der  Meister 
noch  1321.  Der  Nicholans  Segne,  welcher  sich  auf  einem  grossen  Crnciflz  von  ge- 
mfiaaigter,  aber  doch  noch  alterthümlicher  Haltung  mit  der  Jahreszahl  1845  nennt 
(Aead.  zu  Siena  Nro.  63),  ist  wahrscheinlich  sein  Sohn. 

*)  Siehe  die  Beschreibung  desselben  bei  Crowe  u.  Cavalcaselle,  E.  A.  II,  66,  D.  A. 
Uy  227.  Die  Inschrift  lautet:  „Hoc  opus  pinzit  Segna  Senensis."  Milanesi,  a.  a.  0. 
sdireibt  ihm  auch  noch  ein  anderes  Madonnenbild  im  Chor  von  S.  Leonardo  al 
Lage  «L 

*)  Durch  Waagen  (K.  u.  Kunstw.  I.  893)  in  der  Sammlung  Ton  Young  Ottley 
^UgoUnus  de  Senis  me  pinzit.^'  Einzelne  Bestandtbeile  des  Bildes  gelangten  in  den 
Besitz  Rev.  Joh.  Füller  Russel's  bei  Enfleld,  andre  befanden  sich  in  weiland  Mr.  Daven- 
pori  Bromley's  Sammlung  zu  Wootton.  Crowe  n.  Cavalcaselle,  D.  A.  II,  225. 

A)  Die  Lebenszelt  dieses  Meisters  steht  nicht  fest.  Vasari  lässt  ihn  in  der  ersten 
Ausgabe  1389,  in  der  zweiten  1849  in  hohem  Alter  sterben.  In  den  Urkunden  von 
Sieaa  sind  1317  und  1824  zwei  Maler  mit  dem  Namen  Ugolino,  aber  yersohiedenen 
Vätern  erwfihnt,  ohne  dass  sich  besthnmen  lässt,  ob  einer  mit  dem  Urheber  jenes 
Bildes  idenüsch  sei.  Vergl.  die  Note  zu  Vasari  II.  20.  Milanesi,  Docum.  I,  85.  210. 
218.    Crowe  u.  Cavaloaselle  II,  224. 

B)  Die  Familienyerhaltnisse  Simonis  und  mithin  der  Irrthum  In  Vasari's  Angaben 
über  sein  Verhälmiss  zu  Lippo  Memmi  sind  durch  die  Urkunden  und  durch  die  In- 
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Avignon  Petrarca  persönlich  keimen  lernte,  der  ihn  in  einem  sgmt 
neben  Oiotto  als  den  vorzflglichsten  Maler  seiner  Zeit  nennt,  dass  er 
dann  das  Porträt  seiner  Laura  malte,  Aber  welches  der  Dickter  ^ 
drei  Sonetten  begeistert  ergiesst  und  den  Eflnstler  mit  Phidias  und  Päd 
Zenxis  nnd  Praxiteles  vergleicht,  hat  seinen  Rohm  anch  in  den  Zola 
halten,  wo  der  Sinn  fflr  mittelalterliche  Konst  erloschen  war^Ji  Aus 
grosse  Verbreitung  seiner  Werke  und  die  Bestellungen  und  Berdn 
die  er  bei. seinem  Leben  erhielt,  beweisen,  dass  er  seinen  Rohmniäc 
jener  Empfehlung  verdankte,  und  seine  erhaltenen  Werke  setzen 
Verdienst  ausser  Zweifel.  Vasari  erklärt  ihn  für  einen  Schüler  (^ 
aber  seine  Werke,  namentlich  schon  sein  erstes  Jugendwerk,  bewetsn 
Gegentheil.  Es  ist  dies  das  grosse  Frescobild,  welches  mit 
seiner  Randverzierungen  die  ganze  fast  40  Fuss  breite  und  50  bis  60 
hohe  Wand  im  grossen  Rathssaale  des  öffentlichen  Palastes  von  Sioa 
Madonna  sitzt  auf  dem  Throne  unter  einem  reichen,  von  acht 
getragenen  Baldachine,  auf  ihrem  Schoosse  steht  das  segnmde  Eiii 
den  Seiten  knieen  zwei  Engel,  Körbe  mit  Blumen  darreichend,  i^ 
vier  Patrone  der  Stadt,  dahinter  stehen  dann  noch  andere  Engel  imd 
zusammen  (ohne  die  Heiligenköpfe  in  der  Einrahmung  des  Felde! 
dreiSsig  Figuren.  Die  Anordnung  ist  ungeachtet  der  vielen  K6fk 
Heiligenscheine  klar,  edel,  und  frei  von  der  Monotonie  horizontaler 
die  sich  dabei  so  leicht  einfindet  Die  Ausführung  zeigt  noch 
des  älteren  Styles  und  Unvollkommenheiten  in  der  Modellirung  und 
aber  die  Jungfrau  und  das  Kind  sind  von  so  grossartiger  Schönt 
die  flbrigen  Gestalten  von  so  zarter  Empfindung  und  so  lie 
Unschuld  und  Innigkeit,  dass  das  Ganze  zu  den  anziehendsten  V< 
dieser  Zeit  gehört  und  ganz  dem  schlichten  und  frommen  Geiste  eni 

Schriften  der  Gemälde   vollkommen  ausser  Zweifel  gesetzt.    Seine  Gebort  las* 
danach  bestimmen,  dass  er  1315  schon  ein  bedeutendes  Gemälde  in  seiaer  ^i 
ausführte.    Jahr  nnd  Ort   seines   Todes  sind  im  Nekrolog  der  Dominictaef^M 
Siena  eingetragen.     Vgl.  Milanesi  I.  216  und  243  und  die  Noten  der  Herw^l 
Vasari  li.  86  ff.    Bemerkenswerth  und  zugleich  für  den  Zeitpunkt  seiner  Beraftff'^f 
Avignon  entscheidend  ist  eine  Urkunde  vom  8.  Febr.  1389,  durch  welche  der  B^ 
eines  Klosters  von  Siena  ihm  und  seinem  Bruder  Donatus  (der  ebenfalls  Maier  V  1 
wahrscheinlich  seinen  berühmteren  Bruder  bei  dieser  Gelegenheit  als  Gehülfe  bcgi^ 
Vollmacht  zur  Verhandlung  der  Rechtsgeschäfte  desselben  am  papstliehea  Sßfin 
Anch  für  die  Commune  von  Siena  hatte  er  an  diesem  Hofe  Geschäfte  gefübit** 
seine  Auslagen  zum  Theil  nach  seinem  Tode  erstattet  wurden.     Milaoe»  I.  ^^  ^ 
')  Auch  Vasari  verräth  hier  wieder  einmal,  dass  seine  Liebe  und  sein  Verttäsdtf^  l 
diese  ältere  Kunst  nicht  weit  reichen,  indem  er  findet,  dass  Petrarca's  Aeusseau^'^j 
armen  Leben   Meister  Simon's"  mehr  Ruhm  gegeben  hätten  und  gebeo  wöiöeB*   | 
alle  seine  Werke.    Die  Sonette  Nro.  66,  67  u.  99  in  Petrarca's  Gediditeo  ad  ^ 
bei  Cicognara  HI.  807  agedruckt. 
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en  einige  am  Fasse  des  Thrones  angebrachte  italienische  Verse  ans- 
rUcken^).  Eine  daronter  befindliche,  aber  theilweise  zerstörte  Inschrift 
3l36t  noch  die  Jahreszahl  1315  nnd  die  Worte:  Simonis  Hand  (Man  di 
iymone)  erkennen^).  Im  Jahre  1328  malte  Meister  Simon  in  demselben 
$aale  das  Reiterbildniss  des  Gnidoriccio  Fogliani  de'  Bicci^). 

Unter  der  grossen  Zahl  seiner  Tafelbilder  sind  zwei  Tom  Jahre  1320. 


^)  In  einem  ersten  Verse  scheint  das  Christkind  zu  sprechen: 

Li  angelichi  fiorecti,  rose  e  gigli 
Onde  s'adoma  lo  Celeste  prato 
Non  mi  dilettan  piü  che  bnon  consigli 
Ma  talor  veggio  chi  per  proprio  stato, 
Disprezza  me  e  la  mia  terra  inganna  etc. 

(Die  Engelsblumen,  Lilien  und  Rosen,  mit  denen  sich  der  Himmelsgarten  schmückt, 
£rfrenen  mich  nicht  mehr  als  guter  Rath.  Doch  manchmal  seh  ich,  der  zu  eignem 
Vortheil  verachtet  mich  und  täuschet  meine  Stadt  etc.) 

In  einem  zweiten  Verse,  der  ansdrücklich  als  Responsio  virginis  ad  dicta  Sanctorum 
überschrieben  ist,  eröffnet  sie  den  Heiligen,  dass  sie  ihre  frommen,  ehrsamen  Bitten 
erhören  werde.  Aber  für  die  Mächtigen,  welche  die  Schwachen  bedröcken,  oder  für 
solche,  die  das  Land  betriigen  würden,  werde  ihre  Bitte  nicht  gelten.  Siehe  die  Verse 
vollständig  in  der  Anm.  zu  Vasari  S.  101  und  bei  Milanesi  a.  a.  0.  S.  219.  Eine  Ab- 
bildung der  Madonna  mit  dem  Kinde  aus  dieser  Gomposition  giebt  Rosini  tab.  VI.  unter 
dem  Namen  des  in  der  folgenden  Note  erwähnten  Mino.  Siehe  auch  den  Stich  nach 
diesem  Gemälde  in  E.  Forster's  Denkmalen  ital.  Mal.  I,  Taf.  47,  48. 

^  Die  Geschichte  dieses  Bildes  war  lange  höchst  zweifelhaft.    Man  fand  nämlich 
m  den  Rechnungsbüchem  der  Stadt  eine  im  J.  1289  an  einen  gewissen  Mino  geleistete 
Zahlung  für  eine  von  ihm  im  Rathssaale  gemalte  „Madonna  nebst  anderen  Heiligen^, 
dann  unter  dem  J.  1315  keine  hieher  gehörige  Ausgabe,  wohl  aber  im  J.  1821  eine 
an  Simon  geleistete  nicht  unbedeutende  Zahlung  für  Herstellung  der  „majestas  in  sala 
palatii*'.    Man  glaubte  daher  annehmen  zu  müssen,  dass  das  Bild  eigentlich  von  Mino 
gemalt  sei  und  von  Simon  nur  eine  freilich  fast  zu  völliger  Uebermalung  gewordene 
Herstellung  erhalten  habe.    Indessen   erregte   diese  Annahme  angesichts   der   gleich- 
massigen  Durchführung  des  Bildes  und  mit  Rücksicht  auf  die  darauf  befindliche  Jahres- 
zahl 1315  Bedenken,  welche  man  durch  mehr  oder  minder  scharfsinnige  oder  kühne 
Hypothesen  zu  lösen  suchte  (Rumohr  II.  95,  Förster  Beiträge  S.  165,  Gaye  Carteggio 
11.  429  ff.).   Alle  diese  Schwierigkeiten  sind  aber  Jetzt  dadurch  beseitigt,  dass  Milanesi 
(Documenti  I.  219  und  im  Vasari  II.  100)  bewiesen  hat,  dass  der  Palast  seit  dem  Jahre 
1295  durch  Ankäufe   von  daneben   Hegenden  Häusern   und   durchgreifende   bauliche 
Aenderongen  so  umgestaltet  wurde,  dass  auch  die  Mauer,  welche  das  Bild  des  Mino 
enthielt,  gefallen  sein  musste.    Das  gegenwärtige  Gemälde  wird  daher  ganz  das  Werk 
Simon's  und  vom  Jahre  1315  sein,  jedoch  mit  der  Herstellung  von  1821,  welche  so 
frühe  schon  durch  eine  Sorglosigkeit  der  Behörden,   von  der  die  Urkunden  Spuren 
enthalteD,  nöthig  geworden  war.    Dass  das  Bild  vor  dieser  Herstellung  wesentlich  die- 
selben Züge  trug,  ergiebt  sich  auch  daraus,  dass  Simonis  Schwager  Lippo  Memmi  es 
(wie  nnten  näher  erwähnt  wird)  schon  1317  in  S.  Gimignano  wiederholte. 
»)  Crowe  u.  Cavalcaselle,  D.  A.  II,  248.  R.  Vischer,  a.  a.  0.  S.  67. 
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Das  eine^  inschriftlich  mit  dieser  Jahreszahl  und  als  Opos  ämonllsii 
bezeichnet^  befindet  sich  noch  jetzt  an  seiner  orsprünglichoL  ^elki 
besteht  aas  fünf  in  der  Altarwand  einer  kleinen  Kapelle  im  Inss&h 
Klosters  S.  Domenico  zu  Orvieto  eingemauerten,  miniatoraitig  ^ 
Bildern;  welche  die  Madonna  mit  dem  Kinde)  das,  mit  fiemdcto  ■ 
Mantel  bekleidet,  ein  Buch  in  der  Hand  hält,  nebst  dem  vor  ihr  km 
den  Stifter  des  Werkes,  und  auf  jeder  Seite  zwei  Heilige,  Mi^daksii 
Petrus,  Dominicus  und  Paulus  in  halben  Figuren  enthalten.  Die  giUi^ 
FleischtOne  und  die  Züge  der  beiden  Frauen  sind  noch  ziemlich  bjzuösa 
aber  diese  haben  schon  die  geschlitzten  Augen  der  Schule  Giotto'sisiil 
beiden  Apostel,  der  kräftige  Paulus  mit  hoher  Stirn  nnd  nachdaiifiai 
Antlitz,  und  der  sehr  mild  gehaltene  Petrus  in  Bischofstracht  mit  i« 
Haar  und  Bart  zeigen  die  diesem  Meister  eigenthfimliche  feine  AosfaSä^ 
Die  Gewänder  sind  fast  wie  bei  Giotto  einfach  und  mit  wenigen  Fä 
gegeben  ^). 

Das  andre  in  demselben  Jahre  gemalte  Bild  war  ein  grosses  h  i 
Dominieanerkirche  S.  Gaterina  zu  Pisa  gestiftetes  Altarwerk,  das  jedsi 
nabh  der  Aufhebung  des  Klosters  vernachlässigt  und  zerstückelt  ist  Tf 
schiedene  Abtheilungen  desselben  sind  theils  im  erzbischöflichen  Semimr^ddi 
in  der  Akademie  zu  Pisa,  eine  in  der  Sammlung  Rothpletz  in  Aaran  ei^ 
Zum  Glttck  findet  sich  am  ersten  Orte  noch  die  Haupttafel  yor,  l&xm^ 
dem  Kinde,  mit  der  Inschrift:  Symon  de  Senis  me  fecit  lieber  ür' 
Giebel  das  Brustbild  Christi,  m  der  Predella  eine  Pietä,  d.  h.  Gbri^i^ 
Leidender  im  Sarge  sitzend  und  neben  ihm  Maria  und  der  Era^ 
Marcus,  in  den  übrigen  theils  grösseren,  theils  kleineren  Feldern  dorM 
einzelne  oder  paarweise  gestellte  Apostel  und  Heilige^  Die  uDwlIk^^^ 
Erhaltung  dieses  umfassenden  Werkes  ist  um  so  mehr  zu  bedanen,  ^ 


^)  Nach  Crowe  u.  Cavalcaselle,  £.  A.  II.  69,  D.  A.  II.  240  heisst  das  Zimaia;« 
dies  Bild  sich  befindet,  die  Fabbricieria  des  Domes.  Indessen  geben  die  Voii' 
anch  die  Inschrift  etwas  anders  an,  als  sie  lautet,  so  dass  ein  Inthom  mögB»^ 
Sie  nennen  noch  ein  anderes  dem  Simon  zugeschriebenes  Altarbild  in  derFtbisift^ 
und  eines,  welches  der  Cav.  Mazzocchi  besitze. 

*)  Das  Verdienst  der  Entdeckung  dieses  Werkes  hat  E.  Förster,  der  es  a^ 
„Beiträgen"  S.  166  ff.  ausführlich  beschrieb,  aber  ohne  anzugeben,  in  wdelier^ 
er  es  gefunden,  weshalb  denn  Kngler  in  seiner  Geschichte  der  Malerei  l  S.SS^ 
in  Siena  Termuthete.  Nähere  Untersuchungen  darüber  hat  später  Prof.  BoDBioi  (Mcfi^ 
inedite  pag«  S6)  angesteUt  und  aus  den  Annalen  des  Klosters  ermittelt,  dassii«^ 
im  Jahre  1S20  ausgeführt  ist.  Vergl.  zu  Vasari  II.  94.  Die  Inschrift  auf  dem  Ö* 
widerlegt  Yasari's  Meinung,  der  dasselbe  dem  Lippo  Memmi  zuschrieb.  Eine  Abow^ 
der  h.  Catharina  giebt  Forster  a.  a.  0.  auf  Taf.  III.  nnd  in  den  Denkmalen  auf  T*^ 
Siehe  auch  desselben  Verfassers  Gesch.  d.  ital.  K.  II.  293,  wo  er  auch  des  ^ 
angiebt,  wesshalb  er  in  den  „Beiträgen^*  den  Fundort  des  Bildes  Yerscbwie^' 
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es  zn  den  schönsten  Leistungen  Simon's  gehört  und  seine  Yorzflge  vielleicht 
deutlicher  zeigt^  als  irgend  ein  andres.  Dramatisches  Lehen  wie  bei  GiottO; 
tragische  Effecte  muss  man  nicht  darin  suchen^  ebensowenig  die  Gross- 
artigkeit der  Mosaiken  oder  selbst  Cimabue's  oder  auf  der  andern  Seite 
eine  naturalistische  Durchführung.  Die  Zeichnung  ist  sicher^  aber  doch  nicht 
ohne  Mängel;  die  Ausführung  von  miniaturartiger  Feinheit  und  weichster 
Vollendung,  aber  ohne  kräftige  Modellirung,  die  Farbe  dunkel  und  fast 
schwer,  ohne  grossen  Umfang  der  Töne,  jedenfalls  ohne  besondem  Beiz. 
Aber  dafür  spricht  sich  in  Gesichtern  und  Formen  das  feinste  Schönheits- 
gcfühl,  im  Ausdrucke  milder  Ernst,  zarte  Demuth,  innigste  Verehrung  und 
Liebe  aus.  Man  fühlt,  der  Meister  war  von  der  Heiligkeit  seiner  Gegenstände 
durchdrungen,  er  setzte  seine  beste  Kraft  daran,  ihr  zu  genügen,  seine 
zarte  Behandlung  erweckt  auch  in  uns  das.  Gefühl,  dass  hier  heiliger 
Boden  sei  und  ermahnt  uns  zum  ehrfurchtsYollen  Auftreten.  Aehnliche 
Verdienste  hat  ein  andres,  zwar  nicht  datirtes,  aber  mit  Simon's  Namen 
bezeichnetes  Altarwerk  in  S.  Lorenzo  von  Neapel^),  dem  h.  Ludwig,  nicht 
dem  französischen  Könige,  sondern  dem  neapolitanischen  Prinzen  und 
Bischof  von  Toulouse  gewidmet,  dessen  Geschichte  die  Fredella  in  fünf 
zieHilich  lebendig  dargestellten  Momenten  erzählt,  während  auf  dem  Haupt- 
bilde der  Heilige  in  colossaler  Grösse  und  in  bischöflicher  Tracht  thronend 
seinem  daneben  knieenden,  in  kleineren  Dimensionen  dargestellten  Bruder 
König  Bobert  die  Hand  auf  das  gekrönte  Haupt  legt  Die  Verkündigung, 
iivelche,  ursprünglich  für  den  Dom  von  Siena  bestimmt,  auf  Umwegen  in 
die  Uffizi  zu  Florenz  gerathen,  und  die  er  laut  Inschrift  im  Jahre  1335 
and  gemeinschaftlich  mit  seinem  Schwager  Lippo  Memmi  malte  ^,  hat 
durch  Bestauration  und  selbst  Uebermalung  gelitten  und  scheint  daher  in 
der  Ausführung  stumpfer  und  geistloser.  Die  Composition  aber,  der  schöne, 
ehrfurchtsvoUe,  mit  dem  Myrthenkranze  bekrönte  Engel  und  die  Jungfrau, 
die  sich  überrascht,  nicht  erschreckt,  abwendet,  ist  wieder  poetisch  ge- 
dacht und  anziehend,  und  die  beiden  Seitentafeln,  S.  Giulietta  und  S.  Ansano, 
sind  auch  in  der  Ausführung  zarter  und  edler.  Von  grossem  Beize  sind 
vier  kleine  zusammengehörige  Tafeln,  welche  aus  Dijon  in  das  Museum 
zu  Antwerpen  gelangt  sind,  die  beiden  Gestalten  der  Verkündigung,  die 
Kreuzigung  und  Kreuzabnahme  enthaltend,  noch  vorzüglicher  scheint  aber 


1)  Die  Inchrift:  Symon  de  Senis  me  pinxit  ist  in  einzelnen  Bachstaben  in  den 
Zwickeln  der  Rundbögen  der  Predella  angebracht.  Eine  ausführliche  Beschreibung 
^ebt  EL  Förster  im  D.  K.  Bl.  1857  S.  148  und  in  der  Gesch.  d.  it.  Kunst  II.  298  ff. 
Der  Stich  dieses  Bildes,  den  Schulz  yorbereiten  lassen,  ist  mit  seinem  grossen  Werke 
über  Unteritalien  noch  nicht,  wie  erwartet  wurde,  erschienen. 

')  Simon  Martini  et  Lippus  Memmi  de  Senis  me  pinxernnt  a.  D.  MCCGXXXIII. 
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das  in  der  öffentlichen  Sammlnng  zu  LiTerpooP)  befindliche,  Uatto 
Schrift:  Symon  de  Senis  me  pinxit  a.  D.  MGCGXLII  nur  zwei  Jafat 
seinem  Tode  gemalte  Bildchen  mit  der  ungewöhnlichen  Scene,  m 
and  Maria  dem  zwölfjährigen  Christusknaben  Vorwürfe  machen,  dass  er 
verlassen  habe. 

'  Unter  der  grossen  Zahl  nicht  bezeichneter  Tafelbilder,  wekhe  k 
Weise  dieses  Meisters  gemalt  sind  nnd  in  den  Sammlangen  sewml 
fahren,  werden  die  meisten  allerdings  von  Schülern  und  Nachahmen, 
aber  auch  von  seiner  eigenen  Hand  herrühren  *).  Dagegen  ist  dies  k^ 
dem  ihm  mit  grosser  Sicherheit  and  zwar  auf  Grand  der  angebM  ie 
Petrarca  darunter  geschriebenen^  Simon's  Namen  enthaltenden  Yerak' 
gelegten  Titelblatte  eines  Yirgil's  in  der  ambrosianischen  BiUkdi 
za  Mailand  sehr  unwahrscheinlich  %  Der  unbekannte  Verfasser  &k 
Verse  mag  in  gutem  Glauben  gewesen  sein,  aber  er  irrte  sich.  DssBb 
enthält  den  Dichter  Virgil^  der  nüt  dem  Bache  anf  dem  Schoosse  und  ta 
Griffel  in  der  Hand  unter  einem  Baume  im  Grase  sitzf^  während  eine 
näher  bezeichnete  männliche  Gestalt  vor  ihm  einen  Vorhang  V^ 
ihm  den  gerüsteten  Aeneas,  einen  am  Weinstocke  beschäftigten  Buertf 
einen  Hirten  bei  seinen  Schafen,  also  den  Inhalt  seiner  drei  grosses^ 
dichte  zeigt;  aber  alles  dieses  in  sehr  kunstloser  üebereinandeßteil 
und  in  fast  roh  zu  nennender  Behandlung,  die  in  keiner  Weise  seino.! 
viel  höherem  Grade  miniaturartig  ausgeführten  Tafelbildern  entsprich 

Ob  wir  ausser  jenem  grossen  Werke  von  1315  und  dem  ReiteiMit 
von  1328  noch  Wandmalereien  unseres  Meisters  besitzen,  ist  nng^A 
Von  den  vielen,  die  Vasari  nennt,  sind  die  im  Eapitelsaale  von  S.  S)S* 
schon  1560  untergegangen,  die,  welche  er  in  Avignon  gemalt  haben  ^ 

1)  Waagen  Euostw.  u.  E.  in  England  II.  390.  Abbild,  bei  Crowe  u.  (Mi^ 
E.  A.  II.  98,  D.  A.  II.  270. 

B)  Bei  swei  Triptycbeo  in  der  Akademie  zn  SIena,  eines  mit  der  JabresnU  \^ 
Madonna  mit  dem  Einde  nebst  Engeln  und  Heiligen,  Geburt  und  Kreangwtgf  ^^ 
anderes,  Madonna  mit  dem  stehenden  Einde,  St.  Joliannes  der  Täufer  und  doBiK^ 
auf  den  Flügeln,  so  wie  bei  der  Madonna  Nro.  1072  im  Berliner  Museum  nw*'* 
anzunehmen  sein,  Crowe  u.  Cavalcaselle,  D.  A.  II.  249,  sind  geneigt,  ein  TafÄ« 
Chor  von  S.  Agostino  zu  Siena,  den  Beato  Agostino  Novello  mit  Sceoen  tns  f^ 
Legende  darstellend,  dem  Simone  zuzuschreiben ,  lassen  aber  die  Frage  offen,  o^  ^ 
nicht  von  Lippo  Memmi  stamme. 

>)  Abbildung  der  Miniatur  in  der  Grösse  des  Originals  bei  Rosini  im  Alias  Ti/.^^ 
Der  Vers: 

Mantua  Virgilium  qui  talla  carmina  finxlt 
Sena  tulit  Symonem  digito  qui  talia  pinxit 
ist  (wie  schon  Förster,  Beiträge  S.  162  bemerkt)  doch  wirklich  zu  geistlos  laA  ^ 
um  für  Petrarca's  eigenes  Werk  zu  gellen. 
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zweifelhaft')^  die  in  der  Gapella  degli  Spagnuoli  bei  S.  Maria  novella  von 
Florenz  wahrscheinlich  erst  einige  Jahre^  and  die  Geschichten  des  h.  Ranieri 
im  Gampo  santo  von  Pisa,  wie  völlig  feststeht,  erst  ein  ganzes  Menschen- 
alter nach  seinem  Tode  angefangen^).  Dass  Yasari  bei  der  Madonna  mit 
Engelschören  im  Gampo  santo  von  Pisa  besser  unterrichtet  gewesen,  ist 
zn  bezweifeki,  das  Bild')  hat  nicht  die  Feinheit  des  Ausdrucks,  wie  man 
sie  von  Simon  erwarten  darf,  und  scheint  nach  den  Formen  und  Trachten 
einem  spätem  Giottesken  anzugehören. 

Von  seinem  Schwager  Lippo  Memmi  besitzen  wir  ausser  dem  bereits 
erwähnten  Bilde  von  1333,  auf  dem  er  sich  als  Simon's  Mitarbeiter  nennt, 
noch  einige  mit  seinem  Namen  bezeichnete  Arbeiten;  zunächst  eine  Wand- 
malerei im  Palazzo  publice  des  Städtchens  S.  Gimignano  vom  Jahre  1317, 
welche;  abgesehen  von  einigen  Aenderungen  und  dem  hinzugefögten  Bild- 
niss  des  damaligen  Podestä,  fast  eine  Wiederholung  der  zwei  Jahre  vorher 
im  Stadthause  von  Siena  ausgeführten  Gomposition  Simon's  ist^),  und  dann 
ein  Madonnenbild  in  Tempera  im  Museum  zu  Berlin.  (Nro.  1081  A.)  Dies 
letzte  ist  ungemein  zart  und  wetteifert  in  Innigkeit  und  Anmuth  mit  Simon's 
eignen  Bildern,  während  jenes  derb  gehalten  ist  und  die  Feinheiten  des 
Originals  sehr  abstumpft^). 

Zeitgenossen  Simon's  waren  die  Brüder  Pietro  und  Ambrogio  di 


*)  Crowe  a,  Cavalcaselle,  D.  A.  II.  262 — 269  geben  ausführliche  Beschreibungen 
der  von  ihnen  den^  Simon  zugeschriebenen  Fresken  in  der  Kathedrale  und  im  päpstlichen 
Palaste  von  Avignon.  Ihre  eigene  Würdigung  ergiebt  aber,  dass  diese  Bilder  tob  den 
in  Italien  befindlichen  des  Meisters  abweidien,  indem  er  sich  hier  von  den  Fesseln  der 
fllterthümlichen  Stylisirung  der  Senesen  freier  gehalten. 

*)  Nach  den  von  Bonaini  (s.  d.  Anro.  zu  Vasari  II.  93)  beigebrachten  Rechnungs- 
aoszügen  sind  die  dem  Simon  zugeschriebenen  Theile  dieser  Geschichten  erst  1877  und 
1380  von  einem  unbekannten  Maestro  Andrea  di  Firenze  und  vielleicht  von  Barnabä  (wahr- 
scheinlich da  Mntina)  gemalt.  Von  der  Capeila  degli  Spagnuoli  wird  weiter  unten  die  Rede 
sein.  Crowe  u.  Cavalcaselie  E.  A.  H.  71.  D.  A.  II.  242  ü.  wollen  in  den  Fresken  der 
Capella  di  S.  Martino  in  der  Unterkirehe  von  S.  Francesco  zu  Assisi  die  Hand  Simonis 
erkennen,  was  natürlich  weiterer  Prüfung  bedarf. 

8)  Taf.  42  unter  den  Stichen  Lasinio  des  Sohnes  nach  den  Fresken  des  Campo  santo. 

*)  Crowe  und  Cavalcaselle,  E.  A.  II.  101  geben  eine  Abbildung  des  Bildes  in 
S.  Gimignano.  Die  Composition  ist  einfacher,  aber  auch  steifer  als  die  Simon's,  die 
Ausfuhrung  schwächer,  fast  miniaturartig.  Vgl.  die  ausfuhrliche  Beschreibung  der 
genannten  Schriftsteller  (D.  A.  II.  273)  mit  den  Bemerkungen  von  Max  Lohde  in 
V.  Lützow's  Zeitschrift  V.  234. 

*)  üeber  einige  andere,  meistens  mit  der  Namensinschrift  versehene  Bilder  des 
Lippo  Memmi  in  Orvieto  und  Siena  s.  Crowe  u.  Cavalcaselle  D.  A.  276  ff.,  über  ein 
Temperabild,  die  s.  g.  Madonna  de'  racommodati  im  Dome  von  Orvieto,  Luzi,.Duomo 
d'Orvieto  s.  206. 
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Lorenzo  oder  Lorcnzetti*),  jener  ohne  Zweifel  der  ältere,  da  er 
1305  eine  bedentende  Zahlong  für  ein  Gemälde  empfiUigf;  wifare&ä 
nicht  eher  als  1323  vorkommt  Bei  jenem  ist  das  letzte  Datamd» 
Bildes  in  der  Sacristei  des  Domes  von  Siena,  1342,  dieser  kbte 
noch  im  Jahre  1345.  Yasari  macht,  wie  Simon  Martini,  so  nadk 
zu  einem  Schfller  Giotto's,  seine  Bilder  widersprechen  dem  aber  üsdl 
vermathen,  dass  er  von  Doccio  oder  einem  andern  einheimisclia! 
gelernt  habe;  sein  Bmder  mass  entweder  von  ihm  oder  tob 
Meister  unterrichtet  sein,  denn  beider  Manier  ist  sehr  ähnlidi. 
Zeichnung  hat  noch  alterthümliche  Zflge,  ihre  Farbe  ist  dunUff 
kräftiger  als  die  der  Florentiner,  aber  sie  haben  doch  schon  dea 
Giotto's  erfahren  and  verbinden  mit  dem  Ernst  und  der  kirchlichfin 
der  Seneser  das  Streben  nach  Mannigfaltigkeit,  Gedankenreichtlni; 
nach  dem  Aasdrocke  des  Leidenschaftlichen,  welches  jener  her?c 
hatte  ^  Das  grosseste  nnter  den  dem  Pietro  Lorenzetti  za| 
Gemälden,  das  Leben  der  Einsiedler  im  Gampo  santo  von  Viss,  ^ 
höchst  umfassende  Composition,  der  zwar  in  gewissem  Grade  eine 
wiederholte  byzantinische  Darstellang  desselben  Gegenstandes  zom 
liegt,  aber  doch  so,  dass  sie  mit  einer  Fülle  von  sehr  originell 
und  sehr  lebendig  ausgeführten  Episoden  bereichert  ist,  die  uns  dBs 
und  Leiden  dieser  heiligen  Männer,  ihre  Visionen  und  Kasteiungen, 
mit  Dämonen  und  Versuchungen  u.  s.  w.  vor  Augen  fähren,  und  ds 
zu  einem  sehr  anziehenden  machen^).    Die  Ausführung  ist  fibrigeis 


')  In  den  Urkunden  (Milanesi  I.  193  fi'.)  erlialten  sie  bald  den  einen  baidd«» 
beider  Beinamen.     Anf  einem  gemeinschaftlichen  Wandgemälde  von  1335  is  o^^ 
za  Siena,  das  nicht  mehr  existirt,  nannten  sie  sich:  Petras  LanrenUi  et  Ambro«* ^ 
ejus,  und  denselben  väterlichen  Namen  fähren  sie  auch  auf  den  von  jedem  enifs» 
geführten  Werken.     Auch  auf  der  Tafel  des  Pietro  von  1340  in  den  üffin«»  ^' 
so,  obgleich  Vasari:  Petrus  Laurati  gelesen  zu  haben  glaubte,  und,  indem  eciba^ 
diesem  Namen  eine  Biographie  widmete,  nicht  ahnte,  dass  er  der  Bruder  d«*^ 
ausfuhrlich    von  ihm   erwähnten   Ambrogio  LiorenzetU   sei.    Auf   einer  Tafel  i^ 
Madonna  und  vier  Heiligen  in  der  Pieve  zu  Arezzo  lautet  zwar  (nach  Romohf)^ 
Schrift:  Petras  Laureat!  haue  pinxit  dextra  Seneusis.    Allein  diese  Inschriß.^ 
Ton  schon  zeigt,  dass  sie  nicht  aus  dem  XIV.  Jahrh.  herrührt  und  die  aneb  »•» 
verdächtig  fand  (II.  107),  wird  ohne  Zweifel  Vasari  zu  ihrem  Urheber  biben,^* 
bei  einer  auf  seine  Kosten   ausgeführten  Verschönerung   dieser  Kirche  Bch,  •* 
erzählt,   auch   mit  diesem  Bilde  beschäftigte  und  demselben,  indem  er  es  ^ 
Hauptaltare  verdrängte,  eine  andere  Stelle  verschaffte. 

*)  Dies  ist  es,  was  Crowe  u.  Cavalcaselle  meinen,  wenn  sie  bei  den  Lowa«" 
Vorwalten]  des  dramatischen  Elementes  im  Gegensatz  gegen  das  siooi^-i^^^ 
Simone  Martini's  bemerken.    D.  A.  II.  289. 

^)  Man  vergleiche  die  byzantinische  Tafel  des  christlichen  Museoms  ud 
(Aginc.  Taf.  82)  mit  diesem  Fresco  (Paolo  Lasinio,  Campo  santo,  Taf.  U)^^^ 
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ganz  Ton  der  Hand  des  ürheberS;  sondern  mehrere  Stellen  sind;  wegen 
einer  Beschädigung^  oder  weil  das  Bild  nnvollendet  geblieben  war^  später, 
doch  wohl  noch  in  demselben  Jahrhandert,  ergänzt^).  In  den  Uffizien  zn 
Florenz  und  im  Mnseum  zn  BerMn  befinden  sich  Tafelbilder  desselben 
Gegenstandes,  aber  in  abweichenden  Compositionen,  die  man  mit  ziemlicher 
Wahrscheinlichkeit  onserm  Meister  zuschreibt,  der  sich  demnach  viel  damit 
beschäftigt  haben  mnss.  Das  älteste  unter  den  uns  bekannten  Werken 
Pietro's  ist  die  Altartafel  in  der  Capellina  del  Martirio  di  S.  Ansauo  he\ 
Siena,  Tom  Jahre  1329;  es  ist  ein  Madonnenbild  von  ruhiger  Haltung,  die 
Jungfrau  mit  dem  Christuskinde  thronend,  zwischen  den  Heiligen  Nicolaus 
und  Antonius;  hinter  ihr  vier  Engel  in  jQnglingsgestalt  und  Diaconentracht. 
Nur  das  Eiml  zeigt  ein  Streben  nach  lebendiger  Bewegung,  während  bei 
der  Jungfrau  das  nach  Schönheit  und  Würde  vorherrscht  *)j^  Von  volleren 
Formen  und  einer  gewissen  Grossartigkeit  sind  die  späteren  Tafelbilder 
Pietro's,  das  der  Geburt  der  Maria  in  der  Sacristei  des  Domes  zu  Siena 
und  die  von  Engeln  umgebene  Madonna  mit  dem  Kinde  in  den  Uffizien, 
jenes  von  1342,  dieses  von  1340  und  beide  mit  dem  Namen  bezeichnet, 
und  das  grosse,  ihm  glaubhaft  zugeschriebene  Altarwerk  mit  der  lebens- 
grossen  Madonna  in  der  Akademie  zu  Siena  ^). 

Sein  Bruder,  Ambrogio  Lorenzetti,  verband  mit  diesen  technischen 
Vorzügen  einen  ungewöhnlich  tiefen  Geist;  wie  Giotto,  wenn  auch  in  anderer 
Weise,  stellte  er  sich  die  Aufgabe,  die  Poesie  der  Gegenstände  zu  er- 
schöpfen und  Gedanken  zu  erwecken.  Ghiberti,  der  den  Namen  des  altem 
Bruders  gar  nicht  nennt,  ist  im  Lobe  Ambrogio's  und  namentlich  bei  der 
Schilderung  eines  seiner  Gemälde  so  ausführlich  wie  bei  keinem  andern 
Künstler.  Von  diesem  Gemälde,  einst  im  Kreuzgange  des  Minoritenklosters 
zu  Siena,  das  auch  auf  Vasari  einen  grossen  Eindruck  machte,  dann  aber 
lange  als  verloren  galt,  sind  neuerlich  unter  der  Tünche  ein  Paar  Frag- 
mente entdeckt  und  nun  in  die  Chorkapellen   der  Kirche  dieses  Klosters 


überzengen,  dass  Rnmohr's  Aenssernng  (If.  107),  dass  „Alles  auf  das  genaneste  der 
neogriechischen  Darstellung  dieser  Aufgabe  nachgebildet  sei",  höchst  äbertrieben   ist. 

^  Wie  Rosinl  und  Lasinio  vermuthen,  von  Antonio  Veneziano,  welcher  dicht  da- 
neben einen  Tbeil  der  Geschichte  des  h.  Ranieri  im  J.  1386  malte,  aber  auch  schon 
1369  und  1370  in  Pisa  arbeitete. 

•)  Vgl.  Abbildung  und  Beschreibung  bei  Robert  Vischer  in  v.  Lützow's  Zeitschrift 
Bd.  X.  S.  136.  Die  Inschrift  lautet:  Petrus  Laurentii  de  Senis  me  pinzit  A.  D. 
MCCCXXVIIII. 

')  Besonders  interessant  durch  lebendige  und  ausdrucksvolle  Bewegungen  ist  das 

im  Texte  erwähnte  Bild  der  Geburt  der  Maria.    Vgl.  die  Abbildung  und  Würdigung 

bei  Robert  Vischer  a.  a.  0.  S.  138.    Von  den  Malereien  in  der  ünterkirche  von  Assisi, 

die  Crowe  und  Cavalcaselle  dem  Pietro    Lorenzetti  beilegen,  ist  schon  oben  S.  386 

Nro.  2  gesprochen. 

SchDMse'fl  Kanstgesch.  2.  lafl.    YII.  28 
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versetzt.    Das  ganze  Werk  enthielt  nach  Ghiberti's  Beschreibosg  6 
schichte  eines  Franciscaners  von  seiner  Jagend  an,  besonden  il«  J 
Schicksale  bei  den  Saracencn,  xa  deren  Bekehmng  er  sich  in  Bm 
mehrerer  Brüder  aufgemacht  hatte,  ihre  Predigten,  ihr  Yerii^  \a 
Sultan,  die  Martern,  welche  dieser  über  sie   verhängt,  imd  eoM 
Enthauptung.    Bei  dieser  erhebt  sich  ein  Sturm,  der  die  grössestsl 
Wüstungen  anrichtet,  und  auf  viele  der  Ungläubigen  den  Eiodmid 
dass  sie  sich  taufen  lassen.     Dies  alles  war  nun  mit  grosser  Lebna 
und  mit  einer  Menge  von  feinen  Zügen  möglichst  natoraüstisch  dufl 
und  besonders   erregte   die   Schilderung   des   Stormes    die  Beni 
Ghiberti's  und  Yasari's.    Man  sah  wie  die  Bäume   sich  unter  derä 
des  Sturmes  theils  zur  Erde  bogen  theils  brachen,  nnd  besondeis  n 
Auseinanderstäuben  der  Menschenmenge,  die  sich  bei  der  HiniiditBi 
sammelt  hat,  anschaulich  geschildert,  wie  jeder  sich  auf  seine  ^ä 
schützen  sucht,  die  Frauen  ihre  Kleider  über  den  Kopf  ziehen,  die 
ihre  Schilde  über  sich  halten,  auf  denen  man  den  Hagel  sieht; 
der   Richte  mit  seinem  Pferde   stürzt  und  so  stirbt     Es  scbeiilB 
That  bewundemswerth  wie  viel  hier,  ohne  die  landschaftlichen  Wä 
neuem  Kunst,  geleistet  war.   Die  jetzt  noch  erhaltenen  Fingmente 
zu  den  weniger  bedeutenden  Theilen;  sie  geben  mehr  fonnelie  B 
das  eine   die  Scene,  wo  der  Papst  von  seinem  Throne  den  zur 
gerüsteten  Brüdern  den  Segen  ertheilt,  das  andere  die,  wo  der^ 
zum  Martyrium  verurtheilt,  ein  Urtheil,  das  denn  auch  sogleich  u 
derselben  durch  das  Abschlagen  des  Kopfes  ausgeführt  wird').  Ineioff 
Chorkapelle  derselben  Kirche  findet  man  eine  Ejreuzigung  von  hd 
Hand,  bei  welcher  der  Kopf  des  Heilandes  mit  lang  herabhängendei 
sehr  gelungen  und  besonders  der  Schmerz  der  Frauen  nnd  Jflng^ 
ergreifend  dargestellt  ist^. 

Nicht  minder  geistreich  sind  dann  die  berühmten  Wandgendl^ 
brogio's  in  einem  Saale  des  öffentlichen  Palastes  zu  Siena,  v^ 
der  Sitte  dieser  Zeit  bestimmt  waren,  die  dort  tagenden  M^ 
Regierung  an  ihre  Pflichten  und  Aufgaben  zu  erinnern«).    Aofdff 

J)  Vergl.  Crowe  und  Cavalcaselle,  E.  A.  II,  135,  D.  A.  U,  305;  Mil«w* 
varj,  360. 

«)  Crowe  u.  Cavalcaselle,  E.  A.  II,  124,  D.  A.  II,  296  glauben  hierPielro» 
')  Ghiberli  bezeichnet  den  Gegenstand  dieser  Bilder  nicht  ganz  übel  als:  ^ 
e  la  guerra,  Rumohr  IL  102  lässt  sich  nicht  tiefer  auf  dieselben  ein,  Föm^*  * 
S.  181  ff.  hat  zuerst  eine  Beschreibung  geliefert,  welche  aber  ia  maDcbeo  ?^ 
der  als  Anhang  zu  Vasari's  Biographie  des  Ambrogio  (II.  69)  abgcdrucktffl  ^^ 
und  der  Schilderung  in  Förster's  Gesch.  d.  ital.  K.  II,  387  ff.  zu  berichligfn»*,|j: 
auch  R.  Vischer  a.  a.  0.  S.  68  ff.    Abb.  bei  Crowe  u.  Cavalcaselle,  D.  A.  H«^ 
und  theilweise  bei  Förster,  Denkm.  II,  Taf.  1  u.  2. 
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Wand  sieht  man  zunächst  anf  der  einen  Seite  die  Gerechtigkeit  als 
weibliche  gekrönte  Gestalt;  die  Wagschalen  in  den  Händen^  in  ähnlicher^ 
aber  mehr  ausgeführter  Weise  wie  bei  Giotto  in  der  Arena;  über  ihr  die 
Weisheit,  welche  die  Axe  der  Wage  h&lt,  unter  ihr  die  Eintracht  (Con- 
cordia),  mit  einer  Zahl  paarweise  geordneter  guter  Bürger.  Auf  der  andern 
Seite  sitzt  ein  gekrönter  Greis  mit  dem  Scepter,  der,  in  den  Farben  der 
Stadt  Siena  gekleidet,  ihr  Wappen  führt,  und  daher  nicht,  wie  man  sonst 
annahm,  den  Kaiser,  sondern  das  Stadtregiment  darstellt^).  Ueber  ihm 
stehen  die  drei  s.  g.  theologischen,  zu  jeder  Seite  drei  bürgerliche  Tugen- 
den, nämlich  die  bekannten  Eardinaltngenden,  verstärkt  durch  Fax  und 
Magnanimitas.  Daneben  eine  bewaffnete  Reiterschaar,  und  andrerseits 
Gefangene,  Flehende  und  bestrafte  Uebelthäter.  Alle  diese  Gestalten 
sind  höchst  vortrefflich  charakterisirt  und  ausgeführt;  der  Friede  liegt  in 
der  Ecke  seines  Sessels  so  behaglich,  die  Klugheit  trägt  so  sehr  die  Züge 
ernsten  Nachdenkens  und  reifer  Ueberlegung,  die  Eintracht  (Fig.  82  auf 
S.  436)  blickt  so  mild,  dass  die  Allegorie  durchweg  lebendig  wird.  Diese  (am 
besten  erhaltene)  Wand  gibt  also  das  allegorisch  dargestellte  Bild  des  wohl 
regierten  Siena.  Auf  der  folgenden  sehen  wir  die  Wirkungen  dieses  guten 
Regiments.  Wir  haben  die  bergige  Stadt  mit  ihrem  Dome  vor  uns;  die  Strassen 
sind  von  Handeltreibenden  vor  offenen  Läden  oder  von  friedlichen  Vergnü- 
gungen belebt,  hier  wird  getanzt,  dort  kommt  ein  Hochzeitszug.  Daneben  in 
Feld  und  Wald  Ackerbau,  Fischerei,  Jagd,  mit  beladenen  Karren  bedeckte 
Landstrassen  und  endlich  im  Hintergrunde  ein  Seehafen,  dessen  Besitz  die 
Seneser  wünschten  und  dea  der  Maler  ihnen  hier  in  der  Perspective  zeigt. 
üeber  dieser  Scene  schwebt  dann  oben  die  allegorische  Gestalt  der  Sicher- 
heit, welche  zur  Abschreckung  der  Uebelthäter  einen  Galgen,  an  dem  ein 
solcher  hängt,  emporhebt.  Auf  der  dritten  Wand  endlich  ist  der  Gegen- 
satz dargestellt,  die  schlechte  Regierung.  Neben  einer  thurmreichen  Stadt 
sitzt  die  Tyrannei,  eine  Missgestalt  mit  Hörnern,  grossen  hervorragenden 
Hauern,  in  Eisenrüstung,  mit  blutrothem  Mantel,  Gift  und  Dolch  führend. 
Ueber  ihrem  Haupte  stehen  Geiz,  Stolz  und  Eitelkeit,  zu  ihren  Seiten  hier 
Grausamkeit,  Yerrath,  Betrug,  dort  Wuth,  Zwiespalt,  Krieg,  unter  ihren 
Füssen  endlich  die  Gerechtigkeit,  gebunden  und  gemisshandelt,  während 
daneben  Räubereien  und  andere  Verbrechen  begangen  werden.  Auf  der 
andern  Seite,  die  sehr  gelitten  hat,  erkennt  man  noch  brennende  und  zer- 


')  Die  Beweise  dafür  siclie  in  der  eben  angeführten  Beschreibung  von  Milanesi. 
Auch  sonst  wird  um  diese  Zeit  das  Stadtregiment  nicht  in  weiblicher  Gestalt,  sondern 
als  Richter  männlich  dargestellt,  z.  B.  am  Grabe  des  Guido  Tarlati  die  Commune  von 
Arezzo  und   auf  dem    von  Yasari    beschriebenen  Bilde   von  Giotto    die   von  Florenz 

(Vas.  I.  334). 
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stdrte  Schldsser,  ranbende  Eriegsschaaren  imd  Kämpfe,  darttber  aber  scbirebt 
die  Farcbt. 

Die  malerische  Ansfühmng  ist  sehr  lebendig;  die  Felder  mit  Saaten  und 
BäameD,  der  Instige  Jagdzag,  dann  nocb  viel  mehr  das  Leben  in  der  Stadt, 
die  Tänze,  der  Verlielir  in  Eauflftden,  alles  ist  ziemlich  genan  und  bis  io'i 
Einzelne  verstandlich  dargestellt,  während  doch,  wegen  der  mehr  andeuten- 

Fig.  82. 


Dl*  „Concdidl»"  Taa  AmbnglD  LonnisttL 

den  als  sinnlich  malenden  Darstellnngsweise,  die  Yerbindnng  dieser  genre- 
artigen  Scenen  mit  den  allegorischen  Figuren  keineswegs  stfirend  winL 
Es  ist  noch  immer  mehr  ein  zum  Ablesen  bestimmter  Tortrag,  als  ein 
sinnliches  Bild.  Obgleich  alles  an  sich  schon  ziemlich  deatlich  ist,  bat 
tlbrigens  der  Maler  nicht  nur  die  Namen  der  allegorischen  Figuren,  sondern 
ancb  hin  nnd  wieder  italienische  Terse  beigeschrieben,  welche  nicht  ohne 
poetischen  Werth  sind  und  dnrcb  ihre  naive,  zum  Theil  den  localen  Dialekt 
verrathende  Sprache  daranf  schliessen  lassen,  dass  sie  von  dem  Maler  selbst 
herrühren,  der  ja,  nach  Vasari,  in  seiner  Jagend  wissenschaftliche  Stadien 
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gemacht  hatte  und  in  seiner  Lebensweise  mehr  als  Philosoph  und  Edel- 
mann^ denn  als  Maler  erschien.  Die  Inschrift^  in  welcher  er  sich  als  Urheber 
nennt;  giebt  die  Jahreszahl  nicht  an^  die  Rechnnngsbflcher*  beweisen  aber, 
dass  er  drei  Jahre,  vom  Anfange  1337  bis  Ende  1339,  daran  be- 
schäftigt war^). 

Von  seinen  Tafelgemälden  sind  die  Präsentation  in  der  Akademie  zu 
Florenz  vom  Jahre  1342  und  eine  Verkündigung  in  der  zu  Siena  vom 
Jahre  1344  mit  dem  Namen  bezeichnet,  ausserdem  wird  ihm  hier  ein 
grösseres  Altarwerk,  eine  Madonna  mit  vielen  Nebenbildem,  zugeschrieben  % 
alles  Werke  von  grossem  Verdienste,  mit  lebendigem,  dramatischem  Aus- 
druck, der  aber  zuweilen  an  das  Uebertriebene  streift,  und  neben  giottesken 
Zttgen  das  Bestreben  zeigt,  auch  durch  lebendigere,  zum  Theil  durch  Gold 
erhöhte  Farbe  zu  wirken'). 

Bei  dem  Tode  der  Brüder  Lorenzetti  besass  Siena  eine  grosse  Zahl 
angesehener  Meister.  Der  bedeutendste  derselben  war  ein  Maler,  dessen 
Lebensumstände  wir  sehr  wenig,  ja  dessen  Namen  wir  nicht  einmal  genau 
kennen,  da  Ghiberti  ihn  Bama  (Bamabä)  und  Vasari  Berna  (Bemardo) 
nennt.  Der  erste  Name  ist  nach  den  Localforschungen  vielleicht  der 
richtigere^),  der  andre  aber  üblich  geworden.  Er  scheint  viel  ausserhalb 
Siena  gearbeitet  zu  haben  und  ziemlich  jung,  wie  Vasari  angiebt  1381, 
gestorben  zu  sein.  Im  Dome  von  Arezzo  ist  von  ihm  ein  Gruci&cus  mit 
dem  Donator  erhalten,  in  Rom  schreibt  man  ihm^)  die  sehr  lieblichen 
Malereien  an  dem  Tabernakel  des  Lateran  zu,  die  aber  so  stark  übermalt 
sind,  dass  man  nicht  weiss,  was  daran  ursprünglich  ist.  Sein  Hauptwerk, 
die  umfangreichen  Fresken  aus  dem  Leben  Christi^  in  der  Hauptkirche 
zu  S.  Gimignano  an  der  Wand  des  rechten  Seitenschiffes,  welche  zwar 


^)  Uater  dem  ersten  Bilde:  AmbrosinB  Laurentii  hie  pinxit  ntrinque.  Vgl.  die 
Rechoangsnotizen  bei  Milanesi  I.  195  n.  bei  Rumohr  11.  (lOS)  120. 

*)  Die  Grablegung,  von  der  Rosini  Taf.  XXII  eine  Abbildung  giebt,  gehört  zu 
diesem  Bilde.  In  Massa  maritima  ist  zwar  nicht  mehr  die  von  Vasari  erwähnte  Wand- 
malerei, wohl  aber  ein  Altarwerk  von  ihm  erhalten. 

')  Melirere  Fresken,  die  der  Schule  des  Ambrogio  angehören,  nennen  Crowe  und 
Cavalcaselle,  E.  A.  IJ,  147,  D.  A.  11,  818. 

«)  Anm.  K.  Vasari  II.  160. 

*)  Nicht  nach  Vasari,  der  seinen  Aufenthalt  in  Rom  nicht  erwähnt,  sondern  nach 
eber  spätem  von  della  Valle  in  den  Lettere  Sanesi  bekannt  gemachten  Notiz.  Abbildung 
bei  Aginconrt  tab.  129. 

«)  Man  kann  nicht  zweifeln,  dass  diese  Gemälde  ihm  angehören  und  dass  es  ein 
Imhum  Ghiberti's  war,  wenn  er  ihm  Gemälde  „aus  dem   alten  Testament"  zuschrieb, 
welche  sich  auf  der  gegenüberstehenden  Wand  befinden   und  deren  Urheber  sogleich 
im  Texte  genannt  werden   wird.    Vergl.    Rumohr  II.   109   und   die  Herausgeber  des 
Vasari  I.  p.  XXVII. 
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an  einigen  Stellen  ebenfalls  übermalt^  aber  im  Ganzen  nock  sär 
erhalten  sind;  zeigen  ihn  sehr  bedeatend.  Die  so  oft  dai^^iidlB] 
gänge  sind  mit  vielen  neuen  Zügen  bereichert^  die  in  Giotto's  Km 
feiner  psychologischer  Beobachtang  bemhen.  Die  Hochzeit  zs  Cnl 
der  milden,  freundlich  bittenden  Maria  neben  dem  strengen  Cfaiisii 
der  bei  massiger  Fignrenzahl  lebendig  geschilderten  Bewegimg  desFa 
der  Yerrath  des  Jadas,  wobei  dieser  durch  das  flficbtige; 
Hinnehmen  des  Blatgeldes  sein  böses  Gewissen  erkennen  lässt, 
die  Priester  es  mit  einer  gewissen  anständigen  Zarfickhaltnng  ihrer 
zahlen,  nnd  endlich  die  Ereozigong  sind  wirklich  aosgezeiclmete 
sitionen.  Die  Behandlang  zeigt  noch  Anklänge  an  die  alt 
Traditionen  der  senesischen  Schale,  nähert  sich  aber  in  vielGEi 
namentlich  in  der  liebenswürdigen,  anmittelbar  zar  Sache  gehendsi 
fassang  und  in  dem  dramatischen  Leben  der  des  Giotto,  Tor  A&st\ 
einen  schon  mehr  entwickelten  Schönheitssinn  voraus  hat').  £än 
nicht  so  ausgezeichneter,  aber  doch  angesehener  Meister  war  Jacß?f| 
Mino  oder  del  Pelliciajo,  von  dem  die  Akademie  zu  Siena  ein 
mit  dem  Namen  und  der  Jahreszahl  1362  bezeichnetes  Altarwerl^ 
mit  Engeln  und  Heiligen,  besitzt,  das  neben  einer  streng 
Anordnung  doch  wieder  sehr  gut  bewegte  und  liebliche  Gestalten 
Noch  weniger  bedeutend  scheint  der  Maler  Bartolo  di  maestroFi 
welcher  schon  1356  in  S.  Gimignano  gegenüber  der  wahrscbeiol»^ 
später  dem  Bema  überwiesenen  Wand  die  Geschichten  des  alten  Tc 
ausführte^),  die  zwar  vollständig  übermalt  sind,  doch  so,  dasstf' 
ursprüngliche  steife  Zeichnung  und  die  ziemlich  unbehfllflich  aof 
Gompositionen  noch  vollständig  erkennt.  Man  sieht  daraus,  ^ 
Meister  gern  auf  ethische  und  feinere  Motive  eingehen  möchte,  i«^.^ 
er  die  Naivetät  der  Zeitgenossen  Giotto's  verloren  und  die  Mittel 
naturalistischer  Darstellung  noch  nicht  gefunden  hat,  unsicher  hin  ofii 
schwankt.  Etwas  besser  sollen  zwei  von  ihm  bezeichnete  Altarwcrisi 
das  eine  eine  Kreuzabnahme,  das  andere  die  Krönung  der  Jnn|ö«' 
Mittelbilde  enthaltend,  jenes  von  1382  in  der  Sacristei,  dieses  tob  ff 


*)  Von  Luca  Tome,  den  Vasari  als  Schüler  des  Berna  nennt,  sind  in  derAWj 
von  Pisa   und  in  der  Kapuzinerkirche  bei  dem  senesischen  Städtchen  S.  ^j^ 
zeichnete  Tafelbilder  von  1866  und  1367  erhallen,  die  gut  colorirt,  aber  hirt  g«*»* 
sind.    Growe  u.  Cavalcaselle,  £.  A.  II,  114.  Ji 

^  Nach  Milanesi  I.  271  verheirathete  er  sich  schon  1344  und  sUrb  vor  i 
Auf  dem  Bilde  nennt  er  sich  Jacobus  Mini  de  Senis,  in  den  Utkunden  koDOi  (^ 
unter  diesem  Namen,  bald  als  Sohn  des  Pelzhändlers  vor. 

')  Die  Inschrift:  A.  D.  1356.   Barlolus  magistri  Fredi  de  Senis  mepin»»»'^ 
mehr  erhalten,  sondern  nur  von  Vasari  (11.  219)  mitgetheilt. 
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in  der  Kirche  zu  Montalcino  bei  Siena.  Von  dem  letzten  Altarwerke 
sind  einige  Predellabilder  in  die  Akademie  zu  Siena  gekommen  ^  welche 
eine  lebendige  Darstellung  in  harter,  reich  mit  Gold  verzierter  Farbe;  aber 
ohne  grosse  Tiefe  der  Empfindong  zeigen^).  Sein  bestes  Werk  sind  die 
neuerlich  aufgedeckten  Fresken  aas  dem  Leben  der  Madonna  in  S.  Agostino 
zu  S.  Gimignano.  Mit  Bartolo  hielt  im  Jahre  1383  der  Meister  Andrea 
di  Yanni  gemeinsame  Werkst&tte^  der  später  wenigstens  als  Bürger  and 
Staatsmann  sehr  angesehen  war,  eine  Reihe  städtischer  Ehrenämter  be- 
kleidete and  mehrere  Male  als  Gesandter  nach  Avignon  and  Neapel  ge- 
schickt wardC;  auch  gemeinschaftlich  mit  der  h.  Gatharina  Ton  Siena  sich 
bemühte;  den  Papst  zor  Rückkehr  nach  Italien  za  bewegen^.  Von  seinen 
Bildern  ist  wenig  erhalten;  in  Neapel;  wo  er  sich  lange  aufhielt;  eine 
Madonna;  jetzt  im  Maseo  BorbonicO;  in  S.  Domenico  zu  Siena  Fresken  aus 
dem  Leben  der  h.  Gatharina^);  endlich  ein  sehr  figorenreiches  Altarwerk 
ia  S.  Stefano  daselbst  vom  Jahre  1400;  Madonna  mit  dem  EindC;  umgeben 
von  vielen;  zum  Tkeil  lebensgrossen  Heiligen.  Er  erscheint  in  diesen 
Bildern  als  ein  tüchtiger  Meister  mit  würdigen;  aber  doch  etwas  steifen 
Gestalten;  denen  man  die  Unsicherheit  ansieht;  in  welche  die  Seneser  eben- 
sowohl wie  die  Florentiner  Meister  am  Ende  des  XIY.  Jahrhunderts  durch 
den  Zwiespalt  zwischen  den  überlieferten  Eunstformen  und  den  veränderten 
Bedürfnissen  geriethen.    Er  lebte  noch  bis  1413. 

Mit  diesen  beiden  Meistern  können  wir  hier  abschliessen.  Ihr  jüngerer 
Landsmann  und  Zeitgenosse;  Taddeo  di  BartolO;  den  man  irrigerweise  für 
den  Sohn  jenes  Bartolo  di  maestro  Fredi  gehalten  hat;  steht  schon  auf 
der  Grenze  der  folgenden  Epoche  und  gehört  ihr  mehr  an  als  der  gegen- 
wärtigen. 

Ausser  den  Werken  der  namhaften;  uns  einigermaassen  bekannten 
Meister  von  Florenz  und  Siena  giebt  es  nun  aber  noch  eine  ansehnliche 
Reihe  von  zum  Theil  höchst  umfangreichen  und  ausgezeichneten  Malereien; 


^)  Milanesi  I.  285  ff.  theilt  eine  ioteressante,  diesen  Maler  betreffende  Correspondenz 
der  Regierangen  von  Siena  und  Volterra  mit.  Für  die  Kathedrale  dieser  Stadt  hatte 
er  nämlich  ein  Bild  gemalt,  wofür  ihm  der  Bischof  nicht  den  von  ihm  geforderten, 
sondern  einen  geringern  Preis  geben  wollte,  anscheinend  den  contractmässigen,  während 
Bartolo  wegen  einer  Vergrösserung  der  Arbeit  einen  hohem  m  Ansprach  nehmen  za 
können  glaubte.  Die  Behörde  von  Siena  nimmt  sich  nun  ihres  „civis  dilecti"  sehr 
energisch  an,  die  von  Volterra  will  sich  Anfangs  nicht  darauf  einlassen,  weil  es  Sache 
des  Bischofs  sei,  endlich  wird  dann  aber  darch  den  Verkauf  zweier  dem  Dome  gehöriger 
Häuser  das  Geld  geschafft. 

*)  S.  die  Urkunden  bei  Gaye  I.  S.  76  ff.,  Milanesi  F.  S.  294  ff.  and  Rosini  11. 
S.  198. 

•)  Wovon  Rosini  II.  186  eine  Probe  giebt. 
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bei  denen  zwar  der  toscanische  Ursprung  aagenscheinlidi,  digegcti 
der  Name  des  Urhebers,  ja  selbst  ob  er  von  Florenz  oder  San  ai 
stritten  und  zweifelhaft,  oder  wo  der  neuerlich  ans  den  Urkondefi 
Name  uns  übrigens  und  röcksichts  seines  Zusammenhanges  mit  m 
bekannten  Meistern  fremd  ist.  Gerade  dieser  Umstand  ist  sdir  ge» 
uns  die  Fruchtbarkeit  dieser  Schule  und  ihre  ObjectiTität  und  za^ 
Yerwandtschaft  jener  beiden  localen  Schulen,  ihr  Zasammenfliesses  ki 
toscanische  Gesammtschule  anschaulich  zu  machen. 

Schon  in  Florenz  selbst  und  zwar  in  S.  Croce^  der  HanpUtätttj! 
tesker  Kunstthätigkeit,  sind  mehrere,  bei  denen  die  Angaben  Yasarisv 
legt  und  die  wahren  Urheber  unsicher  sind.  Dies  gilt  zunächst  ra 
Fresken  der  Gapella  Rinuccini,  welche  Yasari^)  dem  Taddeo  GsM 
legt,  während  sie  allem  Anscheine  nach  von  demselben  Meister  knk 
welcher  laut  Inschrift  das  Altarwerk  dieser  Kapelle  im  Jahre  1S7M 
lange  n^ch  dem  Tode  des  Taddeo,  ausführte.  Die  Temperabilder  fi 
Altars,  Madonna  mit  dem  Einde  zwischen  den  ganzen  Gestalten  m 
Heiligen,  S.  Franciscus,  S.  Magdalena  und  den  beiden  Johannes,  i& 
Giebeln  und  Füllungen  kleine  Halbfiguren  und  endlich  in  der  Fr« 
unter  jeder  jener  fünf  Gestalten  eine  Scene  aus  ihrem  Lebea,  zeigaei 
bedeutenden  Künstler,  der  Schönheitsgefühl  und  CompositioDStakf 
gleichem  Maasse  besass.  Yen  den  Fresken  stellen  die  der  einen  ^ä 
die  Geschichte  der  Jungfrau  allerdings  mit  ähnlichen  Motiven  dir. 
Taddeo's  Compositionen  in  der  Capella  Baroncelli,  aber  doch  taä^ 
erheblichen  Abweichungen,  z.  B.  bei  dem  Sposalizio  ist  die  Scene  d«! 
dem  Tempel,  hier  im  Innern  desselben.  Besonders  aber  ist  die  Ansfö« 
eine  andere;  die  harten  Schatten  des  Taddeo  um  Auge,  Nase  mi 
sind  hier  fortgefallen,  die  Zeichnung  ist  durchweg  flüssiger,  die  Ab&^ 
heiterer.  Noch  sehr  viel  anziehender  sind  die  Gemälde  der  andern 
aus  dem  Leben  der  Maria  Magdalena.  Die  Ausführung  lässt  nebet« 
Hand  des  Meisters  die  eines  viel  schwächern  Gebülfen  erJrenflen.  "* 
Zeichnung  ist  zuweilen  nachlässig  und  besonders  in  der  Stellung  der  Ass 
und  der  Bildung  der  Stirn  fehlerhaft.  Aber  die  Compositionen  sind  ^ 
schön  geordnet,  die  Motive  höchst  poetisch  und  sprechend.  Besoi*^ 
Erwähnung  verdienen  die  Scene  im  Hause,  wo  die  geschäftige  Marütf» 
der  Schürze  bekleidet,  nach  aussen,  gleichsam  auf  die  vielen  zu  besor?^* 
den  Wirthschaftsgeschäfte  hinweist,  während  die  Jünger  wie  Maröc 
spannt  nach  dem  Munde  des  Herrn  blicken,  dann  die  Erweckoog 
Lazarus,  der  hier,  ganz  abweichend  von  dem  Herkommen  und  seltet 


äiiti 


1)  Und  selbst  noch  Ajazzi,  der  zu  Florenz  im  Jahre  1840  die  Suche  P.  I^ 
Aach  den  Fresken  dieser  Kapelle  herausgegeben  hat. 
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Giotto's  Beispiel;  zwar  mit  dem  Ausdracke  des  Erstaanens,  aber  rüstig 
and  frendig  ans  dem  Grabe  heryorschreitet,  nnd  endlich  der  Hergang  am 
Grabe  Christi;  wo  der  Engel  von  höchster  Schönheit  ist.  Es  ist  nicht 
andenkbar;  dass  statt  des  Taddeo  sein  Sohn  Angelo  Gaddi  der  Urheber 
sei;  die  weibliche  Anmnth  and  die  Art  des  Vortrags  erinnert  wohl  an  die 
Gemälde  in  PratO;  und  es  kann  sein,  dass  Yasari,  der  den  Namen  Gaddi 
hörtC;  wegen  der  angfinstigen  Yorstellnng;  die  er  von  dem  Sohne  hatte, 
sie  dem  Vater  beilegte'). 

Noch  dankler  ist  eS;  von  wem  die  Malereien  in  dem  ehemaligen  Re- 
fectoriom  von  S.  Croce  herrühren;  die  Vasari  dem  Giotto  zaschreibt.  Sie 
tüUen  die  ganze  Giebelwand  .des  gewaltigen  kirchenartigen  Raames;  der 
sp&ter  lange  als  Teppichfabrik  diente;  zanächst  das  Abendmahl  in  mehr 
als  lebensgrossen;  höchst  würdigen  and  ernsten  Gestalten  die  ganze  Breite 
der  Wand  einnehmend;  darüber  in  der  MittC;  wie  Vasari  sagt:  ein  Ereazes- 
baam;  nämlich  Christas  am  EreazC;  das  der  h.  Franciscos  amklammert; 
neben  welchem  dann  aasser  den  h.  Fraaen  des  Evangeliams  der  h.  Ladvsig 
and  andere  Franciscaner  and  Dominicaner  stehen,  and  dessen  Stamm  sich 
oben  za  Zweigen  entwickelt;  an  denen  die  Evangelisten  and  Propheten 
heraaswachsen,  welche  in  Medaillons  die  Tagenden  Christi  rühmen.  Neben 
diesem  Mittelbilde  stehen  anf  jeder  Seite  zwei  Bilder  aas  den  Legenden 
des  h.  Franz  and  des  h.  Ladwig;  alle  mit  der  dem  mönchischen  Speise- 
saale entsprechenden  Tendenz,  znr  Enthaltsamkeit  aafzufordern.  Alle  diese 
Malereien  sind  sehr  tüchtig;  in  kräftiger  Farbe  and  mit  ernstem  Geiste 
aasgeführt;  aber  gewiss  nicht  von  Giotto,  sondern  von  einem  späteren 
Meister,  der  weniger  geistreich;  weniger  dem  Aasdracke  neaer  Gedanken 
hingegeben  war,  and  seine  Zeichnang  mit  Details,  die  er  schon  genaner 
stadirt  hatte,  etwas  überlad,  aber  doch  ein  feines  Gefühl  für  Schönheit 
der  Linien  and  für  das  Grossartige  besass^).  Er  hat  eine  gewisse  Ver- 
wandtschaft mit  Nicolaas  Petri,  die  aber  doch  nicht  bis  znr  Gleich- 
heit geht 

Höchst  aasgezeichnet  and  verdienter  Weise  berühmt  sind  die  Fresken 


^)  Wie  schon  oben,  S.  891  n.  3  roitgetlieilt  wurde,  schreiben  Crowe  und  Caval- 
caselle  diese  Malereien  dem  Giovanni  da  Melano  zu,  nnd  £.  Förster,  Gesch.  d.  it.  K. 
II,  403  ist  geneigt,  ihnen  darin  zu  folgen.  Eine  Abbild,  der  Gebnrt  der  Maria  in  Forster's 
Denkm,  11,  Taf.  10. 

*)  Der  bekannte  grosse  Stich  von  Rnscheweyh  giebt  die  Formen  etwas  zu  schwer. 
Die  Ansicht,  dass  die  Arbeit  nicht  von  Giotto  sein  könne,  ist  zuerst  von  Rnmohr  auf- 
gestellt, und  findet  kaum  noch  Widerspruch.  Crowe  und  Cavalcaselle,  D.  A.  I,  299 
halten  das  Abendmahl  für  ein  Werk  Taddeo  Gaddi's,  die  darüber  befindliche  Dar- 
stellung aber  für  eine  Arbeit  jenes  Giottisten,  welcher  die  Kreuzigung  in  der  Sacristei 
derselben  Kirche  (vergl.  oben  S.  414)  und  diejenige  in  der  Sacristei  von  Ognisanti 
malte. 
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des  Eapitelsaales^  oder^  wie  man  ihn  später  nannte^  der  Capeila  degii 
Spagnnoli  im  Kloster  yon  €.  Maria  novella.  Die  Eingangswand  enthält 
fast  verloschene  Scenen  ans  dem  Leben  des  h.  Dominicas^  die  gegenüber- 
liegende Altarwand  die  Passionsgeschichte^  und  zwar  so,  dass  die  einzeben 
Scenen  nicht;  wie  es  in  Italien  damals  und  noch  viel  später  üblich  war, 
von  einander  völlig  getrennt  und  besonders  eingerahmt,  sondern  nur  darch 
das  bergige  Terrain  geschieden  sind  und  so  ein  einiges,  von  demselben 
Himmel  bedecktes,  landschaftliches  Bild  geben ^).  Auf  der  linken  Seite 
beginnt  der  Ereuzeszug,  oben  auf  dem  Berge  ist  die  Kreuzigung,  auf  der 
andern  Seite  die  Niedersteigung  zur  Hölle,  während  Auferstehung  und 
Himmelfahrt  in  den  beiden  diesem  Bilde  entaprechenden  Gewölbkappen  aa- 
gebracht  sind.  Alles  dies  ist  sehr  vortrefflich  ausgeführt,  im  Ganzen  noch 
in  strengem  Style,  aber  doch  recht  lebendig  und  mit  aus  dem  Leben  ge- 
griffenen Episoden.  Besonders  ist  die  Gestalt  Christi,  schon  bei  der 
Höllenfahrt  und  dann  in  den  beiden  Gemälden  am  Gewölbe,  ausserordent- 
lich schön,  im  weissen  Gewände,  mit  jugendlichen  Zügen  und  in  leichter 
Haltung,  welche  wirklich  die  Yorstellung  des  verklärten  Leibes  erweckt. 
Bekannter  und  mehr  besprochen  sind  die  allerdings  merkwürdigen  alle- 
gorischen Darstellungen  anf  den  beiden  Seitenwänden.  Die  eine  ist  ziemlich 
einfachen  Inhalts,  die  Verherrlichung  des  h.  Thomas  von  Aquino,  also 
derselbe  Gegenstand,  wie  auf  dem  Bilde  des  Francesco  Traini  in  S.  Caterina 
zu  Pisa,  aber  fignrenreicher  und  weniger  energisch  dargestellt.  Der  Heilige 
sitzt  in  der  Mitte  des  Bildes  auf  prachtvollem  gothischen  Throne,  zu  seinen 
Füssen  drei  kauernde  Gestalten,  wahrscheinlich  Averroes,  Arius  und  Sabellins, 
über  ihm  einige  schwebende  Engel  (wie  es  scheint  die  sieben  Tugenden), 
neben  ihm  auf  schlichten  Bänken  in  derselben  Flucht  je  fünf  heilige  Ge- 
stalten, nämlich  zuerst  die  vier  Evangelisten  nebst  Moses  und  Paulus  (wie 
sie  bei  Traini  über  ihm  schwebten),  dann  noch  je  ein  Apostel  (wahrschein- 
lich Petrus  und  Jacobus)  neben  David  und  Salomon,  so  dass  die  ganze 
h.  Schrift  um  ihn  repräsentirt  ist.  Unter  dieser  ersten  Reihe  befindet 
sich  eine  zweite,  in  welcher  und  zwar  durchweg  auf  prachtvollen  gothischen 
Thronen  oder  Chorstühlen  vierzehn  weibliche  Gestalten,  und  zu  ihren  Füssen 
eben  so  viele  Männer  sitzen,  jene  jugendlich,  zart,  mit  mancherlei  phan- 


^)  Es  ist  merkwürdig,  dass  Vasari  (im  Leben  des  Simon)  diese  Verbindung  Ter- 
sehiedener  Momente  derselben  Geschichte  in  Einer  Landschaft,  welche  bekannüicli  im 
XV.  Jalirh.  in  der  niederländischen  Schule  stets  angewendet,  and  von  den  Kritikern 
des  XVill.  und  selbst  des  XiX.  Jahrh.  oft  als  ein  Verstoss  gegen  Wahrheit  und  Natur 
gerügt  wurde,  als  eine  grosse  Weisheit  rühmt.  Simon  sei  verfahren,  nicht  wie  ein 
Meister  jener  früliern  Zeit,  sondern  wie  ein  modemer  und  sehr  ausgezeichneter  Meister^ 
indem  er  es  vermieden,  was  noch  viele  Neuere  thäten,  vier  oder  fünf  Mal  Erde  ober- 
halb des  Himmels  zu  geben. 
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tastischen  Attribaten  versehen;  diese  bejahrt;  in  weite  Gewänder  gehüllt; 
nachdenklich  gebückt,  oder  in  irgend  einer  Stellang;  welche  ernste  Arbeit 
andeutet.  Jene  repräsentiren  weltliche  and  geistliche  Wissenschaften  und 
Tagenden;  diese  die  M&nner;  welche  sich  in  ihnen  aaszeichneten.  Die 
Reihe  beginnt  mit  der  Grammatik  and  den  sechs  anderen  freien  Künsten 
und  geht  dann  zu  theologischen  Aufgaben  über  zu  den  drei  christlichen 
Tugenden  und  zu  den  Disciplinen  der  Theologie  (Praxis  und  Speculation) 
und  des  Rechts  (kanonisches  und  weltliches).  Der  Gedanke  sowohl  als 
die  Anordnang  des  Gemäldes  mit  der  einfachen  Wiederholung  sitzender 
Gestalten  in  horizontalen  Reihen  ist  also  ungemein  trocken  und  ohne 
Zweifel  durch  einen  klösterlichen  Scholastiker  dem  Künstler  vorgeschrieben; 
dessen  Aufgabe  es  nun  wurdO;  dem  Ganzen  durch  wechselnde  Bewegung 
und  durch  Charakterisirung  der  einzelnen  Gestalten  einen  Reiz  zu  verleihen. 
Das  hat  er  denn  auch  mit  grossem  Erfolge  gethan.  Der  Gegensatz  zwischen 
der  Anmuth  der  weiblichen  Reihe  und  dem  Ernst  der  Männer  ist  wirksam 
durchgeführt  und  die  allegorischen  Gestalten  sind  in  Göstüm  und  Attributen 
möglichst  verschieden;  in  den  Bewegungen  möglichst  belebt  und  durchweg 
von  einer  Lieblichkeit  und  Schönheit;  dass  sie  schon  genügen;  den  Beschauer 
anzuziehen  und  zu  befriedigen.  Der  Grammatik  sind  andächtig  zuhörende 
Knaben  beigegeben;  die  Rhetorik  wendet  sich  etwas  seitwärts,  gleichsam 
den  Beschauer  anredend;  die  Gestalten  des  Quadriviums;  Musik;  Astronomie; 
Geometrie  und  Arithmetik;  sind  durch  ihre  verschiedenen  Instrumente  in 
mannigfache  Bewegung  gebracht.  Die  Caritas  ist  nicht  wie  bei  Giotto 
und  Andrea  Pisano  durch  Flammen  und  durch  das  Füllhorn  mit  Blumen 
charakterisirt;  sondern  eigenthümlicherweisC;  offenbar  mit  Erinnerung  an  den 
heidnischen  Amor;  im  kriegerischen  Kleide  und  mit  Bogen  und  Pfeil  darge- 
stellt; äpes  aber  sehr  schöU;  innig  flehend  mit  sehnsüchtigem  Blicke  nach 
obeU;  Fides  mit  der  Krone  und  mit  lehrend  aufgehobener  Hand  gebildet. 
Die  speculative  Theologie  hält  einen  Spiegel;  die  praktische  den  schul- 
meisterlichen Stab;  das  kanonische  Recht  ein  Kirchenmodell;  das  weltliche 
das  Schwert. 

Noch  bedeutender  als  diese  Frauen  und  offenbar  der  gelungenste 
Theil  des  Werkes  sind  dann  die  Männer  im  Yorgrunde.  Obgleich  die 
Aufgabe  der  Darstellung  eines  altem  Mannes  in  tiefernster;  nicht  nach 
aussen  gerichteter  Beschäftigung  sich  bei  allen  wiederholte;  ist  nicht  eine 
Spur  von  Monotonie  geblieben;  jeder  ist  eigenthümlich  charakterisirt,  in- 
dividuell lebendig;  ihre  meisterhaft  behandelte  Gewandung;  ihre  Haltung  ist  so 
mannigfaltig;  ihre  Stellungen  sind  so  ungezwungen;  dass  man  ihre  Reihe  mit 
demselben  Interesse  verfolgt;  wie  Erscheinungen  des  Lebens.  Wir  treten  an 
sie  heran  wie  in  eine  Gesellschaft;  deren  Ernst  und  Ruhe  uns  imponirt  und 
Stille  gebietet.  Gleich  die  erste  dieser  Figuren;  Priscian  der  Grammatiker;  der 
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im  Talar  des  florentinischen  Gelehrten  oder  Notars,  die  bekannte  J}^ 
mutze  auf.  dem  Kopfe,  mit  rasirtem,  tiefgefarchtem,  ältlichem  Gesa 
emsig  aaf  seinem  Knie  schreibt,  wahrscheinlich  ein  Porträt,  pflegt« 
jedem  Beschaaer  einzuprägen.  Der  Vertreter  der  Rhetorik,  der  kä 
folgt,  wird  für  Cicero  gehalten;  der  der  Dialektik  kann  imgeadil^  sa 
einem  Cardinalshnt  ähnlichen  Kopfbedeckung  wohl  nor  Aristoteles  sei,! 
„Meister  der  Wissenden,^'  der  vielleicht  deshalb  diese  Auszeichnung  steta 
hat.  Dann  folgen  nnter  der  Musik  Tnbalcain,  der  Schmied,  mit  m 
hobenem  Hammer  und  dem  Ambos  zwischen  seinen  Knieen,  mid  ämaä 
anter  der  Astronomie  Ptolemaeus,  der  sein  (ohne  Zweifel  wegen  vensiäs 
Verwandtschaft  mit  dem  ägyptischen  Königshanse)  gekröntes  Bsb^u 
Himmel  hebt,  also  Gestalten  von  einer  lebendigeren,  AbweGhseh&ig » 
währenden  Haltung,  hinter  denen  dann  Euklid  und  Pjthagoras  dk  Eä 
der  Vertreter  der  sieben  Künste,  die  sämmtlich  aas  vorchristlid«  2s 
genommen  sind,  beschliessen.  Unter  den  christlichen  Disciplinen  k  s 
Dentung  weniger  sicher.  Zuerst  onterhalb  der  Caritas  S.  Angnstisi 
bischöflichen  Gewände,  anter  den  beiden  andern  Tagenden  zweiT0itr4 
liehe,  aber  nur  durch  den  Heiligenschein  charakterisirte  Gestalteo,  W 
im  Begriffe  zu  schreiben,  der  eine  die  Feder  spitzend,  der  andere  sk  a 
Munde  führend,  wohl  um  dadurqh  auszudrücken,  dass  er  das  Beke:^ 
seines  Mundes  aufzeichne.  Von  den  übrigen  will  ich  nur  die  miter^ 
praktischen  Theologie  sitzende  Gestalt  als  eine  der  ausgezeichnetestes^ 
wähnen.  Man  nennt  sie  gewöhnlich  Boethius,  da  sie  aber  einen  Sic 
mit  dem  Cardinalshute  und  Heiligenscheine  darstellt,  der  in  derlöia 
ein  gewaltiges  Buch  hält,  und  sein  von  langem  Haare  und  Barte  m^ 
Haupt  in  die  auf  das  Knie  gestemmte  Rechte  nachsinnend  legt,  wird  ^ 
der  h.  Hieronymus  gemeint  sein^). 

Kann  man  diesem  ersten  allegorischen  Bilde  den  Vorwurf  der  Ttoi^ 
heit  machen,  so  verdient  das  gegenüberstehende  eher  den  eines  nicht  i<^ 
geordneten  Reichthunas  von  Hergängen,  die  auf  landschafitlichem  S^ 
gründe  nicht  sehr  klar  gesondert  und  zusammengestellt  erscheinen.  1^ 
Gesammtbedeutung  wird  gewöhnlich  als  die  Darstellung  der  streitefliö 
und  triumphirenden  Kirche^  bezeichnet,  der  eigentliche  Gegensttf^^ 
indessen  auch  hier  wieder  die  Verherrlichung  des  DominicanerordeBS,  ö* 
wie  in  jenem  andern  Bilde  in  der  Person  des  h.  Thomas  in  seiner  wisa- 


*)  Recht  gnle  Zeichnungen  des  Priscian,  Ptolemaeus  und  Hieronymoa,  sofi«*^ 
drei  Ketzer  zu  den  Füssen  des  h.  Thomas  bei  Kuhbeil,  Studien  nach  allflor.  M»!^ 
Taf.  XV.— XVII.,  des  h.  Thomas  bei  Förster,  Denkm.  I,  Taf.  27. 

2)  Eine  kleine  Abbildung  des  ganzen  Bildes  bei  Rosini  tab.  XV.,  eiut  t«d» 
Figur  bei  Kuhbeil  tab.  XV.    S.  auch  Förster  a.  a.  0.  Taf.  28. 


_j 
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schaftlicheD;  so  hier  in  seiner  praktischen  Bedeutung  für  die  Kirche  ge- 
feiert wird.  Man  sieht  nämlich  auf  der  einen  Seite  eine  Kirche^);  vor 
welcher  die  Lenker  der  Christenheit  dargestellt  sind;  der  Papst  mit  segnen- 
der Hand  aufrecht  stehend;  neben  ihm  Cardinal  und  Bischof;  dann  der 
Kaiser  nebst  dem  Kanzler  und  Feldherm  sitzend.  Yor  ihnen  gedrängte 
Haufen ;  auf  der  päpstlichen  Seite  Mönche  und  Nonnen  und  einige 
knieende  oder  in  Studien  versenkte  Personen;  auf  der  kaiserlichen  allerlei 
Weltliche  in  Tracht  und  Waffen  des  XIV.  Jahrhunderts  und  daneben  die 
Kranken  und  Lahmen.  Zu  den  Füssen  des  Papstes  liegen  einige  schwarz 
und  weiss  gefleckte  Hunde,  die  mit  unverkennbarer  Anspielung  auf  die 
Tracht  und  den  Namen  der  Dominicaner  (domini  cani)  diese  zunächst  als 
demüthige  und  treue  Wächter  des  heiligen  Stuhls  darstellen.  Auf  der 
andern;  weltlichen  Seite  sieht  man  den  Orden  als  Vorkämpfer  der  Kirche. 
Zunächst  noch  wieder  in  Gestalt  jener  Hunde,  welche  hier  auf  Wölfe  an- 
stürmen und  sie  anpacken;  eine  Andeutung  ihrer  inquisitorischen  Thätig- 
keit;  dann  aber  in  menschlicher  Gestalt;  indem  der  h.  Dominions  und  ein 
anderer  Ordensbruder  verschiedenen  Gruppen  weltlicher  Zuhörer  predigen^ 
von  denen  einige  die  Knie  beugen;  viele  aber  heftig  widersprechen  oder 
sich  fortwenden.  Wohin  ist  leicht  zu  erratheu;  indem  man  auf  einer 
hohem  Stelle  des  Berges  Leute  in  weltlichen  Freuden  sieht;  einige  ganz 
ähnlich  wie  in  dem  weiter  unten  zu  besprechenden  ;;Triumph  des  Todes^^ 
im  Campo  santo  sitzend;  indem  sie  sich  am  Saitenspiel  ergötzen  oder 
Falken  und  Schoosshund  halten;  andere  tanzend  oder  lustwandelnd.  In- 
dessen aus  der  sündigeti  Menge  werden  doch  durch  die  Dominicaner;  die 
wir  Absolution  ertheilen  und  Anleitung  geben  sehen;  einige  Seelen  gerettet 
und  (wiederum  durch  Ordenspriester)  zum  Himmel  geführt;  an  dessen  Thor 
sie  von  Engeln  bekränzt  und  von  S.  Petrus  eingelassen  werden.  Hinter 
dem  Thore  stehen  dann  schon  die  Schaaren  der  Heiligen,  welche  mit  Palmen 
in  den  Händen  lobsingend  hinaufblicken  zu  der  Glorie  Gottes ;  der  von 
den  Engelschören  umgeben  auf  dem  Regenbogen  sitzt;  zu  seinen  Füssen 
ein  ThroU;  auf  dem  das  Lamm  liegt;  und  den  die  Evangelisten  in  ihren 
Zeichen  umstehen.  Ueber  diesem  Bilde  ist  im  Gewölbe  das  Schiff  der 
Kirche,  also  wieder  eine  Anspielung  auf  die  streitende  Kirche;  über  jener 
Verherrlichung  des  h.  Thomas  die  Ausgiessung  des  h.  Geistes  dargestellt. 


>)  Die  Kirche  Btellt  ohne  Zweifel  S,  M.  del  flore  und  zwar  nach  dem  muthmaass- 
Hchcn  Modell  des  Aruolfo  (vgl.  oben  S.  150)  vor,  daher  mit  der  Koppel  auf  der 
Vierung  und  drei  Conchen  im  Kreuze,  die  damals  noch  nicht  vorhanden  waren,  aber 
auch  mit  Abweichungen  von  dem  damals  schon  vorhandenen  Langhause,  z.  B.  dass 
dasselbe  statt  der  kreisförmigen,  spitzbogige  Oberlichter  hat.  Auch  der  Campanile  des 
Giotfo  fehlt  nicht,  ist  aber  nach  dem  Bedürfnisse  des  Malers  an  eine  andere  Stelle 
▼erlegt. 
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was  uns  einen  Fingerzeig  für  die  vollständige  Deotnng  des  gssm.  )ak 
liehen  Schmnckes  der  Kapelle  giebt  Sollte  das  zuletzt  besdiriebaie  Bä 
im  vollen  Sinne  des  Wortes  die  streitende  nnd  die  triumphirende  Yjsä 
darstellen^  so  wäre  sie  ein  Ganzes  for  sich;  das  mit  dem  üelirigai 
keinem  organischen  Zusammenhange  stände.  £s  ist  vielmehr  ovä 
streitende  Kirche,  die  freilich  zur  triumphirenden  hinfahrt,  nndnnri 
Arbeitsfeld  der  Dominicaner.  Christus  (die  Altarseite)  und  Dommkss  s 
Eingangsseite)  sind  die  Ausgangspunkte  für  die  theoretischen  imd  pi 
tischen  Leistungen  des  Ordens,  welche  demnächst  auf  den  Sdtefifii^ 
selbst  dargestellt  und  so  den  zum  Kapitel  versammelten  Brüdern  TOfef» 
wärtigt  werden  sollten. 

Yasari  erklärt  die  Verklärung  des  h.  Thomas  und  die  Decka^ 
für  die  Arbeit  des  Taddeo  Gaddi,  alles  Uebrige  für  die  des  Simon  tqh  » 
und  ergiesst  sich  dabei  in  grosses  Lob  des  Edelmuthes  jener  gotai  k 
und  des  Taddeo,  der,  obgleich  mit  dem  Ganzen  beauftragt,  zur  B^cU» 
gung  der  Sache  die  Theilnahme  seines  Freundes  Simon  so  hrfidezüdif 
stattet  habe.  So  kann  sich  die  Sache  nun  schon  nach  den  orknBJ&^ 
Nachrichten  über  diese  Kapelle  nicht  verhalten;  man  muss  vielmelirai 
denselben  annehmen,  dass  die  Ausmalung  erst  nach  Simon's  Tode  (ISÜ 
und  jedenfalls  erst  nach  dem  Jahre  1339,  wo  er  Italien  fär  immer  <? 
Hess,  angefangen  ist.  Denn  bei  dem  Tode  des  Stifters  im  Jahr«  I3i 
war  die  Malerei  so  wenig  vorgeschritten,  dass  dieser  noch  eine  seiir  ^ 
deutende  Summe  dafür  aussetzte  und  sein  Bruder  dieselbe  noch  aoseksSs 
vermehren  musste ').  Auch  ist  eine  erhebliche  Verwandtschaft  mit  Sie« 
beglaubigten  Arbeiten  nicht  zu  entdecken.  Wohl  aber  ist  es  riditig^  ^ 
die  verschiedenen  Bilder  dieses  Raumes  deutlich  von  wenigstens  zfä  ^ 
schiedenen  Meistern  herrühren;  die,  welche  Yasari  dem  Taddeo  zuschrät>!i^ 
mit  ihnen  die  Geschichten  des  h.  Dominicus  auf  der  Eingangswand,  tod  eaa 


^)  Nach  den  von  Mefiatti  ermUtelten,  bei  Marchesi  io  der  2.  Aasgabe  sattes  Vla^ 
über  die  DominicaDer-KüDBller  I.  124  mitgetheiltea  Nachriehteii  war  der  Ban  der  bF 
schon  1820  und  zwar  auf  Kobten  desselben  Buonamicus  (Michas)  Guidalotti  angi^ 
▼on  dem  es  auf  seinem  Grabstein  von  1855  zwar  heisst:  fecit  fieri  et  depiog^^ 
capitulum  cum  capella,  der  aber  in  seinem  Testamente  zur  Vollendang  der  Malerei  if^ 
die  bedeutende  Summe  von  825  Goldg-ulden  vermachte,  zu  der,  da  sie  nicht  m«^ 
sein  Bruder  Domenico  noch  92  Goldgulden  zulegte.  Bei  diesem  Eifer  der  FisiE<<^ 
die  Voraussetzung,  dass  Buonamico  die  angefangene  Ausmalung  von  1338  ^^^^ 
unvollendet  gelassen,  gewiss  unglaublich.  Man  wird  vielmehr  annehmen  dürffl»,** 
er  diesen  weiteren  Schmuck  seiner  Stiftung  erst  beim  Herannahen  des  Todes  btsebi(>^ 
Mit  der  Mitwirkung  Simon's  fallt  dann  auch  die  Annahme,  dass  auf  dem  einen  Bild< 
Porträts  Petrarca's  und  der  Laura  zu  finden  seien,  fort,  wie  man  denn  übetbävpi^ 
Portralangaben  im  Durchschnitt  alle  als  Fabeln  ansehen  kann. 


j 
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n&heren  mittel-  oder  unmittelbaren  SchQler  Giotto's;  die  anderen  vielleicht 
von  einem  Seneser,  wenigstens  von  einem  Meister,  der  feiner  und  weicher 
ansftthrte,  als  es  die  Gewohnheit  der  Giottesken  war.  .  Ohne  Zweifel  wird 
diese  Verschiedenheit  Yasari  bei  seiner  Angabe  geleitet  haben ;  die  in- 
dessen auch  in  Betreff  des  Taddeo,  obgleich  bei  ihm,  der  bis  1366  lebte, 
das  Chronologische  nicht  entgegensteht,  sehr  zweifelhaft  ist.  Denn  in  allen 
seinen  zuverlässigen  Bildern,  in  dem  Berliner  Tafelbilde  und  in  den  Fresken 
der  Capella  Baroncelli,  erscheint  seine  Weise  alterthttmlicher,  finsterer  als 
hier.  Wir  müssen  daher  einen  jüngeren  Meister  vermnthen,  dürfen  aber 
angeachtet  der  vortrefflichen  Ausführung  nicht  hoffen,  aus  der  Zahl  der- 
jenigen, die  den  gemeinsamen  Styl  handhabten,  den  richtigen  herauszufinden  ^). 
Ein  anderes,  ungefähr  gleichzeitiges  Werk  giottesken  Styles  ist  der 
Gemäldecyklus  in  dem  Eirchlein  der  Incoronata  zu  Neapel.  Es  sind 
acht,  symmetrisch  am  Gewölbe  angebrachte  Malereien,  die  sieben  Sacra- 
mente  und  als  Anfangs-  oder  Schlussbild  die  Kirche.  Diese  ist  in  unge- 
wöhnlicher Allegorie  dargestellt,  nämlich  als  gekrönte,  mit  priesterlich 
weitem  Mantel  bekleidete,  aber  jugendliche,  weibliche  Gestalt,  die,  von 
einem  ziemlich  typisch  und  starr  aufgefassten  Christus  überragt,  unter 
einem  Baldachin  von  kirchlicher  Architektur  verschiedenen  Heiligen  sowie 
zwei  Königen  im  Lilienkleide  und  mit  dem  bekannten  Gesichte  der  Anjou's 
den  Kelch  vorhält.  Auf  den  sieben  anderen  Bildern  sind  dann  die  Sacra- 
mente  nicht  allegorisch,  sondern  in  wirklicher  Handlung  dargestellt  (vgl. 
Fig.  83),  alle  in  angemessener  Architektur,  mit  sehr  ansprechenden,  aus  dem 
Leben  gegriffenen  Zügen  und  anmuthigen  weiblichen  Gestalten.  Das  Sacra- 
ment  der  Ehe  ist  durch  die  Vermählung  eines  fürstlichen  Paares  repräsentirt, 
welches  in  einer  mit  Teppichen  reich  geschmückten  Kirche  und  im  Beisein 
höfischen  Gefolges  unter  einem  Baldachin  von  einem  Mönche  getraut  wird^). 


*)  Crowe  u.  Cavalcaselle,  D.  A.  I,  808,  809  schreiben  die  Malereien  an  den  vier 
Wänden  der  Capella  degli  Spagnuoli  dem  Meister  der  früher  dem  Simone  zagesckrie- 
benen  Wandmalereien  im  Campo  santo  zu  Pisa  (also  dem  Andrea  di  Florenlia)  zu. 
Sie  halten  es  femer  für  möglich,  dass  von  den  Deckenbildem  die  Rettung  des  Petrus, 
die  Auferstehung  und  die  Ausgiessung  des  h.  Geistes  von  Antonio  Veniziano  vielleicht 
oacli  Taddeo's  Compositionen  ausgeführt  seien,  während  die  Himmelfahrt  von  'einem 
geringem  Künstler  stammen  werde.  Förster,  Gesch.  d.  ital.  K.  II.  323  meint,  das 
Deckengemälde  mit  der  Ausgiessung  des  li.  Geistes  sowie  die  daranter  befindliche 
Wand  des  Thomas  v.  Aquino  seien  ganz  von  Taddeo's  Hand;  das  Siegesbild  des  Domini- 
canerordens schreibt  auch  er  dem  Maler  der  oberen  Abtheilung  der  Ranieri-Dilder  im 
Campo  Santo  zu  Pisa  (Andrea  da  Firenze)  zu. 

^  Abbildungen  der  Gemälde  bei  Stanislas  Aloe  (Les  peintures  de  Giotto  de  Peglise 
de  riiicoronata.  Berlin,  1843.)  Priesterweihe,  Beichte  und  Ehe  bei  Crowe  u.  Cavalcaselle 
E.  A«  Band  J,  328.    Kugler  G.  d.  M.  I,  318  giebt  eingehende  Beschreibungen. 
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yasari  nennt  diese  Eapelle  unter  den  Gebinden,  welche  GioUo  bä  n 
Anwesenheit  in  Neapel  mit  Malereien  geschintlckt  habe,  md  ist  iaiä 
Veranlasstmg  geworden,  dass  man  die  erwähnten  Gemälde  lange  dem  ptm 


Meister  selbst  zoschricb.  Allein  nach  DQzweifelhaften  historischen  ^'^ 
richten  ist  die  Eapelle  erst  von  der  Königin  Johanna,  die  bei  Giott^' 
Tode  nnr  zehn  Jahre  alt  war,  und  zwar  in  Veranlassung  ihrer  ^asi^ 
mit  Lndwig  von  Tarent  (1347),  mithin  mindestens  11  Jahre  nacb  Gic^' 
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Tode;  gestiftet^).  Dem  entspricht  anch  der  Styl  dieser  Gemälde.  Sie  sind 
dem  des  Giotto  verwandt,  aber  aasgeführter;  realistischer  modellirt;  mit 
einer  mehr  röthlichen  Camation;  nnd  einem  Streben  nach  Anmuth,  welches 
seinem  sittlichen  Ernst  noch  fremd  war,  die  Gewandbehandlong  hat  nicht 
die  grossartige  Einfachheit  Giotto's,  sondern  ist  mit  senkrechten  Falten 
überhäuft.  Wir  dürfen  diese  Gemälde  daher  für  das  Werk  eines  um  die 
Mitte 'des  Jahrhunderts  arbeitenden  Nachahmers  Giotto's  halten^). 

Die  grossartigsten  Aufgaben,  die  dieser  Schule  geboten  wurden,  er- 
hielt sie  indessen  inToscana  selbst,  als  die  Pisaner  begannen,  die  Wände 
ihres  grossen,  von  Giovanni  Pisano  erbauten  Campo  santo  mit  Malereien 
zu  schmücken.  Wie  früher  erwähnt,  besteht  das  Gebäude  in  einem  breiten 
und  hohen  Corridor,  welcher  das  schmale  und  langgestreckte  Viereck  des 
Friedhofs  umschliesst,  auf  der  innem  Seite  mit  grossen  Fenstern  geö&et 
ist;  auf  der  äussern  aber  kahle  Wände  bildet,  welche  zu  malerischem 
Schmucke  einladen  und  dazu  auf  jeder  der  langen  Seiten  Flächen  von 
mehr  als  400,  auf  jeder  der  kurzen  von  mehr  als  120  Fuss  Länge  und 
dabei  von  bedeutender,  für  zwei  grosse  Wandgemälde  geeigneter  Höhe 
darboten^).  Die  Benutzung  dieser  Flächen  zu  solchem  Zwecke  erfolgte  in- 
dessen erst  später,  indem  die  Commune  sich  anfangs  mit  einzelnen,  jetzt 
verschwundenen  Madonnenbildem  in  der  Kapelle  auf  der  Ostseite  und  über 
der  Eingangsthüre  begnügte.  Gegen  die  Mitte  des  XIY.  Jahrhunderts  ent- 
standen nun  durch  Privatstiftungen  einige  noch  jetzt  theilweise  erhaltene 
Gemälde  auf  jenen  Wänden,  jedoch  ohne  allen  Zusammenhang,  und  erst 
um  1370  nahm  die  Commune  die  Sache  in  die  Hand  und  Hess  nun  theils 


^)  Aloe  a.  a.  0.  versucht  dies  chronologische  Bedenken  gegen  die  Autorschaft 
Giotto*8  durch  die  Annahme  zu  beseitigen,  dass  die  Stiftung  der  Königin  Johanna  die 
Vergrosserung  einer  bereits  früher  bestandenen,  von  Giotto  gemalten  Kapelle  gewesen 
sei.  Allein  diese  Hypothese  ist  eine  ganz  willkürliche,  durch  keine  historischen  Nach- 
richten bestätigte.  Vgl.  die  Widerlegung  bei  Schulz  Unteritalien  III.  154  und  in  der 
Schrift  des  Neapolitaners  Camillo  Minieri  Riccio,  Saggio  storico  critico  intomo  alla 
chiesa  delP  Incoronata.  Nap.  1845,  von  der  die  Herausgeber  des  Vasari  I,  S.  343 
einen  Auszug  geben. 

2)  Mit  dieser  Würdigung  des  Styls  scheinen  auch  Crowe  u.  Cavalcaselle,  £.  A.  I, 
'BSG.  D.  A.  I,  269  im  Wesentlichen  übereinzustimmen.  Nur  £.  Förster,  Geschichte 
d.  it.  K.  II,  271  hält  auch  jetzt  noch  an  seiner  frühem  Meinung  fest,  welche  diese  Ge- 
mälde dem  Giotto  zuschrieb.  —  Eine  Reihe  anderer  Gemälde  dieser  Kapelle,  die  Dar- 
stellung alttestamentarischer  Geschichten  enthaltend,  scheint  noch  jünger  als  die  Bilder 
der  Sacramente. 

^  Für  das  Folgende  sind  ausser  einem  gelungenen  Aufsatze  von  E.  Förster,  Bei- 
träge S.  114,  die  urkundlichen  Forschungen  von  Bonaini  in  den  Memorie  inedite  maass- 
gebend  gewesen.  Vgl.  auch  Crowe  u.  Cavalcaselle,  passim,  und  Förster,  Gesch.  d.  it. 
K.  II,  343  ff.  415  ff.,  so  wie  die  Abbildungen  in  den  grösseren  Stichen  des  Carlo  Laslnio 
und  in  dem  kleineren  Werke  seines  Sohnes  Paolo  Lasinio  (Pisa,  1833). 
Scbnaue'8  Kunsigesch.    2.  Anfl.    VII.  29 
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die  eine  Langseite,  auf  der  bedeutende  Gemälde  aus  jenen  Stiftimgen 
^standen;  mit  passenden,  wenn  anch  nicht  nothwendig  verbundenen  Gegen- 
ständen ansfflllen,  theils  auf  der  gegentiberstehenden  einen  zusammenhängen- 
den Cyklus  anfangen.  Dies  währte  aber  nur  bis  zum  Jahre  1392,  wo  die 
"Republik,  von  politischen  Unfällen  heimgesucht,  dies  künstlerische  Unter- 
nehmen aufgab,  und  es  erst  im  Jahre  1469,  nun  unter  florentinischer 
Herrschaft,  wieder  aufnahm,  wo  denn  der  berühmte  Benozzo  Gozzoli  mit 
seiner  glücklichen  und  schnellen  Meisterhand  in  verhältnissmässig  kurzer 
Zeit  eine  ganze  Wand  mit  seinen  herrlichen  Compositionen  aus  dem  alten 
Testament  füllte. 

Unter  den  dem  XIV.  Jahrhundert  angehörigen  Gemälden  scheinen 
die  aus  der  Passionsgeschichte  Christi  auf  der  südlichen  Seite  der  Ostwand, 
also  neben  jener  gleich  anfangs  ausgemalten  Kapelle,  die  ältesten^).  Yasari 
schreibt  sie  dem  Buonan^ico  Buffalmacco  zu,  und  in  der  That  entsprechen 
einige  Stellen,  welche  noch  aus  der  ursprünglichen  Anlage  erhalten  sind; 
wohl  den  Vorstellungen^  die  wir  uns  von  diesem  zweifelhaften  Meister 
machen  dürfen.  Namentlich  sind  die  Gruppen  um  die  hinsinkende  Maria 
auf  der  Kreuzigung  in  einer  alterthümlichen,  von  Giotto's  Einflüsse  nur 
äusserlich  berührten  derben  Manier,  dabei  aber  höchst  energisch  und  gross- 
artig. Die  Gemälde  der  Auferstehung  und  Himmelfahrt  scheinen  von  anderer 
Hand  und,  obgleich  ziemlich  roh  gemalt,  doch  erst  gegen  das  Ende  des 
Jahrhunderts  entstanden,  da  die  Gestalten  des  Heilands  Anklänge  an  die 
des  Niccolö  Petri  in  S.  Francesco  verrathen^  Uebrigens  sind  diese  Ge- 
mälde alle  thell weise  zerstört,  theil weise  zu  Terschiedenen  Zeiten,  wahr- 
scheinlich schon  im  XIV.  Jahrhundert  und  dann  wieder  im  XVII.  ergSnzt 
oder  übermalt,  so  dass  jedes  Urtheil  darüber  schwankend  ist.  Die  Com- 
positionen gehören  jedenfalls  dem,  XIV.  Jahrhundert  an  und  sind  nicht 
unbedeutend. 

Der  Zeit  nach  am  nächsten  stehen   diesen  Gemälden  einige  bereits 


1]  Bei  Paolo  I^bIdio  die  Kreuzigang  Tafel  17,  die  noch  erhaltenen  Theile  (ffr 
Auferstehung,  Himmelfahrt  ond  der  ErBcheinnng  des  Auferstandenen  unter  den  JaDgem 
Tafel  44. 

*)  Vgl.  oben  S.  386,  387.  Die  Urtheile  über  diese  Gemälde  lauten  höchst  ver- 
schieden. Lasinio  ist  geneigt,  sie  wegen  der  Rohheit  ihrer  Ausfuhrung  dem  Buffal- 
macco, als  dem  berühmteren  Meister,  ab-  und  dem  Bruno  di  Giovanni  znznsprrchen, 
mit  dessen  obenerwähnter  Ursula  ich  aber  keine  Aehnlichkeit  zu  entdecken  vermag. 
Ciampi  (Notizie  p.  105)  ^findet  dagegen  Verwandtschaft  mit  einem  gewissen  Antoob 
Vite  von  Pistoja,  von  dem  er  daselbst  Ueberreste  gesehen,  der  nach  urkundlichen 
Nachrichten  an  anderer  Stelle  in  Pisa  im  Jahre  1403  malte,  Crowe  und  Cavalcasellc, 
D.  A.  I,  380  sprechen  sich  sehr  ungünstig  über  diese  Malereien  aus.  Auch  sie  meinen, 
die  Kreuzigung  stamme  von  einer  anderen  Hand  als  die  andern  Bilder,  halten  aber 
alle  für  Arbeiten  aus  dem  Ende  des  14.  Jahrhunderts. 
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frtther  erw&hnte  Bilder;  das  Leben  der  Einsiedler  von  Pietro  Lorenzetti 
und  die  beiden,  gewöhnlich  dem  Orcagna  zageschriebenen,  der  Triamph 
des  Todes  und  das  jttngste  Gericht  Von  jenem  ersten  ist  das  Nöthige 
bereits  oben  (S.  432.)  gesagt,  dagegen  bedarfeik  die  beiden  anderen  hier  der 
n&heren  Betrachtung.  Die  Angabe  Yasari's,  dass  Andrea  Orcagna  der 
Urheber  sei,  entbehrt  jeder  urkundlichen  Unterstützung  und  ist  vielleicht 
nur  durch  die  Aehnlichkeit  des  Gegenstandes  mit  den  anthentiscl^en  Ge- 
mälden dieses  EQnstlers  in  der  Capella  Strozzi  in  S.  M.  novella  zu  Florenz 
entstanden.  Aber  gerade  die  Yergleichung  mit  diesen  Bildern  macht  jene 
Annahme  unhaltbar.  Sowohl  die  technische  Behandlung,  als  die  hohe 
geistige  Eigenthümlichkeit  der  pisaner  Gemälde  ist  eine  andere,  als  in. 
jenem  florentiner  Werke,  und  lässt  beide  als  Arbeiten  verschiedener  Hände 
erkennen.  Man  bestreitet  daher  mit  Recht  die  Urheberschaft  Orcagna's 
an  jenen  pisanischen  Fresken,  aber  die  Yermuthungen  Aber  den  wirklichen 
Urheber  derselben,  welche  man  von  mehreren  Seiten  aufgestellt  hat,  sind 
ebenso  wenig  fiberzeugend  und  sogar  ziemlich  gewagt  und  willkflrlich^). 
Es  bleibt  daher  nichts  Anderes  übrig,  als  uns  zu  bescheiden,  dass  wir  den 
Namen  dieses  grossen  Künstlers  nicht  wissen  und  uns  mit  der  Betrachtung 
der  grossartigen,  ohne  Zweifel  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  entstandenen 
Compositionen  zu  begnügen.  Die  eine  derselben,  das  jttngste  Gericht,  zer- 
Mt  in  zwei,  auch  räumlich  scharf  gesonderte  Theile,  in  die  Darstellung 
des  Gerichtes  selbst  und  in  die  der  Hölle.  Diese  ist  auch  hier,  ähnlich 
wie  in  der  Capella  Strozzi,  als  der  Durchschnitt  eines  Berges  behandelt,  in 
welchem  Felswände  die  verschiedenen  Klassen  der  Sünder  von  einander 
trennen,  aber  doch  so,  dass  Satans  kolossale  Gestalt  die  Mitte  einnimmt 
und  die  parallelen  Linien  jener  Felswände  durchschneidet  und  verbindet. 
Auch  sind  die  Gruppen  besser  componirt  und  von  mannigfaltigerem  Aus- 
drucke, und  die  auch  hier  zahlreichen  Anklänge  an  Dante  mit  grösserer 
Freiheit  behandelt  und  mit  neuen  Gedanken  des  Malers  gemischt.  Da- 
neben ist  dann  der  Hergang  der  Gerichtsscene  in  einfacher,  typisch  strenger 


1)  Die  Zweifel  an  der  Urheberschaft  Orcagna's  sind,  so  viel  ich  weiss,  zuerst  von 

£.  Förster,  Beiträge,  S.   109  (1835)  aasgesprochen.    Vgl.   dessen  Geschichte  d.  ital. 

K.  n,  S.  347.    Crowe  and  Cavalcaselle,  £.  A.  I,  445.  D.  A.  II,  20,  begründen  diese 

Zweifel   näher  und  yersachen  -  sich  in  einer  Hypothese.    Sie  glauben  nämlich  in  den 

pisanischen  Gemälden  Zage  zu  finden,  welche  der  Florentiner  Schale  fremd,  dagegen 

aber  der  Schale  von  Siena  und  namentlich  den  Compositionen  der  Brüder  Lorenzetti 

verwandt  seien.    Sie  sind  daher  nicht  abgeneigt,  diese  für  die  Urheber  zu  halten.    Ihre 

Gründe  sind  indessen  nichts  weniger  als  übenBengend.    Die  Verwandtschaft  mit   den 

Loreiizetti  besteht  mehr  in  Aeusserlichkeiten,  in  der  Hinzufügnag  von  Versen,  in  der 

Gedankenrichtnng,  als  in  der  malerischen  Ausführung.    Noch  schwächer  ist  die  Ver- 

mnthang  Milanesi's  (Vgl.  o.  S.  896  n.  3),  dass  Bernardo  Daddi   der  Urheber   dieser 

grossen  Werke  sei. 

29" 
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Anordnniig  gegebea,  aber  toU  vod  er^eifenden  nnd  Binnmdui ! 
Der  Engel,  welcher  zn  dea  Fassen  des  die  Urtheilssprflche  i 
Erzengels  voll  Schrecken  Ober  die  verhängten  Strafen  seinen  Hb 
der  Hand  TerhflUt,  der  emst  und  drohend  die  Wandenmale  zeigende  Ol 
den  der  grosse  Michelangelo  vor  Angen  gehabt,  aber  ancb  micM 
haben  scheint,  sind  bekannte,  oft  heransgehobene  Gestalten,  aber  u 
Schaar  gerosteter  Engel,  welche  mit  eilendem  Diensteifer  aber  ai 
ritterlichem  Anstände  die  Befehle  des  göttlichen  Geridils  nJha 
(vgl  Fig.  84),  der  Ausdruck   der  himmlischen  Robe  und  FrendigH 


Gerechten  und  die  mannigfaltigen  verzweifelten  Bewegungen  der  Vencäsi» 
sind  vortrefflich  nnd  von  grossem  Interesse.  Noch  viel  geistroi* 
ein  zweites,  eben&Ils  zwei  Abtheilnngen  umfassendes  Bild  im  Gunpo^ 
das  in  den  Urkunden  des  Archivs  bei  vorkommenden  itepan""' 
Purgatorio*),  jetzt  aber   gewehnlich   nnd   richtiger  als  Triü#" 


<>  Dies  versichen  E.  FÖnUsr,  Beitrag  S.  109.  Eine  Abbildon;  Ja  i^ 
Gerichts  bsi  Bosini  Taf.  XIX;  (reffliche  AbbildungCD  des  jüngileo  CMfcW"  **  . 
Triumph»  de»  Tode»  in  FÖreter'»  Oeakmaien  I,  Taf.  29—82;  kleioe  H"'*'^ 
allen  3  Bttdem  bei  Cnrne  n.  Cavaicaaelle,  E.  A.  I,  la  S.  445  d,  147,  E''/^ 
vom  „Trinmph  des  Tode»''  in  Farbendnick  in:  Lea  aiti  au  mo^ta  ige  "'  ''T 
de  la  renaUsance,  par  Paul  Lecroix.  Paria  1873.  Vgl.  ancb  die  AWili™!" 
Robaull  de  Fieory,  Lea  moDum.  de  Pise,  pl.  64,  66. 
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Todes  bezeichnet  wird.  Es  bildet  otfenbar,  wie  Vasari  es  schon  anßasst, 
eine  Ergänzung  zu  dem  in  dem  ersterwähnten  Bilde  in  typisch  herge- 
brachter Weise  ausgeführten  Gedanken  des  Weltgerichts,  indem  es  die 
Gegensätze  des  diesseitigen  Lebens  zeigt,  welche  die  des  jenseitigen  znr 
Folge  haben.  Änf  der  einen  Seite  des  Bildes  sieht  man  nämlich  unter 
heiterem  Himmel  nnd  in  einem  anmnthigen  Garten  vornehm  gekleidete 
Herren  nnd  Damen  sitzen,  wie  sie,  Falken  anf  der  Hand  oder  das  HDndlein 
auf  dem  Schoosse,  anf  die  Töne  der  Harfe  nnd  Geige  laaschen.  Schöne 
Mädchen  als  Dienerinnen  oder  Hoffränlein  stehn  daneben,  nackte  Liebes- 
götter mit  Fackeln  (vielleicht  Todesgenieo)  schweben  über  ihnen.  Sie 
ahnen  nicht,  wie  nahe  der  Tod  ihnen  ist.  Eine  grandiose,  höchst  eigen- 
thtlmliche  Gestalt,  nicht  das  Knochengerippe  der  späteren  nordischen  Kunst, 
sondern  ein  Weib  (la  morte)  zwar  mit  gealterten,  drohenden  Gesichtszügen, 
aber  von  kräftigem  edlem  Eörperban,  in  langem  dnnklem  Kleide,  von  ge- 
waltigen  Fledennansflflgeln   gelragen,   mit   wild   anfgelöst^m  Haare,   eine 


mächtige  Sense  schwingend,  schwebt  er  rnbig  nnd  sicher  anf  sie  zn.    Was 

Beine  Werke  sind,  sieht  man  onter  ihm;  Papst,  Kardinal,  Bischof,  Mönch, 
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ist  «Dgeftillt  mit  Eogeln,  welche  die  Seelen  der  Gerechten  emporfllhren, 
and  mit  einer  grösseren  Zahl  von  wunderbaren,  diabolischen  Missgestalten, 
welche  theils  bewaffnet  nnd  Fener  atbmend  herbeieilen,  tbeils  schon  mit 
Sondern  beladen  zarfkckkehren,  die  sie  dann  auf  der  Höhe  eines  rauhen 
Gebirges,  welches  die  andere  Uilfte  des  Bildes  fOllt,  in  flammenspeiende 
Schlhnde  sttlrzen.  Das  Innere  dieser  Schlonde  sieht  man  hier  nicht,  der 
Berg  ist  offenbar  die  Anssenseite  der  HSlle  des  ersten  Bildes,  wohl  aber 
bemerken  wir  anf  dieser  Anssenseite  eine  Erscheinnng  des  Friedens,  der  die 
HdUe  oberwindet.  In  einem  Thale  des  Gebirges  erhebt  sich  eine  Kapelle 
nnd  daneben  sehen  wir  das  fromme  Leben  der  hier  wohnenden  Anachoreten, 
die  theils  in  AndacbtDbnngen,  theils  mit  der  Beschaffung  ihrer  gerügen 
BedOrfnisse  beschäftigt  sind.  Einer  dieser  Einsiedler  ist  den  Felsenpfad 
herontergestiegen  nnd  trilR;  hier  anf  ein  seltsames  Ereigniss.  Eine  fröhliche 
Jagdgesellschaft,  gekrOnte  Herren  mit  ihren  Damen  zu  Boss,  Diener  mit 
Falken  und  Hunden  sind  hier  vor  einem  Scbaaspiel  angelangt,  das  ihre 
Sinne  beleidigt  nnd  selbst  den  Pferden  nnd  Händen  Schänder  erweckt 
Tor  ihnen  liegen  n&nülch  in  offenen  Särgen  drei  vornehme  Leichen  in 

Pi(.  87. 


i  „Triampli  tu  T«tlM"  1 


verschiedenen  Stadien  der  Verwesung,  von  Schlangen   und  WOrmem  mn- 
geben.    Es  ist  die  bekannte  Legende  von  den  drei  Lebenden  und  drei 


456  ToscanUche  Malerei. 

XodteD;  und  jener  Einsiedler;  der  mit  dem  Sprachbande  in  der  Band  wk 
den  Leichen  steht;  der  h.  MacarinS;  der  die  warnende  Moral  dkses  i» 
blicks  entwickelt.  Endlich  dann  ganz  im  Yorgrnnde  noch  eine  Gmppe.  (Fig,! 
Neben  jenem  Haufen  von  Leichen  der  höheren  Stände  stehen  nämlich  Kit^ 
Blinde  und  LahmC;  welche^  wie  ihr  Sprachband  in  italienischen  Yena 
drücklich  sagt;  den  Tod  als  Heilang  ihrer  Leiden  herbeirafen.  JkslM 
des  Ganzen  ist  daher  doch  etwas  Tieferes  als  der  „Triumph  des  To^ 
es  ist  eine  Predigt  von  der  Eitelkeit  aller  irdischen  Dinge  nnddaG» 
fahren  des  irdischen  Genasses  and  zwar  zunächst  in  ascetischea  är 
wer  jene  Warnung  der  drei  Todten  versteht,  wer  die  Ebene  des  \m 
und  ihre  Genüsse  flieht  und  die  Einsamkeit  auf  der  Höhe  des  Beb 
sacht;  ist  gesichert!  Wer  aber  hier  sich  dem  Genasse  hingiebt,  hsiie 
Strafe  zu  fürchten.  Aber  diese  Lehre  ist  nicht  im  abstracten  Tone  stssj 
GebotS;  sondern  mit  vollem  Gefühl  für  die  ßedeutang  des  Schöne 
Herrlichen  auch  in  diesem  vergänglichen  Leben  vorgetragen.  Wie  aoair 
ist  jene  GartenscenO;  wie  adlich  jene  Jagdgesellschaft  selbst  in  der  ü^ 
raschung  des  schaudererregenden  AnblickS;  vrie  lebendig  sind  die  m 
faltigen  Eindrücke  geschildert!  Der  eine  jüngere  König  biegt  sich  säi 
hinblickend  vor,  der  andere  hält  die  Hand  vor  Nase  und  Mood,  i? 
dritte  wendet  sich  leichtsinnig  ab.  Neben  ihm  zeigt  die  eine  derta 
lebendiges  Mitleid;  während  die  andere  mit  ruhigen  reinen  Zügen  dieBÄ 
vielleicht  mit  stillem  Gelübde,  auf  die  Brust  legt.  Dazu  dann  die  rssa 
oder  gleichgültigen  Bewegungen  der  Diener.  Selbst  die  Rosse;  wie  äesi 
scheuen;  oder  abwenden;  oder  mit  vorsichtiger  Kühnheit  den  Kopf  ^ 
strecken;  sind  ganz  die  feingebildeteU;  so  edler  Herren  würdigen  ÄJ^ 
Bis  in  die  unscheinbarsten  Einzelheiten  erstreckt  sich  die  Gedanke^ 
des  Künstlers.  Oben  auf  dem  Berge;  in  nächster  Nähe  der  Eiflsi^ 
sind  die  Thiere  im  tiefsten  Frieden;  weiter  unten  an  der  Grenze  te'* 
wohnten  Welt  ist  auch  unter  ihnen  schon  Krieg:  der  B^chs  hatden^sei 
überfallen.  Bei  den  Einsiedlern  und  Bettlern  kommen  noch  die  in^^ 
Bücken  und  stumpfen  Gesichtszüge  der  Schule  Giotto's  vor;  öbrigenss^ 
die  Gestalten  schlanker  und  in  allen  Bewegungen  meisterlich  gt^' 
Zur  Erklärung  dieser  tiefsinnigen  malerischen  Dichtung  sind  an  Tcrsife' 
denen  Stellen  Inschriften  und  zwar,  wie  sich  auch  bei  anderen  Malern  ^ 
Zeit  findet;  in  italienischen  Versen  angebracht.  Alle  diese  Bilder  la^ 
wiederholt  Uebermalungen,  zum  Theil  sehr  starke,  erlitten^),  undaa» 


J)  Schon  1379  musste  die  Hölle  (wie  ein  von  Bonaini  entdecktes  DocumeDt  erg^ 
hergestellt  werden,  weil  die  Knaben,  durch  die  phantastischen  Gestalten  ^*ft** 
beschädigt  hatten.  1530  wurde  sie  vollständig  und  nun  mit  VeraDdemng  P^ 
Figuren  übermalt.  Vergl.  die  Anm.  zum  Vasari  II.  127  und  eine  Zcichnao^  ^ 
ursprünglichen  Werkes  in  Morrona,  Pisa  illustrata. 


J 
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besser  erhaltenen  Theilen  ist  die  Aasftthrong  nicht  so  sorgsam  wie  an  den 
Fresken  Orcagna's  in  der  Capeila  Strozzi^  sondern  kühner  und  roher 
behandelt 

Nun  erst  begannen  die  in  den  städtischen  Rechnungen  aufgeführten 
Arbeiten  und  zwar  mit  der  Geschichte  des  Hieb;  welche  in  sechs  (nämlich 
drei  oberen  und  drei  unteren)  Bildern  ^  von  denen  aber  nur  zwei  fast 
ganz,  die  anderen  nur  in  Fragmenten  erhalten  sind;  sehr  ausführlich  und 
anschaulich  erzählt  ist.  Schon  Yasart  war,  wie  es  scheint,  über  den  Ur- 
heber nicht  unterrichtet;  indem  er  sie  in  der  ersten  Ausgabe  seines  Werkes 
dem  Taddeo  Gaddi;  in  der  zweiten  dem  Giotto  zuschrieb;  dessen  Namen 
sie  nun  lange  beibehielten;  obgleich  die  Gewandbehandlung;  die  schlanke 
und  richtigere  Eörperbildung;  die  Kostüme  und  sogar  die  Technik  eher 
auf  einen  spätem  und  mittelbaren  Schüler  desselben  deuten^).  Nach  einer 
freilich  nicht  völlig  sichern  Notiz  des  Pisaner  Archivs  sollen  auch  wirk- 

m 

lieh  diese  Geschichten  erst  1371;  also  lange  nach  Giotto's  TodC;  angefangen 
seiD;  und  man  vermuthet;  dass  dies  durch  einen  Maler  Namens  Francesco 
von  Yolterra;  der  um  diese  Zeit  Zahlungen  empfing;  geschehen^  Jeden- 
falls war  der  Meister  dieser  Bilder  kein  unbedeutender  Künstler.  Die 
tiefsinnige  alte  Geschichte  ist  lebendig  und  poetisch  aufgefasst^),  die 
figurenreichen  Compositioneu;  auf  sehr  ausgeführten  landschaftlichen  oder 
architektonischen  Hintergründen;  sind  meistens  sehr  klar  geordnet;  einige; 
z.  B.  das  Fest  der  Kinder  Hiob's  und  ähnliche  SceneU;  wo  Frauen  er- 
scheinen; sehr  anmuthig.  Die  ThierC;  KameelC;  PferdC;  sind  ungewöhnlich 
gut,  die  menschlichen  Gestalten  eher  zu  schlank  als  zu  kurz.  Die  Scene 
im  Himmel;  wo  Satan  vor  dem  Herrn  auftritt;  ist  einfach  und  grossartig; 
Satan;  mit  Hörnern,  Fledermausflügeln  und  zottig  behaarten  Gliedern;  steht 


')  Fönter,  Beitrage  S.  118,  erkaDnte,  dass  diese  Gemälde  in  wirklichem  Fresco  aus- 
geführt seien,  das  Giotto  bekanntlich  noch  nicht  anwendete.  Auch  die  Herausgeber  des 
Vasari  (I.  818),  bezweifeln  Giotto's  Urheberschaft,  indessen  nur,  weil  Ghiberti  nicht  er- 
wähne, dass  er  im  Campo  santo  gearbeitet  habe. 

*)  Förster  a.  a.  0.  S.  114,  der  diese  Vermnthnng  in  der  That  scharfsinnig  be- 
gründet, macht  selbst  auf  die  ihr  entgegenstehenden  Bedenken  aufmerksam,  indessen 
ist  die  sehr  positive,  wenn  auch  nur  aus  Ternlchteten  Papieren  gezogene  Angabe  des 
Archivsekretärs  über  den  Anfang  der  „Storia  di  Giobbe"  am  4.  August  1871  jedenfalls 
nicht  zu  verwerfen,  zumal  sie  mit  dem  Styl  der  Bilder  übereinstimmt.  Von  Francesco 
da  Voiterra  wissen  wir,  dass  er  im  Jahre  1346  ein  Altarstück  für  den  Dom  geliefert 
hatte  und  im  Jahre  1858  in  den  grossen  Rath  des  Volkes  gewählt  worden.  Crowe  u. 
Cayalcaselle,  D.  A.  I,  825.  Ob  er  mit  dem  Franciscus  dl  maestro  Giotto  identisch  ist, 
von  dem  Vasari  (im  Leben  Giotto's)  angiebt,  dass  er  nichts  weiter  von  ihm  wisse,  als 
dass  er  mit  diesem  Namen  im  Malerbuche  aufgeführt  sei,  muss  dahin  gestellt  bleiben. 

*)  Abgebildet  bei  P.  Lasinio  Taf.  3,  4,  45,  46.  S.  auch  die  kleine  AbbUd.  von 
HioVs  Unglück  bei  Crowe  und  Cavalcaselle,  D.  A.  I,  827  und  die  Scene  im  Himmel 
bei  Rohault  de  Fleury,  Pise  PI.  68,  so  wie  in  Forster's  Denkm.  I.  Taf.  86. 
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mit  einer  trotzigen  Bitterlichkeit  Tor  der  milden  und  ehrwOrdigen  Gcsl 
Jehova's  und  die  zuschauenden  Engel  zeigen  Erstaunen  und  Mitleid  nun 
Prüfungen;  denen  Hieb;  der  fromme  Knecht  Gottes,  unterworfen  wertet 
Auch  bei  den  Geschichten  des  h.  Rainer,  welche  auf  dttsdbe&fa 
in  drei  oberen  und  drei  darunter  befindlichen  Feldern  dargestellt  si^iE 
Yasari  im  Irrthume  gewesen,  indem  er  sie  dem  Simon  von  Siena  zbsM 
nach  den  jetzt  entdeckten  urkundlichen  Nachrichten  sind  sie  erst  b^ 
nach  seinem  Tode  und  zwar  durch  einen  sonst  unbekannten,  nicht  sä  ii 
damals  ebenfalls  schon  verstorbenen  Orcagna  zu  verwechsehideD  UbM 
Andreas  aus  Florenz  gemalt,  der  dafQr  im  Jahre  1377ZahlaDgeni]iii|l 
Die  drei  unteren  Bilder  wurden  dann  einige  Jahre  später  dordi  ea 
Meister  „Antonius  quondam  Francisci  de  Yenetüs^'  gemalt  und  im  JA 
1386  vollendet,  den  Yasari  in  der  ihm  gewidmeten  Biographie  filr 
geborenen  Yenetianer  h&lt^),  der  aber  jedenfalls  florentinische  Schule  kfi 
Beide  Meister,  Andreas  und  Antonius,  haben  ungefähr  gleiches  YerüiA 
ihre  Darstellung  ist  lebendig  und  natürlich,  sie  erzählen  anzieheDd,^ 
Zeichnung,  die  freilich  oft  durch  Uebermalung  gelitten  hat,  ist  gNi4 
aber  doch  mit  dem  ihrer  spätem  Zeit  entsprechenden  Streben  nachgrtaaK 


1)  Schon  Förster  a.  a.  0.  bezwufelt  Simon'B  Antheil  an  diesen  GeaMia  ■ 
stylistischeD  Gründen  und  später  publlcirte  der  Professor  Bonalni  in  seiaer  obeo  ^ 
Schrift  über  Traini  die  von  ihm  im  Domarchiv  entdeckten  entscheideodei  Sid& 
Nach  denselben  erhielt  dieser  Maestro  Andrea  da  Ftrenze  am  7.  October  187>  ^ 
ansdrücklich  als  verlragsmässig  bezeichnete  Zahlang  pro  pictora  storie  Bttti  Itii^ 
pro  residuo  dicte  storie.  Demnächst  findet  sich  zwar,  dass  im  Jahre  1880  da B*^ 
Vorsteher  des  Domes  nach  Genua  schickte,  um  daselbst  einen  Maler  Meister  Bua^ 
(wie  Bonalni  höchst  wahrscheinlich  gemacht,  Barnabä  da  Matina)  sa  rafeo:  ^^ 
ad  complendam  storiam  Sancti  Raynerii.  Wahrscheinlich  kam  dieser  nicht  ni  * 
„Vollendung"  der  Geschichte  unterblieb,  bis  später  Antonio  Venezlano  (Föister&H' 
die  „pictura  trium  storiarum  inferins  Sti  Ranieri*^  vollendete,  wofür  ei  1386  Bo^ 
erhielt.  Dass  die  drei  oberen  Bilder  nicht  (wie  man  angenommen)  von  Kit^^ 
Barnabä,  sondern  von  jenem  allein  gemacht  sind,  geht  theils  aas  dem  völlig  giäi^ 
Styl,  theils  aber  auch  aus  der  Bezahlung  von  629  lire  10  sol,  welche  derselbe  «^ 
hervor.  Spinello  Aretino,  obgleich  ein  angesehener  Meister,  erhielt  für  ein  Bild  iSi* 
Grösse,  wie  die  Rechnungen  ergeben,  höchstens  175  lire,  es  war  daher  scbos  eu  ^ 
hoher  Preis,  wenn  Antonio  Veneziano  245  lire  erhielt.  Die  dem  Andrea  besahlte  Ssf^ 
obgleich  nur  der  Rest,  also  nur  ein  Theil  des  ganzen  Preises,  beträgt  aberooeks* 
als  das  Doppelte  von  245  lire,  er  wird  also  gewiss  die  drei  Bilder  ganz  gau^^  ^ 

^  IL  171.  Nach  jener  urkundlichen  Bezeichnung  ist  es  zweifelhaft,  «b  ^ 
bloss  sein  Vater  aus  Venedig  war.  Vasari's  Angabe,  dass  Antonio  ein  Sdiöltf"^ 
Agnolo  Gaddi  gewesen,  lässt  sich  mit  dem  Alter  des  Letzten  nicbt  wohl  to^ 
(Bemasconi,  Studj  sopra  la  storia  della  pittura  italiana,  pag.  15).  Dagegen  s»» 
fest,  dass  er  schon  längere  Zeit  in  Toscana  gearbeitet  hatte,  da  die  Heraosgeb^^ 
Vasari  (11,  171.  note  1)  urkundliche  Nachrichten  darüber  gefunden  haben,  dass  er 
und  1370  am  Dome  zu  Siena  beschäftigt  gewesen. 
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Randang.  Atif  diese  Bilder  folgten  dann  bald  die  jetzt  nur  theilweise  er- 
haltenen sechs  Geschichten  der  h.  Ephesns  und  Potitos,  welche  Spinello 
Yon  Arezzo  im  Jahre  1392  an  derselben  Wand  wie  die  bisher  erwähnten 
mit  einer  Eilfertigkeit  malte^  die  selbst  den  Zusammenhang  der  Figuren 
nicht  beachtete.  . 

Während  dessen  hatte  man  aber  auch  schon  die  Bemalnng  der  gegen- 
fiberstehenden,  bisher  noch  leeren  Wand  in  Angriff  genommen  und  zwar 
mit  der  Geschichte  des  alten  Testaments,  die  man  ohne  Zweifel  fortzu- 
setzen beabsichtigte,  es  aber  ffir  jetzt  nur  zu  vier  Bildern  brachte,  die 
sich  als  ältere,  von  den  70  Jahre  später  hinzugekommenen  des  Benozzo 
Gozzoli  auffallend  unterscheiden.  Yasari  schrieb  auch  diese  Bilder,  .nicht 
bloss  ohne  Nachricht,  sondern  auch  ohne  Ueberlegung,  seinem  beliebten 
Buffalmacco  zu,  obgleich  sie  mit  den  anderen,  demselben  beigelegten  aus 
der  Passionsgeschichte  durchaus  nicht  übereinstimmen.  Die  Durchforschung 
des  Domarchivs  hat  aber  ergeben,  dass  der  Maler  und  Musaicist  Pietro  di 
Pnccio  aus  Orvieto  der  Urheber  dieser  Bilder  ist  Nachdem  er  im  Jahre 
1390  durch  einen  dazu  abgesendeten  Boten  von  daher  gerufen  war,  erhielt 
er  im  folgenden  Jahre  fflr  eine  Arbeitszeit  von  10  Monaten  an  der  Ystoria 
genesis  im  Campo  santo  Bezahlung.  Das  erste  dieser  vier  Bilder  besteht 
nur  aus  einer  kolossalen  Gestalt,  welche  die  ganze  Höhe  der  sonst  in  zwei 
Reihen  getheilten  Bildfläche  einnimmt  und  eine  compendiöse  Darstellung 
der  Schöpfung  giebt  Es  ist  nämlich  Gott  Vater,  der  aufrecht  stehend 
mit  beiden  Händen  das  Universum,  in  der  Gestalt  einer  gv>ssen,  den 
grossesten  Theil  seines  Körpers  bedeckenden  Scheibe  hält,  auf  der  man 
in  der  Mitte  die  Erde,  dann  die  Kreise  der  Planeten  und  Fixsterne  und 
endlich  die  neun  Kfeise  der  Engel  sieht  ^).  Daran  reihen  sich  nun,  und 
zwar  als  Anfang  einer  oberen  Bilderreihe,  drei  Felder,  das  erste  die 
Geschichte  der  ersten  Aeltem,  das  zweite  die  Abel's  und  Kain's,  das  dritte 
den  Anfang  der  Geschichte  Noah's  darstellend.  Das  erste  ist  von  sehr 
geschickter  Anordnung  und  guter  Wirkung;  indem  der  Maler  das  Paradies 
als  einen  mit  Palmen  und  fruchttragenden  Bäumen  besetzten,  von  dem 
Brunnen  der  Paradiesesströme  bewässerten,  von  Thieren  belebten,  von  einer 
Mauer  mit  zwei  Thoren  umschlossenen  Garten  auf  höherem  Terrain  dar- 
stellte, gewann  er  darunter  Räume  sowohl  für  die  Erschaffung  Adams  vor 
seiner  Einführung  in  das  Paradies  als  auch  für  die  Flucht  aus  demselben 
und  die  harte  Arbeit  des  Erdenlebens,  so  dass  die  ganze  Breite  auf  die 
natürlichste  Weise  und  ohne  Unklarheit  zwiefiEtch  benutzt  ist.    Bei  Weitem 


1)  Man  beneDDt  dies  Bild  gewöhnlich  wegen  jener  landkartenähnlichen  Scheibe: 
II  mappamondo.  Ein  unter  dem  Bilde  geschriebenes  Sonett  giebt  die  vollständige 
Erklärung. 
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weniger  gelangen  ist  das  zweite  Bild  mit  den  verschiedenen  Hogtaii 
aus  Eains  Leben^  und  auf  dem  dritten  hat  sich  der  Maler  die  SackI 
durch  erleichtert^  dass  er  den  Sto£f  in  drei  gesonderten  Bildern  b^ai^ 
von  denen  das  erste  den  Bau  der  Arche,  ein  recht  lebendiges  GorM 
giebt,  das  zweite  die  Sündflath  und  das  dritte  Xoah's  Dankopfer  esöft 
Alle  diese  Bilder  haben  den  Vorzug  eines  frischen,  natOrlichen  Cok^ 
harmonischer  Farbenbehandlung;  sprechender,  naiver  Motive  undtiaErp 
wissen  Originalität,  welche  sie  von  den  wiederkehrenden  Tjpei  k 
Florentiner  Meister  unterscheidet  Sie  sind  aber  schwach  in  der  Zei^ 
besonders  der  Figuren;  die  bekleideten  sind  wulstig  nnd  unbehfilüicki,! 
die  nackten  Gestalten  erscheinen  wie  ausgestopft  ohne  deutliches  hiv^ 
sein  der  Knochen-  und  Muskelbildung. 

Welche  Gründe  die  Vorsteher  des  Baues  bestimmten,  sich  a  ^ 
selben  Zeit,  wo  in  Pisa  selbst  Nicolaus  Petri  im  Franciscanerklost^  id 
und  wo  es  wenigstens  in  Florenz  nicht  an  guten  Malern  fehlte,  nadi  ^ 
kleinen  Orvieto  zu  wenden,  ist  schwer  zu  errathen.  Vielleidit  ba 
ihnen,  nach  den  ungünstigen  Erfahrungen,  welche  sie  bei  den  fiäa 
Gemälden  gemacht  hatten,  besonders  auf  dauerhafte  und  solide  Tedfi 
an.  Alle  jene  früheren  Bilder  sind  noch  nicht  in  eigentlicher  Fr3» 
maierei,  ganz  auf  frischem  Kalk,  sondern  in  der  in  Giotto's  Schule  las 
üblichen,  von  Cennino  beschriebenen  Weise  ausgeführt,  welche  eiae  ^^ 
endung  in  Temperafarben  voraussetzte.  Pietro  ist  der  erste,  deräf 
jenes  nach]|^r  sogenannte  gute  Fresco  anwendete^),  nnd  vielleicht isb 
gerade  die  Kunde  von  seinem  Verständnisse  dieser  neuen  Techoi^'i  ^ 
ihm  bei  den  schlimmen  Erfahrungen,  die  man  über  die  Danerhaftip 
der  älteren  gemacht  hatte,  diese  Berufung  verschaffte.  Jedenfalls  ^ 
aber  auch  dies  die  Sorgfalt  beweisen,  mit  welcher  die  Leiter  solcher  kö* 
lerischen  Unternehmungen  damals  verfuhren. 


Hier  ist  dann  auch  der  Goldschmiedekunst  zu  gedeokes, ' 
ebenfalls  in  Toscana  vorzugsweise  blühte.  Die  Grundlage  dieser^ 
lag  allerdings  zunächst  im  Gewerbe,  das  vermöge  des  mercantilis» 
die  Bedürfnisse  der  Mode  und  des  Luxus  benutzenden  Sinnes  der  T(0^ 
und  des  reichen  Kunstlebens,  das  Vorbilder  für  jene  Zwecke  ge^* 
hier  einen  grossen  Umfang  erreichte.  Dazu  kam  dann  aber  /^ 
eigenthümlich  italienische  Kunstbegriff,  der  die  bildenden  Künste  ^ 
Ganzes,  als  die  Aeusserung  eines  nnd  desselben  Talentes  betradiÄ 
und  daher  auch  die,  welche  nur  mit  irgend  einem  Kunstzweige  bescW* 
waren,  leicht  zu  Versuchen  auf  verwandten  Gebieten  veranlasste.  So? 

^)  So  versichert  Förster  a.  a.  0.,  dessen  sachkundigem  Urtheile  icb  (o^ 
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8chah  es^  dass  einzelne  Goldschmiede  ganz  Aber  die  Grenze  ihrer  Technik 
hinausgingen;  wie  jener  Landus,  dem  die  Seneser  die  Leitung  ihres  Dom- 
banes  übertragen;  oder  die  zwei  Goldschmiede;  bei  denen  dieselbe  Stadt 
1378  zwölf  Marmorstataen  der  Apostel  fflr  ihre  Rathhanskapelle  bestellte^). 
Wichtiger  ist  dann  aber  die  Plastik  in  edeln  Metallen;  fflr  die  sich  hier 
bedeutende  Meister  ausbildeten;  und  der  die  umfassendsten  Aufgaben  zu 
Theil  wurden.  Ich  begnüge  mich  aus  der  grossen  Zahl  solcher  Werke 
einige  der  bedeutendsten  zu  nennen.  Dahin  gehört  vor  Allem  der  grosse 
Silberschmuck  der  Kapelle  des  h.  Jacobus  im  Dome  zu  Pistoja;  der  vom 
Ende  des  XIII.  Jahrhunderts  bis  1399  durch  mehrere  namhafte  Meister 
ausgeführt  wurde  ^.  Auf  dem  Antependium;  das  im  Jahre  1316  durch 
Andrea  di  Jacopo  d'Ognabene  vollendet  wurde;  sind  die  15  Reliefs  aus 
dem  Leben  Christi  und  des  Apostels  PauluS;  obwohl  nicht  ohne  Verdienst; 
doch  ziemlich  verwirrt  gruppirt.  Dagegen  sind  die  Statuen  des  Jacobus 
und  einiger  anderer  Apostel  am  AltaraufsatzC;  von  Meister  Giglio  aus 
Pisa  im  Jahre  1353;  und  die  Reliefs  auf  den  Flügeln  des  Antependiums; 
beide  von  Florentinern;  der  linke  vom  Meister  Piero  seit  1357;  der  rechte 
von  Lionardo  di  Ser  Giovanni  1366 — 71  gefertigt;  höchst  vortrefflich,  im  ' 
Allgemeinen  sich  dem  Style  des  Andrea  Pisano  anschliessend;  obgleich  im 
Relief  nicht  mehr  mit  der  edeln  Mässigung  desselben;  sondern  in  mehr 
malerischer  Ausführung^).  Kaum  minder  reich  ist  der  Johannis-Altar;  . 
welchen  die  Commune  von  FloreiLZ  seit  der  Mitte  des  XIY.  Jahrhunderts 
durch  den  berühmten  Meister  CionC;  wahrscheinlich  den  Yater  des  Andrea 
Orcagna;  anfangen  liess;  der  dann  aber  noch  lange,  bis  zum  Jahre  1467 


1)  Milanesi  I.  279.    Die  Stataen  sind  freilich  nicht  sehr  gelangen. 

*)  Ausführliche  Nachrichten  über  diese  Kapelle  geben  Ciampi,  in  dem  oft  citir 
gründlichen  Werke:  Notizie  inedite  della  Sagrestia  Pistojese  de'  belli  arredi.  Fir.  1810, 
Toloroei  in  der  Gaida  di  Pistoja  p.  19  ff.,  und  Forster  Beiträge  S.  65  ff.  Daraus 
einiges  in  den  Noten  zum  Vasari  II.  12^  in  Kugler's  Kunstgeschichte  (4:  Ausg.)  II.  150 
u.  a.  a.  0.  Vgl.  auch  £.  Förster,  Gesch.  d.  ital.  K.  II,  175  ff.  und  Labarte,  Arts  in- 
daatriels,  Album  I,  Taf.  56.  60.  Von  Interesse  dürfte  sein,  dass  in  den  Jahren  1386, 
1387  und  1390  ein  Deatscher,  Pietro  di  Arrigo  tedesco,  an  dem  Werke  mitarbeitete, 
indem  er  Tier  Statuetten  und  andere  silberne  Ornamente,  einen  Baldachin,  eine  Verkün- 
digung lieferte.    Hans  Semper,  Uebereicht  d.  Gesch.  Toscan.  Sc.  42. 

*)  Die  Statue  des  h.  Jacobus,  welche  Maestro  Giglio  aus  Pisa  von  1349 — 1353 
fertigte,  war  eine  sitzende.  (Ciampi  a.  a.  0.  pag.  135*  Docum.  XIV).  Eine  andere 
silberne  Statuette  desselben  Heiligen  für  dieselbe  Kapelle  wurde  im  Jahre  1348  bei  dem 
aebr  vielseitigen  und  vielbeschäftigten  Meister  Michele  di  Ser  Memmo  aus  Siena  be- 
stellt. (Milanesi  Documenti,  Vol.  III.  p.  276.  cf.  Vol.  I.  p.  103).  Ob  sie  wirklich  aus- 
geführt worden,  muss  dahingestellt  bleiben.  Jedenfalls  scheint  es  ein  Irrthnm,  wenn 
Semper  a.  a.  0.  S.  40  und  42  diesen  Meister  als  Simone  di  Ser  Memmo  aufführt,  da 
die  bei  Milanesi  a.  a.  0.  mitgetheilten  Urkunden  über  seinen  Namen  Michele  keinen 
Zweifel  lassen. 
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viele  Künstlerhände  beschäftigte  ^).  Aach  hier  findet  sich  in  den  viebi 
Silber  getriebenen  Reliefs  viel  Werthvolles,  indessen  bemerkt  nai  ai 
an  den  ältesten  derselben  die  Hinneigung  zu  einer  tieferen,  mAth 
schaftlichen  Behandlang.  Schon  am  Schlosse  des  13.  Jahrhondots  opm 
sich  die  italienischen  Goldschmiede  die  Technik  der  Emailmtlerel« 
in  der  sie  demnächst  Vorzügliches  leisteten.  Zu  dm  früheren  und  mm 
voUkonmienen  Arbeiten  dieser  Technik  gehört  eine  Tafel  mit  Bnstiiie^ 
von  Heiligen  in  der  Oallerie  des  Hospitals  von  S.  Egidio  znFtemä 


welcher  sich  der  Goldschmied  Andreas  Pacci  Sardi  aas  Empoli  va\ 
za  den  schönsten  dagegen  das  Reliqaiariam,  welches,  der  GoklseW 
Ugolino  di  Yeri  in  den  Jahren  1337  bis  1339  für  die  Eathednki 
Orvieto  aasführte  and  mit  einer  Eeihe  von  sehr  zarten  and  vcntnfli 
gezeichneten  Emailmalereien  schmückte');  welche  sich  den  eddsteoGei 
den  der  Schale  von  Siena  anreihen. 

Neben  dem  Email  mag  hier  die  in  technischer  Beziehimg  öa^ 
maassen  verwandte  Glasmalerei  Erwähnung  finden.  Die  GewoIisMfl 
und  Neigongen  der  Italiener;  welche  in  ihrer  Vorliebe  für  die  Kühle  w 
Räume  die  Fenster  gern  durch  Vorhänge  verschliesseu;  waren  an  n^^ 
sich  diesem  Eunstzweige  nicht  gtknstig.  Dennoch  fand  er  mit  dem  pi6ssi^ 
Baustyle  und  als  ein  Bestandtheil  desselben  auch  hier  Aufnabme  so^K 
eifrige  Pflege.  Es  kam  dahin;  dass  man  bei  grösseren  Domen  den  Sd^ 
mit  historischen  Glasgemäldeu;  wie  es  in  einer  Urkunde  der  BaoTorss^ 
des  Florentiner  Domes  ausdrücklich  heisst;  für  eine  darch  den  AnsUnif^ 
botene  Nothwendigkeit  hielt  ^).  Die  ältesten  Werke  dieser  Art;  oazae^ 
die  schönen  Fenster  von  S.  Francesco  zu  Assisi;  sind  noch;  wie  es  ^i^ 
in  den  nordischen  Ländern  anfangs  geschah;  aus  verschieden  ^^ 
Giastheilen  musivisch  zusammengesetzte  Teppicfamuster  mit  FigarenltKB 
in  kleiner  Dimension.  Aber  sehr  bald  wünschte  man  auch  in  de&  6!i^ 
gemälden  alle  Fortschritte  der  damaligen  Malerei  geltend  zu  machen  si 


1)  Nach  einer  Inschrift  auf  der  Rückseite  acheint  die  Arbeit  erst  IS66  W^ 
was  für  den  Vater  des  Orcagna  etwas  spät  ist.  Siehe  Vasari  a.  a.  0.  i>er  ^^ 
satz  wird  nur  ein  Mal  im  Jahre  im  Baptisterium  aufgestellt  und  sonst  in  derO?« 
del  duomo  aufbewahrt.    Vgl.  Labarte  a.  a.  0.  I.  Tat  61 — 64. 

>)  Vgl.  Bruno  Bucher,  Gesell,  d.  technischen  Künste,  Stuttgart  1875  S.  27b-^ 

s)  lieber  die  Zeit  und  über  die  Person  dieses  Ugolino,  Yeri's  Soho,  rgL  tfi>^ 
f.  210.  Abbildungen  der  Emailmalereien  in  dem  Werke  des  P.  della  Valle  v^^ 
D.  z.  Orvieto  und  darnach  bei  Aglnc.  Peinture.  tob.  123.  Eine  bessere  20cks^ 
eines  der  kleinen  Bilder  bei  Rosini  II.,  pag.  54.  Ausföhrliebe  Beschreibnug  des  pn^ 
Reliquiarium's  bei  Luzi,  duomo  d'Orvieto,  p.  880. 

«)  Urkunde  Yom  lö.  October  1486  bei  Gaye  Carteggio  11.  p.  441 '^ 

necessarium  oculos  et  fenestras  ipsins  ecclesie  decorari  vitreis  yariis  storib  pittni*^ 
ut  decet  tom  inciite  matrici  erclesie  .... 
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übertrug  daher  die  Anfertigung  der  Zeichnung  und  die  Wahl  und  Anord- 
nung der  Farben  berahmten  Künstlern^  unter  deren  Leitung  dann  Andere 
die  eigentliche  Glasarbeit  ausführten^).  Zu  den  schönsten  Leistungen  dieser 
Technik  in  Italien  gehören  die  Fenster  des  Florentiner  DomeS;  über 
welche  wir  in  den  Baurechnungen  genaue  Angaben  besitzen').  Hier  finden 
wir  dann  eine  ganze  Reihe  von  namhaften  Florentiner  Künstlern,  welche 
Zeichnungen  zu  Glasgemälden  lieferten.  So  zunächst  Angelo  Gaddi 
(1390—1396);  dann  viele  Jahre  hindurch  (1424—1460)  Lorenzo  Ghi- 
berti,  der  in  seinen  Gommentarien  sich  dieser  seiner  Thätigkeit  gewisser- 
maassen  rühmt  und  mehrere  von  ihm  gezeichnete  Glasgemälde  nennt  ^); 
demnächst  Donatello^);  der  im  Jahre  1434  mit  Ghiberti  wetteiferte,  in- 
dem beide  für  eine  in  einem  Rundfenster  darzustellende  Krönung  Maria 
Zeichnungen  lieferten,  über  welche  dann  eine  Gommission  von  Künstlern 
nnd  Magistern  der  Theologie  und  zwar  zu  Gunsten  Donatello's  entschied^); 
endlich  auch  noch  (1442)  Paolo  Uccello.  Diejenigen,  welche  die  Glasge- 
mälde nach  diesen  Zeichnungen  ausführten,  erhalten  in  den  Urkunden  ver- 
schiedene, unbestimmte  Bezeicjinungen,  etwa  als  Magistri  fenestrarum  oder 
vitrei').  Sie  scheinen  keiner  Zunft  angehört  zu  haben,  sondern  nur  in 
der  Behandlung  des  Glases  und  der  darauf  anwendbaren  Farben  erfahrene 
Männer  gewesen  zu  sein,  bei  denen  es  dann  von  Zufälligkeiten  abhing,  ob 
nnd  wie  weit  man  ihnen  auch  die  Zeichnung  anvertrauen  konnte.  So 
findet  sich  schon  in  den  Rechnungen  des  Florentiner  Domes,  dass  die 
Yorsteher  einem  dieser  Glasmaler,  dem  Bemardus  Francisci  genannt  Lastra, 
gestatteten,  dass  er,  wenn  Ghiberti  die  bei  ihm  bestellte  Zeichnung  in  einer 
bestimmten  Frist  nicht  abliefern  sollte,  sich  eine  solche  anderweitig  be- 
schaffen könne  ^.   Ausserhalb  der  an  Künstlern  reichen  Hauptstadt  Toscana's 


^)  Die  Operarien  beschliessen  1394,  dass  durch  den  Glasmaler  Leonardos  Simonis 
in  gewissen  Fenstern  je  6  Heilige  gemalt  werden  sollen  com  coloribus  modo  et  forma 
prent  et  sie  dicet  et  declarabit  Agnolos  Taddei  Gaddi  pictor.  So  p.  28  in  dem  in  der 
folgenden  Note  citirten  Aufsätze  von  Dr.  H.  Semper. 

*)  H.  Semper,  die  farbigen  Glasscheiben  im  Dome  von  Florenz,  mit  einem  Anhange 
von  Docomenten.  In  den  Mittheilongen  der  k.  k.  Centralcommission  etc.  Band  XV] f. 
(1872).    S.  19  ff. 

»)  In  der  Ausgabe  des  Vasari  Vol.  I.  p.  XXXVI,  XXXVII. 

*)  Vasari  III.  p.  249. 

B)  H.  Semper  a.  a.  0.  p.  35. 

')  Am  Ausführlichsten  in  einer  Urkunde  von  Orvieto:  Magister  in  faciendis  fenestris 
▼itreis.     Lozi,  il  duomo  di  Orvieto  p.  385. 

')  Semper  a.  a.  0.  p.  32.  Ad  annum  1436.  Ghiberti  (Laurentius  Bartolucci)  soll 
die  Zeichnung  (designum  fenestre  vitrei)  dem  Bemardus  an  einem  bestimmten  Tage 
liefern.  Et  in  quantum  non  dederlt  et  tradiderit  commiserunt  dicto  Bernardo  perftcl 
faciat  illi  per  cui  sibi  videbitur  storiam  ordinatam  virginis  Marie. 
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scheint  man  nicht  immer  den  Ansprach  auf  Zeichnimgen  bertthmter 
gemacht,  sondern  in  der  Regel  die  Beschaffung  der  Zeichnung  den  Gl 
selbst  überlassen  zn  haben.    So  geschieht  es  namentlich  in  Onicia, 
wiederholt  den  Glasmalern  fttr  die  Zeichnung  der  darzustellenden  Figna^ 
höherer  Preis  bewilligt  wird^).  Einmal  hat  der  Vorsteher  des  Baues  sdi 
einem  Mönche  Fra  Hariotto  aus  Viterbo  eingelassen,  bei  dem  adi 
her  findet,  dass  er  trotz  seiner  Versicherung,  in  der  Glasmaim 
zu    sein,   nicht   zeichnen   könne.    Der  Camerarias   wird  daher 
sich  nach  Siena  zu  begeben,  um  dort  einen  erfahrenen  Meister  m 
welcher  Fenster  zu  machen,  zu  zeichnen  und  zosammenzosetza 
ponere)  verstehe  ^).    Aus  der  zunftlosen  Stellung  der  Glasmaler  erkfei 
sich  auch,  dass  wir  so  viele  Mönche  unter  ihnen  finden*).  Es  iuu 
damit  zusammen,   dass  diese  Kunst  in  den   nordischen  LSndeni  ta 
weise  blahete,  und  dass  die  Klöster  durch  die  Verbindung  mit 
OrdensbrQdem  vielfach  Gelegenheit  hatten,  sich  die  dort  ausgebfldetel 
anzueignen  und  auf  spätere  Generationen  zu  vererben.   In  einem  Fibi 
sitzen  wir  darüber  eine  bestimmte  Nachricht   £in  Deutscher,  JacoV, 
eines  Kaufmanns  in  Ulm,  der  im  J.  1432  nach  Rom  gepilgert  ir 
sich  einige  Jahre  zum  Theil  als  Soldat  in  Italien  aufgehalten  hit& 
endlich  in  das  Kloster  des  h.  Dominions  zu  Bologna^   wo  er  dm 
anfing  die  wahrscheinlich  in  der  Heimath  erlernte  Glasmalerei  mit 
Erfolge  auszuüben  und  mehrere  Schüler  heranbildete,  welche  nacfi 
Tode  (1491)  sich   in  derselben  Kunst   auszeichneten^}.     Auch  an 
Orten  gab  es  Klöster,  in  welchen  die  Glasmalerei  bleibend  betrieb^fi 
In  Florenz  selbst  war  das  Kloster  der  Jesuaten  (mit  der  jetzt  abgebi 
Kirche  S.  Giusto  alle  mura)   der  Sitz   dieser  Technik   und  zwar  iß 
Grade,  dass  die  Baubehörde  des  Domes  zu  Arezzo,  als  sie  i.  J.  l**" 
Herstellung  einer  Glasmalerei  bedurfte,  geradezu  mit  dem  Kloster 


*)  Lazi  a.  a.  0.  p.  419  erklärt  der  Glasmaler,  dass  er  die  Zeichünogen  «f*j 
Kosten  beschaffen  werde  (de'  disegni  che  si  faranno  per  decti  larori,  che«^* 
proprie  spese  io  li  face!  fare). 

•)  Luzi  a.  a.  0.  p.  424. 

')  Bei  den  Glasgemälden  des  Florentiner  Domes  kommen  ror:  t\a  L<** 
Simone,  Mönch  von  Vallombrosa,  1300,  ein  Frater  Bemardinus  Stefan!  aas  dea^ 
von  S.  Maria  novella  (1423).  Bei  dem  Dome  von  Orvieto  sind  fast  alk  G^ 
Mönche  oder  Geistliche;  so  der  Priester  Ser  Guaspare  di  Giovanni  aus  \'o]ienfß 
der  obengenannte  Fra  Mariotto,  dann  der  Mönch  Francesco  Baroni  aus  Pemg»i'*' 
Erst  im  J.  1509  wird  ein  Laie  Meister  Fabian  zur  Reparatur  der  Fensler  v^ 
Lnzi,  p.  418.  424.  430.  479. 

*)  P.  Vincenzo  Marchese,  Memorie  de^U  Pittori  Scultori  ed  ArchUetti  Do«««'* 
Firenze  1854.    Vol.  l  p.  364.  f. 
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nicht  etwa  mit  einem  künstlerischen  Manche  f&r  seine  Person  contrahirte  ^). 
üebrigens  wurde  dieser  Konstzweig  in  Italien  niemals  in  dem  Grade  heimisch, 
dass  man  die  Hülfe  des  Auslandes  ganz  entbehren  konnte.  Schon  nnter 
denen;  welche  nach  Zeichnungen  des  Angelo  Gaddi  am  Florentiner  Dome 
arbeiteten,  befindet  sich  ein  Dentscher  (Nicholaos  Pieri  Theotonicos),  welcher 
sogar  die  Vorsteher  des  Baues  bestimmte,  sich  das  zn  der  Arbeit  nöthige 
Glas  ans  Deatschland  zn  verschreiben,  und  noch  im  Jahre  1436  liess  man 
einen  Glasmaler  aus  Lübeck  kommen,  dem  nicht  bloss  die  Reisekosten 
erstattet  wurden,  sondern  der  auch  Steuerfreiheit  und  die  Einräumung 
eines  Hauses  als  Werkstätte  erhielt^.  Dieser  Künstler,  Francesco  di 
Domenico  Idvi  da  Gambassi,  war  zwar  ein  Italiener,  auf  florentinischem 
Gebiete  geboren,  aber,  wie  in  der  Urkunde  ausführlich  erzählt  ist,  in 
Lübeck  aufgewachsen  und  in  der  Glasmalerei  unterrichtet  Ueber  seine 
Wirksamkeit  in  Italien  wissen  wir  nichts  Näheres.  Jedenfalls  aber  führte 
auch  sie  nicht  dazu,  diesen  Eunstzweig  hier  ganz  einzubürgern,  indem  noch 
unter  Julius  IL  die  französischen  Glasmaler  Meister  Claude  und  Wilhelm 
von  Marseille  nach  Italien  gerufen  wurden  und  Bewunderung  erregten^. 


Achtes  Kapitel. 

Plastik  nnd  Malerei  ausserhalb  Toscana. 

Petrarca  spricht  sich  in  seinen  Schriften  zwei  Mal  über  das  Yerhältniss  ^ 
der  Sculptnr  zur  Malerei  seines  Zeitalters  aus,  beide  Male  in  dem  Sinne, 
dass  jene  weit  hinter  dieser  zurückstehe,  und  man  kann  diese  Aussprüche 
nicht,  wie  Cicognara  will,  einfach  als  einen  Irrthum  des  gelehrten  Dichters 
beseitigen,  der  dadurch  entstanden  sei,  dass  er  die  Bildwerke  seiner  Zeit 
mit  den  ihm  bekannt  gewordenen  antiken  verglichen  und  sie  ihnen  nach- 
stehend gefunden  habe,  während  der  Mangel  antiker  Malereien  für  die 
Maler  solchen  Vergleich  ausschloss.  Denn  Petrarca  giebt  in  beiden  Stellen 
nicht  seine  besondere  Ansicht,  sondern  die  allgemeine  seiner  Zeit  Die 
eine  beider  Stellen  ist  die,  wo  er  von  Giotto  und  Simon  von  Siena  als 
zwei  Yorzüglichen  und  berühmten  Malern  erzählt,  und  dann  redselig  hin- 


1}  Gaye,  Carteggio  IL  446.    Vgl.  auch  die  Anmerkung  2  zu  Vasari  VI.  S3. 
>)  Gaye,  Cart«ggio  II.  441. 

>)  Einige  Nachricbtea  über  die  Geschichte  der  Glasmalerei  in  ItalieA  im  Convei^ 
laalionfroLezikon   für   bild,  Kunst  V,   S.  196   und   bei   Brauo  Bacher,   Geschichte  der 

technischen  Künste.    Stuttgart  1875,  S.  75. 
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zuffigty  dass  er  wohl  aach  einige  Bildhaaer  gekannt  habe,  aber 
Rnfes,  denn  diese  Eonst  stehe  in  dieser  Zeit  zurück.  Koch 
ist  die  zweite  Stelle.  Für  die  Malerei,  heisst  es  darin,  rühme  ad^ 
Zeitalter  der  Erfindung,  oder  doch  der  höchsten  Vollendung,  in  der  Scad 
aber,  obgleich  sonst  dreist  and  anmaassend,  wage  es  nicht  zu  leognaLfl 
es  weit  zurückbleibe  ^).  Er  giebt  also  nicht  sein  eigenes  üithol,  sniil 
ein  Zengniss  über  die  Meinung  der  Zeitgenossen,  welche,  aadifBii 
irrig  sein  sollte,  doch  Beachtung  verdienen  würde.  Allein  in  det^ 
l&sst  sie  sich  auch  sehr  wohl  erklären. 

Allerdings  spielt  die  Sculptur  in  der  Entwickelung  der  K&bsIi 
besonders  der  toscanischen  eine  bedeutende  Rolle.  Die  Bildhauer  t» 
gewissermaassen  als  Vorkämpfer  auf;  wenn  die  Anfordenmg  der  Tesa 
tung  neuer  Motive  an  die  Kunst  herantritt,  sind  sie  es  merstjäti 
daran  versuchen  und  mit  den  Schwierigkeiten  ringen.  Kiecolo  Fii 
bricht  für  Cimabue  und  Duccio,  Giovanni  für  Giotto  die  Bahn,  no^«^ 
dieser  dann  auch  so  mächtig  wirkt,  dass  die  Sculptur  sich  seinem 
unterwerfen  muss,  so  bleibt  doch  für  Andrea  Pisano  der  Rahm,  der 
herrschenden  Richtung  auf  das  Pathetische  die  Grenzen  des 
und  Anmuthigen  gezeigt  zu  haben,  die  sie  nicht  überschreiten  dörfe.  li 
haupt  kann  man  behaupten,  dass  die  toscanische  Malerei  eines  gn^ 
Theil  ihrer  Vorzüge,  die  Feinheit  des  Sinnes  für  Schönheit  und  Foniä 
ruhige  und  klare  Haltung,  die  Bestimmtheit  des  Ausdmcks  degi^| 
gange  und  dem  engen  Zusammenhange  mit  der  Plastik  verdankt  m 
ist  ihre  Lehrerin  gewesen  und  bleibt  ihr,  zur  Erhaltung  des  ihr  (h^| 
eingepflanzten  plastischen  Elements,  auch  später,  nachdem  sie  Ba^* 
Selbständigkeit  erlangt,  eine  nützliche,  ja  unentbehrliche  Begleftena.  ii^j 
die  Herrin  ist  sie  nicht;  das  gemeinsame  Ziel  beider  in  dieser  Weises:! 
verbundenen  Künste  ist  gradezu  ein  malerisches,  und  die  Scalptor  sc^ 
sich  sowohl  in  der  sittlichen  Auffassung  der  Motive,  als  in  der  Anoi^ 
mehr  und  mehr  der  Schwesterkunst  an.  Und  zwar  ist  diese  Xadij* 
keit  nicht  eine  Schwäche  der  einzelnen  Meister,  sondern  die  notbvo^ 
Folge  der  Richtung  des  Zeitalters  auf  weichere  Gefühle,  die  eheni** 


1)  Petrarca,  Epist.  fam.  lib.  V.  ep.  XVII.  ad  Gaidonem  Januensem:  Duose?^ 
pictores  egregios,  nee  formosos,  Jottum,  florentinam  civem,  cQJns  inier  modenifii''' 
ingens  est,  et  Simooem  Senensem;  dotI  scalptores  aliquot,  aed  minoris  ^^"^ 
enim  In  genere  impar  prorsus  est  nostra  aetas.  —  De  remed.  utr.  fort.  1.  M*^' 
ünde  haec  aetas  in  mnltia  erronea  pictarae  inventrix  vult  videri,  sivc,  qfl«i  J"**^ 
proximum,  elegantisaima  consnmatrix  limatrixqne,  cum  in  genere  quoübet  sc«^ 
cumque  in  signis  ac  statois  longe  imparem  se  negare  temeraria  impüdensqucDon»'»' 
Vgl.  Cicognara  III.  69,  der  als  Geschichtschreiber  der  Sculptur  sich  der  ßildh«»*  *" 
nehmen  zu  müssen  glaubt. 
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der  malerischen  Auffassung  ihren  Aasdmck  finden.    Die  Malerei  ist  daher 

die  populäre^  Allen  verstftndliche;  die  tonangebende  •  Kunst,  die  Scnlptur 

steht  immer  in  einer  Unterordnung  zu  ihr,  sie  ist  entweder  eine  Vorstudie 

oder  eine  Uebersetzung  in  andere  Form«    Wie  stark  dieses  Uebergewicht 

der  Malerei  ist^  beweist;  mehr  noch  als  Petrarca's  Zeugniss,  die  Schrift 

des  spätem  Ghiberti,   der^   obgleich  selbst  Bildner  und  für   die  Antike 

schwärmend,  fast  nur  von  den  Malern  ausfQhrlich  redet  und  der  Bildhauer 

nur  vorübergehend  oder   doch  mit  sehr   viel   geringerem  Lobe  gedenkt 

Daher  erklärt  sich  denn  auch,  dass  die  Sculptur  immer  nur  beim  Beginn 

«iner  neuen  Kunstrichtung  sich  in  ihrer  vollen  Bedeutung  zeigt,  dass  selbst 

in  Toscana  nach  Andrea  Pisano  uns  kein  Plastiker  von  hervorragender 

Geltung   entgegentritt    Denn  Orcagna,  den  man  nennen  könnte,  ist  in 

seiner  geistigen  Richtung  mehr  Maler  als  Bildner,  und  erst  als  die  Schule 

Giotto's  ermattete,  als  andere  Bedürfnisse  erwachten,  die  ihre  Dienste  aufs 

Neue  erforderten,  nahm  die  Plastik  wieder  einen  hohem  Aufschwung. 

Noch  stärker  als  in  Toscana  ist  diese  Unterordnung  in  den  übrigen 
Gegenden  Italiens.  Die  Aufgabe  der  plastischen  Vorarbeit  war  schon  in 
Toscana  vollbracht,  und  die  darauf  beruhende  toscanische  Kunst  wurde 
nun  in  den  meisten  Gegenden  Italiens  durch  Giotto  zunächst  als  Malerei 
eingeführt,  der  dann  die  toscanische  BUdnerei  stillschweigend  folgte.  Aller- 
dings machten  sich  dann  hin  und  wieder  andere  Bedürfnisse  oder  locale 
Eigenheiten  geltend.  Aber  nur  in  der  Malerei  riefen  sie  bedeutende 
Leistungen  hervor,  welche  die  toscanische  Ueberlieferang  weiter  förderten, 
während  sie  in  der  Sculptur  nur  als  schwache  Modificationen  oder  gar 
Hindemisse  derselben  erscheinen.  Auch  ist  die  Zahl  der  nennenswerthen 
plastischen  Werke  überaus  gering  und  bei  einigen  derselben  die  Entstehung 
durch  toscanische  Hände  erwiesen  oder  doch  wahrscheinlich. 

Es  scheint  deshalb  zweckmässig,  die  Geschichte  der  aussertoscanischen 
Kunst  mit  den  wenigen  hervorragenden  Leistungen  der  Sculptur  zu  be- 
ginnen, und  zwar  zunächst  mit  Mailand.    Hier  nämlich  finden  wir  schon 
1359   einen  Bildhauer  aus  Pisa,   Giovanni  Balducci,  ansässig  und  mit 
kostbaren  Arbeiten  betraut,  der  uns  recht  deutlich  zeigt,  in  welchem  An- 
sehen toscanische  Kunst  in  diesen  Gegenden  stand.    Dass  man  ihn  seiner 
Verdienste  halber  aus  Toscana  hierher  berufen,  ist  kaum  glaublich,  da  zwei 
mit  seinem  Namen  bezeichnete  Werke  in  seiner  Heimath,  ein  Grabmal  in 
S.  Francesco  bei  Sarzana  (1322)  und  eine  Kanzel  zu  Casciano  bei  Pisa, 
sehr  geringen  Werthes  sind.    Vielmehr  war  wohl  eher  die  Schwäche  seines 
Talents  die  Ursache,  dass  er,  um  der  Concurrenz  mit  so  vielen  besseren 
Kunstgenossen  zu  entgehen,  in  anderen  Gegenden  Beschäftigung  suchte,  die 
ihm  dann   auch   vermöge   seines   pisanischen  Ursprunges   leicht  zu  Theü 
r        wurde.    Von  den  zwei  mit  seinem  Namen  bezeichneten  Werken  in  Mailand 
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wird  man  ztifolge  der  bemerkenswerthen  Verschiedenheit  der  iMckiii 
wohl  wie  des  Styls  -nnr  an  dem  einen;  der  Area  des  8.  Ketro  Xstisi 
S.  Enstorgio  vom  Jahre  1339,  ihm  die  plastische  Arbeit  znsdireibaW 
wfthrend  er  an  dem  andern,  dem  Portale  der  Klostarkirche  Brerti 
1347;  nnr  als  Baumeister  fongirt  zn  haben  scheint,  so  dass  dkAd 
schwerfälligen  und  nnschOnen  Statuen,  welche  von  diesem  liogstA 
brochenen  Portale  noch  erhalten  sind,  nur  von  einem  imvorsiditig  getf 
Oehttlfen  herrflhren  werden^).  An  jener  Area  ist  die  Anordnung sdri 
ständig  und  gut;  acht  Pfeiler  mit  Statuen  von  Tagenden  tragen  da& 
kophag,  der  an  seinen  senkrechten  W&nden  und  anf  dem  pjnsH 
Deckel  mit  angemessen  getheilten  Reliefs  verziert  und  oben  mit  den  ^ 
der  Madonna,  des  h.  Dominicus  und  des  Petrus  Martyr  bekrCntift 
plastischer  Beziehung  sind  die  acht  allegorischen  Gestalten  desBiaa 
recht  befriedigend  und  lassen  wenigstens  die  Pisaner  Schule  ToIlbB 
erkennen^),  die  oberen  Statuetten  und  besonders  die  Reliefs  ans  da U 
des  Heiligen  dagegen  sind  ohne  Empfindung  und  von  ungesdii(^1»(ffi 
Ordnung,  was  denn  doch,  wenn  man  auch  die  Ausfdhrang  einem  M 
zuschreibt,  wenigstens  theilweise  dem  Meister  zur  Last  fiUlt  Aossff^ 
Werken  des  Balducci  finden  sich  aber  in  den  Mailfinder  Krcheniii 
dem  Museo  Lapidario  der  Brera,  sei  es  dass  auch  andere  Tosceier^ 
Mailand  gekommen  waren,  oder  dass  das  Samenkorn  toscamschefi  ¥ 
obgleich  nur  von  Balducci's  Hand* ausgestreut,  bei  den  in  Maihei^ 
heimischen  Meistern  einen  so  fruchtbaren  Boden  fand,  werthvolle  ^0^ 
Werke,  welche  neben  den  Spuren  des  älteren  roheren  Styls  auch  pas0 
Zflge  tragen.  Mehrere  Werke  dieser  Art  befinden  sich  in  derselben  Si^ 
S.  Eustorgio;  so  die  laut  Inschrift  im  Jahre  1347  gestifteten  Beli^,' 
dem  Leben  der  heiligen  drei  Könige^),  dann  das  Grabmal  d«  ^ 
Visconti,  wahrscheinlich  eine  Beihe  von  Jahren  nach  seinem  Tode  jl^ 
ausgeführt;  und  endlich  die  in  flachem  Relief  mit  vieler  Empfindaii?!^ 
arbeiteten  Scenen  aus  der  Passionsgeschichte  am  Hochaltare.  AAbB^ 
Styls  ist  in  S.  Marco  das  Grabmal  des  Rechtsgelehrten  Salvarions  isi 
prandis  (f  1344)  in  dem  Museo  Lapidario,  früher  in  S.  Giovanni  iflC* 


*)  An  der  Area  lautet  die  Inschrift:  Magister  Johannes  Balducci  de  Pias  »cü!?*^ 
hanc  arcam  A.  D.  1339,  an  dem  Portal  aber  hiess  es:  Hediflcavit  hanc  portva.  ^ 
gnara  III.  247,  die  Abbildung  der  Portalstatuen  bei  demselben  tab.  36,  diete*-^ 
bei  Aginconrt  Sc.  tab.  34.  Eine  Abbildung  der  „Temperantia**  bei  Perkins,  Ti^ 
scnlpt. 

«)  Perkins  I,  76  glaubt  darin  nicht  mit  Unrecht  einen  starken  Einfloss  (?*>*'' 
erkennen. 

»)  Die  Abbildung  bei  Cicognara  Taf.  37  ist  zu  ungünstig,  sein  UrtheilElS^ 
günstig.    Es  ist  eine  gute  Arbeit,  aber  mit  mehr  handwerklicher  Ausfiihning. 
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AgostinO;  nrsprflDglich  inS.Pietro  in  cieloanreo,  jetzt  imDoioezBhi 
£s  ist  eines  der  reichsten  und  prachtTollsten  Monnmente  dieser  An, 
stehend,    von    bedeutender   Höhe    und   Grösse    und    eigenthttmlKkr 
Ordnung.    Es  hat  die  Gestalt  eines  kleinen  gothischen  Gebändes,  a 
Unterbau  zwölf  Pfeiler  vorspringen;  je  vier  auf  den  l&Dgeren,  je  zie 
den  schmalen  Seiten,  welche  dann  weiter  emporsteigend  in  einen 
Stockwerke  zwischen  halbkreisförmigen  maasswerkartig   verziertes 
den  Heiligen  auf  seinem  Sterbelager  zeigen  und   oberhalb  dessdba 
hohes  Dach  mit  acht  Giebeln,   drei  auf  den  langen,  je  einer  ai^ 
schmalen  Seiten,   tragen.    Alles  dies  ist  nun  aufs  Beichste  mit 
verziert,   man  will  über  290  Figuren  daran  gez&hlt  haben,    ünta 
allegorische  Tugenden,  nebst  in  Nischen  aufgestellten  kleineren 
von  Aposteln  und  Heiligen.    Dann  neben  der  Gestalt  des  Heiligen 
welche  das  Tuch  halten,  auf  dem  er  ruhet,  und  zu  Häupten  imd 
die  anderen  drei  Kirchenväter  und  S.  Simplicianus,    ausserdem  aber 
an  den  Strebepfeilern  je  vier  stehende  und  darüber  ebensovieJe 
Gestalten,  unter  diesen  die  bekannten  vier  gekrönten  Baumeister, 
sind  dann  am  untern  Theile  des  Baldachins  und  in   den  Giehdo 
aus  dem  Leben  des  Heiligen,  dazwischen  aber  Statuetten  von  Ai 
Mönchen  und  allegorischen  Gestalten  angebracht     Endlich  Ist  uä 
die  TJnteransicht  des  Baldachins  über  der  liegenden  Gestalt  lait 
reichen  Kelief  geschmückt,  welches,  der  Form  des  Kreu^fewöfbes  sü 
schliessend,  in  der  Mitte  Gott  Vater  in  der  Glorie,  auf  allen  m 
aber  in  sehr  glücklich  benutzter   architektonischer  Eintheilong 
von  Engeln  und  Heiligen  zeigt.    Es  versteht  sich,  dass  dieser 
Schmuck   die   Kräfte   eines   Meisters  überstieg,  auch   erkennt  nas 
schiedene  Hände.    Die  Apostel  und  Heiligen  in  den  Nischen  des 
baues  mit  ihren  faltenreichen  Gewändern  und  fein  ausgearbeiteten 
dürften  etwas  später  hinzugefOgt  sein,  alles  üebrige  aber  ist  jm^^ 
unter  Leitung  eines  ausgezeichneten  Meisters  im  Style   der  t 
Schule  ausgeführt    Die  Köpfe  haben  durchweg  die  charakteristisdi  «#] 
Bildung  dieser  Schule,  die  Gewänder  denselben  flüssigen  Zag  ^^^ 
Vor  Allem  ist  die  Gestalt  des  Heiligen  selbst,   der  in  bischöflidfl}  ^| 
nachgeahmten  Stickereien  reich  verzierter  Tracht  ausgestreckt  liegt,  * 
gezeichnet  edel  und  würdig,  auch  die  Tugenden  sind  völlig  gdmi^}^ 
nur  die  Reliefs  sind  bei  malerischer  Anordnung  etwas  steif.  An®^ 
der  Pfeiler  steht  die  Jahreszahl  1362  ohne  irgend  einen  Zosatz.  fi^ 
nachrichten  haben  ergeben,  dass  dies  der  Anfang  der  Arbeit,  die  I^ 
der  Basis  erst  1365  erfolgt,  und  noch  1397  bei  dem  Herzoge 
Galeazzo  um  eine  Unterstützung  zur  Vollendung  gebeten  sei 
war   die  Aufstellung   gewiss   lange   vorher   bewirkt,   da  schon  15^ 
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Gitter  um  das  Monnment  reparirt  wurde  ^).  Der  Name  des  Meisters  ist 
leider  in  diesen  sonst  ausführlichen  Nachrichten  nicht  genannt.  Yasari 
schreibt  auch  dies  Werk;  wie  so  manche  andere^  dem  Agostino  und  An- 
gelo  Ton  Siena  zu^);  allein  jener  war  schon  zwölf  Jahre  vorher  und  dieser 
gewiss  auch  schon  längst  Terstorben.  Auch  ist  die  Arbeit  doch  nicht 
ganz  so  milde  und  schön  ^  wie  an  dem  Grabe  des  Guido  Tarlati^  sondern 
härter,  derber,  weniger  sicher  in  den  Eörperverhältnissen.  Daher  haben 
Andere  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  dies  Monument  in  der  Anordnung 
des  Unterbaues,  in  der  Auswahl  und  den  Attributen  mancher  Heiligen  und 
aUegorischen  Gestalten  mit  dem  des  Balducci  übereinstimme.  Sie  haben 
es  daher,  wenn  auch  nicht  diesem  selbst,  so  doch  einem  seiner  Schüler 
zuschreiben  zu  müssen  geglaubt,  und  als  solchen  vermuthungsweise  den 
Bonino  Ton  Gampiglione  genannt^),  den  wir  an  dem  sogleich  zu  erwähnen- 
den Grabmale  des  Can  Signorio  als  einen  mit  grossen  plastischen  Werken 
betrauten  Meister  kennen  lernen.  Allein  eben  dieses  Grabmal  ist  sowohl 
in  der  architektonischen  Anordnung,  wie  im  Plastischen  durchaus  anderen 
Geistes  und  macht  diese  Annahme  'Unglaublich.  Auch  ist  die  Ueberein- 
stimmung  mit  dem  Monumente  des  Balducci  durchaus  kein  Grund,  hier 
eine  Arbeit  seiner  Schule  anzunehmen.  Auch  ein  fremder  Künstler,  wenn 
er  Yon  den  Bestellern  auf  das  ihnen  wohlbekannte  Mailänder  Denkmal  als 
Vorbild  hingewiesen  war,  würde  nach  damaligen  Ansichten  keinen  Anstand 
genommen  haben,  davon,  soviel  ihm  zusagte,  zu  entlehnen.  Es  bleibt  da- 
her wahrscheinlich,  dass  dies  so  alleinstehende  Monument  von  einem 
fremden,  wahrscheinlich  toscanischen  Meister  herrühre,  den  wir  nicht  nach- 
weisen können^). 

Sehr  verschieden  von  der  edlen  Einfachheit  und  Anmuth  dieser  Area 
sind  dann  die  schwerfällig  prunkenden  Grabmäler  der  Scaliger,  die 
auf  dem  Kirchhofe  von  S.  Maria  antica  in  Verona  eine  so  malerische 
Gruppe  bilden,  und  namentlich  auch  das  eben  erwähnte,  welches  Bonino 


^)  Defendente  Sacchi,  L'Arca  di  S.  AgostiDO,  mit  Sticken  der  Brüder  Ferrari,  Pavia 
1832,  giebt  nur  die  Ansichten  der  vier  Seiten  des  Monoments  ohne  Details.  Die  Länge 
ist  3,07  M.,  die  Breite  1,68,  die  Höhe  8,95.  Die  Nachrichten  über  die  Geschiclite 
des  Denkmals  sind  aus  der  Denkschrift  entnommen,  welche  ein  Prior  des  Eremitaner- 
klosters  im  Jahre  1578  ans  den  Rechnnngsbüchern  desselben  zusammenstellte,  um  zu 
beweisen,  dass  dieses  Kloster,  und  nicht,  wie  behauptet  war,  die  Canonici  des  Doms 
die  Kosten  bestritten  hätten.    Cf.  auch  Cicognara  III.  291. 

^  Nicht  im  Leben  dieser  Senesen,  sondern  viel  später,  bei  der  der  Biographie  des 
Girolamo  da  Garpi  angehängten  Erwähnung  von  lombardischen  Bauten. 

3)  So  Defendente  Sacchi  a.  a.  0.  und  ihm  folgend  Kugler  in  der  Kunstgeschichte. 

*)  Cicognara  will  es  den  venetianischen  Brüdern  delle  Massegne,  von  denen  bald 
die  Rede  sein  wird,  zuweisen.  Allein  auch  dies  scheint  mir  nicht  wahrscheinlich,  der 
Styl  ist  reiner  toscanisch. 
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da  Gampiglione^)  für  Can  Signorio  (f  1375)  fertigte.  Der 
der  Anordnung  war  ihm  ohne  Zweifel  gegeben  ^  et  kommt  sdion  s 
dicht  daneben  stehenden  Denkmfilem  des  Gan  grande  (f  1389)  ni 
Mastino  IL  (f  1351)  vor.  Vom  Boden  aufsteigende^  fireisteheDdfl 
tragra  den  Sarkophag  mit  der  liegenden  Gestalt  des  YerstorbeBeB, 
welchem  ein  ebenfalls  anf  Sänlen  mhender  Baldachin  mit  seineD 
der  Reiterstatae  desselben  als  Basis  dient.  Aber  während  die  Yi 
Bonino's  bei  den  DetaUs  der  Ansfthrong  nnd  in  den  Scolptorea  aot 
Anspruchslosigkeit  auftreten  ^  welche  den  schwerfiUligen  prunkenda 
rakter  der  Anlage  mildert;  hat  Bonino  diesen  dnrch  die  grosseren 
sionen  der  einzelnen  Theile  und  durch  den  gehäoften  Bdehte 
<  Schmuckes  gesteigert  Sein  Denkmal  ist  sechseckig;  an  d&a  üi 
auf  dem  der  Sarkophag  steht,  sind  sechs  ritterliche  Heilige^  darade 
jüngster  derselben  König  Ludwig  IX.  angebracht,  und  der  Baldaeü 
staltet  sich  zu  einem  hohen  und  spitzen  Dache,  das,  zwischen  sechs 
mit  den  Statuen  der  christlichen  Tugenden  geschmflckten  GieMi 
steigend,  hoch  oben  den  bestatteten  Fürsten  auf  seinem  schwerfiffif 
schreitenden  Schlachtrosse  trägt.  Das  Ganze  imponirt  in  gewisss 
durch  seine  Eraftfülle,  aber  es  entfernt  sich  eben  so  sehr  ?on  der  ek 
Einfachheit  nnd  Gemächlichkeit  des  italienischen  Styls,  wie  von  derSd^ 
heit  gothischer  Gonstmction,  und  anticipirt  bei  gothischen  DeUäi 
Schwerfälligkeit  des  Rococo^).  und  eben  so  wenig  sind  die  Scei^ 
geglückt,  sie  zeigen  den  Einfluss  der  Toscaner,  die  Köpfe  haben  £eä^ 
liegenden  Augen  und   gedrückten  Brauen,   den  eckigen  Schnitt  der^ 

I 

sichter,  aber  die  Körper  sind  kurz  und  schwer,  der  Ausdruck  vAW^ 
übertrieben  und  die  ganze.  Durchführung  im  Vergleich  zu  jener  Sd» 
noch  ziemlich  roh,  ja  selbst  die  einscheren  Scnlpturen  an  dem  Bok# 
des  Mastino  von  1351  sind  wenigstens  in  stylistischer  Beziehmr;^ 
roonischer. 

In  Venedig  erstreckte  sich  die  Vernachlässigung  der  ScolptV)^ 
wir  früher  wahrnahmen,  bis  in  das  XIV.  Jahrhundert  Nicbt  ^^ 
Löwenköpfe  und  Ornamente,  mit  denen  der  Magister  BertnceijiS;  Av^ 
Venetus,  wie  er  sich  inschriftlich  nennt,  im  Jahre  1300  die  von  äs^ 
gossene  Broncethür  der  Marcuskirche  verzierte,  sondern  noch  die  }h^ 


*)  Er  ist  also  aus  jenem  Alpendorfe,  ans  dem  so  viele  auf  den  lombarfi** 
Monumenten  genannte  ßiidhaaer  stammten:  anter  den  am  Mailinder  Dome  ia  ^ 
1388  beschäftigten  Meistern  hatte  es  nieht  weniger  als  fünf  (damnter  Qoser  ^ 
geliefert. 

B)  Abb.  d.  ganzen  Monuments  bei  Cicognara  tab.  24,  einzelne  Seolptoren  •■'^ 
tab.  35.  Abb.  von  S.  Maria  antica  mit  dem  Grabmonument  bei  Gally  Kni^t  ^* 
auch  das  Grabmal  von  Gan  Signorio  von  G.  Müller  in  der  Wiener  BaozeitoBg  1^ 
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des  Steinmetzen  (tajapietra)  Ardoinas  im  Vorhofe  der  Carmeliterkirche 
Ton  1340  sind  fiberans  roh.  Bedeutend  besser  ist  zwar  die  grössere  Ma* 
donna  nebst  Engeln  und  Anbetenden  Aber  der  Eingangsthüre  der  jetzigen 
Academie,  des  ehemaligen  Klosters  der  Caritä;  an  welcher  die  Inschrift 
nur  das  Jahr  der  Stiftung  1345;  nicht  den  Kflnstlemamen  ergiebt  Allein 
die  nicht  anschönen;  aber  breiten  und  derben;  ganz  in  der  Vorderansicht 
gezeigten  Züge  der  Madonna  und  das  ziemlich  gewaltsam  bewegte;  natura- 
listisch gehaltene  Kind^)  sind  mehr  malerisch  als  plastisch  gedacht;  ge- 
wissermaassen  eine  verfrühte  Aeussemng  der  Neigung  für  voUkräftige 
Formen;  die  sich  nachher  in  der  venetianischen  Malerschule  ausbildete. 

Zu  derselben  Zeit  indessen;  wo  dieser  namenlose;  aber  'geschickte 
Handwerker  sich  so  naiv  in  einheimischer  Mundart  versuchte;  hatte  schon 
der  edle  Styl  der  toscanischen  Schule  auch  in  die  Lagunenstadt  Eingang 
gefunden.  Vasari  knüpft  dies  Ereigniss  an  die  Namen  der  von  ihm  für 
Brüder  gehaltenen  Seneser  Agostino  und  AgnolO;  indem  er  die  ihm  be- 
kannt gewordenen  venetianischen  Bildner  dieser  Zeit  zu  ihren  Schülern 
macht.  Dies  zerfällt  nun  zwar  schon  dadurch;  dass  jene  Meister;  wie  wir 
gesehen  habeu;  keine  gemeinschaftliche  V^erkstatt  hatten.  Es  bedarf  aber 
auch  solcher  zufälliger  Herleitung  nicht;  da  der  künstlerische  Verkehr 
zwischen  diesen  Gegenden  und  Toscana  niemals  ganz  stockte.  Schon  das 
bald  nach  1320  entstandene  Grabmal  des  Enrico  Scrovegni  in  der  Arena 
von  Padua  ist  in  pisanischem  Style  gearbeitet^  und  ebenso  würde  die 
Anwesenheit  des  Andrea  Fisano  in  Venedig;  von  der  wir  oben  (S.  397) 
sprachen;  genügt  haben;  auf  toscanische  Schule  hinzuweisen  und  jüngere 
venetianische  Künstler  zum  Studium  derselben  zu  bestimmen. 

Als  den  ältesten  solcher  Schüler  toscanischen  Styls  nennt  Vasari  den 
Jacobus  Lanfrani;  dessen  Namen  mit  der  Jahreszahl  1343  er  an  einem 
Portale  in  Imola  gelesen  haben  will  und  dem  er  eine  Reihe  von  Bauten 
und  Denkmälern  in  Venedig  und  Bologna  zuschreibt.  Wir  kennen  davon 
nur  noch  in  der  letztgenannten  Stadt  zwei  Gräber^  das  des  Taddeo  Pepoli 
(t  1347)  in  der  Kirche  und  das  des  Juristen  Calderini  (f  1348)  im 
Elosterhofe  von  S.  DomeuicO;  von  denen* besonders  das  erste  ein  nicht 
unwürdiges;  aber  freilich  auch  nicht  sehr  geniales  Werk  ist*).  Die  Her- 
gänge, welche  jenen  ehemaligen  Gebieter  der  Stadt  in  seiner  richterlichen 
Thätigkeit  und  kirchlichen  Devotion  darstellen  sollen;  sind  sehr  trocken 
erzählt;  die  Figuren  bürgerlich  und  steif;  aber  die  Technik  ist  sauber 
und  die  Linienführung  lässt  den  Einfluss  toscanischer  Schule  erkennen. 


2)  Cicognara  tab.  27  und  III.  842. 
^  Siehe  oben  S.  843.  Anm.  5. 
*)  Cicognara  tab.  XIII. ! 
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Einen  etwas  spätem  venetianischen  Bildner,  den  Yasari  nidrt 
ersehen  wir  aus  dem  neuerlich  anfgefandenen  Gontracte  Aber  die  m 
Marchese  Bonifazio  de'  Lnpi  «gestiftete  Feüxkapelle  in  S.  Aita 
Padoa.  Die  fünf  Heiligenbilder,  welche  der  Maestro  Andriolo 
di  Yenezia,  Baumeister  dieser  Kapelle,  in  dem  Gontracte  Ton  Wl 
eigener  Hand  anzufertigen  versprach,  sind  zwar  noch  erhalten,  aber 
erheblichen  Knnstwerth.  Etwas  später  dagegen  besass  Yenedig  m 
gezeichnete  Bildner  in  den  BrOdem  Jacobello  und  Pierpaolo, 
des  Antonio  delle  Massegne,  von  denen  wir  noch  zwei  \xM 
Werke  besitzen.  Das  eine  derselben  ist  der  grosse  Mannor^ 
S.  Francesco  zu  Bologna  mit  der  Krönung  der  Madonna  und  Yielesüä 
gestalten  und  Reliefs,  dessen  Yasari  mit  grossem  Lobe,  aber  mit  derä 
Angabe  gedenkt,  dass  er  von  Agostino  und  Agnolo  von  Sienamll 
an  in  einem  achtjährigen  Zeiträume  vollendet  sei,  während  die  laa 
aufgefundenen  Urkunden  ergeben,  dass  er  von  den  gedachten  veneüsa 
Brüdern  herstammt  und  bei  ihnen  erst  1388  bestellt  ist^).  Pas 
grosse  Werk  sind  die  vierzehn  Statuen  auf  dem  Architrave  am 
gange  in  S.  Marco  zu  Yenedig,  die  Jungfrau,  S^  Marco  and  ( 
Apostel,  als  deren  Urheber  in  der  ausführlichen  Inschrift  sich  J 
et  Petrus  Paulus  fratres  de  Yenetiis  mit  der  Jahreszahl  1394 
In  beiden  Werken  sehen  wir  diese  Meister  als  treue  Nachfolgerte 
canischen  Styls,  und  namentlich  si^d  die  Krönung  der  Jungfinui  fd 
ersten  und  einige  der  schlanken  Apostelgestalten  des  zweiten  Werte» 
schön  und  edel.  Indessen  vermissen  wir  doch  schon  etwas  t»* 
schlichten  Anmuth  und  dem  feinen  Formgefühle  der  toscanischen  Hf^ 


*)  Dies  Altarwerk  war  lange  auseinandergenommen  und  ist  erst  nenerlid»^ 
Herstellung  von  S,  Francesco  zum  kirchlichen  Dienste  wieder  aufgerichtet.  Dis 
Nachricht  unrichtig  sei  und  das  Werk  von  den  genannten  Venetianem  hcrrülire, 
man  schon  früher  durch  eine  Chronikenstelle,  welche  Oretti  pnblicirt,  dabei «» 
Stiftungsjahr  irrig  1338  gelesen  hatte,  welches  frühe  Datum  Zweifel  erwedtei&^ 
III.  286  ff.),  nnd  endlich  durch  die  von  dem  Marchese  Davia  aufgefundene  B<*6<? 
Urkunde  berichtigt  wurde.   Vergl.  dessen  Memorie  —  intorno  ad  una  ü^oU  « 
—  nella  chiesa  di  S.  Francesco  di  Bologna   1842  mit  Appendix  vom  J.  I8fc, 


die  Anm.  z.  Vasari  II.  7. 


*)  Dass  der  Venician  Polo  nato  di  Jacomell,  tajapietra,  welcher  laut  l^"*^ 
Grabmal  Cavalli  in  S.  Gio.  e  Paolo  im  Jahre  1394  ohne  besonderes  Verdienst  «a«^ 
ein  Sohn  dieses  Jacobns  gewesen,  ist  walirscheinlich  (Cicognara  S.  S75)>  ^ 
Selvatico  (Sulla  architettura  etc.  p.  128)  den  Jacobus  Celega  und  sdnen  Sota  ^ 
Paulus,    welche   laut  Inschrift   1361  und  1394   am  Campanile    der  Frarib»^ 
Familie  delle  Massegne  zurechnen  will,  und  Oscar  Mothes  a.  a.  0.  I.  243  ^ 
vollständigen  Stammbaum  und  eine  Verwandtschaft  mit  einer  ganzen  2ah)  nni«"^ 
der  Meister  gründet,  so  sind  das  unwahrscheinliche  und  frudillose  Hypoth«"*- 
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die  Gewandn^g  ist  mehr  mit  Falten  überladen^  der  Schwang  der  Linien 
kühner  and  zam  Theil  gewaltsam  and  erinnert  an  die  in  der  gleichzeitigen 
deutschen  Scnlptar  beliebten  Biegangen  des  Körpers^  die  Bewegungen  sind 
spröder,  und  die  Reliefs  erzählen  mit  etwas  trockener  Ausführlichkeit'). 
Andere  bezeichnete  Werke  dieser  Meister  kennen  wir  nicht;  indessen  sind 
die  zehn  Statuen,  welche  in  der  Marcuskirche  vor  den  Seitennischen  des 
Chors  stehen  und  laut  Inschrift  1397  gefertigt  sind,  jenen  Aposteln  so 
ähnlich,  dass  man  sie  wohl  denselben  Meistern  zuschreiben  kann.  Jeden- ' 
falls  aber  war  der  toscanische  Styl  nun  in  Venedig  schon  sehr  verbreitet, 
wie  zaUreiche,  hin  und  wieder  vorkommende  Madonnen  und  Heiligenbilder 
beweisen,  welche  den  einheimischen  V\rerken  der  Pisaner  Schule  in  Motiven 
und  Ausftlhrang  nahe  stehen  ^\  während  wir  an  den  Arbeiten  der  gewöhn- 
lichen Steinmetzen  noch  immer  jene  einheimische  Neigung  für  das  Breite 
und  Volle  wahrnehmen. 

Ob  wir  von  Filippo  Galendario,  den  Vasari  nicht  kennt,  während 
die  einheimischen  Chroniken  ihn  als  bedeutenden  Bildner  rühmen,  irgend  ein 
plastisches  V\rerk  besitzen,  muss  nach  dem,  was  oben  bei  der  Baugeschichte 
des  Bogenpalastes  angeführt  ist,  dahingestellt  bleiben.  Aber  jedenfalls 
sind  die  geistvollen  und  reizenden  Figürchen,  welche  aus  dem  üppigen 
Laubwerke  der  Capitäle  an  der  antem  Säulenreihe  dieses  Palastes  her- 
vortreten, voller  Leben  und  Schönheitsgefühl  und  zum  Theil  nicht  ohne 
Anklänge  pisanischen  Styls^.  Einige,  namentlich  die  in  des  Nähe  der 
Porta  della  carta  werden  erst  im  XV.  Jahrhundert,  zam  Theil  dann  aber 
geradezu  als  Copien  früherer  Capitäle,  die  anderen  zwar  früher,  aber  doch 
meistens  erst  nach  dem  Tode  des  Calendario  (1355)  entstanden  sein,  so 
dass  man  die  zum  Grunde  liegenden  plastischen  Gedanken  der  Spätzeit 
des  Jahrhunderts  zuschreiben  muss,  wobei  dann  zu  beachten  ist,  dass  die 
Kleinheit  der  Dimensionen  den  früheren  Meistern  eine  gewisse  Kühnheit, 
die  über  die  Grenzen  ihrer  Zeit  hinauszugehen  scheint,  den  späteren  die 
Nachahmung  der  älteren  Vorarbeiten  erleichterte.  Zu  den  bedeutendsten 
Sculpturen  am  Dogenpalast  gehört  die  Darstellung  des  Urtheils  Salomo's 
an  der  Ecke  des  Gebäudes  nach  der  Porta  della  Carta  hin  (Fig.  88). 
Mag  diese  Gruppe  auch   vielleicht  erst  im  XV.  Jahrhundert    entstanden 


1)  S.  bei  Cicognara  Taf.  86  einige  Fragmente  aus  dem  Altar  Ton  S.  Francesco 
und  Taf.  10  zwei  Apostel  aas  S.  Marco. 

*)  Vgl.  bei  Cicognara  tab.  31,  32  eine  Zasammenstellung  solcher  venetianischen 
und  toscanischen  Statuen. 

3)  Vergl.  Cicognara  tab.  28  bis  30,  so  wie  die  Auseinandersetzung  in  Vol.  III. 
p.  353  ff.  mit  dem,  was  oben  bei  der  Baugeschichte  des  Palastes  S.  227  ff.  beige- 
bracht ist. 
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sein,  80  gehört  sie  der  Anffassoog  nach  doch  nocb  in  die  toi 
Epoche. 

Mit   der  Erwähnoog   dieser  weoigen  Monimiente    luim  idi  dk  b 
schichte   der    Scnlptiir   des   XIV,  Jalirhonderts   in    Oberit&lien 


Vvm  DofonpfeUit  in  Tflnadif. 


Allerdings  ist  die  Zahl  plastischer  Arbeiten  sehr  gross  j  fast  jede  S>* 
kann  mindestens  einige  Grabmaler  aufweisen,  nnter  denen  manebe  nidi 
ohne  Beiz  sind.     Aber  sie  bleiben  in  den  Grenzen  des  HandfrerfcU'^ 
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ad  Gewöhnlichen  und  entwickeln  nicht  einmal  locale  Eigenthflmlichkeiten, 
eren  Betrachtung  und  Vergleichong  ein  geschichtliches  Interesse  böte^]. 


Ein  sehr  viel  reicheres  nnd  mannigfaltigeres  Bild  gewährt  die  6e- 
sliichte  der  Malerei    Zwar  erstreckte  sich   die  Herrschaft  der  Schule 
riotto's  über  ganz  Italien  und  giebt  den  Erzeugnissen  aller  Gegenden  eine 
ewisse  Gleichförmigkeit    Aber  doch  ist  in  den  meisten  die  Theilnahme 
ür   diese  populäre  Kunst  und  das  Bedflrfniss  des  Ausdrucks  eigener  Em- 
ifindangen  zu  gross,  um  sich  mit  der  blossen  Wiederholung  des  recipirten 
^tyles  zu  begnügen.    Wir  finden  daher  eine  Fülle  von  localen  Modifica- 
lonen  desselben   und  in  nicht  wenigen  Fällen  auch  schon  künstlerische 
Individualitäten,  welche  diesen  Provincialismen  einen  mehr  oder  weniger 
rollkommenen  Ausdruck  zu  geben  wissen  und  dadmth  zum  Theil  schon 
Iber  die  Grenzen  der  toscanischen  Kunst  hinausgehen«  Die  Fülle  des  hier 
>ereits  beigebrachten  Materials,  das  die  Kunstgeschichte  nicht  unbenutzt 
assen  darf,  nöthigt  uns  zu  geordneter  Betrachtung  der  einzelnen  Gegenden. 
Zu   den  wenigst  fruchtbaren    gehört  der    damalige  Kirchenstaat 
ilom  selbst,  das  während  des  grössten  Theiles  des  Jahrhunderts  die  An- 
Nvesenheit  des  Papstes  entbehrte  und  von  revolutionären  Stürmen  litt,  hatte 
seit  dem  Besuche  Giotto's  und  der  Wirksamkeit  des  Pietro  Cavallini  wohl 
Kaum  irgend  einen  namhaften.  Künstler  aufzuweisen.  In  der  Nähe'  von  Kom 
(finden  sich  zwar  einige  grössere  Arbeiten  giottesken  Styls,  aber  so  vereinzelt, 
dass  sie  eher  von  wandernden  Florentinern,  als  von  einheimischen  Meistern 
herrühren  werden.    Dahin  gehören  die  Fresken  sehr  eigenthümlichen  In- 
halts, welche  vor  einigen  Jahren  in  dem  Sacro  speco  unterhalb  S.  Scolas- 
tica  bei  Subiaco  entdeckt  und  hergestellt  sind.    Man  sieht  nämlich  am 
Gewölbe  Gott  Vater  zwischen  den  neun  Engelchören;  dann  in  den  Lunetten 
Thaten  der  Engel,  zuerst  den  Kampf  der  Getreuen  Gottes  gegen  die  hier 
als  schillernde  Thiere  dargestellten  abgefallenen  Geister,  dann  das  bekannte 
Wunder   des   Erzengels  Michael  auf  dem  Berge   Gargano,    darauf  eine 
mystische  Darstellung,  wo  der  Engel  den  Fürsten  der  Welt  oder  den  Mann 
der  Sünde,  der  mit  den  Seinigen  in  Freuden  lebt,  mit  dem  Schwerte  durch- 
bohrt; endlich  die  Verkündigung,  auf  die  dann  an  den  unteren  Wänden 
die  Hauptmomente  der  Geschichte  Christi  von  der  Geburt  bis  zur  Kreu- 
zigung folgen.    Eben  so  wird  das  grosse  Wandgemälde  des  jüngsten  Ge- 
richts, welches  sich  in  S.  Maria  zu  Toscanella  an  der  östlichen  Wand  des 
Langhauses  findet,  die  Arbeit  eines  wandernden  Giottesken  sein.  Anders  ver- 
hielt es  sich  mit  Orvieto,  das  bald  nach  dem  Beginne  seines  Dombaues 


^)  Ein  Verzeichniss   der  noch  erhaltenen  Grabmäler  aus  dieser  Epoche  in  Rom 
giebt  Gregorovius,  Gesch.  der  Stadt  Rom  im  Mittelalter  VI,  681. 
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(1290)  nnd  durch  die  Anwesenheit  der  vielen  senesischen  Eägte 
dieser  herbeizog,  eine  fruchtbare  Pflanzstätte  toscanischer  KvoA 
Wie  gross  die  Eanstliebe  des  Städtchens  schon  frühe  war,  bevw 
vor  Kurzem  aufgedeckten  zahlreichen  Yotivgemälde  an  dai  ^^i^ 
Klosterkirche  S.  Giorenale,  meistens  nur  thronende  MadoimeDA 
zebien  Heiligen  und  dem  knieenden  Stifter,  einige  von  frohen  Dat@,i 
von  1312  noch  ziemlich  im  Style  des  Gimabue,  dann  aber  asdi 
vollere,  im  ent^rickelten  giottesken  Style,  unter  denen  namenM 
die  Stiftung  eines  Johannes  Fredi  von  1398,  heraoszoheben  ist 
1320  war  Simon  von  Siena  behufs  der  oben  erwähnten  Arbeit  in  S. 
l^r  gewesen  und  später  zog  die  Ausfahrung  der  Mosaiken  an  der  Fi 
des  Domes,  wie  dies  im  Jahre  1360  mit  Orcagna  geschah  (vgl  obe&i 
stets  bedeutende  Maler  hierher,  unter  deren  Leitnng  sich  auch  os 
heimische  Schule  bildete,  die  endlich  so  angesehen  wmrde,  dtss  ^ 
Pisanem  einen  Meister  für  ihr  Campo  santo,  den  Pietro  di  Pacdo, 
Das  Hauptwerk  dieser  Schule  sind  die  grossartigen  Wandmalei^ 
Dome,  zunächst  die  in  der  Gapella  del  S.  S.  Corporale,  wo  sieii  Ts 
de  Urbeveteris  mit  der  Jahreszahl  1364  nennt,  dann  die  im  Cbore^ 
nach  den  Angaben  des  Padre  della  Yalle  von  jenem  Pietro  di 
dann  von  Ugolino  di  Prete  llario,  Antonio  d'Andreuzzi  und  asders 
heimischen  sonst  unbekannten  Künstlern  herstammen  nnd  erst  1370 
fangen  sein  sollen,  aber  in  ihren  oberen  Theilen  alterthflmlicher,  itoä 
Zeitalter  Cimabue's  nahestehend  erscheinen.  Man  sieht  u.  A.  oba 
Trinität,  repräsentirt  durch  drei  einander  ähnliche  geflügelte  Gcsö» 
welche  von  Schaaren  sehr  schöner  Engel  angebetet  werden,  to» 
Krönung  und  in  26  Bildern  das  Leben  der  Masia.  Diese  letzten  9 
lassen  dann  ebenso  wie  die  Mosaiken  der  Fagade  den  Einfluss  Om?« 
erkennen  und  nähern  sich  jedenfalls  mehr  dem  florentinischen,  ai^  ^ 
senesischen  Style  ^). 

Von  den  übrigen  Städten  des  Kirchenstaates  im  Westen  desA^ 
verdankt  Assisi  seinen  reichen  Gemäldeschmnck  durchweg  florentinsJ*! 
Händen.     In   Perugia   zeigen   die   wenigen   üeberreste   des  XH'-  ^ 
hunderts  noch  keine  Eigenthümlichkeit^).   In  dem  Städtchen  ürbafli» 


1)  Crowe  u.  Cavalcaselle,  E.  A.  II,  202  (D.  A.  H,  368),  finden  daf/u  äeo  ö»^ 
eines  Seneser  Malers  zweiten  Ranges.  E.  Förster,  Gesell,  d.  it.  Kunst  II,  S.  4Ö«^ 
an,  dass  der  Urheber  dieser  Fresken  sich  die  Eigenthümlichkeiten  sowohl  äff'- 
Giotto's  als  der  Seneser  angeeignet  habe.  Alle  diese  Wandgemälde  sind  b^«^ 
im  J.  1845  durch  den  Eifer  zweier  deutscher  Maler,  Pfannschmidt  und  ßolt«?  ^ 
dicken  schwarzen  Rauche  befreit,  der  sie  völlig  verdeckte. 

«)  Rosini  giebt  tab.  24  eine  Miniatur  aus  dem  Archiv  von  Perugia,  R«»^"^ 
nebst  der  Berufung  des  Matthäus  von  einem  Goldschmied  und  Maler  Matte«  **  ^ 
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Urbino  finden  wir  zwei  Maler  ans  Rimini^  einen  Petras  de  Arimino  nnd 
einen  Jnlianas  pictor  da  Arimino  thätig,  von  denen  sich  jener  auf  einem 
aaf  Holz  gemalten  Cracifixe  in  der  Kapelle  der  Brüderschaft  di  S.  Giovanni 
decoUatO;  dieser  anf  einem  Madonnenbilde  im  Dome  nnd  zwar  hier  mit 
der  Jahreszahl  1307  nennt.  Beide  erscheinen  als  Giottesken  zweiten 
Ranges^).  Von  dem  Miniaturmaler  Oderigi^  den  Dante  ^^die  Ehre  von 
Gabbio''  nennt;  haben  wir  keine  weitere  zuverlässige  Rande,  und  dass 
diese  seine  Vaterstadt  in  künstlerischer  Beziehung  keine  selbständige  6e- 
deatnng  hatte,  ergiebt  sich  schon  daraus,  dass  der  Guido  Palmeruzzi, 
welcher  im  Stadthause  daselbst  um  1342  eine  Madonna  mit  Heiligen  im 
giottesken  Style  nicht  unwürdig  ausführte,  in  dem  nicht  datirten,  aber 
ohne  Zweifel  früheren  h.  Antonius  am  Aeusseren  einer  dortigen  Kapelle 
roher  und  alterthümlicher  erscheint^),  so  dass  wahrscheinlich  auswärtige 
Stadien  dazwischen  lagen. 

Genua ^)  kann  einen  etwas  zweifelhaften  Ruhm  auf  den  s.  g.  Mönch 
von  den  goldenen  Inseln  gründen,  der,  angeblich  ans  der  Familie  Cibo 
stammend;  aber  in  einem  Kloster  auf  der  Insel  Hy^res  lebend,  von  pro- 
venzalischen  Schriftstellern  als  vorzüglicher  Miniaturmaler  genannt  wird 
über  dessen  Bedeutung  wir  aber  nicht  urtheilen  können,  da  die  Miniaturen 
giottesken  StyleS;  welche  man  ihm  in  mehreren  Bibliotheken  zuschreibt, 
in  keiner  Weise  beglaubigt  sind^).  Mailand  hatte  manche  Berührungen 
mit  Giotto's  Schule.  Er  selbst  war  nach  Yillani's  Bericht  kurz  vor  seinem 
Tode  dort  gewesen,  wahrscheinlich  aber  nur  flüchtig  und  nur  um  ein 
XJrtheil   abzugeben.     Dann   hatte  nach  Yasari   Stefano   dort  für  Matteo 


und  Vol.  II.  p.  149  die  Abbildung  einer  Madonna  mit  der  Jahreszahl  1333,  welche, 
omgeben  von  24  kleineren  Bildern,  sich  in  der  Confraternitä  di  S.  Pietro  Apostolo  be- 
flnden  soll.    Einige  andere  ältere  Bilder  sind  in  der  Sammlung  der  Universität. 

^)  Passavant,  Rafael  I.  425  hatte  die  Inschrift  des  Julianus  mit  dem  im  Texte  er- 
wähnten Crucifizus  in  Verbindung  gebracht.  Nach  den  genaueren  Angaben  von  Crowe 
und  Cavalcaselle  £.  A.  I,  381  u.  884  und  D.  A.  I,  815  u.  317  muss*  man  dies  für 
einen  Irrthnm  halten.  Vgl.  daselbst  die  Beschreibung  einiger  anderen  Malereien  in 
dem  ehemaligen  Kapitelsaale  des  Klosters  von  Pomposa  und  im  Chore  von  S.  Maria 
Porto fuori  zu  Ravenna,  welche  diese  Schriftsteller  dem  Petrus  resp.  dem  Julianus  von 
Rimini  zuschreiben  zu  dürfen  glauben. 

*)  Vergl.  Passavant  a.  a.  0.  mit  Dennistown,  Memoires  of  the  dukes  of  Urbino. 
London  1851.    Vol.  II.  p.  179.    Crowe  u.  Cavalcaselle  E.  A.  II.   185.  D.  A.  II.   853. 

s)  Rosini  II.  228  giebt  die  Umrisse  eines  Tafelbildes  der  Madonna  mit  2  Heiligen, 
auf  welchem  sich  der  Maler  Franciscos  de  Oberto  ohne  Datum  nennt.  Nach  ihm  be- 
findet sich  dies  (mir  unbekannt  gebliebene)  Bild  in  Privathänden,  während  Lanzi,  der 
die  Lebenszeit  dieses  Malers  um  1368  bestimmt,  es  in  S.  Domenico  sah.  Jene  Zeichnung 
bei  Rosini  scheint  schon  auf  den  Anfang  des  XV.  Jahrhunderts  zu  deuten. 

^)  Aginconrt  T.  75  und  Rosini  a.  a.  0.  S.  229  geben  Proben  aus  einem  Pontiftcale 
der  Vaticana.    Nach  Baldinucci  (ed.  Piacenza  I.  282)  lebte  er  1326—1408. 
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Visconti  ein  Werk  angefangen^  aber  nicht  vollendet,  imd  endMM 
wahrscheinlich,  dass  Giovanni  da  Melano^.der  Schfller  des  Taödeo 
hierher  zurückgekehrt  sein  und  Schfiler  gezogen  haben  wird.  Aid 
es  nicht  an  Malereien  giottesken  Styls.  Danmter  sind  die  Uebenea 
umfassenden  Gemftlde,  welche  wahrscheinlich  einst  die  ganze  Kipfi 
berühmten  Klosterkirche  von  Ghiaravalle  bedeckten,  so  bedeotorf, 
man  sie  dem  Giovanni  da  Melano  zuschreiben  zn  können  gtutiih 
Beweis  des  künstlerischen  Luzos,  aber  auch  des  Hangels  an 
Kräften  ist,  dass  Johann  Galeazzo  Visconti  im  J.  1380  vonLodovicoM 
sich  erbat,  dass  er  ihm  ans  Mantua  4  oder  6  Maler  schicken  DOfe,^ 
gewisse  Gemälde  von  Historien  and  Jagden  im  Palast  zo  Pam  n 
enden  *). 

In  Piemont  war  schon  in  den  Jahren  1314  bis  1325  es 
Giorgio  di  Firenze  beschäftigt,  und  selbst  am  Nordende  des  Ctma^ 
in  Gravedona,  findet  sich  eine  freilich  ziemlich  band werksmässig; 
mit  Sicherheit  ansgefdhrte  Darstellnng  des  jüngsten  Gerichts  in 
Style.    Allein  irgend  hervorragende^  von  eigenthttmlicher  Bichtof 
gende  Leistungen  können  wir  in  allen  diesen  Gegenden  nicht  nfM 

Anders  auf  der  Ostseite  des  Appennin.  Auch  hierher  war  tSm 
der  Einflnss  der  Schale  Giotto's  gednmgen;  ich  erwähnte  schon  tt 
magnolen  Ottaviano  nnd  Pace  ans  Faenza  und  Gnglielmo  ans  Foiü,  ^ 
nach  Vasari  in  Giotto's  eigener  Werkstätte  arbeiteten  mid  daDna|J 
Heimath  zorückkehrten,-  deren  Werke  aber  nicht  auf  uns  gekonui«  ^ 
Besser  kennen  wir  den  bedeutendsten  damaligen  Meister  der  J^i)^ 
Alegretto  Nucci  aus  Fabriano,  den  Lehrer  des  berühmten  Gas^^ 
Fabriano.  Er  hatte  nicht  bloss  in  Florenz  gelernt,  sondern  sä  ^ 
dort  niedergelassen,  indem  er  1346  in  die  MalergeseUschaft  eiotiit-k^ 
aber  später  in  seine  Vaterstadt  zurück,  wo  er  1385  starb*).  Wir 
von  ihm  mehrere  Tafelbilder:  ein  Triptychon  vom  Jahre  1365, 
in  dem  Ospizio  de'  Camaldoli  an  der  Lungara  in  Rom,  jetzt  im  ^ 
liehen  Museum  des  Vatican:  Maria  mit  dem  Kinde  nnd  der  Stißei^ 


1). Rosini  II.  201  ff.  —  Crowe  u.  Cavalcaselle,  E.  A.  IL  256.  D.  A,  U,  416,?^ 
diesen  Malereien  von  Chiaravalle,  soweit  sie  jetzt  noch  in  der  Kuppel  eq  sefaeo  w^ 
Bedeutsamkeit  ab.    Ueberbleibsel  von  Fresken  aus  dem  Ende  des  XIV.  Jthrfaoi^ 
einst  zu  einem  Grabe  in  der  jetzt  zerstörten  Serviten-Kirche  gehörten  wadiDsdai^  ^ 
einem  Künstler  Symon  de  Corbeta  herrühren,  befinden  sich  jeUt  in  der  Abi«* 
schönen  Künste  zu  Mailand. 

^  Galvi  II,  p.  92  nach  Urkunden  im  Arch.  San.  Fedele. 

')  Vergl.  Crowe  und  Cavalcaselle,  E.  A.  I.  480,  D.  A.  I.  314.  .^ 

*)  Vergl.  Ricci,  Elogio  del  pittore  Gentile  da  Fabriano,  Macerata  1829,  *^ 
Kugler's  Museum  1837  p.  11,  und  desselben  Ricci  Memorie  degli  arOBtidefi»'*' 
Ancona  I.  109.     Rosini,  Storia  III,  41  und  51. 
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zwischen  der  heiligen  Ursula  und  dem  Erzengel  MichaeP);  eine  Madonna 
mit  Heiligen  in  der  Minoritenkirche  zu  Apiro  nnweit  Gingoli  vom  Jahre 
1366;  ein  Triptychon  im  Dome  zu' Macerata;^  anf  der  Mitteltafel  die 
thronende  Madonna  mit  dem  auf  ihrem  Schoosse  stehenden  bekleideten 
Kinde,  nmgeben  von  einem  Kranze  von  Heiligen,  aus  dem  J.  1369^);  zwei 
Tafeln  im  Berliner  Musenm  (Nro.  1076  nnd  1078),  die  Jnngfran  mit  d^m 
Kinde  nebst  Heiligen  nnd  Christas  am  Krenze  zwischen  Maria,  Johannes 
und  Magdalena  und  daneben  einzelne  Heilige^;  eine  Madonna  vom  J.  1372 
in  der  Sammlung  Bomaldo  Fornari  in  Fabriano^).  Spnren  giottesker 
Schule  sind  in  den  Werken  dieses  Meisters  nicht  zu  verkennen,  aber  der 
ganze  Charakter  ist  doqh  ein  anderer.  Die  Formen  sind  knapper,  magerer, 
die  Gewänder  geben  auch  nicht  wie  dort  die  Andeutung  des  Körpers,  sind 
vielmehr  steifer  und  meistens  reichlich  mit  Gold  geschmfickt  Die  Aus- 
führung der  Köpfe  ist  dagegen  sehr  weich  und  zart,  mit  einer  feinen  Ab- 
stufung der  Töne,  fast  miniaturartig,  nicht  unähnlich  der  Weise  seines 
berfkhmten  Schülers  Gentile  da  Fabriano,  der  Ausdruck  endlich  ist  mehr 
auf  das  Süsse  und  Liebliche,  als  auf  das  Charakteristische  und  Pathetische 
gerichtet  Ein  Zeitgenosse  des  Alegretto  war  der  Fabrianese  Frances- 
cuccio  Ghissi,  der  durch  eine  Anzahl  von  Tafelbildern  in  den  Städten  der 
Marken  vertreten  ist.  Zu  seinen  besten  Werken  wird  dne  Madonna  in 
der  Augustinerkirche  S.  Salvatore  zu  Monte  Giorgio  in  der  Provinz  Fermo 
gerechnet,  welche  im  Typus  und  Charakter  den  Madonnen  des  Alegretto 
kaum  nachstehen  soU*^). 

In  Bologna  gab  es  zahlreiche  Maler.  Es  kann  sein,  dass  in  der 
gelehrten  Stadt,  wie  in  den  nordischen  Ländern,  die  Miniaturmalerei  eine 
Schule  der  höheren  Kunst  wurde;  nicht  bloss  der  umstand,  dass  Dante 
neben  Giotto  und  Cimabue  den  Franco  von  Bologna^  als  denjenigen  nennt, 
der  die  bisherigen  Meister  dieses  Kunstzweiges  verdunkelt  habe,  sondern 
auch  die  zarte,  aber  auch  etwas  schwächliche  und  schüchterne  Malweise, 

■ 

welche  den  Tafelbildern  dieser  Schule  eigen  ist,  deutet  darauf  hin.  Be- 
sonders stark  ist  dies  Miniaturartige  bei  dem  ältesten  namhaften  Meister 


*)  Abgeb.  bei  Agincourt,  Feint.  T.  128. 

2)  Rosini  tab.  23. 

3)  Die  letzte  Tafel  gehört  als  Rückseite  zur  ersten.  Diese  trägt  die  Bezeichnung: 
Alegrictus  de  Fabriauo  me  pinxit. 

•*)  Vgl.  ünger  in  Jnl.  Meyer's  AUg.  Künstler-Lexikon  I,  334.  Crowe  nnd  Caval- 
caselle,  D.  A.  11,  369  ff.,  wo  auch  von  muthmaasslichen  Werken  des  Meisters  ge- 
handelt wird. 

fi)  Crowe  u.  Cavalcaselle,  E.  A.  H.  198,  D.  A.  H,  364. 

^  Wir  wissen  nichts  Näheres  von  ihm,  und  die  bei  Rosini  tab.  XJ.  mitgetheilte, 
sehr  hölzerne  Madonna  des  Museums  Ercolani  ist  ihm  ganz  willkürlich  zugeschrieben. 
Sc1inaa8e*8  Kunstgescta.    2.  Aufl.    YII.  31 
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dieser  Schale^  dem  Vitale,  von  dem  wir  drei  mit  seinem  Kami 
zeichnete  Madonnenbilder  besitzen,  zwei  in  der  Pinakothek  ¥(m  BqIb 
das  eine  mit  der  JahreszIKhl  1320,  das  andere  von  1345^),  dasditei 
Moseo  cristiano  des  Yatican^,  ond  bei  dem  etwas  jQngeren  SimoA  i 
Bologna,  von  dem  zahlreiche,  mit  seinem  Namen  bezeichnete  TiÜeü 
in  der  Pinakothek  nnd  in  den  Kirchen  von  Bologna  vorhanden  wL  b 
ist  eine  Krönung  Mariae^),.  unter  diesen,  die  meistens  d&i  Gdotiai 
darstellen,  das  mit  der  Jahreszahl  1370  in  S.  Giacomo  maggioie  dsta 
Beide  Meister  theilen  die  Yorliebe  fflr  magere,  spitze  KöiperfonKiL  i 
ihre  Gewänder  sind  steif  und  faltenarm,  wie  Goldstoff  behanddt  oderi 
mit  reichlich  angebrachten  Goldlichte^  erhöht  In  den  Barstelfaiqp« 
Grucifixns  von  Simon  ist  es  auf  trttben  Emsir  abgesehen,  sonst  lossati 
ein  Bestreben  nach  lieblichem,  mildem  Ausdruck,  oft  mit  etwas  aüeo 
Grazie.  Ein  etwas  späterer  Zeitgenosse  des  Simon,  Jacobos  PailLi 
sich  u.  A.  auf  zwei  Bildern  der  Pinakothek,  einer  Krönung  Muw^ 
einer  Kreuzigung  zwischen  den  Schachern,  sowie  anf  einem  grossaib 
werk  in  der  Kapelle  des  h.  Kreuzes  in  S.  Giacomo  maggiore  imbk.i 
schon  mehr  giottesk,  aber  unbchfllflich  und  in  der  Zeichnung  nicht  ^ 
steif  wie  jene.  Ob  der  Jacobns  de  Avanciis  de  Bononia^  ^ 
sich  auf  einer  Kreuzigung  mit  Maria,  Johannes  ond  Magdalent  ie 
Gallerie  Colonna  zu  Rom  ohne  Jahreszahl,  und  dann  wieder  der  Jisi 
Avanzi,  der  sich  mit  der  Jahreszahl  1367,  aber  ohne  Wohnort  u/d 
sehr  starren  und  fast  noch  bjzantinisirenden  Kreuzabnahme  in  der  iv 
demie  zu  Venedig  nennt,  unter  einander  und  mit  jenem  Jacobos  I^^ 
tisch  sind,  muss  dahin  gestellt  bleiben,  ist  aber  nicht  unwafarsdieiiiitfi 
Zu  diesen  Meistern  kommen  dann  noch  ein  Andrea  da  Bologna,  der» 
mit  der  Jahreszahl  1369  auf  einem  grossen  Altarwerke  in  Foidoi^ 
und  dieselbe  etwas  steife  Zeichnung  hat,  wie  die  obengenannten*]^  ^^ 
Lippo  Dalmasii,  von  welchem  die  Sammlung  Ercolani  in  Bologm^ 
Madonna  besitzt],  zu  dessen  besten  Arbeiten  aber  ein  Fresco  n^* 
Thore  von  S.  Procolo  gerechnet  wird*). 

Die   wichtigste  Stelle   für  die  Kenntniss  dieser  Schule  jist  ^^^ 

— / 

^)  Jenes  bei  Rosiui  lab.  XI.,  dieses  bei  Aginc.  tab.  127;  es  befand  sieb,  als  Af** 
schrieb,  noch  in  dem  Kirchiein  S.  M.  de'  Denti  vor  Porta  S.  Mammolo. 

^)  Crowe  and  Cavalcaselle,  D.  A.  II.  372. 

8)  Nro.  164  d.  Kat.| 

*)  S.  über  diese  gleichnamigen  Maler  Förster  im  Kunstbl.  1841,  Nro.  38  oa^  l^ 
S,  40b    Von  dem  berühmteren  Avauzo  von  Verona  ist  weiter  unten  die  Kede. 

^)  Rosini  II.  227  giebt  eme  h.  Catharina  aus  diesem  Altarwerke,  de^enSJe-" 
Fermo  er  nicht  bezeichnet. 

^)  Crowe  u.  Cavalcaselle,  D.  A.  II,  374. 
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«t&dtische  Eirchlein  S.  Maria  de  media  ratta  (gewöhnlich  schlechtweg 
Mezzaratta;  auch  wohl  S.  Appollonia  genannt);  welches^  seit  1282  Yer- 
sammlnngsort  einer  frommen  Brflderschaft;  später  auf  Kosten  derselben 
reich  mit  Gemälden  geschmückt  warde^).  Das  Altarbild;  zafolge  der  In- 
schrift im  Jahre  1380  von  einem  gewissen  Ghristophoras  gemalt;  stellt 
die  Madonna  mit  ziemlich  bedeatungslosen  Zügen  in  goldstoffenem  Kleide 
ond  Mantel  dar;  unter  dessen  Schutze  die  Brüderschaft  kniet;  während  das 
Kind;  das  sie  vor  sich  hält;  die  Händchen  segnend  erhebt^.  Viel  er- 
freulicher sind  die  Wandgemälde;  welche  in  zwei  Reihen  übereinander; 
auf  der  einen  Seite  das  alte  Testament  von  der  Schöpfung  bis  MoseS;  auf 
der  andern  die  Geschichte  Christi  darstellen.  Es  Mben  augenscheinlich 
verschiedene  Hände  in  längerer  Zeit  daran  gearbeitet;  auch  nennen  die 
Notizen  der  Brüderschaft  fünf  verschiedene  Maler;  welche  dabei  von  1350 
bis  1398  beschäftigt  waren  ^);  und  an  mehreren  Bildern  las  man  und  liest 
man  zum  Theil  noch  jetzt  die  Inschriften:  Laurentius  fec.  Jacobus  f.  Der 
gemeinsame  Vorzug  der  Compositionen  ist  eine  recht  lebendige  Darstellung; 
die  aber  an  den  Bildern  des  alten  Testaments  (mit  Ausnahme  der  mehr 
giottesk  gehaltenen  letzten  Bilder  der  Geschichte  Moses')  noch  sehr  in  der 
leichten;  oberflächlichen  Weise  der  Miniaturmaler  auftritt.  Sie  sind  ohne 
Zweifel  die  älteren.  Unter  denen  des  neuen  Testaments  zeichnen  sich  die 
des  Jacobus  (der  schwerlich  mit  dem  Jacobus  Pauli  der  Pinakothek  iden- 
tisch ist)  durch  feinere;  ausdrucksvolle  Köpfe  auS;  während  die  meisten 
anderen  bei  einer  unvollkommenen  Zeichnung;  harten  Bewegungen;  figuren- 
reicher; aber  oft  verwirrter  Gruppirung  und  flacher  Anordnung  auch  diesen 
Vorzug  entbehren  und  mehr  eine  äusserliche  Erzählung;  als  eine  tiefere 
Andeutung  der  ethischen  Motive  geben.  Der  Einfluss  Giotto's  ist  daher 
hier  ein  sehr  geringer  gewesen  und  die  Schule  behält  eine  gewisse,  aber 
freilich  nicht  hervorragende  Eigenthümlichkeit. 


>)  Weitere  Nachrichten  durüber  bei  Crowe  und  Cavalcaselle  D.  A.  II,  377  ff. 

*;  Agincourt  tab.  160.  Dies  Altargemälde  scheint  jetzt  verschollen.  Vnsari,  III, 
41.  n.  1. 

')  Vasari  erwähnt  dieser  Kirche  und  überhaupt  der  älteren  Bologneser  Maler  im 
Leben  des  Aretiners  Kicolo  di  Piero  III.  p.  40  und  schreibt  dabei  das  alte  Testament 
einem  gewissen  Christofano  aus  Modena  oder  FerraVa,  das  neue  dem  Simon  und  Jacopo 
XU,  was  in  der  Thal  durch  die  im  Texte  zu  erwähnenden  Aufschriften  bestätigt  wird. 
Die  Notizen  der  Brüderschaft  nennen  als  dort  beschäftigt  den  Vitale  1350,  Lorenzo 
1360,  Christoforus  1381,  Galam  1390  und  Giacomo  1398.  Vergl.  die  Anm.  z.  Vasari 
«od  Malvasia's  Felsina  pittrice  I.  pag.  18.  Die  Wandmalereien  sind  schon  vorlängst 
io  der  irrigen  Meinung,  sie  zu  conserviren,  geflrnisst  und  dadurch  entstellt,  überdies 
hat  man  später  die  Decke  niedriger  gelegt,  was  sie  theilweise  verdeckt,  aber  auch  Ge- 
legenheit zu  näherer  Betrachtung  giebt.  Aginc.  tab.  158  Nro.  1—4  giebt  mehrere  der 
Malereien  des  a.  Test.,  leider  in  allzu  kleiner  Dimension;  Rosini  II.   p.  226  aus  der 

Geschieht^  Christi  den  Teich  Bethesda. 
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In  der  Lombardei  sind  die  Gewölbemalereien  der  Seitenschiffe  m 
Dome  zu  Cremona^  an  denen  man  die  Jahreszahlen  1370  und  1382  h'est^ 
und  an  denen  nach  urkundlichen  Nachrichten  die  Maler  Polidoro  CaseHa 
nnd  Francesco  Somenzi  beschäftigt  waren  ^);  in  der  Zeichnung  hart,  steif 
und   ohne   geistige  Tiefe,  aber  von   kräftiger  Färbung*).    Von  Modena 
gingen  zwei  nicht  unbedeutende  Maler  aus,  die,  wie  es  seheint,  beide  mehr 
auswärts,  als  in  der  Heimath   arbeiteten.     Der  eine  ist  jener  Thomas 
Yon  Mutina,   dessen  Namen  man  zuerst  auf  einer  der  vielen  von  seiner 
Hand  für  Kaiser  Karl  lY.  gemalten  Tafeln  in  der  Burg  Earlstein  fand*) 
und  ihn  daher  für  einen  Böhmen  erklärte,   bis  italienische  Schriftsteller^) 
nachwiesen,  dass  er  im  Jahre  1352  schon  die  noch  jetzt  erhaltenen  Bild- 
nisse des  Dominicanercapitels  zu  Treviso  gemalt  habe ,   was  dann  auf  die 
richtige  Deutung  des  Beinamens  führte.    Seine  Bilder,  von  denen  noch 
viele  in  Earlstein,  eines  aber  (Maria  mit  dem  Kinde  zwischen  zwei  Hei- 
ligen) im  Belvedere   zu  Wien,   zeigen  die  Eigenschaften  der  Bologneser 
Tafelbilder,   die   weiche,   glatte   Schattirung,   die   knappe   Zeichnung  der 
Körper  und  die  steife  Behandlung  der  Gewänder,  in  verstärktem  Maasse. 
Etwas  bedeutender  ist  sein  Landsmann  Barnabas  de  Mutina,  von  dem 
wir   mehrere  mit  seinem  Namen  bezeichnete  und  datirte  Tafelbilder  be- 
sitzen, ein  aus  Bologna  stammendes  von  1367  im  Städerschen  Institute  za 
Frankfurt,  eines  von  1369  im  Berliner  Museum  (Nro.  1171),   eines  von 
1370  im  Kloster  S.  Domenico  zu  Turin '^).    Längere  Zeit  scheint  er  sieb 
in  Pisa  aufgehalten  zu  haben;  im  Kloster  S.  Francesco  waren  zwei  seiner 
Bilder,   wovon  noch  6ines  an  Ort  und  Stelle  ist,   ein  anderes  aus  einem 
aufgehobenen  Kloster  stammendes  Bild  bewahrt  die  Akademie.    Ein  gutes 
Exemplar  mit  der  Namensinschrift  des  Künstlers  besitzt  die  Gallerie  in 
Modena®)      Höchst  wahrscheinlich   ist   er   auch  derselbe  Barnabas,  dem 
die  Pisaner  im  Jahre  1380  einen  Boten  nach  Genua  nachsendeten,  damit 


1)  Eilelberger  in  den  mittelalterlichen  Kuostdenkmälern  des  osterr.  Eaisersiaates  11. 
S.  111. 

^)  Bezüglich  anderer  Maler  des  XIV.  Jahrhunderts  in  der  Lombardei,  in  PanD>r 
Piacenza  und  in  Friaul  sei  auf  Crowe  u.  Cavalcaselle,  D.  A.  II,  418  ff.  hingevleseD. 

3)  Die  Inschrift,  in  welcher  er  sich  als  Sohn  des  Barisinus  bezeichnet,  ist  oft  (bei 
Fiorillo,  im  Katalog:  des  fiekedere  u.  s.  w.)  abgedruckt. 

*)  Tiraboschi  und  der  Padre  Federici,  welcher  in  seinem  Werke  auch  liemficb 
schlechte  Stiche  jener  Dominicaner-Bildnisse  giebt,  von  denen  die  bei  Aginc  tab.  13S 
mitgetheilte  Probe  entnommen  ist. 

^)  Von  einem  Bilde  von  1374  giebt  Agincourt  tab.  113  eine  Abbildung.  Eine  voll- 
ständige Aufzählung  seiner  Werke  und  überhaupt  die  besten  Nachrichten  über  ihn  bo 
ßonaini,  Memorie  pag.  100  ff. 

«)  Crowe  u.  Cavalcaselle,  D.  A.  II,  386. 
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€r  die  Geschichten  des  h.  Ranieri  im  Campo  santo  vollende^).  Jene  Tafeln 
«nthalten  s&mmtlich  Madonnen,  meistens  halbe  Figuren,  mit  dem  bekleide- 
ten Kinde,  zam  Theil  mit  Engeln  oder  Heiligen.  Aach  hier  ist  die 
Körperbildong  knapp,  die  Gewandung  steif  und  mit  Gold  verziert,  der 
Farbenton  zart  und  leicht,  die  Gesichtsbildung  der  Madonna  sogar  noch 
sehr  alterthflmlich  mit  schmalem  Nasenrücken  und  geschlitzten  Augen. 
Aber  Meister  Barnabas  zeichnet  sich  vor  den  bisher  erwähnten  Malern 
durch  einen  feineren  Sinn  für  Schönheit  und  Anmuth  aus,  er  hat  dem 
Kinde,  das  auf  dem  Berliner  Bilde  mit  einem  Stieglitz  spielt,  auf  dem 
«inen  der  Pisaner  an  der  Brust  der  Mutter  trinkt,  naive  Züge  zu  geben 
versucht,  und  man  begreift,  dass  diese  milde,  wenn  auch  nicht  sehr  leben- 
dige Grazie  der  Piet&t  zusagen  konnte. 

In  dem  reichen  und  bereits  an  den  Luxus  der  Kunst  g^ewöhnten 
Venedig  bestand  schon  jetzt  eine  zahlreiche  Malergilde,  die  von  dem 
<j  eiste  Giotto's  aber  nur  schwach  berührt  wurde.  Auf  einem  Altarwerke, 
das  aus  S.  Francesco  zu  Yicenza  in  die  Pinakothek  daselbst  gekommen 
ist  und  in  der  Mitte  den  Tod  der  Madonna,  auf  den  Flügeln  zwei  Ordens- 
heilige darstellt,  sehen  wir  den  Paulus  de  Yenetiis,  der  sich  darauf 
mit  der  Jahreszahl  1333  nennt,  noch  in  vielen  Beziehungen  byzantini- 
rä'end,  die  Gewänder  sind  zu  conventioneilen  Falten  scharf  angezogen,  die 
Augen  finster  beschattet.  Aber  im  Ausdrucke  findet  man  schon  Spuren 
^ottesker  Motive,  Christus,  der  die  nonnenhaft  verhüllte  Kindesgestalt  der 
mütterlichen  Seele  emporträgt,  steigt  nicht,  wie  es  byzantinische  Regel- 
mässigkeit mit  sich  gebracht  hätte,  senkrecht,  sondern  in  bewegter,  schräger 
Linie  nach  oben,  und  die  anbetenden  Engel  sind  lieblich  und  naiv^  Noch 
schwächer  und  überdies  übermalt  sind  die  Malereien  auf  der  Rückseite 
der  Pala  d'Oro,  welche  laut  Inschrift  ein  Meister  Paulus  (vielleicht  derselbe) 
mit  seinen  Söhnen  Lucas  und  Johannes  um  1345  ausführte^).   Bei  Nicolo 


')  Vergl.  das  Nähere  darüber  oben  S.  458,  o.  1.,  wo  aach  schon  ausgeführt  ist, 
daaa  er  anscheinend  diesen  Aaftrag  abgelehnt  hat. 

<)  Abbildung  bei  Rosini  II.  p.  148.  Crowe  o.  Cavalcaselle,  D.  A.  H.  423  fuhren 
auch  noch  andere  Werke  dieses  Meisters  auf. 

*)  Mgr.  Paolns  cum  Luca  et  Johanne  filiis  suis  pinxerunt  hoc  opus;  es  sind 
14  Gemälde  auf  Goldgrund.  Da  diese  Inschrift  ausdrücklich  nur  vom  Malen  spricht, 
darf  man  nicht,  wie  geschehen^  demselben  Meister  auch  die  in  Gold  getriebenen  Relief- 
Figuren  des  Schreines  zuschreiben.  Eine  von  Lorenzi  in  den  „Monumentl  per  servire 
alla  storia  del  Palazzo  ducale  di  Venezia*'  publicirte  Urkunde  (Doc.  92j  berichtet  von 
«iner  Zahlung,  welche  im  Jahre  1846  dem  Meister  Paulus,  Maler  von  S.  Lucas,  für  ein 
Bild  in  der  Kirche  Saneti  Nicolai  de  Palacio  geleistet  wurde.  Crowe  und  Cavalcaselle, 
D.  A.  III,  878,  Nachtrag  zu  B.  II.  Ein  inschriftlich  beglaubigtes,  im  Besitze  des  Hm. 
Maillinger  in  München  befindliches  Werk  des  Paulus  de  Yenetiis  und  seines  S3hnes 
Johanninus  vom  J.  1868  war  auf  der  im  Jahre  1869  in  München  veranstalteten  Aus- 
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SemitecolO;   von   dem   sich   ein  grosses   Altarwerk,   die  Ej^im 
Jungfrau  und  acht  kleine  Darstellungen  aus  dem  Leben  Cfaii^,  b 
Akademie  zu  Venedig  befinden^  entdeckt  man^  z.  B.  auf  der  Tude 
und   der  Darstellung  ^  des  Noli   me   tangere,   Rezniniscenzen  va 
Compositionen  in   der  Arena  zu  Padua,  aber  die  Zeichmmg  da 
Gestalten  ist  ziemlich  hölzern ,   die  Carnation  dunkel ,   die  Gewli^ 
mit  Goldlichtem  gestrichelt^  und  in  dem  brillanten  Colorit  kann  ib 
fange  des  venetianischen  Farbensinnes  erkennen^). 

Wie  lange  sich  hier  ein  byzantinisirendes  Element  eriüelt, 
die  Arbeiten  des  Pfarrers  Stephanus  von  S.  Agnes^  der  sieh  als 
und  als  Maler  auf  zwei  Bildern^)  bezeichnet  Auf  einer  Madonna i 
Kinde  im  Museum  Correr  von  1369  ist  er  naiver,  auf  der  in  der  Ay 
befindlicl)en  Krönung  Mariae  dagegen,  welche  er  im  Jahre  1381  ii 
eigene  Kirche  stiftete,  erinnern  die  dunkele,  zähe  Farbe  imd  dk^ 
gestrichelten  Gewänder  noch  ganz  an  die  ältere  Schale. 

Etwas  bedeutender  ist  dann  ein  gewisser  Lanrentius,  tob^ 
mehrere  Bilder  nachweisen  können,  eine  Yerkündigong  von  1357  m 
Altarwerk  von  1371  (dieses  in  Sala  XI.)  in  der  Akademie,  eis 
Christus   von  1369   im  Museum  Correr^,  eine   thronende  Madooa 
Jahre   1372   im  Louvre.    Die  langen  Gestalten  mit  kleinen  Kö^ 
gelbliche  Fleischton  und  die  weiche  Modellirung  geben  schon  eine 
lyrische  Stimmung,  er  sucht  in  der  Köiperbildung  nach  grösserer 
Wahrheit  und  hat  in  der  Gewandbehandlung  Aehnlichkeit  mit 
von  dem  wir  bald  sprechen  werden. 

Wandgemälde  dieser  Zeit,  wie  solche  zufolge  historischer  N» 
im  Palazzo   ducale   ausgeftlhrt   wurden,   sind   in  Venedig  nidit 
indessen  genügen  die  Tafelbilder,  um  uns  die  Richtung  dieser  ScU^ 
kennen  zu  lassen.    Der  Anstoss,  den  Giotto  der  italienischen  l^ 
geben,  wirkte  zwar  auch  hier  in  soweit,  dass  er  die  ausschliessüebe 
Schaft  des  byzantinisch&i  Styles  brach.    Aber  er  erweckte  noch  lää 
Trieb  zur  tiefem  Erfassung  des  ethischen  Lebens,  sondern  füate^ 


Stellung  von  Gemälden  älterer  Meister.     Es  ist  eine  Krönung  Mariae  ooter  e»^  J 
Giebeln  gekrönten  Doppelbogen,  worauf  eine  masicirende  Engelgnippe.  S.  den  ^| 
dieser  Ausstellung  Nr.  102.     Eine  Abbildung  in  den  Sitzungsberichten  des 
Alterthums- Vereins.    Heft  I,  1866—67,  zu  S.  87  ff.  . 

1)  Die  Bibliothek  des  Kapitels  zu  Padua,  in  der  sich  kleinere  bcwicha««^ 
▼on  ihm  mit  der  Jahreszahl  1867  befinden,  ist  mir  unzugänglich  gebliebeo;  Ctfff  l 
Cavalcaselle,  D.  A.  H,  426.    Semitecolo's  Bilder  haben  Jahreszahlen  vonlSöl'»»^' 

^)  Stefanus  Plebanus  Sanctae  Agnetis  pinzit. 


')  Der  Maler  Laurentius,  welcher  sich  auf  einem  Altarwerke,  des 


Toddff^ 


frau   nebst  vielen   Nebenbildern  enthaltend,   im  Dome  zu  Vicenza  nenot; 
nicht  mit  dem  Venetianer  identisch. 
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schwankenden  Yersuchen;  die  flberb'eferten  Typen  za  beleben  nnd  des 
Ansdrackes  weicher  Gefühle  fifthig  za  machen^  ohne  den  hergebrachten 
Glanz  der  Farbe  und  des  Goldes  zn  beschränken.  Während  Giotto  von 
der  äusserlichen  starren  Gesetzlichkeit  des  älteren  Styles  dazu  übergegangen 
war,  die  Gesetze  des  inneren  Lebens  zn  erforschen ,  drängten  sich  hier 
sofort  Regungen  eines  sinnlichen  Naturalismus  in  den  Vordergrund,  zu 
dessen  consequenter  Ausbildung  die  geistigen  Bedingungen  noch  fehlten. 

In  einem  merkwürdigen  Gontraste  zu  dieser  venetianischen  Schule 
steht  die,  welche  sich  ganz  in  der  Nähe,  in  Verona  und  Padua,  ent- 
wickelte. Wenn  jene  ziemlich  gleichgültig  gegen  die  geistigen  Vorzüge 
des  giottesken  Styls  war,  ging  diese  auf  das  Tiefste,  ja  bis  zu  selb- 
ständiger Weiterbildung  darauf  ein.  Allerdings  trafen  hier  besonders 
günstige  Umstände  zusammen.  In  Padua  hatte  Giotto  mehrere  Jahre  ge- 
lebt und  vielleicht  Schüler^  jedenfalls  aber  bewundemswerthe  Werke  hinter- 
lassen, welche  die  künstlerisch  gestimmten  Jünglinge  der  Umgegend 
anzogen  und  ihnen  wirksame  Studienmittel  wurden.  Dazu  kam  hier  die 
geistige  Anregung^  welche  die  damals  blühende,  von  ihrem  Beginne  an 
im  Gegensatze  gegen  den  juristischen  Formalismus  von  Bologna  auf  Viel- 
seitigkeit gerichtete  Hochschule,  welche  femer  die  Anwesenheit  eines  so 
gelehrten,  geistreichen  und  bewunderten  Mannes  wie  Petrarca  gewährte,  in 
Verona  der  grössere  Handelsreichthum  und  der  ritterliche  Sinn,  der  sich 
hier  am  Fusse  der  Alpen  unter  den  mächtigen  Adelsgeschlechtern  erhielt. 
Auch  die  politischen  Verhältnisse  waren  nicht  ungünstig.  Zwar  hatten 
beide  Städte  ihre  republikanische  Freiheit  eingebüsst,  aber  die  herrschen- 
den Familien,  in  Verona  die  Herren  della  Scala,  in  Padua  die  von  Carrara, 
gehörten  grade  zu  denjenigen  dieser  Emporkömmlinge,  welche  sich  durch 
freigebige  Begünstigung  der  Künste  und  Wissenschaften  auszeichneten. 
Der  Palast  der  Scaliger,  der  Dante  und  nach  ihm  so  viele  Gelehrte  be- 
herbergt hatte,  war  auch  mit  kunstvollen  Gemälden  geschmückt,  man  sah 
in  einem  Saale  die  Geschichte  der  Zerstörung  Jerusalems  nach  Josephus 
und  ausführliche  Darstellungen  römischer  Triumphzüge.  Noch  eifrigere 
Gönner  der  bildenden  Kunst  waren  die  Carraresen,  die  nicht  bloss  ihre 
eigenen  kirchlichen  Stiftungen  reich  mit  Malereien  ausstatteten,  sondern 
auch  die  mächtigen  Familien,  die  sich  ihrem  Hofe  anschlössen,  zu  ähn- 
lichen Unternehmungen  1)  und  besonders  auch  die  Stadtbehörde  dazu  ver- 
anlassten, dass  sie  die  öffentlichen  Bauten  künstlerisch  schmückte,  im 
Palast  des  Capitanio  einen  grossen  Saal  mit  römischen  Geschichten  und  in 


1)  In  der  Kapelle  S.  Jacopo  e  FSlippo  m  S.  Antonio  zu  Padtta  erklären  die  Stifte^, 
zwei  Brüder  ans  dem  Gesohlechte  de  Comitibns,  in  der  Widmungsinschrift  von  1882, 
dass  ihre  Stiftung  entstanden  sei,  snb  nmbra  et  favore  magniflci  domini,  hujas  urbis 
principis,  Francisci  de  Carraria. 


.    I 
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der  berfllimteii  Sala  della  Bagion«  des  öffentlichen  Palasles  die 
WölboBg  mit  allegorischen  and    astronomischen   DarsteOimgai 
liess^).     Der  Sorgfalt   dieses  Fürstaahaoses   oder    der   anrifheida 
dieser  Unternehmungen  darf  man  es  zoschreiben;  dass  sieh  mehim 
namentlich  florentinische   Maler  hier  niederliessen  ^     Beide  Säd 
eiferten  miteinander   nnd   ergänzten  sich,  and   wenn  Padiia  daTi 
eines  feineren  darch  Gelehrsamkeit  gesch&rften  Sinnes,  hatte  Vera 
einer  frischeren  freadigem  Stimmung.    Es  entstand  daher  zwiscbs 
ein  künstlerischer  Verkehr  nnd  Aostansch,  welcher  gestattet,  sk  m 
Zeit  als  einer  Schale  angehörig  za  betrachten.    Den  grö^atn  Ti 
dieser  Gemeinsamkeit  trag  Fadaa  da?on;  es  besitzt  eine  Beäie  m 
fassenden  malerischen  Gesammtwerken,  nnd  darunter  einige  vm  s& 
künstlerischer  Schönheit,  wie  wenige  Städte  Italiens  sie  anfweisen 
Aber  wenigstens  einer,  wahrscheinlich  zwei  dieser  aasgezeickoetai 
waren  aus  Verona  nnd  jedenfalls  macht  diese  Stadt,  wenn  sie  auch  i 
Ziehung  auf   Umfang  und  Werth    der  grösseren  Stiftungen  luntcr 
zurücksteht,    durch   die  gewaltige  Zahl  nicht  unbedeutender  Giak- 
Votivgemälde   in   ihren  Kirchen  den  Eindruck  einer   sehr  reges 
thätigkeit. 

Die  schönsten  Leistungen  dieser  Schule  finden  wir  in  der 
S.  Feiice  (oder  wie  sie  firflher  hiess:  S.  Jacopo)  in  S.  Antonio  a 
und  in  der  in  unmittelbarer  Nähe  dieser  Kirche  erricfateteD 
S.  Giorgio.  Die  Felix-Kapelle  ist,  wie  wir  durch  die  neoerU 
deckten  Rechnungen  und  Urkunden  genau  wissen,  von  Bonihnok^ 
Marchese  di  Soragna,  dem  Haupte  eines  sowohl  in  der  Lombirdei.! 
in  Toscana  begüterten  und  angesehenen  Hauses,  1372  gestiftet^  ib^ 
Vollendung  der  baulichen  Einrichtung  in  den  Jahren  1376  bis  13i§ 
gemalt,  wo  der  damit  beauftragte  Meister  Altichiero  von  Verona  &^ 
Zahlung   erhielt^.    Die  Kapelle   ist  ein  dem  südlichen  Seitensdif 


^)  Die  jetzigen  Deckengeniälde  stammen  zwar  nicht,  wie  man  fir&ber  ißw 
Giotto  her,  sondern  sind  erst  nach  einem  Brande  und  Neubau  von  1420  ^ 
wie  der  Anonymus  des  Morelli  erzählt,  theiis  von  einem  Paduaner  Juan  Bürrt^ 
von  einem  Ferraresen  ausgeführt.    Allein  mehrere  der  darunter  befindUcfaa  K 
unterscheiden  sich  von  den  übrigen  und  deuten  auf  das  XIV.  Jahrhundert  ib»  P 
falls  war,  zufolge  der  localen  Nachrichten,  die  Decke  auch  schon  vor  jeom 
mit  Malerten  versehn,  die  den  spätem  mehr  oder  weniger  als  Vorbild  gedient  baba 

^)  Ausser  dem  unten  zu  erwähnenden  Giusto  de'  Menabuoi  ist  Cenoiaiji- 
S.  411)  hier  zu  erwähnen,  der  freilich  ein  geringes  Talent  war  und  als  famil*'» 
Carraresen  mehr  mit  Fahnen  und  Wappen,  als  mit  Werken  höherer  Kunst  bescbi»?' 
mochte.  ^ 

")  Ernst  Förster,  der  die  fast  vergessene  Georgskapelie  gleichsam  wieder  e»»^ 
und  ihre  verdorbenen  und  entstellten  Fresken  herstellte,  hat  auch  das  Veroi«*> 
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Kirche  aogebanter;  gegen  dasselbe  mit  fünf  Arcaden  geöflbeter  Raum  von 
gerioger  Tiefe,  in  welchem  die  dem  Eingange  gegenüberliegende  Wand 
Aber  dem  Altar  die  Ereuzigong  als  ein  fignrenreiches,  drei  Fflnftel  dieser 
Wand  einnehmendes  Wandgemälde  enthält,  während  an  der  Westwand  ein 
Yotivbild  (Madonna  mit  Heiligen  und  knieenden  Mitgliedern  der  Familie 
des  Stifters)  und  ein  grosser  aber  übermalter,  durch  die  Feuchtigkeit  zer- 
störter Christophorns  ihre  Stelle  fanden,  dann  aber  theils  an  der  öst- 
lichen Seitenwand,  theils  an  den  Lunetten  des  Gewölbes  die  Geschichte 
des  Apostels  Jacobus  und  seiner  Reliquien  in  eilf  Bildern  ausführlich  er- 
zählt ist.  Der  Styl  dieser  Gemälde  ist  im  Wesentlichen  noch  giotte&k, 
die  Zeichnung  der  Köpfe,  die  Behandlung  der  Gewandmassen,  die  Art  der 
Gmppirung  und  besonders  die  Richtung  auf  das  ethisch  Bedeutsame  sind 
ganz  die  dieser  Schule.  Aber  das  Yerständniss  und  die  Neigung  für  die 
natflrliche  Erscheinung  sind  hier  schon  weiter  gediehen  als  bei  den  gleich- 
zeitigen Florentinern.  Die  Köpfe  sind  individueller,  die  Köiper  mit  grösserem 
Schönheitsgefühl  und  besserer  Naturkenntniss  gezeichnet,  besonders  hat 
die  Hodellirung  an  Weichheit  omd  Rundung,  das  Golorit  an  Kraft  und 
Harmonie  gewonnen,  und  endlich  zeigt  sich  ein  Gefühl  für  das  Landschaft- 
liche und  ein  romantisches  Element,  das  Jenen  unbekannt  war.  In  der 
Ansfährung  erkennen  wir  mehrere  Hände,  eine  alterthümlichere  mit  dunk- 
lerem Farbentone,  schwereren  Schatten,  plumperen  Gewändern  und  härteren 
Bewegungen,  und  eine  vollkommenere,  welche  weicher  modellirte  und  har- 
monischer malte.  Jener  gehört  ein  Theil  der  legendarischen  Darstellungen, 
dieser  der  Ueberrest  derselben  Reihe  und  endlich  die  Kreuzigung  an. 
Aber  Composition  und  Zeichnung  haben  durchweg  denselben  Charakter 
und  werden  daher  von  dem  Meister  selbst  ausgehen.  Vor  Allem  ist  die 
Kreuzigung  gelungen.  Die  Schacher  sind  fortgelassen,  so  dass  die  Com- 
position in  drei  bestimmt  unterschiedene  Theile  zerfällt.    Auf  dem  mittleren 


V 


Würdigung  und  Beachtung  der  Felizkapelle  wesentlich  beigetragen  eu  haben.  Vergl. 
seinen  Bericht  im  K.  Bl.  1888  Nro.  3  und  aein  Kupferwerk:  Die  St.  Georgakapelle  zu 
Padna,  Berlin  1841.  Später  hatte  der  Padre  Gnalandi  das  Glück,  zu  Florenz  die  Ur- 
kunden und  Rechnungen  über  die  Ausführung  der  Kapelle  zu  finden,  aus  denen  uns 
vorzugsweise  interessirt,  dass  darin  Altichiero  als  Unternehmer  der  ganzen  Ausmalung 
erscheint  und  kein  anderer  Malemamen  in  den  Rechnungen  vorkommt.  Vergl.  diese 
Docnmente  bei  Gualandi,  Memorie  delle  belle  arti,  Serie  VI.  p.  185 — 142,  und  bei 
Gonzati,  la  basilica  di  S.  Antonio,  Vol.  I.  Nr.  GII.  des  Appendix.  Abbildungen  aus  der 
Felixkapelle  bei  Förster,  die  Georgskapelle  tab.  8—5;  Denkm.  Bud.  I,  tab.  89,  und  bei 
Gonzati  zu  S.  180  ff.  Vasari  nenbt  unsern  Maler  Aldigieri,  die  urkundliche  Sehreibart 
ist  aber  Altichiero.  Ausführliche  Schilderungen  der  Malereien  in  der  Cap.  S.  Felice 
und  in  S.  Giorgio  geben  Crowe  und  Cavalcaselle,  £.  A,  II.  p.  286  ff.,  wo  auch  drei 
kleine  Abbildungen  (D.  A.  II.  p.  898  ff.)  und  E.  Förster,  Gesch.  d.  ital.  Kunst  II, 
S.  4e8'48a 
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Beben  iiir  ausser  der  scInnerzvoUen  tiefergreifeaden  GestaU  cles  Gdn 
tOD  nar  Bflckenfigoren,  welche,  indem  sie  hinauf  bücken,  and  ji. 
merksamkeit  des  Beechaners  kraftiger  aof  die  Haaptgestalt  bi 
beiden  Seitentheile  enthalten  dann  die  eine  die  Gruppen  der  Fiaa 
tbeilnebmenden  Zascbaaer,  die  andere  die  der  worfelnden  Sre^ 
ond  der  Nengierigen,  die  ihrem  Spiele  zusehen.  Im  Hintergnmde  gdi 
heimziehendes  Volk,  das  sich  gegen  den  blauen  Himmel  Toiticffii 
setzt  Niemals  sind  Volksacenen  zugleich  so  schlicht  und  so  I 
dargestellt  Keine  Figur  ist  aosdnckslos,  aber  anch  keine  ebe 
Natorstndie,  sondern  jede  greift  in  die  allgemeine  Handlang  ein  vi 
dazu,  diese  noch  vollkommener  anschanlich  zu  machen.    Die  Gnffii 

Fie.  M. 


Franen,  welche  die  eben  zusammenbrechende  Maria  stdtzen,  entecit* 
Theilnabme  nicht  bloss  durch  ihre  eigne  Erscheinung,  sondern  w* 
durch,  dass  sie  diese  Wirkung  anch  auf  die  Umstebendea  auf  i!«»^ 
ausübt;  Aller  Äugen  sind  dabin  gerichtet,  die  Reiter  blicken  miltoft' 
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sie  herab,  die  Franen  des  Volkes  weinen,  einige  der  Zuschauer  weisen 
dabei  zu  dem  Gekreuzigten  hinauf,  gleichsam  um  sich  die  Tiefe  dieses 
Schmerzes  zu  erklären,  und  selbst  der  scheelblickende,  weissbärtige  Phari- 
säer und  die  gleichgültige  Frau,  die  mit  dem  Kinde  auf  dem  Arme  uns 
schon  den  Bflcken  zugewendet  hat,  um  sich  den  Heimziehenden  anzuschliessen, 
dienen  durch  ihren  Gegensatz  dazu,  uns  auf  die  leidende  Mutter  des  Hei- 
landes zurückzufahren.  Bei  der  Legende  des  Jacobus  haben  die  Gompo- 
sitionen  nicht  diesen  hochtragischen  Ernst,  wohl  aber  einen  eigenthümlichen 
romantischen  Reiz.  Nachdem  der  Apostel  von  Herodes  Agrippa  hin- 
gerichtet und  die  Jünger  mit  seiner  Leiche  nach  ^anien  geflüchtet,  hier 
aber  Ton  dem  Könige  verfolgt  sind,  landen  sie  endlich  an  dem  Schlosse 
einer  Gräfin  Lupa'),  welche  sie  aufnehmen  sollte.  Da  sehen  wir  denn  den 
Kahn,  dessen  Steuerruder  ein  Engel  hält,  in  der  Felsenbucht  nahe  am 
Schlosse  liegen.  Die  Jünger  sind  schon  gelandet  und  drei  derselben  haben 
zunächst  die  in  einem  Tuche  getragene  Leiche  auf  einen  Stein  gelegt,  der 
wunderbarer  Weise  davon  erweicht  wird  und  sie  wie  ein  Bette  aufiiimmt. 
Zwei  andere  aber  treten  in  das  offene  Thor  des  Schlosses  und  richten  an 
die  Frauen,  die  wir  auf  der  Treppe  oder  Altane  sehen,  die  Frage  um  ihre 
Aufnahme.  Die  Perspective  dieses  Schlosshofes  ist  nicht  ganz  klar,  aber 
die  ganze  Scene,  die  Stille  der  Felsenbucht,  der  Gegensatz  der  ernsten 
heiligen  Männer  und  der  von  Theilnahme  und  Verwunderung  bewegten 
Frauen,  die  grossartige  Buhe  und  Schönheit  des  Engels  auf  dem  unruhigen 
Meere,  durch  das  er  sichere  Leitung  gab,  ist  hochpoetisch. 

Auf  einem  andern  Bilde  fliehen  die  Jünger  mit  der  Leiche  durch  ein 
'  wildes  Felsenthal  und  werden  dadurch  gerettet,  dass  die  Brücke  unter 
ihren  Verfolgern  zerbricht,  die  nun  mit  ihren  Rossen  in  den  darunter 
fliessenden  Bach  stürzen.  Da  sehen  wir  ein  Pferd,  das  auf  den  Bücken 
gefallen  ist  und  uns  den  Bauch  zukehrt  und  ein  anderes,  auf  dem  der 
Beiter  sitzen  geblieben  ist  und  es  spornt,  das  steile  Ufer  zu  erklimmen. 
Sowohl  die  Kühnheit  dieser  Motive  als  die  glückliche  Schilderung  und 
Benutzung  der  Landschaft,  welche  uns  die  Schauer  dieser  Flucht  ver- 
gegenwärtigt, und  endlich  die  immerhin  gute  Zeichnung  der  Pferde  in 
diesen  schwierigen  Bewegungen  sind  bewundemswerth.  Die  Bekehrung  der 
Gräfin  hat  auch  die  des  Königs  zur  Folge ,  der  demnächst,  nachdem  der 
Heilige  der  Königin  im  Traume  erschienen  ist,  zum  Kampfe  gegen  die 
Saracenen  ermuthigt  wird,  und  so  schliesst  denn  ^as  Ganze  mit  der 
Schlacht,  bei  der  wir  im  Vorgrunde  den  König  beten,  zur  Seite  sein  Heer 
siegen  sehen,  die  aber  im  Ganzen  doch  zu  den  weniger  gelungenen  Ge- 


1)  Ohne  Zweifel  verschaffte  dieser  Name,  der  dem  des  Stifters  der  Kapelle  gleich- 
laatete,  dem  Apostel  diese  Verehrung. 
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m&lden   dieser  Folge  gehört    Bei  diesen  kriegerischen  Hergäufa 
sich  in  so  fem  eine  Verwandtschaft  mit  den  Schalen  Ton  Bolopi 
Venedig  im  Gegensatze  zn  dem  florentinischen  Gebraache,  diss  die 
ten  oft  ziemlich  phantastisch  und  die  Waffen  zun  Theil  stark  nii 
und  Gold  verziert  sind. 

Die  Georgskapelle  ist  von  dem  Bmder  jenes  Marchese 
dem  Raimnndinns  de  Lapis,  wie  es  scheint  schon  1377  gestiftet, 
erst  nach  seinem  Tode,  1379,  and  zwar  darch  eben  jenen  Mardieseli 
fazio  selbst  vollendet,  der  sich  im  Jahre  1384  daza  die  Ezkalräi 
wirkte.  Es  ist  indessen  möglich,  dass  dieser  schon  früher,  vieUadutpi 
nach  Beendigong  der  Felixkapelle,  in  Hoffhang  spät»^  GeoeJunigm 
nmfassende  Arbeit  beginnen  Hess.  Nicht  ^reuiger  als  zwei  mA 
zom  Theil  sehr  grosse  Gemälde  bedecken  alle  Wände  des  obloDga), 
ein  Tonnengewölbe  bedeckten  Raumes.  Die  grade  Schlasswand 
aach  hier  über  dem  Altar  zwischen  zwei  Kleeblattfenstem  die  Ereizi 
and  zwar  in  aasfohrlicherer,  aach  die  Schacher  aufinehmender 
and  darüber  die  Erönang  Mariae,  die  so  in  den  Baom  hinam 
ist,  dass  das  Randfenster  der  Kapelle  einen  Theil  des  Thrones  a 
scheint  Anf  der  Eingangswand  sind  fünf  Bilder  aas  dem  Leba 
Maria,  Yerkündigang,  Anbetang  der  Hirten,  dann  die  derKöo^^ 
Flacht  nach.Aegypten  and  die  Präsentation  im  Tempel,  angebmkt. 
den  beiden  Seitenwänden  endlich  sind  ausser  einem  grossen  VodT^aii 
das  fast  die  halbe  Tiefe  der  Kapelle  einnimmt,  and  aaf  dem  eine  ^ 
Familie,  der  Stammvater  and  dessen  Gattin  mit  ihi*en  5  Söhnen  und  SÜ^ 
alle  von  ihren  Schatzheiligen  begleitet,  vor  der  Madonna  knieen,  &^ 
gende  des  L  Georg  in  sechs,  die  der  h.  Lncia  and  der  h.  Eatbu^p 
in  vier  Bildern  dargestellt  i).  Die  Uebereinstimmang  dieser  Geaift* 
denen  der  Felixkapelle  in  technischer  and  geistiger  Beziehimg  ist  s« 
kennbar,  besonders  ist  die  Kreazigang,  obgleich  anders  componiit»' 
dortigen  verwandt;  es  ist  dieselbe  Mischung  giottesker  Elemente  not  ^^ 
naturalistischen^  dieselbe  Weichheit  der  Modellirong.  Aach  das  ^^ 
und  die  Bilder  aus  dem  Leben  der  Maria  werden,  abgesehen  to&^^ 
Ziehung  eiues  schwächern  Gehülfen,  den  man  an  einigen  Theiieo  «^ 
von  demselben  Meister  herrühren;  die  Jungfrau  und  das  Kind  sind  ^ 
besonders  auf  der  Flucht  nach  Aegypten,  von  grosser  Schönbeit  oo<i^ 
lichkeit  Am  stärksten  zeigt  sich  die  Entwickelung  des  natonü^ 
Elements  in  den  legendarischen  Bildern.     In    der  Zeichnoo^ 


v^      1)  Hier  besondere  ist  auf  Företer's  oben  angeführtes  Werk  xn  TerweisM,*^ 
Tollständige  Beschreibang  sämmtlicher  Gemälde  nod  auf  acht  grossen  M^^ 
Durchzeichnungen  einzelner  Köpfe,  theils  Abbildungen  ganzer  Gemälde  gl^^^ 
Abbildungen  auch  in  Företer's  Denkmalen  I,  Taf.  40—48. 
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giottesken  Züge  fast  völlig  verschwunden;  die  Köpfe  sind  runder ^  die 
Körper  völliger ;  die  Modellirung  ist  so  weit  gediehen^  dass  sie  wirkliches 
Relief  giebt.  Selbst  die  nackten  Theile,  die  bei  den  Martern  der  Heiligen 
sichtbar  werden,  sind  richtig  gezeichnet;  und  unter  den  Nebenpersonen 
glaubt  man  häufig  Porträts  zu  erkennen. 

Wie  in  der  Felixkapelle  sind  auch  hier  die  Hergänge  gern  in  com- 
plicirte  Baulichkeiten  verlegt;  aber  während  dort  nur  der  Reiz  der  Phan* 
tasie  beabsichtigt  war,  den  schon  die  Andeutung  entfernter  Räume  gewährt, 
ist  hier  Alles  mit  ziemlich  richtiger  Perspective  deutlich  entwickelt  und 
sehr  verständig  benutzt,  um  erklärende  Kebenscencn  darin  anzubringen. 
Die  Anordnung  ist  durchweg  vortrefflich,  die  Gruppen  lösen  sich  völlig, 
die  Ereignisse  treten  in  ihrer  natürlichen  Gestalt  vor  unser  Auge.  Aber 
doch  herrscht  insoweit  noch  die  Richtung  Giotto's  vor,  dass  der  Vortrag 
noch  völlig  so  schlicht  und  klar,  direkt  auf  das  sittlich  Bedeutende  der 
Hergänge  gerichtet  ist  Wenn  dennoch  diese  Gemälde  nicht  ganz  das 
ergreifende  Pathos  haben,  wie  Giotto's  Compositionen  in  der  Arena,  so 
mag  dies  zum  Theil  mit  dem  tiefem  Eingehen  auf  die  Natur  zusammen- 
hängen, welches  dem  Künstler  nicht  mehr  jene  rücksichtslose  Betonung 
des  Ethischen  gestattete.  Aber  zum  Theil  liegt  es  auch  an  den  Gegen- 
ständen, die  entweder  in  feierlichen  Scenen,  wie  z.  B.  die  Taufe  des 
Königs,  welche  St.  Georg  in  einer  Kirche  vornimmt,  oder  in  Martern  be- 
stehen, welche  wunderbarer  Weise  die  Heiligen  nicht  verletzen  und  bei 
denen  es  also  grade  geboten  war,  die  Hauptperson  ruhig  und  unangefochten 
und  die  Nebenpersonen  theils  in  einer  bloss  köiperlichen  Bewegung,  theils 
in  den  passiven  Affecten  der  Furcht  und  des  Schreckens  darzustellen. 
Scenen  dieser  Art  wiederholen  sich,  der  h.  Georg  trinkt  den  Giftbecher 
ohne  Furcht  und  ohne  Schaden;  er  soll  von  Rädern- zerschmettert  werden, 
bleibt  aber  unversehrt,  da  Engel  die  Räder  zerschlagen;^ er  steht  dann 
standhaft  ira  Tempel,  wo  er  den  falschen  Göttern  huldigen  soll  und  duldet 
selbst  die  Enthauptung  mit  Ruhe.  Und  ganz  ähnlich  sind  die  Martern 
und  der  endliche  Tod  der  weiblichen  Heiligen.  Auch  die  h.  Katharina 
leidet  durch  die  Kraft  des  Rades  nicht  und  erliegt  erst  der  Enthauptung. 
Bei  der  h.  Lucia  ist  besonders  die  Scene  interessant,  wo  sie  von  kräftigen 
Stieren,  die  an  einen  um  ihren  Leib  geschlungenen  Strick  gespannt  sind, 
ungeachtet  aller  Anstrengungen  der  Thiere  selbst  und  ihrer  Treiber  nicht 
von  der  Stelle  gebracht  werden  kann.  Demnächst  aber  wird  auch  sie 
vergeblich  in  den  Flammen  und  in  siedendem  Oele  gemartert,  stirbt  er- 
dolcht und  erscheint  dann  endlich  auf  dem  Paradebette  in  der  Kirche, 
vom  Volke  verehrt.  Die  Gestalt  dieser  Heiligen  ist  nicht  ohne  Schönheit, 
aber  etwas  völlig,  selbst  schwer,  vielleicht  weil  diese  Auffassung  dem 
Künstler  erleichterte,  die  Seelenruhe  seiner  Heiligen  gegenüber  dem  angst- 
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vollen  Bemühen  ihrer  Peiniger  zu  versinnlichen.     Aber  aach  der 
des  h.  Georg  mit  dem  Drachen  und  die  Erregnog  der  Yerehrer 
Lncia  an  ihrem  Sarge  sind  mit  einer  grossen  Ruhe  dargestdh;  die 
dessen  nicht  ohne  Würde  und  Anmath  ist  und  an  die  ähnliche 
in  den  Gemälden  des  Masaccio  erinnert 

Ueber  die  Urheber  dieser  aasgezeichneten  Gemälde  and  ihr  Tai 
niss  zu   denen  der  Felixkapelle  haben  wir  keine    urkondliche  Kidn 
indessen  hat  man  aof  einem  Gemälde  in  S.  Giorgio   and  zwar  nf  m 
Tode  der  h.  Lacia  eine  jetzt  anlesbare  Inschrift    entdeckt^  welche  n 
den  darüber  angestellten  Untersachangen  lyAYancios'^^)  katete.  niJ 
mit  einen  Namen  ergab;  der  freilich  nicht  völlig  in  dieser  Foin,  som 
als  Beinamen,  nämlich  als  Jacobus  Avantii  von  sämmtlichen  ältereDBoik 
erstatten!  über  paduanische  Malerei   erwähnt  and    entweder  mit 
Kapelle  oder  doch  mit  dem  bei  den  verwandten  Malereien  der  Fei 
angeführten   Altichieri  in  Yerbindong  gebracht   wird.     Freilich 
sie  in  ihren  Angaben  von  einander  ab.    Savonarola,  ein  Padnaner 
steller  des  XY.  Jahrhunderts ,  und  ebenso  ein  gewisser  Ricdo,  da 
Anonymus  des  Morelli  citirt,  schrieben  die  Georgskapelle,  also  gr^ 
in  der  die  Inschrift  des  Avancias  vorkommt,   dem  Altichieri;  die  F 
kapelle  aber,  bei  der  wir  jetzt  durch  die  Urkunde  wissen,  dass 
sie  gemalt,   dem  Jacopo  Avanzi  zu.    Hieronymus  Gampagnola,  der^^ 
fasser  einer  lateinischen  Epistel  über  paduanische  Malereien  vom  iJ^ 
des  XVI.  Jahrhunderts,  die  wir  nicht  mehr  selbst  besitzen,  dieaba« 
jenem  unbekannten  Kunstkenner  des  Morelli  und  von  Yasari  bm^^ 
theilweise   excerpirt  ist,    hielt   dafür,    dass    beide   Meister  an  btiüi 
Kapellen  mitgewirkt  hätten  %  was  dann  mit  jenen  urkondlichen  Nacfandi 


>)  So  las  Forster,  welcher  zufolge  seines  Berichtes  dieselbe  mit  SeKati«  ^ 
suclite  uod  seine  Durclizeichnung  nahm.  Fac-simile  in  seiner  Gesch.  d.  iuE.  ^t^^' 
Bei  einer  spätem  von  dem  Padre  Gonzati  wiederum  unter  Zuziehung  voa  wt^- 
Kunstfreunden  und  namentlich  des  Seivatieo  vorgenommencD  UntersachoDg  is^ 
dieser  seine  Ansicht  und  glaubte  „Jacobos"  lesen  zu  müssen.  Da  iodesseo  die  eiP 
Theilnehmer  dieser  Untersuchung  und  eine  neue  Durchzeichnnng  Forster's  erste  U^ 
bestätigen,  wird  dieselbe  als  feststehend  angenommen  werden  können.  Vo]^  ^' 
in  dem  angeführten  Werlte  über  die  Georgskapelle  Taf.  XII,  und  im  KunstbL  1888^- 
und  Gonzati  a.  a.  0. 

^)  Der  Anonymus  referlrt  diese  Ansicht  des  Gampagnola  ganz  bestimmt  ^* 
dagegen  erwähnt  der  Felixkapelie  gar  nicht  und  hat  auch  bei  der  Georgs)[ip^i^  ^ 
Autor  falsch  verstanden.  Er  schreibt  nämlich  ihre  Malereien  drei  Maiern,  deait^ 
Avanzi,  dem  Altichieri  und  endlich  einem  Sebeto  da  Verona  zu,  von  d«"»  ^'^ 
ausser  ihm  spricht.  Da  er  selbst  an  einer  andern  Stelle  [{\m  Leben  äet  VHiereSo'' 
paccio  Vf.  89)  den  Altichieri  da  Zevio  nennt,  wonach  dieser,  den  die  andaM»»^^ 
gekommenen  Nachrichten  nur  als  Veroneser  bezeichnen,  den  Namen  diese» b«^*7 
gelegenen  Dorfes,  seines  Geburtsortes,  als  Beinamen  geführt  zu  haben  flcbdflt,  m 


Altichieri  nnd  Avanzo.  495 

wohl  vereinbar  ist,  da  Altichieri  in  der  Felixkapelle  sich  der  Hülfe  des 
AvanzO;  ate  eines  Schülers  oder  jüngeren  Meisters,  bedient  haben  kann, 
nnd  die  Inschrift  an  dem  Tode  der  h.  Lucia  in  der  Georgskapelle  nicht 
aosschliesst,  dass  andere  Gemälde  derselben  Kapelle  von  anderer  Hand 
und  namentlich  also  von  der  des  Altichieri  sein  können.  Nach  der  von 
dem  Entdecker  jener  Inschrift  des  Avancios  anfgestellten  Meinung  verh&lt 
es  sich  jedoch  anders;  die  Gem&lde  der  Felixkapelle  sollen  von  beiden 
Malern  und  zwar  die  mehr  alterthümlichen  von  Altichieri,  die  freieren 
von  Avanzo,  die  der  Georgskapelle  aber  von  diesem  allein  herrühren. 
Allein  der  Schluss,  worauf  sich  diese  vor  der  Entdeckung  der  Urkunden 
über  die  Felixkapelle  entstandene  Ansicht  gründete,  lässt  sich  nach  der- 
selben nicht  mehr  aufrecht  erhalten.  Förster  ging  nämlich  von  der  un- 
zweifelhaft richtigen  Anschauung  aus,  dass  der  Maler  der  besseren  Gemälde 
in  der  Felixkapelle  auch  in  der  Georgskapelle  gearbeitet  habe,  hielt 
dann  aber  auf  Grund  der  von  ihm  entdeckten  Namensinschrift  des  Avan- 
eins  diesen  für  den  alleinigen  Meister^)  aller  hier  befindlichen  Gemälde, 
schrieb  ihm  nun  auch  den  grösseren  und  bedeutenderen  Theil  der  Gemälde 
der  Felixkapelle  zu  und  behielt  also  auch  in  dieser  für  Altichieri  nur  die 
geringeren  und  mehr  alterthümlichen  Bilder  übrig.  Jetzt,  da  wir  wissen, 
dass  Altichieri  der  einzige  anerkannte  und  die  Zahlung  empfangende  Meister 
der  Felixkapelle  gewesen,  kann  man  dies  letzte  unmöglich  zugeben^.    Wenn 


ferner  dieser  Beiname  im  LateioisciieQ  und  also  auch  in  dem  Briefe  des  Campagnola:  de 
Jebeto  gelautet  liaben  musste,  so  ist  die  schon  von  Lanzi  u.  A.  ausgesprochene  Vermuthung, 
dass  Vasari  durch  ein  Missverständniss  des  ihm  vorliegenden  lateinischen  Manuscripts 
statt  Altichieri  de  Jebeto  Veronensi  gelesen  haben  werde:  Altichierio  et  Sebeto  Veronensi, 
sehr  wahrscheinlich.  (Lanzi,  Storla  pitt.  III.  S.  11.)  Es  kommt  nachher  noch  ein  zweites  Bei- 
spiel zur  Sprache,  wo  er  ebenfalls  jenes  lateinische  Manuscript  falsch  verstanden  hat.  Seine 
Vertheilung  der  Gemälde  der  Georgskapelle  unter  diese  drei  Maler  ist  auch  sachlich  ganz 
ohne  Werth  und  zeigt  nur,  dass  er  die  Kapelle  gar  nicht  oder  sehr  flüchtig  gesehen  hat. 

^)  Unter  Zuziehung  eines  etwas  schwächeren  Gesellen,  den  man  an  mehreren  Stellen 
erkenut.    Dieser  Meinung  Förster's  hat  sich  auch  Gonzati  angeschlossen. 

<)  Förster,  Gesch.  d.  ital.  Kunst,  II.;  S.  489  glaubt  seine  frühere  Ansicht  über 
das  Verhältniss  des  Altichieri  und  Avanzo  auch  jetzt  noch  aufrecht  erhalten  zu  können, 
und  will  dem  ersten  nur  die  alterthümlichsten  Gompositionen  der  Kapelle  S.  Feiice, 
dfem  Avanzo  dagegen  die  Kreuzigung  in  dieser  Kapelle  und  die  verwandten  Arbeiten 
in  S.  Giorgio  zuschreiben.  Mir  scheint  diese  Behauptung  neben  jener  urkundlichen 
Nachricht  über  die  an  Altichieri  geleistete  Zahlung  und  neben  den  bestimmten  Zeug- 
nissen von  Savonarola  und  Campagnola  nicht  mehr  haltbar.  Wenn  er  dann  ferner 
so  weit  geht  (S.  492),  den  Avanzo  wegen  seines  coloristischen  Princips  für  den  „Gründer 
der  venezianischen  Malerschule"  zu  erklären,  so  ist  daran  zu  erinnern,  dass  Flavius 
Biondns,  ein  Schriftsteller,  dem  es  ausgesprochen ermaassen  darauf  ankam,  den  Ruhm 
Italiens  zu  verkünden,  in  seiner  um  1450  geschriebenen  Italia  illustrata  zu  den  vier  grössten 
Malern  Italiens  ausser  Giotto  und  Gentile  auch  Altichieri  rechnet,  den  Avanzo  aber  gar 
nieht  nennt  (vgl.  Bemascoui,  Studj  sopra  la  Storia  della  pittura  Italiana,  Verona  1865,  S.  29). 
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er  sich  aach  der  Hülfe  semer  Gesellen  oder  jflngerer  Meister 
durfte   er  doch   diesen    nicht    die  selbst&ndige   Ansfähnnig  d& 
gemälde,  also  namentlich  nicht  die  der  grossartigen  Kreozigimg  t\ 
Diese  und  überhaupt  die  Arbeiten  besserer  Hand  in  dieser  Kapelle  äii 
her  ihm,  dem  Altichieri,  zuzuschreiben  und  wenn  wir  dann,  ineesi 
That  der  Fall  ist,  dieselbe  Hand  in  der  Georgskapelle  wie 
folgt  daraus  nur,  dass  er  auch  in  dieser  gemalt  hat^  jedoch  hier,  ibi 
Inschrift  des  Avancius  ergiebt,  in  Gemeinschaft  mit  diesem.   Di« 
nähme  wird  nicht  nur  durch   die  Angabe  Gampagnola's,  sondern  e 
That  auch  durch  den  Augenschein  unterstützt.    Denn  zwischen  der 
zigung  und  den  legendarischen  Bildern  der  Georgskapelle  ist  m\ 
ein  wesentlicher  Unterschied;  jene  steht  dem  giottesken  Style  nitei 
diese,  und  wenn  man  auch  zugeben  mag,  dass  ein  so  bedeutendall 
wie  Avanzo  während  dieser  umfassenden  Arbeit  sich   mehr  eutwidä 
zu  einer  mehr  naturalistischen  Auffassung  gewendet    haben  kans^  s^ 
doch  hier  die  Differenz  besonders  grade  an  den  Bildern  aus  der 
der  h.  Lucia  all  zu  stark  und  es  ist  jedenfalls  wahrscheinlicher,  dasi 
allerdings  verwandte  und   durch   ein  Lehrverhältniss    zusammc 
aber  im  Alter  verschiedene  Meister  hier  gearbeitet  haben. 

Fragen  wir  nach  dem  Geburtsorte  und  der  Schule  beider 
so  wird  man  bei  Altichieri  mit  Sicherheit  Verona  annehmen  köDB»: 
Urkunden  geben  zwar  seinen  Wohnort  nicht  an,  aber  alle 
Schriftsteller  bezeichnen  ihn  als  Veroneser^)J  üeber  Avanzo  tata 
Nachrichten  verschieden.  Vasari  scheint  auch  ihn  für  einen  yeroaeÄ^j 
halten,  wenigstens  lässt  er  ihn  nach  Vollendung  der  Georgsks^^j 
Altichieri  nach  Verona  zurückkehren,  wo  sie  in  einem  gr&flidien 
eine  Hochzeit  malen.  Der  Anonymus  des  Morelli  ist  aber  nicht  so 
und  sagt,  dass  er  aus  -Padua  oder  Verona  oder  auch,  wie  einige  ^^ 
aus  Bologna  gewesen  sei  *).  Und  diese  letzte  Meinung  ist  von  den  n^ 
Neueren  angenommen  worden,  weil  man  in  Bologna  wirklich  einend 
bus  de  Avanciis  entdeckt  hat*).  Allein  die  GemäLlde  dieses  ^^l 
zeigen  ihn  als  einen  ungleich  geringeren  Künstler  und  der  Name  Ansj 
ist  ein  damals  in  dieser  nordöstlichen  Gegend  so  häufig  vorkofflBßDö^j 


1)  So  namentlich  Flavius  Blondus  in  der  angeführten  Schrift  und  Cm^^^ 
dem  Anonymus  des  Morelli). 

')  Jacopo  Davanzo  Padoan  ovver  Veronese  ovver  come  dicono  täeani  Bo^^ 

3)  Vergl.  oben  S.  482. 

*)  Vasari  nennt  den  venetianischen  Erzgiesser,  welcher  den  Goss  der  '^ 
Andrea  Pisano  bewirkte,  Lionardo  del  quondam  Avanzo  di  Venetia,  und  später  l 
im  Leben  des  Valerio  Vicentino   einen   Gemmenarbeiter  Niccolo  Avanii  iw 
Gonzati  I.  177  weist  nach,  dass  im  Jahre  1379  ein  Maler  Avanzo  Vicenano  di«^ 
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dass  diese  Identität  ohne  Bedeatong  ist^  und  wir  mehr  Ursache  haben^ 
den  Maler  der  Georgskapelle  schon  als  Gehülfen  des  Altichieri  der  Schule 
von  Verona  zoznrechnen. 

Ansser  dem  Avancias  der  Georgskapelle  arbeitete  freilich  in  Padua 
ein  Jacobus  de  Verona^  von  dem  namentlich  die  Fresken  in  der  Ka- 
pelle des  Palastes  Pisani  (einem  Ueberreste  der  jetzt  abgebrochenen  Kirche 
S.  Michele)  im  Jahre  1397  aasgeführt  sind^)^  der  aber,  abgesehen  davon^ 
dass  er  sich  so  nnd  nicht  Avancias  nennt;  aach  jedenfalls  künstlerisch 
weit  anter  ihm  steht  and  daher  nicht  mit  ihm  identisch  sein  kann. 

Nach  den  Berichten  der  Localschriftsteller^  worden  unseren  Meistern 
noch  mehrere  andere  Wandmalereien  zugeschrieben.  In  Padua  sollte 
Avanzo  im  Palast  des  Stadthauptmanns  die  Kapelle  in  Gemeinschaft  mit 
Guariento,  und  von  den  römischen  Geschichten  in  der  Sala  de'  Giganti^  wo 
die  Thaten  der  zwölf  Cäsaren  von  der  Hand  des  Guariento  waren  ^  die 
Gefangennehmung  des  Jugurtha  und  den  Triumph  des  Marius  gemalt  haben^ 
welche  jedoch  Andere  für  Werke  des  Altichieri  und  eines  gewissen  Pran- 
dino  von  Brescia  hielten.  In  Verona  aber  sollen  nach  Vasari's  Nachricht 
Altichieri  und  Avanzo  wieder  zusammen  gemalt  haben^  indem  sie  im  Palaste 
der  Scaliger,  jener  die  Zerstörung  von  Jerusalem,  dieser  zwei  sehr  schöne 
Triumphzüge,  und  im  Hause  eines  Grafen  ein  Hochzeitsfest  gemeinschaftlich 
ausführten.  Von  diesen  Gemälden  ist  nichts,  von  jenen  sollen  noch  schwache 
Spuren  vorhanden  sein^),  und  ob  unter  den  zahlreichen  namenlosen  Votiv- 


abgebraunte  Kapelle  im  Palazzo  pubblico  zu  Vicenza  malte,  der  möglicherweise  selbst 
mit  uDserm  Avanzo  identisch  sein  kann.  Auffallend  ist  übrigens,  dass  die  Inschrift  in 
der  Kapelle  „Avancins**  laatet,  während  die  ihm  von  allen  Schriftstellern  gegebene 
Bezeichnung  Jacopo  d^Avanzo  oder  Jacobus  Avantü  andeuten  würde,  dass  er  nicht 
selbst  diesen  Namen  geführt,  sondern  nur  der  Sohn  eines  Avanzo  gewesen  sei.  Es 
ist  daher  nicht  undenkbar,  dass  diese  Bezeichnung  irrig  und  schon  ursprünglich  durch 
V^erwechselung  mit  jenem  Bologneser  entstanden  ist. 

1)  Forster  (Kunstbl.  1841  S.  162)  sah  diese  Fresken  im  Palazzo  Pisani  und  theilt 
eine  ausführliche  Inschrift  mit,  in  welcher  ein:  Jacobus  quem  genuit  Verona  als  der 
Urheber  derselben  genannt  wird.  Zufolge  der  Goida  von  Rossetti  p.  245,  welche  die 
damals  noch  bestehende  Kirche  ausführlich  beschreibt,  fand  sich  auf  anderen  Gemälden 
derselben  die  Inschrift  „Opus  Jacobi  de  Verona."  Rosini  (II.  222)  nennt  einen  Herrn 
Somanza  als  den  Erhalter  dieser  Malereien  und  giebt  die  Zeichnung  einer  Anbetung 
der  Konige,  die  freilich  nicht  sehr  bedeutend  scheint,  aber  doch  denselben  Grad  natura- 
listischer Neig'ung  zeigt,  wie  Altichieri  und  Avanzo.  Eine  Beschreibung-  dieser  Fresken 
bei  Crowe  u.  Cavalcaselle,  D.  A.  II,  406. 

*)  Namentlich  des  vom  Anonymus  angeführten  Campagnola.   Morelli  a.  a.  0.  S.  29. 

')  Dieser  Palazzo  del  Capitanio,  den  Vasari  im  Leben  des  Vittore  Soarpaccia 
(VI.  92)  offenbar  durch  Missverständuiss  der  lateinischen  Uebersetzung  bei  Campagnola: 
Palazzo  dl  Urbano  Prefetto  nennt,  ist  jetzt  Akademie.  Ich  habe  leider  die  daselbst  be- 
wahrten Ueberreste  nicht  gesehen;  eine  Schilderung  derselben  bei  Crowe  und  Caval- 
caselle, E.  A.  11^  254.,  welche  sie  jedoch  dem  Guariento  zuschreiben. 
SchnaMe'a  Kanstgoach.    2.  Aall.    VII.  32 
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gemälden  in  den  Kirchen  Verona's  noch  etwas  von  der  Hand  unserer 
beiden  Meister  sei,  bedarf  näherer  Untersnchung,  zu  der  wir  bald  über- 
gehen werden,  nachdem  wir  noch  einige  andere  paduanische  Maler  und 
Gemälde  betrachtet  haben. 

Zuerst  ist  des  Baptisteriums  zu  erwähnen,  dessen  Inneres  noch 
seinen  ganzen  grossartigen  malerischen  Schmuck  besitzt,  den  es  zwischen 
1378  und  1393  vermöge  der  Stiftung  einer  Dame  aus  dem  Hause  Carrara 
erhalten  hat^).  In  der  Mitte  der  Kuppel  sieht  man  das  kolossale  Brust- 
bild Ohristi  in  einem  Kranze  kleiner  Cherubim,  umgeben  von  einer  regen- 
bogenfarbigen Glorie;  darunter  lagern  sich  in  fttnf  Reihen  sitzender  nnd 
nach  unten  immer  grösser  werdender  Gestalten  die  himmlischen  Heer- 
schaaren,  zwei  Reihen  Engel,  dann  Apostel  und  Kirchenväter,  Propheten 
und  Märtyrer  und  endlich  neuere  Heilige.  Diese  Reihen  durchschneidet 
aber  oberhalb  des  Altars  die  kolossale  Gestalt  der  Madonna,  welche  dicht 
unter  Christus  zu  ihm  die  Hände  betend  erhoben  hat«.  Im  Antlitze  Christi 
ist  noch  der  Mosaikentypus  zu  erkennen,  Maria  aber  entspricht  ganz  dem 
Charakter  des  XIV.  Jahrhunderts.  Dann  folgt  am  Tambour  der  Kuppel 
die  alttestamentarische  Geschichte,  anfangend  mit  einer  jenem  Mappamondo 
im  Campo  santo  zu  Pisa  ähnlichen  Darstellung  des  ersten  Schöpfnugsakts 
und  schliessend  mit  dem  mit  dem  Engel  ringenden  Jacob.  An  den  Zwickehi 
der  Kuppel  sind  die  Evangelisten  (Johannes  als  Greis)  nach  alter  Weise 
an  ihren  Schreibepulten,  unter  jedem  sein  Zeichen  im  Medaillon,  und  da« 
neben  die  Brustbilder  von  je  zwei  Propheten,  an  den  senkrechten  Wände» 
dieses  quadraten  Hauptranmes  die  Geschichten  Johannis  des  Täufers  und 
Christi  mit  Einschluss  der  Passion  und  Kreuzigung,  an  der  Kuppel  des 
Altarranmes  die  Hergänge  der  Apokalypse  und  zwar  so,  dass  sie  oben 
mit  dem  neuen  Jerusalem  (Christus  mit  den  zwölf  Aposteln  auf  Goldgrund 
und  in  architektonischer  Umgebung)  schliessen,  und  zwar  dies  Alles  sehr 
Ausführlich  dargestellt,  und  endlich  hat  dann  auch  noch  der  Altar  sein 
Tafelbild,  Madonna  in  throne  nebst  vielen  Heiligen  und  zwölf  kleinen 
Bildern  aus  der  hier  nochmals  vorgetragenen  Geschichte  des  Täufers. 

Man  sieht,  es  ist  die  ganze  heilige  Schrift  und  zwar  mit  einer  Voll- 
ständigkeit, die  kaum  irgendwo  übertroffen  sein  möchte.  Auch  ist  die 
Anordnung  des  Ganzen  vortrefflich  und  höchst  wirksam  dem  Räume  an- 
gepasst;  in  beiden  Kuppeln  oben  Christus,  in  der  grossem  von  dem  himm- 


^)  Vergl.  die  architektonische  Beschreibung  oben  S.  95.  Die  angebliche  Stiftern) 
dieser  Fresken,  Madonna  Fina  Buzzaccarina,  war  zwar  schon  im  Jahre  1878  gestorben 
«nd  an  diesem  Orte  beigesetzt.  Ihr  Gemahl,  der  damalige  Beherrscher  von  Pado>, 
«tarb  aber  erst  1393,  und  es  ist  daher  wahrscheinlich,  dass  die  malerische  AosstattoDg  der 
gemeinsamen  Begräbnissstätte  in  der  Zwischenzeit  erfolgt  ist.  Vergl.  die  urkandlichea 
Angaben  bei  Rossetti,  Guida  dl  Padova  1780.  S.  144. 
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lischen  Hofe,  in  der  kleinern  von  dem  nähern  Kreise  seiner  Gläubigen 
umgeben ;  überall  die  Eintheilang  so,  dass  oben  in  den  dem  Ange  ent- 
fernteren Theilen  einzelne  grössere  Gestalten,  unten  aber  historische,  der 
näheren  Betrachtung  bedflrfende  Hergänge  angebracht  sind.  Auch  die 
Stellung,  welche  der  Apokalypse  gegeben,  gesondert  von  den  rein  histo- 
rischen Hergängen  der  Heilsgeschichte  und  in  einem  Nebenraume,  der  aber 
zugleich  dem  Geheimnisse  des  Altars  gewidmet  ist,  ist  sinnreich,  und  im 
Einzelnen  findet  man  vielfach  anziehende  Zfige,  die  oft  durch  geschickte 
Ranrabenutzung  entstanden  sind^).  Dagegen  ist  die  malerische  Ausführung, 
obgleich  sie  unter  mehreren  Händen  auch  eine  weichere  und  bessere  ist,  im 
-Ganzen  ziemlich  schwach.  Zeichnung  und  Gewandung  sind  völlig  giottesk 
und  sehr  unvollkommen,  die  Figuren  steif,  die  Bewegungen  bart,  die  Körper 
unter  den  dicken  Gewändern  kaum  zu  erkennen.  Die  Nebenfiguren  sind 
zu  gehäuft,  die  Gruppen  verwickelt,  selbst  der  Ausdruck  ist  stumpf  oder 
missrathen,  so  dass  z.  6.  bei  dem  Kindermorde  das  Weinen  der  Mütter 
noch  sehr  einem  Lächeln  gleicht.  Nur  die  Farbe  ist  gut  und  kräftig, 
besser  als  bei  den  gleichzeitigen  Florentinern,  und  trägt  in  Verbindung 
mit  der  räumlichen  Anordnung  dazu  bei,  dem  Ganzen  eine  günstige  Wir- 
kung zu  sichern.  ^ 

Der  Urheber  oder  Leiter  dieses  grossen  Werkes  steht  nicht  völlig 
fest.  Die  meisten  Berichterstatter  nennen  Justus  von  Padua,  einen, 
wie  es  scheint,  damals  ziemlich  angesehenen  Maler,  der  allerdings  Bürger 
dieser  Stadt,  aber  zufolge  urkundlicher  Nachrichten  der  Sohn  des  Giovanni 
de'  Menabuoi  und  in  Florenz  gebürtig  war,  von  wo  er  nach  Padua  ver- 
zog*'). Der  Anonymus  des  Morelli  versichert  aber,  dass  er  im  Innern 
Aber  der  Thüre  die  (jetzt  nicht  mehr  sichtbare)  Inschrift:  Opus  Joannis  et 


i)  Vergl.  die  ansführliche  Beschreibung  Ernst  Förster's  im  Kanstbl.  1838  Nro.  13 
«od  in  seiner  Gestli.  d.  it.  Kunst  11,  498  ff. 

')  In  einer  bei  Brandolese,  Pittare  di  Padova  p.  281  und  bei  Rossetti  a.  a.  0.  p.  51 
«bgedrnckten^  in  Padaa  selbst  aufgenommenen  UrliuDde  wird  der  darin  als  Zeuge  auf» 
«reteode,  in  dieser  Stadt  wohnende  Maler,  Meister  Justus,  als  aus  Florenz  stammend, 
ond  als  Sohn  des  Giovanni  de'  Menabuoi  bezeichnet.  Eine  Grabschrift  seiner  Söhne, 
welche  £.  Forster  am  Baptlsterfum  fand,  (Kanstbl.  1838  Nro.  13)  bestätigt,  dass  der 
Vater  aus  Florenz  stammte,  und  in  den  Büchern  der  llorentiner  Malergilde  ist  wirklich 
ein  Giusto  di  Giovanni  erwähnt.  Vgl.  die  Anmerkung  der  Herausgeber  zum  Vasari'VI. 
^3.  Der  Umstand,  dass  diese  Erwähnung  des  Giusto  noch  im  Jahre  1387  geschieht 
und  mithin  der  Umzug  nach  Padua  noch  später  zu  sein  scheint,  ist  als  auffallend  zu 
bemerken  und  mit  den  oben  angegebenen  Daten  der  Ausführung  dieser  Gemälde  schwer 
zu  vereinigen.  Man  hat  daher  um  so  mehr  Grund,  der  im  Texte  erwähnten  Ansicht 
4le8  Anonymus  beizupflichten  und  die  Gemälde  im  Innern  des  Baptisteriums  dem  Justus 
abzusprechen.     Vergl.  übrigens  Crowe  u.  Cavalcaseile,  II.  249.  D.  A.  II.  410,   Morelli 
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Antonii  de  Padaa  gelesen  und  vennuthet  daraus,  dass  die  Fresken  des 
Innern  von  diesen  beiden  Malern  herrührten,  nnd  Ginsto  nur  der  Urheber 
derer  des  Aenssern,  die  von  jenen  Innern  sehr  verschieden  seien,  gewesen. 
Diese  Malereien  sind  jetzt  völlig  verschwanden^),  allein  die  Annahme  des 
Anonymus  wird  wohl  richtig  sein,  da  die  Wandgemälde  in  der  Kapelle 
S.  Jacopo  e  Filippo  in  S.  Antonio  zu.  Padaa  aus  den  Legenden  dieser 
Apostel  so  wie  aas  der  des  Franciscaners  Lacas,  welche  nach  glaubhafter 
XJeberlieferang  wirklich  von  Giasto  herstammen,  andern  Styls,  weicher  nnd 
belebter  sind,  als  die  im  Baptisterium  ^). 

Ein  anderer  angesehener  Maler  von  Padaa  war  Gaariento,  der  zo- 
folge  der  Nachrichten  des  Anonymus  in  Padua  oder  Verona  geboren  sein 
and  schon  im  Jahre  1365  im  Palazzo  ducale  za  Venedig  ein  (später  von 
Tintoretto  abermaltes)  Bild  des  Paradieses  ausgeführt  haben  soU^.  In 
Padua  schrieb  man  ihm  ausser  einer  Theilnahme  an  den  Fresken  der 
Kapelle  und  der  Sala  de'  Giganti  im  Palazzo  del  Capitanio  gewisse  von 
1395  datirte  Gemälde  in  der  jetzt  abgebrochenen  Kirche  S.  Agostino,  die 
jedoch  nach  Andern  von  einem  Deutschen,  Federico  Tedesco,  herrflhrten^j^ 
und  endlich  die  Fresken  im  Chore  der  Eremitaner  zu,  von  denen  nur 
noch  die  unteren  auf  uns  gekommen  sind.  Sie  bestehen  ausser  einigen 
graa  in  grau  gemalten  Darstellungen  aus  der  Passion  in  sieben  Bildern 
astronomisch -allegorischen  Inhalts,  deren  Erklärung  nicht  so  schwer  ist, 
wie  man   geglaubt  hat.     Es  sind  nämlich   die   sieben  Himmelskreise  in 


^)  Rossetti  (a.  a.  0.  p.  147)  erkannte  im  J.  1780  noch  Spuren  dieser  äusseren 
Malereien. 

')  Diese  Wandgemälde  sind  übrigens  starlc  übermalt,  so  dass  nur  die  Zelcbnang- 
noch  der  ursprünglichen  Ausführung  angehört.  Ernst  Förster  (i.  Kunstbl.  1841  Nro.  36) 
und  Crowe  u.  Gavalcaselle  (deutsche  Ausg.  IT,  409)  halten  ein  Flügelbild,  welches  sich 
ehemals  in  der  Sammlung  des  Fürsten  zu  Oettingen- Wallerstein,  dann  in  der  des  Prinzen 
Albert  zu  London  (Waagen,  Katalog  Nro.  18)  befand  und  jetzt  in  der  Nationalgallerie 
zu  London  aufgestellt  ist,  für  ein  Werk  desselben  Meisters.  Allein  die  Uebennaliiog 
jener  Fresken  in  St.  Antonio  gestattet  kein  sicheres  Urlbeil  und  die  Worte:  Josta» 
pinzit  in  .  .  .  .,  welche  sich  nebst  der  Jahreszahl  1367  auf  jenem  Flügelbilde  finden, 
geben,  da  der  Ort  der  Anfertigung  unleserlich  ist,  keine  Gewissheit  über  die  Identität 
der  Person.  Dasselbe  gilt  von  einem  andern  Bilde  mit  der  Jahreszahl  1863  nnd  der 
Inschrift  Justus  pinxit,  welches  Crowe  und  Gavalcaselle  im  Privatbesitze  in  Mailand 
sah<in,  und  noch  mehr  von  einem  in  der  Gallerie  des  Grafen  Czemin  zu  Wien  befind- 
lichen, mit  der  Jahreszahl  1344  bezeichneten  Altarbilde,  welches  Waagen  (Kunstdeuk- 
mäler  in  Wien  L  S.  302)  unserm  Justus  zuschreibt. 

8)  Die  Uebermalung  durch  Tintoretto  erzählt  Ridolfi  in  seinem  Werke  über  die 
Schule  von  Venedig  L  p.  17.  Näheres  über  Guariento,  vcn  dem  ein  bezeichnetes 
Bild  in  der  Pinakothek  zu  Bassano  sich  befindet,  bei  Crowe  u.  Gavalcaselle^  D.  A.  0. 
$.  418. 

*)  So  berichtet  Rossetti  in  der  angef.  Guida  p.  10. 
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ihrer  astronomischen  und  astrologischen  Bedentong^  in  Yerbindang  ge- 
bracht mit  den  sieben  Lebensaltem.  Jedes  der  Bilder  enthält  in  einer 
ans  drei  Kreisen  zusammengesetzten  Einrahmung  drei  Gestalten^  in  der 
Mitte  die  des  StembildeS;  daneben  aber  eine  männliche  und  eine  weibliche 
Gestalt  in  der  Thätigkeit  der  jedesmaligen  Lebensstufe.  So  folgen  auf. 
einander  Luna  mit  zwei  spielenden  EinderU;  Merkur;  der  hier  als  Gelehrter 
an  einem  Pulte  steht,  zwischen  einem  Knaben  mit  dem  Buche  und  einem 
Mädchen  mit  der  Spindel ,  und  Venus  (mit  der  Beischrift  Charitas)  in 
Flammen  sitzend  und  sich  in  dem  Spiegel  der  Eitelkeit  betrachtend;  nebst 
einem  geputzten,  zärtlich  blickenden  Liebespaare.  Dann  auf  der  andern 
Seite  Sol  mit  der  päpstlichen  Tiara  und  daneben  Mann  und  FraU;  nun 
fichon  als  Eheleute;  dann  MarS;  der  als  gerüsteter  Bitter  zu  Boss  sitzt, 
und  daneben  das  Ehepaar  in  erwerbsamer  Wohlhabenheit,  der  Mann 
mit  dem  Schwert  und  der  Geldtasche;  die  Frau  mit  dem  Garnknäuel. 
Neben  Jupiter;  der  mit  der  Krone  und  dem  Beichsapfel  thront;  sieht  man 
^e  geziemende  Beschäftigung  des  zunehmenden  Alters ;  der  Mann  liest, 
die  Frau  betet  den  Bosenkranz,  neben  dem  greisen  Saturn  aber,  der  mit 
der  Sense  auf  einem  Baumstamm  sitzt,  ist  auch  das  Ehepaar  alt  und  kalt 
geworden  und  wärmt  sich  an  Kohlenbecken.  Der  ganze  Gedanke  ist  also, 
wenn  auch  völlig  mittelalterlich,  sehr  wohl  verständlich  und  sinnreich^). 
Die  Ausführung  ist  ohne  hervorragende  Vorzüge,  die  Figuren  sind  genre- 
artig, nicht  ohne  Anmuth  und  Humor,  aber  doch  ohne  grosse  Schönheit 
und  Tiefe,  meist  von  zu  kurzen  Yerhältnissen.  Die  Modellirung  ist  sehr 
weich  und  lässt  vermuthen,  dass  die  Zeit  der  Ausführung  schon  an  das 
Jahr  1400  heranreicht. 

Verona  ist,  wie  schon  bemerkt;  nicht  so  glücklich;  so  umfassende 
grossartige  Werke,  wie  Padua^  zu  besitzen;  welche  den  Namen  ihrer  Ur- 
heber im  Gedächtniss  erhalten  mussten,  und  dies  erklärt  es  wohl,  dass  es 
so  sehr  an  einheimischen  Nachrichten  über  die  Meister  dieser  frühern 
Zeit  fehlt.  Vasari  spricht  zweimal  von  einem  Stephanus,  der  ein 
Schüler  des  Angelo  Gaddi  und  der  Gründer  der  hiesigen  Schule  gewesen 
£ei;  aber  die  meisten  Werke,  welche  er  ihm  zuschreibt;  gehören  dem  sehr 


*)  Die  meisten  Ausleger  (z.  B.  Förster  im  Kanstbl.  1838  Nro.  17)  ereifern  sich 
über  die  Dunkellieii  dieser  Darstellang,  weil  sie  die  sieben  Planeten  und  darunter  die 
Erde  darin  zu  finden  glauben.  Das  XIV.  Jahrhundert  betrachtete  aber  bekanntlich  die 
Erde  als  den  Mittelpunkt  des  Weltalls,  der  von  den  Kreisen  der  Sonne,  des  Mondes 
und  der  fünf  damals  bekannten  Planeten  umgeben  war.  Abbildung  des  Mars  bei 
Rosini  II.  S.  211.  Es  ist  übrigens  bemerkenswerth,  dass  sich  auch  hier  wie  in  den 
Malereien  der  Sala  della  Ragione  (s.  oben  S.  488)  die  Vorliebe  der  gelehrten  Stadt 
für  astronomische  und  allegorische  Aufgaben,  so  wie  andererseits  für  antike  Gegen- 
stände ergiebt. 
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viel  jüngeren  Stefano  da  ZeviO;  der  noch  1476  malte;  so  dass  wir  von 
dem  altem  Stephanns,  wenn  er  wirklich  existirt  hat;  nichts  Sicheres  auf- 
weisen können').  Inschriftliche  Künstlernamen  finden  wir  nur  zwei  Mal; 
auf  einem  Altarwerke  in  der  Pinakothek  von  Verona  mit  dem  Mittelbilde 
der  Trinität  giebt  die  Inschrift  nebst  der  Jahreszahl  1360  den  Namen 
eines  gewissen  TurO;  und  auf  einem  grossen;  die  Kanzel  in  S.  Fermo  nm- 
gebenden  Wandgemälde!,  welches  Propheten,  Evangelisten;  Kirchenv&ter^ 
Weltweise  (Seneca  und  Boethins);  also  gleichsam  alle  gelehrten  Quellen  des 
Kanzelredners  in  einzelnen  Bildern  darstellt;  will  man  die  Inschrift:  Martinuspi 
gelesen  haben  ^.  Aber  beide  Werke  sind  weder  sehr  schön,  noch  für  die^ 
Geschichte  der  Schule  lehrreich. 

Um  diese  kennen  zu  lernen;  sind  wir  daher  ausschliesslich  auf  dit 
freilich  fast  zahllosen  und  noch  täglich  durch  neue  Aufdeckungen  ver- 
mehrten  Wandgemälde  der  veroneser  Kirchen  angewiesen,  j^lerdings  sind 
diese  durchweg  vereinzelte  Stiftungen  der  Privatfrömmigkeit;  Votiv-  und 
Grabesbilder;  meistens  flüchtige  und  schwache  Arbeiten;  unter  denen  sich 
dann  aber  doch  auch  eine  Reihe  von  erfreulicheren  Werken  findet,  welch» 
durch  ihre  Daten  einige  Aufklärung  über  die  Entwickelung  dieser  unstreitig 
bedeutendsten  der  lombardischen  Schulen  dieser  Zeit  gewähren.  Es  scheint 
nicht;  dass  sie  mit  der  Anwesenheit  Giotto's  in  Padua  in  unmittelbarent 
Zusammenhange  stand;  die  vielen  rohen  Malereien;  welche  sich  namentlich 
in  S.  Zeno  finden;  deuten  eher  auf  einen  späteren  Aufschwung.  In  einem 
günstigem  Lichte  erscheint  die  Schule  in  der  Kirche  S.  Fermo  maggiore^ 
deren  Neubau  über  der  alten  Krypta  erst  um  die  Mitte  des  XIV.  Jahr- 
hunderts vollendet  sein  kann  und  deren  Inneres  vollständig  mit  Wandge- 
mälden dieses  und  des  folgenden  Jahrhunderts  geschmückt  ist.  Schon  das 
älteste  der  datirten  Bilder;  Christus  am  Kreuze  zwischen  Maria  und  Johannes 
nebst  mehreren  anderen  Heiligen  und  dem  ritterlichen  Stifter  über  den» 
nördlichen  Eingange  mit  der  Jahreszahl  1363;  entfernt  sich  merklich  von 
Giotto;  die  Farbe  ist  kräftiger,  die  Körper  sind  mehr  durchgeführt,  die 
Bewegungen  nicht  so  einfach;  sondern  mit  einem,  noch  wenig  gerechtfer- 
tigten Ansprüche  auf  Grazie.  Sehr  viel  bedeutender  ist  die  leider  nicht 
datirte,  aber  ohne  Zweifel  jüngere  Kreuzigung  über  der  westlichen  Ein- 
gangsthüre,  welche,  wie  die  in  der  Kapelle  S.  Feiice  in  Padua,  Christus 


^)  Näheres  darüber  in  meinem  Aufsatze  in  den  MUtlieil.  d.  K.  K.  Central-ComiD» 
1860  S.  7  ff. 

*j  Ick  habe  die  Inschrifi  nicht  entdecken  können.  Bernasconi,  Stodj  sopra  !• 
storia  della  pittura  Ilaliaua,  Verona  1865  p.  218  giebt  sie  mit  Bestimmtheit  an  nnd 
versicliert,  dass  der  Name  eines  Martinns  pictor,  der  im  J.  1409  noch  lebte,  im  Jahre 
1418  aber  verstorben  war,  sich  in  den  Schätzungsbüchem  von  Verona  vorfindet. 
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und  die  YolksmeDge  mit  Ausschluss  der  Schacher  darstellt.  Die  Farhe 
ist  auch  hier  dunkler^  kräftiger  als  bei  den  Florentinern,  die  Modellirang 
noch  in  der  einfachen  Weise  der  Giottesken  mit  wenigen  Farhentönen, 
aber  oft  sehr  wirksam  angedeutet.  Das  ethische  Element  ist  vorherr- 
schend; der  Ernst  grösser  als  der  Schönheitssinn.  Aber  die  Yolksscenen 
mit  ihren  dichtgedrängten,  aasdmcksvollen  Gestalten  sind  sehr  vortrefflich 
gruppirt  und  reich  an  ergreifenden  Zügen.  In  den  meisten  anderen  Yotiv- 
bildern  tritt  dagegen  nur  das  Bestreben  nach  weicherer  Modellirang  and 
einem  freandlichen  Aasdrack  hervor.  Bemerkenswerth  sind  in  dieser 
Beziehung  zwei  Fresken  in  S.  Stefano,  das  eine,  von  dem  nur  noch  der 
Oberkörper  einer  Madonna  in  throne  erhalten  ist,  welche  dem  Kinde  eine 
Fracht  darreicht,  der  Inschrift  zufolge  die  im  Jahre  1388  vollendete 
Stiftung  eines  Giovanni  da  Riva,  das  andere  ein  Noli  me  tangere  ohne 
Datum.  Wird  man  schon  hier  wenigstens  im  Allgemeinen  an  die  Richtung 
des  Altichieri  und  Avanzo,  wie  wir  sie  in  Padua  kennen  gelernt  haben, 
erinnert,  so  ist  dieser  Zusammenhang  noch  deutlicher  an  dem  schönsten 
der  Wandgemälde  von  Verona,  über  dem  Grabmale  des  1390  verstorbenen 
Friedrich  de  Caballis  in  der  dieser  Familie  gehörigen  Kapelle  in  S.  Ana- 
stasia.  Der  Gegenstand  ist  von  allereinfachster  Art  Vor  der  in  der 
einen  Ecke  des  Bildes  thronenden  Madonna  mit  dem  Kinde  knien  einer 
hinter  dem  andern,  fast  immer  im  Profil,  mehrere  Ritter  aus  der  Familie 
Caballi,  alle  ihr  Wappen,  das  weisse  Pferd,  entweder  auf  den  Waffen- 
röcken als  Stickerei  oder  als  Aufsatz  auf  dem  Helme  führend  und  jeder 
von  seinem  neben  ihm  stehenden  Namensheiligen  begleitet.  Aber  diese 
langweilige  Scene  ist  durch  die  feine  Schönheit  der  Madonna,  die  Lieblich- 
keit der  neben  ihrem  Throne  stehenden  Engel  und  besonders  des  Kindes, 
die  ungezwungene  Haltung,  die  edeln  und  individuellen  Züge  und  das  phan- 
tastische, aber  reiche  und  geschmackvolle  Kostüm  der  dargestellten  Ritter, 
die  vortreffliche  einfache  Gewandbehandlung,  das  frische  und  harmonische 
Colorit  überaus  anziehend  geworden.  Vor  Allem  aber  gewinnt  dies  Bild 
ein  hohes  Interesse,  wenn  wir  es  mit  der  Anbetung  der  Könige  und  mit 
dem  einigermaassen  ähnlichen  Yorstellungsbilde  in  der  Kapelle  S.  Giorgio 
in  Padua  vergleichen  und  nicht  bloss  in  der  Farbenbehandlung  und  Model- 
lirang im  AUgemeinen,  sondern  auch  in  den  Zügen  einzelner  Gestalten  eine 
so  volle  Uebereinstimmung  finden,  dass  ein  Zusammenhang  unverkennbar 
ist.  Wir  dürfen  daher  glauben,  hier  ein  und  zwar  bald  nach  der  Yoll- 
endung  der  Kapelle  S.  Giorgio  in  Padua  entstandenes  Werk  des  Altichieri 
zu  besitzen.  Andere  Werke  seiner  Hand  in  Yerona  sind  nicht  nachzu- 
weisen, indessen  zeigen  mehrere  Bilder  in  verschiedenen  Kirchen,  unter 
andern  eine  Madonna  mit  anbetenden  Mönchen  mit  der  Jahreszahl  1397 
im  Chore  von  S.  Zeno,  sowie  eine  mit  der  Jahreszahl  1386  in  S.  Stefano, 
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seinen  EinflusS;  und   die  Bichtang  auf  eine   andere,   ToUere, 
Schönheit,  als  die  florenünischen  Meister  im  Ange  hatten. 


Ueberblicken  wir  hier,  am  Schiasse  des  XIY.  Jahrhunderts,  die 
betrachteten  Gegenden^  so  sehen  wir  in  allen  die  Kunst  durch  die 
Giotto's  gefördert  oder  doch  angeregt,  aber  in  verschiedener  Weist 
die  florentiner  Meister  beharren  nnbedingt.bei  der  epischen  Yoi 
Giotto'S;  während  die  meisten  anderen  Schulen  daneben  nadi  einer 
mehr  lyrisch-musikalischen  Wirkung  trachten.   Am   tiefsten  die  Ton 
in  mehr  äusserlicher  Weise  die  von  Bologna  und  der  Mark  Mconi, 
sie  den  Gesichtern  eine  sentimentale  Weichheit,  den  Körpern  steif^ 
geschmückte  Gewandung  zu  geben  liebt;  ähnlich,  jedoch  mit  der 
zu  grösserer  sinnlicher  FflUe  und  kräftigerer  Farbe,  die  venetiamsciie. 
dieser  verschiedenen  Tendenz  hängt  denn  auch  ein  verschiedenes  Y( 
zur  Natur  zusammen.    Die  florentiner  Schule  bleibt   wie  bei  der 
Vortragsweise   so   auch  bei   dem   abstracten  Naturalismus  ihres  üe 
stehen,  der  nur  das  Verständliche  und  Ausdrucksvolle  der  menschücks^ 
scheinung  berücksichtigt,  die  anderen  wurden  ucfWillkflrlich  auf  die 
meinen,  sinnlichen  aber  auch  lyrischer  Bedeutung   fähigen  Elemetf? 
Farbe  und  der  Körperlichkeit  hingewiesen,  mit  denen  sie  dann  &berj 
die  scholastische  Denkweise  der  Zeit  für  die  Auffassung  derseiheo  lätfj 
Standpunkt  darbot,  ziemlich  ungeschickt  und  dilettantisch  verfuhren.  ^ 
bewahren  dadurch  gewisse  Traditionen  der  byzantinischen  Sonst  für  f^l 
später  zu  erwartende  Anwendung,  während  die  florentinische  Schnk  m\ 
die  stete  Wiederholung  der  giottesken  Auffassungsweise  zn  ennattaif| 
ginnt,  und  nur  die  Meister,  welche,  wie  einige  Florentiner  und  Sa^ 
und  besonders  wie  Altichieri  und  Avanzo,  die  nationale  epische  Dantt» 
mit  grösserer  Lebenswahrheit  zu  verbinden  wissen,  sind  voUkomDe  *"] 
friedigend. 


Es  mag  hier  der  Ort  sein,  einer  besondern  Ciasse  von 
erwähnen,  welche  zwar  keinen  hohen  Kunstwerth  haben,  aber  doch  «* 
Beweis  für  die  populäre  Kraft  der  Malerei  in  Italien  geben,  nämiicl)^ 
politischen  Gemälde.  Das  älteste  Beispiel,  das  ich  kenne,  ist  jenes 
den  Geschichtschreibem  oft  erwähnte  Bild,  welches  auf  Befehl  Iddo««^ 
in  einem  Zimmer  hinter  der  der  Laterankirche  gegenüber  gelegenen  mP 
des  h.  Nicolaus  gemalt  war  und  durch  seinen  Inhalt  und  die  äsmtff 
findlichen  hochmüthigen  Verse  Beschwerden  von  Kaiser  Friedricli  L  ^ 
vorrief.    Man  sah  darauf  nämlich  den  Kaiser  Lothar  Einlass  in  ^^^ 
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erbittend  und  den  Römern  ihre  Privilegien  beschwörend^  und  dann  als 
Vasall  des  Papstes  von  diesem  die  Krone  empfangend  ^).  Auch  jene  bereits 
oben  (S.  305  n.  1)  erwähnte  Malerei  im  Thurme  von  S.  Zeno  zu  Verona, 
die  friesartige  Darstellung  eines  Festzuges  und  der  Erscheinung  mehrerer 
Personen  in  orientalischer  Tracht  vor  einer  thronenden  Gestalt,  scheint 
sich  auf  ein  Ereigniss  von  politischer  Bedeutung  zu  beziehen^  Später 
wurden  dann  Bilder  in  Gerichts-  und  Rathssälen  üblich.  Das  erste  der 
Art;  welches  ich  nachweisen  kann,  war  im  Palaste  von  Neapel  und  zeigte 
Friedrich  IL  auf  dem  Throne,  vor  dem  das  knieende  Volk  um  Justiz  bittet, 
und  von  ihm  an  seinen  Kanzler  Peter  a  Vinea  verwiesen  wird,  der  seit- 
wärts in  seinem  Richterstuhle  sitzt*).  Es  muss  zwischen  1239  und  dem 
Tode  des  Petrus  (1248)  gemalt  sein.  In  einem  andern  Falle  hatte  sich 
der  Kaiser  der  Plastik  zu  diesem  Zwecke  bedient;  in  einem  Schlosse  am 
Volturno  sah  man  seine  Statue  und  die  seiner  beiden  Grossrichter  mit 
erklärenden  Versen,  welche  den  Guten  Schutz,  den  Bösen  Strafe  verhiessen  *}. 
In  den  republikanischen  Raths-  und  Gerichtssälen  enthielten  diese  Bilder 
gewöhnlich  die  Schutzheiligen  der  Stadt,  deren  Anblick  die  Richter  und 
Zeugen  oder  die  Beamten  der  Stadt  zu  Pflicht  und  Wahrheit  ermahnen 
sollte,  was  dann  gewöhnlich  auch  in  begleitenden  Versen  ausgedrückt  war. 
So  war  es  muthmaasslich  auf  dem  Bilde  des  Mino  von  1289  im  Raths- 
saale  zu  Siena  gewesen,  da  es  noch  auf  dem  des  Simon  von  1315  (vergL 
oben  S.  426)  und  auf  dem  des  Lippo  Memmi  von  1317  in  S.  Gimignano 
(TgL  S.  431)  sich  so  verhält.  Im  XIV.  Jahrhundert  gab  man  ihnen  aber 
meist  einen  allegorischen  Inhalt.  So  soll  Giotto  im  Palazzo  del  Podestä 
za  Florenz  auf  der  einen  Seite  den  Richter  mit  den  vier  Kardinaltugenden, 
auf  der  andern,  wie  Vasari  es  ausdrückt^),  die  Commune,  die  von  Vielen 
beraubt  wird,  gemalt  haben.  Es  war  wahrscheinlich  eine  Darstellung 
ähnlichen  Inhalts,  wie  wir  sie  auf  dem  Grabmale  des  Guido  Tarlati  in 
Arezzo  sehen,  wo  die  Commune  als  bärtiger  Mann  auf  einem  Throne  sitzt 
und  es  duldet,  dass  Mehrere  ihn  an  den  Haaren  des  Kopfes  und  Bartes 
rupfen.  Dramatischer  und  complicirter  muss  das  ebenfalls  von  Vasari  er- 
wähnte Bild  des  Taddeo  Gaddi  im  Handelsamte  zu  Florenz  gewesen  sein, 
auf  welchem  man  sah,  wie  die  Wahrheit  der  Lüge  die  Zunge  ausreisst. 


5)  S.  darüber  u.  a.  Plattner,  Beschr.  Roms  III.  I  p.  554.  Hex  petit  ante  fores 
jorans  prius  urbis  honores.     Post  homo  fit  Papae  sumit  quo  dante  coronam. 

«)  R.  V.  Eitelberger  in  v.  Lützow's  Zeitschr.  f.  b.  Kunst.  VIII,  1873.  S.  210.  Eine 
eingehende  Schilderang  und  kunsthistorische  Würdigung  des  Gemäldes  bleibt  zu 
wünschen. 

«)  Tiraboschi,  Storia  etc.  Tom.  IV.  Lib.  I.  c.  2  §.  7. 

<)  Schulz,  Unteritalien  II.  S.  167. 

^)  ed.  Lemonnier  I.  334. 
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Aach   jene   oben   beschriebenen   Gemälde    des    Ambrogio  Lonrndt 
öffentlichen  Palaste  za  Siena  mit  den  aasgeführten  Schildenmgen  des 
nnd  schlechten  Regiments  gehören,  nnd  zwar  vielleicht  als  das 
dieser  Art,  hierher.   Zaweilen  bediente  man  sich  aber  aach  der 
voröbergehenden  politischen  Zwecken.   So  Hessen  die  nach  der  Ti 
des  Herzogs  von  Athen  im  Jahre  1343  eingesetzten  städtischen 
von  Florenz  an  zwei  Stellen  allegorische  Gemälde  aosfohreii,  wel^ 
Hass  des  Volkes  gegen  diesen  Emporkömmling    ansdrücken  und 
sollten.    Das  eine,   welches   sich   im  Palast  des   Podestä  be&ad, 
wir  nar  dorch  Yasari,  der  es  dem  Giottino  zaschreibt;  der  Hein» 
seine  bekanntesten  Anhänger  waren  darin  anter  der  Gestalt  wild^ 
mit   Anspielung'  auf   ihre   Eigenschaften   oder   Namen    dargesteüL 
andere  ist  noch  erhalten,  aber  mit  dem  Gebäade  in  Privatbesitz 
gangen  ^)  und  giebt  eine  ansffihrfichere  Allegorie.  Man  sieht  darasf 
den  Palast   der  Signoria  und  davor  auf  der  einen  Seite  eine 
Heilige,  wahrscheinlich  Santa  Reparata,  die  Schatzheilige  von  Floroi 
der  mehrere  florentinische  Ritter  knien,  denen  sie  die  amtiidiesFi 
ttbergiebt.   Auf  der  andern  Seite  stürzt  der  Herzog  von  Athen,  m 
Engel  verfolgt,  zu  Fuss  in  übereilter  Flacht  dahin,    wobei  er  da 
Schwert  and  eine  Waage,  sowie  seine  Fahne,  alles  Zeichen  ^ 
anvertrauten  obrigkeitlichen  Gewalt,   verliert.    Die  Aosfühnmg  ^ 
besondern  Werth  in  mehr  handwerklichem  Style  giottesker  Scbolft 
Wiederholt  bediente  sich  Cola  di  Rienzi  dieses  phantastischem 
zur  'Erregung  der  Leidenschaften   des  Volkes,  meistens  ndt  sek 
führten  Allegorien.  Gleich  am  Anfange  seiner  Laufbahn  Hess  er  n 
hause  zu  Rom  ein  stürmisch  bewegtes  Meer  malen,  aof  welchoB^j 
ein  Weib  in  Trauerkleidem  mit  aufgelöstem  Haare,  auf  einem  bereis  s^j 
Masten  beraubten,  dem  Untergange  nahen  Schiffe  kniete,  während 
der  Tiefe   der  Fluthen  mehrere  gesunkene  Schiffe    wahrnahm,  ^  ^^ 
man  die  Namen  Babylon,  Troja,  Karthago  und  Jerusalem  nebst  k^ 
merkung  las,  dass  diese  Städte  durch  Ungerechtigkeit  untergeganga^* 
Neben  der  Roma  aber  schwammen  auf  den  Wellen  Thiere, 
Hörnern  Wind  bliesen  und  den  Sturm  erregten,  nnd  in  denen  deri^ 
kundige  die  Anspielungen  auf  Familien  und  Persönlichkeiten  des  J^ 
Adels  erkannte,  die  also  damit  dem  Volke  als  die  Urheber  deri«*^ 
und  der  Ungerechtigkeiten,  welche  Rom  mit  dem  Untergänge  bedrs^ 
denunciirt  wurden. 


*)  Das  ehemalige  Schuldgefangniss  (le  Siinche)  in  FaDtozzi^s  Guida  ils  Cö»^ 
Faldi    aufgeführt,  jetzt   Accademia   älarmonica.    Eine  Abbildaag  in  dem  Ahs*** 
LMUastratore  Fiorentino  per  Tanno  1840. 
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Ohne  Zweifel  waren  diese  Gemälde,  von  denen  sich  begreiflicherweise 
keine  Spur  erhalten  hat,  ohne  künstlerischen  Werth;  aber  sie  dienten  doch 
dazQ,  das  Volk  an  die  Bildersprache  und  an  die  Wirkungen  malerischer 
Darstellungen  immer  mehr  zu  gewöhnen. 


Neuntes  Kapitel.- 

Das  südliche  Italien. 

Nord-  und  Süd-Italien  verhalten  sich  wie  zwei;  auch  in  ihren  Anlage^ 
sehr  ähnliche  Brüder,  die  aber  vermöge  einer  Verschiedenheit  des  Charak- 
ters andere  Schicksale  haben  und  sich  anders  ausbilden.  Schon  in  römischer 
Zeit  begründete  theils  der  grössere,  allzu  verführerische  Reichthum  der 
Natur  dieser  südlichen  Gegenden,  theils  die  verschiedene  Mischung  der 
Bevölkerung,  dort  zum  Theil  mit  celtischen  Stämmen,  hier  mit  Griechen, 
einen  Unterschied,  der  dann  später  dadurch  bedeutend  wuchs,  dass  der 
germanische  Geist,  weil  er  weniger  verwandte  Elemente  vorfand,  hier  noch 
weniger  eindrang.  Grade  der  Theil  der  Halbinsel,  dessen  Bevölkerung 
der  Erneuerung  und  Kräftigung  durch  germanisches  Blut  am  meisten  be- 
dnrft  hätte,  empfing  sie  in  schwächcrem  Maasse.  Daher  denn  ein  weiteres 
Auseinandergehen;  derselbe  Individualismus,  der  im  Norden  als  republi- 
kanisches Selbstgefühl  die  Quelle  wilder  Kämpfe,  aber  auch  eines  darauf 
folgenden  Aufschwunges  wurde,  erzeugte  hier  nur  eine  passive,  geniessende, 
eigensüchtige  Stimmung,  welche  die  Yolkskraft  brach,  die  Fähigkeit  ge- 
meinsamer Erhebung  raubte  und  das  Land  zur  Beute  jedes  Eroberers 
machte.  Während  die  nordischen  Städte  es  mit  den  in  despotischer  Re- 
gierungskunst wenig  bewanderten  Deutschen  zu  thun  hatten  und  so  zur 
Selbstregierung  genöthigt  und  angeleitet  wurden,  standen  diese  südlichen 
Gegenden  von  den  gothischen  Kriegen  an  bis  in  das  eilfte  Jahrhundert 
unter  der  Verwaltung  byzantinischer  Beamten,  deren  Künste  dann  auch  die 
fremden  Fürsten,  welche  nach  ihnen  die  Herrschaft  erlangten,  Normannen, 
Deutsche,  Franzosen,  sich  anei^eten  und  so  die  Bevölkerung  in  der  Ge- 
wohnheit bequemer  Unterwerfung  erhielten.  Wir  fühlen  uns,  wie  in  den 
klimatischen,  so  auch  in  den  politischen  Verhältnissen  dem  Orient  ge- 
nähert; wie  dort  hat  auch  hier  die  Geschichte  eigentlich  nur  die  Schicksale 
der  Dynastien  zu  erzählen,  während  das  Volk  im  Wesentlichen  stets  in 
derselben  Lage  blieb. 
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Aehnlicb  erging  es  der  Ktmst');  auch  sie  hat  kaum  eine  Gescliicbte, 
wenigsteaG  keine  so  isbaltreiche,  weclisekotle,  wie  die  nordiscben  FrovinzeiL 
Sie  Bank  niemals  zu  dem  Grade  toq  Rohheit  und  Verwildernng  herab  wie 
dort,  aber  sie  hob  sich  auch  niemals  ans  eigener  Kraft  Eid  TJelKrreit 
anliken  Geschmacks  erhielt  sich  anch  in  den  dtmkelst«D  Jahrbanderten, 
aber  nur  als  zftbe  Gewohnheit,  nicht  als  lebendige,  reagircnde  Kraft. 
Während  die  Berahmng  mit  fremder  Kunst  für  Oberitalien  die  gründlichste 
Schale  eigener  künstlerischer  Änsbildang  wurde,  fehlte  hier  sowohl  die 
Kraft  der  Aneignung  des  Fremden,  als  die  der  Reaction  gegen  daeselbe. 
Alle  Nationen,  welche  wenn  auch  nnr  einzelne  Stellen  des  küstenreicben 
Landes  vorübergehend  beherrschten,  Hessen  vereinzelte  künstlerische  Spuren 
znrflck,  aber  keine  brachte  bleibende  Wirkungen  hervor,  nnd  das  Resolut 
der  Jahrhunderte  war  nnr  eine  allmälige  Ännähernng  dieser  Provinzen  in 
die  fortschreitende  Kunst  der  oberitalischen. 

Vor  Allem  hätte  man  eine  starke  Einwirkung  der  byzantinischen 
Knust  erwarten  sollen;  die  griechische  Abstammung  der  BerOlkening  in 
manchen  Provinzen,  die  langanhaltende  Herrschaft  der  Byzantiner,  der 
stete  Verkehr  der  ganzen  OstkUste  mit  dem  griechischen  Reiche  mussten 
sie  begünstigen.  Auch  fehlt  es  nicht  an  Beweisen  kanstlerischen  ZusammeD- 
banges.  In  der  zweiten  Hälfte  des  XI.  Jahrhunderts  besorgte  eine  einzige 
voraehme  Familie,  die  der  Pantaleonen  von  Amalfi,  eine  ganze  Zahl  eherner 
ThOren  for  Italien  aus  Constantinopel,  und  liess  der  Abt  Desiderins  von 
Monte  Gassino  ganze  Schaaren  von  Arbeitern  von  dorther  kommen.  In  ge- 
wissen Gegenden  erhielt  sich  sogar  noch  viel  langer  nebst  griechischer 
Sprache  und  griechischem  Ritus  eine  byzanlinisirende  Manier  der  Andachls- 


1]  Hauptqaelle  ist  hier  du  grosse  Werk   von  H.  W.  Schulz,   Denkmäler  der 

KiiDsl  des  Mitteluhers  in  llDter-llalien,  nach  dem  Tode  des  Verfauers  hrtiio- 

gc-geben  von  F,  v.  Qubsi,  Dresden  1860,  4  Bde.,.  4.  und  Alles  In  gr.  Fol-   Di«  fnAt- 

werk,  das   Resullal   gründlicher,  durcli   eine   Reibe  von  Jaliren   forlgeaeliter  Slodim, 

mit  TorzGglicben  Abbildungen,   zum  Tlieil   von   bedeuieuden  Dimensionen,  »u^ges»!'^ 

hat  uns  diese  Gegend,  vou  welcher  wir  früher  nur  durch  die  unter  den  AuipIcieB  if 

liac  de   Lujnes  lierausg-ekommenen:   Redierches  sur  les  monumens  etc.   diui  ''1^'' 

uifridionsle,  Psris  1844,  gr,  Fol,,  und  einige  Reisewerke  unsichere  Maclmchlen  hslleSi 

ersi  aurgesditossen,   und   gtelit  über  dieselbe  so  Ausführliche  und  anschauliche  Eddoc, 

wie  wir  sie  kaum  über  eine  andere  Proiini  Italiens  besitzen.    Zwar  ist  nicht  zu  lettgamt 

dass  es  namentlich  in  archileklonischer  Beziehung-  noch  manche  Wüaselie  übi^g  lüst; 

indessen  sind  diese  Lucken  Im  Verhältnisse  zu  denen,  über  welche  wir  uns  in  der  Ule- 

ier  anderen  Gegenden  zu  beklagen  hsben,  sehr  gering.     Für  die  GeKliiolite  der 

illerlichen  Malerei  tind   Scniptur  in   Süd-Ilaliea  ist  das,  mit  vorlrefflicben  A'''»''' 

D  versehene  Prachtwerk  von  Demetrio  Salazaro  (Studi  sui  monumenli  della  lnW 

onaie  dal  IV.  a1  XIK.  secolo,  1871  etc.),  von  welchem  der  erste  Band  erschien» 
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bilder,  me  ^ir  an  der  schon  früher  erwähnten  Malerfamilie  der  Byza- 
mannus  in  Otranto  bemerkten.  Aber  dennoch  war  dieser  Einfluss  im 
Ganzen  ein  sehr  geringer.  £s  gab  keine  Stätte^  wo  er  so  stark  warde,  * 
wie  in  S.  Marco  von  Venedig;  keine  Epoche,  wo  man  ihn  aus  technischem 
Bedürfnisse  gesacht  hätte,  wie  es  die  oberitalienische  Malerei  im  XIII.  Jahr- 
hundert that.  Am  stärksten  ist  er  in  den  Bauten  der  östlichen,  am  adria* 
tischen  Meere  gelegenen  Provinzen,  aber  auch  da  beschränkt  er  sich 
nur  auf  einzelne  Motive  oder  auf  Details  der  Omamentation,  während  die 
Anlage  fast  durchgängig  die  abendländische  basilikenartige  bleibt.  Eine 
energische  Ausübung  eigentlich  byzantinischen  Styls  kann  man  also  nicht 
nachweisen,  wohl  aber  war  der  einheimische  Eunstbetrieb  ein  byzantini- 
sirender,  äusserlich  nachahmender,  im  Gegensatz  gegen  den  unruhig  streben- 
den der  nordischen  Provinzen. 

Arabischer  Einfluss  ist  einige  Male  unverkennbar;  in  S.  Niccolö  zu 
Bari,  wo  ein  Fries  sogar  eine  arabische  Inschrift  enthält,  an  einer  ehernen 
Thüre  in  Canosa,  wo  die  Medaillons  mit  maurischen  Mustern  gefüllt  sind. 
Aber  diese  Fälle  sind  völlig  vereinzelt,  und  der  in  gewissen  Gegenden, 
namentlich  in  den  Abruzzen,  wiederholt  vorkommende  Hufeisenbogen  steht 
auch  hier  ganz  allein,  ohne  andere  Spuren  maurischer  Einwirkung. 

Der  stärkste  Beweis  der  künstlerischen  Unempfänglichkeit  dieser  Ge- 
genden ist,  dass  auch  die  lange  politische  Verbindung  mit  Sicilien  und 
der  hier  aus  byzantinischen,  maurischen  und  nordischen  Elementen  gebildete 
Styl  fast  gar  keinen  Einfluss  ausübte.  Die  zahlreiche  Schule  von  Mosai- 
eisten,  welche  dort  so  bewundemswerthe  Werke  hervorbrachte,  hat  hier 
auch  nicht  ein  einziges  Mal  Beschäftigung  gefunden,  der  Spitzbogen,  der 
dort  so  frühe  und  ausschliesslich  herrschte,  blieb  hier  ein  Fremdling,  und 
die  pikante,  aus  maurischen  Elementen  geschaffene  Decoration  der  sicilia- 
nischen  Bauten  fand  nur  an  einzelnen  Stellen  der  Westküste  eine  späte 
und  vorübergehende  Anwendung. 

Ebenso  spröde  verhielt  man  sich  gegen  den  nordischen  Styl,  der  durch 
die  Herrschaft  der  deutschen  und  französischen  Könige  dem  Lande  nahe 
gebracht  wurde.  Friedrich  IL  war  ohne  Zweifel  zu  sehr  Kosmopolit  oder 
Italiener,  um  für  den  damals  in  Deutschland  herrschenden  Uebergangs- 
styl  zu  schwärmen.  Die  ihm  zugeschriebenen  Bauten  sind  meistens  rund- 
bogig  und  lassen  eine,  wenn  auch  unbeholfene  Nachahmung  antiker  Formen 
erkennen^);  sein  Grab  im  Dome  zu  Palermo  besteht,  wie  die  seiner  Vor- 


>)  So  ein  Portal  in  Gastet  del  monte,  welches  zwar  spitzbogig,  aber  auf  korin- 
thischen Pilastem  von  einem  antiken  Giebel  gedeckt  ist.  Scbulz  Taf.  80  Fig.  1,  Salazaro^ 
a.  a,  0.  T.  28.  Das  rundbogige,  mit  Friedrichs  Namen  bezeichnete  Portal  seines 
Schlosses  za  Foggia,  bei  Schulz  I.  207. 
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ganger;  aus  eiDem   aaf  freistehenden  S&olen   mhasdeiii  antik 
Dache  über  dem  ebenfalls  in  antiker  Weise  profilirten  Sarkophift 
dessen  waren  doch  in  seinem  Gefolge  and  in  dem  seines  Taten 
deatsche  Ritter  und  Pr&laten  hierher  gekommen,  welche  eine 
keit  an  den  heimischen  Styl  mitbrachten,  nnd   ihm    wenigstens  ba 
Schlossbaaten  Anwendung  gaben,  nnd  wie  es  scheint  war  auch  sda 
mals  dnrch  die  Kreuzfahrer  oder  durch  andere  Yerbindimgen 
Gothik  hierher  gelangt^).    Jedenfalls  wurde  die  EinfBhnmg  des 
Styls  denmächst  durch  die  Könige  aus  dem  Hause  Aigon,  welche 
in  der  Zeit  seiner  höchsten  Blüthe  von  Frankreich    ausgebend  vk 
ihre  Landsleute  yon  ihm  sehr  eingenommen  waren,   auf  das  Eifrig^ 
trieben. 

Man  hätte  glauben  können,  dass  sie  ihnen  sehr  leicht  geworda 
denn  die  Centralisation  der  Regierung,  welche  schon  unter  Friediiä 
im  hohen  Grade  ausgebildet  war  und  durch  den  herrschsüchtigea  Cd 
A^jou  noch  schärfer  angezogen  wurde,  erstreckte  sich  auch  auf  du 
wesen  und  gewährte  der  Regierung  den  bedeutendsten  Einfloss  aof 
Alle  Bauten  der  zahlreichen  Schlösser,  welche  als  Festungen  oder 
liehe  Residenzen  dienten,  nicht  minder  die  von  Kirchen  und  Eto 
welche  königliche  Unterstützung  erhielten,  wurden  von  der  obersteaU 
geleitet  Nur  wenn  sie  einfachster  Art  waren,  wurde  der  Betaue 
Bezirks  beauftragt,  sie  auf  Grund  eines  Kostenanschlages  an  den  Wss» 
fordernden  zu  verdingen^  Handelte  es  sich  dagegen  um  be&<^ 
Neubauten,  so  wurde  ein  Obermeister  (Protomagister)  direct  Yom  KW 
ernannt,  der  dann  wieder  einzelne  ausfahrende  Meister  (Magistros^ 
catores)  hinzuzogt),  aber  doch  die  Leitung  behielt  und  ohne  ZwdM^ 
die  Zeichnungen  gab.  Diese  Obermeister  sind  nun,  wie  ihre  Kasa^ 
geben,  grossentheils  französische  Architekten,  welche  zahlreich  in  (Usl^ 
gekommen  waren.  Einige  derselben,  so  ein  gewisser  Peter  von  As^ 
welcher  den  Titel  als  Hofbaumeister  (Protomagister  operum  cmiÄe)  fflrt 
und  ein  Geistlicher  Petrus  de  Chaulis  standen  lange  im  königlicheo  Pi^' 
und  leiteten  oft  mehrere  Bauten  in  verschiedenen  Gegenden  des  Bai» 


^)  Näheres  darüber  später  bei  ErwähnuDg  der  Kath.  vou  Accereoza. 

*)  Die  Vorschriften  waren  überaus  genau.  Der  Contract  mit  dem  Mindestfere* 
den  TDusste  z.^  B.  drei  Ausfertigungen  erhalten,  eine  für  den  Unternehmer,«^* 
den  Beamten,  die  dritte  aber  für  die  Oberrechenkammer  (maglstri  ratioDft/es  <**• 
Vergl.  Urkunde  98  bei  Schulz. 

^)  Ausserdem  kommt  dabei  dann  noch  ein  Credencerius  (Vertraoeosnuw^^  "^ 
leicht  zur  Schätzung  der  Quantitäten  und  Preise,  der  Expensor,  der  Zahlmeist^i  * 
der  aus  den  betreffenden  Kassen  die  Gelder  erhob  und  die  Meister  befriedigt.  * 
Beamten  werden  ausdrücklich  belehrt,  dazu  nur  reiche  Leute  zu  wählen. 


J 
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zü  gleicher  Zeit.  Selbst  die  Steinmetzen  scheinen  zam  Theil  Franzosen 
oder  doch  von  Franzosen  gebildet  gewesen  zu  sein^  da  in  den  Contracten 
die  von  ihnen  auszuführenden  Banglieder,  neben  der  lateinischen  Beschrei- 
bung mit  dem  französischen  Eunstworte  bezeichnet  werden^).  Daher  er- 
klärt es  sich  denn,  dass  wir,  besonders  in  Neapel,  aber  auch  vereinzelt 
in  den  Provinzen  Bauten  von  rein  gothischem,  französischem  Style,  völlig 
verschieden  von  jener  oberitalischen  Gothik,  antreffen.  Allein  obgleich 
diese  französischen  Meister  dabei  dem  Gebrauche  des  Landes  manche 
Concessionen  machten,  namentlich  bei  grösseren  Kirchen  auf  die  Ueber- 
wölbung  des  Mittelschiffes  verzichteten,  gelang  es  ihnen  nicht,  eine  ein- 
heimische Schule  zu  gründen  oder  auf  die  hergebrachte  Technik  einen 
erheblichen  Einflnss  zu  gewinnen.  Ihr  Styl  blieb  inmier  ein  Fremdling 
im  Lande  und  ihre  Gebäude  bilden  eine  gesonderte  Gruppe,  die  sich  nicht 
mit  den  anderen  mischt  Aber  ebenso  erging  es  den  einheimischen  Meistern; 
ihre  Erfindungen  fanden  wohl  einzelne  Nachahmer,  so  dass  sich  danach 
eine  bald  nahe,  in  bestimmter  Gegend  concentrirte,  bald  sehr  zerstreute 
Gruppe  verwandter  Gebäude  bildete.  Allein  eine  bleibende,  fortschreitende 
Schule,  eine  eigenthümliche  Bichtung,  welche  auf  das  Eunstleben  von 
Oberitalien  oder  gar  auf  das  gesammte  Abendland  eine  Einwirkung  haben 
konnte,  entstand  dadurch  nicht.  Die  Kunst  dieses  Landes  liegt  ausserhalb 
der  grossen  geschichtlichen  Strömung,  sie  hat  sogar  in  sich  keinen  festen 
organischen  Zusammenhang,  sondern  besteht  aus  einzelnen  Gruppen,  die 
höchstens  lose  verbunden  sind.  Indessen  befinden  sich  unter  diesen  ein- 
zelne sehr  anziehende  und  lehrreiche. 


Betrachten  wir  auch  hier  zunächst  die  Architektur,  so  finden  wir 
die  interessanteste  solcher  Gruppen  im  Osten  des  Landes,  in  der  zwischen 
dem  Gebirge  und  dem  adriatischen  Meere  liegenden  fruchtbaren  Ebene, 
welche  nach  ihrem  Hauptortc,  der  reichen  Handelsstadt  Bari,  benannt 
wird.  Die  Schicksale  dieser  Terra  di  Bari  im  früheren  Mittelalter  waren 
keineswegs  günstig.  Im  gothischen  Kriege  von  den  Byzantinern  besetzt, 
wurde  Bari  nun  lange  der  Gegenstand  und  der  Schauplatz  beständiger 
Kämpfe  zwischen  diesen,  den  longobardischen  Fürsten  der  Umgegend  und 
sogar  den  Arabern,  welche  sich  einmal  etwa  fünfzig  Jahre  lang  im  Besitze 


1)  Vergl.  die  Urkunde  Nro.  223,  Bd.  IV.  S.  85  bei  Schulz:  Lapides  qui  erunt 
supra  capiiella  dictanim  columpnarum,  qui  lapides  dicnntur  in  Gallico:  cliarches. 
Ein  anderes  Mal  sieht  dafür  charches  d'ai-zeres,  es  ist  also  ohne  Zweifel  der  in  Frank- 
reich immer  ans  einem  Steine  gemeisselte,  den  Capitälen  aufgelegte  Anfang  der  Ge- 
wölbrippen  gemeint,  den  die  neueren  französischen  Schri fisteller:  las  de  charges  nennen. 
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der  Hauptstadt  erhielten,  dann  aber  den  Byzantinern  vtöAa  ma 
die  sich  nun  fast  200  Jahre  behaupteten,  bis  es  endlich  in  iüa  li 
Robert  Gniscard  gelang,  sie  völlig  zu  Terdringen  und  die  guuc  Gt; 
bleibend  mit  seinem  Reiche  zu  vereinigen. 

Diese  Hergänge  erkl&ren  zum  Theil  die  EigeotbQmlidkdUc  titM 
verke.  Der  Grundgedanke  der  Kirchen  ist  zwar  trotz  jener  lug«  tii 
tinischen  Herrschaft  der  der  flachgedeckten  italienischen  BssilikiiBl 
dreiscbiffige,  aöf  S&alen  und  Halbkreisbogen  mhende  Lu^ham  iäk 
sieb  ein  ziemlich  tiefes,  aber  gar  nicht  oder  wenig  tlber  die  FIkü 
Seitenschiffe  hinaustretendes  Querschiff,  and  an  dieses  ohne  «attn  ^ 
mittelong  eine  einfache  halbkreisförmige  Apsis.  Damit  verbindet  adi 
Manches,  das  nach  Byzanz  hinweist.  So  zunächst,  dass  in«steiL<  m 
jener  Apsis  zwei  kleinere  Conchen  angebracht  sind,  dann,  dass  ^  9 


Aber  den  Seitenschiffen  Emporen  liegen,  welche  sich  nach  i'i^  *^ 
schiffe  za  mit  eigentlichen  Triforien,  d.  h.  mit  drei  kleineren,  "f  ^ 
grösseren  Oberspaanten  Bögen  .  öffnen  Dazu  kommt  dann  der  bw 
Gebrauch  der  Enppel,  meist  nur  über  der  Vierung,  einige  Mal«*!"'* 
in  grösserer  Zahl,  und  endlich  ein  Bestreben  nach  grösserer  Orin'"'* 
Durchbildung  in  einem  dem  byzantinischen  Style  verwandten  Sinne,  '*' 
diese  Banten  von  der  Formlosigkeit  der  italienischen  Basiliken  fC^ 
onterscheidet.     Daneben  finden  sich  aber  auch  Spuren  normaniiK'''' ^ 
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Wirkung,  BO  der  (allerdings  nur  vereinzelt  vorkommeDde)  Gebraach  durch- 
schneidender Ereishdgen,  and  der  Gedanke,  den  oder  die  Glockenthflrme 
mit  der  Kirche  zu  verbinden.  Während  dies  aber  in  Sicilien  in  der  dem 
nordischen  Systeme  entsprechenden  und  in  der  Thal  richtigsten  Weise  so 
geschah,  dass  man  die  Qlockenthflrme  einzeln  oder  s;rmnietrisch  gepaart 
an  der  Vorderseil«  anbrachte,  schlug  man  hier  in  mehreren  Fällen  den 
entgegengesetzten  Weg  ein  und  verband  sie  mit  dem  Chore,  jedoch  nicht 
etwa  als  selbstAndige  Glieder  des  ganzen  Organismns,  wie  an  den  roma- 
nischen Kirchen  in  Deutschland,  sondern  als  untergeordnete,  erst  in  der 
Höhe  kennbar  hervortretende  Tbeile.  Man  legte  sie  n&mlich  mit  quadra- 
tischem  Gmndrisse   an  die   zwei  Ostlichen  Ecken  des  Krenzschiffes   nnd 


zwar  so,  dasa  ihre  eine  Seite  eine  nnmittelbare  Fortsetzung  derjFa^aden 
desselben,  die  andere  Östliche  aber  vermOge  eines  beide  Thßnne  verbinden- 
den, der  Mittelschiffhöhe  entsprechenden  Unterbaues  eine  angetheilte  gerade 
Schlusswand  bildet,  welche  die  Anssenseite  der  Apsis   verdeckt  nnd  das 

SelmuH'i  KurttMCh.  3.  Ant.    TU.  33 


514  Arebltektnr. 

Ganze  rechteckig  abschliesst  Sehr  merkwürdig  sind  dann  die  ätn^  ^ 
Anordnnng  entsteheoden  Uöhenverhältnisse.  Denn  iodem  anf  dk 
lose  Fa^ade  merst  du  Langhaus  mit  seinen  niedrigen  Seitenschiffai  fd 
dann  das  Qaerschiff  sich  Ober  diese  erhebt,  daraof  ans  seiner  tßOt 


Koppel  aufsteigt,  die  dann  aber  aaf  den  Ecken  von  den  schlank  h^ 
scliiessenden  ThUrmen  weit  überragt  wird,  entsteht  eine  fortdum* 
Steigernng  der  Höhe.  Es  ist  dies  ein  ganz  eigenthflmlicher  Fonngeduto 
ebenso   abweichend  von  dem  Centralsj-stem  der  byzantinischen,  als  ^ 
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den  Gewohnheiten  der  nordischen  Ennst,  aber  doch  jener  innerlich  ver- 
wandt;  indem  er  statt  des  organischen  ein  mechanisches  Gesetz  zum 
Omnde  legt.  Während  die  nordische  Architektur  die  Fa^ade  mächtig 
bildete  und  von  da  die  Höhe^  wenn  auch  mit  rhythmischem  Wechsel  im 
Ganzen  abnehmen  liess;  so  dass  die  geistige  Bedeutung  des  Chores  nicht 
durch  seine  eigene  materielle  Grösse^  sondern  durch  die  der  zu  ihm  hin- 
leitenden Theile  angedeutet  wurde^  verräth  hier  das  Aufsteigen  von  Westen 
nach  Osten  und  die  Häufung  des  üervorragenden  um  den  Chor  herum 
die  Absicht;  ihm  den  Charakter  des  massenhaft  Imponirenden  beizulegen. 
Diesem  Gedanken  entsprechend  wächst  dann  auch  der  Reichthum  des 
Schmuckes  von  Westen  nach  Osten.  Die  Fagade  ist;  abgesehen  von  den 
oft  reich  verzierten  Portalen  und  einer  Fensterrose;  die  als  selbständige 
Schmuckstücke  erscheinen;  ziemlich  leer.  Schon  die  Seiten  des  Lang- 
hauses sind  reicher  gehalten;  mit  fortlaufenden  Blendarcaden  auf  Wand- 
pilastem  und  mit  einer  den  Emporen  entsprechenden  ZwerggalleriC;  noch 
mehr  aber  die  des  QuerschiffeS;  wo  bei  engerer  Stellung  der  Pilaster  die 
Bögen  sich  verdoppeln;  entweder  sO;  dass  je  zwei  kleinere  von  einem 
grösseren  umspannt  werden,  oder  auch  so  (wie  an  der  Kathedrale  zu 
Molfetta);  dass  sie  sich  durchkreuzen.  Auch  pflegen  mehrere  Ordnungen 
von  zweitheiligen;  mit  reichgeschmflckten  Flachbögen  umgebenen  Fenstern 
angebracht  zu  seiU;  welche  an  den  oberen  Stockwerken  der  Thürme  drei- 
oder  viertheilig  und  schmuckreicher  werden.  Endlich  ist  dann  die  östliche 
Schiasswand  als  eine  Fagade  behandelt;  welche  durch  die  darauf  fortge- 
setzten Arcaden  des  Querschiffes  und  durch  die  an  ihren  Ecken  aufstei- 
genden Thflrme  bedeutsamer  ausgestattet  ist  wie  die  westliche.  Das  Portal 
fehlt  ihr  zwar;  statt  desselben  ist  aber  gewöhnlich  eine  von  plastischem 
Schmucke  glänzende  Nische  oder  Altane  in  ihrer  Mitte  angebracht,  (s.  Fig.  93.) 
Die  beiden  vollständigsten  Exemplare  dieses  Typus  sind  die  Kathe- 
drale und  die  nicht  minder  ansehnliche  Kirche  S.  Niccolö  zu  Bari; 
beide  im  Wesentlichen  nur  dadurch  unterschieden;  dass  die  Stützen  des 
Langhauses  dort  wie  bei  den  'altchristlichen  Basiliken  aus  einer  einfachen 
Reihe  enggestellter  Säulen  bestehen;  während  sie  hier  theils  in  weiteren 
Abständen  aufgestellt;  theils  in  der  Mitte  der  Reihe  durch  einen  mit 
Säulen  umstellten  Pfeiler  unterbrochen  sind.  Auch  haben  sie  (ohne  Zweifel 
nicht  ursprünglich)  in  der  westlichen  Hälfte  des  Langhauses  und  am  Quer- 
schiffe eine  Verstärkung  durch  Sprengbögen  auf  angefügten  Säulen  er- 
halten.  Nach  den  historischen  Nachrichten  ist  im  Jahre  1034  ein  sehr 
prachtvoller  Neubau  der  Kathedrale  begonnen,  welcher  1061;  also  noch 
unter  byzantinischer  Herrschaft,  die  Weihe  empfing,  und  man  darf  an- 
nehmen, dass  der  Innenbau  mit  Einschluss  der  Kuppel  noch  jetzt  im 
Wesentlichen  diesem  -  ersten  Bau  angehört.    Dagegen  setzt  die  Anlage  der 
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Thflrme  nnd  die  damit  zusammenh&ngende  Attsstattung  des  Aeos^ni 
mannischen  Einflass  voraus  und  wird  daher   erst   einige  Zeit  oad  k 
Besitzergreifang  durch  Robert  Gniscard  (1071)  entstanden  sein.  A&  M 


Fig.  93. 


Ostsoite  des  Doms  ta  BarL 
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richten  darüber  fehlt  es  und  die  Einweihung;  welche  anscheinend  ohne 
unmittelbar  vorhergegangenen  Bau  im  Jahre  1292  erfolgte^  kann  nicht 
mit  dieeer  Anlage  in  Yerbindnng  gebracht  werden^).  Wohl  aber  giebt 
«die  Geschichte  von  S.  Niccolö  Aufklärung.  Diese  zweite  Hauptkirche  der 
Stadt  verdankt  nämlich  ihre  Gründung  den  Reliquien  des  h.  Nicolaus, 
ivelche  Eaufleute  von  Bari  im  Jahre  1087  aus  seinem  Bischofssitze  Myra 
in  Lycien  entführt  und  hierher  gebracht  hatten.  Der  Bau  schritt;  wie 
•es  bei  der  durch  solchen  Besitz  hervorgebrachten  Begeisterung  begreiflich 
Ist;  anfangs  sehr  rasch  vor^  so  dass  er  in  einer  Bulle  von  1105  als  voll- 
endet bezeichnet  werden  konnte^).  Das  Aeussere  war  indessen  damals 
noch  unvollendet  und  namentlich  waren  die  an  den  östlichen  Ecken  in  der 
eben  beschriebenen  Weise  angefangenen  Thürme  erst  bis  zur  Höhe  des 
Querschiffes  gediehen;  als  man  an  diesem  Plane  irre  wurde,  sie,  obgleich 
man  ihnen  den  Anblick  der  Concha  geopfert  hattC;  ganz  aufgab  und  statt 
dessen  einen  Thurm  an  der  nördlichen  Ecke  der  Vorderseite  begann;  welcher 
denn  auch  wahrscheinlich  vollendet  wurdC;  aber  im  Jahre  1254  bei  einem 
Orcan  einstürzte.  Dies  war  die  Ursache;  dass  man  später  auf  der  Süd- 
seite dieser  Fa^ade  einen  neuen  Thurm  und  zwar  von  breiteren  Verhält- 
nissen anfing;  der  aber  unvollendet  blieb  ^);  so  dass  die  bedeutende  Kirche 
jetzt  ganz  thurmlos  ist.  Die  Weihe  wurde  entweder  wegen  dieses  Thurm- 
baues  oder  wegen  des  Mangels  einer  festlichen  Gelegenheit;  wie  man  sie 
zu  diesem  Act  gern  hattO;  verschoben  und  erfolgte  erst  1197  bei  der 
^Anwesenheit  des  mächtigen  Bischofs  Conrad  von  Hildesheim;  der  als 
Kanzler  Kaiser  Heinrich's  VI.  und  Statthalter  von  Apulien  fast  der  Begent 
dieser  Gegend  war*). 


^)  Die  Grabscbrift  des  ErzbiBchofs,  unter  weichem  dieselbe  stattfand,  rahmt  bioss 
-die  Erriciitung  zweier  Aitäre  und  die  Herstellung  des  Daches  durch  denselben.  Der 
•üdliche  Thurm  des  Domes  ist  schon  Tor  langer  Zeit  eingestürzt  und  nicht  wieder  auf- 
gebaut worden;  der  nordliche  hat  eine  von  der  ursprünglichen  Anlage  ausgehende 
Restauration  erfahren.     Schulz,  I,  25. 

*)  BasUica  congrua  jam  aediflcatione  perfecta,  a.  a.  0.  S.  83.  Gleich  darauf  wurde 
«ach  laut  Inschrift  das  Tabernakel  errichtet  (1105—1128). 

^  Dieser  Hergang  scheint  sich  aus  den  Nachrichten  bei  Schulz  I.  S.  36  und  daraus, 
<las8  der  südliche  Thurm  der  Bauweise  der  Renaissance  entspricht,  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit zu  ergeben.  Vergl.  den  Grnndriss,  die  Seitenansicht  und  die  Ostfacade 
der  Kathedrale  daselbst  Tab.  V.  Fig.  8,  Tab.  I.  und  Bd.  I.  S.  25;  Facade,  Grundriss, 
Durchschnitt  und  Details  von  S.  Niccolö  Tab.  H.,  HI.,  VII.  und  mehrere  Holzschnitte 
im  Texte  S.  36  ff.  Der  Durchschnitt  von  S.  Niccolö  auch  bei  Gally  Knight,  The 
«cdes.  arohit.  of  It.  I,  T.  39. 

*)  Wie  es  scheint,  war  gerade  ein  deutsches  Heer  in  der  Gegend  anwesend,  denn 
die  Inschrift  besagt  u.  A.,  dass  die  Weihe  geschehen  sei  praesentibus  domino  ...  et 
inestimabili  multitudine  Theutonicorum  diversarumque  gentium. 


51g  Aicbitektur. 

Wir  werden  hiernach  anDehmeo  dürfen,  dass  die  Erfindung  jener 
eigenthSmlichen  Choranlage  erst  bei  dem  unter  nonnamiiEcher  Herrschaft 
gegründeten  Bau  von  S.  Niccolö,  also  nach  1087  und  wahrscbeiulich  noch 
vor  1105  gemacht,  dann  aber,  nilbrend  sie  hier  unansgefflhrt  blieb,  in  der 
ersten  Hälfte  des  XII.  Jahrhunderts  dem  bereits  bestehenden  Gebäude  des 
Domes  angepasst  sei. 

Dieser  Hergang  erklärt  es,  dass  die  benachbarte,  nnmittelbar  Ton  den 

'  Erzbischöfen  von  Bari  abhängige,  im  Jahre  1101,  also  während  des  Banes 

von  8.  Niccolö  geweihte,  aber  ohne   Zweifel  früher  als  diese  begonnene 

Kirche  S.  Sabino  zu  Canoss   eine   ganz  andere,  viel  mehr  dem  bjzan- 

liniscbeu  Style  sich  annähernde  Gestalt   hat.     Sie   ist   nämlich   mit  tonl 


Kappeln  gedeckt,  eine  auf  der  Viernng,  zwei  anf  den  KreozarseD  oaä 
zwei  andere  in  der  Längenachse,  also  von  ganz  ähnlicher  Aslage  vie 
S.  Marco  zu  Venedig,  jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dass  sie,  ein  latei- 
nisches,, kein  griechisches  Ereoz  bildend,  östlich  der  Viemng,  an  welcbe 
die  Altarnische  sich  nnmittelbar  anschtiesst,  keine  Kuppel  und  dagegen 
auf  dem  westlichen  Langbanse  deren  zwei  hat.  Anch  die  StQtzen  zwiscben 
den  Schiffen  sind  in  ähnlicher  Zahl  wie  dort,  nur  einfacher,  aus  enggestelllfn 
Pfeilern  bestehend,  and  so,  dass  die  Gurtbögen  der  Enppehi  dorch  pracbt- 
volle,  in  die  Ecken  ihrer  Quadrate  gestellte  antike  Säuienslämme  von  Ver^^ 
antico  oder  Granit  mit  korinthischen  Kapitalen  getragen  werden. 


Kathedrale  voa  TranL  519 

Aach  die  an  die  Südseite  des  Qaerschiffes  schon  im  Jahre  1111  an- 
gebaute Grabkapelle  des  berflhmten  normannischen  Helden  Boemund,  deren 
Erzthür  noch  später  za  erwähnen  sein  wird,  ist  mit  einer  Enppel  gedeckt  ^). 
Dagegen  trug  im  Uebrigen  das  System  der  beiden  grossen  Kirchen  von 
Bari  so  sehr  den  Sieg  davon,  dass  die  meisten  Kirchen  der  Provinz  sich 
ihm  anschliessend  wenn  auch  alle  mit  gewissen  Beschränkungen  nnd  Ab- 
weichungen. Die  älteste  von  ihnen  wird  die  Kathedrale  von  Trani  sein, 
deren  jetzige  Anlage  wahrscheinlich  aus  der  Zeit  bald  nach  1094  stammt, 
wo  sie  durch  die  Keliquien  eines  neuen  dort  verstorbenen  Heiligen  in 
Ati&ahme  kam^).  Obgleich  sie  nun  für  die  Zwecke  dieses  Grabcultus 
eine  gewaltige  Krypta  erhielt,  die  sich  unter  der  ganzen  Kirche  hin  er- 
streckt, befolgt  das  darüber  angelegte  Langhaus  in  allen  Theilen  die  An- 
ordnung des  Domes  von  Bari;  selbst  die  Zwerggallerie  des  Aeussem,  die 
jetzt  fehlt,  war  beabsichtigt,  da  der  für  ihre  Anlage  bestimmte  Gang  da 
ist.  Abweichend  ist  nur,  dass  zur  bessern  Begründung  der  Empore  die 
unteren  Stützen  aus  gekuppelten  Säulen  bestehen,  ähnlich  wie  in  S.  Niccolö 
zu  Bari,  dass  dann  femer  die  Kuppel  über  der  Vierung  fehlt  und  dass 
endlich  die  Ostseite  ohne  Thürme  und  ohne  eine  Ostfa^ade  im  Sinne  jener 
anderen  Kirchen  mit  drei  einfach  gehaltenen  Conchen  schliesst  Dafür  ist 
an  der  südlichen  Ecke  der  westlichen  Fa^ade,  ohne  Zweifel  etwas  später, 
ein  schöner  schlanker  Thurm  angebaut,  der  über  einem,  ein  spitzbogiges 
Thor  bildenden  Unterbau  mit  sechs  zwar  unverminderten,  aber  durch  ver- 
grösserte  Oeffnungen  erleichterten  Stockwerken  ziemlich  hoch  aufsteigt^). 
Sehr  schön  und  eigenthümlich  ist  (lie  Fa^ade;  der  Meister  hat  nämlich  den 
Umstand,  dass  der  Eingang  zur  oberen  Kirche  vermöge  der  darunter  be- 
findlichen Krypta  etwa  zwölf  Fuss  über  dem  Boden  lag,  zu  einer  gross- 
artigen Treppenanlage  benatzt,  die  zunächst  auf  eine  Terrasse  führt,  welche 
die  ganze  Breite  der  Fa^ade  einnimmt  und  die  Veranlassung  geworden 
ist,  neben  dem  reich  geschmückten  (ebenfalls  mit  einer  später  zu  erwähnen- 


')  Das  Werk  von  Schulz  giebt  bloss  den  kleinen  Grandriss  von  S.  Sabino  (Tab.  V. 
Fig.  2X  den  ich  von  daher  entlehne,  und  Tab.  IX.  Fig.  3  die  Ansicht  der  Boemund- 
kapelle  und  des  daran  stossenden  Porticus.  Grössere  Ansichten  und  einen  genaueren 
Gnindriss  enthält  das  angeführte  Werk  des  Duc  de  Luynes  pl.  III.,  eine  weitere  Ab- 
bildung das  Reisewerk  von  St.  Noo,  Voyage  pittoresque  ou  description  des  royaumes 
de  Naples  et  de  Sicile,  Nr.  15. 

*)  Schulz  I.  p.  104  ff..  Fa9ade,  Durchschnitt  und  Grundrlss,  Details  des  Portals 
Tab.  XVII.  ff.    Seitenansicht  u.  a.  Details  als  Holzschnitte  im  Text. 

>)  Die  Dimensionen  aller  dieser  Kirchen  sind  ansehnlich^  aber  massig,  die  innere 
lichte  Länge  im  Dome  zu  Bari  164,  in  S.  Niccölö  179,  in  Trani  166,  die  innere  Höhe 
76,  77  und  66  Fuss.  Die  Höhe  des  Thurmes  betragt  hier  ohne  die  gewiss  erst  später 
aufgesetzte  Spitze  148,  mit  derselben  188  Fuss.  Die  Thürme  des  Doms  von  Bari  sind 
etwas  höher  (204  Fuss.) 
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den  ErztbQre  Tereeheoeo)  Fortkle  anf  jeder  Seite  eine  Säala«dlB{i 

vier  mit  Blattwerk  Terzierten  Bögen  anznbringen.     Ueber  diesa  im 

ist  dann  die  Wand  zwar  vAIlig  nngegliedert,  nicht   eioinai  dnrdi  Ua 

getheilt,  aber  durch  ein  grosses  von  Sitnlen  äankirtes  Bandbogofai 

drei  kleinere  Fenster  und  eine  Fensterrose  ziemlicli  hannoiuECh  gtsMi 

Die  meisten  anderen  grösseren  Kirchen  der  Gegend  wiedeAtlaj 

Wesentlichen  das  System  von  S.  Niccolö,  jedoch   ohne  die  K^i 

mit  anderen  HodifiatiogB.  i 

^'«-*'-  zunächst    die    Eitbednlc  < 

Bitonto,    welche  in  &(B 

nnd  Innern  eine  fast  Tolbtüi 

Copie  der  Kirche  TMEoi 

nnd  auch  hinter  Üiren  dn  4 

siden  eine  Scblnsswind  n  ■ 

Hohe    des   Qnersebiffes  ■  i 

den  Ecken  derselben  mr  t» 

Voo  i«  F.t^  a«  D...  „  Tr..L  ^^^^^  ^^^^  ^^^  g^^ 

hat').  So  femer  S.  Maria  assunta  zu  Rnvo,  wo  aber  durchweg  stue 
Säulen  aus  mehreren  St&mmen  zusammengesetzte  Pfeiler  eingetnln  S' 
und  die  Kathedrale  von  Altamura*),  eine  im  Jahre  1332  '"^ 
Stiftung  Friedrich's  11.,  deren  Qnerschiff  nnd  Ostseite  im  XVI.  isW* 
zerstört  und  durch  einen  nüchternen  Neubau  ersetzt  sind.  An  £l* 
maggiore  zu  Barletta*)  haben  die  vier  westlichen  Arcaden  (wsA* 
aus  einem  Bau  nm  1153)  noch  dasselbe  basilikenartige  STStea,  ^ 
der  östliche  Theil  des  Langhauses  und  die  Apsis  im  XIV.  Jibitv 
und  in  einfacher  Gothik  erneuert  sind,  natürlich  mit  Fortiassnng  ^^ 
poren,  deren  frühere  Oeffaongen  in  dem  altem  Theile  nun  in  ÄP 
erhöhten  Seitenschiffe  führen.  Als  kleinere  Basiliken,  welche  ohnft« 
schiff  mit  drei  Concben  BcMiessen,  sind  S.  Gregorio  zu  Biri  "' 
Kirche  Ognisanti  zuTrani  zu  nennen,  beide  mit  einigen Eigenthümlkbtei»' 
Neben  diesen  durchweg  im  Mittelschiffe  flachgedeckten  Kirehrnkt*" 
dann  aber  einige  vor,  die,  obgleich  hasllikenartigen  Gmndrisses,  mitS^ 
gedeckt  sind.    Die  merkwürdigste  derselben  ist  der  Dom  von  UoW"  ■ 

■)  Schulz,  I,  GrundriBS  S.  72,  SeilenuBicht  S.  74,  Fa;ade  Tab.  XIU. 

•)  Gruodrisa  Wb.  XXXI.  2,  Fahnde  XVI.  Hier  (S.  102  ■.  a.  0.\  'm  Bi'*'^ 
in  Ällamur«  eind  übrigen»  die  Emporen  selbst  leratfirt,  so  daaa  ibre  Otl!"if* 
ia  der  Lnfl  slehen  oder  etall  der  lugeinaDerteo  äUeren  kleinen  Oberlichier  FtosW 

■)  A.  a.  0.  I.  81.     DurchschnUt  nnd  Details  Taf.  XV, 

*)  DarchechnlH  u.  Details  S.  134  a.  a.  0. 

')  Vergl.  AbbildangeD  von  leldeo  auf  Taf.  VIII.  and  XXVI.  daidb«- 

')  GrundriBB,  Durchschuilt,  ÖBiliche  Fafadc  Taf.  31,  12,  11 
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«iner  jetzt  wegen  ihrer  ÜDgesoDdheit  verlassenen  Stadt.  Er  hat  nSmlich 
in  seinen  Astliclien  Theilen  ganz  die  Anlage,  wie  die  beiden  Kirchen  zu 
Bari  nnd  die  Kathedrale  von  Bitonto.  Dagegen  ist  das  Langhaas  ganz 
abweichend,  indem  es  ansser  der  Kuppel  YOr  dem  Hochaltäre  noch  mit 
zwei,  die  ganze  Lange  also  mit  drei  Kappeln  bedeckt  ist,  welche  aaf  jeder 
Seite  von  zwei  starken,  mit  je  vier  Sänlen  niosteUten  Pfeilern  getragen 
werden.  Die  Kapitale  dieser  Säulen  sind  mit  mannigfachem  scharfem  anti> 
kischem  Blattwerk  sehr  schOn  verziert,  die  attischen  Basen  aber  in  ge- 
drDckter  Form,  wie  im  nordischen  üebergangsstyl  gebildet,  anch  raht  nnr 


S.  M.  Eugi-  ■<>  fiuMta. 

die  Koppel  der  Viening  in  byzantinischer  Weise  auf  sphärischen  Zwickeln, 
während  bei  den  beiden  anderen,  von  denen  die  mittlere  stark  uberhtibt  ist, 
die  Ueberleitong  ans  dem  Viereck  in  den  Kreis  nach  lombardischer  Weise 
durch  in  die  Ecken  gesprengte  Bdgen  bewirkt  ist.  Endlich  besteht  die 
Aosschmfickong  des  nntem  Theiles  der  Ostfa^ade  nicht  wie  bei  den  bisher 
beschriebenen  Kirchen  in  einer  Wiederholung  einfacher  Randbögen,  sondern 
nach  sicilisch- normannischem  Gebrauche  in  sich  durchkrenzenden  Bögen. 
Der  byzantinische  Gedanke  einer  Kappelreihe  bat  also  seine  AusfQhnuig 
ganz  mit  nordischen  Mitteln  erhalten ').  Ausser  dieser  grössern  finden  sich 
dann   noch  zwei   lileinere   fihnliche   Knppelanlagen,   S.  Maria  de'  Martiri 


')  Der  Herausgeber  des  Scliab'scbea  Werkes,  F.  v.  Quaal,  ist  geueigl  (S.  70),  bei 
dieser  and  den  anderen  sogleicli  zu  envalinenden  Kuppel kirchen  dieser  Gegend  elneo 
dareh  die  Kieuzfahrer  vermillelleo  EiDiliiss  der  ebeufulla  mit  Kuppeln  gedeckten  iqui- 
Usiscfaen  Kirchen  (s.  oben  Bd.  IV.  S.  523  ff.)  anzunelimen.  Allein  abgesehen  davon, 
dasB  diese  frauzösisclien  Kirchen  sämnillidi  elnscIilB'ig,  die  lileslgea  tiber  dreischlffig, 
daiB  sie  durch  grosse  nach  An  der  venelianisclien  Mnrcusliirehe  gebildete  Gurlbögen 
getrennt  Dnd  gestQtii  sind,  die  hier  fehlen,  dass  daher  hier  auch  eine  andere  Pfeiler' 
bilduDg  eintritt,  ist  selbst  die  Bildung  der  Kuppeln  in  Aquiianiea  meistens  die  b;i*n- 
llnische,  hier  voriierrarhend  die  lombardisefae,  vie  sie  in  Parma,  Piaeenza  u.  s.  w. 
vorkommt. 
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nnfern  Molfetta  und  S.  Maria  immacnlata  za  Trani  ^),  bdde  m 
Kuppeln,  von  denen  jedoch  bei  der  erstgenannten  Kirche  die  döte 
im  XIY.  Jahrhunderte  hinzugekommen  ist  Beide  Kirchen  sind 
.und  in  ganz  romanischen  Formen,  an  der  letztgenannten  die 
mit  halben  Tonnengewölben  gedeckt^  wie  dies  auch  sonst  in  hiesiger 
vorkommt^).  Die  Durchführung  von  Kreuzgewölben  findet  sich  ms  i 
zufolge  ihrer  Inschrift  erst  im  Jahre  1335  angefangenen  Eatbedi^ 
Bitetto.  Auch  sie  ist  noch  keines weges  gothisch,  die  Pfeiler,  i: 
Halbsäulen  umstellt,  sind  nur  theil weise  durch  Spitzbögen,  theilweiseii 
bögen  verbunden,  und  in  der  Decoration  herrscht  überall  das  Bomaoisdi^ 
Die  Fa^aden  sind  in  dieser  Bauschule  von  grosser  EiBhdM 
Schönheit,  und  ganz  nach  italienischer  Weise  als  Frontmaner  \^ 
welche  im  Wesentlichen  den  Durchschnitt  des  Inneren  reprasestiFB 
Sie  haben  keine  horizontale  Theilung,  wohl  aber  meistens  die  ^ 
durch  zwei  den  Giebel  des  Mittelschiffes  tragende,  übrigens  we^ 
ladende  und  unverzierte  Lisenen.  Nur  an  den  zwei  benacbbartai  Ö 
dralen  von  Trani  und  Ruvo  fehlen  diese,  so  dass  das  Ganze  eies  ^^ 
ungegliederte  Fläche  bildet.  Die  Dachschrägen,  welche  stets  die  «:3 
dene  Hohe  der  Schiffe  andeuten,  sind  fast  ohne  Ausnahme  mit  Bbb^ 
friesen  versehen;  so  selbst  noch  an  dem  oben  erwähnten,  nmdigl 
des  XIV.  Jahrhunderts  entstandenen  Dome  von  Bitetto.  Diese  Eia^ 
der  Anordnung  trägt  dazu  bei,  den  plastischen  Schmuck  der  Poitt)^^ 
Fenster  recht  bemerkbar  zu  machen,  der  besonders  an  den  Poitilß 
reizend  und  eigenthümlich  ist  Sie  sind  nämlich  zunächst  ohne  sBf 
tiefung,  nur  dass  häufig  als  äusserster  Abschluss  je  eine  Säole  tois» 
welche  auf  dem  Rücken  eines  Löwen  ruht,  der  entweder  am  Bodff* 
oder  (wie  an  S.  Niccolo  zu  Bari  und  an  den  Kathedralen  zu 
Bitetto)  auf  einer  ein  paar  Fuss  oberhalb  des  Bodens  vorkrageads^ 
sole  steht.  lieber  dem  Capital  dieser  Säule  pflegt  ein  Greif  ofc 
anderes  phantastisches  Thier  angebracht  zu  sein.  Dagegen  ist  fl* 
Thürgewänden  selbst  der  Gedanke  des  Architravs,  als  einer  Grenze  r«^ 
den  Stützen  und  dem  Bogen,  völlig  aufgegeben.  Sie  bestehen 
aus  zwei  oder  drei  flachen,  mit  Ranken,  Blattwerk  oder  anderen  Scalp 
verzierten  Bändern,  welche  sich  von  unten  auf  über  das  Bogenfeld  ^ 
brechen  herumziehen,  sei  es  dass  dasselbe  wie  in  Ruvo,  Trani»» 
Wesentlichen  in  S.  Niccolö  zu  Bari  ganz  offen,  oder  dass  es 


if 


1)  Grundriss  lab.  XXXI.  Fig.  3.  ^ 

«)  In  der  Kirche  S.  M.  della  Colonua  zu  Trani  und  auf  den  Emporen  der  Ku^ 
von  Altamura.    Diese  Anwendung  halber  Tonnengewölbe  aas  dem  südlidi^o  fi^ 
herzuleiten,  wo  sie  allerdings  sehr  häufig  ist,  fehlt  es  an  den  geoügesdea  Gni£ 
antike  und  byzantinische  Tradition  direct  darauf  hinführen  konnten. 
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"arstOTz  begrenzt,  wie  in  S.  Gregorio  za  Bari,  oder  selbst  plaBtisch  ver- 
'rt  ist,  nie  in  Bitonto.  Nor  die  spitzbogigen  Port&le  von  Bitetto  machen 
'rin  eine  Ausnahme,  indem  ihre  Thtkrgewftnde  von  einem  wirklich  ans- 
lenden  Gesimse  durchzogen  sind.  Ausser  den  LOwen  oder  Greifen  an 
"n   Portalen  oder  an  den  Nischen  der  Ostfa^ade  kommen  Thiere  oder 


UtoptpocMI  du  Dimu  in  Euto. 

menschliche  Gestalten  in  der  Ornamentation  einige  Male,  jedoch  vereinzelt 
vor.  Nor  das  Haoptporlal  von  Trani,  dessen  Scniptnren  wir  als  solche 
später  näher  betrachten  werden,  and  Btlenfalls  die  Kathedrale  za  Bitetto, 
wo  decorative  menschliche  Gestalten  zahlreich  vorkommen,  bilden  Aas- 
nahmen, and  anch  sonst  sind  an  den  Capitäleu  öfter  £ngelsgestalten  an- 
gebracht. Im  Uebrigen  aber  besteht  die  Ornamentation  meistens  in  mehr 
oder  weniger  der  Antike  entlehnten  SlAben  nnd  Rankengewinden,  oder  in 
Blattwerk,  namentlich  von  vollen  akanthosartigen  Blattern,  die  durchweg 
mit  scharfem,  etwas  sprödem  Heissel  ausgeführt,  aber  doch  von  grosser 
AniDQth  nnd  Eleganz  sind.  Bei  den  einfachen  decoraliven  Rundbögen  an 
den  Arcaden  der  Anssenmaaern  ist  es  eine  stets  festgehaltene  Regel,  dass 
die  beiden  den  Flachbogen  begrenzenden  Rnndstäbe  nicht  concentrisch, 
sondern  so  gebildet  sind,  dass  der  obere  etwas  gestelzt  nnd  also  der 
Zwischenraum  zwischen  beiden  am  Gipfel  grösser  ist  als  am  Fusse,  was 


Flf.  K. 
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denn  eehr  elastisch  und  lebendig  wirkt.    Die  Fenster  sind  mehn 

altcbristlicber  (aber  aocb  byzantioiscber]  Sitte  ganz  oder  theilvciH 

lieh  durchbrochenen  Mannortafeln  gefollt.  So  einige  Fenster  is  da  In 

armen  der  Kathedrale  von  Bari  und  an  ätn  «tstid 

Fa^aden  Ton  S.  Gregorio  daselbst  nnd  tob  S.  jfa 

roaggiore  za  Barletta. 

Kanm  minder  interessant  nnd  nelleicln  u 
schöner  als  diese  Baaten  der  Terra  di  Buis; 
Orappe  von  Kirchen  in  der  benachbarlea  !it. 
Capitanata,  indem  sie  bei  einer  grossen  Ts<d 
Schaft  mit  den  bisher  beschriebenen  Eircba  a 
wieder  in  manchen  Beziehungen,  namentlick 
ftnssern  Ansstattnng  wesentlich  von  ihnen  li« 
nnd  zwar  mit  augenscheinlicher  Nachahrnm^  üa 
nischer  Vorbilder. 

Die  bedeutendste  nnd  wahrscheinlich  i 
Kirche  dieser  Gruppe  ist  der  Dom  m  Troji").  ts 
Stadt,  im  Anfange  des  XL  Jahrfaundertt  m 
seiMnporut  in  BnTo.  byzantiuischen Feldhemi gegründet  undmitgriwfc» 
Colonisten  besetzt,  dann  aber  Beit  1059  mit  da  ^ 
mannischen  Reiche  vereinigt,  erhielt  im  Jahre  1093  einen  Neaha^ 
Doms,  der  zwar  erst  seit  1107  recht  eifrig  gefördert  wurde,  alKTl^ 
schon  weit  gediehen  sein  musste,  da  man  die  Fa^de  in  diesem  JikR 
einer  prachtvollen  Erzthöre  Ecbmtlckte.  Das  Innere  ist  nicht  W"«* 
an  ein  dreischiffiges  Langhaus  ohne  Emporen,  die  Seitenschiffe  mitKi^ 
wölben,  das  Mittelschiff  mit  gerader  Decke,  scbliesst  sich  ein  ongerflliniK*' 
ausladendes  Ereuzschiff  nebst  einer  grossen  schwer&lligen  Apsis  u;  '*' 
Eind  durch  sp&tere  Anbauten  tbeilweise  entstellt,  aber  wahrscheinlich  * 
an  sich  späteren  Ursprungs  als  das  Langbaas.  An  diesem  zieht  ™^ 
die  Fa^de  die  Aufmerksamkeit  anf  sich,  welche,  in  plastischem  S^ 
und  im  Farbenglanze  verschiedener  Marmorarten  prangend,  onstreiiii" 
schönste  und  reichste  des  ganzen  Landes  ist  Sie  unterscheidet  act ' 
den  Fa^aden  der  Terra  di  Bari  zunächst  dadurch,  dass  sie  keine  isvi 
wohl  aber  eine  horizontale  Tbeilnng  hat,  indem  ein  sehr  stark  «isljdf* 
mit  Zatanschnitten,  Eierstab,  Consolen  und  verschiedenartig  angilx*''' 
Thiergestalten  verziertes  Gesimse  sie  in  zwei  Stockwerke  von  seb» 
weichender  Behandlung  tbeilt.   Das  untere,  welches  sich  nadbügi^^ 

')  Vergl.  bei  Schnli  den  Grundrise  Tat,  31,  Fig.  4,  die  Oberana  ge[iuifn>"^ 
volle  AblNldung  der  Fa^sde  aof  dem  Doppelblali  Taf.  32.  33,  endlich  di«  S»"*"^ 
Tat.  31  DDd  Details  Taf.  35  und  Doppeliafel  36  u.  37. 
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len  Sockel  erhebt  imd  von  zwei  kräftigen  WandpilaBtern  eiugeraluDt 
'.  ist  mit  sieben  aof  schmalen  Wandpfeileni  mhenden  sehr  schlanken 
^caden  besetzt,  von  denen  die  mittlere,  etwas  breitere  das  einzige  Portal, 
ä  sechs  anderen  aber  nur  innerhalb  der  Rnndang  ihrer  Arcaden  eine  Tei^ 
»rang,  abwechsehid  Rosetten  nnd  abereck  gestellte  Quadrate,  beide  in 


Von  dar  ti^ti»  du  Ddbu  ib  Tn^L 

fSteinlagen  von  verschiedener  Farbe  nach  innen  za  vertieft,  enthalten.  Die 
EapiUIe  der  Wandpfeiler  sind  mit  einfachem  conventionellem  Blattwerk, 
die  ArchiTollen  der  Arcaden  aber  mit  Zahnschnitten  verziert  und  besonders 
dadarch  sehr  kräftig  beransgeboben,  dass  die  benachbarten  Theile  der 
I  Mauer  mit  abwechselnd  gelblichen  nnd  grOnen  dieieckigen  Harmorstücken 
sehr  zierlich,  dem  Bogen  nnd  seinen  Zwickeln  entsprechend  ausgelegt  sind. 
Schon  diese  Tielfarbigkeit  entspricht  dem  toscanischen  Style,  nnd  jene  ver> 
tieften  Kreise  nnd  Kanten  nnd  die  ganze  Anordnung  der  Arcaden  sind  ihm 
Dnzweifelbaft  entlehnt.  Selbst  die  Siebenzahl  der  Arcaden  ist  dort  an  dem 
Untergeschosse  grosserer  Eirchenfaf^den  die  abliebe  nnd  findet  sich  ■£.  B. 
am  Dome  von  Pisa  nnd  an  S.  Michelf  zn  Lncca.  Indessen  ist  die  Wirkung 
dennoch  hier  eine  andere.  Schon  durch  den  hohen  Sockel,  der  das  Portal 
nor  vermittelst  einer  Treppe  von  neun  Stufen  zugänglich  macht,  dann  durch 
das  sebr  viel  schlankere  Verhältniss  der  Arcaden  nnd  durch  die  Anwen- 
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duBg  flacher  nnd  schmaler  Wandpfeiler  statt  kräftiger  Halbsäiileii, 
durch  das  m&chtig  bekrönende  Gesimse  erscheint  das  ganze  Um 
hier  sehr  viel  leichter,  eleganter,  bedeutsamer.  Dazu  kommt  dam  & 
den  toscanischen  Vorbildern  gänzlich  abweichende  Anordnung  des 
Theiles  der  Fa^e.  Denn  während  derselbe  dort  mit  mehrera 
von  zwar  niedrigen,  aber  zahlreichen  nnd  freistehenden  Säulen 
ist,  welche  das  System  der  unteren  Wandarcaden  fortsetzen  und 
maassen  überbieten,  ist  hier  das  Obergeschoss  nach  einem  ganz 
Principe  geordnet.  Es  besteht  nämlich,  darin  den  Fa^^den  der  Tera 
Bari  ähnlich,  ans  einer  glatten,  der  Trennung  der  Schiffe  entspredKai 
theilten  Wand,  auf  welcher  der  allerdings  sehr  reiche  ond  kräftige 
nur  vereinzelt  auftritt.  Dieser  Schmuck  besteht  haoptsächlich  u 
Fensterrose  von  bedeutendem  Durchmesser  (19  Fuss)  nnd  eigen 
Gestalt  Sie  ist  nämlich  aus  einem  wohl  selten  in  der  Aiäntehar 
wendeten  Polygone  aus  dem  regelmässigen  Elfecke  conslmirt  und  znr 
dass  die  elf  von  ihrem  ringförmigen  Kerne  als  Radien  ansgebeodes 
durch  sich  schneidende  Halbkreisbögen,  verbunden,  nnd  die  dadsm 
bildeten  inneren  Theile,  nämlich  die  Dreiecke  zwischen  den  S&dea 
und  die  innerhalb  der  Bögen,  alle  mit  verschiedenen,  sich  sta^su^j 
den  Mustern  in  weissem  durchbrochenem  Marmor  ansgefiQllt  sind.  .V 
man  dazu,  dass  die  säulenartigen  Badien  abwechselnd  in  rothemondve^j 
die  Bögen  in  grünem  und  weissem  Marmor  gearbeitet  sind,  so  Itf  * 
eine  Vorstellung  von  der  kräftigen  Wirkung  dieses  prachtvollen  F^ 
welche  dann  noch  durch  seine  phantastische  Umrahmung  mit  duei^ 
oberen  Hälfte  sich  anlegenden,  reich  geschmfickten  Flachbog^i  s^< 
verschiedenen  sehr  energisch  gehaltenen  Löwen  und  anderen  Thierge^ 
erhöht  wird.  Da  die  Fensterrose  Spitzbögen  mit  gothischen  Nasen  ^ 
wird  man  sie  oder  doch  ihre  reiche  innere  Ausstattang  einer  splteisl* 
als  den  Unterbau  zuschreiben  müssen,  hat  dann  aber  wieder  ein  ^ 
von  der  Fortdauer  des  Verständnisses  romanischer  Formen  andi  bei  * 
zelnen  Entlehnungen  aus  dem  gothischen  Styl.  Die  Seitenwände  ässl^ 
hauses  entsprechen,  soweit  sie  ihre  volle  Ausführung  erhalten  1»^ 
wiederum  den  toscanischen  Traditionen,  indem  hier  sowohl  dis  t^ 
schoss  als  das  Oberschiff  mit  Blendarcaden  versehen  sind,  welche  ^ 
Portale  und  Fenster  umschliessen,  theils  wieder  den  Schraact  Ä# 
Auslegung  oder  ähnlicher  Rosetten  wie  dort  erhalten  haben. 

Ausserdem    findet   sich   diese   toscanische  Decoration  noch  M  ^ 
Dome  von  Siponto,  welcher  schon  1117   geweiht  sein  soll,  aber  iß*- 


i)  Die  Ansicht  bei  Schulz  Taf.  34  ist,  wie  man  Th.  I.  S.  192  erfährt,  V6  «^ 
untern  Geschosse  der  nordlichen  und  dem  obern   der  südlichen  Seile  iusaniinö>S^* 
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«ohon  seit  dem  XIII.  Jahrhandert  verlassenen  Stadt  nur  noch  als  Rnine 
steht^  an  der  Kirche  S.  Maria  maggiore  zn  Monte  S.  Angelo^  und  am 
Yollständigsten  an  S.  Maria,  der  Hauptkirche  von  Foggia^  welche  nach 
einer  Inschrift  ziemlich  spät,  erst  1179;  angefangen  wurde.  Sie  hat  nicht 
bloss  die  Arcaden  des  Untergeschosses  mit  Rosetten  der  beschriebenen 
Art;  sondern  auch  die  Fensterrose  nebst  der  Anordnung  des  obern  Stock- 
werkes von  der  Kathedrale  zu  Troja,  wenn  auch  in  vereinfachter  Form, 
entlehnt^).  Endlich  kommen  dann  noch  an  der  von  Troja  durch  den  Ge- 
birgsrücken getrennten  Kathedrale  von  Benevent  vereinzelte  Züge  dieser 
toscanischen  Decorationsweise  vor  *). 

Dass  dieselbe  hier  und  in  den  ebengenannten  Kirchen  nur  von  Troja 
aus  Eingang  gefunden  hat,  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  und  da  man 
weiss,  dass  die  Pisaner,  die  damals  auf  der  Höhe  ihrer  mercantilischen 
Thätigkeit  standen,  in  dieser  Gegend  mehrere  Niederlassungen  hatten,  unter 
Anderem  in  Trani,  dann  aber  auch  in  dem  nur  wenige  Meilen  von  Troja  ent- 
fernten Städtchen  Bovine  8),  wird  man  hierin  die  Erklärung  dieses  toscanischen 
Einflusses  suchen  müssen.  Allein  schon  der  Umstand,  dass  Trani,  obgleich 
der  Wohnsitz  von  Pisanem,  künstlerisch  von  ihrem  Einflüsse  unberührt 
bUeb,  zeigt,  dass  ihnen  in  der  Capitanata  eine  grössere  Empfänglichkeit 
für  fremde  Formen  entgegenkam. 

Dies  bewährt  sich  denn  auch  in  anderer  Weise  an  einem  kleinen  sehr 
eigenthümlichen  Gebäude,  dem  in  dem  obenerwähnten  Städtchen  Monte 
S.  Angelo  der  Kirche  S.  Pietro  angebauten  ehemaligen  Baptisterium*). 
Es  besteht  nämlich  aus  einem  im  Innern  quadratischen  Räume,  der  aber 
vermöge  der  in  der  gewaltigen  Mauerdicke  angebrachten  Vorhalle  und 
Chornische  im  Aeussem  oblong  erscheint  und  mit  einer  hohen  konischen 
Koppel  gedeckt  ist.  Die  strengen  schweren  Spitzbögen,  welche  diese  Kuppel 
tragen  und  Wandnischen  bilden,  die  plumpe  rundbogige  Zwerggallerie  an 
der  Kuppel,  die  Form  der  Basen  und  die  phantastischen  Sculpturen  der 
Kapitale  beweisen  unverkennbar  einen  Einfluss  des  nordischen  Ueber- 
gangsstyles,  der  also  hier  unmittelbar  neben  dem  toscanischen  steht,  sich 
aber  nicht  weiter  verbreitet  hat. 

Ein  ganz  anderes  Bild  giebt  das  an  diese  Gegend  anstossende  Ge- 
birgsland  der  Abruzzen.  Nur  durch  seine  schmale  Südgrenze  mit  dem 
ehemaligen  Königreiche  zusammenhängend,  im  Osten  mit  schroffen  unwirth- 
lichen  Höhen   zum  adriatischen  Meere  abfallend,  im  Norden  und  Westen 


1)  Taf.  S8,  Vol.  1.  211  ff.,  252. 
«)  Taf.  79. 

8)  V.  Quast  bei  Schulz,  I.  201. 

*)  Es    dient    als   Begrabnissställe,    führt    aber  noch  den   Namen   S.   Gio.   ßattista. 
A.  a.  0.  I.  253  und  Taf.  42. 
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vom  ehemaligen  Kirchenstaate  umgeben,  dabei  hochgelegen  undloiii,! 
zur  Jagd,  znr  Viehzucht  und  in  den  geschfltzten  Thälem  zmn  (Mb| 
eignet,  ist  es  von  einer  dtlrftigen  und  einfachen  BcTölkenmg  bemkl 
fQr  den  Absatz  ihrer  Producte  und  fiOr  Arbeitsgewinn  mehr  auf  du 
gelegene  Rom  als  auf  Neapel  hingewiesen  ist.  Diese  Umstände^  ifie 
und  der  Einfluss  des  Kirchenstaates  und  die  Einwirkung  einer  p 
tastischen  rauhen  Natur  spiegeln  sich  auch  in  ihrer  Kunst  Das  Besm 
nach  Herstellung  eines  baulichen  Organismus  ist  hier  noch  sckvidei 
in  den  südlich  angrenzenden  Provinzen.  Die  Kirchen  sind  fast  dirii 
fiachgedeckte  Basiliken,  nur  dass  an  Stelle  der  Säulen  h&ufig  Pfelfftra 
sie  haben  oft,  wie  beides  sich  auch  im  Kirchenstaate  findet,  dst^i 
halle,  und  an  Stelle  des  Giebels  einen  rechtwinkeligen  AbseUasi 
Fa^ade.  Römische  Marmorarien  nennen  sich  einige  Male  und  dk^ 
tiven  Werke  zeigen  einen  bleibenden  Einfluss  derselben,  aber  die  Omas 
tation  der  Gebäude  selbst  verleugnet  oft  die  milde  Weise  der  iQatf 
Schule  und  gefällt  sich  in  phantastischem  Bildwerk  und  in  derbes  itf 
artigen  Formen.  Namentlich  kommt,  obgleich  sonst  jede  Spur  mnn* 
Einflusses  fehlt,  an  Portalen  wiederholt  der  Hufeisenbogen  vor  und  TtiM 
sich  mit  Zeichen  eines  nordischen  Einflusses,  der  hier  durch  Lip^ 
Klima  begünstigt  war. 

Das  interessanteste  Beispiel  dieser  phantastischen  StyknisehaBfsi 
die  Kirche  des  alten  und  berühmten  Klosters  S.  demente  an  ^ 
Pescnra,  welche  zufolge  ausführlicher  Nachrichten  im  Jahre  IW^ 
fangen  ist  Die  Anlage  des  Innern,  eine  flachgedeckte  Basilika  ni^  ^i 
Querschiffe  und  einer  unmittelbar  an  dasselbe  anstossenden  Apsa^^ 
aber  auch  die  drei  in  die  Schifife  einführenden  Portale,  jetzt  natträf 
später  hinzugefügten  Vorhalle,  stammen  noch  aus  dieser  ersteo  ^ 
Sie  sind,  abweichend  von  den  Portalen  der  bisher  betrachteten  Pn^ 
ziemlich  stark  vertieft  und  mit  flach  gehaltenen  Hufeisenbögen  ge^ 
welche  vermittelst  eines  Kämpfergesimses  auf  Wandpfeüem  und  V0 
ruhen.  Bei  den  beiden  äusseren  Portalen  ist  dies  in  ein&chster^* 
durchgeführt  Dagegen  ist  über  das  Mittelportal  zunädist  ta»  ^ 
plastischen  Schmuckes  ergossen;  im  Bogenfelde  und  auf  dem  Ardt^ 
erzählen  umfassende  Reliefs  die'  Gründungsgeschichte  des  Klostcis* 
die  Widmung  dieser  neuen  Kirche,  und  an  den  Thürpfosten  eaA0 
in  grösserer  Dimension,  wenn  auch  in  etwas  kurz  gebildeten,  steüa^ 
stalten,  die  reich  geschmückten  fürstlichen  Wohlthäter  des  Hosten.  * 
merkwürdig  ist  dann  aber,  dass  die  Seitengewände  dieses  Portals  ^f 
drei  in  Wandecken  eingelassenen  überschlanken  Säulen  ausgestattet  äsi-. 
an  sich  und  vermöge  ihrer  steilen  attischen  Basis  und  der  mit  räthseflitf 
Thiergestalten  geschmückten   hohen  Kelchkapitäle  durchaus  das  (^ 
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nordischen  Uebergangsstyles  tragen^  dessen  Formen  sich  also  hier  mit  dem 
maurischen  Bogen  vereinigt  finden^). 

In  einem  auffallenden  Gegensatze  zu  den  Portalen  steht  dann  die 
flberaus  schöne  und  klare  Anordnung  der  Vorhalle.  Drei  weite;  prachtvolle 
Eingänge,  alle  drei  von  gleicher  Höhe,  der  mittlere,  breitere,  rundbogig, 
die  beiden  anderen  von  regelrechten  Spitzbögen  gedeckt,  sind  durch  ange- 
messene, von  Säulen  besetzte  Pfeiler  getrennt,  an  denen  auf  stärkeren 
unteren  Säulen  schlanke  Säulchen  wie  gothische  Dienste  emporsteigen  und 
so  einen  wohlgeordneten,  auf  Consolen  ruhenden  Spitzbogenfries  stützen, 
Aber  welchem  dann  ein  reiches  Gesimse  das  Hauptgeschoss  bekrönt  und 
ein  niedriges,  rechtwinkelig  schliessendes  Obergeschoss  trägt.  Ein  nordischer 
Einfluss  ist  auch  hier  unverkennbar.  An  den  Bögen  der  Seitenportale 
kommen  Rauten,  Zickzack  und  Rosetten  vor,  die  an  normannische  Bauten 
erinnern,  aber  die  ganze  wohlgeregelte  und  organische  Anordnung,  die 
elegante  Profilirung  der  Bögen,  sowie  die  Einfügung  von  kleinen  Figuren 
in  die  Archivolte  des  Mittelportals  lassen  sogar  auf  Kenntniss  des  gereiften 
gothischen  Styles  schliessen.  Indessen  ist  das  Blattwerk  durchaus  in  deir 
antikischen  Behandlung  dieser  Gegend  und  der  Eindruck  des  Ganzen  schon 
vermöge  des  horizontalen  Abschlusses  der  Fa^ade  ein  sehr  charakteristisch 
sOdUcher. 

Auch  die  benachbarte,  auf  dem  Boden  eines  an  der  Küste  gelegenen 
Yennstempels  erbaute  Abteikirche  S.  Giovanni  in  Yenere,  ihrer  Anlage 
nach  eine  noch  einfachere  Pfeiler-Basilika  mit  drei  Apsiden,  hat  ein  ähn- 
liches reiches  Portal  mit  einem  Hufeisenbogen.  Der  Neubau  wurde  laut 
erhaltener  Inschrift  im  Jahre  1165  von  dem  im  Jahre  1204  verstorbenen 
Abte  angefangen,  aber  erst  später  vollendet,  und  namentlich  scheint  das 
Portal  zu  diesen  späteren  TheUen  zu  gehören^).  Es  ist  regelmässiger  und 
weniger  phantastisch,  wie  das  von  S.  demente;  die  geringe  Vertiefung 
wird  durch  je  zwei  glatte  Pilaster  mit  schönen  Blattkapitälen  bewirkt  und 
der  Architrav  sowie  das  Tympanon,  dieses  mit  den  sehr  starren  Gestalten 
eines  segnenden  Christus  zwischen  zwei  Heiligen,  sind  der  Hufeisenform 
wohl  angepasst.  Neben  den  Seitengewänden  sind  aber  noch  ausser  einer 
schlanken  Säule  breite  Streifen  mit  symmetrisch  geordneten,  sehr  viel 
besser  ausgeführten  Reliefs  angebracht. 

Sehr  verschiedenen  Charakters  ist  die  jetzt  vereinsamte  ehemalige 
Kathedrale  S.  Pellino  unfern  Solmona,  über  deren  Entstehungszeit  be- 
stimmte Nachrichten  fehlen.    Auch  in  ihr   stossen  drei  Apsiden   an   das 


1)  Das  Schulz'sche  Werk  giebt  Taf.  52,  F.  2  den  Grundriss,  Taf.  54,  55,  56,  und 
zwar  in  ausgezeichneten  Kopf  ersuchen,  die  Vorhalle  und  die  Portale,  Taf.  58  Details. 
Vergl.  den  Text  II.  23  flf. 

«)  A.  a.  0.  U.  45,  Grundrisse  Taf.  52,  10  und  11.  Ansicht  des  Portals  Taf.  59. 
Schnaase^s  Kanstgesch.  2.  Aufl.  VII.  3i 
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Qnerschiff,  aber  so,  dass  in  Osten  nur  elne^  aber  sehr  hohe  imd 
in  dieser  Gegend  nngewöhnlichen  Pracht  geschmtlckte^  dagegen  h 
und  Norden  ebenfalls  je  eine,  jedoch  kleine  nnd  niediige  CoodB 
bracht  ist^).  Anf  einem  halbkreisförmigen  Sockel  steigt  länSai^ 
östliche  Apsis  polygonisch  gestaltet  in  drei  durch  Gresimse  getFCsita 
schössen  hoch  Aber  die  Manem  des  Qaerhanses  hinaus.  Das 
Geschoss  ist  schmucklos,  das  zweite  aber  mit  zwei  übereinander 
Keihen  von  Zwergsänlen,  die  eine  dnrch  ein  reiches,  homootaies 
die  andere  dnrch  Randbögen  verbanden,  das  dritte  endlieh  dind 
anf  Consolen  rahenden  Bogenfries  verziert  Die  übrigen  Wände  ät 
mit  Wandlisenen  nnd  dem  sie  verbindenden  Bogenfriese  an^estatte, 
in  sehr  milder  nnd  organischer  Weise,  so  dass  man  wohl  an  ma 
auch  nnr  bedingten  fremden  Einflass,  etwa  der  deutschen  roi 
Schale,  denken  könnte. 


In  keiner  der  übrigen  Provinzen  des  neapolitanischen  FesÜaadi^ 
die  Architektur  auch  nur  in  dem  Grade  wie  in  den  bisher  emlli^ 
charakteristisches  Gepräge;  wohl  aber  findet  man  in  allen  ooter  $S' 
herrschenden  Zahl  einfacher  Basiliken  mehr  oder  weniger  abtsä 
Eirchenformen,  welche  bald  ganz  vereinzelt,  bald  eine  sporadiscli 
Gruppe  bildend,  stets  einen  fremden  Einfluss  verrathen. 

Wie  schon  bemerkt  ist  dabei  der  byzantinische  Styl  sehr 
vertreten.  Nur  bei  der  kleinen  Kirche  la  Gattolica  zu  Stile  an  ^ 
küste  der  calabrischen  Halbinsel  scheint  er  unzweifelhaft.  ^  ^ 
nämlich  aus  einem  quadratischen,  durch  vier  Säulen  in  drei  SckÜ 
neun  kleinere  Quadrate  getheilten  Baume,  an  den  sich  in  O^s 
kleinere,  nach  aussen  frei  heraustretende  Apsiden  anschliesseo,  la^ 
über  der  Vierung  und  den  vier  Eckquadraten  fdnf  Kuppeb,  tös 
die  mittlere  die  anderen  überragt  und  deren  cylindrischer  Tml^ 
Aeussem  durch  übereck  gestellte  quadratische  Ziegel  nnd  dicke  Mörti 
rautenförmig  ausgelegt  ist.  Die  vier  anderen  Quadrate  sind  durch  To&^ 
wölbe  gedeckt  und  die  Kapitale  der  Säulen  haben  eine  dem  bjzastü^ 
Würfel  sich  annähernde  Gestalt*). 

Einigermaassen  ähnlich,  aber  doch  verschieden    nnd   schweiüd' 
onmittelbarer  byzantinischer  Tradition  beruhend  ist  eine  Gruppe  m  «^ 


»)Grundris8Taf.  52,F.6.  Details Ta f. 58, 12—14.  Oestliche  Ansicht Ta f. 60, TextUS^ 
Sj  A.  a.  0.  Taf.  88  und  II.  356.  Einige  entfernte  Aehnlichkeit  mit  der  l^'" 
Stilo  hat  die  Kirche  S.  Maria  delle  cinque  torri  zu  S.  Germano  (Agiaeouit^  i^^ 
T.  25.  Nr.  43.  44,  Schulz  II,  p.  106,  107).  Hier  sind  aber  die  quadratisehfE  l^ 
unterhalb  der  5  Thürme  mit  geschickt  angelegten  Holzconstmctioneo,  die  dtf»^*^ 
liegenden  flach  gedeckt.     Schulz  II,  107. 
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aber  zam  Tbeil  weit  aaseinanderliegenden  Kirchen.  Sie  haben  den  Gnindriss 
eines  länglichen  Rechteckes,  das  dorch  zwei  Reihen  von  je  rier  Pfeilern 
oder  Säulen  in  drei  Schiffe  und  fflnf  Joche  getheilt  ist,  von  denen  immer 
das  mittlere  höher  nnd  mit  einem  spitzen  Tonnengewölbe  bedeckt  ist,  so 
dass  ein  Erenz  entsteht,  anf  dessen  Viemng  sich  eine  ovale  oder  kreis- 
förmige Koppel  erhebt  Die  Seitenschiffe  sind  mit  Erenzgewölben  versehen 
und  an  der  Ostseite  des  Mittelschiffes  schliesst  sich  eine  Apsis  an.  (Vergl. 
d.  Gnindriss  Fig.  100). 

Zwei  dieser  Kirchen,  S.  Giuseppe  zn  GaSta  nnd  S.  Costanza  aaf  der 
Insel  Capri^),  scheinen  im  Wesentlichen  ganz  gleich  gewesen  zo  sein;  anf 
Säulen   mhend,   mit   spitzem   Tonnenge- 
wölbe, sonst  randbogig,  von  sehr  kleinen  ''''  '*°' 
Fenstern  belenchtet,  an  der  Koppel  mit 
der  Ueberleitnng  aus  dem  rechtwinkeligen 
Unterbau  in  dieRondnng durch  in dieEcken 
gesprengte  Bögen  ohne  Gesims,  die  Äpsis 
ziemlich  hoch  and  halbkreisförmig.  Beide 
sind  übrigens  sehr  einfach  und  gleichen 
sich  auch  darin,   dass  alle  Nachrichten 
über  ihre  Entstehung  fehlen.   Die  dritte, 
ziemlich  weit  davon  gelegene  Kirche  dieser 
Gmppc,  S.  Niccoli^  e  Cataldo  zn  Lecce 
in  der  Provinz  Olranto  ist  ungeachtet  der 
völligen  Gleichheit  des  Grnndplans  und 
der  Knppclanlage   dennoch   vielfach  ab- 
weichend-).    Die  Arcaden  sind   nämlich 
spitzbogig  nnd  von  Pfeilern  mit  vier  an- 
gelegten Halbsäulen  gestutzt,  von  denen 
die  des  Mittehchiffs  ein  das  Tonnenge-                s.  üluhcpp«  io  fi»t», 
wOlbe  begrenzendes  Gesims  und  verstär- 
kende Gnribögen  tragen.     Die  Kuppel  ist  im  Innern   oval,   im  Aeussern 
achteckig,  die  rnndbogigen  Fenster  sind  sehr  sorgsam  pro&lirt  und  über- 
haupt alle  Details  nnd  Ornamente  von  so  grosser  Präcision  nnd  Schänheit 
der  AusfQhmng,   dass  das  Ganze  zu  den  vollendetesten  Bauwerken  Sud- 
Italiens  gehört.  Das  Äeussere  macht  einen  dorchans  byzantinischen  Eindruck, 
besonders  die  Kuppel,  welche  mit  ihren  acht  von  achteckigen  Säulen  be- 

»)  Vgl.  II.  S.  139  die  HolHchn.  Nro.  90  nnd  91  mll  dem  «fundrisse  Taf.  43,  4 
nnd  dem  Durchsclin.  im  Holzsclmiti  Nrn.   101  auf  S.  209. 

')  GmodriM  Tf.  43,  2.  Seilensdüff  nnd  Delails  Tf.  48,  Durctisrhnlll  im  Teil  I. 
S.  S93.  E)  dilrfle  weiterer  lokaler  Unteriiichuiigen  bedürfen,  ob  das  Innere  niclil  eine 
Erneuernng  erlialien  lini. 
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grenzten-  Ecken^  mit  ihren  schlanken  rondbogigen,  durch  eine  radnaa 
ArchiYOlte  bedeckten  Fenstern  den  Koppeln  der  Hagia  Theotob»  ajj 
stantinopel  oder  des  Katholiken  zn  Athen  ^)  überaus  nahe  koi]ifflf,ji 
im  Wesentlichen  nnr  dadurch  von  ihnen  unterscheidet,  dass  diese 
Archivolten  nicht  wie  dort  über  den  Anfang  des  flachen  Kopj 
frei  in  die  Luft  hinausragen;  sondern  innerhalb  der  senkrechteD  Wa! 
Tambours  liegen;  welche  dann  noch  durch  Fries  und  Gesims  abgcsefcM 
ist  und  das  höhere  Dach  trägt  Auch  der  Grundgedanke  des  guual 
die  Durchschneidnng  zweier  Tonnengewölbe  mit  einer  Koppd  nJ 
Vierung;  ist  unserm  italienischen  Bau  mit  jenen  byzantinisdiea  ia 
gemein;  und  der  Grundriss  besonders  dem  des  Katholikon  sehr  0 
nur  dass  die  Pfeiler;  die  dort  wegen  des  Narthex  nnd  der  Anordrari 
Chore»  ungleiche;  hier  dem  Basilikentypus  entsprechend  gleicbe 
haben.  Aber  auch  in  Sicilien  kommen  ähnliche  Anlagen  Tor  und 
hat  die  Kirche  S.  Maria  dell'  Amiraglio  zu  Palermo,  später  la 
genannt^;  obgleich   damals   im  Grundrisse   quadratisch   gestalte^  ii 

• 

Hauptanordnung  und  in  vielen  Einzelheiten;  besonders  in  der  Fn^i 
und  Ornamcntation;  grosse  Verwandtschaft  mit  der  Kirche  roii  I^ß- 
Erbauer  dieser  Kirche  ist  der  bekannte  Graf  Tancred,  ds 
wenn  auch  unächte  Abkömmling  des  normannischen  Königshauses^ 
die  Zuneigung  des  Volkes  auf  den  Thron  rief;  wo  er  sich  mebrere 
mit  Muth  und  Geschick  erhielt  Die  wechselvollen  Schicksale  seines 
hatten  ihn  sowohl  mit  byzantinischer  als  mit  sicilischer  Kunst  in  B8«4 
gebracht;  er  hatte  sich  in  seiner  Jugend  als  Flfichtling  einige  Js^ 
Athen;  danu;  als  König  Wilhelm  11.  ihn  zurückrief;  viel  in  Paifi9^< 
gehalten;  und  gerade  in  dieser  Zeit  (1180)  und  zum  Seelenbeü  ^ 
Königs  stiftete  er  diese  KirchO;  so  dass  sowohl  dieses  historische  Veiiäi 
als  das  Stylistische  mehr  für  einen  sicilischeu;  als  für  einen  mis^ 
byzantinischen  Einfluss  spricht  Ob  die  Kirchen  von  Ga€ta  jmdCsf^ 
dieser  apulischen  zusammenhängen;  ob  sie;  da  sie  ausser  dem  spitzM^ 
Tonnengewölbe  nur  halbkreisförmige  Bögen  enthalten,  älter  änd  fli>^ 
wird  sich  schwerlich  ermitteln  lassen.  Sie  können  nngeachtet  ilire^ 
fächeren  und  eigenthümlicheren  Erscheinung  jünger  nnd  ungeacfattfi^ 
übereinstimmenden  Anlage  unabhängig  von  einander  durch  oonntt^^ 
Einfluss  von  Sicilien  entstanden  sein. 


i)  Jene  bei  Salzenberg,  Hagia  Sophia  Taf.  34  und  35,  diese  bei  Alb.  Ua^^^"^ 
monastique  I.  S.  259,  271,  283,  332. 

«)  Durchschuitle  bei  Hiltorff  und  Zanlh  Tf.  74  Nro.  4,  nnd  bei  A.  Lenolri^'^ 
S.  398.  Beide  Durchschnitte  geben  die  Kirche'^in  ihrem  jetzigen  Zuslaode,  ^  ^'^ 
nacli  Serradifalco,  del  duomo  di  Monreale  p.  35  erst  bpSler  durch  eine  \ti^i^ 
des  ursprünglich  quadratischen  Baues  entstanden  ist. 
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Anklänge  an  das  manrische  Element  der  sicilischen  Bauweise  finden  sich 
an  der  Westküste  der  Terra  di  Lavoro  ziemlich  zahlreich.  Selbst  in  den 
gemeinen  nnktlnstlerischen  Gebrauch  ist  etwas  davon  übergegangen;  manche 
Ortschaften  auf  den  Inseln  und  an  den  Küsten  der  Meerbusen  von  Neapel 
und  Salemo  machen  mit  ihren  niedrigen  nackten,  von  keinem  Dache  be- 
schützten Kuppeln  einen  ebenso  orientalischen  Eindruck,  wie  wir  ihn  in 
Sicilien  empfangen,  und  es  ist  ganz  wahrscheinlich,  dass  die  sarazenischen 
Söldnerschaareu,  welchen  die  normannischen  Fürsten  und  Friedrich  IL  hier 
Wohnsitze  anwiesen,  diese  allerdings  dem  vortrefflichen  Material  dieser 
Gegend  besonders  zusagende  Bauweise  hier  einführten.  Allein  auf  feinere 
Leistungen  war  diese  Soldatesca  nicht  gerichtet  und  von  specifisch-maurischen 
Zierformen  kommt  in  früherer  Zeit  höchstens  der  Hufeisenbogen  vor,  der 
dann  aber,  wie  z.  B.  an  der  Fa^ade  des  Domes  und  im  Kreuzgange  von 
S.  Sofia  zu  Benevent  ^),  mehr  aus  der  schon  in  den  Abruzzen  wahrge- 
nommenen Vorliebe  für  das  Kraftstrotzende  dieser  Form  als  aus  einem 
directen  Einfluss  von  Sarazenen,  der  gerade  hier  nicht  nachgewiesen 
werden  könnte,  zu  erklären  ist.  Dagegen  zeigen  sich  in  einer  späteren 
Zeit  an  verschiedenen  Stellen  sehr  interessante  und  künstliche  Nach- 
ahmungen maurisch-sicilischer  Decoration. 

Das  Reichste  in  dieser  Art  bietet  die  Kathedrale  zu  Caserta  vecchia  ^. 
Das  Langhaus,  ohne  Zweifel  von  dem  im  Jahre  1153  geweihten  Bau  her« 
stammend,  ist  das  einer  gewöhnlichen  Basilika.  Am  Kreuzschiffe  kommen 
schmale  Fenster,  oben  mit  einer  hufeisenartigen  Erweiterung,  und  am  Giebel 
der  übrigens  einfachen  Fagade  so  wie  an  dem  Glockenthurme  Arcaden  mit 
sich  durchschneidenden  Bögen  vor.  Dieser  Glockenthurm  ist  überdies  in 
sicilischer  Weise  der  Fagade  angebaut  und  hat  auf  seinem  Quadraten 
Unterbau  einen  achteckigen  Aufsatz  mit  vier  runden,  die  Ecken  des 
Quadrats  füllenden  Thürmchen,  also  ein  nordisches,  französisches  oder 
deutsches  Motiv,  das  aber  auch  schon  in  Sicilien  mehrfach  angewendet, 
z.  B.  an  dem  Glockenthurm  der  Martorana^,  und  daher  muthmaasslich 
von  dorther  herübergenommen  war.  Vor  Allem  aber  ist  die  Kuppel  merk- 
würdig, die  sich  auf  der  Vierung  achteckig  und  ziemlich  hoch  erhebt.  Im 
Innern  derselben  fällt  nur  die  Wölbung  auf,  welche  durch  eine  Fülle  von 
eng  aneinander  gerückten,  aber  durch  kein  Gesims  begrenzten  ungleichen 
Rippen^)    eine    muschelartige   Gestalt    erhält     Vorzüglich    aber    ist   das 


»)  A.  a.  0.  II.  307  und  328,  Taf.  79.  Beide  Bauten  zeigen  auch  in  Kapitalen  und 
Basen  ein  Wolilgefallen  am  Scliweren  und  Auffallenden. 

«)  Schulz  II.  pag.  182,  Grundriss  Tf.  52,  9.    Aufrisse  und  Durchschnitt  Taf.  72,  73. 

3]  Gally  Knight,  Saracenic  and  norman  remains  in  Sicily,  tab.  22. 

*)  Acht  starke  Eckrippen,  zwischen  denen  je  drei  leichtere  nach  oben  7:u  sich  ver- 
jüngende Rippen  gelegt  sind. 
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Aeossere  phaDtastisch  reich  mit  farbigen,  dnrch  verschiedene  Steine  und 
Ziegel  gebildeten  VerziernngeD  bedeckt,  nnter  denen  zwei  Ober  einander 
oniherlaDfende  Arcaden  mit  sich  dnrchschneidenden  bunten,  etwas  Ober- 
höhten  Sundbögen  das  Haaptmotiv  bilden,  dem  sich  dann  bnut  ausgelegte 
Friese,  Rosetten  nnd  schachbrettartige  Master 
anschliessen.  Das  Ganze  ist  offenbar  eine  ge- 
steigerte Nachahmnng  der  Decoration  inuiGlier 
palennitanischen  Bauten  aas  der  zweiten  Hilfte 
des  XII.  Jahrhnnderts,  namentlich  der  Apsis  der 
Kathedrale.  Der  Glockenthnrm  ist  lant  Inschrift 
1236  erbant,  nnd  die  B^oeuerong  des  AICtn 
Im  Jahre  1289  erfolgt.  Wahrscheinlich  Mtdalicr 
die  Errichtung  des  Querschiffes,  die  TerschOnenug 
derFa9ade  nnd  endlich  die  Kuppel  in  die  Zwischen- 
zeit, die  letzte  mnthmaasslich  an  das  Ende  ia- 
selben.  Eine  im  Innern  und  Aenssem  ganz  ilm- 
liche  Knppel  hat  die  Abteikirche  S.  Pletro  us 
Fnsae  des  Berges  nnterhalb  Caserta. 

Ein  anderer  Bau  dieses  Styls  ist  der  Glocken- 
thnrm der  Kathedrale  von  Gaeta.  Sehr  Ecbas 
in  mehreren  dnrch  Gesimse  ond  Fenster  be- 
lebten Geschossen  aufsteigend,  hat  er  schon  in 
seinem  untern  quadratischen  Tbeile  zwei  solche 
Arcadenreihen,  die  untere  mit  sich  durchschnei- 
denden RnndbOgen,  die  obere  noch  aoffiillender 
mit  geschweiften,  sich  oben  in  einem  Kreise 
verschlingenden  Bögen.  Auf  diesem  quadratischen 
Bau  steht  dann  aber  wieder  der  acbtecMge,  roo 
vier  Tbflnncben  flankirte  Aufsatz  wie  an  dem 
Thnrme  m  Caserta,  der  aber  hier  bedenlend 
reicher,  noch  ganz  oben  mit  einem  Kranze  äcb 
durchschneidender  Arcaden  geschmtickt  aad  besser 
erhalten  ist.  Am  stärksten  ist  dieser  sicilianisi^B 
Styl  in  Amalfi  und  den  benachbarten  Ort- 
schaften vertreten.  Der  Glockenthnnn  der  Ka- 
thedrale bat  wieder,  wie  die  von  Caserta  and 
GaSta,  den  Aufsatz  mit  vier  anliegenden  Band- 
thannchen  nnd  ist  überdies  mit  sicii  diirch- 
krenzenden,  ans  grflnen  und  gelben  Steinen 
gebildeten  Spitzbogen  nnd  anderen  forbigen 
Zu  oMu.  VerzieruDgen    dieses    Styls    sehr   reich   snsge- 
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stattet*).  Nicht  minder  elegant  ist  diese  Decoration  an  den  drei  Conchen 
der  jetzt  verfallenen  Kirclie  S.  Eustachio  zu  Pontone  bei  Amalfi.  Endlich 
finden  sich  mehrere  EreuzgStagB  nnd  andere  Säulenhallen,  deren  Oeffiinngen 
sich  dnrcbkrenzende  Bögen  haben  und  zwar  mit  einer  Steigerung  des  Phan- 
tastischen, indem  entweder  die  Bögen  selbst  zackig  gebildet  sind,  oder 
die  Hauptbögen  nicht  auf  die  dritte,  sondern  erst  auf  die  vierte  S&nle 
treffen,  so  dass  sie  sich  nicht  einfach,  sondern  zweimal  durchschneiden. 
Der   Forticus   vor   der   Kathedrale   nnd    der  Kreozgang    des   ehemaligen 


Eapuzmerklosters ')  sind  die  bedeutendsten  Beispiele  dieser  malerischea 
Anlage,  die  übrigens  oft  vorkommt  und  eine  Zeit  lang  sich  hier  erhalten 
zu  haben  scheint.  Vor  Allem  ist  dann  aber  das  Städtchen  Ravello  zu 
nenncD,  das,  obgleich  auf  schwer  zugänghcber  Höhe  gelegen,  dennoch  an 
der  HandelsbiDthe  von  Amalti  erheblichen  Antheil  zu  nehmen  und  einen 
Reichtbnm  zu  erwerben  gewusst  hatte,  von  dem  die  Fracht  der  Kirchen 
mit  ihren  Kanzeln  nnd  sonstigen  Werken  in  Marmor  nnd  Erz  Zengniss 
ablegt.  Die  meisten  dieser  Kirchen  sind  basilikenartig,  doch  hat  die  kleine 
Kirche   S.  Maria   de  Gradillo   eine  cjlindrische,   mit   steilen   sich   dnrch- 

')  A.  «.  0.  ir.  253.    £.  EuMMhio  H.  264. 

*)  Anaichlen  am  tngtt.  Otie  S.  250  u.  257.    Vgl.  aach  Lübke  in  den  MitiheiloDgeu 
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kreuzenden  Spitzbögen  geschmückte  Kuppel^  welche  im  Eldiia  & 
von  CasertA  erinnert  ^).  Am  wichtigsten  fQr  unsem  Zweck  ist  tk 
noch  jetzt  ungeachtet  neuerer  Einbaaten  prachtvolle  Palast  der  F 
Ruffolo').  Es  ist  eine  grandiose  Anlage  mit  Thürmen^  bededdea 
Höfen  und  zugleich  in  einer  m&hrchenhaft  phantastischen  Weise 
stattet.  Das  Hauptmotiv  der  Decoration  sind  durchweg  blinde 
mit  sich  schneidenden  Bögen^  aber  in  mannigfachen  Yariatiooes  ra 
einer  Steigerung;  welche  jede  Erinnerung  an  die  Bedeutung  imdia! 
kraft  der  Säulen  aufgiebt,  indem  sie  bald  in  gewöhnlicher  schJaBkerPi 
bald  zwergailig  gedrückt,  steile  stark  tiberhöhte;  gezackte  oder  ad  s 
fach  schneidende  oder  auch  wie  reiche  Bänder  sich  wondertich  ism 
schlingende  Bögen  tragen,  welche  hoch  oben  ein  Netz  von  Boge^ 
Kreisen,  Ovalen,  sogar  herzförmigen  Figuren  bilden.  Natörlicb  kmen 
in  dieser  Weise  nicht  tragen;  wenn  daher  die  Säulenreihe  nicht  a^Bs 
an  den  inneren  oder  äusseren  Wänden  haftet,  sondern,  wie  es  in  dem  r^ 
Stockwerke  eines  Bofes  in  diesem  Palaste  vorkommt,  einen  offeneoras 
bilden  soll,  stehen  nur  die  Anfänge  der  3ögen  frei,  während  d 
die  Wand  dahinter  eintritt,  an  der  sich  dann  die  weiteren  Terschlkiaas 
aufranken.  Arcaden  dieser  Art  in  willkQrlichstem  Wechsel  d^  Fscs 
sind  dann  verschwenderisch  angebracht,  meistens  mehrere  flbemses 
Selbst  die  Thürme,  obgleich  im  Aeussern  noch  ziemlich  kriegensei 
im  Innern  in  dieser  Weise  verziert  und  dabei  mit  solchen  muschäß^ 
Kuppeln,  wie  wir  sie  in  Caserta  fanden,  gedeckt 

Directe  Nachrichten  über  die  Entstehungszeit  dieses  ?nc^ 
haben  wir  nicht.  Da  indessen  die  Familie  der  Ruffolo  erst  untfri? 
Regierung  Carl's  von  Anjou  und  zwar  bald  nach  der  Eroberung  des  l^ 
in  Ansehen  kam  und  nun  sowohl  durch  die  Bekleidung  der  höchsten  So^* 
ämter,  als  durch  grosse  Geldgeschäfte  mit  der  Krone  und  dnrch  &^ 
liehe  Privilegien  sich  zu  bedeutendem  Reichthum  erhob,  so  wirdi^ 
dieser  auf  ein  glänzendes  Festleben  berechnete  Palast  in  diese  Zeit,  i- 
in  die  Jahre  1266  bis  1280  zu  setzen  sein,  wo  auch  jene  andemi^" 
liehen  Bauten,  so  weit  sich  ermitteln  lässt,  entstanden. 

Es  ist  begreiflich,  dass  wir  bei  dem  Vorherrschen  dieses  imi^ 
Geschmacks  in  Amalfi  und  seiner  Umgegend  an  den  lebendigen  Velis 
denken,  in  welchem  diese  jetzt  verarmtg  Stadt  einst  mit  dem  Oiiems^ 
als  sie  noch  die  Meere  beherrschte  und  Factoreien  in  Constantinopd'^ 
Jerusalem  hatte.  Allein  diese  Zeiten  waren  längst  vorüber,*  schon  is  ^ 
Tagen  Robert  Guiscard's  hatte  Amalfi  seine  Selbständigkeit  verlor«^ 


')  A.  a.  0.  II.  274  und  Taf.  83,  Fig.  1,  2. 

«)  A.  a.  0.  II.  277,  Tf.  83,  86  und  87,  Salazaro,  a.  a.  0.  Taf.  II 
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noch  früher  war  es  im  Handel  von  den  PisanerO;  Genuesen  and  Yenetianern 
verdr&ngt.  Dass  sich  aus  jener  Zeit  ein  orientalischer  Geschmack  erhalten 
hahe,  ist  nndenkhar.  Auch  lässt  sich  ein  Yorhild  dieser  Bauten  im  Orient 
nicht  nachweisen.  Manche  wiederkehrende  Anordnungen;  z.  B.  jener  Thurm- 
anfsatz  von  Gaserta  yecchia;  Gaäta  und  Amalfi;  sind  ganz  abendländisch; 
und  da  diese  abendländischen  sowohl  wie  die  orientalischen  Elemente  dieser 
Baugruppe  sich  in  Sicilien  vereinigt  finden^  so  ist  es  augenscheinlich^  dass 
dieses  die  Quelle  derselben  ist;  jedoch  sO;  dass  gewisse  Motive  des  sicili- 
sehen  StylS;  namentlich  das  der  Bogenverschlingung;  hier  in  willkarlicher 
phantastischer  Weise  gesteigert  sind.  Eine  äussere  Veranlassung;  weshalb 
diese  Formen;  die  in  Sicilien  schon  gegen  das  Ende  des  XII.  Jahrhunderts 
ausgebildet  waren;  gerade  jetzt;  in  der  zweiten  Hälfte  des  XIII.  Jahrhunderts 
hier  Aufnahme  fanden,  ist  überall  nicht  zu  ermitteln;  der  Zusammenhang 
dieser  festländischen  Küste  mit  Sicilien  war  unter  der  Herrschaft  des  nor- 
mannischen und  des  hohenstaufischen  Hauses  genau  derselbe  gewesen;  wie 
im  Anfange  der  Begierung  Garl's  L;  und  es  ist  sehr  merkwürdig;  dass  um 
dieselbe  Zeit;  wo  dieser  durch  seiue  französischen  Baumeister  gothische 
Kirchen  errichten  liesS;  die  Eingebornen  jenen  normannisch-maurischen 
Styl  aus  dem  Lande  herüberholteu;  das  damals  schon  anfing  zu  grollen 
und  bald  darauf  (1282)  der  französichen  Herrschaft  durch  die  sicilianischc 
Vesper  ein  Ende  machte.  Man  könnte  daran  erinnern;  dass  diese  künst- 
lerische Verbindung  ungefähr  in  derselben  Gegend  auftritt;  wo  Johann  von 
Procida  schon  damals  die  Fäden  einer  politischen  Verschwörung  mit  Sicilien 
anknüpfte;  und  daher  auch  in  dieser  Annahme  sicilischer  Formen  eine 
Opposition  gegen  die  Franzosen  suchen.  Allein  so  ernste  Rücksichten 
lagen  hier  schwerlich  zum  GrundC;  und  nur  so  viel  ist  denkbar;  dass  die 
Berührung  mit  der  für  den  hiesigen  Geschmack  zu  strengen  französischen 
Gothik  die  einheimischen  Meister  anregte,  derselben  einen  andern  glänzen- 
deren Schmuck  entgegenzustellen;  den  sie  dann  aus  Sicilien  herüberholteu; 
aber  auch  sofort  in  das  Schwülstige  und  Ueppige  übertrieben.  Eine  Be- 
stätigung dieser  Annahme  kann  man  darin  finden;  dass  einige;  wie  es 
scheint;  noch  um  den  Schluss  des  XIII.  Jahrhunderts  fallende  Bauten  in 
Amalfi  und  den  benachbarten  Ortschaften;  besonders  aber  der  Kreuzgang 
in  S.  Domenico  zu  Salerno^)  den  Versuch  zeigen;  jene  maurischen  Durch- 
kreuzungen dem  gothischen  Style  aufzudrängen;  indem  man  sie  als  Maass- 
werk in  streng  gehaltene  Spitzbogenöfifnungen  einfügte;  ein  Versuch,  der 
gleich  in  die  ersten  Anfänge  gothischer  Studien  eine  Willkür  hineinbrachte; 
die  Alles  übertraf;  was  im  Norden  in  der  Zeit  des  Verfalles  aufkam  und 
dabei  noch  überdies  plump  und  schwerfällig  ausfiel. 


>)  Schulz,  p.  299  und  Tf.  84.     Oben  S.  535.  Fig.  102. 
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Sporen  des  nordisch-romanischen  Styls  aas  der  Zeit  der  normannischen 
Herrschaft  sind  überaus  selten.  Nur  die  Vorhalle  von  S.  Angelo  in 
formis  ^)  unfern  Gapua  mit  fünf  auf  stämmigen  Säulen  ruhenden  hochge- 
stelzten kräftigen  Spitzbogen  deutet  darauf  hin  und  wird  ihr  Vorbild  in 
Sicilien  gehabt  haben,  wo  ähnliche  Vorhallen,  wenn  auch  in  etwas  milderer 
Form,  wiederholt  vorkommen.  Das  erste  Beispiel  französischen  Styls  werden 
auch  in  diesen  Gegenden  die  Gistercienser  gegeben  haben  und  vielleicht 
ist  es  uns  noch  in  der  Kirche  des  Klosters  S.  Maria  d'Arbona  in  den 
Abruzzen  erhalten,  das  im  Jahre  1208  gestiftet  und  mit  Mönchen  aus 
S.  Vincenzo  ed  Anastasia  bei  Rom  besetzt  wurde,  unter  denen  sich  wohl 
ein  französischer  Baukundiger  befinden  konnte.  Es  ist  eine  vollkommene 
Gistercienser- Anlage,  kreuzförmig,  aber  neben  dem  gerade  geschlossenen 
Ghore  je  zwei  eben  solche  etwas  kleinere  Kapellen,  die  ganze  Kirche  mit 
spitzbogigen  Rippengewölben  auf  starken,  von  vier  Halbsäulen  besetzten 
Pfeilern  gedeckt,  während  Arcaden  und  Fenster  noch  rundbogig  sind.  Nor 
das  ist  ungewöhnlich,  aber  eine  leicht  erklärbare  Folge  beschränkter 
Mittel,  dass  das  Langhaus,  das  sonst  bei  den  Gisterciensem  sehr  lang  za 
sein  pflegt,  schon  mit  zwei  Jochen  schliesst. 

Eine  frühgothische  französische  Anlage  findet  sich  demnächst  bei  einer 
kleinen  Gruppe  verwandter  Kirchen,  von  denen  wenigstens  die  eine  schon 
vor  der  Ankunft  des  Hauses  Anjou  entstanden  sein  dürfte.  Diese  Kirchen 
haben  nämlich  ein  Querschiff  von  bedeutender  Ausladung  mit  einer  Goncha 
auf  der  Ostseite  jedes  Armes,   und  denmächst  einen  stark  verlängerten,  : 

halbkreisförmig  schliessenden  Ghor  mit  einem  Umgange,  dabei  aber  nicht, 
wie  es  seit  den  ersten  Jahrzehnten  des  XlII.  Jahrhunderts  in  Frankreich  | 

Regel  war,  den  vollen  Kranz  von  fünf  oder  sieben  dicht  aneinandersteben- 
den,  sondern  nur  drei  Kapellen.   An  der  alterthümlichsten  dieser  Kirchen,  , 

dem  Dome  von  Acerenza^)  (in  der  Basilicata,  jedoch  im  nördlichen  Theiie  ' 

nahe  an  der  Terra  di  Lavoro),  gleicht  diese  Ghoranlage  völlig  derjenigen, 
welche  im  mittleren  Frankreich  schon  frühe  im  XII.  Jahrhundert  erfanden 
und  namentlich  an  der  Abteikirche  St.  Etienne  in  Nevers  angewendet 
wurde.  Hier  sind  nämlich,  um  die  Schwierigkeiten  zu  vermindern,  welche 
die  Ausführung  von  gleichen  Kreuzgewölben  in  der  Rundung  des  Chorum- 
ganges verursachte,  abwechselnd  grössere  viereckige,  der  Weite  einer 
Kapelle  entsprechende,  und  kleinere  keilförmige  Gewölbfelder  angelegt, 
denen  keine  Kapelle  angefügt  wurde  und  die  also  neben  und  zwischen  den 
drei  in  dieser  Weise  zu  Stande  kommenden  Kapellen  Lücken  bildeten. 
Im  Xni.  Jahrhundert  bedurfte  man  solches  Auskunftsmittels   nicht  mehr 


«)  A.  a.  0.  U.  S.  170,  sowie  Tf.  70  u.  71. 
«)  A.  a.  0.  I.  316,  GrundrlBs  Tf.  31,  5. 
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and  behielt  diese  Anordnung  nur  in  einzelnen  FftUen^  wahrscheinlich  mit 
Rücksicht  auf  frühere  Fundamente  bei^).  Dies  und  die  strenge  einfache 
Haltung  machen  es  wahrscheinlich;  dass  die  Kirche  von  Acerenza  noch 
aus  der  Frühzeit  des  XIII.  Jahrhunderts  stammt  und  ihren  Plan  durch 
eine  nicht  mehr  zu  ermittelnde  Verbindung  mit  Frankreich  erhalten  hat^ 
Der  zweite  Bau  dieser  Gruppe  gehört  dem  in  derselben  Diöcese  gelegenen 
damaligen  Benedictinerkloster  S.  Trinitä  zu  Yenosa  an  und  wurde  von 
den  Aebten  in  einer  nicht  genau  angegebenen  Zeit  des  XIII.  Jahrhunderts 
begonnen  und  neben  der  bestehenden  alten  Kirche  fortgesetzt;  bis  der 
Papst  im  Jahre  1292;  angeblich  wegen  Verfalls  der  DiscipliU;  das  Kloster 
den  Benedictinern  entzog  und  den  Johannitern  übergab;  welche  den  Neu- 
bau; der  bis  auf  diese  Stunde  unvollendet  daliegt;  nicht  fortsetzten.  Der 
Plan^)  ist  im  Wesentlichen  derselbe  wie  in  Acerenza;  nur  darin  unter- 
schieden; dass  jene  kleineren  Gewölbfelder  ausgefallen  und  mithin  die  auch 
hier  nur  in  der  Dreizahl  beibehaltenen  Kapellen  nahe  aneinander  gerückt 
sind.  Schon  diese  Anordnung;  die  in  Frankreich  niemals  vorkommt;  dann 
aber  auch  die  Details  des  GebäudeS;  welche  viel  reicher  wie  in  Acerenza; 
aber  unzweifelhaft  italienisch  sind;  lassen  darauf  schliesscU;  dass  wir  es 
nur  mit  einer  Nachahmung  jener  Kathedrale  zu  thun  haben.  Säulen  trennen 
die  Schiffe  und  am  Hauptportale  tragen  Pilaster  mit  antikischen  Ornamenten 
einen  steilen  Spitzbogen;  dessen  Bogenfeld  mit  einer  Arcatur  von  Huf- 
eisenbögen und  anderen  wunderlichen  Ornamenten  gefüllt  ist;  so  dass  die 
Stylmischung;  welche  in  dieser  Gegend  im  Allgemeinen  vorhanden  ist;  hier 
recht  prägnant  hervortritt.  Der  Choranlage  von  Venosa  gleicht  dann  noch 
diC;  welche  der  altern  Kathedrale  von  A versa  im  XIII.  Jahrhundert  an- 
gefügt ist;  und  endlich  auch  die  von  Karl  I.  im  Jahre  1284  erbaute 
Kirche  S.  Lorenzo  maggiore  in  Neapel^). 

In  Beziehung  auf  die  Anwendung  des  entwickelten  gothischen  Styls 
muss  man  zwischen  Schlössern  und  Kirchen  unterscheiden.  Bei  jenen  kam 
er  ziemlich  allgemein  in  Gebrauch;  die  grössere  Uebung  in  der  Anlage  von 


»)  Vgl.  ia  Viollet-Ie-Duo  Dictionnaire:  St.  Eiienne  Nevers,  I.  173,  die  Kath.  von 
Cbartres  II.  312,  die  von  Ronen  I.  237. 

«)  Die  Annahme  bei  Scliulz  a.  a.  0.  I,  817,  dass  die  Kirche  erst  dem  Ausgange 
des  XIII.  Jalirh.  angeliöre,  gründet  sich  ohne  Zweifei  auf  die  Vermuthung,  dass  ihre 
französircnde  Form  erst  unter  der  Herrschaft  der  Anjou's  entetanden  sein  könne. 
Allein  gerade  dann  wurde  sie  dem  damaligen  französischen  Slyle  entsprechen. 

')  A.  a.  0.  I.  321.  Grundriss  Tf.  43,  3,  Kapitale  Tf.  49,  6-9.  Ein  Portal  Taf.  50. 
Ob  im  Innern   beider  Kirchen   halbkreisförmige   oder   spitze   Bögen   angewendet,   ist 

leider  nicht  angegeben. 

*)  A.  a,  0.  U.  190  und  III.  88.  Der  Chor  von  S.  Lorenzo  ist  im  XVI.  Jahrb. 
verändert  und  geradlinig  geschlossen,  so  dass  die  Ruinen  der  goiliischen  Kapellen  da- 
hinter liegen. 


540 


Sad-IUlieo. 


Genölben  und  in   der  Befestigangskonst,   welche   man   den   fraozösitclien 

Meistern  zuschrieb'),  dann  ancb  der  Umstand,  dass  die  fremden  Könige 

ond  ihre  zn  DeapolilaDischea  Baronen  erhobenen  Begleiter  diese  zn  ihrer 

Bequemlichkeit  and  Sicherheit  dienen- 

^'''  '"■  den  Gebäude  gern  ihren  Landsleoten 

anvertraaten,  waren  dabei  mitwirkend, 
und  die  Sitte  des  Hofes  wnrde  end- 
lich nnvermerkt  auch  die  des  ein- 
heimischen Adels.  Bald  in  sehr  reiner 
Anwendnng,  wie  an  dem  schönen 
CaBtel  de!  Monte  bei  Andria,  bald 
in  mehr  gemischter,  wie  im  Schlos»- 
bofevonCelano,  wo  eine  rundbogige 
Gallerie  auf  spitzbogigea  Arciden 
steht,  bald  endlich  in  der  schwfllslig«a 
Entartung  des  Maasswerkes,  die  dem 
prnukendea  Geschmack  der  späteren 
Zeit  zusagte,  erhielten  sich  gothiscbe  Formen  an  deu  SchlSsscm  besonders 
der  nördlichen  Provinzen  bis  in  das  XV.  Jahrhundert  hinein. 


m  ächloH 


')  Bei  dem  Hafenbau  von  Manfredonia  Fuiiglrten  ausier  dem  Baumeister  Peter  "X 
Angicourl  der  Zimniermeister  Johann  der  Lolhrbger  und  sog:ar  eiu  Meister  Hononlui, 
der  ais  Vorsieher  der  KriegsmBBchJBenweikalaii  (prepositui  operi  iugenioruEn)  des  Künig» 
»00  Fraakrekli  bezeichnel  wird.     Scliuii,  Bd.  I.  S.  220,  IV.  S.  21. 
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An  den  Kirchen  dagegen,  bei  denen  die  den  Italienern  unbequeme  Con- 
sequenz  des  gothischen  Styls  mehr  zur  Sprache  kam  und  überdies  die 
Pietät  und  Gewohnheit  der  Eingebomen  st&rker  dem  Fremden  widerstrebte, 
erlangte  er  nur  in  der  Hauptstadt  Neapel  durch  die  fortdauernde  Gunst 
der  königlichen  Familie  eine  bleibende  Bedeutung.  Hier  sind  oder  waren 
in  der  That  die  meisten  Kirchen  gothisch  gebaut.  So  ausser  der  oben 
erwähnten  von  S.  Lorenzo  maggiore  der  Dom  S.  Gennaro  ^);  die  grosse 
mit  Einrechnung  der  Kapellen  fünfschiffige  Klosterkirche  S.  Domenico  ^, 
S.  Eligio  maggiore,  S.  Chiara,  S.  Giovanni-a-mare  und  viele  andere.  Die 
Details  dieser  Kirchen  sind  vollkommen  französischen  Styls,  nicht  in  irgend 
einer  italienischen  Umbildung,  und  beweisen  dadurch,  dass  dieselben  von 
französischen  Baumeistern  hergestellt  wurden^),  die  aber  in  wesentlichen 
Punkten  von  ihren  Gebräuchen  abwichen,  um  sich  denen  des  Landes  zu 
fugen.  Das  Mittelschiff  hat  statt  des  Kreuzgewölbes  eine  flache  Decke 
oder  ein  Tonnengewölbe,  die  Choranlage  ist,  mit  Ausnahme  der  schon 
erwähnten  Kirche  S.  Lorenzo  maggiore,  vereinfacht  und  ohne  Kapellen- 
kränz,  die  Glockenthürme  sind  durchweg  nach  italienischer  Weise  gebildet 
und  mit  Ausnahme  von  S.  Domenico,  wo  sie  die  offene  Vorhalle  begrenzen, 
ohne  alle  Verbindung  mit  der  Kirche. 

V  Mit  diesen  Modificationen  erlangte  der  fremde  Styl  in  der  Hauptstadt 
gewissermaassen  das  Bürgerrecht,  so  dass  er  sich  bis  zum  Eindringen  der 
Renaissance  erhielt.  In  den  Provinzen  dagegen  blieb  er  völlig  fremd  und 
wurde  nur  durch  einzelne  Kirchen  vertreten,  bei  denen  man  meistens  nach- 
weisen kann,  dass  sie  von  den  Königen  gestiftet  und  von  französischen 
Architekten  gebaut  waren. 

Die  bedeutendsten  unter  diesen  werden  ohne  Zweifel  die  drei  Klöster 
gewesen  sein,  welche  Carl  von  Anjou  als  persönliche  Denkmäler  theils  seiner 
Siege  theils  der  Pietät  stiftete,  die  auf  den  Schlachtfeldern  von  Benevent  und 
Tagliacozzo,  wo  Manfred  und  Conradin  unterlagen,  und  das  von  Realvalle, 
welches,  mit  französischen  Mönchen  besetzt,  ein  Abbild  des  von  seinem 
Vater  gegründeten  Klosters  Boyaumont  bei  Paris  sein  sollte.  Die  fran- 
zösischen Meister,  die  wir  bei  diesen  Bauten  urkundlich  kennen,  werden 


>)  GroDdriss  bei  Schulz  III.  16. 

>)  Zeichnungen  bei  Lübke  in  den  Mitth.  a.  a.  0.  S.  223  und  bei  Nohl,  Skizzen- 
buch, S.  273. 

»)  Vasari  schreibt  den  Dom  dem  Niccolö  Pisano,  der  (unten  näher  zu  erwähnende) 
neapolitanische  Kunsthistoriker  De  Domenici  aber  einem  einheimischen  Meister,  dem 
Ton  ihm  s.  g.  Masuccio  1.,  zu.  Abgesehen,  dass  selbst  die  Existenz  dieses  letzten 
durch  keine  Urkunde  oder  Inschrift  erwiesen  ist,  ist  es  durchaus  undenkbar,  das» 
Italiener  sich  so  unbedingt  in  französische  Formbildung  fugen  können,  wie  es  in  den 
im  Texte  genannten  Kirchen  geschehen  ist. 
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alles  aufgeboten  haben^  um  die  ganze  Schönheit  ihr^  hetmisda 
zu  entwickeln.    Aber  alle  drei  sind;  als  ob  die  Nemesis  daiftber 
bis  aaf  formlose  Trfimmerhaofen  verschwanden.    Dagegen  ist  m 
weit  von  der  Hauptstadt  entlegenes,  berühmtes  Heiligthmn 
französischen  Styls  noch  wohl  erhalten,  das  diese  seine  Grestalt 
lieh  der  Fürsorge  König  Garl's  verdankt    Es  ist   dies  die  Gi 
zu  Monte  S.  Angelo  auf  dem  Garganus,  die  Hauptst&tte  ftir  den  im 
alter  so  sehr  gesteigerten  Cultus  des  Erzengels  Michael  ^).  Auf  imd 
Felsen  gebaut,  mit  der  Höhle  verbunden,  in  welcher  der  Eizengb 
erschienen  sein  soll,  gestattete  sie  keine  grossartige  Plananlage,  abcri 
ihre   Formen    sind    völlig    im    reinen   frtthgothischeii    Stjle  F 
Schlanke    Säulenbündel   mit   Enospenkapitftlen    oder    feinerem 
steigen,  da  der  Felsen  selbst  den  unteren  Theil  des  Raumes  begraut 
Consolen  auf  und  tragen  Kreuzgewölbe  mit  wohlprofilirten  Rippen 

Kaum  dürfte  sich  ein  zweiter  Fall  so  reiner  Anwendung  des 
Styls  in  den  Provinzen  nachweisen  lassen.  Die  Kathedrale  von  Lic» 
welche  Carl  H.  im  Jahre  1300,  nachdem  es  ihm  gelungen  war,  dk 
zenen,  welche  seit  den  Tagen  Friedrich's  IL  hier  Religionsfreäelt 
zu  bekehren,  als  ein  Siegesdenkmal  und  ein  Mittel  zur  Bewahm^il 
Christenthums  in  dieser  Gegend  gründete,  hat  zwar  entschiedea  guö^i 
Elemente:  die  Fagade  ist,  fast  das  einzige  Beispiel  dieser  Art  im  m 
Lande,  auf  zwei  Thürme  angelegt,  Arcaden  und  Fenster  sind  sftätl 
und  die  Apsis  hat  ein  Rippengewölbe;  aber  das  Mittelschiff  ist  oBge^j 
die  Pfeiler  sind  mit  antiken  Säulen  besetzt  und  selbst  jene  Ftn^^A 
ganz  im  italienischen  Sinne  bebandelt,  leer  und  ohne  Gliedenm^  ^ 
Kathedrale  von  Fondi  hat  zwar  Spitzbögen,  ist  aber  doch  nur  eiDe:i| 
Basilika;  die  von  Atri  in  den  Abrnzzen  trägt  zwar  mehr  das  Geprl^ei 
Gothischen,  hat  namentlich  gothische  Portale  mit  Spitzgiebeln,  fÜBff^] 
Innere  ist  doch  noch  basilikenartig  mit  flacher  Decke.  Ueberhaupt  k(^ 
in  dieser  nördlichen  Provinz  gothische,  d,  h.  mit  schlanken,  oft  gewini* 
Säulchen  besetzte  Portale  nicht  selten  vor,  indessen  gehören  sienidjti^| 


^)  Dass  König  Carl  sich  für  dies  Heiligthum  iateressirte,  oder  doch  &^  ^ 
scheinbares  Interesse  für  dasselbe  populär  machen  wollte,  ergiebt  sich  daraos^^' 
im  J.  1272  die  Herstellung  der  dahin  fuhrenden  Landstrasse  verordnete  aai  ^ 
dabei  beschäftigten  Beamten  ausdrücklich  aufgab,  dies  „fleissig  und  feierüeh'^  i^** 
genter  &  solempniter)  zu  thun,  damit  es  kundbar  werde,  dass  er  selbst  seia 
Auge  darauf  gerichtet  habe.  Schulz  IV.  Kro.  94.  Es  ist  daher  sehr  wal 
dass  auch  der  Bau  der  Felsenkirche  selbst  von  Karl  angeordnet  wurde.  Prtffl* 
Angicourt  war  im  J.  1278  ganz  in  der  Nachbarschaft  von  Monte  S.  Angelo  s«* 
Stadt  Manfredonia  beschäftigt  und  kann  sehr  leiclit  beide  Banten  za  gleicher  Zäif 
leitet  haben. 
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'n  Neapel  aasgehenden  fraozösiBcben,  sondern  der  italieDiacbea  Gothik 
>  welche  hier  über  die  Grenzen  des  Kirchenstaates  herDberdrang.  Sie 
ad  daher  anch  meistens  trotz  dieser  gothischen  Gliedemng  mndbogig 
«deckt,  was  der  hier  herrschenden  Gewohnheit  des  rechtwinkeligen  Ab- 


schlusses der  Fa^ade  auch  unstreitig  besser  zusagte  als  der  Spitzbogen. 
Es  entstanden  sogar  durch  die  Verbindung  dieser  Elemente,  des  gothischen 
aber  nrndbogigeu  Portals  nnd  des  geraden  Abschlusses,  der  dann  auch  eine 
weitere  horizontale  Theüung  bedingte,  Fa^a-  p^.  iq^ 

denanlagen  von  sehr  einfacher  Anordnaiig 
aber  grosser  und  charakteristisch  italienischer 
AnmDth,  von  'der  die  kleine  nnd  ziemlich 
schmncklose  Kirche  S.  Pietro  dei  Sassi  zu 
Aqnila  und  die  prächtige  Parade  der  vor 
den  Thoren  dieser  Stadt  gelegenen  Kloster- 
kirche S.  Maria  di  CoUeraaggio ')  Beispiele 
geben.  Auch  hier  ist  die  Anordoung  sehr 
einfach;  oben  rechtwinkelig  geschlossen  ist 
die  ziemlich  bedentende  WandSäche  ausser  _ 
deu  drei  nindbogigen  Portalen    nur   durch  '^^  '"'•'"'  **'  '^'"' '"  aiou*- 

ebeuBo  viele  Rnndfenster  und  zwei  horizontale  Gesimse  belebt.  Aber  die 
sehr  schönen  Verhältnisse  und  die  eigenthttmliche  Stellung  dieser  Theile, 

')  A.  a.  0,  II.  73,  T»f.  62. 
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die  reiche  und  feioe  AaBfafaniiig  aller  DeUüs,  besonders  der  Seiu^ 
mit  dem  dreifachen  Farbenwechsel  flacher  Pilaster  <md  gewmdaei 
s&nlen,  und  endlich  die  Auslegung  der  übrigen  Wand  mit  Mulni 
weissem  und  rotbem  Marmor  machen  das  Ganze  sehr  reizead  wi  pda 
Das  Haaptportal  hat  ganz  Almlich  wie  das  der  Kirche  za  Tieonn 
römischen  Gebirge  in  einer  nur  der  italienischen  Gothü^  des  IlT.  M 
hnnderts  möglichen  Verbindung  an  den  vertieften  SeitenwSndeD  nti 
mit  Spitzgiebeln  gedeckter  Bildnischen  bei  einer  reichen  balbkraifEn 
Bogengliedemng  der  Portalhalle. 

Jm  Süden  Ton  Neapel  fand  der  fremde  Styl   noch  weniger  l 
Das  einzige  mir  hier  bekannte  Beispiel  eines  solchen  Versodies 
Kirche  8.  Gaterina  in  dem  Städtchen  S.  Pietro  in  Galatioa  h! 
Halbinsel  von  Otranto,  welche  Raymond  de  Banx  ans  einem  frauüni 
aber  mit  Carl  von  Anjoa  hierher  gekommenen  Geschlechte  in  diesial 
za  Lehn  gegebenen  Orte  nnd  zwar  als  Kirche  der  Lateiner  in  äst 


Vom  Portal«  in  S.  C»t»till»  in  S.  Pietro. 

Griechen  bewohnten  Gegend  nm   1355  gründete.    Die  orsprtagli* '^ 
läge  bestand  höchst  wahrscheinlich  nur  aas  einem  einschiffi^r  ^ 
quadrale  Gewölbfelder  und  einen  rechtwinkeligen   Chor  gebildetai  t"* 
lieben  Räume   zwischen   zwei   dunklen   nnd   niedrigen  zur  Äntn^ 
Sftrgen  bestimmten  Halles,  an  die  man  aber  spater  breitere  Seli«'*^ 
anbaute  nnd  so  dem  Ganzen  eme  sonderbare  fOnfschiffi^  G*"*  **" 


1]  A.  a.  0.  L  274  und  Tat.  46  und  47.    Der  UmsiaDd,  dau  - 

durch  blosse  Pfeiler,  soDdern  durcli  vollalindige,  von  einMloen  gpiulmglso"  i*™" 
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Jener  ältere  Theil;  das  jetzige  Mittelschiff^  ist  nun  von  guter  französischer 
Oothik;  mit  wohlgegliederten;  von  je  drei  Diensten  besetzten  Pfeilern 
Erenzgewölben  mit  Rippen  nnd  spitzbogigen  Fenstern;  anch  stehen  anf 
jenen  niedrigen  Nebenhallen  achteckige  Säulen,  welche,  durch  Balken  mit 
dem  Oberschiff  verbunden,  eine  schwache  Andeutung  eines  Strebesystems 
geben.  Allein  schon  im  Innern  sind  die  Ornamente,  selbst  der  Kapitale, 
^nz  im  einheimischen  Style  aus  Palmetten  und  anderen  antiken  Motiven 
gebildet  und  an  der  Fa^ade  verschwindet  nun  gar  jede  Spur  des  Gothischen; 
sie  erscheint  als  eine  einfache  Wand  mit  dem  Rundbogenfriese  an  dem 
flachen  Dache,  der  Fensterrose  und  einem  überaus  schlanken,  rundbogigen, 
von  flachen,  ununterbrochen  herumlaufenden  Omamentstreifen  eingerahmten 
und  von  zwei  auf  LOwen  ruhenden  Säulen  flankirten  Portale.  Es  sind 
im  Wesentlichen  dieselben,  allerdings  auch  hier  noch  sehr  anmuthigen 
Formen,  welche  in  diesen  Gegenden  schon  vor  zweihundert  Jahren  an- 
gewendet waren. 


Neben  den  eigentlichen  Bauwerken,  deren  Uebersicht  hiemit  geschlossen 
ist,  verdienen  aber  auch  noch  die  verwandten  kleineren  decorativen  Werke, 
Kanzeln,  Osterleuchter,  Tabernakel  u.  s.  f.,  da  sie  in  dieser  Gegend 
sehr  zahlreich  und  zum  Theil  von  grosser  Schönheit  sind,  eine  besondere 
Betrachtung. 

Auch  hier  unterscheiden  sich  die  Provinzen  und  zwar  sonderbarer 
Weise  so,  dass  der  Werth  dieser  Zierwerke  im  umgekehrten  Verhältnisse 
zu  der  architektonischen  Productionskraft  steht.  In  jenen  östlichen  Ge- 
genden, wo  wir  eine  Bauschule  von  einer  gewissen  Originalität  antreffen, 
gehören  die  Werke  dieser  Art  meist  noch  dem  XI.  Jahrhundert  an  und 
haben  einen  strengen  und  alterthtlmlichen  Charakter.  Die  Bischofsstahle 
in  S.  Sabino  zu  Canosa,  S.  Niccolö  zu  Bari  und  in  der  Grottenkirche  zu 
Monte  S.  Angelo ')  ruhen  auf  Elephanten,  gedrückten  menschlichen  Figuren 
oder  Löwen  von  strengster  gradliniger  Form  und  sind  mit  geometrischen 
Ornamenten  oder  mit  jenem  Flechtwerk  verziert,  das  schon  an  den  Werken 
der  longobardischen  Zeit  in  Italien  so  häufig  vorkommt.  Auch  die  Tabernakel 
im  Dome  und  in  S.  Niccolö  in  Bari,  und  selbst  die  etwas  spätere  Kanzel 
in  S.  Sabino  zu  Canosa  ^)  haben  noch  diesen  spröden  und  strengen  Styl. 


4archbrocheoe  Wände  getrennt  sind,  dann  die  nnr  acht  Fuas  breiten  ganz  unbeleuclUeten 
Nebenhallen  und  endlich  die  sonst  unerklärliche  Gestalt  der  Fa9ade  werden  die  im 
Texte  aasgesprochene  Hypothese  rechtfertigen. 

»)  Vgl.  a.  a.  0.  I.  68,  241,  Taf.  6  und  41,  und  Perkins,  Ital.  sculptors  Taf.  II,  No.  1. 

«)  Scholz,  Taf.  9,  Fig.  1,  und  Duc  de  Luynes,  a.  a.  0.  PI.  XI.     Ein  Capital  vom 
Tabernakel  in  S.  Niccolö  zu  Bari  bei  Perkins,  Ital.  sculptors,  Taf.  I,  No.  2. 
Sebnaase'8  Knnstgesch.    2.  Aufl.    YII.  35 
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In  den  Abrnzzen  weht  schon  ein  anderer  Geist.    Die  Eamdiil 
Klosterkirche  S.  Maria  del  lago  in  Moscufo,    laot  Inscbnft  lld§ 
einem  gewissen  Nicodernns  gefertigt,  ist  noch  Ton  spröden,  abe  ad| 
phantastischen  Formen,  mit  keck  angeordneten   Reliefs   nnd  ndni 
Theil  geheimnissvollen  Fignren  geschmflckt  nnd  dabei  dorchweg 
Sehr  viel  milder  sind  die  beiden,  nicht  bloss  in  ihrer  Anlage,  sondeci 
in  Einzelheiten  verwandten,  und  vielleicht  von  derselben  Et 
rührenden  Kanzeln  in  S.  demente  im  Pescara  und  S.  Pellino, 
lieh  vom  Ende   des   XU.   Jahrhunderts^.     Jene    FignrenfiUle  ist 
fallen,  das  Ganze  sehr  klar  geordnet,  und  die  Ausfflhning  des 
und  der  andern,  meist  nach  antiken  Motiven  componirten  Onu 
ständig  und  weich.  Schon  diese  Kanzeln,  noch  mehr  aber  die 
in  S.  demente  und  in  der  nicht  weit  entfernten  dstercienserkirche 
d'Arbona,  beide  als  schlanke  Säulen  gestaltet  mit   einem  lal 
Aufsatze  auf  ihrem  Kapital,  erinnern  an  ähnliche  Werke  in  Ron. 
stärker  ist  diese  Verwandtschaft  in  Terra  di  Lavoro,  besonders  and 
die  starke  Verwendung  und  die  gleichen  Muster  des  mosivischen 
Man  könnte  glauben,  dass  römische  Marmorarien,  von  denen  inr> 
schon  am   Anfange    des    XII.  Jahrhunderts    in  Calabrien    fandes', 
über  diese  näheren  Gegenden  in  grösserer  Menge  verbreitet  hätißL 
diese  würden  fem  von  Rom  nicht  unterlassen  haben,   sich  als 
bezeichnen   und  das  kommt  hier   äusserst  selten  vor^),   viehnehr 
die  'Künstler  in   den   vorhandenen  Inschriften   entweder  einen 
aus  diesen  Provinzen  oder  gar  keinen,  wo  man  dann  annehmen  moss. 
sie  dem  Orte  der  Arbeit  selbst  angehören.    Auch  ist   der 


^)  Scholz,  a.  a.  0.  II.,  S.   17.  Taf.  58.  Perkins,  Italian  sculptora,    Pl.^- 

*)  Bei  der  von  S.  Pellino    nennt   die  Inschrift   einen  in    der  Zeit  tob  I'^j 
1200  lebenden  Bischof.      Schulz,  S.    31  und  58,  Taf.  57.     Verwandt  ist  das 
von  S.  Angelo  zu  Pianella.  II.  22. 

»)  S.  oben  S.  76. 

^)  In  den  Äbruzzen  zweimal;  an  der  Kanzel  in  Alba  fucese  vom  Aflütsfl 
XIII.  Jahrh.  ein  Johannes  und  Andreas,  an  derFa9ade  inTerano,  doch  erst  1332,^^ 
gister  Deodatus  „de  nrbe".  Wahrscheinlich  ist  dieser  Meister  mit  jeneo 
identisch,  dessen  Name  sich  mehrfach  an  römischen  Denkmälern  findet,  so  as 
nakel  in  S.  Maria  in  Cosmedio,  am  Säulengang  im  lateranischen  Klosterhof  0 
lieh  zu  dem  Grabmal  des  1287  verstorbenen  Cardinal  Guissant  gehörig),  is  <^' 
maligen  Abtei  in  S.  Giacomo  alla  Lungara  (wo  Deodatos  sich  als  Sohn  eines 
bezeichnet)  und  an  einem  ehemals  in  der  Capella  Capizocchi  in  S.  Maria  io 
befindlichen  Reliquienbehälter.  S.  Jordan's  Nachtrag  zu  Growe  und  GaTtieas^j 
A.  I,  S.  356.  In  der  Terra  di  Lavoro  kommt  ein  römischer  KQnsÜeniaJD«  Äf 
vor  an  der  Kanzel  von  Fondi  um  1180  in  der  in  mehr  als  einer  Beziehuig  iote 
Inschrift:  Tabula  marmoreis  vitreis  distincta  lapillis  —  Doctoris  studio  sie  ^ ''^'^ 
Johannis  —  Romano  genito  cognomine  Nicoiao. 
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diesen  Werken,  namentlieh  in  der  Terra  di  Lavoro,  oft  ein  feinerer  als 
in  den  römischen ,  so  dass  wir  eher  an  eine  zweite  verwandte  Schule  als 
an  Herleitnng  von  der  der  Cosmaten  zu  denken  haben.  In  der  That  ist 
die  selbständige  Entstehung  einer  solchen  sehr  erklärbar.  Das  glückliche 
Gampanien,  dessen  Schönheit  seit  den  Zeiten  der  Republik  die  römischen 
Grossen  bestimmt  hatte,  hier  ihre  Landsitze  anzulegen,  war  gewissermaassen 
eine  Vorstadt  Rom's,  und  zwar  eine  Vorstadt  des  Luxus,  welche  fast  wie 
die  Stadt  selbst  von  Porphyr,  Granit  und  edlen  Marmorarten  glänzte. 
Allerdings  standen  diese  Prachtbauten  hier  nicht  so  gedrängt  wie  in  den 
Strassen  Rom's,  wo  sie  sich  in  den  Zeiten  des  Verfalls  mit  Nothwendig- 
keit  zu  Marmorbrtlchen  auch  für  auswärtige  Nachfrage  gestalteten.  Sie 
und  mit  ihnen  die  Verwendung  ihrer  kleinen  Trümmerstficke  konnten  so 
sehr  in  Vergessenheit  gerathen,  dass  der  Abt  Desiderius  von  Monte  Cassino 
im  XL  Jahrhundert,  statt  sich  an  diese  nahe  Quelle  zu  wenden,  Mosaicisten 
aus  Griechenland,  Säulenstämme  aus  Rom  kommen  liess.  Aber  nun  mit 
dem  Anfange  des  XIL  Jahrhunderts,  sei  es  in  Folge  der  durch  diese  By- 
zantiner gegebenen  Anregung,  sei  es  überhaupt  durch  die  Besserung  der 
Verhältnisse,  wurde  man  sich  hier  wie  in  Rom  der  Schätze  bewusst,  welche 
diese  Trümmerstätten  bargen,  und  begann  von  der  Hebung  und  Verwen- 
dung derselben  ein  Gewerbe  zu  machen.  Daher  denn  die  ähnliche  Richtung 
dieser  Gegend,  die  Beibehaltung  des  auf  der  Benutzung  alter  Fragmente 
beruhenden  Basilikenstyls,  der  Mangel  des  architektonischen  Interesses, 
und  endlich  die  Uebung  in  der  jene  Trümmer  verwerthenden,  an  antike 
Motive  anknüpfenden  musivischen  Kunst.  Der  Ueberrest  griechischen  Blutes 
in  der  Bevölkerung  Gampaniens  machte  es  erklärbar,  dass  diese  Kunst 
hier  leichtere  und  anmuthigere  Formen  annahm  als  in  Rom  selbst 

Am  reichsten  in  Leistungen  dieser  Art  ist  der  Dom  von  Salem o. 
Die  Mosaiken  des  Fussbodens  und  der  Ghorschranken,  obgleich  in  den- 
selben Motiven  von  Kreisverschlingungen  u.  dgl.  angeordnet  wie  die  römi- 
schen, sind  reicher  und  mannigfaltiger  wie  diese.  Besonders  aber  verdienen 
die  beiden  zufolge  der  Inschriften  ungefähr  gleichzeitig  um  1175  gestifteten 
Kanzeln^)  die  höchste  Beachtung.  Sie  gehören  zu  den  prachtvollsten 
Werken  dieser  Art.  Säulen,  deren  Basen  mit  Eckblättern  in  wechselnden 
Formen  besetzt,  deren  Kapitale  mit  freibewegten  lebensvollen  Akanthus- 
blättern  und  zarten  Figürchen  geschmückt  sind,  tragen,  an  der  einen  mit 
Bögen,  an  der  andern  mit  Architraven,  die  Bühne,  deren  Brüstung  in  dem 
reichsten  Farbenspiel  elegant  gebildeter  musivischer  Verschlingungen  glänzt. 
Auch  der  Osterleuchter,  dessen  schlanker  Stamm  durch  zwei  Ringe  ge- 


*)  Die  Inschrift  der  EvaDgelienseite  nennt  genau  dies  Jahr,   die  der  Epistelseite 
nur  als  Stifter  den  von  1153  bis  1181  regierenden  Erzbischof.    Schulz,  II,  S.  288  ff. 
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tfaeilt  und  in  jeder  der  drei  Abtheilnngen  in  anderer  Weise  dardBri 
streifen  verziert  ist,  zeigt  denselben  feinen  and  edeln  Gescfnaai'i' 
tnnsivische  Wandbilder,  welche  zum  Theil  noch  ans  der  Stiftni 
Cniscard's,  theils  aas  derjohann's  von  Procida  herstammeD,  bewahl^' 
iiier  bis  in  das  XIIl.  Jabrhnndert  ein  Sitz  dieser  Technik  mc 
Aneh  nar  diese  Schule  von  Salerno  längere  Zeit  hindiir^  ik 
abnliehe  Werke  maassgebend.  Nicht  nnr  die  Kanzel  im  Dome  w^ 
veodiia  und  die  Ueberreste  einer  solchen  in  Amslfi*),  derai  M 
nicht  kennen,  sondern  auch  die  woblerbaltenen  Kanzeln  in  den  N 
Sessa  und  zu  Kavello,  von  denen  jene  nm  1260,  diese  erat  zM 
standen  ist^),  zeigen  im  Wesentlichen  dieselben  Motive  der  M 
und  der  mnsivischen  Verziening,  nur  freilich  diese  beiden  mit  gMM 


>)  Tat.  69,  Fig.  8.  Ei  Ist  ein  anch  an  anderen  Osltrleuchlern  diesrr  G^' 
wiederhol endei  Motiv,  dau  die  Basis  mit  kleinen  aurwärts  kletternden  LÖKa  "i^'' 
zur  Anfnahme  der  Kene  bestimmte  kapilglarllge  Aatsalz  mit  kleinen  nseklt^  lit"^ 
wfklie  seinen  Rand  (ragen,  veniert  ist. 

»)  II.  186  nnd  255.  Die  {jetrl  zerstörle)  lO  Miooto  bei  AmalB  (S.  3661  ni* 
in   S.  Giovanni  del  Toro   zu  Ravello  (S.  274)  sind  weniger  reinen  Geschnidi 

>)  Die  loachrift  an  der  Kanzel  lu  Ravello  nennt  des  angegebne  V<fc  ^ 
Stiftung  (II.  270),  die  zu  Sessa  (S.  147)  sagt  nnr,  das«  die  Arbeil  unter  dem  'M 1^* 
bis  1559  regierenden  Bisrliof  angefangen,  aber  er»l  nuter  seinem  Naehfoijt/W«*' 
<t  1283)  vollendet  sei,  von  welchem   auch  die  Chonchranken   nnd   der  OsKrt*'" 
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rächt  und  Eleganz  der  Iffoaaiken  und  mit  grCsserer  Freiheit  nnd  Leichtig- 
liit  der  Scnlptnren.  Man  weiss  kanm,  welcher  von  beiden  man  den  Vor- 
Ye  geben  soll,  an  beiden  verratben  die  Scnlptnren  schon  einen  Einflnss 
bs   pisanischen  Stjls,  an  der  zn  R&vello  ist  das  plastische  Ornament  von 

I  Fil.   109. 


henührcn.    Von    diesen   Leachter   aod  der   Kimel   lu   Se»M  geben  die  prachtvollen 
Siiclie  im  Sciinlt'icbea  -Werlie  Tat.  65—68  eine  sebr  berriedigeode  ADscheaong.    Die 
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grosser  Schönheit:  das  üppige,  uataralistische  Blattwerk  an  der  Baks&i^ 
die  reichen  Blätter-  nnd  Blumenkapitäle,  die  natnrwabren  Lowes,  läl 
die  Sänlen  tragen,  zeugen  von  der  künstlerischen  Kraft  ihr^  Urläe 
und  erinnern  uns  daran,  dass  damals  auch  nach  Sflditallen  die  GotMkbeg 
gedrungen  war^).  Alles  Architektonische  an  der  Kanzel  (hesoo^d 
gewundenen,  mit  reichen  musivischen  Mustern  verzierten  CamieUiiral 
Sänlen)  ist  aher  ganz  sttditalisch.  An  der  Kanzel  von  Ravello  oeuts 
der  „Magister  marmorarius^  Nicolaus,  Sohn  eines  Bartholomäus  vonFogii 
als  Urheber,  die  von  Sessa  wird  ihren  Schmuck  Yon  einem  der  bai 
Bildhauer  erhalten  haben,  die  unter  demselben  Bischöfe  die  nicht  wi 
schönen  Chorschranken  und  den  kräftig  gebildeten  Osterleacfater  ariieEsa 
Taddeus  und  Peregrinus. 

Endlich  besitzen  wir  dann  noch  ^  mehrere  Kanzeln  des  XIT.  hk 
hunderts,  zwei  im  Dome  zu  Benevent,  von  denen  die  eine  das  Werken 
Meisters  Nicolaus  von  Monteforte  vom  Jahre  1311,  die  andere  zrviü 
datirt,  aber  bei  ihrer  grossen  Aehnlichkeit  für  gleichzeitig  zu  haltsi? 
und  eine  in  S.  Ghiara  von  Neapel,  die  schwerlich  vor  1330  entetea 
sein  wird*).  Die  Motive  sind  auch  hier  im  Wesentlichen  die  sa 
süditalischen,  doch  schon  an  den  Kanzeln  von  Benevent  wieder  ^ 
einen  wenn  auch  noch  schwachen  Einfluss  des  gothischen  Stjls  znodi£ 
Der  musivische  Schmuck  ist  sparsamer  angebracht,  der  plastische^ 
herrschend,  die  Brüstung  nicht  mehr  wie  früher  flach  gehalteo,  sii^e 
durch  Vorsprünge,  auf  denen  Statuen  unter  gothischen  Baldachinen  staä 


Kanzel  zu  Ravello  ist  bei  Chapuy,  moyen  äge  pittoresque  No.  71,  Salaiaro,  t  i-i 
Taf.  20,  Cösar  Daly,  Revue  de  l'archilecture.  Vol.  XIII,  PI.  50—53;  yolSJ^]^^' 
43—46;  Vol.  XV,  Fl.  44-46  abgebildet.  —  Salazaro,  S.  49  n.  4,  rühmieiwSö 
im  Dome  zu  Diano,  welche  inschri fluch  von  einem  Magister  Melchior  im  Jahre  12Jl^ 
fertigt  sei, 

>)  Vgl.  Lübke,  in  den  Mitlheil.  d.  k.  k.  Centralcommission  V  (1860)  S.  23$  s< 
Dobbert,  Ueber  den  Styl  Niccolö  Pisano's  S.  15  ff.  und  73.  Von  der  Figort^ 
an  der  Kanzel    zu  Ravello  wird  weiter  unten  gehandelt  werden.^ 

«)  Vgl.  Schulz  I.  208.  Vielleicht  ist  dieser  Bartholomäus  von  FoggU  ib^^ 
Meister  gleichen  Namens  identisch,  welcher  für  Friedrich  II.  an  seinem  Schls^^ 
Foggia  arbeitete.  Lübke,  a.  a.  0.  S.  227  n.  1,  wirft  die  Frage  hin,  oh  dieser**' 
nicht  wiederum  identisch  sei  mit  jenem  Fuccio,  von  welchem  Vasari  im  LebfoNJ^' 
Pisano^s  berichtet,  er  sei  mit  Kaiser  Friedrich  II.  nach  Neapel  gexogen  nodbi^^' 
wie  in  der  Umgegend  viele  Werke  ausgeführt  Dieselbe  Vermntlmng  wird  t«  ^ 
man  Grimm  (Künstler  und  Kunstwerke  I,  64  ff.,  113  ff.)  ausgesprochen  nnd  i«"!^ 
ausgeführt.  Es  fehlt  indessen  an  allen  Beweisen  für  dieselbe.  Vgl.  darüber  Sdi** 
in  V.  Lützow's  Zeitschr.  f.  b.  K.  V.  S.  103. 

')  Die   eine  ist  bei  Schulz    auf  Tafel  81  in  grösserem ,  die  andere  11-  S.  w<  - 
kleinerem  Maasstabe  in  Holzschnitt   gegeben. 

*)  A.    a.  0.  III.  65. 
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regelmässig  und  den  Säolen  entsprechend  gegliedert^  and  endlich  ist  an  den 
Stataen  der  Einflnss  der  pisaner  Schale  hier  anverkennbar.  Noch  mehr  * 
entfernt  sich  die  Kanzel  von  S.  Chiara  von  der  älteren  Tradition,  indem 
sie  fast  nar  mit  plastischem  Schmack  ohne  farbige  Zathat  aasgestattet  ist, 
und  in  ihrer  Einfachheit  hier  fast  fremdartig  erscheint  Die  Scalptaren 
«ind  weiss  aaf  danklem  Grande,  wie  es  hier  aach  an  den  Grabmälem 
häafig  vorkommt 

In  der  That  gewann  am  diese  Zeit,  bald  nach  1320,  der  gothische 
Styl,  der  in  der  Architektur  an  der  allgemeinen  Gleichgültigkeit  so  völlig 
abgeglitten  war,  in  der  decorativen  Eanst  einen  bleibenden  Einflnss,  and 
zwar  darch  die  Grabmonamente  der  königlichen  Familie.  Bisher  waren 
^ie  Mitglieder  derselben  entweder  in  Frankreich  oder  wenn  in  Neapel 
sehr  einfach  bestattet  worden^);  erst  am  diese  Zeit  begann  man  ihnen  in 
den  Kirchen  der  Haaptstadt  prachtvollere  Denkmäler  zu  setzen,  und  zwar 
in  einer  gothischen  Form,  die  nan  so  beliebt  worde,  dass  man  sie  allge- 
mein and  selbst  bei  jenen  früher  Bestatteten  anwendete«  Es  ist  nicht  za 
bezweifeln,  dass  dabei  das  französische  Blat  der  Anjoa's  mitsprach  und 
ihnen  die  Anwendung  dieses  aus  ihrer  Heimath  hervorgegangenen  Styles 
•empfahl;  allein  zugleich  war  es  gewissermaassen  ein  Compromiss,  das  mit 
ihrer  eigenen  Acclimatisation  in  Italien  zusammenhing;  denn  die  Gothik, 
die  hier  zur  Anwendung  kam,  war  nun  nicht  mehr  die  französische,  sondern 
die  in  Oberitalien  umgestaltete.  Die  Anordnung  dieser  Grabmäler  ist  mit 
geringen  Abweichungen  immer  dieselbe.  Säulen,  die  zuweilen  auf  Löwen 
stehen  und  fast  immer  durch  in  weite  Gewänder  gekleidete  und  mit  grossen 
Flügeln  versehene  Statuen  von  Tugenden  verdeckt  sind,  tragen  den  Sarko- 
phag, auf  welchem  der  Verstorbene  oben  ruht,  an  der  Vorderseite  aber 
lebend,  gewöhnlich  mit  seinen  Verwandten,  dargestellt  ist  Dieser  Sarko- 
phagbau ist  dann  von  zwei  schweren,  meist  musivisch  geschmückten  gothi- 
schen Pilastem  begleitet,  welche  einen  hohen  Spitzbogen  und  Spitzgiebel 
tragen  und  oft  neben  denselben  Fialen  bilden.  Zu  Häupten  und  Füssen 
des  auf  dem  Sarkophage  liegenden  Verstorbenen  heben  stehende  Engel  die 
Vorhänge  empor  und  zeigen  so  innerhalb  jenes  Bogens  eine  weitere  gemalte 
oder  plastische  Darstellung,  gewöhnlich  die  thronende  Jungfrau  mit  dem 
Kinde,  welcher  der  vor  ihr  knieende  Verstorbene  von  seinen  Schutzheiligen 
empfohlen  wird.  Am  Giebel  ist  häufig  noch  ein  Medaillon,  etwa  des  segnenden 
Christus,  auf  der  Spitze  desselben  zuweilen  noch  eine  Statue  angebracht 


1)  Carl  11.  (t  1309)  war  in  Frankreich  begraben,  Carl  I.  (f  1285)  zwar  im  Dome 
so  Neapel,  aber  entweder  ohne  Denkmal  oder  doch  mit  einem  sehr  unscheinbaren,  da 
er  und  mehrere  andere  dort  bestattete  Mitglieder  seines  Hanses  erst  1333  solche 
Denkmäler  erhielten  (a.  a.  0.  IIL  24),  die  dann  später  von  anderen  Einrichtangen  der 
Localität  wieder  verdrängt  sind. 
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Die  ganze  Anordnung  ist  also  derjenigen,  welche  seit  da 
Arnolfo's  von  den  toscanischen  Meistern  angewendet  war,  nabe 
nnr  reicher  nnd  schwerfälliger.  Die  Tagenden  als  Träger  des  Suki 
die  Reliefs  oder  Statuetten  an  der  Seitenflache  desselben,  die  In 
Toscanern  durch  das  Leintuch  bedeckt  oder  mit  einfadien  Bosetta 
schmttckt  war,  sind  hinzugekommen,  die  Pfeiler  stärker  gebildet,  das 
ist  mit  Mosaiken,  Vergoldung  und  farbiger  Bemalung  reicher 
Aber  das  ganze  Gerttst  der  toscanischen  Anordnung  ist  beibehaita 
liegt  zum  Grunde.  Auch  erklärt  sich  diese  üebereinstinimoiig  säa 
da,  wie  wir  jetzt  aus  den  Urkunden  erfahren,  die  frühesten  und 
vollsten  dieser  Denkmäler  von  toscanischen  Meistern  gefert^  s»i 
der  Königin  Maria  (f  1323)  in  der  Kirche  S.  Maria  Donna  Regi» 
von  dem  schon  früher  erwähnten  Meister  Dinus  oder  Tinus  von 
'  Gemeinschaft  mit  einem  Neapolitaner,  Meister  Gallardns,  und  das 
aus  prachtvolle  des  edeln  Königs  Robert  (f  1343)  in  SL  CSiiara  tob 
uns  sonst  unbekannten  florentiner  Meistern,  Sancins  nnd  JdtasDa-; 
richtet.  Schon  jenes  hat  im  Wesentlichen  die  beschriebene 
aber  doch  auch  Anklänge  an  den  Styl  der  Cosmaten,  was  mit  da 
kundlich  bekannten  Umstände  zusammenhängen  mag^  dass  Gallarde 
Kom  geschickt  wurde,  um  Marmor  zu  kaufen*-').  Doch  ist  aneb  dieJft 
nument  der  in  demselben  Jahre  verstorbenen  Gatharina,  GeanUlaii 
Herzogs  von  Calabrien,  in  S.  Lorenzo  maggiore  noch  mit  solchen  rSmä 
Elementen  gemischt;  das  toscanische  Vorbild  war  für  den  hieag«^ 
schmack  zu  einfach  und  man  schwankte  noch,'  wie  man  es  pradn^ 
machen  könne.  Aber  bald  fand  man  das  passende  System,  weletei 
dem  Grabmal  des  Herzogs  Carl  von  Oalabrien  {tl328)®j  schon  vöflifi^ 
gebildet,  und  an  dem  König  Robertos,  beide  in  S.  Ghiara,  nnr  ist 
gewöhnlichem  Statuenschmuck  wiederholt  ist    Der  König  ist  nänüid^ 


^)  Schulz  hat  geschwankt,  ob  der  in  der  Urkunde  undeutlich  geschrieiK»^ 
Sancins  oder  Pancius  zu  lesen  sei  und  in  seinem  Texte  (IH.  72)  die  letzte  I^'^ 
genommen.  Dr.  Strehlke  (IV.  S.  172)  erklärt  sich  dagegen  für  den  Nam«  Se* 
als  den  gewöhnlicheren.  Nach  Catalani,  Le  chiese  di  Napoli,  hiess  der  Eüostleri^ 
H.  Lücke,  in  Jul.  Meyer's  Allgem.  Künstler-Lexikon,  U,  S.  507.  Die  Arbeit  desN 
mals  wurde,  wie  die  Urkunde  ergiebt,  gleich  nach  dem  Tode  des  Königs  io  ^ 
genommen.  Abbild,  in:  Napoii  e  sue  vicinanze,  zu  I,  365.  Perkins,  lul.  ioi^ 
Taf.  9,  No.  3  u.  4. 

')  Schulz,  in.  57.  Abbildung  des  Monuments  bei  Cicogoara  tab.  40.  Vidlfi^ 
spricht  Petrarca  in  seiner  Ermahnung  an  Cola  di  Rienzi  von  diesem  Falle,  da  ff  *^ 
drücklich  beklagt,  dass  zu  seiner  Zeit  Säulen  ans  römischen  Moouaeoles^' 
Neapel  verkauft  seien. 

')  Auch  dieses  bei  Cicognara,  tab.  40. 
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dem  Sarkophage^  anf  welchem  seine  liegende  Gestalt  die  Kutte  der  Fran- 
dscaner  trägt,  noch  einmal  und  zwar  in  Lebensgrösse  sitzend  nnd  im 
königlichen  Gewände  dargestellt^).  Von  nan  an  wurde  diese  Anordnung 
für  die  Gräber  des  königlichen  Hauses  und  zugleich  auch  für  die  des 
hohen  Adels  und  der  EirchenfOrsten  die  hergebrachte.  Die  älteren  Kirchen 
Neapels,  S.  DomenicO;  S.  Lorenzo^  S.  Chiara,  der  Dom  u.  a.  sind  angefüllt 
damit,  und  auch  ausserhalb  der  Hauptstadt,  im  Dome  von  Salerno,  in  der 
Klosterkirche  Montevergine  bis  zu  der  entfernten  Kirche  zu  S.  Pietro 
in  Galatina  finden  sie  sich.  Ja  man  gewöhnte  sich  so  sehr  an  diese  Form, 
dass  sie  selbst  in  den  Beginn  der  Renaissance  überging. 

Die  Gothik  in  diesen  Monumenten  war,  wie  gesagt,  von  Anfang  an 
die  breitere,  toscanische  und  zwar  in  noch  breiterer  und  schwererer  Be- 
handlung. Aber  gerade  dadurch  trat  sie  den  Neapolitanern  näher,  so  dass 
sie  sich  gegen  das  Ende  des  Jahrhunderts  mehr  an  sie  gewöhnt  hatten 
und  nun  auch  versuchten,  sie  an  grösseren  architektonischen  Aufgaben  in 
einer  ihrer  Sinnesart  zusagenden  Weise  anzuwenden.  Dies  geschah  nament- 
lich durch  einen  Meister,  der  im  Anfange  des  XY.  Jahrhunderts  in  grossem 
Ansehen  gestandeh  zu  haben  scheint,  durch  den  Abt  (denn  so  nennt  er 
sich  stets  in  seinen  wortreichen  Inschriften)  Antonio  Bamboccio  de 
Piperno,  der,  schon  1351  geboren,  zwar  nicht  Architekt,  sondern  Maler 
und  Bildhauer  war^,  aber  ausser  mehreren  Grabmälern,  die  wir  von  ihm 
besitzen,  auch  zweimal  mit  der  mehr  architektonischen  Aufgabe  der  Her- 
stellung prachtvoller  Portale  beauftragt   wurde.    Beide,   das  des  Domes 


^)  Abbildung  bei  Agincoart,  tab.  30. 

')  Dies  alles  wissen  wir  aus  seiner  Inschrift  auf  dem  in  S.  Lorenzo  befindlichen, 
erst  1421  Tollendeten  Grabmale  des  Admirftls  Lndovico  Aldemoriscas:  Abbas  Antonius 
Bambocius  de  Piperno  pictor  et  in  omni  lapide  ac  metallorum  (sie!)  sculptor  anno  sep- 
tuagenario  aelatis  fecit  (Schulz  III.  40).  Die  beiden  im  Texte  genannten  Portale  haben 
zwar  keine  Inschrift  seines  Namens,  wohl  aber  steht  bei  beiden  die  Entstehungszeit 
inschriftlich  fest.  Als  Urheber  des  Portals  der  Kathedrale  nennt  sich  der  redselige  Abt 
selbst  an  dem  Grabmale  des  Antonio  de  Penna,  Geheimschreibers  des  Königs  Ladislaus 
▼on  Ungani,  in  der  Kapelle  Sta  Trinitä  in  S.  Chiara  („me  fecit  et  portam  majorem 
katedralem  Neapolis**).  A.  a.  0.  S.  21.  Die  Abbildung  dieses  Portals  S.  19.  Das 
▼on  S.  Giovanni  a  Pappacoda  ist  nur  eine  reichere  Copie  des  ersten,  so  dass  wir,  da 
der  Meister  damals  noch  lebte,  an  seiner  Urheberschaft  nicht  zweifeln  können.  Vgl. 
die  schöne  Abbildung  auf  Taf.  75.  —  Von  demselben  Künstler  ist  auch  das  Grabmal 
der  Königin  Margareiha  (f  1412),  früher  im  Kloster  S.  Francesco,  nach  der  Aufliebung 
desselben  im  Dome  zu  Salemo,  noch  in  der  hergebrachten  Form  mit  einem  Spitzgiebel 
und  Engeln,  welche  den  Vorhang  zurückschlagen,  11.  295.  Er  hat  dieses  Grabmal 
durch  einen  Alesius  Doicus  (Dominicus?)  ausführen  lassen.    Unger,  in  Jul.  Meyer's 

« 

AUgem.  Künstler-Lexikon  II,  502,  503. 
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von  Neapel  von  1407  und  das  der  kleinen  Kirche  S.  Giovanni  a  Pappa- 
coda  von  1415  sind  einander  sehr  ähnlich.  Die  zum  Grande  liegende 
Anordnung  ist  eine  ziemlich  regelmässige;  eine  Thür  mit  gradem  Stturze, 
spitzem  Bogenfeld  und  hohem  Spitzgiebel;  in  massiger  Yertiefang  von 
schlanken  Säulchen,  und  endlich  von  vorspringenden^  auf  Löwen  ruhenden 
Säulen  flankirt;  von  deren  Kapitalen  Fialen  aufsteigen.  Diese  einfache 
und  wohlbekannte  Anlage  ist  dann  aber  durch  die  Häufung  von  Bildwerk 
und  üppigen  Details  im  höchsten  Grade  überladen.  Das  Bogenfeld  ent- 
hält zwar  nur  eine  Statuengruppe  ^  die  Jungfrau  mit  dem  Kinde  und  zwd 
Heiligen.  Aber  die  Archivolte  ist  schon  mit  schwebenden  Engeln  verziert, 
dann  der  Spitzgiebel  um  ein  in  seiner  Mitte  befindliches  vertieftes  Me- 
daillon ^  das  am  Dome  die  Krönung  Mariae^  an  S.  Giovanni  den  segnenden 
Christus  enthält;  mit  dicht  gedrängten  Engelsgruppen  gefüllt;  die  Fialen 
bestehen  ganz  aus  Bildnischen  ^  welche  besonders  in  den  oberen  Theilen 
fast  ohne  Zusammenhang  sind  und  endlich  hebt  sich  aus  der  üppig  gestal- 
teten Giebelblume  noch  ein  Säulchen ,  das  hoch  oben  die  Gestalt  des  Erz- 
engels Michael  in  bedeutender  Dimension  trägt  Am  Dome  ist  diese 
Anordnung  noch  massig,  aber  offenbar  hat  ihr  Eeichthum  dem  Meister 
und  seinem  Publikum  so  gefallen,  dass  er  sie  nun  an  S.  Giovanni  ohne 
Eücksicht  auf  die  sehr  viel  kleineren  Dimensionen  dieser  Kirche  anfs 
Höchste  gesteigert  hat.  Die  Figuren  in  den  Reliefs  sind  möglichst  ge- 
drängt, das  Blattwerk  des  Giebels  ist  verdoppelt  und  von  wuchernder 
Fülle,  die  Fialen  steigen  höher  hinauf  und  tragen  ebenso  wie  die  Spitze 
des  Giebels  oben  kämpfende  Engel  mit  hoch  erhobenen  in  die  Luft  rei- 
chenden Flügeln,  von  denen  die  des  Erzengels  auf  der  Giebelspitze  Aber 
den  horizontalen  Schluss  der  Fa^de  hinausgehen. 

So  gering  der  künstlerische  Werth  dieser  Leistungen  ist,  hatte 
Meister  Bamboccio  damit  doch  den  Geschmack  seiner  Landsleute  getroffen. 
Mit  der  strengen  constructiven  Gothik  hatten  sie  sich  nicht  vertragen 
können;  als  sie  aber  in  ihrem  Verfalle  ein  Mittel  wurde,  eine  sinnliche 
Fülle  üppiger  Formen  zu  häufen,  fand  sie  Beifall  und  gab  den  Anstoss 
zu  der  Vorliebe  für  das  Ueberladene  und  Schwülstige,  welche  sich  hier 
auch  später,  der  Renaissance  gegenüber,  wieder  geltend  machte. 


Man  könnte  glauben^  dass  der  feine  Geschmack,  welchen  die  decora- 
tiven  Werke  des  XIL  und  XIK.  Jahrhunderts  beweisen,  auch  den  dar- 
stellenden Künsten  zu  Gute  gekommen  sein  müsse.  Allein  dies  ist 
keineswegs  der  Fall;'  der  stärkere  Einfluss  der  antiken  und  byzan- 
tinischen Kunst   bewahrte   zwar   auch   hier   vor   der  änssersten  Rohheit, 
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koDDte  aber  den  Mangel  des  geistigen  Interesses  and  der  tieferen  Auf- 
fassung nicht  ersetzen^). 

Am  auffallendsten  ist  dies  in  der  Malerei.  Ohne  Zweifel  hatte  die 
altchristliche  Zeit  in  dieser  reichen  und  an  Kunst  gewöhnten  Gegend  auch 
ausser  den  berühmten  Bauten  des  Paulinus  von  Nola  viele  musivische  und 
malerische  Werke  hinterlassen,  von  denen  noch  jetzt  Einiges  erhalten 
ist;  ebensowenig  konnte  es  an  byzantinischen  Vorbildern  fehlen ,  wie 
schon  jene  Musaicisteu;  welche  der  Abt  Desiderius  von  Monte  Cassino 
l>erief;  und  die  sogleich  näher  zu  erwähnenden  ehernen  Thttren  beweisen^ 
Vielehe  von  Eonstantinopel  hierher  gelangten.  Auch  hätte,  wenn  man  da- 
für empfänglich  gewesen  wäre,  jene  immerhin  achtbare  Schule,  welche 
die  sicilischen  Kirchen  mit  Mosaiken  schmückte,  einen  Ausgangspunkt 
geboten.  Allein  es  fehlte  das  Bedürfniss,  und  es  scheint  nicht,  dass  diese 
Yorbilder  irgend  einen  Eindruck  machten;  man  begnügte  sich  mit  gleich- 
gültiger stumpfer  Wiederholung  der  hergebrachten  Formen. 

Unter  den  ziemlich  zahlreichen  Ueberresten  des  XII.  und  XUL  Jahr- 
hunderts^) verdienen  daher  nur  wenige  besonderer  Erwähnung.  Ganz 
vereinzelt,  aber  höchst  eigenthümlich  sind  die  farbigen  Mosaiken  am 
Fussboden  der  Dome  zu  Otranto  und  Brindisi,  jene  von  einem  Pres- 
byter Pantaleon  im  J.  1163  angefangen,  diese  um  1178  ausgeführt  und 
zwar,  bei  ihrer  grossen  Verwandtschaft  mit  jenen,  vielleicht  von  demselben 


>)  Bei  Gelegenheit  der  Frage  nach  dem  Urspmnge  von  Niccolo  Pisano's  Styl  ist,  ^ 
wie  wir  oben  S.  292  n.  2,  nnd  S.  294,  295  salien,  von  mehreren  Forscliern  ein  grosses 
Gewicht  auf  die  süditalisclie  Kunst  gelegt  worden.  Ebenda  sowie  in  eingehenderer 
Weise  in  v.  Lützow's  Zeitschr.  f.  b.  Kunst  V,  S.  97  ff.  hat  der  Verfasser  dieses  Werkes 
sich  im  Allgemeinen  über  den  mehr  empfangenden  als  selbständig  schaffenden  Cha- 
rakter der  süditalischen  Kunst  ausgesprochen.  Einen  begeisterten  Lobredner  hat 
letztere  neuerlich  in  Salazaro  (a.  a.  0.)  gefunden,  welcher  die  ersten  Keime  der 
Wiedergeburt  einer  selbständigen  italienischen  Kunst  in  Süditalien  bereits  im  11.  Jahr- 
hundert gefunden  haben  will.  Am  schlagendsten  wird,  wie  es  uns  scheint,  diese  Auf- 
fassung der  säditalischen  Kunst  als  einer  wesentlich  selbständigen  durch  die  styl- 
getreuen Abbildungen  des  Salazaro'schen  Werkes  widerlegt,  welche  meist  einen  starken 
byzantinischen  Einfluss  zeigen. 

*)  Eine  Aufzählung  derselben  bei  Schulz,  HI.  147.  In  dem  bisher  erschienenen 
1.  Bande  des  o.  a.  Werkes  von  Salazaro  sind  u.  a.  folgende  Malereien  und  Mosaiken 
beschrieben:  Die  Wandmalereien  in  S.  Maria  Donna  Regina  zu  Neapel  (darunter  ein 
jüngstes  Gericht)  S.  10  und  11;  in  der  ßadia  bei  Majori,  S.  12  ff.;  in  der  Kirche  S. 
AnnuDziaU  a  minnto  bei  Scala  S.  80,  31 ;  in  S.  Angelo  in  Formis  S.  49  ff.  mit  den  Ab- 
bildungen auf  Tafel  7,  9,  10,  15;  in  S.  Michele  ad  Curtim  in  Capua  S.  56;  in  der 
Grottenkirche  zu  Calvi  S.  68;  in  S.  Maria  di  Foro  Claudio  S.  61,  mit  Abb.  auf  Taf.  11; 
io  der  Krypta  von  S.  Maria  del  Piano  S.  65  nebst  Abbildung  auf  Tafel  12;  die  Mo- 
saiken in  Salerno  S.  36,  mit  Abbildung  auf  Tafel  22;  im  Dome  zu  Capua  (früher  in 
S.  Giovanni)  S.  54. 
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Eflnstlen  Sie  enthalten  eine  Menge  verschiedener  GegensUadef 
Geschichten,  symbolische  Figuren,  die  Monate,  dann  aber  ud 
der  ritterlichen  Dichtung,  König  Arthas,  den  grossen  Alexander,  ii 
anch  die  Helden  des  karolingischen  Sagenkreises  nnd  zwar,  ob» 
weil  der  stiftende  Erzbischof  ein  Franzose  war,  mit  franzdsisiiB 
Schriften.  Wie  die  Zosammenstellong  der  Gegenstände  ist  aoekäi 
Ordnung  höchst  phantastisch,  indem  B&ame,  welche  anf  dem  fiflckB 
Elephanten  oder  fabelhaften  Thieren  aufsteigen,  die  Scheidimg  k 
schiedenen  Compositionen  bewirken.  Die  Zeichnang  ist  leicht, 
weit  entfernt  von  byzantinischer  Starrheit,  eher  den  abeo 
Miniaturen  ähnlich,  was  grade  in  dieser  noch  bis  ins  XVL  l 
griechisch  redenden  Gegend  besonders  auffallend  und  nur  duth 
Einfluss  zu  erklären  ist. 

In    der  Terra   di  Lavoro  und  in  den  Abruzzen   sind  Wi 
häufiger.    Die   in  den  Katakomben   von  Castellamare  und  Neapd' 
dadurch  von  Interesse,  dass  sie  die  lange  Bewahrong  antiker  Tectt 
weisen.    Manche  Gestalten,  welche  ihren  Inschriften  zufolge  aos  as 
und  XIII.  Jahrhundert  stammen,  zeigen  noch  den   braunrotbeo  Fi 
altchristlicher  Malereien,  während  an  anderen  Orten  gleichzeitige 
mehr  byzantinische  Anklänge  haben.    Die  bedeutendsten  derselbeo 
sich  in  der  Kirche  S.  Angelo  in  Formis  bei  Capna.     Die  im  Isva 
der  Apsis  Christus  thronend  zwischen  den  Evangelistenzeichen,  darüf 
drei  Erzengel  und  zwei  neuere  Heilige,  an  den  Seiten  wänden 
und  Könige    des   alten   Testaments  und  die  evangelische  Gesdude 
Westen  ein  figurenreiches  jüngstes  Gericht)  lassen  in  den  Han] 
noch  den  Mosaikentypus,  bei  änderen  Figuren  aber   in  Tracht  ^ 
wegungen  byzantinischen  Einfluss  erkennen.    An  den  Malerei«  ^ 
halle  kommen  sogar  griechische  Inschriften  vor^     Die  meisten 
Wandgemälde,   in  der  Grottenkirche  zu  Calvi,  in  S.  Maria  deJk 
bei  Fossa,  in  der  Unterkirche  von  S.  Giovanni  in  Venere,  in  der 
apsis  der  Kirche   der  Abtei  S.  Maria    in   lago    zu  Mosco/o  mJ  o 
Gapella  Minutoli  im  Dome   von  Neapel*),  sind  ebenfalls  byzantiiaJ* 
aber  roh  und  sorglos.    Das  XIII.  Jahrhundert  brachte  keine  Bts^\ 
byzantinisirende  Madonnen  sind  nicht  selten,  aber    die  bedeuteiwiät  <^ 


^)  Abbildangen  von  Wandmalereien  in  den  Katakomben  von  Neapel  bd  N^ 
Taf.  1,  2,  4-,  in  dem  Coemeterium  der  Badia  bei  Majori  Taf.  5',  met  f^^^>^^ 
Mosaikbildes  in  Ält-Capua  auf  Taf.  3. 

«)  Schulz  II.  170  ff.,  Taf.  71.    Vgl.  Crowe  und  Cavalcaseile  D.  A.  1 56  ^ 

»)  Schulz,  n.  17,  46,  78,  155,  224.  III.  80.  Die  Abbildooj  «»« ^"^ 
gemäldes  in  S.  Giovanni  in  Venere,  bei  Salazaro  Taf.  18. 


J 


Scalptur.  557 

selben;  die  musiyische  in  der  Capeila  S.  M.  del  principio  im  Dome  zu 
Neapel;  obgleich  sie  nach  den  gothischen  Formen  ihres  Thrones  schon 
aas  der  Spätzeit  des  XIIL  Jahrhunderts  sein  muss;  bleibt  weit  hinter  den 
Madonnen  des  Gimabue  und  selbst  des  Guido  von  Siena  zurück^).  Das 
Mosaik  in  der  linken  Apsis  des  Domes  von  SalemO;  welches  von  dem  be- 
kannten Johann  von  Procida;  also  natürlich  vor  1282;  gestiftet,  ihn  vor 
dem  Throne  des  h.  Matthäus  knieend  darstellt,  ist  nicht  gerade  byzan- 
tinisirend;  sondern  mehr  den  einfacheren  Formen  des  plastischen  Styles 
ähnlich;  aber  nichts  weniger  wie  bedeutend^). 

Einen  etwas  erfreulicheren  Anblick  gewährt  die  Sculptur  im  XII. 
Jahrhundert;  indem  sie  in  verschiedenen  Beziehungen  sich  die  Vorgänge 
byzantinischer  Technik  anzueignen  und  mit  geistiger  Freiheit  der  ein- 
heimischen Auffassung  dienstbar  zu  machen  wusste.  Zunächst  sehen  wir 
dies  an  den  Steinmetzen  der  östlichen  und  südlichen  Provinzen.  Die 
griechische  Kunst  hatte  sich  der  plastischen  Darstellung  menschlicher 
Gestalten  so  sehr  entwöhnt;  dass  sie  selbst  an  den  Gebäuden  sie  völlig 
vermied  und  sich  auf  die  saubere  und  elegante  Ausführung  der  herge- 
brachten Conventionellen  Omamentmotive  beschränkte.  Die  italischen 
Steinarbeiter  der  bezeichneten  Gegenden  hatten  von  ihnen  diese  allerdings 
etwas  trockene  Schärfe  und  Präcision  des  Meisseis  erlernt;  verwendeten  sie 
aber  sofort  auch  zur  Darstellung  von  Gestalten;  wenn  auch  nur  innerhalb 
der  architektonischen  Schranken;  indem  sie  theils  einzelne  menschliche  oder 
phantastische  Figuren  an  passenden  Stellen  des  Blatt-  und  Rankenwerkes 
anbrachten;  theils  auch  sich  in  grösseren  historischen  Reliefs  versuchten; 
bei  deren  Behandlung  sich  dann  aber  die  streng  geregelte  Weise  der 
byzantinischen  Kunst  geltend  machte.  Sehr  merkwürdig  sind  in  dieser 
Beziehung  die  bald  nach  1150  entstandenen;  in  den  schmalen  Raum  der 
Thürleibung  am  Hauptportale  des  Domes  zu  Trani^)  hineincomponirten 
Darstellungen  aus  der  Geschichte  Abrahams  und  Jacobs.  Die  Gewänder 
sind  mit'  conventioneilen  Falten  und  Verzierungen  bedeckt;  die  Gesichter 


^)  Es  sei  hier  noch  auf  folgende  in  Süd-Italien  befindliche  Madonnenbilder  hin- 
gewiesen: ein  Tafelbild  in  der  Kirche  S.  Maria  del  Rosario  zu  Amalfi,  Salazaro  S.  18 
ond  Abb.  Taf.  17;  die  Madonna  mit  dem  Christuskinde  auf  den  Armen,  zwischen  den 
beiden  Johannes,  ein  Mosaikbild,  welches  aus  S.  Giovanni  in  Capua  in  die  Kathedrale 
daselbst  versetzt  worden,  (nach  Salazaro  S.  54  n.  4.  befindet  sich  ein  ähnliches  Mosaik- 
bild in  Aqnino);  das  Madonnenbild  im  Kloster  Monte  Vergine  bei  Avellino,  mit  welchem 
der  Name  des  Meisters  Montanus  von  Arezzo  in  etwas  zweifelhafte  Verbindung  ge- 
bracht wird.     Schulz  II.  338,  Crowe  und  Cavalcaselle  D.  A.  I,  159. 

<)  Schulz,  II.  292  und  Taf.  82.  Einige  Miniaturen  aus  dieser  Gegend,  welche 
Agincourt  Peint.  Taf.  63,  54,  68,  69  mittheilt,  lassen  ebenso  wie  die  des  Petrus  ab 
Eboii  (oben  S.  245)  nur  den  Mangel  einer  festen  Rlclitung  erkeniien. 

8)  Schulz ,  Taf.  19  und  L  109. 
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eckig  and  starr,  aber  die  Bewegongeii  z.  B.  bei  dem  iiächtficta& 

des  Patriarchen  mit  dem  Engel  lebendig  und  energisch,  der  Knsinil 

Schlafes  bei  dem  Traume  der  Himmelsleiter  sehr  wohl  Tentie&t 

PI   jjj^  nicht   ohne  Poesie,   nnd    die   Arbeil  tb2± 

Eindruck   des    Wohlgeordneten  nnd  Gn* 

Die  kleineren  Figaren  ia  dem  ßankengeb^ 

Portal   sind  sogar  sehr   geschickt  tmd  n 


Auch  die  Scalptaren  in  den  Abninai 
noch  einen  Anklang  jener  Strenge,  f^ 
Verbindang  mit  einer  derberen  und  aiki 
tastischen  Anfiassang.  So  die  Gestilten  oJ 
liefs  an  der  Kanzel  in  S.  Harn  del  lo 
Moscafo  (1109)  nnd  selbst  die  konen  mif* 
Figuren  am  Portal  von  S.  Clement«  ii  h 
(um  lieo),  während  die  xUerdinp  <clai 
Sin,  Jahrhnndert  angehörigen  Reliefe  ittei 
Portale  von  S.  Giovanni  in  Venere  äx  a 
Ausbildung  des  byzantinischen  Elemesna* 
eigenen  Empfindung  zeigen'). 

Dieselbe   Rührigkeit   und   Freiheit  iei 

fassang  bemerken   wir  dann  an  eins  ^ 

Knnstgattnng,  aber  deren   Geschichte  rsf 

Der  Prophet  Zuhitiu  la       lichemeiso  ziemlich  gnt  nnterricbtet  sM^' 

euere.        ehernen  Tharen.     Ohne  Zweifel  wirft' 

nik  des  Erzgnsses  hier  ebenso  wie  in  Rom  ganz   vergessen,  ili  ^' 

zweiten  Hälfte  des  XI.  Jahrhunderts,  and  zwar  im  Laafe  von  kui-'^ 

Jahren,  sieben  Kirchen  nnd  zwar  in  sehr  verschiedenen  Tbdleo  ^'' 

des  mit  solchen   fQr  sie  in  Konstantinopel  gegossenen  PracW»»ö' 

schmückt    wurden.     Merkwürdigerweise    waren   fünf   derselbeD,  *' 

Domes  von  Amalfi  (vor  1066),  der  Klosterkirche  von  Ifonte  C»ßi»' 

von   St.  Paul  hei  Rom  (1076),  der  Wallfahrtskirche  zu  Monte  i^ 

anf  dem   Berge  Gargano  (1076)  und  endlich  der  Kirche  S.  Sai"'"' 

Atraui  bei  Amalfi  (1087),  ganz  oder  theilweise  Stiftungen  ^«^ 

Mitglieder  einer  und  derselben  reichen  Familie,  nämlich  der  Pisu''' 

zu  Amalfi,  and  nar  die  ähnlichen  Thüren  der   Martinskirche  n» " 

Cassino  nnd  des  Domes  zu  Salemo  (1084)  wurden  von  andereirü^ 

jene  von  dem  nns  schon  als  Gönner  byzantinischer  Kunst  iAu!^ 

')  Tflf.  63,  55  und  56,  59  geben   Abbildupgfn    dieser   veratWtaairt  ^"^ 
Vgl.  auch  PerkiriB,  a.  a.  0.  Taf.  lil,  No.  1,  Taf.  V,  No.   1. 
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DesideriuS;  diese  durch  Robert  Guiscard  gestiftet.  Wenn  aber  anch  von 
wenigen  Personen  aasgehend;  wirkten  diese  Stiftungen  so  anregend  auf  die 
einheimische  Kanst^  dass  sie  die  fremden  Leistungen  nicht  bloss  nachzu- 
ahmen suchte,  sondern  sie  überbot.  Die  Behandlungsweise  war  an  allen 
jenen  byzantinischen  Thüren  dieselbe;  sie  bestanden  aus  einzelnen  glatten 
Feldern,  welche  in  eingegrabener,  theils  mit  Silber,  theils  mit  farbigen 
Stoffen  gefällter  Zeichnung  bald  blosse  Inschriften  oder  Symbole,  nament- 
lich ein  oft  wiederkehrendes  omamentirtes  Kreuz,  bald  figürliche  Darstel- 
lungen enthielten,  und  durch  mehr  oder  weniger  omamentirte  horizontal 
und  yertical  sich  kreuzende  Bänder  verbunden  waren.  Bei  den  meisten 
der  genannten  Thüren  sind  die  Inschriften  und  Symbole  ausschliesslich 
oder  doch  in  überwiegender  Zahl  angewendet,  nur  die  von  S.  Paul  in 
Rom  und  von  Monte  S.  Angelo  waren  sehr  reich  mit  figürlichen  Darstel- 
lungen geschmückt.  Aber  alles  nur  in  flachem  Niello;  die  byzantinische 
Kunst  hatte -sich  seit  dem  Bilderstreite  des  Reliefs  völlig  entwöhnt  und 
dachte  auch  beim  Erzgusse  nur  an  Zeichnung^). 

Die  italienischen  Meister,  die  nun  seit  dem  Anfange  des  XII.  Jahr- 
hunderts sich  in  dieser  Technik  versuchten,  gingen  sehr  bald  über  diese 
Grenze  hinaus.  Zwar  sind  an  den  frühesten  dieser  Thüren,  an  der,  welche 
ein  Meisler  Roger  aus  Amalfi  für  die  Grabkapelle  Boemunds  in  Ganosa 
bald  nach  1111,  und  an  den  beiden  Thüren  des  Domes  zu  Troja,  welche 
Oderisius  aus  Benevent  in  den  Jahren  1119  und  1127  goss'),  die  Dar- 
stellungen heiliger  Gestalten  noch  in  byzantinischer  Zeichnung  und  in  Niello 
gegeben.  Aber  schon  jener  fügte  mehrere  Medaillons  theils  mit  sehr  zier- 
lichen, durch  Vögel  und  andere  Thiere  belebten  Bandverschlingungen,  theils 
mit  maurischen  Verzierungen  hinzu,  und  dieser  wusste  seiner  Thüre  durch 
die  Gliederung  der  einrahmenden  Stäbe  und  durch  die  in  grosser  Zahl 
angebrachten  kräftig  hervorragenden  Löwenköpfe  und  Drachen  einen  pla'sti- 
schen  Charakter  zu  geben,  der  sie  scharf  von  jener  flachen  griechischen 
Arbeit  unterscheidet.  Bei  dieser  Sicherheit  des  Formens  ist  es  begreiflich, 
dass  man  nun  anch  die  heiligen  Gegenstände,  so  wie  man  es  in  der  Stein- 
sculptur  gewohnt  war,  in  vollem  Relief  zu  haben  wünschte.  Wann  dies 
zuerst  geschehen,  wissen  wir  nicht,  wohl  finden  wir  nun,  allerdings  etwa 


')  Eine  eiogehendere  Schildernog  aller  dieser  in  Konstantinopel  gegossenen  Thüren 
wurde  Band  III,  S.  266  ff.  gegeben,  wo  sich  anch  die  literarischen  Nachweise  über 
diesen  Kanstzweig  finden.  Von  einigen  der  im  Texte  besprochenen  in  Südilalien  ge- 
fertigten Thüren  ist  auch  bereits  früher  (Bd.  IV,  S.  703)  kurz  gehandelt  worden. 

>)  Die  Thüre  von  Canosa  bei  Schulz  Taf.  10  und  Taf.  41  Fig  1,  Details  bei  Perkins, 
a.  «.  0.  Tal  4.  Die  von  Troja  in  prachtvollen  Stichen  bei  Schulz,  Taf.  85,  36,  37. 
Vgl.  I,  60  und  187  ff. 
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fünfzig  Jahre  später ^);  einen  Meister  Barisanas  zn  Trani,  to^iij 
scheint,  für  diese  Technik  berühmt  war,  indem  er  drei  sokba 
zum  Theil  von  kolossaler  Grösse;  mit  Bildwerk  in  starkem  Bdief 
die  erste  für  den  Dom  seiner  Vaterstadt,  eine  zweite  im  Jahre  l\')\ 
den  von  Ravello  and  die  dritte  wahrscheinlich  noch  etwas  ^)ftlerfej 
von  Monreale^).  Die  für  die  erste  dieser  Thüren  gebraaditen  h 
sind  auch  für  die  anderen  benatzt  and  dabei,  wenn  eine  grossere  Mi 
Feldern  erforderlich  war,  theils  mehrmals  wiederholt,  theDs  auek 
andere  vermehrt.  Die  Darstellangen  bestehen  theils  in  sitzendai  A| 
and  Heiligen,  theils  in  Hergängen  aas  der  heiligen  Geschidite,  dia 
aach  in  Bogenschützen,  kämpfenden  Männern  and  ähnlichen 
zweifelhafter  Bedeotang,  wie  sie  aach  an  der  ehernen  Pforte  am  D»j 
Aagsbarg  vorkommen,  and  endlich  ansser  den  Lowenköpfen  aä 
noch  aas  einem  sehr  schön  and  phantastisch  aas  Drachen-  und 
köpfen  componirten  Ornamente.  Obgleich  nnn  die  Darstellong  didi 
Anwendang  des  Reliefs  sich  von  der  byzantinischen  Tradition  entfori 
ist  diese  im  Style  der  Zeichnong,  besonders  an  den  heiligen 
noch  völlig  erhalten;  ihre  greisenhaften  Gesichtszüge  and  com 
Gewandfalten  erinnern  an  gewöhnliche  griechische  Gemälde  and  &i 
stellangen  der  Kreazabnahme  and  Aaferstehang  haben  sogar 
Beischriften.  Im  Ornamente  bewegt  sich  der  Meister  dagegen  pü 
and  die  vielen  Ornamentstreifen,  welche,  mit  Rankengeflechtai  @i< 
gefügten  Figürchen  bedeckt,  nicht  bloss  die  Felder  trennen,  sondeti 
noch  mit  einem  diesem  Meister  eigenthümlichen  Reichthome  die  lli^' 
ein  Ganzes  nmrahmen,  sind  von  aasserordentlicher  Schönheit 

Bald  darauf  verlor  sich  dieser  Einflass  des  Griechischen  nod 
Schon  an   der   angefiähr  gleichzeitigen  ehernen  ThQre    der  Kloste 

^)  Dass  der  Erzguss  inzwischen  nicht  ganz  ruhte,  ergiebt  das  Datum  m- 
welches  sich  aof  einer,  später  nntergegangenen  Thür  an  der  BBiiholoaü^i^ 
Benevent  befand.     II.  814,  823. 

^)  S.  bei  Schulz  I.  S.  116  ff.  die  vergleichende  Beschreibung  aller  drR 
und  auf  Taf.  20  bis  25  zahlreiche  vortreffliche  Abbildungen  aus  denselben.  ^^' 
Abbildungen  der  Thüre  zu  Trani  bei'm  Duc  de  Luynes,  Taf.  13,  Details  wS^^' 
der  Thür  zu  Ravello  bei  Salazaro,  T.  16;  eines  Theiles  derselben  bei  Perinss,^ 
sculptors,  T.  7;  der  Thür  zu  Monreale  bei  Gravina,  11  duomo  di  Monreale,  T.  V.  t,i^^ 
Priorität  der  Thüre  von  Trani  ist  dadurch  ausser  Zweifel  gesetzt,  dass  sie  8^^ 
halbkreisförmig  schliesst,  während  die  andern  viereckig  sind,  und  dass  nun^^' 
dieser  Rundung  angepassten  Engelfiguren  mit  naiver  Ergänzung  der  fefai^fi^^ 
an  den  beiden  anderen  wieder  vorkommen.  Die  Thüre  von  Monreale  dürfte  i***' 
Geschichte  dieser  Kirche  später  sein,  als  die  von  Ravello»  deren  Insclirift  di^ ^ 
zahl  1179  ergiebt.  Der  Name  Barisanus  Tranensis  findet  sich  auf  den  Tbarß*' 
Trani  und  Monreale  neben  einer  knieenden  Figur,  hier  mit  dem  Zosatte:  »« -** 
Die  Thüre  von  Ravello  hat  54,  die  beiden  anderen  enthahen  nur  28  Felder. 


Sculptar.  5g]^ 

S.  demente  in  Pescara  sind  die  wenigen  plastischen  Gestalten  nichts 
weniger  als  byzantinisch ,  aber  freilich  anch  sehr  roh^).  Von  sehr  viel 
höherer  künstlerischer  Bedeutang  ist  dann  aber  die  Thüre  des  Domes  zu 
Benevent^);  die  kolossalste  dieser  ganzen  Reihe  ^  indem  sie  ans  72  Fel- 
dern besteht.  Ein  Theil  derselben  enthält  die  Gestalten  der  dieser  Me- 
tropole untergebenen  DiöcesanbischöfC;  43  aber  erzählen  in  fignrenreichen 
Darstellungen  die  Geschichte  Christi.  Hier  ist  denn  nnn  jeder  unmittel- 
bare Einflnss  des  Byzantinischen  überwunden.  Die  Figuren  haben  statt 
der  gestreckten  eher  kurze  Verhältnisse;  statt  der  künstlich  gefältelten 
plumpe  schwer  herabfallende  Gewänder^  statt  der  feierlichen  conventionellen 
Haltung  naive  und  lebendige^  freilich  oft  sehr  ungeschickt  dargestellte 
Bewegungen ;  die  häufig  zwischen  der  Vorder-  und  Seitenansicht  schwanken; 
aber  doch  überall  den  beabsichtigten  Ausdruck  verständlich  geben.  Die 
Compositionen  endlich  sind  im  Wesentlichen  durchaus  neu  und  originell 
und  nicht  ohne  Verdienst.  Weder  der  Namen  des  Künstlers;  noch  das 
Entstehungsjahr  sind  uns  überliefert;  indessen  wird  die  Arbeit  nach  dem 
Style  und  nach  ihrer  Verschiedenheit  von  der  des  Barisanus  nicht  lange 
vor  den  Beginn  des  XIU.  Jahrhunderts  fallen. 

Dies  ist  das  letzte  Beispiel  des  einheimischen  Betriebes  dieser  Tech- 
nik; er  bildet  eine  Episode  in  dem  kunstgeschichtlichen  Verlaufe,  die 
freilich  eine  gemsse  Energie  und  Geschicklichkeit;  aber  keineswegs  ein 
tieferes  künstlerisches  Bedürihiss  verräth.  Und  so  blieb  es  dann  auch  im 
XIU.  Jahrhundert  Die  in  Holz  geschnitzte  Thüre  an  der  EGurche  zu 
Alba  Fucese  in  den  Abruzzen  interessirt  uns  dadurch,  dass  sie  nächst  der 
Thüre  von  S.  Sabina  in  Bom  das  einzige  umfangreiche  Werk  dieser  Art 
in  Italien  ist;  aber  die  Arbeit  an  den  daran  befindlichen  Reliefs  ist  so 
roh;  dass  sie  kaum  den  Inhalt  erkennen  lässt  und  wenig  Anhaltspunkte 
zur  chronologischen  Bestimmung  giebt  Mit  grösserer  Sicherheit  können 
vnr  dem  XIH.  Jahrhundert  eine  viereckige  Säule  von  weissem  Marmor  im 
Hofe  des  Domes  von  Gaöta  zuschreiben;  welche  auf  jeder  Seite  mit  zwölf 
Reliefs  theils  aus  der  Geschichte  Christi;  theils  aus  der  des  h.  Erasmus 


>)  Vgl.  Schulz,  Taf.  B6  u.  Bd.  II.  S.  29  a.  a.  0.  Von  den  andern  nicht  mit  Figuren 
geschmückten  Feldern  enthalten  einige  ein  sehr  formloses,  aus  Kreislinien  gebildetes 
eingegrabenes  Ornament,  die  andern  aber  die  gleichförmig  wiederkehrende,  aber  immer 
mit  einem  andern  Ortsnamen  benannte  Zeichnung  eines  Castells.  Es  sind  die  Besitz- 
thümer  des  Klosters,  welche  man  in  dieser  naiven  Weise  hier  inventarisirt  und  als 
solche  öffentlich  in  Anspruch  genommen  hat.  Schon  die  byzantinische  Thure  zu  Monte 
Cassino  enthielt  ein  solches  Güterverzeichniss. 

«)  A.  a.  0.  II.  814  ff.,  Taf.  80  giebt  neun  Felder  der  Thüre,  welche  bei  Ciam- 
pini  Yet.  mon.  II.  26,  de  Vita,  Thesaurus  antiquitatum  Beneventarum  Roma  1764  und 
Salazaro,  Taf.  19  ganz  abgebildet  ist. 

ScluiM86*8  Kuutgeaeb.    2.  Aofl.    TU.  36 
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aasgestattet  and  mithin  ein  kostbares  Werk  ist,  das  man  genial 
besten  hier  bekannten  Arbeitern  anvertraut  haben  winL  Allein  & 
Lildong  und  der  Ansdrack  der  Fignren  sind  aach  hier  abens 
kommen  nnd  ohne  Sinn  für  die  geistigen  Aufgaben  der  Ennst^. 
rieh  IL,  der  an  allen  Künsten  den  lebendigsten  Antheü  nahm, 
auch  der  Scolptur  grössere  Aufgaben.  Noch  jetzt  ist  im  Mnseas 
pua  der  Torso  emer  überlebensgrossen  Statue  des  Kaisers  erinlus. 
er  ist  bloss  von  mittelmässiger  Arbeit^);  die  durch  Friedrich  IL 
Anregung  hatte  eben,  wie  es  scheint,  keine  weiteren  Folgen,  die 
bildung  behielt  überall,  wo  die  einheimische  Kunst  sich  selbst  tl 
blieb,  die  alte  geistlose  Weise  beL  Noch  die  reichen  SculptireL 
welchen  König  Robert  das  Portal  der  Kathedrale  von  Altamura 
liess,  sind  völlig  ausdruckslos,  und  an  dem  um  1360  entstandene! F^ 
von  S.  Caterina  zu  S.  Pietro  in  Galatina  sind  neben  den  fein  ai 
antikischen  Ornamenten  die  Gestalten  Christi  und  der  Apostel 
stumpf  und  roh,  mit  kurzen  Verhältnissen,  breiten  Nasen  und  stir 
vorspringenden  Augen^;. 

Diese  Schwäche  der  einheimischen  Kunst  verursachte  dann  v^. 
des   XUL  Jahrhunderts   an   die  Zuziehung   fremder    Meister.    Ik'^ 
zosen,  welche  die  Anjou's   begleiteten,  waren   ohne    Zweifel  Ol 
Architekten  gewesen  und  jedenfalls  erhielten  in    der   Plastik  und 
die  Toscaner   sehr  bald  den  Vorzug.    Ob  Niccolö   und   GiovaDsi  ^ 
hier  gewesen,  wie  Vasari  erzählt,  mag   dahin  gestellt  bleiben,  wsü 
wird  AmolfO;  der,  wie  wir  wissen,  im  Jahre  1277  im  Dienste  des  Eösiti 
in  Rom  beschäftigt  war,  vorher  in  Neapel  gearbeitet  haben,    da  äA 
Verbindung  sonst  nicht  erklären  Hesse.  Auch  beweist  der  entschieden  pis 
Styl  der  Figuren  an  den  Kanzeln  zu  Sessa  und  Bavello  schon  eina 
dieser  Schule.    So  erinnert  namentlich  die  weibliche  Büste  Ober  de 
der  Kanzel  zu  Ravello  (Fig.  111)  an  Niccolö  Pisano  ond  seine  Scbä^ 
ist  sehr  schön,  mit  kräftigen,  offenen  Zügen ,  von  antiker  Gros 
mit  dem   scharfen  Schnitt  des  Profils  und  der  eigenthümlichen, 
Bildung  des  Mundes,  die  in  dieser  Schule  wiederkehren  ^).     Seit  des 


>)  Die  Thüre  von  Alba  Facese  bei  Schulz,  Taf.  63,  die  Säule  tod  Gafta  Tii» 

*)  Agincourt,  Sculpt.  Taf.  27  No.  4.  Das  Museum  zu  Gapua  besiut  tati^ 
zwei  Köpfe,  die  za  den  nicht  mehr  existirenden  Statuen  der  kaiserücheo  Räik^ 
däus  von  Sessa  und  Petrus  de  Vineis  gehört  haben  sollen,  welche  einst  mit  der  s** 
des  Kaisers  zusammen  aufgestellt  waren.  Y.  Lützow's  Zeitschr.  f.  b.  Koostt^«^ 
blatt.  S.  78.    Ueber  Friedrich's  II.  Verhältniss  zur  Kunst  vgl.  auch  ob.  S.  2^1^^ 

»)  Schulz  I,  S.  85  und  277. 

*)  Eine  vortrefniche  Abbildung  bei  Salazaro  Taf.  21.  Diese  Büste  spjdr  ii  J* 
Streit  über  die  Herkunft  des  Styles  Niccolö  Pisano's  (vgl.   oben   S.  2d2  ff.  »^^ 


J 
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fenge  des  XIV.  Jahrhunderts  nimmt  die  Anwesenheit  oberitalienischer 
KQnstler  bedeutend  zu  nnd  namentlich  hatten  sie,  wie  es  scheint,  an  KUtäg 
Robert  einen  eifrigen  OCnner.  Schon  1308,  noch  als  Stellvertreter  seines 
Vaters,  bewilligte  er^dem  Ualer  Pietro  Cavallini  ans  Rom  für  unbestimmte 


Zeit  (ad  bene  placitum)  einen  Jobrgebalt,  nebst  einer  Entschädigung  fUr 
fiaosffliethe.  Im  Jahre  1310  ernennt  er  den  Maler  Montanus  von  Arezzo, 

^laselbst  n.  2.  angegebena  I.ilerBiar)  t\ae  bedeaiende  Rolle.  Grawe  and  CaTsIcaieHe 
zogeo  dieses  Werk  als  ein  Hauplbewetsslück  fQr  ihre  Auslclii  von  dem  güdUatischeD 
DnpniDg  dea  Sljles  Niecotö'a  heran.  Sie  scIiloBBen  au«  der  nach  Ihrer  Annahme 
gleichieilig  mit  der  Kanzel  im  J.  1272  entslandenea  Büale,  das»  der  Urheber  deraelbeo 
die  darin  wahrgenoramepe ,  mii  dem  Sijle  Niccolö  Piaano'a  verwandle  Richlang  von 
Trüberen  südilaliachea  Meisiera  übeikommea  und  daes  Niccolo  aua  derselben  Quelle 
geachöpfl  habe.  Nun  aber  liegt  keinerlei  Beweis  dafür  vor,  daas  die  Büste  der  Kanzel 
-gleichieltlg  ist;  es  isl  vielmehr  überaus  zweifelhalt,  ob  sie  von  Anfang  an  nur  Kanzd 
gehörte  und  von  den  Urheber  der  letzteren,  jenem  Nicolaus  von  Foggia,  der  sich 
miCdemJ.  1272  in  der  latchrift  der  Kamel  neunt,  herrShcl.  Die  Büste  steht  auf  dem  Thür- 
balken    ohne  irgend  eine    Bedeckung,  uhiie    organische  Verbindung,  selbst  ohne   eine 
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dem  sein  Bruder  Prioz  Philipp  schon  für  ihm    geleistete  Malereien    eio 
Gfltchen    geschenkt    hatte;   die   Rechte    eines  königlichen   Hausbedienten 
(Familiaris).    Bald  darauf  gelang  es  ihm^  Giotto  zu  einem  Aufenthalt  in 
Neapel  zu  bewegen^  der  nun  im  Kloster  S.  Chiara  malte  und  noch  im  Jahre 
1330  hier  beschäftigt  war^  wo  König  Robert   ihm  ebenfalls   die  Rechte 
und  Ehren  seines  Hausbedienten  beilegte^).  Ungefähr  gleichzeitig  mit  Giotto 
scheint  auch  die   zweite  malerische  Grösse   Toscana's,  Simon  Martini, 
hier   gewesen  zu  sein;  auf  einem  mit  seiner  vollständigen  Namensinschrift: 
Simon  de  Senis  me  pinxit,  versehenen^  noch  jetzt  in  S.  Lorenzo  maggiore 
zu  Neapel  befindlichen  Altargemälde  ist  das  Porträt  des  Königs  Robert,  welcher 
von  seinem  im  Jahre  1316  heilig  gesprochenen  Bruder  Ludvrig,  Bischof  von 
Toulouse,  die  Krone  empfängt,  so  zart,  individuell  und  lebensvoll,  dass  es  wohl 
nur  nach  der  Natur  gemalt  sein  kann^.    Ohne  Zweifel  waren  neben  diesen 
Meistern  ersten  Ranges  auch  andere  toscanische  Künstler  hier;  so  scheinen 
manche  in  Neapel  befindliche  Sculpturen,  deren  Urheber  man  nicht  kennt, 
z.  B.  der  von  neun  allegorischen  Figuren  getragene  Osterleuchter  in  & 
Domenico  maggiore  und  die  Folge  von  Reliefs  aus  dem  Leben  der  h.  Ca- 
tharina  am  Orgelchor  von  S.  Chiara,  welche  bei  sehr  kleinen  Dimensionen 
durch  feine  Ausarbeitung  und  Innigkeit  anziehen,  von  toscanischer  Hand. 


Andeutuog  an  demXhürgerüste,  dass  es  eine  solche  Bekrönuug  erhalten  sollte.  Es  ist  gerade- 
zu undenkbar,  dass  der  Erbauer  der  Kanzel  sie  so  beabsichtigt  habe,  ohne  ihre  Stellong- 
irgendwie  zu  motiyiren.  So  ist  es  denn  selir  möglich,  selbst  wahrscheinlich,  dass  die 
BiLste  arsprünglich  zu  einem  Grabmonumente  gehörte  und  erst  später  an  ihre  jetzige 
Stelle  kam.  Aber  selbst  wenn  sie  der  Kanzel  gleichzeitig  ist,  also  aus  dem  J.  1272 
stammt,  so  ist  sie  immer  noch  12  Jahre  später  entstanden,  als  die  Kanzel  zu  Pisa, 
in  welcher  Niccolo  Pisano  seine  Eigenthümlichkeit  in  höchster  Entwickelong  anssprach. 
Der  natürliche  SchluBS,  den  man  aus  einem  etwaigen  Schalzusammenhange  beider  Werke 
ziehen  könnte,  würde  also  der  sein,  dass  der  Meister  des  jüngeren  von  dem  des  älteren 
Werkes  gelernt  haben  müsse.  Auch  hat  ein  Einfluss  der  damals  bereits  berühmten 
Kunst  Niccolo  Pisano's  auf  Süditalien  nichts  Unwahrscheinliches.  Es  bedarf  ja  gar 
nicht  einmal  der  Annahme,  dass  der  Marmorarius  von  Foggia  selbst  in  Pisa  oder  sonst 
bei  dem  Pisaner  Meister  gearbeitet  habe.  Bei  dem  Wanderleben  der  damaligen 
Kunsthandwerker  konnten  sich  Neigungen  und  Kunstrichtungen  auch  ohne  unmittelbare 
Berührung  mit  ihrem  Urheber  fortpflanzen.  Arnolfo,  der,  wie  wir  oben  (vgl.  auch  S.  301) 
sahen,  i.  J.  1277  im  Dienste  des  Königs  von  Neapel  stand,  war  schon  im  J.  1266  auf 
der  Wanderung,  Er  kann  schon  damals  im  Süden  gewesen  sein,  dass  aber  bald  da- 
rauf diese  Gegend  von  toscanischen  Künstlern  immer  wieder  aufgesucht  wurde,  sahen 
wir  bereits  oben  (S.  562)  und  wird  sogleich  im  Texte  noch  weiter  ausgeführt  werden. 

^)  Vgl.  über  alle  diese  Bewilligungen  die  Urkunden  bei  Schulz  Band  IV.,  No.  SS4, 
844, 406.  In  der  letzten  Urkunde  ergiebt  die  Bestimmung,  dass  Giotto  zuvor  den  üblichen 
Eid  leisten  solle,  dass  er  noch  in  Neapel  anwesend  war.  Vol.  IV.,  S.  127  ff.  Dass  er  sich 
auch  noch  im  J.  1383  daselbst  aufhielt,  wurde  oben  S.  357  gezeigt. 

«)  Vgl.  oben  S.  429. 
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Neben  diesen  fremden  Künstlern  wird  es  aber  ohne  Zweifel  auch 
einheimische  gegeben  haben^  die  sich  als  Schüler  an  Giotto  oder  andere 
toscanische  Meister  anschlössen  und  so  den  Styl  derselben  hier  einheimisch 
machten.  Von  solchen  mögen  vielleicht  schon  die  Fresken  der  Incoronatar^]^ 
-dann  aber  anch  die  umfangreichen  Wandgemälde  des  XIV.  nnd  XY.  Jahr* 
fannderts  herrühren  ^  welche  in  der  älteren  Kirche  des  Klosters  S.  Maria 
Donna  Regina  zu  Neapel  aufgedeckt  sind.  Sie  tragen  grösstentheils  die 
deichen  des  spätgiottesken  Styles^  lassen  aber  keine  Inschrift  des  Malers 
erkennen.  Neuerlich  ist  aber  auch  ein  neapolitanischer  Maler  giot- 
tesker  Schule  in  schriftlich  festgestellt  worden^  jener  Robertus  de  Ode- 
risio  nämlich;  von  welchem  die  Kirche  S.  Francesco  d'Assisi  zu  Eboli 
eine  Kreuzigung  besitzt^. 

Bei  verschiedenen  Kunsthistorikern  finden  wir  eine  ganze  Reihe  ein- 
heimischer süditalienischer  Künstler  aufgezählt^  unter  welche  sie  die  vor- 
handenen Werke  dieser  Zeit  vertheilen.  Schon  im  Xm.  Jahrhundert 
«ollen  zwei  Brüder^  der  Bildhauer  Pietro  und  der  Maler  Tommaso  de' 
fitefani;  den  Grund  zu  einer  selbständigen  Schule  gelegt  haben  ^  denen 
dann  in  der  Plastik  zwei  gleichnamige  ^  aber  nicht  verwandte  Meister;  Ma- 
snccio  I.  und  Masuccio  IL;  und  endlich  ein  Andrea  CiccionO;  der  schon  in 
das  XY.  Jahrhundert  hineinreicht;  in  der  Malerei  aber;  ausser  einem  Fi- 
lippo  TesaurO;  besonders  ein  Maestro  Simone  mit  seinen  Schülern  Ste- 
fanone  und  Francesco  di  Maestro  Simone  gefolgt  seien.  Allein  die 
Namen  dieser  Meister  finden  sich  in  keiner  Urkunde  oder  Inschrift;  und 
ihre  Existenz  beruht  nur  auf  den  Angaben  gewisser  neapolitanischer  Schrift- 
steller^); welche  in  jüngster  Zeit  theils  vollständig  widerlegt;  theils  doch 


»)  Vgl.  oben  S.  447. 

*)  Die  Inschrift  an  diesem  Werke  lautet:  Hoc  opas  pinsit  Robertus  de  Oderislo 
de  Neapoli.  S.  die  BeschreiboDg  und  anerkenDende  Würdigung  des  Bildes  bei  Crowe 
find  Cavalcaselle  (E.  A.  I,  381.  D.  A.  I,  271),  welche  die  Identität  dieses  Künstlers 
mit  dem  Urheber  der  Incoronata- Fresken  für  möglich  halten.  In  den  Urkunden  lernen 
wir  nur  einmal  einen  einheimischen  Maler  kennen,  den  Meister  Bartholomäus  von 
Aqoila,  der  im  Jahre  1328  Zahlung  für  die  Wandgemälde  einer  Kapelle  in  S.  Chiara 
empfängt.    Schulz,  IV,  No.  890.     Diese  Gemälde  sind  jedoch  nicht  erhalten. 

^  Bemardo  de'  Domenici,  Vite  de'  pittori,  scuUori  ed  architetti  Napolitani,  die 
erste  Ausg.  1742.  Er  folgte  seinerseits  den  noch  jetzt  handschriftlich  erhaltenen  Auf- 
zeichnungen eines  Malers  und  Notars  Gio.  Angelo  Grescuolo  aus  der  zweiten  Hälfte 
des  XVI.  Jahrb.,  welche  nicht  bloss  ohne  Kritik,  sondern  augenscheinlich  mit  dem 
leidenschaftlichen  Wunsche  geschrieben  sind ,  der  Stadt  Neapel  die  Ehre  einer  eigenen 
Schule  zu  verschaffen.  Die  völlige  Unglaubwürdigkeit  beider  Schriftsteller  ist  theils 
von  Schulz  Bd.  III  S.  145,  theils  (und  bei  der  verzögerten  Herausgabe  seines  Werkes 
-schon  vor  ihm)  von  dem  Neapolitaner  Luigi  Catalani,  Discorsi  su'  monumenti  patrii, 
Nap.  1842  und  durch  Hermann  Hettner,  die  neapolitanische  Malerschule,  in  Schwegler's 
Jahrbüchern  der  Gegenwart,    1846,  S.  109  ff.  dargethan.     Ausführliche  Nachrichtea 
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höchst  zweifelhaft  geworden  sind.    Nmentlicah  scheint  jener  n< 
Meister  Simone,  da  als  sein  Hauptwerk  jenes  erwfthnfe  Bfld  da 
Senesers  angefahrt  wird;  nur  durch  ungenaues  Lesen  der  Inschrift  ul 
seihen  entstanden  zu  sein.    Auch  die  Tafel  in  S.  Antonio  Ahate  ha 
von  Neapel;  welche  den  genannten  heiligen  Aht  mit  langem; 
weissen  Barte  zwischen  anhetenden  und  musicirenden  Engehi  daisbi^ 
sprünglich  das  Mittelhild  eines  AltarwerkeS;  dessen  Flfigel  noch  m 
aber  stark  übermalt  sind;  mit  der  Inschrift:  Nicholans  TomEoasi 
pictor;  A.  D.  MCCCLXXI;  ist  allem  Anscheine  nach  nicht;  wie  frik 
genommen  wurde,  das  Werk  eines  einheimischen;  sondern  ein^  t 
Künstlers;  da  das  ;;de  Flore''  der  Inschrift  neuerdings  gewiss  vt 
als  ;;de  Florentia'^  verstanden  wird  ^).    Die  Composition  ist  steif  s\ 
die  Zeichnung  ohne  Tiefe  des  Ausdrucks;  die  Modellining  weidi 
gemeiU;  und  der  Künstler  erscheint  als  ein  wenig  bcdentender  li; 
Giotto'S;    von    dem    er   sich   jedoch    durch    etwas     nmdliclieFe  Fi 
unterscheidet.     Die    neapolitanischen   Schriftsteller    nennen  dieas 
Colantonio  del  fiorC;  obgleich  der  Name:  Antonio   in  der  InsM 
vorkommt;  und  legen  ihm  noch  mehrere  und  offenbar  viel  ^päteie 
bei;  weshalb  denn  Einige  annehmen;  dass  er  ein  langes  Lehen  Is 
geführt  und  seine  Manier  in  einer   der  flandrischen  Technik 
Weise  geändert;  Andere  dagegen;  dass  es  zwei  Maler  gleichen  g^ 
liehen  Namens  gegeben  habe.    Der  Streit  über  diese  Persönhdike^ 
uns  um  so  weniger  aufhalten;  als  weder  dieses  Bild  des  Kidtd» 
1371;  noch  irgend  eines  der  unbezeichneten  Gemälde  dieser  H 
durch  hervorragende  Eigenschaften  auszeichnet  oder   eine  ei 
Richtung  der  einheimischen  Kunst  bekundet. .   Sie  gehören  viehnehr 
lieh  der  Schule  Giotto's  im  weiteren  Sinne  des  Wortes  aU;  die  sä 
bis  weit  in  das  XY.  Jahrhundert  hinein  erhielt 

Und  auch  da  noch  sind  die  Maler;  welche  sich  auf  ihrei  ^^ 
nennen;  auswärtigen  Ursprungs.  So  der  Petrus  Domenici  de  Montqü^ 
der  sich  mit  der  Jahreszahl  1420  auf  einem  recht  lieblichen  Maäowti^ 
in  der  Kirche  der  Gamaldulenser  oberhalb  Neapel ,  dann  der  U^ 
de  Bisuccio  aus  Mailand^);  welcher  sich  in  S.  Giovanni  a  Garbajtffl^ 


über  die  dem   Simone  Ton  Neapel  zugeschriebenen  Bilder  geben  Crowe  nsd  ^ 
seile,  E.  A.  I,  p.  819  flf.,  D.  A.  I,  263  ff. 

1)  Crowe  und  Cavalcaselle,  E.  A.  I,  335 ,  D.  A.  I,  274  u.  U ,  36,  wo  «n  öö« 
dieses  Namens  denn  auch  in  Florenz  nachgewiesen  wird.  Vergl.  die  AbbÜ«^^''' 
Agincourt,  peinlure,  lab.  130,  131,  auf  der  jedoch  die  Inschrift  nach  de  Ihfofs^^ 
richtig  gegeben  ist.    Schulz,  III.  171. 

«)  Passavant,  im  K.  Bl.  1888,  S.  262.    Schulz  III.  91. 
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erst  am  Grabe  des  Königs  Ladislans  (f  1414)  in  der  bescheidenen  Qualität 
als  Yergolder;  dann  aber  auch  in  der  Kapelle  des  Seneschalls  Sergianni 
Garacciolo  (f  1431)  als  der  Urheber  umfangreicher  Wandgemälde  aus  dem 
Leben  der  Maria  und  aus  dem  der  JBinsiedler  nennt^  endlich  der  Fran- 
ciscus  de  Arecio^  welcher  im  Jahre  1435  die  oben  erwähnte  Kirche  S. 
Gaterina  zu  S.  Pietro  in  Galatina  mit  umfassenden^  gedankenreichen  und 
Tortrefflich  dem  Räume  angepassten  Fresken  schmückte.  AUe  diese  Maler  sind 
noch  entfernte  Nachfolger  Giotto'S;  jedoch  in  einer  Richtung^  welche  sich  der 
des  Fiesole  nähert.  Bei  dem  letzterwähnten  Bildercyclus  ist  es  bemerkens- 
werth;  dass  die  Bestellerin^  eine  Dame  aus  dem  Hause  der  Balzi;  welche 
an  König  Ladislaus  vermählt  gewesen  war  und  sich  nach  dessen  Tode  in 
das  genannte  ihrer  Familie  gehörige  Städtchen  zurückgezogen  hatte  ^  sich 
zuerst  eines  einheimischen  Malers  bediente;  dessen  Arbeit  ihr  aber  so  sehr 
missfiel;  dass  sie  sie  herunterschlagen  und  nun  neue  Gompositionen  durch 
jenen  Toscaner  ausführen  liess.  Uebrigens  waren  es  nicht  bloss  Ober- 
italiener,  welche  hier  ihr  Glück  machten^  sondern  im  Dome  zu  Trani 
nennt  sich  sogar  mit  der  Jahreszahl  1432  ein  Franzose:  Johannes  de 
Francia;  allerdings  nur  auf  einem  Tafelbilde,  das  indessen^  da  die  franzö- 
sische Malerei  um  diese  Zeit  keineswegs  eiuen  grossen  Ruf  hattC;  eher  hier 
gemalt  als  hierher  gesendet  sein  wird^). 

Mit  etwas  grösserem  Rechte  als  in  der  Malerei  mag  man  in  der 
Sculptur  Ton  einer  neapolitanischen  Schule  sprechen;  denn  es  finden  sich 
zahlreiche  plastische  Werke  des  XIV.  Jahrhunderts  und  alle  mit  einem  ge- 
meinsamen localen  Charakter;  der  sie  von  den  Arbeiten  der  andern  Schulen 
Italiens  unterscheidet.  Allein  bei  näherer  Betrachtung  zeigt  sich;  dass  da- 
bei doch  wieder  toscanische  Formgedanken  zum  Grunde  liegen;  und  dass 
die  Eigenthümlichkeit  nur  in  dem  minder  feinen  Gefühl  für  das  Maassvolle 
und  geistig  Bedeutsame  und  in  einer  materielleren  und  stumpferen  Auf- 
fassung liegt.  Diese  Werke  sind  fast  ausschliesslich  Grabmonumente  fürst- 
licher oder  vornehmer  Personen;  Vielehe  sowohl  im  Architektonischen  wie 
im  Figurenschmucke  im  Wesentlichen  die  Motive  jener  ersten;  me  wir 
gesehen  haben ;  von  Toscanem  hergestellten  Denkmäler  beibehalten  und 
auch  in  der  Ausführung  ziemlich  monoton  sind.  Der  Verstorbene  auf 
seinem  Sarkophage;  die  Leidtragenden  und  Heiligen;  dann  besonders  die 
dem  Beschauer  zunächst  stehenden  Tugendgestalten  mit  ihren  bauschigen 
Gewändern  und  schwerf&Uigen  Flügeln  haben  fast  immer  dieselben  Stel- 
lungen; denselben  breiten;  ziemlich  ausdruckslosen  Gesichtstypus,  dieselbe 
mehr  oder  weniger  schwerfällige  Gewandung.  Bei  vergleichender  Prüfung  wird 


1)  Vgl.  über  alle  diese  Maler  Schulz  I.,  281  uod  114 
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man  wohl  dem  einen  oder  andern  dieser  Denkmäler  gewise  Tonte  i 
erkennen,  aber  man  wird  schwerlich  eines  entdecken,  welche  dicd 
heit  des  Ausdrackes  oder  durch  nene  Gedanken   ein  besonder« 
erregte.    Sie  tragen  einen  Gattangscharakter    und  es  scheint  fut,  fi 
die  Eflnstler  selbst  anf  eine  feinere  Darchbildnng   der  allerdiogs  p 
theils  mit  Gold  nnd  Farben  bedeckten  Form  keinen  Werth  legte 

Offenbar  aber  war  dieser  Mangel  nicht  bloss  eine  Folge  dsj 
geschicks,  sondern  einer  nationalen  aof  das  Derbe,  Volle,  ü 
richteten  Neigung,  welche  die  Bildner,  so  lange  sie  die  grossere  fiöi 
und  Strenge  toscanischer  Form  noch  im  Aage  hatten,  lähmte  ond  kia 
machte,  and  es  mochte  daher  wie  ein  Fortschritt  erseheiueo,  tiski 
fange  des  XY.  Jahrhunderts  einige  Meister  aufstanden,  welche  äd  q 
nationalen  Neigung  rücksichtslos  hingaben,  und  im  GediiogteOf  ^^ 
Bauschigen  recht  eigentlich  schwelgten.  Es  geschah  dies  dem  Asä 
nach  zuerst  durch  jenen  Antonio  Bamboccio  von  Pipemo,  de^e&U 
schmuck  am  Dome  und  an  S.  Giovanni-a-Pappacoda  schon  oben  bedä 
ist,  dann  aber  durch  den  etwas  späteren  Andrea  Ciccione,  des  liä 
der  Gräber  des  Königs  Ladislaus  (f  1414)^)  und  des  Seneschaüs  Cins 
beide  in  S.  Giovanni-a-Carbonara.  Der  Schönheitssinn  dieser  Mffies 
nicht  grösser  als  der  ihrer  Vorgänger,  die  Köpfe  sind  aoch  ba* 
breit  und  ausdruckslos,  die  Körper  kurz  und  plump,  die  GewSndersiR 
und  wulstig.  Dazu  kommt  dann,  dass  sie  die  Schranken  architetlestf 
Ordnung,  in  denen  jene  sich  hielten,  durchbrochen  haben;  ihre  gottesi 
Glieder  sind  bald  schwerer  und  massiger,  als  es  die  construcik^ 
erfordert,  bald  mit  phantastischer  Willkür  ausschweifend  keck  vs^'^ 
gebildet,  alle  Käume  mit  Figuren  und  Gruppen  überf&Ut,  dem  Isi 
in  wogenden  Linien  wild  durcheinander  rauschen.  Aber  alles  dißS- 
gewissem  Sinne  die  Gonsequenz  jener  sinnlichen  Richtung,  welche  sfi  - 
ihren  Vorgängern  nur  als  schwerfällige  Derbheit  äusserte,  nun  atei^- 
dem  conventioneilen  Zwange  architektonischer  Regel  befreit  nDdöö 
das  wachsende  Naturgefühl  gekräftigt,  auch  die  Vorzüge,  deren  äe  3« 
ist,  entwickelt,  an  vereinzelten  Gestalten  den  Reiz  naiver  Lebensw^ 
erlangt  und  dem  Ganzen  eine,  wenn  auch  schwülstige  Poesie  ^ebt  *'• 
Interesse  höherer  Kunst  war  damit  zwar  nicht  gedient,  aber  den  Q^^ 
ihrer  Landsleute  hatten  diese  Meister  so  sehr  getroffen,  dass  ihre  üppig^^ 
sung  sich  fortan  bei  allen  Wechseln  des  Styls  immer  wieder  geltend  bk* 


1)  Schulz,  Taf.  78, 
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Ueberblicken  wir  hier  am  Schluss  den  Gang  der  mittelalterlichen 
Ennst  in  dieser  Gegend;  so  kann  es  wohl  scheinen,  dass  er  geradezu  einen 
Backschritt  bilde.  Denn  man  wird  kamn  anstehen ,  der  feierlichen  Pracht 
der  Kirchen  von  Bari  nnd  Troja,  den  Basiliken  Gampaniens  mit  ihren 
«dein  Mosaiken  nnd  Marmorwerken,  selbst  der  phantastischen  Fa^aden- 
bildnng  der  Abmzzen  den  Vorzug  vor  den  schwülstigen  und  doch  gedanken- 
armen Erfindungen  Bamboccio's  oder  vor  der  plumpen  und  steifen  Gothik 
seiner  Vorgänger  zu  geben.  Allein  dennoch  war  dieser  scheinbare  Ver- 
lust ein  Gewinn.  Jene  auf  antiker  oder  byzantinischer  Tradition  beruhende 
Eunst  war  ein  todter,  keiner  Entwickelung  fähiger  Besitz,  der  mit  der 
Stagnation  der  öffentlichen  Verhältnisse,  mit  der  Isolirung  dieser  Gegenden 
von  dem  grossen  Körper  Italiens  zusammenhing.  Die  weitere  Fortdauer 
dieser  Zustände  würde  auch  hier  zum  völligen  Absterben  geführt  haben, 
TOr  dem  die  in  anderer  Beziehung  ungünstig  scheinenden  Schicksale  des 
Landes  dasselbe  bewahrten.  Die  anhaltende  Herrschaft  der  Fremden,  der 
Normannen,  Deutschen  und  besonders  der  hochmüthigen  und  eiteln,  aber 
auch  rüstigen,  klugen  und  consequenten  Franzosen,  übte  die  doppelte 
Wirkung  aus,  durch  die  Verbreitung  abendländischer  Begriffe  das  ger- 
manische Element  der  norditalienischen  Bildung  einigermaassen  zu  er- 
setzen, die  hiesige  Bevölkerung  der  dortigen  anzunähern,  und  zugleich 
durch  den  Gegensatz  gegen  diese  Fremden  das  Gefühl  italienischer  Natio- 
nalität und  das  Bedürfniss  des  Anschliessens  an  jene  früher  gereiften  Pro- 
vinzen zu  wecken,  bis  endlich  in  den  Tagen  König  Bobert's,  der  trotz 
seiner  französischen  Abstammung  darin  voranging,  die  Verehrung  toscanischer 
Dichtung  und  Kunst  den  Höhepunkt  erreichte  und  zu  möglicher  Aneignung 
derselben  antrieb.  Die  Bevölkerung  war  also  aus  einer  gleichgültigen, 
halborientalischen  zu  einer  italienischen,  zu  einem  lebendigen  Gliede  an 
dem  Körper  der  Nation  geworden,  und  dies  war  denn  allerdings  mit  dem 
Opfer  jener  antiken  Tradition  nicht  zu  schwer  erkauft 


lieber  Sicilien's  mittelalterliche  Kunst ^)  ist,  nachdem  wir  ihreBlüthe 
unter  den  normannischen  Königen  schon  früher  betrachtet  haben,  nur  noch 


*)  Von  den  bereits  oben  Bd.  IV.  S.  470  genannten  Kupferwerken  von  Gally  Knight, 
Hittorf  nnd  Zanth,  Serradifalco  giebt  nur  das  letzte  historische  Daten  von  einiger 
Zuverlässigkeit.  Mehr  enthält  das  trotz  zahlreicher  Mängel  dankeuswerthe  Werk  von 
Giacchino  de  Marzo,  Delle  belle  arti  in  Sicilia  dal  Normanni  sino  alla  fine  del  Secolo 
XIV.,  2  Bde.  mit  26  Taf.,  Palenno  1858.  Femer  ist  hier  das  Prachtwerk  von  Gra- 
vi na,  II  dnomo  di  Monreale,  Palermo  1859 — 69,  und  die  seit  Kurzem  erscheinende 
Monographie  über  die  Capella  paiatina  zu  Palermo:  La  Cappella  di  S.  Pietro  neila  reggia  di 
Palermo  dipinta  e  cromolitografata  da  Andrea  Terzl  ed  illustrata  dai  Professori  Dr.  S.  Ca- 
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Weniges  zu  berichten;  sie  gab  von  da  an  bis  za  dem 
Eindringen  der  Renaissance  nur  wenige  Lebenszeichen.  Die  li 
dieses  Stillstandes  liegen  anch  hier  nicht  so  ansschliesslidi,  wiei 
meint  hat,  in  den  äusseren  Schicksalen.  Allerdings  war  die  M 
rieh's  YL  nnd  des  blutigen,  grausamen  Kampfes,  durch  den  er  äe 
rung  der  normannischen  (xrossen  niederschlug,  dann  wdterkiii  k 
drückenden  Herrschaft  der  Anjou's,  der  sidlianischen  Yeqier  (128^ 
die  darauf  folgende,  wo  die  Sicilianer  durch  die  Gefahr  neuer  ünl 
in  Aufregung  und  Spannung  gehalten  wurden,  der  Kunst  nidit 
und  unter  den  aragonischen  Königen  schwächten  die  gesteigate 
sprfiche  der  mächtig  gewordenen  Aristokratie  das  Eönigthmn  nod 
wiederholte  Bürgerkriege.  Aber  zwischen  jenen  kurzen  Stfinnn 
die  milden  und  kunstliebenden  Regierungen  der  Königin  Consttmji 
rieh's  und  Manfred's,  und  kriegerische  Unruhen  sind,  wie  die 
aller  Länder  beweist,  nicht  noth wendig  Hindernisse  kflnstJerisdia 
keit  Wichtiger  war  schon,  dass  die  freigebige  Frömmigkeit  ^ 
mannischen  Könige  dem  kirchlichen  Bedürfnisse  für  lange  Zeit 
hatte,  noch  wichtiger  aber  ein  anderer,  tiefer  liegender  (jmL 
frühe  Kunstblüthe  hatte  .  das  Land  in  künstlerischer  Benehoig 
Das  Produkt  sehr  eigenthümlicher  Verhältnisse,  namentlich  der 
unerhörten  Toleranz,  mit  der  Griechen,  Italiener,  Araber  und  Soi 
hier  neben  einander  wohnten,  und  ihre  Anschauungen  austauschten;  nr^ 
auswärts,  selbst  in  dem  benachbarten  und  politisch  yerbundsaen  KaH|!< 
Neapel,  unverständlich,  der  einheimischen  Bevölkerung  aber  so 
dass  dieselbe  das  Bedürfniss  weitem  Fortschreitens  verlor.  Ibreb^ 
enthielt  ja  schon  Elemente  aller  der  Style,  von  denen  die  verscM* 
Gegenden  des  italienischen  Festlandes  angeregt  wurden;  selbst  ^^ 
thische  übte  hier  keinen  Reiz  aus,  man  durfte  glauben,  es,  so  «Ä« 
hier  zulässig  war,  schon  zu  besitzen.  Auch  fehlte  es  dazu  an  'o0 
Anregung.  Ein  Einfluss  deutscher  Kunst  unter  den  HohenstaitfeB,' 
nicht  einmal  bei  den  schwankenden  Kunstgebräuchen  des  neapolitissi^ 
Festlandes  eintrat,  wird  hier  noch  weniger  stattgefunden  haben^);  F* 
rieh's  n,  Oberbanmeister  (Praepositus  edificionun)  war  ein  Sid^ 
Meister  Richard  von  Lentini,  und  die  Arbeiter  scheinen  voRngsweees^ 


vallari,  G.  Mely,  J.  Carini,  Palermo ,  von  welcher  bisher  4  Lieferangen  ho*"^^**^ 
za  erwähnen;  beide  Pablicationen  mit  vorzüglichen,  besonders  far  die  üeBts^ 
der  siciiischen  Mosaiken  wichtigen  Abbildangen.  . 

*)  De  Marzo  I.  219  ist  geneigt,  ihn  anzunehmen,  allein  er  keootdcatec» 
zu  wenige  und  giebt  zu  schwache  Beweise,  als  dass  sein  Urtheil  Veriraoöi  «•^'^ 
könnte.  * 
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cenen  gewesen  zn  sein').  Die  kleine  Kirche  S.  Antonio  Abate  zn  Palermo; 
um  1220  gebaat;  ist  noch  eine  byzantinische  Anlage  mit  einem  in  das 
Viereck  eingezeichneten  griechischen  Ereaze  und  einer  anf  den  vier  inneren 
Säulen  ruhenden  Kuppel.  Und  eben  so  blieb  man  unter  den  Aragonesen 
bei  dem  früheren  Style  stehen.  Noch  das  mit  dem  Datum  von  ld02  ver- 
sehene Portal  der  Franciscanerkirche  daselbst  hat  die  gewohnte  Zickzack- 
yerzierung  und  maurische  Inschriften.  Auch  die  Kirchen  von  RandazzO; 
dem  Lieblingsaufenthalte  der  aragonischen  Könige;  tragen  die  Formen  der 
normannischen  Zeit;  und  die  Apsis  des  Domes  von  Messina  wurde  bei 
ihrer  Herstellung  im  Jahre  1330  noch  mit  Mosaiken  jenes  früheren  Styles 
geschmückt. 

Erst  um  die  Mitte  des  XIY.  Jahrhunderts  stellen  sich  feine  Neue- 
rungen ein.  Gerade  das  feindliche  Yerhältniss  zu  dem  neapolitanischen 
Königreiche  brachte  die  Sicilianer  in  um  so  engere  Verbindung  mit  dem 
nördlichen  Italien;  da  die  Anjou's  Guelfen  waren ;  gehörten  die  Könige 
von  Sicilien  nothwendig  zu  den  Ghibellinen.  Friedrich  11.  von  Aragon 
(1290  — 1337)  galt  als  eins  der  Häupter  der  Partei;  Castruccio  Castracani 
in  Lucca  war  sein  Verbündeter;  die  Pisaner  trugen  ihm  einmal  die  Signorie 
ihrer  Stadt  an.  Auch  der  Handelsverkehr  wendete  sich  hauptsächlich 
nach  dieser  Seite.  Dies  alles  erweckte  den  Sinn  der  Sicilianer  für  die 
Eleganz  der  italienischen  Gothik;  von  der  sie  wenigstens  einzelne  Theile 
entlehnten  und  mit  den  Details  ihres  bisherigen  Styles  zu  verbinden  suchten. 
Das  bedeutendste  Werk;  an  dem  man  dies  wahrnimmt;  ist  die  bald  nach 
der  Mitte  des  XIV.  Jahrhunderts  entstandene  westliche  Fa^ade  der  Kathe- 
drale zu  Palermo^).  Die  Anordnung  ist  eine  sehr  eigenthümliche.  Zwei 
hohe  und  schlanke  Thürme;  in  viele  Stockwerke  getheilt;  mit  zweitheiligen; 
meistens  spitzbogigen  OefhungeU;  vielen  Säulen  und  verschiedenfarbigen 
Marmorstücken  fast  überreich  geschmückt;  zwar  unverjüngt;  aber  oben 
durch  einen  kleinen  spitzen  Helm  bekrönt;  flankiren  die  breite  Vorder- 
wand der  drei  Schiffe;  welche  die  Theilung  derselben  durch  Lisenen  an- 
deutet; aber  oben  mit  einer  Gallerie  von  sich  durchschneidenden  Bögen 
und  einer  Zinnenreihe  horinzontal  abschliesst  Die  Zierde  dieser  nach 
italienischer  Weise  wenig  bedeckten  Wand  ist  das  spitzbogige  Haupt- 
portal; daS;  ganz  aus  Marmor  und  von  vorzüglicher  Arbeit;  mit  je  drei 
verschieden  verzierten  Säulen  und  entsprechenden  Archivolten  ausgestattet 


1)  Daselbst  S.  809  ff. 

<)  Hittorf  Tab.  48.  Das  Haaptfenster  \u  grosserem  Maassstabe  bei  de  Marzo  1. 
190.  Vgl.  auch  die  vortrefflichen  Abbildungen  in  dem  Werke  von  H.  Becker  und 
B.  V.  Forster:  Die  Kathedrale  zu  Palermo,  Wien  1866.  Die  Wirkung  der  Fa9ade  ist 
leider  durch  die  allzngrosse  Nähe  des  gegenüberliegenden  erzbischoflichen  Palastes  und 
durch  die  beiden  zn  demselben  berübergesprengten  Bögen  sehr  beeinträditigt. 
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ist.     DarQber  steht  dann  in  bedeutender  Höhe  ein  nicht  minder  näi 

gchmQcktes  zweitheiliges  Spitzbogenfenster,  das  mit  dem  Portale  b « 

thümlicher  Weise   dorcfa   einen  hohen,   an  seiner  Spitze   sich  pi^ 

gestaltenden  Spitzbogen   von  ganzer  Breite   des   Mittelschiffes 

gefasst  ist,  nährend   die  schmalen  Seitenschiffe    ans&er  den  Poitilo: 

noch   je  ein  freilich  mit  Sftnlen  und  plastischen  Ornamenten  nodi  ra 

verziertes  Fenster  haben.     Man  sieht,  es  ist  eine  Mischung  einbeiBB 

nnd  fremder  Fonngedanken,  die  aber  doch  ein  nicht  bloss  reich«,  sn 

auch  gescbmackvolles  Bild   giebt.     Noch  mehr  wOrde  dies  rieUeiek 

der     ohne    Zweifd  ^ 

'■*"  "^  zeitigen    VortaÜe  ia 

seite      gelten,   die, 

falls    von  jedoch  m^ 

deten     TbOimen 

mit      drei     Kremiwö' 

gedeckt      und 

schlanken,    gestdfla,  >: 

Säulen     getragesoi,  i^- 

misch     wechsebtei  ¥ 

bögen    geöffaet,  a  e* 

Uinlich         geschmicbii' 

Portale   hinfährt,  wa 

ihre    nrsprtn^dK  ^ 

nnng    behalten  biät-  ^ 

ist    aber    in    der  i«* 

Hälfte    des   XV.  J»» 

derts  mit   einem  «^ 

breiten    Giebel  tod 

lieh  geschmackloser  (* 

mentation  bedeckt,  iuf 

gen  die  schwongvoUil)'^ 

Form  der  Spitibflgen  » 

trastirt. 

Dentlicher  nnd  fB» 
ger     zeigt    sich   <J^  ■''■ 

Vom  Faliiig  Sclibnl   (jetit  OBpedil*  gnait)  SChlnSS    an   tOSCSIlisctlC  ^' 

"'''''"°"''  bilder   an    den  P<«' 

welche  die  jetzt  zu  fürstlicher  Macht  gelangten  Barone  ihrem  Bf>^^ 
nnd  ihrer  kriegerischen  Stellung  entsprechend  anlegten.  Wie  an  den  ^ 
tinischen  Palästen  steigt  das  Äenssere  in  wohlbehanenen  Quadern  nü  ^ 
oadarchbrochenem  Unterbau    und    hoch  gelegenen   mehrtheüigei  F«*« 
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stolz  and  drohend  empor^  während  die  Innern  Höfe^  hier  oft  in  mehreren 
Stockwerken  von  Arcaden  auf  Marmorsäulen  mit  korinthischen  Kapitalen 
umgehen^  leicht  nnd  in  fürstlicher  Eleganz  erscheinen.  Eine  kolossale 
Anlage  dieser  Art  ist  der  Palazzo  Chiaramonte  (1307 — 1380);  jetzt  die 
Dogana,  zn  Palermo,  eigenthümlicher  aber  der  Palazzo  Sclafani  daselbst 
(1330);  jetzt  Ospedale  grande,  an  dem  von  nnten  auf  Lisenen  aufstei- 
gen; welche  oberhalb  des  die  Fenster  tragenden  Gesimses  dieselben  mit 
dorchschneidenden  Bögen  nmschliessen^).  An  einem  andern;  wahrscheinlich 
auch  von  den  Chiaramonti  erbanten  Palaste  nnfem  der  Kirche  del 
gnadagno  bei  Palermo  sind  die  zweitheiligen  spitzbogigen  Fenster  mit 
Zickzackornamenten  vielfarbig  ausgelegt;  ähnlich  der  Chorseite  des  Doms 
von  Monreale  oder  der  Fagade  des  Doms  von  Cefalü^).  Andere  theil» 
einfachere;  theils  ähnlich  geschmückte  Paläste  finden  sich  in  Taormina^ 
RandazzO;  Siracusa  n.  a«  0.^). 

Um  das  Ende  des  XIV.  Jahrhunderts  beginnt  der  Geschmack  zu 
schwanken.  An  S.  Maria  della  catena  zu  Palermo^)  ist  bei  der  leichten 
und  graciöseu;  wahrscheinlich  bald  nach  1392  erbauten  Vorhalle  an  Stelle 
des  hohen;  gestelzten  Spitzbogens  ein  gedrückter  Kreisbogen  getreten;  und 
während  dies  schon  eine  Hinneigung  zur  Renaissance  zu  verrathen  scheint;. 
hat  die  Kathedrale  von  Messina  ohne  Zweifel  erst  im  Anfange  des  XV. 
Jahrhunderts  ein  Hauptportal  in  dem  ausschweifenden  Geschmack  des 
Bamboccio  erhalten'^);  mit  gewaltigem;  von  Figuren  bedecktem  Spitzgiebel 
und  luftigen;  aus  Baldachinen  bestehenden  Fialen.  Die  Aehnlichkeit  mit 
den  neapolitanischen  Vorbildern  ist  unverkennbar  und  erstreckt  sich  zum 
Theil  auf  die  Details ;  doch  ist  die  Behandlung  hier  massiger  und  ge- 
schmackvoller. 

Auch  sonst  erhielt  sich  der  Spitzbogen  hier  noch  lange,  sogar  bis  in 
das  XVI.  Jahrhundert;  sowohl  an  Palästen;  wie  an  Kirchen;  von  denen 
S.  Maria  di  Portosalvo  und  S.  Giovanni  de'  Napoletani  in  Palermo  an- 
geführt werden  können. 


>)  Gally  Knight,  Tab.  26,    Hittorf  im  Frontispiz. 

«)  Abbildung  in  C^sar  Daly,  Rev.  de  l'Arch.  Vol.  XII.  Tab.  14  col.  115.  Der 
▼erlassene  Palast  heisst  in  der  Volkssprache  Torre  de'  Diavoli.  Vgl.  auch  den  Ab- 
schnitt über  die  Paläste  Palermo's  bei  Springer:  Die  mittelalterliche  Kunst  in  Palermo, 

Bonn  1869.  S,  23  ff. 

3)  Näheres  bei  de  Marzo  I.  338  ff.    Cösar  Daly,  Rev.  de  l'Arch.  XV,  col,  190. 

*)  Hittorf,  Taf.  49,  de  Marzo,  Bnd.  I. 

»)  Hittorf,  Taf.  3.    Die  Statuen  der  Fialen  sind  spätem  Ursprungs. 
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Noch  geringer  sind  die-  Leistungen  der  darstettenden  Kfi&slt 
Scnlptar  kommt  eigentlich  nnr  an  Ornamenten  der  Geldade, 
seihständige  Ennst  vor.  An  technischen  Hülfsmitteln  und  sdbit  aa 
fehlte  es  nicht.  Schmucksachen  mancher  Art,  Metallwerke  mit 
Arbeit  maurischen  Styls  zeugen  von  der  Kunstfertigkeit  der 
Araber  auch  auf  diesem  Oebiete.  Die  berühmten  Angastal^  Friedikii 
unbezweifelt  die  schönsten  Mflnzen  des  Mittelalters,  können  als 
Arbeiten  betrachtet  werden;  denn  von  seinen  beiden  MfinzsUkttea  ib 
eine  in  Messina,  die  andere  zwar  zu  Brindisi,  aber  von  einem  Eküa 
Meister;  dem  Paganus  Balduinus  aus  Messina,  geleitet ,  den 
wegen  seiner  Verdienste  mit  einem  wahrhaft  kaiserlichen  Geschah 
lohnte  ^).  Die  Porphyrsärge  der  Eönigsgräber  im  Dome  zn  Tileiwi 
weisen ;  dass  man  in  den  Tagen  Roger's  IL  (f  1154)  und  Friedhä 
die  Bearbeitung  grosser  Massen  dieses  härtesten  Steines  Terstm^ 
nicht  scheute^).  Noch  weniger  versagte  der  Meissei  der  Marmomtti 
seine  Dienste;  die  mannigfaltigen  Ornamente  der  Portal^  sind  i^Uäi 
Präcision,  die  Akanthusblätter  der  Kapitale  mit  grosser  Leiehti^ 
Weichheit  ausgeftlhrt;  die  FigttrcheU;  welche  dazwischen  yorkomoeit  ü 
rathen  trotz  mancher  Unvollkommenheit  ein  durch  die  Anschauung 
Plastik  genährtes  GefQhl  für  Leben  und  Anmuth,  besonders  aach  des^issi 
in  flberraschender  Weise.  Der  schlanke  Osterleuchter  in  der  Capei»? 
latina  zu  Palermo;  der  Ereuzgang  am  Dome  zu  Monreale,  beide  oi* 
mannischer  Zeit;  das  rundbogige  Portal  in  weissem  Marmor  za  (0^ 
einst   am  Dome,  jetct   an   der  Eirche   del  Santo  CarcerC;  ans  (iff^ 


*)  Er  schenkte  ihm  die  dem  Reiche  gehöri^^e  Herrschaft  Viaregio  b«  Ue^-^ 
Urkunde  befindet  sich  In  der  Bibl.  von  S.  Fredlano  zu  Lucca  und  ist  in  den  He^ 
e  doGumenti  per  servire  alP  istoria  di  Lucca  lil.  22S  und  danach  bei  Maiui^^ 
abgedruckt.  Herman  Grimm  (in  den  Preussischen  Jahrbuchern  Bnd.  XXXI  )^• 
S.  473)  weist  gegenüber  der  von  Dobbert  (üeber  den  Styl  Niccolö  Pisaßfl's  i'^ 
ausgesprochenen  Meinung,'  es  wäre  nicht  unmöglich,  dass  die  Augastalen  mu^ ^' 
Einflüsse  der  pisanisclien  „Protorenaissance*^  entstanden  seien,  falls  sie  ridlaä^ 
gegen  Ende  der  Regierung  Friedrich's  II.  geprägt  worden ,  auf  eine  Steile  bei  r- 
de  S.  Germano  hin,  ans  welcher  hervorgeht,  dass  sie  bereits  im  Jahre  1231  ff«^ 
Es  heisst  hier  (Pertz,  Mon.  Germ.  XIX,  p.  365)  nämlich  unter  diesem  JalireJ* 
aurei,  qui  Augustales  vocantur,  de  mandatolmpk  in  utraque  sycla,  BrundoBÜ*»*** 
caduntur.  Vielleicht  könnte  man  eine  noch  frühere  Entstehung  der  MüüieB  »»<■•; 
da  die  oben  angeführte  Belohnung  des  Münzmeisters  Paganus  Baldainos  ^'^ 
Jahr  1221   fallt.     S.  übrigens  oben  S.  29^. 

■)  Auf  die  nicht  uninteressante  Geschichte  dieser  Särge,   von  denen  wei 
scheinlich  die  völlig  übereinstimmenden  Heinrich's  VI.  und  seiner  Genatiia}  "t^^ 
lieh  von  König  Roger  in  den  Dom  zu  Cefalü  gestiftet  waren  und  von  d«  ^«^  * 
List  Friedrich's  II.  entführt  wurden ,  darf  ich  hier  nicht  näher  eingeben.   >i^-  ^ 
difalco  S.  33,  Marzo  11,  268  und  endlich  Danieli,  dei  reali  sepolcri  del  duomodiPi!««* 
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Friedrich's  II. ,  liefern  dafür  glänzende  Beweise ');  nnd  besonders  zeigen 
die  zierlichen  Kapitale  an  den  fast  zweihundert  S&nlen  jenes  Ereuzganges 
in  ihren  stets  wechselnden,  theils  historischen,  theils  mährchenhaft  phanta- 
stischen Darstellungen  einen  Beichthum  der  Erfindung  und  ein  Compo 
sitionstalent,  dem  es  nur  an  Uebung  und  Gelegenheit  zu  grösseren  Ar- 
beüen  gefehlt  zu  haben  scheint').  Allein  zu  solchen  kam  es  eben  nicht; 
Statuen  oder  grössere  Reliefs  aus  der  Zeit  der  NormauDen  oder  Hohen- 
staufen  sind  fibcrall  nicht  nachzuweisen,  nicht  einmal  nachrichtlich  aus  den 
hier  so  ausführlichen  Chroniken.  Es  ist,  als  ob  eine  byzantinische  oder 
gar  muhammedanische  Scheu  der  Plastik  entgegen  gestanden  habe,  und  wenn 
man  ihrer  einmal  bedurfte,  wie  bei  den  beiden  ehernen  Thdren  am  Dome 
zu  Monreale,  rief  man  Italiener  vom  Festlande  herbei,  Barisanus  von  Trani 
und  Bonannus  von  Pisa.  Als  diese  Scheu  sich  endlich  im  XIY.  Jahr- 
hundert verlor  und  man,  wie  der  Sarg  Friedrichs  von  Antiochien  (f  1305) 
in  der  Krjrpta  des  Domes  und  die  fast  lebensgrosse  Madonna  in  S.  Fran- 
cesco zu  Palermo  ergeben,  sich  in  kleineren  und  grösseren  Reliefs  ver- 
suchte, fehlte  es  dazu  so  sehr  an  aller  Yorttbung,  dass  die  Meister,  die 
man  anwendete,  dabei  die  plastisch  unbrauchbaren  Formen  der  byzanti- 
nischen Malerei  in  steifester  Weise  nachahmten^).  Bei  diesem  Zustande 
der  Plastik  war  es  denn  sehr  begreiflich,  dass  der  Erzbischof  Guidotto 
de  Tarbiatis  (f  1333)  sich  zu  seinem  in  der  Kathedrale  von  Messina  zu 
errichtenden  Grabmale  eines  Fremden  bediente,  des  Gregorius  de  Gre- 
gorio  aus  Siena,  und  der  einfache,  aber  mit  der  wohlgebildeten  Gestalt 
des  Erzbischofs  und  mit  vier  schönen  Reliefs  der  Yerkttndigung  und  der  An- 
betung der  Könige,  der  Geisselnng  und  Kreuzigung  Christi  geschmückte 
Sarkophag,  auf  welchem  sich  der  sonst  unbekannte  Künstler  nennt^j,  ist 
in  der  That  seit  den  Tagen  der  Antike  das  erste  wirkliche  Kunstwerk  der 
Plastik  in  Sicilien.  Allein  es  scheint  nicht,  dass  es  eine  Wirkung  hervor- 
brachte und  erst  in  der  Zeit  der  Renaissance  kam  auch  die  Sculptur  hier 
-wieder  in  Aufnahme. 


1)  Vgl.  Abbildangen  bei  Schulz,  Unteritalien  Taf.  69  und  74,  bei  Serradifalco  tab. 
13,  14,  bei  Hiitorf  tab.  47,  bei  de  Marzo  II.  S.  223  u.  278,  bei  Gally  Knight  T.  X 

^)  Vgl.  auch  die  Beschreibung  uud  Würdigung  des  Kreuzganges  Ton  Monreale 
hei  Springer,  a.  a,  0.  S.  80  ff.  und  die  Abbildung  einer  Ecksäule  auf  Taf.  II,  so  wie 
die  Abbildungen  bei  Grävina,  a.  a.  0.  (Chiostro  annesso  al  tempio  t.  I — IV)! 

^  De  Marzo  II.  S  288  (mit  Abbild.)  und  291.  Die  liegende  Gestalt  Friedrich's 
von  Antiochien  ist,  wie  de  Marzo  richtig  anerkennt,  ein  viel  späterer  Zusatz,  etwa 
aus  dem  XVI.  Jahrhundert. 

*)  Ob  er,  wie  de  Marzo  vermuthet,  mit  dem  von  Cicognara  III.  297  erwähnten 
Ooro  de  Gregorio  identisch  ist,  welcher  1328  die  Uma  dl  S.  Cerbone  im  Dome  zu 
Massa  vollendete,  muss  dahingestellt  bleiben. 
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Mit  der  malerischen  Technik  stand  es  insofern  ganz  a&is, 
sie  wenigstens  im  XII.  Jahrhondert  Ausgezeichnetes  Idstete.  Ha 
saiken  der  Kathedrale  von  Gefalü,  der  Capella  palatina  zb  Pfeiersi, 
Doms  zu  Monreale,  ebenso  einige  Fresken,  hauptsächlidi  die  der 
irdischen  Kapelle  S.  Marziano  bei  den  Katakomben  S.  GioTaimia^ 
kns  sind  zwar  byzantinisclien  Styls,  aber  dabei  von  hoher  Setolei 
edelsten*  Werken  dieses  Styls  an  die  Seite  zu  stellen^).  Es  islzisr^ 
scheinlichy  dass  die  Meister,  welche  die  ersten  di^er  Arbeiten  toi 
und  leiteten,  herbeigerufene  kunstreiche  Griechen  waren,  aber  ^  k 
Zweifel,  dass  durch  sie  eine  bleibende,  zahlreiche  einheimistfe 
begründet  wurde,  deren  Leistungen  alles  übertrafen ,  was  Itafien 
aufzuweisen  vermochte.  Man  hätte  nun  erwarten  können,  dass  ^ 
vermöge  dieser  Vorstudien  und  unter  der  Anregung,  welciie 
vqn  hier  ausgehende  nationale  Poesie  ihr  gab,  die  tradltioneUen 
durchbrochen  und  ihre  Kunst  zum  treuen  Ausdmcke  des  eigeos, 
heimischen  Gefühles  gemacht  haben  würde.  Allein  es  scißmi  mäf 
dies  geschah;  die  sicilianischen  Schriftsteller  bemühen  sich  zwar  dsni 
Aufz&hlung  einiger  in  Urkunden  gefundenen  Namen  und  der  m 
Chronisten  erwähnten  Malereien  auch  ihrer  Insel  einen  Anthdl  aa 
Aufschwünge  der  italienischen  Kunst  zu  vindiciren,  sie  ghuben  id 
einigen  Ueberresten  Spuren  freierer  Formbildung  zn  entdecken.  ^ 
müssen  zugestehen,  dass  die  Beibehaltung  des  griechischen  fiitos  fssi» 
haltende  Vorliebe  für  die  byzantinischen  Typen  erzeugte,  so  dassst^* 
selben  in  der  Tafelmalerei  lange  und  unterschiedslos  erhielten,  bi^^ 
noch  an  den  Mosaiken,  mit  denen  um  1330  der  Chor  desD<»si 
Messina  geschmückt  wurde,  die  meisten  Gestalten  ganz  denen  der  ii^ 
Werke  dieser  Technik  gleichen,  und  nur  die  des  damals  regierende  ^ 
nigs  und  Erzbischofs,  so  wie  einiger  neueren  Heiligen  freiere  Fora«» 
nehmen.  Jedenfalls  aber  fehlt  es  an  allen  Anzeichen,  welche  m  * 
in  sich  zusammenhängende  und  in  derselben  Richtung  fortsckrestf* 
Schule  schliessen  lassen.  Im  XIV.  Jahrhundert  regte  sich  dann  li^ 
der  neue  Geist  der  Malerei,  der  sich  über  ganz  Italien  verbreitete,  «^ 
hier,  aber  doch  nur  in  sehr  sparsamen,  vereinzelten  Aeussenni^ 
bedeutendste  derselben  ist  ein  Tafelbild,  welches  im  Anfange  dieses** 
hnnderts  aus  der  Kirche  S.  Francesco  in  die  Sammlimg  äer  Voi^ 
zu  Palermo  übergegangen  ist,  und  sich  selbst  inschriftlich  als  SosW 


1)  De  Marzo  II.  S.  19,  166.     Ueber  die  sicilischen  Mosaiken  vgl.  mh  (^-^^ 
S.  476,  477;  Springer,  a.  a.  0.  S.  83,  34;  Crowe  ond  Cavalcaselle,  B.  ^•^* 
D.  A.  I,  59  ff.  und  die  oben  S.  569,  n.   ^)   genannten  Monographien  über  ^ea 
von  Monreale  und  die  Capeila  palatina. 
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mina  de  Hnmilitate  und  als  das  im  Jahre  1346  ausgeführte  Werk  des 
Malers  Magister  Bartolomens  de  Camnlio^)  bezeichnet  Es  ist  in  der  That 
flbeiraschend  zart  und  yon  feiner  Empfindong.  Maria  sitzt  schräg  gegen 
den  Beschauer  gewendet,  wie  es  scheint,  auf  einem  niedrigen  Sessel,  den 
aber  der  bläuliche,  weite,  in  ziemlich  leichten  Falten  bis  auf  den  Boden 
herabfallende,  auch  über  den  Kopf  gezogene  Mantel  völlig  verdeckt.  Nur 
das  schlanke  Oval  ihres  Oesichtes  mit  kleinem  Mund  und  ziemh'ch  grossen, 
aber  doch  länglich  gebildeten  Augen,  der  feine,  leicht  gebogene  Hala^  ein 
Stflck  des  Brustlatzes  und  endlich  die  Hände  sind  sichtbar,  mit  denen  sie 
das  nackte,  jedoch  theilweise  von  dem  Mantel  umschlossene  Eind  hält, 
das,  seine  heiteren  anmuthigen  Züge  dem  Beschauer  zugewendet,  die  Händ- 
chen auf  die  wiewohl  bedeckte  Brust  der  Mutter  legt  Diese  einfache 
Gruppe  auf  Goldgrund  und  ohne  Nebengestalten  wird  von  dem  auf  ge- 
wundenen Säulchen  ruhenden  Eleeblattbogen  des  Bahmens  umschlossen, 
auf  dessen  musivisch  bunt  verzierten  Zwickeln  noch  die  beiden  Figuren  der 
Verkündigung  dargestellt  sind.  Die  Züge  der  Madonna  erinnern  trotz  des 
milden,  innigen  Ausdrucks  noch  stark  an  den  byzantinischen  Typus, 
ebenso  die  übermässig  langen  Hände;  die  Haltung  des  Körpers  ist  keines- 
wegs klar  gedacht,  die  Gewandbehandlung  zwar  ohne  die  conventioneilen 
Falten  des  griechischen  Styls,  aber  auch  nicht  ganz  die  giotteske,  sondern 
mit  leichtem,  aber  unbestimmtem  Faltenwurfe.  Ein  unmittelbarer  Zu- 
sammenhang mit  Giotto  und  seiner  Schule  ist  nicht  ersichtlich;  die  Auf- 
fassung hat  am  meisten  Aehnlichkeit  nut  der  der  Maler  von  Bologna,  ihre 
Richtung  ist  statt  der  verständigen  und  ausdrucksvollen  Giotto's  eine  mehr 
sentimentale,  lyrische.  Aber  ob  der  Maler,  über  den  es  sonst  an  aUen 
Nachrichten  fehlt,  mit  dieser  Schule  wirklich  zusammenhängt,  oder  ob  er 
nur  durch  gleiche  Ursachen,  wohin  namentlich  das  stärkere  Festhalten  an 
den  byzantinischen  Typen  gehören  könnte,  in  die  gleiche  Richtung  ge- 
führt worden,  ja  ob  er  für  einen  Siciüaner  oder  Italiener  zu  halten  ist, 
bleibt  völlig  dahingestellt  Selbst  die  Bedeutung  des  Beinamens:  de 
Camulio  ist  noch  nicht  erklärt. 

Andere  Gemälde  von  ihm  selbst  oder  in  seiner  Weise  sind  ebenfalls 
noch  nicht  nachgewiesen.  Zwar  giebt  es  noch  eine  ziemliche  Anzahl 
von  Bildern,  welche  im  Allgemeinen  den  Charakter  des  XIY.  Jahrhunderts 


^)  So  wenigstens  scheint  der  Name  in  der  sorgsamen  Abbildnng  bei  de  Marzo 
II.  174  zu  lauten,  nicht  wie  man  sonst  gelesen:  de  Camvisio.  Eine  kleinere,  weniger 
charakteristische  Abbildung  bei  Hittorf  Taf.  75  Fig  V.  Die  Predella,  eine  vor  den 
Marterwerkzeug^en  des  Herrn  knieende  Bruderschaft  darstellend,  welche  Hittorf  fort- 
gelassen, scheint  ein  bedeutend  späterer  Zusatz,  obgleich  de  Marzo  sie  für  gleich- 
zeitig hält. 
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tragen  nnd  unter  denen  einige  gerahmt  werden.  So  ein  sitzaito 
in  der  Kirche  der  Carmeliter  in  Pjalermo^),  ein  Tafelbild  des  L 
tios  mit  kleinen  Geschichten  aus  seiner  Legende  in  der 
8.  Giovanni  zu  Syrakus,  ein  Ecce  homo,  halbe  Figur  aof  Stein 
der  Sakristei  von  S.  Giovanni  dei  Tartan  in  Palermo  o.  a.  Aßeä 
diese  Büder  scheinen  verschiedenen  Händen  anzugehören  nnd  stimmen 
dem  des  Camulio  zusammen ,  so  dass  es  zweifelhaft  wird,  ob  hier 
haup^  eine  bleibende  Schule  bestand,  und  diese  Arbeiten  nicht  vic 
vereinzelten,  einheimischen  oder  fremden,  aber  jedenfalls  in  andern 
Italiens  gebildeten  Malern  stammen^ 


1)  In  einer  als  Anfbewabrungsort  benatzten  Kapelle,  de  Marzo  U.  &  187. 
auch  188.  182.  Das  Freskobild  einer  stehenden  Madonna  zwiscben  zwei  Hc 
einem  oberen  Gemache  des  in  den  Jahren  1307  —  1320  erbauten  Theiles  d« 
Chiaramonte,  der  jetzigen  Dogana,  von  dem  Rosini  III.  S.  104  eine  Abbiklav 
ist  ein  unbedeutendes  Werli  des  vorgerückten  XIV.  Jahrhundert«.  Die  hi 
und  ländlichen  Scenen  an  einer  Balkendecke  in  dem  um  1380  erbanten  Tbeäi 
Palastes,  welche  de  Marzo  S.  189  sehr  rühmt,  werden  wohl  erst  dem  XV. 
hundert  angehören. 

2)  Growe  und  Cavalcaselle,  £.  A.  II,  179,  D.  A.  II,  346,    fanden  »oe  ii 
mit  Heiligen,  bezeichnet  (Tur)inus  Vannis  de  Pisis  in  dem  Kloster  S.  Blaiüeo  hj 
lermo;  in  der  Annunziata  bei  Porta  S.  Giorgio  daselbst  eine    Madonna  mit 
bezeichnet  mit  dem  Namen  des  Jacobus  di  Migele,  der  ebenfalls    in   Pisa  roli 
und  überhaupt  in  den  meisten  Bildern  vom  Ende  des   XIV.   Jahrh anderes  k 
Züge  der  sohwachen  Pisaner  Meister  dieser  Zeit. 


■  ■»»»«« 


Elftes  Bach. 


Die  Grenzgebiete  der  abendländisclien  Kunst 


Erstes  Kapitel. 

Spanien. 

Wir  haben  bisher  die  mittelalterliche  Kunst  fast  ausschliesslich  an 
m  schöpferisch  thätigen,  wechselsweise  in  die  allgemeine  Entwickelang 
ngreifenden  oder  doch  wie  Italien  ganz  selbständigen  Nationen  betrachtet 
Is  bleibt  uns  jetzt  noch  übrig;  das  Bild  in  seiner  räamlichen  Ausdehnung 
1  vervollständigen;  indem  wir  auch  noch  die  Völker  ins  Auge  fassen^ 
reiche  m^r  empfangend  an  diesem  Kunstleben  Theil  nehmen. 

Bei  Weitem  die  wichtigste  unter  diesen  Nationen  ist  die  spanische^ 
ie;  schon  durch  ihren  so  scharf  ausgeprägten  Nationalcbarakter  höchst  an- 
iehend;  in  der  Geschichte  der  Poesie  wie  in  der  Weltgeschichte  eine 
lervorragende  Stelle  einnimmt;  und  auch  ihre  Begabung  für  bildende 
Saunst  in  verschiedenen  Epochen  glänzend  bewährt  hat. 

In  vielen  Beziehungen  ist  die  Bevölkerung  der  iberischen  Halbinsel 
der  italienischen  verwandt.  Zu  der  ganz  ähnlichen  Gunst  des  Klimas 
kommt  das  gleiche  Vorwalten  des  romanischen  Elementes;  in  keiner  Pro- 
vinz des  Reiches  waren  römische  Bildung  uQd  Sitte  so  tief  eingedrungen 
wie  hier;  keine  nahm  so  lebendigen  Antheil  an  der  römischen  Literatur, 
keine  war  so  reich  mit  bedeutenden  Städten  und  Werken  römischer  Ar- 
chitektur geschmückt;  in  keiner  erlangte  daher  auch  die  römische  Sprache 
so  sehr  den  Sieg  über  die  der  germanischen  Beherrscher  des  Landes,  wie 
hier.    Daher  denn  auch  so  viele  Züge  sittlicher  Verwandtschaft  in  beiden 
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Nationen;  das  starke  persönliche  Selbstgefühl,  welches  die  Wnizä 
edler  als  gefährlicher  nnd  verbrecherischer  Thaten  wird,  die  T 
des  kalten  nüchternen  Verstandes  mit  einer  glühenden;  leicht  entzfis&i 
Leidenschaft,  die  Heftigkeit  hab-  and  rachsüchtiger  Begierden  s^ä 
höchsten  nnd  liebenswürdigsten  Aafopferongs&higkelt  Aber  tmn  fia 
verwandten  Züge  ist  die  sittUche  Richtung  beider  Völker  docheiiei 
verschiedene;  jener  Gegensatz  zwischen  Italien  und  den  ehemafigeib 
vinzen  des  Reiches,  von  dem  ich  firüher  sprach,  ist  anch  hier  «aia 
grade  wegen  dieser  Aehnlichkeit  in  gesteigertem  Maasse  vorhaDdca.  ü 
Empfänglichkeit  nnd  Begeisterong  fOr  die  germanisch -christliche&Ik 
deren  Mangel  den  Italienern  ihre  Sonderstellnng  gab,  ist  bei  den  Spoe 
dnrch  die  beiden  Völkern  gemeinsamen  Eigenschaften  auf  die  ^ 
Spitze  getrieben.  Während  der  Italiener  vermöge  seines  hohen  ^ 
gefühls  sich  isolirt,  keine  bleibend  bindende  Verpflichtnng  begrafLi 
den  natürlichen  Banden  des  Blutes ,  den  gemeinsamen  localen  Isuis 
eine  gewisse  Berechtigung  einräumt,  während  er  für  republikanisch  Fi! 
heit  schwärmt,  und  ein  Ideal  allgemein  menschlicher  Grösse  nnd  Tip 
vor  Augen  hat,  setzt  der  Spanier  seinen  persönlichen  Stolz  und  srntUf 
darein,  nicht  isolirt  und  unbedingt  frei,  sondern  Mitglied  einer  der  ^ 
christlich -germanischen  Gemeinschaften,  durch  ihre  Pflichten  mtiS^ 
gebunden  zu  sein.  Er  fühlt  sich  vor  Allem  als  Christ,  Edebnam),  ^ 
Vasall,  als  Spanier  reinen  Blutes,  sein  Ehrgeiz  geht  dahin,  äch  ais 
zu  bewähren  und  auszuzeichnen.  Er  gehört  nothwendig  in  eine  i^ 
kratische  Monarchie,  in  eine  disciplinirte  Ordnung,  und  hehiit  f^' 
den  höchst  persönlichen  Angelegenheiten,  bei  den  Regungen  desHs^ 
eine  Beziehung  zu  den  Regeln  der  Sitte  und  der  Standesydiifi>^ 
deren  häufige  Ueberschreitung  dann  eine  edle  Tragik  erzeugt  B)^^^ 
bindung  jener  germanischen  Ideen  mit  der  Gluth  südlicher  Lddenst» 
giebt  der  spanischen  Nationalität  ihre  eigenthümliche  Schönheit 

Die  Entstehung  dieses  Gleichgewichts  germanischer  und  södlii^^ 
manischer  Elemente  hängt  allerdings  zunächst  mit  dem  langen  db^^ 
haltenden  Kampfe  gegen  die  Mauren  zusammen,  welcher  die  Christv' 
zur  Einheit  nöthigte  und  Gothen  und  Eingebome  innigst  yerbsni  ^ 
diesem  Erfolge  war  doch  auch  schon  früher  durch  die  Eigenthttoüc^ 
des  westgothischen  Stammes  vorgearbeitet,  welcher,  indem  er  iß^ 
BildungsfÄhigkeit  und  Empfänglichkeit  für  die  Vorzüge  römischer  ^ 
die  Sprache  und  manche  gute  und  üble  Sitten  der  Besiegten  «fl*^ 
doch  klug  und  fest  genug  gewesen  war,  seine  deutsche  Ver&ssonS 
Gesetzgebung  aufrecht  zu  erhalten  und  selbst  den  Romanen  anneiuD^r 
machen,  und  endlich  wird  auch  die  Sinnesweise  der  Keltibcrier  ^ 
wesentlich  mitgewirkt  haben,  welche  nach  den  römischen  Geschichtsciirö*^ 
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schon  etwas  Ritterliches,  eine  strenge;  hohe  Begeisterung  and  Anfopferangs- 
fähigkeit;  einen  edlen  Stolz  gehabt  zu  haben  scheinen. 

Welches  aber  anch  der  Grand  sein  mag,  der  dem  germanischen  Ele- 
mente hier  solche  Bedeatong  gab,  jedenfalls  tritt  dasselbe  wie  im  Leben, 
80  auch  in  der  Ennst  hervor,  nnd  Spanien  steht  bei  dem  Gegensatze 
zwischen  Italien  und  den  übrigen  abendländischen  Völkern  anch  hier  auf 
der  Seite  der  letzten.  Dies  ist  in  der  Poesie  augenscheinlich  und  aner- 
kannt, liegt  aber  in  den  bildenden  Ktlnsten  ebenso  deutlich  zu  Tage,  in- 
4em  sie  ganz  dem  Stufengange  der  verschiedenen  Style  folgen,  welchen 
wir  bei  den  nordischen  Nationen  beobachtet  haben.  Spanien  verhält  sich 
dabei  allerdings  mehr  empfangend  als  schöpferisch,  indessen  bringt  doch 
•das  lebendige  Naturell  der  Nation  sofort  manche  EigenthOmlichkeiten 
hervor,  deren  Beleuchtung  schon  jetzt  von  grossem  Interesse  ist,  obgleich 
^ie  sehr  unvollkommenen  Vorarbeiten,  welche  wir  dem  erst  seit  Kurzem  er- 
wachenden Verständniss  der  Spanier  f Qr  mittelalterliche  Kunst  verdanken  ^), 


*)  Den  früheren  apanischen  Schriftatellem  Ponz,  Llagono,  Bermudez  n.  s.  w.  und 
selbst  noch  Alex,  de  Laborde  (Voy.  pitU  et  hist.  de  TEspa^e  4  Vol.  fol.)  fehlte  das 
VerständniBB  mittelalterlicher  Kunst  tu  sehr,  als  dass  ihre  Beschreibungen  einen  er- 
heblichen Nutzen  gewähren  könnten.  Indessen  finden  sich  in  dem  letztgenannten 
Kupferwerke  einige  gute  Abbildungen.  Besser  unterrichtet  ist  D.  Perez  de  Villa- 
Arn  il,  dessen  Espafia  artistica  y  monumental,  1842,  eine  reiche  Sammlung  sehr  in- 
teressanter, aber  leider  nur  malerischer  und  nach  malerischen  Rücksichten  gewählter 
architektonischer  Bilder  enthält.  D.  Jos^  Caveda  (Geschichte  der  Baukunst  in  Spanien, 
übersetzt  von  Paul  Heyse,  Stuttg.  1858)  hat  das  Verdienst,  die  erste,  wie  es  scheint 
ziemlich  vollständige  Uebersicht  der  Bauwerke  seines  Vaterlandes  und  zwar  in  histo- 
rischer Gmppimng  zu  geben.  Indessen  fehlte  anch  ihm  die  Kenntniss  der  mittel- 
alterlichen Baukunst  in  ihren  Heimathsländem  und  seine  Bezeichnungen  sind  bei  dem 
Mangel  erläuternder  Abbildungen  nicht  immer  klar.  (Die  der  Uebersetzung  beigefügten 
Holzschnitte  nach  Villa- Amil's  malerischen  Ansichten  können  diesen  Mangel  nicht  er- 
setzen.) Seine  Arbeit  war  ursprünglich  ein  Bericht  an  die  Regierung  (1848),  welcher 
der  beabsichtigten  und  seitdem  in  prachtvoller  Weise  begonnenen  Publication  der 
einheimischen  Monumente  vorarbeiten  sollte.  Diese  Monumentes  architectonicos  de 
fispaiia,  publicados  de  Real  orden  werden  künftig  einen  festen  Boden  für  die  Kunst- 
geschichte bilden,  sind  aber  nur  erst  zum  Theil  (bis  Lieferung  88)  und  ohne  systematische 
Ordnung  erschienen.  Ein  bedeutendes  Verdienst  um  die  Kunstgeschichte  Spaniens  hat 
sich  G.  £.  Street  durch  sein  sorgfälüg  gearbeitetes,  mit  vielen  Abbildungen  versehenes 
Werk:  Some  account  of  Gothic  architecture  in  Spain,  London  1865,  erworben.  In  der 
3.  u.  4.  Auflage  von  Lübke's  Geschichte  der  Architektur  sind  Street^s  Forschungen 
bereits  berücicsichtigt.  Von  sonstigen  deutschen  Werken  gewährt  Passavant's  Christi« 
Kunst  in  Spanien  für  Architektur  soviel  wie  nichts;  Guhl's  unten  zu  erwähnende  Auf- 
sätze über  die  Kathedralen  von  Burgos  und  Toledo  sind  zwar  sehr  schätzenswerthe 
aber  doch  vereinzelte  Mittheilungen;  Kugler  (Gesch.  d.  Baukunst  Bd.  II.  S.  283  und 
Bd.  III.  S.  612  ff.)  hatte  seiner  Zeit  mit  bewundernswerthem  Fleisse  den  Versuch  ge- 
macht, den  unvollkommenen  Nachrichten  der  oben  genannten  spanischen  Schriftsteller 
«ine  wissenschaftliche  Ordnung  abzugewinnen. 
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uns  den  geschichtlichen  Gang  der  Entwickelang   nur  erst  in 
gemeinen  Umrissen  erkennen  lassen. 

Auch  darin  gleicht  Spanien  den  nordischen  Yölkera,  dass  sä 
Baoknnst  schon  frühe  zn  hehen  begann^  während  Italien  noch  hm 
änsserste  Grenze  des  Verfalls  erreicht  hatte.  In  den  ersten  ZaUs. 
sich  die  besiegten  Westgothen  vor  der  Starmflnth  der  arabiscba 
in  die  Gebirge  Astnriens  retteten  ^  hatten  sie  freilich  w^er 
noch  Mittel  zu  eifriger  Knnstpflege.  Aber  die  Anf&nge  christlid»r 
wie  sie  sich  ans  römischen  Traditionen  nnd  den  noch  dnnkeli 
nischen  Anschannngen  gebildet  hatten ;  gehörten  doch  anch  und  A 
letzt  zn  den  Gütern,  welche  sie  in  diese  Einsamkeit  flüchteten  mi 
treuem  Schwerte  vertheidigten.  Sie  waren  ja  vor  Allem  Ghiisia 
sich  um  das  gefährdete  Heiligthnm  der  Kirche  drängten,  und  dt 
Kirche  war  die  Kunst  untrennbar  verbunden.  Und  als  nun  6<Ht 
Waffen  Erfolg  schenkte,  als  sie  den  Jahrhunderte  langen  Si< 
begannen,  in  dem  sie  den  verlorenen  Boden  schrittweise  viefe 
oberten,  war  die  erste  Aufgabe  nach  jeder  Besitzergreifung,  nei« 
Burgen  auch  Kirchen  und  Klöster  zu  bauen,  theils  als  ^ 
Colonisation  und  Befestigung,  theils  aber  auch  um  dem  Herrn  ki 
Bchaaren  Dank  zu  sagen  und  einen  Theil  der  Kriegsbeate  seisem 
zu  weihen.  Die  Baukunst  erhielt  dadurch  eine  besondere  Bedeata|f 
neu  errichtete  Gebäude  werden  häufiger  als  in  andern  Läudeni  i9ä 
Chronisten  erwähnt  Könnten  wir  ihren  Worten  ganz  trauen,  s)  ^ 
man  annehmen,  dass  schon  die  ersten  unter  den  siegreich  jordri^ 
Fürsten  einen  hohen  Grad  architektonischer  Prachtliebe  hesasses.  '^ 
Palast,  welchen  Don  Alonso  der  Keusche  (791—843)  in  Oriedo  ejs* 
liess,  wird  als  eine  umfangreiche  Anlage  mit  Lustgärten  und  öSetiiäs 
Bädern,  die  Kirchen  werden  als  Wunderwerke  geschildert,  zu  demU 
würdige  Worte  fehlten.  Zum  Glück  gestatten  uns  einige,  wie  es  «^ 
noch  aus  dieser  Zeit  erhaltene  Kirchen  diese  Bewunderung  wd^^ 
tige  Maass  zurückzuführen.  Die  interessanteste  derselben  ist  S.  )^ 
von  Naranco,  deren  Gestalt  ganz  mit  der  Beschreibung  des  Qam^ 
übereinstimmt^)  und  deren  Stiftung  im  Jahre  843  auch  dort*  st 
neuerlich  aufgefundene  Inschrift  ihre  Bestätigung  gefunden  l»^^ 
Sie  ist  des  Lobes  nicht  unwerth;  es  ist  ein  einschiffiger  Hanpirafi»,^ 


^)  Mirae  pulcritndinis  perfeclique  decoris;  et  nt  aiia  taceam  com  P^"'^ ^^ 
forniceis  concamerata  sine  calce  lapide  constracta.  Cni  si  aliquis  aediflciaiD  ^""^ 
Toluerit,  in  Hispania  non  inveniet.  So  die  Chroniic  Bischof  Sebwiians  bei  3^  ' 
Gesch.  V.  Span.  IL  251.  Ob  die  Wöibnng  „sine  calce"  noch  erhailen  i^rsA^ 
ßewandtniss  es  damit  hat,  lässt  Caveda's  Beschreibung  (S.  86)  nicht  eaä^ 
Abbildung  i.  d.  Monnmentos,  Lief.  3C. 
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Lnnem  auf  allen  vier  Seiten  von  kannelirten  Säulen  mit  Rundbögen  be- 
grenzt, von  denen  drei  in  das  Sanctu^rinm  führen.  Alle  Theile  sind 
überwölbt;  und  das  Ganze  ist  ungeachtet  der  Solidität ,  welche  die  Jahr- 
hunderte überdauert  hat,  doch  nicht  schwerfällig,  dabei  aber  freilich  von 
sehr  kleinen  Verhältnissen  und  durchweg  höchst  spärlich  omamentirt,  im 
Aeussem  gradezn  nackt.  Da  der  Chronist  hinzufügt,  dass  ein  ähnliches 
Gebäude  in  Spanien  nicht  zu  finden  sein  möchte,  da  er  es  also  über 
alle  früheren  und  gleichzeitigen  Kirchen  stellt,  und  die  wunderbare  Schön- 
heit und  den  vollendeten  Reiz  rühmt,  ohne  die  Kleinheit  der  Dimensionen 
und  die  grosse  Einfachheit  des  Schmuckes  zu  erwähnen,  werden  wir  an- 
nehmen müssen,  dass  dies  aUgemeine  Eigenschaften  dieser  ersten  Bau- 
zeit waren.  Auch  bestätigen  dies  die  beiden  sehr  ähnlichen  und  gleich- 
zeitigen Kirchen-,  San  Miguel  in  Lino^)  mit  einem  hochgelegenen  Chore 
und  die  noch  kleinere  Kapelle  San  Cristina  im  Bezirke  von  Lena^. 
üeberhaupt  waren  die  meisten  Kirchen  dieser  Frühzeit  einschiffig.  Von 
dreischiffigen  kennen  wir  zwei,  S.  Salvador  zu  Yaldedios,  892  geweihet, 
und  die  gleichzeitige  und  gleichnamige  Kirche  zu  Priesca^.  Es  sind  voll- 
ständige Basiliken  mit  dem  Narthex,  mit  drei  durch  schwere  viereckige 
Pfeiler  getrennten  Schiffen  und  einem  viereckige,  über  einer  Kr3^ta  ge- 
legenen Altarraume.  Scheidbögen  und  Fenster  sind  halbkreisförmig,  die 
Portale  oft  bloss  mit  gradem  Sturze,  die  Schiffe  mit  Tonnengewölben  ge- 
deckt^). Die  Technik  hat  noch  nicht  alle  Vorzüge  der  römischen  ver- 
loren; die  Mauern  sind  aus  kleinen  Bruchsteinen  oder  Ziegeln  zusammen- 
gesetzt, Pfeiler  und  ähnliche  Theile  aus  wohlbehauenen  Quadern,  der  Keil- 
schnitt ist  unvergessen,  die  Kapitale  sind  meistens  korinthisirend,  doch 
kommen  auch  andere  gedrückte  und  schwerfällige  Formen,  wie  stumpfe 
umgekehrte  Kegel  oder  dem  Würfel  sich  annähernd,  vor.  Aber  die  Klein- 
heit der  Dimensionen  und  die  Schmucklosigkeit  bleibt  dieselbe  wie  bei 
jenen  einschiffigen  Kirchen  und  der  Charakter  der  Bauten  entspricht  einer 
Zeit  ernster  Kämpfe.  Jener  römischen  Technik  wird  es  zuzuschreiben 
sein,  dass  Abderraman  IL  von  Cordoba  am  Ende  des  X«  Jahrhunderts  von 
dem  Könige  von  Leon  zwölf  Baumeister  erbat  und  erhielt 


1)  Vgl.  Monnmentos,  Lief.  32  u.  86. 

*)  Vgl.  Lief.  9  der  Monumentos.  Der  eiDschifQge  Raum  hat  hier  dnrch  Vorlagen 
auf  allen  vier  Seiten  eine  kreuzförmige  Gestalt,  das  Gewölbe  des  Hanptranmes  ist  ein 
Tonnengewölbe  mit  Gurten.  S.  auch  die  Abb.  der  einschiffigen  Kirchen  von  Ujo  und 
San  Jaan  de  Priorio  in  den  Monnm/entos,  Lief.  30  u.  88;  84  u.  85. 

*)  Abb.  von  S.  Salvador  zu  Valdedios  L  d.  Monumentos,  Lief.  27  u,  28;  der 
Kirche  tou  Priesca  Lief.  38. 

*)  Caveda,  8.  87. 
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Im  Lftife  des  X.  und  XL  Jabrlmnderts  bemerkt'  msii  ein 
Abnehmen  dieser  römischen  Traditionen  and  eine  grossere  Bohkat^ 
n&chst  aber  gegen  Ende  des  letzten  den  Beginn  einer  günstigen  Zm 
Die  ganze  Anlage  wird  belebter;  sie  erhält  Erea^estalty  a&  Sttk 
rechtwinkeligen  Chorraames  eine   halbkreisförmige    oder  poIygoK 
welcher  gleichlaufende  kleinere  Nischen^  die  bei  mebrschiESger  la^ 
Seitenschiffen   entsprechen^  beigegeben  za  sein  pfleg^L    Im 
herrscht  seit  dem  Schloss  des  XL  Jahrimnderts  bis  gegen  Esde  k 
genden  das  Tonnengewölbe  vor;  dann  tritt  das  Kreuzgewölbe  an  & 
desselben^).     Die    Wände    werden    mit   Blendarcaden,    die  ränä 
Pfeiler  mit  angelegten  Halbsänlen  versehen,  auf  der  Yiemog  desüs 
hebt  sich   oft  ein   mächtiger  Knppelthorm.    Die    Kapitale  bldbai 
noch  oft  korinthisirend;  nehmen  aber  auch  mannigfach  wechseMeJa 
oft  mit  phantastischen,  menschlichen  and  thierischen  Gestalten  so.  Ea 
hanpt  wird    die   Omamentation    reicher,   wenn   aacfa    zmdcbä  attl 
schwankenden  willkürlichen  Formen  und  mit  anklaren,  symbofis^J 
deatnngen.    Mit  einem  Worte  an  die  Stelle  der  firfiheren,  altert&iiial 
Einfachheit  tritt    der  romanische  Styl  in  ähnlicher  Gestalt  wie' 
der  Pyrenäen.    Ohne  Zweifel    waren  es   innere  Gründe,   welche  zbü 
den  Anstoss  za  diesen  Neaerangen  gaben«    Der  romantische  Ge^,' 
sich  über  die  abendländische  Christenheit  verbreitete,  fand  hier  cssstf 
günstigen  Boden.     Der  fast  ananterbrochene  Kampf  gegen  dielbe 
das  Bewasstsein,  für  die  Ehre  Gottes  and  im  Schatze   seiner  Hd^^ 
streiten,  die  abenteaerlichen  Wechselfälle   solches  ritterlichen  JUk^^ 
denen  man  gern  Wander  sah,  das  fremdartige  Wesen  der  Fdide  A 
alles  gab  der  Phantasie  einen  höheren  Schwang,  der  aach  in  derü» 
architektar  das  Bedür&iiss  nach  überraschenden,  anlegenden  Fonifle 
weckte.    Bei  der  Befriedigung  dieses  anbestinunten  BedürMsses  v 
sich  dann  aber  sofort  der  Einflass  der  schon   weiter  entwickelten  <(' 
dischen  Baaschale  geltend. 

Zaerst  geschah  dies  ohne  Zweifel  in  den  nordöstlichen^  an  i^ 
der  Pyrenäen  gelegenen  Provinzen,  welche  seit  den  Tagen  Kwi»* 
Grossen,  der  hier  seine  spanische  Mark  gegründet  hatte,  fott^fi^^ 
engen  Znsammenhange  mit  dem  südlichen  Frankreich  standen.  S^^ 
XIL  Jahrhandert  gehörten  sie  zar  Erzdiöcese  Narbonne,  von  da  w  *«^ 
ein  Wechselverkehr  dadarch  anterhalten,  dass  die  Grafen  von  Barw* 
zugleich  grössere  oder  kleinere  Territorien  in  der  Pitovence  )>^  I 
Daher  mag  es  kommen,  dass  die  ältesten  Kirchen  dieser  Gegena, «« 


1)  Vgl.  Lübke,  Gesch.  d.  Architektar,  4.  Anfl.   S.  438. 


Beg'mn  des  romanischen  Styls.  585 

spanischen  Schriftsteller  sich  ausdrücken;  mehr  an  nordische  Fendalität, 
als  an  die  schlichte  Weise  der  Gothen  erinnern,  und  class  einige  derselben 
ungewöhnliche,  sonst  in  Spanien  anbekannte  Formen  zeigen,  z.  B.  die 
Kathedrale  von  Jaca  and  die  Klosterkirche  von  Ripoll  den  Wechsel  von 
Pfeilern  und  Säulen.  Häufig  aber  beruhete  hier  sowohl  wie  in  den  west- 
licheren Theilen  des  Königreichs  der  fremde  Einfluss  auf  ganz  perisönlichen 
Beziehungen.  Theils  waren  es  französische  Geistliche,  welche  hier  zu 
Würden  gelangten,  theils  fremde  Ritter,  welche,  durch  den  Kampf  gegen 
die  Mauren  hierher  gelockt,  Ansehen  und  Herrschaft  erwarben  und  nun 
sowohl  aus  Vorliebe  für  die  Kunst  ihrer  Heimath,  als  weil  es  unter  dem 
krieggewöhnten  Volke  an  kunstgeübten  Händen  fehlte,  Meister  und  Werk- 
ieute  von  dorther  beriefen.  In  einzelnen  Fällen  wird  dies  von  den  Chro- 
nisten ausdrücklich  erzählt,  wie  bei  der  Kathedrale  von  Taragona,  welche 
ein  Graf  Robert  aus  der  Normandie,  dem  der  Erzbischof  diese  den  Mauren 
abgenommene  Stadt  zu  Lehn  fibertragen  hatte,  seit  1131  mit  normannischen 
Arbeitern  erbaute.  In  andern  schliessen  spanische  Schriftsteller  aus  dem 
Namen  des  Baumeister^  auf  einen  auswärtigen  Ursprung,  wie  bei  jenem 
Pedro  Vitamben,  der  im  XI.  Jahrhundert  die  geräumige,  aber  finstere 
Kirche  S.  Isidoro  zu  Leon^)  erbaute.  In  noch  andern  ist  es  wenigstens 
sehr  wahrscheinlich,  wie  z.  B.  bei  der  Herstellung  der  von  den  Arabern 
zerstörten  Städte  Salamanca,  Avila  und  Segovia,  welche  Alonso  IV.  (f  1109) 
seinem  Eidam,  dem  Grafen  Ramon  von  Burgund  übertrug,  dem  überdies 
bei  der  Kathedrale  von  Salamanca  ein  französischer  Bischof  zur  Seite 
stand.  Jedenfalls  deutet  die  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Formen  in  den 
Bauten  des  XU.  Jahrhunderts  auf  solche  Einflüsse  hin. 

Zu  den  alterthümlichsten  romanischen  Bauwerken  Spaniens  gehört  die 
Kirche  S.  Pablo  del  Campo  in  Barcelona,  welche  bereits  im  X.  Jahr- 
hundert gegründet  sein  soll,  ihre  jetzige  Gestalt  aber  vielleicht  erst  einem 
um  das  Jahr  1117  stattgehabten  Umbau  verdankt.  Sie  hat  Kreuzform; 
Langhaus  und  Qnerarme  sind  mit  Tonnengewölben,  die  Vierung  mit  einer 
'  achteckigen  Kuppel  gedeckt  Nach  Osten  treten  drei  halbrunde  Apsiden 
vor,  deren  mittlere  der  Vierung  und  also  auch  dem  einschiffigen  Lang- 
haus entspricht,  während  die  beiden  anderen  sich  an  die  Kreuzarme 
lehnen.  Die  Fagade  hat  einen  schlichten  und  derben  Charakter;  sie  ist 
durch  Ecklisenen  und  kräftige  Rundbogenfriese  gegliedert;  das  grosse 
Kreisfenster  dicht  unter  dem  Giebel  scheint  nicht  dem  ursprünglichen  Bau 
anzugehören;   das  Portal   zeigt  derbe  Säulen  und   kräftige  Archivolten, 


1)  S.  die  Beschreibang.  dieser  Kirche  bei  Street,  a.  a.  0.  S.  121  S.  mit  Abbil- 
dungen auf  S.  123,  No.  14  za  S.  126  u.  PI.  VI.  —  Vgl.  auch  die  Abbildungen  in 
den  Monnmentos,  Lief.  81  u.  32.  n.  i.  d.  Denkm.  d.  Kunst,  3.  Aufl.,  bearb.  von  Lübke 
n.  y.  Lützow,  T.  43  A. 
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welche  ein  mit  acht  romanischen  Scnlptnren  Yendert«  lyopai 
schliessen.  Die  Kirche  erinnert  an  norditaliscbe  und  französisdK 
Eine  starke  Einwirkung  der  Architektur  des  sfldlichen  Frankraäi 
die  Kathedrale  zu  Santjago  de  Gompostella  ans  dem  XU 
indem  sie  im  Wesentlichen  den  Gmndriss  von  St  Satnmin  za  Tonkme 
holt,  doch  so,  dass  sie  nicht  fünf,  sondern  bloss  drei  Sdii&  m 
hanse  hat  Aach  der  Qaerban  ist  dreisehiffig  und  an  die  Ostseite  der  Qb 
stiessen  orsprttnglich  je  zwei  kleine  Apsiden  (ganz  wie  in  St  Satanml  \m 
halbronden  Chorschlnss  läuft,  wieder  wie  bei  der  Kirche  in  Toita 
halbkreisförmiger  niedriger  Umgang  mit  fünf  radianten  EapeB& 
Mittelschiff  trägt  ein  Tonnengewölbe,  die  Seitenschiffe  sind  äth 
gewölben,  die  von  denselben  getragenen  Emporen  aber  mit  halbea 
gewölben  gedeckt;  auch  hier  also  dasselbe  System,  welches  wir  beiSt 
und  bei  den  Kirchen  in  der  Auvergne  antreffen^  Die  Katlifiäi 
Taragona  ist  im  Wesentlichen  ein  nordfranzösiscber  Bau;  brefte 
Pfeiler,  ringsum  mit  halbs&ulenartigen,  auf  der  Frontseite 
und  hochhinaufsteigenden  Diensten  besetzt,  tragen  die  Kippen  des  & 
gewölbes  und  die  weitgespannten,  wohlprofilirten  Scheidbögen  Ü 
Vierung  erhebt  sich  eine  achteckige  Kuppel,  die  Apsis  des  0» 
aber  halbkreisförmig.  Man  darf  annehmen,  dass  der  Baa  imltf 
XIL  Jahrhunderts  unter  fortdauerndem  französischem  Einflasse  M 
fortgeschritten  ist;  und  seine  Fagade  mit  dem  spitzbogiges,  init^ 
und  phantastischem  Spitzgiebel  ausgestatteten  Fortale  erst  im  XQ^^ 
hundert  erhalten  hat^.    Aehnlich  ist  die  Kathedrale  von  S&httuci;^ 


1)  8.  die  Beschreibung  bei  Street,  a.  a.  0.  S.  292  ff.  mit  einer  Abb,  i^* 
Vgl.  Monnmeotos,  Lief.  28.  Einen  ebenfalls  sehr  alterthünaiich-romamsdia  ^ 
trägt  die  Kirche  S.  Pedro  za  Unesca.    Street  S.  365  ff. 

«)  Vgl.  oben  Band  IV.  S.  484,  485  und  daselbst  Fig.  134,  S.  499,  Ö06.  &?* 
dere  Beschreibungen  der  Kathedrale  von  Santjago  de  Compostelia  bei  Swt,^^' 
S.  140  ff.  mit  Abbildungen,  bei  v.  Lützow,  Die  Meisterwerke  der  KirtWii* 
2.  Aufl.  1871,  S.  141  ff.  und  bei  Lübke,  a.  a.  0.  S,  441  ff.  —  Dcnkn.  itl«^. 
Auch  einen  Künstlernamen  weist  dieser  glänzende  Bau  auf:  ein  Meister  Math<»)*^^ 
kundlich  seit  1168  an  dem  Bau  beschäftigt  war,  nennt  sich  an  dem  prachtvolles  v^ 
Portal  mit  der  Jahreszahl  1188.    S.  die  Urkunde  bei  Street,  489,  die  ^°^^^ 

*)  Zeichnungen  bei    de  Laborde,  p.  60  bis  64  und  danach  die  hucflös** 
Guhl's  (Lübke's)  Atlas  p.  42.    Kugler's  Vermnthung  (Gesch.  d.  BaukaosilL^^ 
dass  ursprünglich  ein  Tonnengewölbe  beabsichtigt  sei,  ist  nicht  unwahrscheiDl)» 
eingehendere  Beschreibung  mit  Abbildungen  bei  Street,  a.  a.  O.  S.  274  C  ^ 
auch  die  Namen  zweier  Künstler   beigebracht,   welche  im   XIII.  Jahrhuw«^ 
Kathedrale  thätig  waren:  ein  „ frater  Bemardus,  magister  operis  hujosccoleai«  ^ 
und  ein  Maestro   Bartolome,   welcher   1298   neun  Apostelstataen  f&r  ^    \1 
arbeitete.    Im   Jahre    1376    war    an    derselben  Facade   ein  Maestro  ivpo^ 
beschäftigt,  a.  a.  0.  275. 


1 
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auch  in  der  Behandlaog  der  Kapitale  die  nordfranzOsische  Schale  erkennen 
l&sst;  während  die  knppelartige  Erhöhung  der  Kreuzgewölbe  eine  in  den 
mittleren  Provinzen  Frankreichs ;  namentlich  in  Anjou  und  PoitoU;  häufig 
vorkommende  Form  ist^).  In  Segovia  lassen  die  Kirchen  S.  Millan, 
S.  Lorenzo,  S.  Martin^)  einen  südfranzösischen;  jedoch  mannigfach  modi- 
ficirten  Einfluss  erkennen.  Sie  sind  dfeischiffig;  mit  einem;  jedoch  nicht 
ausladenden  KreuzschiffO;  einer  Kuppel  auf  der  Yierung;  übrigens  aber 
mit  grader  Decke;  und  endlich  mit  drei  Conchen  schliessend.  In  S.  Millan 
und  in  S.  Martin  zeigen  besonders  die  schönen  rundbogigen  Portale  mit 
der  reichen  Entfaltung  der  Archivolten  bei  massiger  Vertiefung;  in  der 
letzten  auch  mit  langgezogenen  Statuen  den  französischen  Einfluss.  Nach 
einer  in  dieser  Provinz  und  in  der  benachbarten  von  Guadalajara  herr- 
schenden Sitte  sind  an  den  drei  eben  genannten  Kirchen  offene;  von  Pfeilern 
und  Säulen  gebildete  Portiken  angelegt;  und  zwar  bei  S.  Millan  an  den 
beiden  LangaeiteU;  bei  S.  Martin  auch  an  der  westlichen  Fa^adO;  bei 
S.  Lorenzo  an  der  West-  und  Südseite^  Die  Kapitale  sind  mannigfach 
bald  mit  Rankengewinden  oder  Blattwerk,  bald  mit  phantastischen  Ihier- 
gestalteu;  die  Bögen  häufig  mit  Zickzacklinien  geschmückt;  die  Conchen 
äusserlich  durch  Halbsäuleu;  die  bis  an  das  Dach  reichen;  getheilt;  die 
Gesimse  mit  Damenbrettmustem;  auch  wohl  mit  Consolen  verziert. 

Sehr  bestimmt  ist  der  südfranzösische  Charakter  am  Chore  des  be- 
rühmten Nonnenklosters  de  las  Huelgas  bei  BurgoS;  der  seit  1180  er- 
richtet ist;  in  dem  ganz  wie  in  der  Kathedrale  der  Altstadt  Carcassonne' 
oder  in  St  Philibert  in  Tournus  auf  den  Kapitalen  der  achteckigen  Pfeiler 
eine  Halbsäule  ohne  Basis  aufsteht^);  welche  ohne  Zweifel  darauf  be- 
rechnet war;  die  Quergurten  eineS;  später  durch  ein  Kreuzgewölbe  er- 
setzten Tonnengewölbes  zu  tragen. 


1)  Lübke,  S.  446;  Monum.  Lief.  18,  21,  22,  25,  26;  Street,  S.78  ff.;  Denkm.  d.  K. 
T.  43  A.  Fig.  10. 

>)  Monnmentos,  S.  Millan  Lief.  8,  12,  15.  S.  Lorenzo  4,  7,  8.  S.  Martin  5,  16. 
Vgl.  aach  Gallhabaud,  l'arch.  do  V.  an  XVL  siecle  nnd  Chapuy  m«  ä.  mon.  186,  so- 
wie Street,  S.  180  ff. 

')  Auch  die  besonders  dnrch  ihren  imposanten  Glockenthnrm  (Monum.  Lief.  29. 
Denkm.  d.  K.  T.  43  A.  Fig.  6.)  bemerkenswerthe  Kirche  S.  Esteban  zu  Segovia  hat 
einen  solciien  offenen  Gang.  Dieselbe  Eigenthümlichkeit  findet  sich  an  Las  Huelgas 
bei  Burgos  und  La  Antigua  in  Valladolid.    Street,  187. 

«)  Vgl.  den  Chor  bei  Villa- Amii  Vol.  II,  S.  8  mit  der  Säule  aus  Carcassonne  bei 
Viollet-le-Duc  IIT.  494.  Street,  S.  86>  betont  die  Verwandtschaft  der  Wolbuogsart  der 
an  das  Querschiff  sich  lehnenden  Kapellen  der  Kirche  de  las  Huelgas  mit  zahlreichen 
Gewölben  in  Anjou  und  Poitou  und  ist  geneigt,  dieses  damit  in  Verbindung  zu  bringen, 
dass  das  Kloster  durch  Alfons  VIH.  auf  Wunsch  seiner  Gemahlin  Alinor,  einer  Tochter 
Heinrichs  IL  von  England  (Plantagenet  von  Anjou)  gestiftet  worden. 


\ 
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Indessen  sind  diese  Anklänge  an  sttdfranz6sische  Bauweise^ 
vorherrschend,  wie  man  es  nach  der  geographischen  Kfthe  zsmskaek 
vielmehr  mischen  sich  damit  häufig  mehr  germanische,  auf 
oder  das  nördliche  Frankreich  hinweisende  Züge.  So  haben  k  k 
ziemlich  frühen  romanischen  Kirche  S.  Maria  de  YillamaTorji 
pitäle  durchweg  die  aas  dem  Würfel  und  Kelch  zasamme&gesette*i 
die  Bogenfriese  eine  Profilirong  and  AasstaUnng  des  Gesmses,  it 
nar  in  Deutschland  vorzukommen  pflegen.  Aehnliche  nordi^  k 
haben  die  Kreu^änge  des  schon  erwähnten  Klosters  de  las  flo^ 
des  ebenfalls  castilischen  Klosters  Benevivere*).  Ein  schdnesn 
Portal  nordisch-romanischen  Styls  fand  Guhl  in  einer  Kapelle  (ks  j 
zu  Burgos,  offenbar  als  Ueberrest  eines  früheren  Baues,  und  ein  ^ 
mit  Eckblättern  der  Basis  steht  an  der  Halleakirche  S.  Fedio  iti 
im  Königreiche  Navarra^).  In  allen  diesen  Bauten,  welcher  SctaE 
sich  auch  anschliessen,  zeigt  sich  eine  phantastische  Neigong, 
konunt  es  oft  vor,  dass  die  Arbeiter  eine  Ueberraschang  hervonia 
gesucht  haben,  indem  sie  dem  Steine  eine  Form  gaben,  die  ^o&fEö 
Punkten  aus  das  Büd  einer  thierischen  Gestalt  oder  menschlicher  Gesd 
Züge  mehr  andeutet  als  darstellt^). 

Anfangs  hatte  schon  der  Hass  der  streitenden  Völker  äe  ääs^ 
Architektur  vor  jedem  maurischen  Einflüsse  bewahrt  AllmSüg  i^* 
derte  sich  die  Schroffheit  des  Gegensatzes.  Die  Kriege  fittlirteiz  zafäf 
Schlüssen  und  Verträgen,  die  inneren  Zwistigkeiten  der  Ghi^ 
Mauren  unter  einander  zu  vorübergehender  Waffengemeinschaft  ^^ 
bisherigen  Feinden,  und  als  endlich  am  Ende  des  XL  JahriwBdflS* 
fons  VI.  Toledo,  die  Residenz  eines  Kalifen,  eroberte  und  aas  m^ 
Palaste  auch  über  maurische  Unterthanen  herrschte,  als  er  HlW^ 
lateinischer  und  arabischer  Inschrift  prägen  liess,  nnd  eine  Kaufest 
auf  seinen  Thron  erhob,  hatte  man  keine  Ursache,  die  an  sidi  ^ 


1)  Zu  diesen  AnklaDgen  ist   DamentUch  aach  die  mehrfach  TorkomiseB^  ^ 
des  spitzbogigeD  Tonnengewölbes  (vgl.  oben  Bnd.  IV,  S.  485)  lu  redfflcn.  SA 
von  Lübke,   a.    a.  0.  S.   445  genannten  Beispiele  su  Gerona,   Eine,  Cotvi,  >^ 
Darunter  ist  eine  kleine  Kirche  zu  Gerona  auch  noch  dadurch  merkwvrdij^)  v* 
Krenzschiffarme   mit  Apsiden    schliessen,   die    mit  der   östlichen  BttapUgtis  bh 
Vieningskuppel  jene  centralisirende  Anlage  bilden,  wie  sie  am  Rbein  nidit  i«^ 
zutreffen  ist.    Vgl.  oben  Bnd.  V,  S.  250,  Fig.  74. 

>)  Monumentes,  Lief.  16,  19. 

«)  Villa  Amil  I,  Taf.  2  und  Taf.  5.    Monumentes,  Lief.  13. 

*)  ViUa  Amil  III,  Taf.  43. 
l  *)  Beispiele  aus  S.  M.  de  Villamayor  und  aas  der  alten  Kathedrale  ronSiltf'"* 

in  den  Monumentes  Lief.  19  nnd  18. 
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E]egaii2  maurischer  Formen  völlig  m  verschmähen.  In  der  That  finden 
wir  nun  besonders  in  dieser  erst  neuerlich  den  Manren  abgewonnenen  Stadt;  aber 
anch  wohl  aasserhalb  derselben  ^  maarische  Formen  angewandt.  Die  mit 
mnsivischen  Zierrathen  so  reich  und  geschmackvoll  ausgelegten  maarischen 
-Thflrme  worden  nicht  nnr.  wo  man  sie  vorfand,  za  Glockenthttrmen  be- 
nutzt;  sondern  nicht  selten  auch  bei  neaer  Anlegung  derselben  nachgeahmt, 
so  an  S.  Roman  in  Toledo,  S.  Pablo  in  Saragossa,  S.  Maria  de  Dlescas'). 
Kappeln  in  jener  maarischen  leichten  Construction,  die  in  den  Winkeln 
der  viereckigen  Grundmauern  bloss  durch  dreieckige  Gebälklagen  in's 
Achteck  umsetzen,  Stalaktitenbögen,  die  bald  zu  Friesen,  bald  sogar  als 
Eapitälschmuck  dienen,  kommen  sehr  häufig  vor.  Fenster  im  maurischen 
Kleeblatt-  oder  zugespitzten  Hufeisenbogen  sind  an  den  Chören  vieler 
Kirchen  zu  Toledo  nachzuweisen^.  An  S.  Leocadia  daselbst  ist  der 
Chor  (ein  üeberrest  der  von  Alfons  VI.  gleich  nach  der  Eroberung  er- 
bauten Kirche)  mit  vier  Reihen  solcher  theils  blinder,  theils  wirklicher 
Fenster  ausgestattet,  und  die  Dominikanerkirche  zu  Calatayud,  ein  Polygon- 
bau  mit  Kapellen  zwischen  den  Strebepfeilern,  ist  aufs  Reichste  mit 
maurischen  Ornamenten,  mit  diagonalem  Netzwerk  und  mit  Arcaden  von 
maurisch  gebrochenen  Bögen  geschmückt^).  Bei  dieser  vereinzelten,  gleich- 
sam zufälligen  Verwendung  maurischer  Formen,  die  vielleicht,  wie  man 
vermuthet  hat,  von  mozarabischeu,  d.  h.  aus  maurischem  Blute  abstammen- 
den Meistern  ausging,  behielt  es  aber  sein  Bewenden.  Ein  neuer,  ge- 
mischter Styl  wie  unter  den  Normannen  in  Sicilien  entstand  daraus  nicht, 
und  die  christliche  Architektur  ging  unbeirrt  durch  jene  ihr  hin  und 
wieder  eingefügten  fremdartigen  Zusätze  ihren  Entwickelungsgang  weiter, 
vom  einfacheren  romanischen  zum  reichgeschmttckten,  schon  mit  Spitz- 
bögen gemischten  üebergangsstyl  und  endlich  zur  Gothik  in  ihren  ver- 
schiedenen Phasen. 

Im  Anfange  des  XIII.  Jahrhunderts  scheint  die  Bauweise  noch  eine 
sehr  einfache  gewesen  zu  sein.  Die  Templerkirche  zu  Segovia,  1208  ge- 
weiht, nach  der  Weise  dieses  Ordens  ein  Polygonbau,  zwölfeckig,  mit 
niedrigerem,  durch  ein  Tonnengewölbe  gedecktem  Umgange  und  hoher, 
von  Gurten  durchzogener  Kuppel,  ist  noch  romanisch^).  Die  Kirche  S. 
Maria  de  Valdedios,  im  Bezirke  von  Villaviciosa,  angeblich  1218  voU- 


1)  Villa  Amil  III,  25  u.  93;  II,  23.  Der  Thurm  von  S.  Roman  zu  Toledo  aucli 
bei  Street  S.  225. 

^  Monumentos,  Lief.  13.  Vgl.  anch  den  Zackenbogen  im  Inneren  von  S.  Isidoro 
zu  Leon  bei  Street,  S.  123. 

3)  Villa  Amil,  S.  Leocadia  III,  49,  Calatayud  II,  .26. 

*)  GaUhaband  a.  a.  0.;  Street,  No.  24  zu  S.  184  und  PI.  VIIL 
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endet  ^)y  ein  dreischiffiges  Langhaus  mit  kräftig  gebildetoi  Ffä^. 
aasl&denden  Ereuzarmen  und  drei  Gonchen,  ist  eben&Ils  nod  m 
romanischer   Bau   mit   einem   rondbogigen^   mit    ZickzackonaiBe^ 
schmückten  Portale  und  mndbogigen  Arcaden  und  Fenstern,  den  Ib 
Halbsäulen  und  Consolen  ruhende  spitzbogige  Rippengewölbe  eot 
eingebaut  sein  wird. 

Um  diese  Zeit  trat  dann  aber  ein  bedeutender  Anfschwoof  der) 
eiU;  der  sofort  auch  auf  die  Baukunst  zurückwirkte.  Die  sonst  » 
uneinigen  christlichen  Fürsten  waren  endlich  einmal  mit  ihrer  gamai 
dem  gemeinsamen  Feinde  entgegengetreten  und  hatten  ihm  bei  bs  1« 
de  Tolosa  im  Jahre  1212  eine  Niederlage  beigebracfat|  ?on  derff 
nicht  wieder  erholen  konnte  und  in  deren  weiterer  Folge  der  edk, : 
her  heilig  gesprochene  Fernando  m.;  König  der  jetzt  far  imw 
bundenen  Reiche  von  Leon  und  CastilieU;  die  manrischen  K5#8 
Murcia,  Jaen,  Cordoba  und  Sevilla  Eroberte,  so  dass  aidlidi  oä 
letzte  arabische  Herrscher,  der  König  von  Granada,  zu  einer  kii 
Unterwerfung  gezwungen  wurde.  Dieser  Sieg  der  christlidiea  ^i 
wurde  mit  frommer  Dankbarkeit  empfunden,  und  es  verbreitete  sid  eeS 
die  Beute  und  die  wachsenden  Reichthümer  zu  Stiftungen  und  ^ 
bauten  zu  verwenden,  welcher  die  Aufmerksamkeit  der  Chroi^ 
selbst  der  Gesetzgeber  erweckte.  Lucas  von  Tuy,  dessen  Chronik  n^ 
Jahre  1239  anhebt,  rühmt  diese  Zeit  wegen  der  vielen,  zozd  W^ 
ihm  namentlich  aufgezählten  Kirchen,  welche  unter  reichen  Besteos* 
Königs  mit  „bewundemswerther  Kunst''  erbaut  wurden,  und  iKff^ 
Weise,  der  Sohn  Ferdinand's  (1262  bis  1284),  hielt  es  bei  daislr 
meinen  Andränge  zu  kirchlichen  Stiftungen  für  nöthig,  dos  dato  s^ 
obachtende  Verfahren  durch  gesetzliche  Vorschriften  zu  r^eln. 

Dieser  kirchliche  Sinn  hemmte  aber  keineswegs  die  rüstige  Vaä^ 
Alle  Stände  fühlten  sich  durch  den  Sieg  gehoben  und  ermaÜiigt;Bs^ 
und  Gewerbe  blüheten,  zum  Theil  durch  den  Kunstfleiss  der  mterro^ 
Mauren  belebt,  in  den  Seehäfen  wuchs  die  Zahl  der  Schiffe.  Ke^ 
war  in  der  Bedrängniss  des  Krieges  schneller  gereift;  trotz  ihres  n^ 
kratischen  Sinnes  griff  die  Verschiedenheit  der  Stände  hier  nicbK^^' 
ein,  wie  in  den  nordischen  Ländern.  Während  das  Ritterthnm  dört^ 
gesonderte  Welt  mit  anderen  Anschauungen  und  sittlichen  BegriSeo  l^ 
aus  der  auch  eine  eigene,  dem  Volke  fremde  Poesie  her?orgfflg>  ** 
hier  alle  Stände  gemeinschaftlich  gekämpft,  dieselben  Asregsi^^ 
fahren,  und  es  war  dadurch  eine  zugleich  volksthümliche  und  doch  rß' 
liehe  Dichtung  entstanden,  welche,  indem  sie  die  Heldentliaten  dff  ^ 


*)  Caveda  8.  77.     Monumentos,  Lief.  Hu.  18. 
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liehen  Vorkämpfer  in  schlichter  Sprache  für  Alle  verständlich  erzählte,  in 
Aller  Monde  war  nnd  anf  Alle  dieselbe  anregende  Wirkung  aasübte. 
Dazu  kam  dann  die  grössere  Oeffentüchkeit  des  Lebens,  welche  die'west- 
gothischen  Gesetze,  und  der  feinere  bildungsfähige  Sinn  des  niederen  Volkes, 
welchen  hier  wie  in  Italien  die  Gnnst  der  Natur  gewährte.  Dies  alles 
hatte  denn  auch  die  Landessprache  so  sehr  gefördert,  dass  derselbe  Al- 
fons,  der  jenen  übermässigen  Eifer  der  Eirchenstiftongen  leiten  zu  müssen 
glaubte,  schon  der  Nation  das  Geschenk  machen  konnte,  die  Landessprache 
in  die  Gesetzgebung  und  den  Gerichtsgebranch  einzuführen.  Zugleich  aber 
wuchs  sowohl  der  Verkehr  mit  den  andern  abendländischen  Völkern,  als 
das  Ansehen  der  spanischen  Nation  im  Auslande.  Seitdem  Innocenz  III. 
auch  dem  Kampfe  gegen  die  spanischen  Araber  die  Vergünstigungen  der 
Ereuzzüge  eingeräumt  hatte,  strömten  die  frommen  und  kampflustigen 
Ritter  aller  Länder,  denen  der  Orient  keine  Lorbeeren  mehr  bot,,  in 
grosser  Zahl  hierher,  so  dass  man  die  Fremden  nach  Hunderttausenden 
zählen  konnte.  Seitdem  femer  die  meisten  der  kleinen  Territorien  zu 
zwei  grossen  Königreichen  zusammengeschmolzen  waren,  gewannen  auch 
ihre  Beziehungen  zu  den  andern  abendländischen  Nationen  eine  höhere 
Bedeutung.  Deutsche  und  französische  Prinzessinnen  wechselten  auf  den 
spanischen  Thronen*  Alfons  der  Weise  von  Castilien,  der  Sohn  einer 
Hohenstaufin,  verdankte  es  nicht  bloss  diesem  umstände,  sondern  mehr 
seinem  Rufe  und  seiner  Macht,  dass  die  Augen  der  deutschen  Fürsten 
bei  der  Erledigung  des  kaiserlichen  Thrones  sich  zu  ihm  wendeten.  Seine 
Wahl  war  zwar  nur  das  Werk  einer  Minorität  und  er  selbst  fand  sich 
nicht  in  der  Lage,  seine  Rechte  in  Deutschland  persönlich  geltend  zu 
machen.  Aber  dennoch  trug  der  Kaisertitel  dazu  bei,  das  Selbstbewusst- 
sein  der  Nation  zu  erhöhen.  Wichtiger  aber  war  es,  dass  die  Könige 
TOn  Aragon,  nachdem  sie  schon  Majorca  und  Minorca  erworben  hatten, 
von  den  gegen  die  französische  Herrschaft  empörten  Sicilianem  auf  den 
Thron  ihrer  Insel  berufen  wurden,  und  sich  lange  darauf  erhielten. 

Die  Wirkung  jenes  kirchlichen  Eifers  und  dieser  günstigen  Umstände 
bestand  zunächst  in  einer  Steigerung  der  Pracht  des  romanischen  Styles. 
unzählige  Kirchen  wurden  mit  neuen  und  reich  geschmückten  Fagaden, 
rundbogigen  Portalen,  Kuppeln  auf  der  Vierung  des  Kreuzes  ausgestattet 
An  der  Stiftskirche  zu  Toro  ist  die  Kuppel  von  vier  Eckthürmchen  flan- 
kirt  und  durchweg  von  zwei  Reihen  spitzbogiger,  mit  Säulen  besetzter 
Fenster,  an  den  Domen  von  Salamanca  und  von  Zamora  sind  sie  von 
Thürmchen  umgeben  und  mit  einer  reichen,  arabischem  Geschmack  ver- 
wandten, Decoration  ausgestattet^).     Sehr  eigenthümlich  ist  die  Fagade, 

^)  Abbildungen  der  Domkoppel  za  Salamanca  K  d.  Monumentos,  Lief.  21,  bei  Street 
No.  8  zu  S.  82,  derjenigen  zu  Zamora  bei  Street  No.  11  zu  S.  94. 


welche  die  ebenerwfthnte  Ksthedrale  von  Zamora  in  (ücset  Zag 

Die  breite,  von  flachem  Giebel  gedeckte  'Wand,   an  MäAa 

artige'  Streben  die  Grenze  der  Schiffe  ondenten,  giebt  eioo  b 

Heminiscenz ,  ebenso  der  Glockenthorm  mit  der   nach  oben  i 

Zahl  der  SchallöfEnongen '),  aber  dai  nächtige    tiefeing^ende  mb 

Portal,   die   wofalgebildeten  Spitzbogen   der   an    den   Sotaudiifln  i 

brachten  Blendnischen  nnd  die  oberen  roudbogigen  Fenster  erimsii 

ihre  kräftige  Bildung  mehr  an  nordfiraniösische  Banten*).    Anditl 

dalenenkircbe   derselben   Stadt*)    ist   ein  reicher,    noch  im  ¥anii 

romanischer  Ban,  das  einzige  ziemlich  breite  Schiff  ist  flach  gednt 

Chor  mitspitzbogigemTiHiDav* 

die  polfgone  Apsis  mit  dieta 

Fenstern,  schlanken  Bingsmai 

einem     Rippengewölbe.     Ci 

prachtToll   ist  das  nmdbontl 

tal  der  Sddseit«,  an!  irdäffi 

auch  breite  zweitheilige,  m^ 

bogige,   aber    mit    Hia^mt' 

sehene  Fenster  Torkoiimai, 

schon  anf  eine  spUereZeil  dsS 

Jahrhunderts  schliesseo  lusa 

Zu  den  bedeatendäreii  ?<• 

nischen     Banten     Spuüais  fH 

ferner  die  kleine  Kircta  &  f"* 

zn  Avila,   deren  Faftde  a« 

an   deutsche    Architektur 

den  Weise  dnrch  zwei  TMw  * 

kirt  wird,  zwischen  denen  iä  ^ 

stattliche  Vorhalle  befind«,  * 

sich  auch  durch  das  nnltre  Gsi* 

der  ThOrme  erstreckU   Bn;*'" 

volles  Doppelportal  fOhrt  «s  ^ 

Halle   in's  Mittelschiff,  in  '^ 

über     den     rnndbogigen 

Triforien  angebracht  mi 

Ebenfalls  mit  zwei  Thflrmen  an  der  Fa^de,  aber  so,  dass  sie  I** ' 

Ecken  der  letzteren  berühren,  ist  die  grosaartige  Eatbednie  ^  ^'('"^ 


')  Vgl.  auch  Slreel,  95. 

')  Etwa  der  Ciiampagne  und  Pieardie,  z.  B,  S,  Remy  ia  Rhäms.    A'*''^ 
fade  bei  Villa  Amil  Bind  I,  S.  84  und  in  Kngler's  Atlas,  Taf.  42. 
')  Kach  VilU   Amil   Bd.  II,  21,  bei  Kugler,  Baukunst  a.  «.  0. 
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aasgestattet  Das  dreischiffige  LaDghans  hat  hier  bloss  je  vier  Gewölbjoche;  die- 
selben sind  aber  von  höchst  bedeutenden  Dimensionen.  Sehr  reich  sind  die 
mächtigen  Pfeiler  änrch  Halbsänlen  mit  schönen  Kapitalen  gegliedert.  An 
das  Qaerschiff;  dessen  Arme  sechstheilige  Gewölbe  tragen  ^  lehnt  sich  der 
Chorbaa  als  ein  mit  einem  Kreuzgewölbe  gedeckter  quadratischer  Raum, 
an  den  sich  eine  unten  halbrunde  Apsis  anschliesst.  Der  obere^  offenbar 
spätere  Theil  derselben  ist  polygonisch  gebildet,  und  hat  in  jeder  der 
sieben  Seiten  ein  Lanzetfenster.  Auch  der  breite  Umgang  um  den  Chor 
gehört  einer  späteren  Zeit  an.  Die  Fenster  der  Nebenschiffe  sind  rund- 
bogigy  diejenigen  des  Hauptschiffes,  sowie  auch  die  Arcaden  spitzbogig. 
Von   grosser   Schönheit  ist   die   Fensterrose   des    südlichen   Querschiffes. 

Schliesslich  sei  hier  die  Kathedrale  von  Lerida  (jetzt  Militärdepot) 
genannt;  welche  laut  Inschrift  im  Jahre  1203  begonnen  und  J278  einge- 
weiht wurde  ^).  Sie  hat  ein  kurzes  dreischiffiges  Langhaus  von  je  droi 
Jochen  und  ein  stark  hervortretendes  Querhaus  mit  achteckiger  Kuppel 
über  der  Vierung;  an  letztere  schliesst  sich  im  Osten  als  Chor  noch  ein 
Gewölbejoch  nebst  einer  Apsis,  welcher  zwei  kleinere^  den  Seitenschiffen 
entsprechende  Nischen  zur  Seite  stehen.  Die  Pfeiler  sind  durch  sechs/ehn 
schlanke  Säulen  gegliedert.  Von  den  Portalen  ist  dasjenige,  welcht^s 
in  das  mittlere  Joch  des  südlichen  Seitenschiffes  führt,  besonders  reich 
gestaltet;  an  den  rundbogigen  Archivolten  zeigt  es  ein  lebhaftes  Linien- 
spiel. Das  Malerische  der  ganz^  Anlage  wird  durch  zwei  Treppenthtirmo 
an  der  Westseite  der  Kreuzarme  gesteigert.  An  die  Westfa^ade  lehnt 
sich  ein  Kreuzgang-). 

Neben  diesen  im  Wesentlichen  noch  den  romanischen  oder  doch  don 
Uebergangsstyl  aufweisenden  Bauten  war  dann  aber  auch  der  gothisclie 
Styl  in  Anwendung  gekommen,  und  zwar  wahrscheinlich  zuerst  am  Dome 
zu  Burgos'),   dessen  Inneres   noch  jetzt  grossentheils  aus   dieser   ersten 


*)  Bei  diesem  Bau  werden  zwei  Künstler  erwähnt:  der  „Magister  et  Fabricator" 
Pedro  de  Cumba  um  1203  und  der  „Magister  operis'*  Pedro  de  Perafreyta  (t  1286V 
Street,  349  und  451. 

^  üeber  die  drei  zuleUt  beschriebenen  Kirchen  s.  Lübke,  S.  448,  449;  Street  S.  170  /!'., 
204  ff.,  347  ff.,  Denkm.  d.  K,  T.  43  A.  Fig.  9  u.  T.  58  A.  Fig.  10.  Vgl.  auch  das  Portal 
▼on  S.  Vicente  zu  Avila  in  den  Monumentes,  Lief.  37,  und  die  Abbildungen  der  S.  Viccntt* 
ähnlichen  Kirche  S.  Pedro  in  derselben  Stadt,  Lief.  25  u.  27.  —  Aehnlichkeit  mit  d^r 
Kathedrale  von  Lerida  zeigt  diejenige  von  Tudela,  Street  S.  390.  Einen  ganz  origin<*li<'ii 
Charakter  hingegen  hat  die  Abteikirche  zu  Vemela,  die  erste  Cistercienserstiftung  tu 
Spanien.  Um  den  Chor  ist  In  französischer  Weise  ein  halbrunder  Urogacg  mit  fi'inf 
radlanten  Apsiden  angeordnet;  die  Seitenschiffe  sind  sehr  schmal;  die  Gewölbe  zeigen 
den  Spitzbogen.    Lübke,  S.  449,  Street,  S.  383  ff. 

*)  Vgl.  über  denselben  die  Nachrichten  und  Risse  von  Gnhl  in  der  Zeitschrift  für 
Bauwesen,  VIIL  (1858)  S.  63.  Bei  Villa  Amil  in  Vol.  l.  zu  S.  65,  a5,  96,  Vol.  11.  «;. 
Schnaase'a  Knostgesch.    2.  Aufl.    YII.  38 
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Bauzeit  stammt.    Er  wurde  im  Jahre  1221  durch  Ferdinand  HL 
und   zwar,   wie   die   Dotationsurkunde   sagt;   in  'dankbarer 
dafür,   dass  der  Bischof  Maurizio  ihm  kurz  vorher  (1219}  mit 
licher  Reise  nach  Deutschland   seine  Gemahlin,    Beatrix,    Toditer 
Phiiipp's  von  Schwaben,  zugefflhrt  habe.    Die  Yermathmig  eines 
Einflusses,   welche  sich  an  diesen  Hergang  knfipfen  liesse,    wird 
durch  das  Gebäude  selbst  nicht  bestätigt,   seine  Formen  weisen  msi 
Frankreich  hin,  als  auf  Deutschland,  wo  der  gothische  Stjl  damL 
kaum  bekannt  war^). 

Der  Bau  wurde  sehr  rasch  betrieben;   schon  1229  hi^t  das 
seinen  Einzug,  und  beim  Tode  des  Bischofs  1238  war  der  gana 
des  Gebäudes  vollendet.    An  dem  äussern  Schmucke    fehlte  ohne  h 
noch  viel,  d^s  Innere  ist  dagegen  im  Wesentlichen  aas  einem  Gasse. 
Anlage   ist   völlig   die   einer   französischen  Kathedrale;    ein 
Langhaus,  das  Mittelschitf  doppelt  so  breit  wie  Pfeilerabstand  und  5t 
schiffe,  im  Westen  schon  ursprflnglich  auf  die  Anlage  zweier  Tbfea^ 
rechnet,  ein  KreuzschifF  von  Mittelschiffbreite,  der  Chor  innerlidi  vx 
Seiten  des  Zehnecks   begrenzt,   mit  einem  Umgange  und  ursprUnguii 
dem  Kranze  von  fünf  Kapellen,   die  nur  dadurch  von    französisckr 
abweichen,    dass   ihre   Polygonschlüsse   nicht   zwischen    die   Streb^i 
sondern  an  das  äusserste  Ende  derselben  gelegt,    die  Kapellen  ib: 
viel  tiefer  gehalten  sind.    Der  Chorschlu^  erscheint  als  der  älteste 
das  Maasswerk  der  Kapellenfenster  ist  primitivster  Art,   die  Dieas: 


18,  80,  45  verschiedene  Ausichten,  grossentheÜs  freilich  spätere  Zosaue.  Einzrie-'- 
Schilderungen  bei  Street,  a.  a.  0.  S.  12.  ff.  mit  AbbUdangeo,  nnd  bei  v.  Lützov.  &i 
S.  363  ff.    Vgl.  auch  Lübke,  a.  a.  0.  S.  611. 

')  Die  Uebereinstimmung  des  Domes  von  Burgos  mit  dem  za  Magdebcrc.  *• 
Cjiuhl  annimmt,  ist  (wie  schon  Kugler,  Baukunst  III.  513  bemerkt)  jedenfalls  rielf^ 
wie   die  mit  einer  ganzen  Zahl   französischer  Kathedralen.     Das    Langhaus  sii'''^' 
Triforien   liatie  in  Deutschland  im  Jahre   1219  kein  einziges  Vorbild   und  xi> ' 
Choranlage   ist   wesentlich  verschieden  von  der  zu  Magdeburg    and  gleicbt  s&. 
der  Kathedrale  zu  Rheims.  —  Der  Bischof  Maurizio  war  übrigens    ein  Eo^fäfi^- 
Franzose,  denn  darüber  schwanken  die  Angaben,  und  hatte  daher  muthmaasä^*- 
tlefere  Eindrücke  englisch-französischer  als  deutscher  Baukunst.     Street,  a.B.U^' 
weist  auf  die  Uebereiustimmung  des  Gewölbes   einer  an  den  nördlichen  Kreos^  - 
stossenden  Kapelle  mit  der  Wölbungsart  in  Poitou  und  Anjon,  so  wie  (S.  21  -' 
Aehnlichkeit  der  ursprünglichen  Choranlage  mit  derjenigen  der  Kaihedraieo  iü  i^'- 
und  Clermont  hin;  Lübke.  a.  a.  0.  S.  612  sieht  in  den  unentwickelten  MaasswefiV>* 
eine    Reminiscenz   gewisser  Monumente    aus  der   ersten    Epoche    französischtr  yt*"^ 
namentlich  der  Kirchen  von  ßlois  und  Bourges.     Auch  an  anderen  gothisckea  ^-^ 
Spaniens     ist    ein    starker  ^  frauzosischer    Einfluss    wahrzunelimen ;    er    äinsa'-  >* 
namentllcli    in  der  in  dieser  Epoche   (im  Gegensätze    zur  romanischen)  lüütU  *^ 
tretenden  Choranlage  mit  Umgang  und  Kapelienkranz. 
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Umganges  sind  romanische  Säulen  mit  verzierten  St|lmmen  nnd  korinthisi- 
renden  Kapitalen.  Alle  übrigen^  Pfeiler  sind  dagegen  runden  Kerns  ^  die 
im  Schiffe  mit  acht  Diensten^  welche  auch  zu  den  oberen  Gewölben  hinauf- 
steigen^ aber  wie  in  den  früheren  französischen  Bauten  durch  die  unteren 
Kapitale  unterbrochen  sind.  Die  Arcaden  bilden  gedrückte  Spitzbögen  mit 
sehr  einfacher  Profilirung;  das  Triforium  mit  fünf  kleinen,  von  einem 
grössern  IBogen  umspannten  Arcaden  und  mit  einzelnen  Rosetten  im 
Bogenfelde  ist  ziemlich  schwerfällig;  die  Oberlichter  sind  nur  zweitheilig, 
and  die  Kreuzgewölbe  einfachster  Art  mit  wenig  entwickelter  Bildung  der 
Rippen.  Das  Ganze  trägt  daher  den  Charakter  früher  Gothik.  Auch  im 
Aeussern  deuten  alle  älteren  Thelle  auf  solche  Frühzeit,  die  unverzierten 
^Strebebögen,  das  Portal  des  nördlichen  Kreuzschiffes  mit  seiner  Statuen- 
reihe zwischen  streng  stylisirten  Säulen,  das  über  demselben  befindliche 
dreitheilige,  des  Maasswerks  entbehrende  Fenster.  Die  westliche  Fagade, 
die  leider  durch  eine  unglaubliche  Barbarei  des  Domkapitels  im  Jahre  1794 
ihres  Portalschmuckes  beraubt  ist,  erinnert,  abgesehen  von  den  Thürmen, 
in  ihrer  strengen  und  kräftigen  Haltung  noch  an  die  von  Rheims.  Bei 
der  künstlerischen  Bedeutung  der  zum  l'heil  auf  Kosten  des  älteren  Baues 
später  hinzugefügten  Kapellen  oder  bei  der  berühmten  Kuppel,  welche  nach 
dem  Einstürze  einer  älteren  Anlage  im  Jahre  1539  durch  den  Burgunder 
Philipp  von  Yigarni  hergestellt  wurde,  darf  ich  mich  hier  nicht  aufhalten, 
um  zu  der  zweiten  nicht  minder  berühmten,  etwa  gleichzeitigen  Kathedrale 
überzugehen,  zu  der  von  Toledo.  Auch  ihre  Gründung  fiel  in  die  Regierung 
Ferdinand's  des  Heiligen,  wenig  später  als  die  Kathedrale  von  Burgos,  in 
•ds^  Jahr  1227,  und  dass  auch  hier  der  Bau  im  Anfange  ziemlich  rasch 
f ortschritt,  lässt  die  Aeusserung  des  bereits  erwähnten  Chronisten  Lucas 
von  Tuy  (um  1239)  vermuthen,  der  sie  in  der  Reihe  der  von  ihm  ge- 
nannten Prachtbauten  seiner  Zeit  schon  und  noch  vor  der  Kathedrale  von 
Burgos  nennt  Später  mag  sie  langsamer  der  Vollendung  entgegengegangen 
sein^).  Die  Dimensionen  sind  höchst  bedeutend*,  die  Länge  beträgt  (nach 
den  unverdächtigen  Angaben  spanischer  Schriftsteller)  404,  die  Breite  204, 
die  Höhe  des  Mittelschiffes,  dessen  Breite  fast  der  im  Kölner  Dome  gleich- 
kommt, 120  Fnss^.     Das  Aenssere  ist  in  sehr  verschiedenen  Zeiten  aus- 


»)  Eine  in  der  Zeitschrift  El  arte  en  Espara,  1862,  S.  37  und  l)ei  Street,  S.  234 
(nach  Blas  Ortiz,  Summi  Tcmpli  Toletani  graphica  Descriptio)  abgedruckte  Grabinschrift 
nennt  den  Namen  des  Baumeisters  sowie  sein  Todesjahr:  Petrus  Petri:  ....  qui 
presens:  templum:  construxit:  ....  obiit:  X  dias  de  Novembris:  Era:  de  M:  et 
CCCXXVIII  (A.  D.  1290). 

*)  Guhl  hat  bei  seinem  Aufsatze  in  der  Zeilschrift  für  FJauwesen  Band  IX.  (1859) 
€ol.  337  ff.  das  Verdienst,  zuerst  einen  Grundriss,  freilich,  wie  er  selbst  bemerkt,  ohne 
genaue  Messungen,  und  einige  architektonische  Details  publicirt  zu  haben.     Die  Moni:- 

38* 
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geführt  and  macht  nicht  den  bedeatenden  Eindrack  wie  an  dn  \£2 
Kathedrale  von  Bnrgos;  das  Innere  dagegen  ist  einheitlich  und  toi 
Wirkung.  Der  Meister  hatte  sich  offenbar  die  mächtigstoi  ^£r 
damals  eben  in  Frankreich  entstehenden  Domen  zum  Vorbilde  gi 
namentlich  Notre-Dame  von  Paris,  jedoch  so,  dass  er  dabei  überaS  ii 
Neuerongen  und  Verbesserungen  einging,  welche  an  anderen  Ortei  \ 
ausgeführt  oder  projectirt  waren.  Der  Grundriss  ist  im  Wesentlieki 
der  Pariser  Kathedrale,  ein  fünfschiffiges  Langhans,  mit  kleinen  I^j 
zwischen  den  Strebepfeilern;  ein  Kreuzschiff,  das  mit  den  Auss^sui 
des  Langhauses  in  gleicher  Flucht  liegt,  ein  geränmiger  Chor,  ob  ä 
innere  Rundung  sich  beide  Seitenschiffe  herumlegen  and  so  einen  (k^ 
Umgang  und  den  Schluss  mit  einem  breiten  Halbkreise  bilden.  Jefei 
die  Aenderung  getroffen,  dass  das  Mittelschiff  statt  mit  den  sd« 
sechstheiligen,  mit  schmaleren  Kreuzgewölben  gedeckt  ist.  Die  Vit^i 
auch  nicht  mehr,  wie  in  Paris,  stämmige  Rnndsäulen^  sondern,  ine  :C 
in  den  Domen  von  Bourges  und  le  Mans,  runden  Kerns  und  wäJi 
theils  stärkeren,  theils  schwächeren  Dreiviertelsäulen  umstellt,  an  dem 
im  Umgange  des  Chors  wegen  der  complicirten  Wölbung  sogar  seäs.^ 
dünnere  Dienste  treten.  Das  Höhenverhältniss  der  Schiffe  ist  is«^ 
genommen  dasselbe  wie  in  Paris,  so  dass  sie  stufenweise  empois-^iK 
das  innere  Seitenschiff  über  das  äussere,  das  Mittelschiff  dann  vieöeif 
jenes.  Aber  indem  die  Anlage  einer  Empore  fehlt  und  das  innaeJS" 
schiff  ohne  Unterbrechung  bis  zu  der  Höhe  aufsteigt,  welche  dort  dasG««* 
der  Gallerie  bildet,  und  nun  oberhalb  des  niedrigen  äusseren  Seiteisiöi 
Triforien  und  Oberlichter  hat,  wie  das  Mittelschiff,  entsteht  dadurtiff 
ganz  andere,  viel  luftigere  Wirkung.  Es  ist  dies  das  System,  «ekle 
Frankreich  selbst  nur  ein  Mal,  nämlich  in  der  Kathedrale  von  &^- 
angewendet  ist,  welche  wahrscheinlich  um  dieselbe  Zeit  im  Bau  b«fr^ 
war.  Auch  der  Chor  weicht  von  dem  in  Notre-Dame  zu  Paris  aK  it^ 
die  Schwierigkeiten,  welche  die  Ueberwölbung  des  runden  Umganges  ^ 
in  anderer,  mit  dem  kurz  vorher  erbauten  Chore  der  Kathedrale  ia  ^ 
ziemlich  übereinstimmender  Weise  dadurch  beseitigt  sind,  dass  mit  =* 
viereckigen  Gewölbfeldern  dazwischen  eingeschobene  keilförmige  ai^cn^' 


mentos  bieten,  Lief.  25,  deu  Gruodriss,  Lief.  Sl,  den  Querdorchschnilt  nnd  djefi*"' 
Lief.  35,  den  Längendurchschnilt.  Vgl.  auch  Street.  S.  232.  ff.  mii  Ab»-^" 
Unter  den  sehr  zahlreichen  malenschen  Ansichten  aus  diesem  Dome  bei  TA^' 
sind  besonders  die  Vol.  IL  S.  85.  89  and  Vol.  IIL  S.  11  wichtig,  indem  sk«^* 
bindung  mit  Chapuy  m.  ä.  pitt.  Nro.  87  eine  ziemlich  aasreichende  Ansobfiraaf ''* 
Innern  gewähren. 

*)  Vgl,  die  Grundrisse  der  Kathedralen  zu  Paris  und  Bourges  bei  Violki*'^^ 
II.  294.  295,  den  Durchschnitt  von  Bourges  und  den  Plan  des  Chores  der  l»^* 
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t>oweit  also  ein  enges  Anscbliessen  an  die  damalige  französische  Schule; 
daneben  kommen  aber  alterthümlicbe,  romanische  und  endlich  selbst 
maurische  Reminiscenzen  vor^  besonders  im  Ghore^  der  offenbar  der  älteste 
Theil  ist  Die  Basis  der  Pfeiler  hat  noch  gedrückte  attische  Form  mit 
eigenthQmlich  volutenartig  gebogenen  Eckverzierungen  ^),  die  Arcaden  sind 
in  den  Höhlungen  mit  Blumen  ausgelegt,  wie  in  England,  die  Oberlichter 
des  Mittelschiffes  durch  eine  ungleiche  Zahl  nach  der  Mitte  zu  steigender 
Arcaden^  die  des  Seitenschiffes  des  geringen  Raumes  wegen  als  Rosetten 
mit  einfachem  Maasswerk  gebildet.  Die  Triforien  endlich  bestehen  in  vier- 
eckiger Einrahmung  aus  sieben  auf  gekuppelten  Säulchen  ruhenden  Ar- 
caden, und  zwar  im  Mittelschiffe  von  doppelten,  gleichsam  übereck  ge- 
stellten Kleeblattbögen,  in  den  Seitenschiffen  aber  Ton  den  in  den  mauri- 
schen Bauten  Spanien's  so  sehr  beliebten  steilen  fünfblätterigen  Zackenbögen. 
Die  in  Toledo  vorherrschende  Neigung  zu  maurischen  Details  macht  sich 
also  hier  mitten  im  gothischen  Bau  und,  da  in  jenen  Eleeblattbögen 
Statuen  und  Büsten  angebracht  sind,  in  Verbindung  mit  der  den  Arabern 
versagten  Plastik  geltend.  Von  der  Vierung  an  wird  der  Styl  reiner;  die 
Triforien  bestehen  auf  jedem  Joche  aus  zwei  Doppelöffaungen,  wenn  auch 
noch  zum  Theil  in  Kleeblattform,  die  Oberlichter  ebenfalls  aus  zwei  Doppel- 
Öffnungen  mit  einer  Rosette  im  Bogenfelde.  Noch  weiter  nach  Westen 
verschwinden  sogar  die  Triforien,  während  die  Fenster  höher  und  sechs- 
theilig,  aber  auch  hier  noch  mit  sehr  strengem  geometrischem  Maasswerk 
gefüllt  sind.  Ueberhaupt  macht  die  Kirche  vermöge  der  grossen  Zahl 
ihrer  reichgegliederten  Bündelpfeiler,  der  weitgeschwungenen  kräftigen 
Rippen  des  einfachen  Kreuzgewölbes,  bei  der  ansteigenden  Höhe  ihrer 
Schiffe  und  den  wiederholten  Oberlichtern  einen  durchaus  würdigen,  ernsten 
Eindruek,  dem  jene  maurisch  gebildeten  Triforien  nicht  widersprechen, 
indem  auch  sie  mit  den  so  sonderbar  aus  dem  Dunkel  ihrer  Oeffaungen 
vortretenden  plastischen  Gebilden  eher  einen  ernsten,  sogar  trüben  Charakter 
haben.  Ausser  diesen  beiden  grossen  Kathedralen  werden  zahlreiche  andere 
gothische  Bauten,  besonders  in  den  nördlichen  Provinzen,  noch  dem 
XIII.  Jahrhundert  angehören,  in  denen  dann  jener  Anklang  an  das  Maurische, 


von  Maus  I.  199.  286  Ueber  die  Wölbung  im  Chorbau  des  Domes  zu  Toledo  vgl- 
auch  Street,  S.  242  ff.  und  S.  424.  An  letzterer  Stelle  wird  auf  die  Aehnlichkeit 
dieser  Choraulage  mit  jener  Zeichnung  im  Skizzenbuche  des  Villard  d'Honneoart  hin- 
gewiesen, unter  welcher  die  Worte  stehen:  ,,Desettre  est  nne  glize  a  double  charole.  K 
vilars  de  honecort  trova  et  pieres  de  corbie".     S.  auch  oben  Bd.  V.  S.  120.  121. 

^)  Guhl  a.  a.  0.  Col.  857  weist  auch  hier  auf  eine  ähnliche  Form  im  Dome  ca 
Magdeburg  hin.  Sie  findet  sich  aber  sehr  häufig,  z.  B.  in  Deutschland  in  der  Kloster- 
kirche zu  Bronnbach.  Beispiele  aus  Schlettstadi ,  Poissy  und  Langres  giebl  Violletle- 
Duc  IL  134.  135.  188. 
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der  sich  in  Toledo  einstellte;  nicht  weiter  bemerkt  ist.    Ich  begsigi 
die  alterthflmlich  strenge  Kathedrale  von  Gnenca^    die  Pftrrkiida 
S.  Gil  und  S.  Esteban  zu  Bnrgos  zu  nennen^). 

Das  vierzehnte  Jahrhundert  stand  in  sittlicher  Bezidiaog  tsd 
hinter  dem  XIII.  zurück;  die  religiöse  und  nationale  B^isteraig 
ab;  w&hrend  die  wilde  Leidenschaftlichkeit  der  Fürsten;  besoiMkß 
D.  Pedro  von  CastilieU;  der  sich  den  Namen  des  Grausamen  verdiar 
Thronfolgestreitigkeiten  mit  ihrem  widerlichen  Gefolge  von  F 
bis  zum  eigenhändigen  Brudermorde;  von  Zwiespalt  zwischen  dai 
und  den  Grossen  hervorrief;  welche  das  Land  in  beständiger 
und  Unruhe  erhielten  und  wiederholt  die  Einmischung  eogüKiff 
französischer  Heere  zur  Folge  hatten.  Allein  auch  -hier  wie  so  oft  lä 
diese  an  sich  ungünstigen  Ereignisse  nicht  so  nachtheilig  auf  äis  Yiä, 
man  glauben  sollte.  Die  inneren  Fehden  waren  vorQbergehend;  nrä 
den  Rittern  und  Söldnerschaaren  ausgefochten  und  vermochfen  ni^J 
Anwachsen  des  materiellen  Wol|lstandes  oder  die  weitere  EotTk^ 
der  geistigen  und  wissenschaftlichen  Bestrebungen;  die  unter  da  p 
lieberen  Verhältnissen  des  XIII.  Jahrhunderts  begründet  waren;  1^ 
zu  hemmen.  Das  Schauspiel  der  verbrecherischen  oder  unsitthcbefi  ^ 
ungeu;  welches  die  Höfe  gaben;  diente  im  Allgemeinen  nar 
tiefere  Betrachtungen  anzuregen.  Der  Verkehr  mit  den  Fremden  ess 
erleichterte  der  spanischen  Nation  die  Theibiahme  an  den  Fortsfi? 
der  anderen  Völker;  während  er  sie  zugleich  in  ihrer  abweichendefit? 
thümlichkeit  bestärkte;  und  besonders  war  die  Berührung  mit  der  (s^ 
französischen  Bitterschaft  wichtig;  deren  neu  ausgebildete  Gnmd^^ 
Ehre  und  Courtoisie  den  hiesigen  Anschauungen  verwandt  waren  uä 
schärfer  bestimmten.  Wie.  überall  war  auch  hier  das  XIV.  Jahrisa^' 
die  Zeit;  in  der  innerhalb  der  noch  durchweg  anerkannten  ldrßhfißis^| 
setzlichkeit  das  Bewusstsein  der  eigenen  Verantwortlichkeit,  atoa" 
auch  der  höheren  Berechtigung  der  Persönlichkeit  erwachte.  Is^ 
war  der  Gegensatz  hier  weniger  auffallend;  weil  das  persönliche  Sel^ 
fühl  von  Anfang  an  stärker  und  zugleich  der  Geist  aristokratisclier*' 
kirchlicher  Disciplin  zu  tief  begründet  war;  um  durch  eine  etwas  sUifei 
Betonung  des  persönlichen  Elementes  zu  leiden. 


»)  S.  Gil  8.  bei  Guhl  in  dem  Au&atze  über  Burgos.  Vgl.  deo  Gmudriss  ba^ 
welcher  (S.  51)  diese  Kirche  für  ein^n  Baa  des  14.  Jahrhanderts  hält.  Bei  Ti^^ 
gehören  hieher  S.  Esteban  I.  91.  (vgl.  auch  den  Grondriss  bei  Street,  PL  0-  *> 
Beschreibung  auf  S.  46,  ff.),  die  Kreuzgänge  oder  Vorhallen  von  HuertaLS-S^^ 
S.  Salvador  in  Ona  II.  S.  41 ,  des  Klosters  de  la  Huelgas  bei  Bargos  lH.  S.  ^ 
Kirche  S.  M.  zu  Olite  in  Navarra  III.  S.  41.  Ein  umfassendes  Veneichnißs  tö"  ^ 
dieser  Epoche  bei  Caveda  a.  a.  0.  S.  139. 
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Der  Eifer  für  kirchliche  Stiftungen  und  kirchliche  Kunst  erlosch 
daher  keineswegs^  nnr  dass  sie^  wie  auch  in  den  anderen  Ländern  einen 
me)ir  individnellen  Ausdruck  und  Charakter  annahmen.  Auch  hier  handelte 
es  sich  jetzt  seltener  um  neue  Anlage  grosser  Kathedralen  ^  als  um  deco- 
rative  Ausstattung^  um  Fa^adeU;  Portale  u.  s.  w.  oder  gar  um  Hinzufügung 
von  Kapellen  und  anderen  Nehenhauten^  in  welchen  Einzelne  Denkmäler 
ihrer  freigehigen  Frömmigkeit  stiften  wollten.  Man  strehte  daher  im  All- 
gemeinen wie  hei  den  andern  Völkern  nach  grösserer  Pracht  und  Eleganz^ 
nach  luftigeren^  schwunghafteren  Verhältnissen.  Pfeiler  und  Dienste  wurden 
auch  hier  schlanker^  die  Fenster  weiter,  die  Maasswerkhildungen  flüssiger 
und  künstlicher;  die  Strebepfeiler  und  Fialen  schmuckreicher.  Indessen 
geschah  dies  nicht  ganz  in  derselben  Weise,  wie  in  den  anderen  Ländern. 
Jene  ahstracte  Gesetzlichkeit  der  französischen  und  deutschen  Gothik, 
welche  das  Princip  des  Verticalismus  und  des  organischen  Zusammen- 
hanges rücksichtslos  durchführte,  kam  hier  überall  nicht  auf,  die  construc- 
tiven  Glieder  behielten  vielmehr  noch  lange  eine  einfache,  strenge  Bildung. 
Das  Innere  wurde  vermöge  der  südlichen  Vorliebe  für  das  Schattige  oft 
wenig  beleuchtet,  in  gewissen  Gegenden  blieben  sogar  die  Oberlichter  oft 
fort.  Im  Aeussem  entschloss  man  sich  nur  selten  zu  durchgeführtem 
Stabwerk,  und  die  Fagade  hat  oft,  wie  in  Italien,  ausser  dem  Portale  nur 
den  Schmuck  einer  Fensterrose.  Neben  dieser  Einfachheit  der  Anordnung 
tritt  dann  aber  das  Ornament,  wo  es  seine  Stelle  hat,  reich  und  voll  hervor. 
Die  Kapitale,  welche  der  nordische  Verticalismus  als  störend  vermied, 
wurden  beibehalten,  ja  sogar  ziemlich  gross  gebildet  und  mit  buschigem 
Laubwerk  ausgestattet,  und  auch  sonst  liebte  man  bald  schwellend  volle, 
bald  übermässig  zarte,  kokette  Formen  des  Schmuckes.  Die  künstlichen 
Gewölbarten,  die  in  Frankreich  in  dieser  Zeit  noch  äusserst  selten  waren, 
wurden  hier  frühe  angewendet,  und  die  Arcaden  erhielten  oft  an  ihren 
Intrados  einen  Kranz  von  Hängebögen,  deren  feine  Ausarbeitung  sich  am 
Schlüsse  des  Jahrhunderts  schon  so  gesteigert  hatte,  dass  die  Beschreiber 
sie  gern  mit  der  feinen  Arbeit  der  Spitzenklöpplerin  vergleichen. 

Die  Scheu  vor  maurischen  Formen,  die  sich  bisher  noch  in  vielen 
Gegenden  erhalten  hatte,  verschwand  nun  völlig.  Die  grössere  Gewöhnung 
an  die  in  den  neu  eroberten  Provinzen  erhaltenen  Prachtbauten  der  Araber 
und  die  stärkere  Mischung  mit  maurischem  Blute  steigerte  die  Neigung 
für  diese  eleganten  und  bizarren  Formen,  deren  Anwendung  jetzt  unge- 
fährlich erschien.  Peter  der  Grausame  liess  den  Alcazar  von  Sevilla  ganz 
ifl  seiner  ursprünglichen  Weise  sorgsam  herstellen  und  die  Stifter  einzelner 
Kapellen,  selbst  solcher,  die  gothischen  Kirchen  angebaut  wurden,  wählten  dazu 
arabische  Formen.  Es  waren  auch  nicht  bloss  die  Abkömmlinge  mauri- 
scher Vorfahren,  welche  diese  Formen  anwendeten,  vielmehr  fehlte  es  auch 
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nicht  an  christlichen  Baumeistern;  die  sie  sich  aneigneten,  üssl]^ 
(lafiir  liefert  die  Bethlehemskapelle  im  Kloster  de  las  Haeigas  hc'sä 
welche  auf  viereckigen  Grundmanem  mit  achteckiger  Kappei  giciiid 
^'ehalten;  mit  Stalaktiten,  Hofeisenbögen^  diagonalem  Netzverk  aassi 
ist;  dabei  aber  doch  in  der  Behandlung  mancher  Einzelheiten  cM: 
Einniischang  gothischer  Giebelblnmen  einen  an  diesen  abendlindistxl 
t^ewöhnten  Architekten  verräth  ^).  Bemerkenswerth  ist,  dass  damcä^ 
Bauweisen  sich  im  Wesentlichen  getrennt  halten;  man  stellt  ski^ 
einander;  aber  sie  werden,  abgesehen  von  einzelnen  Inconseqaecza: 
eigentlich  gemischt.  Indessen  mögen  die  Eigenthamlichkeiteii  iltr^i 
seilen  Architektur,  die  wir  oben  andeuteten  nnd  die  später  äs: 
immer  mehr  ausbildeten,  die  Vorliebe  für  das  Bizarre,  YTiHk&rML 
springende,  üeberfeinerte,  für  starke  Contraste  und  für  die  ü^l 
des  Schmuckes,  auf  einer  Einwirkung  des  maurischen  Stjls  benko.  ' 
Zweifel  fehlte  es  jetzt  in  Spanien  nicht  mehr  an  einheimischen  ird:^ 
und  die  spanischen  Schriftsteller  haben  eine  grosse  Namenliste  öd 
zusammengestellt.  Indessen  lassen  viele  Kirchen  französische  ^ 
noch  mehrere  aber  die  Mitwirkung  deutscher  und  niederl&ndisdier  1^ 
>  ermuthen.  Der  Namensklang  spricht  zwar  nur  ein  Mal  für  eines  »^ 
bei  dem  Juan  Franck,  welcher  im  Jahre  1381  die  Arbeiten  amls} 
Micalete  zu  Yalencia  übernahm,  aber  die  Anwendung  der  ki:^ 
(rewölbarten  und  gewisser  anderer  belgischer  und  dentscher  Fom^ 
die  bei  den  Spaniern  übliche  Bezeichnung  des  gothischen  Strlesü- 
deutschen  (aleman)  machen  es  wahrscheinlich,  dass  sie  schon  jetA  ^^ 
im  XV.  Jahrhundert  nachweislich  der  Fall  ist,  in  grosser  Zahl  Im^ 
Selbst  die  Kunststücke  des  Meisseis,  welche  zu  jenen  spitmaitJi^ 
Details  nöthig  waren,  sind  am  Meisten  der  Technik  der  deats€ii£i>^ 
metzen  verwandt. 

Die  Zahl  ganzer,  diesem  Jahrhundert  angehoriger  Gebände  s^ 
«gesagt  gering,  während  die  meisten  älteren  Kathedralen  einzelne^ 
demselben  verdanken-). 

Vorherrschend  ist  der  Styl  dieses  Jahrhunderts  in  der  Katiiednc^- 
Leon'),  die  zwar  schon  früher  gegründet  war,  aber  erst  seit  1258  ec? 


1)  S.  Villa  Amil  Vol.  II.  p.  54. 

•)  Villa  Amil  hat  bei  seinem  überwiegend  malerischen  Interesse  den  l^ 
romanischen  oder  manrischen  und  besonders  den  üppigen  und  phiDtastiteha  ^ 
dos  XV,  und  XVI.  Jahrhunderts  den  Voraug;  vor  denen  des  XIV.  gejebeo,  eä?* 
wenigen  Blätter  aus  dieser  Zeit  lassen  das  künstlerische  Detail  nur  vreoi;  f^^ 
Auch  hier  ist  auf  das  o.  a.  Werk  von  Street  zu  verweisen. 

')  S.  auch  den  Grundriss  in  dem  Reisewerke  von  D.  Antonio  Poni  (S-^^ 
und  danach  bei  Fergussou  p.  825  und  in  Guhl's  Aufsatze  über  fiorgos;  fentf  *** 
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rdert  und  dann  bis  in  die  Zeit  der  Renaissance  fortgesetzt  wurde.    Sie 
3ht  aus    einem  dreiscbiffigen  Langhanse,   einem  Qaerhause  und  einem 


Fig.  114. 


Kathedrale  von  Leon. 


Chor  mit  fünfseitigem  Schluss,  um  welchen  ein  den  Seitenschiffen  ent- 
sprechender Umgang  mit  Eapellenkranz  herumgeführt  ist.  Dieser  Chorban 
in  einer  ungewöhnlich  flachen  Curve  und  der  Unterbau  der  Fa^ade  haben 


MonumeDtos  Lief.  28,  Hauptfa9ade  ebendas.  Lief.  80,  Seiteofacade  Lief.  33,  Läogeu- 
dtirchschniU  Lief.  34.  Vgl.  die  Beschreibung  bei  Street,  S.  105.  ff.  u.  d.  Abbild,  i.  d. 
Denkm.  d.  K.  Taf.  58  A. 
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noch  theilweise  die  schmucklose  Derbheit  der  frohen  Gothik,  abe 
Innere  mit  seinen  schlanken  Bflndelsänlen,  den  Doppelbög^ea  des  T] 
den  sechstheiligen  Oberlichterit  von  vierzig  Fass  Höhe')  imdendfei 
einfachen  Kreuzgewölbe  erinnert  an  St  Ouen  in  Ronen  und  ist 
noch  unter  einem* französischen  Einflüsse  entstanden^ 

Aehnlich  in  schlanker  Leichtigkeit  wird  die  Kathedrate  vot 
lona  geschildert,  welche  im  XIII.  Jahrhundert  h^onnen,  bd  ] 
ihren  Haupttheilen  vollendet  war.  Hier  besteht  das  Langhaus  as 
mächtigen,  von  schön  |i:egliederten  Bündelpfeilern  getragenen,  mt 
und  Rundfenstem  versehenen  MittelschiiSfe  und  zwei  schmalen 
an  welche  sich  Kapellen  mit  polygonem  Schlnss  in  der  Weise 
dass  auf  jedes  Joch  zwei  derselben  kommen.  Hinter  dem  nur 
tretenden  Querhause  erstreckt  sich  der  Chor  mit  halbrundem  D 
und  Kapellenkranz.  Der  Kuppelthurm,  von  dessen  achtseitigea 
unvollendetem  Inneren  Fig.  115  eine  Anschauung  glebt,  erhebt  sid 
wie  gewöhnlich,  aber  der  Vierung,  sondern  tlber  dem  westüdsia 
Wölbequadrate  des  Hauptschiffes^).  Einfacher  und  geringeren  UmCnpr 
harmonischer  als  die  Kathedrale  zu  Barcelona  soll  die  Kathedrale  t<s^ 
sein,  deren  reich  mit  Bildwerk  geschmücktes  Portal  nnd  hoch  anisti 
kecker  Thurm  gerühmt  wird*).  Hier  sind  femer  die  Kathednl? 
Gero  na  und  die  CoUegiatkirche  von  Manresa  zu  nennen.  ImJal^ 
war  beschlossen  worden,  den  Chor   der  ersteren  neu  anf zufahren. 


^)  Von  den  sechs  Fensteröffnungen  sied  die  beiden  äossersteo,  um  dm^' 
grössere  Festigkeit  zu  geben,  zugemauert  worden.     Street,  S.  113,  mit  Ab^ 

^)  Ueber  die  Verwandtschaft  der  Kathedrale  von  Leon  mit  denjenigeo  n 
und  Rheims  vgl.  Sireet,  S.  109  und  Lübke,  S.  613.  Street,  S.  111  wosi  fa«< 
die  Uebereinstimmung  der  Fenster  an  der  Kathedrale  von  Leon  mit  deoj«sp' 
S.  Denis  hin. 

»)  Vgl.  Lübke,   S.  615  ff.  und  Street,  S.  296  ff.  mit  AbbUduügen,  -  *' 
reichem  spätgothischem   Styl  erbauten  Kreuzg«ng,   eine   Ansicht  des  lasen  ^l 
Seitenportal,  an  welchem  die  Mischung  von  romanischen  Formen  mit  gothisdKS 
giebt  Lanrens,  Souvenirs  d^un  voyage  a  Pile  de  Mayorque,  Paris  1840.  Ao  fei 
der  jetzigen  Kathedrale  hatte  schon  eine  altere ,   im  Jahre  1058  geweilite  Cr^' 
standen,  von  welcher  wohl  noch  jene  romanischen  Bestandtheile  herrühren.  D^'l 
der  jetzigen  Kathedrale   nahm  im  Jahre    1298   seinen  Anfang.     Ein  Mostff  ^\ 
Fabra  von  der  Insel  Majorca  scheint  der  Urheber  des  Planes  gewesen  so  seia.  ~^[ 
Nähere  darüber  bei  Street,    S.  297  und   476.    Die  Fa9ade  der  Kirche  ist  bdv*'* 
Andere  elegant»  gothische  Kirchen  des  XIV.  Jahrhunderts  in  BarceloDS  siod  &  ''^  ^ 
del  Mar  (vgl.  Beschreibung  und  Abbild,  bei  Street,  S.  307  ff.  o.  auf  PL  XVII.  D«^' 
K.  T.  68  A.  Fig.  5)  und  S.  Maria  del  Py  (Street,  S.  310  n,  PI.  XVfI.J 

*)  Fergusaon  S.  825.    Es  ist  charakteristisch,  dass  selbst  Caveda  an  des  1^ 
von  Oviedo  rühmt,  dass  er  leicht  sei,  wie  ein  Flor,  der  im  Winde  spieit 


Knilitdrale  von  BaiMloiia. 


KithrdnU  VDD  Birci 


604  Spauien. 

• 

Werk,  eine  treue  Nachalimang  der  Choranlage  der  Kathedrale  la 
lona;  war  bis  znm  Jahre  1346  vollendet  EigCDthOmlicher  \im 
aber,  als  man  im  XV.  Jahrhundert  an  die  Fortsetzung  des  B»5 
das  Langhaas  nicht  mehrschiffig  gebildet,  sondern  als  eine  mkkif 
vier  Kreuzgewölben  gedeckte  Halle  aufgeführt,  an  deren  L^§m^ 
Kapellen  lehnen,  von  denen  wieder,  wie  in  Barcelona,  zwei  auf  j42. 
kommen^).  Die  im  Jahre  1328  begonnene  Kirche  zu  M anrca  i 
dreischiffiger  Bau  mit  polygonem  Chor  und  Umgang  ohne  Q^erKhi 
durch,  dass  die  Strebepfeiler  stark  eingezogen  sind,  erscheioeo  u! 
Wölbevierecke  sowohl  der  Seitenschiffe  als  auch  des  Umganges  Bic 
selbständige  Kapellen.  Die  Pfeiler,  die  das  ausserordentlich  br«:eB 
schiff  von  den  Seitenschiffen  und  den  Chor  von  dessen  Umgaag  s&ä 
sind  achteckig;  das  Maasswerk  der  Fenster  soll  reiche  geometiisdie  1 
zeigen,  die  eher  auf  deutschen  als  auf  französischen  Einfluss  hines 

Eine  besonders  reiche  Choranlage  zeigt  die  Kathedrale  vorl' 
die  bloss  theilweise  in's  XIV.  Jahrhundert  gehört,  andererseits  ikrc 
Zeit  des  romanischen  Styles  zurückweist.  Um  den  fünfseitig  sdili^ 
Chor  läuft  zuerst  ein  breiteren,  dann  aber  ein  zweiter,  sehr  scha^ 
gang,  an  den  sich  neun  in  der  Mauerdicke  liegende  flache  B<^esi0 
anschliessen.  Dazu  kommen  noch  zwei  kleine  Apsiden  an  d&  Fis:*^ 
des  Querhauses.  Wenn  auch  dieser  östliche  Theil  der  Kircktf 
Grundlage  nach  in  die  romanische  Epoche  gehört,  so  stammen  docm 
die  Gewölbe  des  Chores  aus  späterer  Zeit  Den  Stylcharaki?  = 
XIV.  Jahrhunderts  tragen  ferner:  die  nördliche  Fa^ade  des  (^ 
mit  Maasswerkfenstern  und  reich  gestalteter  Fensterrose,  die  Fe£>e 
Mittelschiff  des  Langhauses,  der  schöne  nordwestliche  Thurm,  d&i  P 
artige  Portal  an  der  Langseite  des  nördlichen  Seitenschiffes.  Diese  s^ 
Theile  des  Baues  wurden  meist  unter  dem  Bischof  Sancho  IIL  (1292-1^ 
ausgeführt  ^). 

Die  im  Jahre  1262.  begonnene  Kahedrale  von  Valencia  istiols^ 
modernisirt,  hat  aber  an  der  nördlichen  Fagade  des  KreuzschiÄ».  •' 
Puerta  de  los  Apostolos,  ihren  reichen  gothischen  Schmuck  behalten  ^ 
mit  Stab  werk  tiberzogen,  mit  dem  tiefeingehenden,  reich  mit  Büthrrt^* 
gestatteten  Portale  unter  seinem  Spitzgiebel,  dem  Radfenster 
wohlgebildeten  Strebepfeilern  nebst  Fialen,   wetteifert  sie  in  totz^- 


»)  S.  Lübke  S.  618  ff.  uud  Sireel,  S.  318  ff.  Denkm.  d.  K.  T.  6S  A.Rg.t  ^ 
einige  der  an  dem  Bau  bescliäfiigten  Architekten  werden  genannt;  dartmier  lo- 
dern südlichen  Frankreich:  Enrique  uud  Jacobo  de  Favariis,  beide  aus  Ntfboasi- 
«j  S.  Lübke,  S.  620,  Sireet,  S.  340  ff.    Denkm.  d.  K.  T.  58  A.  Fig.  9, 
3)  Sireet,  S.  163  ff.,  mit  Ab'jil. Jungen,  Lübke,  S.  614.    Denkm.  d.  K.T.5S.^f*^' 


^hrnng  aller  Details  mit  deQ  reichsten  noriiiscben  Domen  aus  der 
'.en  Hälfte  des  XIV.  Jabrbunderts  V-  Da  die  Bildnischeu  an  den  Ecken 
acbteckigcn  Glockentbnrmes   el   Micalete,   and   das   obere   gotbiscfae 


Stockwerk,  welches  Jaan  Franck  seit  1381  demselben  aufsetzte,  mit  dem 
Slyle  dieser  Fa^ade  abereinälimmen ,  so  darf  man  annehmen,  dass  aach 
sie  seiQ  Werk  sei.     Der  achteckige  Kuppeltbarm  über  der  Viernng  mit 

')  Chi<puy,  may.  A.  mon.  No.  136.  Piasaviut,  cliriailklic  Kunsl  in  Spanien,  S.  10. 
Vgl.  Slreei,  261  tf.  Die  ebenralls  schune  südliche  Fnosde  des  QuerachilTps  slaniml 
noch  ODi  dem  XIII.  Jalii liiinderl. 
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den  grossen  Fenstern  in  zwei  Geschossen  gehört  zu  den  reichsUii!. 
mathigsten  Bauten  dieser  Art  in  Spanien. 

In  den  nördlichen  Provinzep  begegnen  sich  verschiedeoe 
Im  Königreiche  Navarra  herrscht;  wie  es  bei  den  Verhältnisse 
sehr  begreiflich  ist,  der  französische  vor.  Die  im  Jahre  1397  \ep 
Kathedrale  der  Hauptstadt  Pamplona  nebst  ihrem  Ereuzgaiige  il 
daran  stossenden  Sala  preciosa,  dem  Yersamnil  nngsor te  da  Cei& 
Navarni;  sind  höchst  elegante  Bauten  mit  schlanken  Diensteo^  hoäai 
tälen  und  noch  ziemlich  rein  geometrischem  Maa&werk^).  k 
strengerer  früherer  Gothik,  aber  ebenfalls  dem  französtschen  ^ 
wandt;  ist  die  dem  königlichen  Schlosse  zu  Olite  angebaute  Muiec 
mit  schöner  Torhalle  und  Portal-).  In  den  benachbarten  Vromiz 
caya  und  Guipuscoa  scheint  man  dagegen  eher  deatsche  und  leb 
Vorbilder  im  Auge  gehabt  zu  haben.  An  die  Stelle  der  in  dsr* 
sehen  Gothik  sonst  ausschliesslich  angewendeten  Bfindelpfeiler  tiels 
häufig,  wie  in  Belgien ,  Rundsäulen ,  welche ,  da  die  SeitenscMfe  ä$ 
Höhe  des  Mittelschiffes  erreichen  und  die  Oberlichter  fortfallen,  ai£ 
schmucklosen  Kapitalen  die  Hippen  der  stemartigen  Gewölbe  irsz 
Diese  Kirchen,  unter  denen  S.  Maria  zu  Tolosa  die  bedeotads 
gleichen  daher  fast  nordischen  Hallenkirchen.  Auch  ansserbaH  ^ 
Provinzen  findet  sich  zuweilen  die  Hallenform,  namentlich  an  deri 
drale  von  Saragossa,  wiederum  mit  künstlichen  RippenverschlE^ 
des  Gewölbes,  jedoch  nun  wieder  mit  reich  gebildeten  Bündelsaols*,  i 
deutsche  Hallenkirchen  erinnert  auch  die  Kathedrale  von  Palma  &^ 
Insel  Majorca  mit  ihren  achteckigen  Pfeilern  x)hne  Kapitale,  ihr«  1j^ 
Seitenschiffen  und  kleinen  Oberlichtern*). 

Die  Gothik  des  XV.  Jahrhunderts  eignet  sich  besser  zu  späters 
trachtung,   da  ihre  Gestalt  für  die  Richtung  des   spanischen  Geiste- 
seinem  Uebergange  in  die  neuere  Zeit  bezeichnend  ist.     Indessen  ^ 
der  Kathedrale  von  Sevilla  noch  hier  gedenken,  weil  sie,  gleich  ui- 
fange  dieses  Jahrhunderts  begonnen,  gewissermaassen   den  Ahschlss^ 


1)  Villa  Amil  III.  Taf.  36.  38.     Slreet,  S.  402  ff. 

2)  Villa  Amil  Taf.  41.     Vgl.  Street,  S.  393,  399. 

3)  Villa  Amil  III.  Taf.  28  und  S.  65. 

*)  Daselbst  Taf.  45  und  47.     Vgl.  Street,  S.  369  ff. 

^)  Diese  Kirche  hat  auch  ein  sehr  elegantes  Portal  aus  dem  XIV'.  Jahrfjaniiß*-  "- 
einen  an  der  Kathedrale  zu  Palma  als  Maestro  Mayor  beschäftigten  Architekt^ ^!* 
Males  s.  Street,  S.  453.     Ein  merkwürdiges  gothisches  Gebäude  daselbst  ist  dif  ^''' 
quadratisch   und   durch   gewundene  Pfeiler   ohne  Kapitale  in    mehrere  Scliiffc 
Höhe   gelheilt.     Nachrichten  und  Zeichnungen  von   der  Insel   Majorca  g^i^^^  ^* 
S;  G02  n,  3  genannte  Werk  von  Laurens. 
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das  Resultat  der  bisherigen  Entwickelang  bildet  Bie  uralte  bischöfliche 
Kirche  war  von  den  maarischen  Fürsten  vergrössert  and  in  eine  Moschee 
verwandelt;  welche  dann  nach  der  Wiedereinnahme  wieder  dem  christlichen 
Coltos  diente.  Im  Jahre  1401  fasste  aber  das  Kapitel  den  Beschlass 
eines  Neubaaes  und  verkündete  in  demselben,  mit  einer  Kühnheit^  die  bei 
der  Geringftigigkeit  der  vorhandenen  Mittel  einen  fast  orientalischen  Klang 
hat;  dass  die  künftige  Kirche  an  Grösse  and  Schönheit  alle  bisherigen 
Kathedralen  übertreffen  sollte.  In  Beziehung  auf  die  Grösse  ist  dies  in 
Erfüllung  gegangen;  alle  übrigen  Kathedralen  Spaniens  stehen  hinter  dieser 
zarück;  was  sie  freilich  zum  Theil  den  maurischen  Vorarbeiten  verdankt. 
Denn  wie  die  prachtvolle  Giralda  noch  jetzt  als  Glockenthurm  dient  und  ein 
maurisches  Thor  den  Eingang  zu  dem  noch  fast  völlig  in  seiner  mauri- 
schen Einrichtung  erhaltenen  YorhofC;  dem  „Hofe  der  Orangen''  gewährt; 
hat  auch  die  Kirche  die  Fundamente  und  den  Umfang  der  Moschee  be- 
halten. Sie  bildet;  abgesehen  von  der  im  Kenaissancestyl  angebauten 
flachen  Chornische;  ein  einfaches  Kechteck  von  291  Fnss  Breite  und 
398  Fuss  LängC;  dessen  gewaltiger  Raum  in  fünf  Schiffe  und  zwei  KapeUen- 
reihen  getheilt  ist  Wenn  aber  auch  nicht  im  Grundrisse;  ist  die  Gestalt 
des  christlichen  Kreuzes  im  Oberbau  kräftig  betont;  indem  das  Mittel- 
und  ^  Querschiff;  jedes  mit  einer  Breite  von  59  FusS;  über  die  übrigen;  je 
40  Fuss  breiten  und  auch  schon  96  Fuss  hohen  Schiffe  nicht  unbedeutend 
emporragen. 

Einen  organischen  Abschluss  durch  Thürme  auf  der  Vierung  oder 
an  anderer  Stelle  hat  diese  aufsteigende  Bewegung  nicht  erhalten;  und  da 
auch  die  Dachschräge  fehlt;  geben  die  langen  Horizontalen  des  flachge- 
deckten Gebäudes  an  sich  ein  imposantes;  aber  etwas  monotones  Bild. 
Indessen  sind  die  Fagaden  der  drei  freien  Seiten  des  mächtigen  KreuzeS; 
obgleich  auch  sie  mit  einfach  rechtwinkeligem  Abschlüsse;  durch  eine 
weite  Fensterrose  und  starke  thurmähnliche  Strebepfeiler  kräftig  ausge- 
zeichnet; und  das  reiche  System  von  Fialen  und  Strebebögen;  welche 
über  die  Seitenschiffe  fort  sich  an  das  Mittelschiff  anlegen;  belebt  jene 
langen  Linien  und  macht  die  Erscheinung  des  Aeusseren  wenigstens  im 
Ganzen  sehr  wirksam;  während  man  allerdings  bei  näherer  Besichtigung 
die  Ungleichheit  und  Styllosigkeit  der  Portale  und  sonstigen  Schmucktheile 
bemerkt,  welche  meistens  erst  im  XVI.  Jahrhundert  und  zum  Theil  noch 
später  entstanden  sind.  Das  Innere  ist  von  grosser  Eegelmässigkeit.  Die 
kräftig  gebildeten  hohen  Pfeiler,  im  Grundrisse  achteckig,  mit  acht  durch- 
weg gleichen  und  also  nicht  nach  Maassgabe  ihrer  Functionen  verschie- 
denen Diensten,  wiederholen  sich  in  allen  Reihen,  und  selbst  die  Front- 
seiten der  Pfeiler  im  Mittelschiffe  sind  nur  dadurch  abweichend,  dass  auf 
dem  auch  hier  herumgeführten  Kapitälgesimse  Gewölbdienste  stehen,  welche 
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etwas  höher  eia  zweites  Kapital  erhalten.  Abgesehen  von  ficsa 
Stockwerke,  dessen  Fenster  flammendes  Maasswerk  von  aeaM 
Bildung  hahen  und  sich  mit  ihren  flachen  Bögen  unmittelbar  i 
Schildbögen  anlegen,  gleicht  daher  anch  das  Mittelschiff  des 
Schiffen.  Das  Gewölbe  im  Chore  ist  fächerförmig,  das  der  SchÜe  ^ 
faches  Rippengewölbe.  Die  Haitang  ist  durchweg  eine  ernste  oad  ä 
und  leidet  noch  keineswegs  an  der  Ueberladnng^  welche  in  d& 
Epoche  der  spanischen  Gothik  herrschte,  und  die  großen  RaaB^e 
nisse  wirken  auch  hier  imponirend.  Indessen  lässt  sich  nicht  kogsa, 
die  Gleichheit  der  Seitenschiffe  und  die  vielfache  Wiederholoog 
Pfeilerformen  mit  ihren  durchweg  gleichen  Diensten  dem  Ganz» 
Monotones  geben  und  die  lebensvolle  Verschiedenheit  unserer  sc 
Kathedralen  vermissen  lassen. 


Alle  jene  Publicationen,  aus  denen  wir  unsere  Kenntniss  (fer 
alterlichen  Kunst  auf  der  Halbinsel  schöpfen,  halten  sich  in  da 
sehen  Grenzen  von  Spanien,  während  für  Portugal  allgemein  ^' 
dieser  Art  nicht  existiren.  Indessen  ist  so  viel  gewiss^  dass  andi^ 
in  Spanien,  die  abendländische  Kunst  des  Nordens  in  allen  liira 
Anwendung  fand,  dass  jedoch  von  den  meisten  dieser  Gebäude  is^ 
von  Erdbeben  oder  anderen  Ursachen  nur  geringe  üeherreste  erhafia* 
und  das  einzige  Monument  Portugals,  von  dem  architektonische  Zae^ 
publicirt  sind,  auch  zugleich  der  wichtigste  üeberrest  des  MittebiKP* 
diesem  Lande  ist. 

Es  ist  dies  die  Klosterkirche  Batalha^),  welche  König  Joi» 
zum  Andenken  an  den  hier  in  der  Schlacht  von  Aljabarrota  erfcdü* 
Sieg  über  die  Castilianer,  wahrscheinlich  sehr  bald  darauf,  etia  1^ 
stiftete  und  die  im  Laufe  des  folgenden  Jahrhunderts  voUeudel  •** 
Die  Anlage  ist  eine  durchaus  klare  und  regelmässige;  ein  dreisei^ 
'  Langhaus  von  acht  Jochen,  ein  um  die  Breite  der  Seitenschiffe  bb^^ 
Kreuzschiff,  an  das  sich  in  Osten  fünf  tiefe,  den  drei  Schiffen  osfl^ 
Ausladung  des  Kreuzschiffes  entsprechende,  polygonförmi^  ge&^o^ 
Nischen  anlegen,  von  denen  die  mittlere,  mit  fünf  Seiten  des  2^ 
über  die  Flucht  der  anderen  hinaustretend,  den  Chor  bildet.   Wie  ^^ 


*)  Murphy,  Plans,  elevations  and  views  of  ihe  chiirch  of  Batalha.  Danach  i>** 
and  Grundriss  in  Kugler's  Atlas,  Taf.  58. 

2)  Nach  den  bei  Raczynski,  Les  arts  en  Portugal,  Pari»  1846,  S.  225,  »«^^ 
Werke  des  Frey  Francisco  de  S.  Luiz  über  Batalha  (1827)  abgedmckten  vrim^ 
Notizen  kommen  schon  seit  1448  Ausgaben  für  Glasmalereien  vor. 
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läge  ist  auch  die  Aasführong  präcis  und  klar.  Die  scblankeD^  wohlge- 
bildeten Pfeiler^  in  Abständen  von  mehr  als  der  halben  Breite  des  Mittel- 
schiffes, aufgestellt^  sind  von  vier  stärkeren  und  acht  schwächeren  Diensten 
umgeben,  von  denen  die  der  Frontseite  im  Mittelschiffe  nnonterbrochen 
zu  den  Gewölbrippen  der  einfachen  Kreuzgewölbe  aufsteigen.  Triforien 
fehlen;  aber  die  Seitenschiffe  sind  so  hoch,  dass  über  den  Scheidbögen 
nur  noch  die  Oberlichter  Raum  haben  und  dass  ihre  ungewöhnlich  reich 
mit  Säulen  geschmückten  Fenster  auch  vom  Mittelschiffe  aus  sichtbar  sind 
und  demselben  als  Zierde  dienen.  Das  Aeussere  unterscheidet  sich  von 
nordischen  Bauten  dadurch,  dass  alle  Theile  statt  des  Daches  mit  Stein- 
platten belegt  sind  und  daher  mit  horizontalen  Linien  abschliesseu;  über 
und  neben  denen  sich  dann  aber  die  Menge  der  wohlgebildeten  und  selbst , 
reich  geschmückten  Fialen  und  Strebebögen  mit  ihren  eleganten  und  luf- 
tigen Formen  um  so  vortheilhafter  geltend  machen.  Besonders  günstig 
wirken  sie  an  der  Fa^ade,  da  dieselbe  ohne  Thurm  ist,  und  die  leichten 
Gebilde,  der  Strebebögen  die  Yermittelung  zwischen  den  rechtwinkeligen 
Massen  der  Seitenschiffe  und  des  Oberschiffes  in  sehr  graziöser  Weise 
herstellen.  Auch  im  Uebrigen  ist  die  Fa^ade  wohl  gelungen;  das  tiefein- 
gehende, in  der  Weise  der  spätem  Gothik  von  zarten  Gliedern  bedeckte 
und  mit  einer  geschweiften  Spitze  versehene  Portal  und  das  darüber  be- 
findliche, grosse  spitzbogige  Fenster  nehmen  mit  dem  ihre  oberen  Theile 
umgebenden  Stabwerk  den  Raum  zwischen  den  reich  entwickelten  Strebe- 
pfeilern und  der  Balustrade  des  Mittelschiffes  vollständig  ein,  während  die 
schmalen  Fronten  der  Seitenschiffe  unter  den  Strebebögen  durch  ein  grosses 
dreitheiliges  Fenster  das  richtige  Maass  des  Schmuckes  erhalten  haben. 
An  dem  nördlichen  Kreuzflügel  ist  ein  kleiner  Thurm  mit  einem  in  durch- 
brochenem Steinwerk  ausgeführten  luftigen  Helme  angebracht.  Das  Maass- 
werk der  Fenster  ist  durchaus  englischen  Styls,  indem  es  durchweg  aus 
einem  Netzwerk  concentrischer  Bögen  mit  eingelegten  Pässen  besteht.  An 
den  Fenstern  auf  der  Ostseite  des  Kreuzes  über  den  Kapellen  und  an 
denen  im  Mausoleum  des  Stifters  haben  jene  Bögen  geschweifte  Gestalt, 
aber  auch  dies  in  der  Weise  wie  es  in  englischen  Bauten  dieser  Zeit 
vorkommt. 

Ein  anderes  Mausoleum,  das  der  Ostseite  der  Kirche  angebaute  des 
Königs  Emanuel  vom  Anfange  des  XVI.  Jahrhunderts,  und  einige  Theile 
der  Klosterbauten  sind  in  späteren  entarteten  Formen,  aber  die  Kirche 
ist,  abgesehen  von  einigen,  offenbar  bewusster  Weise  den  Verhältnissen 
und  Anschauungen  des  südlichen  Landes  gemachten  Concessionen,  ein' 
Werk  reinen  und  edeln  gothischen  Styls,  das  in  dieser  Beziehung  alle  an- 
deren Bauten  der  Halbinsel  und  selbst  manche  gleichzeitigen  Monumente 
der  nördlichen   Länder  übertrifft,   und   die  späte  Zeit  seiner  Entstehung 

SclinaBse's  Kunstgesch.    2.  Aufl.    VII.  89 
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nur  durch  die  abstracte  Regelmässigkeit,  im  Gegensätze  gegoi  ikl 
der  Frühgothik  verrfttb.  Der  Erfinder  des  Planes  ist  imbdiB:^ 
dessen  lässt  eben  jene  Reinheit  des  fremden  Styls  kamn  zwdfek.« 
ein  Ausländer,  und  die  Art  des  Maasswerks^  sowie  die  flberio^  ^ 
abstracte  Auffassung  vermutheu;  dass  er  ein  Engländer  gewesen 


Ceberblicken  wir  hiemach  die  architektonischen  Leistongai  de 
insel  bis  zum  Schlüsse  des  Mittelalters,  so  wird  man  sie  vieliddi: 
so  bedeutend  finden,  wie  es  nach  der  Eigenthttmlichkeit  und  Esofe 
Nation  zn  erwarten  war.  Ihre  Kraft  war  nach  einer  anden  Ss3t 
gerichtet  und  verhielt  sich  in  dieser  Beziehung  mehr  empCangeiii 

Noch  mehr  gilt  dies,  so  weit  wir  den  freilich  nnznlängJic&ei  et 
botenen  Nachrichten  trauen  dürfen,  von  der  darstellenden  Kunst  ¥l« 
an  plastischen  Werken  theils  in  Metall  und  Elfenbein,  theüskS 
an  den  Gebäuden  findet^),  entspricht  ungefähr  dem  Stjle,  der  gkkfi 
jenseits  der  Pyrenäen  herrschte.    An  den  Apostelstatoen  des  sick 


^)  Ein  möucbischer  Geschichtschreiber  aus  dem  XVII.  Jahrhaodert,  Ficy  La 
Sousa,  versichert,  dass  König  Johann  behafs  dieses  Baues  Architekten  Dod&ms^ 
aas  den  „entferntesten  Ländern"  herbeigerufen  habe,  während  der  obeagenaass: 
Schriftsteller  Frey  Francisco  de  S.  Lutz  einen  Alonso  Dominguez ,  also  eines  Poticfl 
der  in  einer  Urkunde  vom  Jahre  1402  als  verstorben  erwähnt  wird,  mm  Bi^aötriBh 
machen  will,  und  Andere  einen  Irländer  Hacket  nennen.  Alle  diese  Angaben  siadvsltvä 
'}  Passavant ,  die  christliche  Kunst  in  Spanien,  S.  31  ff.     Street,  a.  a.  d  ^ 
der  Beschreibung  der  Kirchen   überall    auch  ihrer   plastischen   Ausstattung  sc» 
merksamkeit  zugewendet  und  zum  Theil  recht  eingehende  Schilderungeo  der  SeiT- 
an  den  Portalen  und  anderen  Theilen  der  Kirchen  gegeben.     Auch   errnfatf^ 
30.  31.  33.)  die  Bildhanerurbeit  an  der  Kathedrale   zu  Bargos  und  findet  £e« 
XIII.  Jalirhundert  stammenden  Theile  derselben  der  französtscfaen  Scoiptnr  Bik  t 
wandt.     Auch  die  Portalsculpturen  der  Kathedrale  zu  Leon  (Street  115,  I16)(C^ 
au  die    besten   französischen   Arbeiten   aus   der  2.  Hälfte   des   XIII.  JahAwdsi' 
namentlich  an  den  plastischen  Schmuck  der  drei  westlichen  Thfiren  der  KuIk^ 
Bourges   (Street,  499).     Sehr  gerühmt   wird  (S.  394)  das    westliche  Haop^ 
Kathedrale  von  Tudela.     Ans  der  romanischen  Epoche  stammen  die  Scolftss' 
Aeussern  der  Kathedrale  zu  Santjago  de  Compostella:    besonders  reich  ist  hier^ 
Jahre    1188   vollendete    plastische    Schmuck   der   westlichen    Parade,  vor  Aß©  * 
llauptportales  daselbst,    des  s.  gen.  Porticus   de  la  Gloria,  (a.  a.  0.  153  t^^ 
auf  S.  154  und  dem  Frontispiz;    vergl.  auch  S.  436.)    Von   Interesse  ätid  »s» 
oflenbar  etwas  früheren  Sculpturen  an  dem  Eingange  in   daa  südliche  Qnostii^^'' 
selben  Kirclie  (a.  a.  0.  S.  150  mit  Abb.  No.  18).     Zu  den  schönsten  roauisds 
talen  Spaniens    gehört   ferner   dasjenige  an   der  Westfavade   von  S.  Vicent«  ai"^- 
(12.  Jahrb.)  mit  seiner  reichen   ornamentalen  und  Figuren-Plastik.    Das  V^KxesTJ^ 
ment  soll  einen   stark   italienisirenden  Charakter  haben  (vergl.  a.  a.  0.  S.  172b^**' 
N.    23.)     Auch    das    ornamentale  Detail    der  Facade    des  södlicben  Qnerscbif«  * 
Ivatliedrale  zu  Lerida  soll  an   italienisch-romanische  Werke  erinnern  (a.  «.''•^ 


Sculptur  und  Malerei.  QW 

benannten  Portals  der  Kathedrale  zn  Burgos  etwa  aas  der  Mitte  des 
XIII.  Jahrhunderts  wird  die  dnrch  eine  grossartige;  wenn  auch  derbe  Be- 
handlung hervorgebrachte  ergreifende  Wirkung,  an  den  Statuetten  von 
Aposteln,  Heiligen  und  Engob,  und  den  Reliefs  aus  der  Schöpfungs- 
geschichte, mit  welchen  der  Erzbischof  Tenorio  die  von  1365  bis  1890 
errichteten  prachtvollen  Chorschranken  im  Dome  zu  Toledo^)  schmücken 
liess,  ihre  Schönheit  gerfihmt,  hier  aber  schon  eine  grosse  Verwandtschaft 
mit  deutschen  Arbeiten  bemerkt.  Ebenso  sollen  die  vielleicht  schon  dem 
Anfange  des  XV.  Jahrhunderts  angehörigen  Sculpturen  am  Hauptaltare 
^'on  S.  Nicolaus  zu  Burgos,  und  einige  Statuetten  der  Jungfrau,  theils  in 
Elfenbein,  theils  in  farbiger  Holzplastik,  in  der  Sakristei  der  Kathedrale  von 
Burgos  und  im  Chore  von  der  zu  Salamanca,  sehr  schön  sein,  aber  zugleich 
wiederum  von  so  grosser  Aehnlichkeit  mit  deutschen  Sculpturen,  dass  man 
auf  einen  künstlerischen  Zusammenhang  schliessen  muss^.  Auch  die  nicht 
sehr  zahlreichen  Miniaturen,  welche  man  für  spanische  Arbeit  halten  kann^). 


^)  Street  S.  495  ff.  giebt  ein  Yerzeichniss  der  hier  dargestellten  Gegenstände. 

*)  Eine  deutsche  Hand,  vermnthet  Street  S.  286,  sei  anch  an  der  Fa^ade  der 
Kathedrale  von  Tarragona  thätig-  gewesen.  Ihn  erinnerten  femer  die  dem  XIV.  Jahrli« 
angehörenden  Sculptnren  an  der  westlichen  Hanptthür  der  Kirche  S.  Maria  zu  Olite  au 
die  gleichzeitige  deutsche  Plastik. 

')  Passavants  Nachrichten  (a.  a.  0.  S.  51  ff.)   gehen  wenigstens  um  etwas  tiefer 
als  die,   welche  StiiÜng  in  seinem  sonst  achtbaren  Werke:    Annais  of  the  artists  of 
Spain,  London  1848,  S.  23  ff.  mittheilt.    Nach  Waagen  „Ueber  in  Spanien  vorhandene 
Gemälde,    Handze;chnnngen  und  Miniaturen"  in  v.  Zahn's  Jahrb.  f.  Kunstw.  II.  1869 
S.  2   ff.   folgen   die   spanischen    Miniaturen   aus   der   romanischen  Epoche    fast  aus- 
schliesslich,   diejenigen  der  gothischen  Epoche  vorwiegend,  ^Vorbildern  franzosischer 
Miniaturmalerei  und  in  der  ersteren  namentlich  aus  dem  Süden  von  Frankreich.   Nur  in 
einzelnen  Fällen  sei  in  dieser  Epoche  auch  der  Einfinss  irischer  Miniaturen  bemerkbar. 
Im  Laufe  des  XV.  Jahrh.  aber  werde,  wie  anch  in  Frankreich,  durch  die  Brüder  van 
Eyck  der  niederländische  Einfluss  überwiegend ,  bis  dann  um  die  Mitte  des  XVI.  Jahrh. 
der  italienische  an  seine  Stelle  trete.    Sowohl  irischen  als  französischen  Einfluss  sollen 
die  Miniaturen  eines  Mannscriptes  kirchlichen  Inhalts  „El  libro  llamado  comes"  (in  der 
Bibliothek    der  Akademie    d.  Wissensch.    zn  Madrid)  zeigen.     Ebenfalls  irischen  Ein- 
fluss   nahm  Waagen   in   einem  Manuscript  der  Apokalypse  in  Folio  (in  der  National- 
bibliothek) wahr.  —  Hier  Ist  auch  der  laut  ausführlicher  Inschrift  im  Kloster  Silos  der 
Diöcese  Burgos  in  Castilien  im  Jahre  1109  nach  20jähriger  Arbeit  vollendete  Codex 
mit   dem  Buch   Daniels   und    der  Apokalypse   zu    nennen,   aus    welchem  Westwood, 
Palaeographia  pict.  No.  30  Proben  giebt  und  wo    die  Figuren  mit   den  irischen  noch 
Aehnlichkeit  haben.  —  Die  sehr  roh  gezeichneten  und  grell  colorirten  Miniaturen  einer 
Apokalypse  in  der  Akademie  d.  Geschichte  zu  Madrid  sollen  auffallend  mit  denjenigen 
eines  südfranzösischen  Codex  aus  dem  Anfang  des  XII.  Jahrh.  in  der  Bibliothek  zu 
Paris  übereinstimmen.    Dass  die  mittelalterliche  Miniaturmalerei  in  Spanien  hinter  der 
gleichzeitigen  in  Frankreich,  Italien,  Deutschland  und  den  Niederlanden  weit  zurückstand, 
wird  ans  dem  Manuscript  einer  Vulgata  v   J.  1240  (in  der  Nationalbibliothek)  gefolgert, 
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zeigen  keine  Eigenthümlichkeit;  sondern  folgen  den  allgemeiDen 
Kichtnngen   der   verschiedenen   Jahrhunderte.      Die    reich  mit  Gut 
schmückten  Bilder  einer  durch  Petrus  von  Pamplona  für  Alfans  I 
geführten,  jetzt  im  Archiv  der   Kathedrale   zu    Sevilla  hewakta 
sollen   noch   sehr   barbarisch   sein^),   anziehender    die   auch  durdi 
#  Inhalt  interessanten  Miniaturen   in   einem  im  flscorial  befindlicfaa 

^  von   1321,  welcher  die   Brett-   und   Würfelspiele   beschreibt^),  ä 

leicht  colorirt,  aber  yon  charakteristischer  Zeichnung^  welche  unsere  Bb 
erstatter  wieder  an  deutsche  Arbeit  erinnerte,  während  in  asdas 
zweifelhaft  spanischen  Miniaturen  vom  Anfange  des  XY.  Jahrbmides 
Styl  sich  mehr  dem  der  niederländisch-französischen  Schule  zoneigi  ^ 
sparsamer  sind  grössere  Malereien  dieser  Jahrhunderte;  sie  besä 
sich  auf  einige  byzantinisirende  Madonnenbilder,  aaf  die  kaum  eiMi 
Reste  einer  Frescomalerei  in  einer  Grabnische  der  alten  EaAhedr^ 
Salamanca  von  1248,  und  endlich  auf  die  schon  früher  erwähntes 
maiereien  aus  dem  XIV.  Jahrhundert,  welche  ein  aafgeklärter 
Fürst  in  einer  Halle  der  Alhambra*]  ausführen  liess.  Sie  schehKe, 
stens  nach  Passavant's  Urtheil,  von  italienischer  Hand  zu  sein 
gab  es  im  XIV.  Jahrhundert  Maler  in  Spanien;  die  ürkundeB 
mehrere,  und  von  einem  gewissen  Juan  Cesilles  zn  Barcelona  wüs 
dass  er  im  Jahre  1382  für  einen  hohen  Preis  ein  Altargem&lde  s' 
Geschichte  der  Apostel  für  die  St.  Peterskirche  in  der  St&dt  Reos  tf** 
Aber  weder  dieses  noch  andere  Gemälde  von  Bedeutung  is 
XIV.  Jahrhundert^)  sind  bekannt,  und  dieser  Umstand  lässf,  sond 

dessen  Miniaiaren  eine  schwache  Zeichnung  nnd  ein  mangelhaftes  VertiändDis  fr 
wandbehandlung  zeigen  sollen.   Aoch  die  aas  der  2.  Hälfte  des  XIII.  Jihri 
den  Miniaturen  in  einem  Manuscript  mit  Gesängen  und  Wundern  der  li.  iof^ 
der  Bibliotbeic    des  fiscorlals)  sollen   mit  ihrer  Sfchwachen   Zeichnung  eio««  ^ 
Grad  künstlerischer  Ausbildung  verrathen. 

1)  Sürling  a.  a.  0. 

>)  Passavant  S.  56.     Vgl.  auch  die  ZeiUchrift:  EI  arte  en  £spafia,  1862,  i^'" 
und  Waagen,  a.  a.  0.  S.  4. 

<)  Oben  Band  III.  S.  438  ff.    Vgl.  Passavant  S.  68. 

^)  Stirling  a.  a.  0.  S.  75  nach  Cean  Bermudez.    Vergl.  über  die  spanisch  ^^ 
auch  Street  a.  s.  0.  443.    In  das  Ende  des  12.  JahrhunderU  glaubt  er  diev«^ 
(S.   127)  beschriebenen  Gewölbmalereien    in    der  S.  Catalina- Kapelle  in  S.  ^^ 
Leon  versetzen  zu  können. 

^)  Waagen  a.  a.  0.  S.  6  berichtet    von  einem  grossen   mit  dem  Jihrt  ISH 
zeichneten  Flügelaltar   in   der  Akademie  für  Gesdiichte  in  Madrid;  die  Maiff^ 
demselben  stünden  auf  einer   geringen  Stufe  der  künstlerischen  AuBbildaüg;  " 
Köpfen   seien  sie  roh,  in  der  Zeichnung  und  der  Farbe  schwach.    DthiDg«g**^ 
die  die  Bilder  umfassenden  Verzierungen  in  Gold  und  Farben  geschmackroS -"i^ 
einen  starken  maurischen  Einfluss  zeigen. 
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zerstört  sein  mag,  doch  immer  auf  eine  geringe  Aasbildong  dieses  Kunst- 
zweiges schliessen,  welche  es  denn  auch  erklärt;  dass  Gherardo  Stamina, 
ein  junger  und  in  seiner  Vaterstadt  noch  wenig  angesehener  Florentiner^ 
um  1378  von  spanischen  Eaufieuten  hierher  geführt  wurde  und;  wie 
Yasari  erzählt^  hier  grosses  Glück  machte^).  Auch  nähern  sich  die  spa- 
nischen Gemälde  aus  dem  Anfange  des  XV.  Jahrhunderts,  namentlich  ein 
Frescogemälde  des  jüngsten  Gerichts  und  eine  Reihe  von  kleinen  Tafel- 
bildern im  Chore  der  alten  Kathedrale  Ton  Salamanca  und  ferner  die 
Malereien  einer  Kapelle  im  Kreuzgange  der  Kathedrale  zu  Barcelona  dem 
italienischen  Style  dieser  Zeit,  etwa  des  Fiesole  ^),  bis  dann  im  weitern 
Verlaufe  des  Jahrhunderts  die  Evcksche  Schule  die  besondere  Vorliebe 
der  Spanier  gewann. 


Zweites  Kapitel. 

Die  Grenzgebiete  in  Norden  und  Osten. 

Im  Westen  setzte  der  Ocean  der  mittelalterlichen  Kunst  eine  untiber- 
steigbare  Schranke,  an  der  sie,  obgleioh  wenigstens  in  Frankreich  in  voller 
propagandistischer  Kraft,  Halt  machen  musste.  Auf  allen  anderen  Seiten 
aber  lagerten  sich  rings  um  die  schöpferisch  vorangehenden  Länder  andere 
mehr  empfangende.  Es  sind  dies  meistens  solche,  welche  erst  später  der 
abendländischen  Kirche  und  Givilisation  gewonnen  wurden  und  mit  ihr 
auch  die  Kunst  aufnahmen,  ausnahmsweise  aber  auch  solche,  welche,  ob- 
gleich frühe  bekehrt,  sich  aus  anderen  Gründen  von  dem  Gemeinleben  des 
abendländischen  Geistes  fern  hielten. 

Dies  ist  der  Fall  in  Irland.  Im  früheren  Mittelalter  eine  hervor- 
ragende Stätte  christlichen  Eifers  und  christlicher  Gelehrsamkeit,  die 
Heimath  so  vieler  Missionare,  welche  bekehrend  und  lehrend  durch  Deutsch- 


^)  Im  XV.  Jahrh.  war  ein  anderer  Florentiner,  Dello,  längere  Zeit  hindarch  in 
Spanien  beschäftigt,  und  Street,  S.  444  n.  1,  ist  geneigt,  ihm  die  weiter  nnten  n.  2 
genannten  Malereien  in  Leon  zuzuschreiben. 

*)  Passavant  S.  69.  —  Gleich  dem  Werlce  eines  guten  Florentiner  Meisters  unge- 
fähr aus  der  Mitte  des  XV.  Jahrli.  erschien  Street  eine  von  ihm  S.  117.  118  be- 
schriebene und  sehr  gerühmte  Reihenfolge  neutestamentlicher  Wandgemälde  im  Kreuz- 
gang der  Kathedrale  zu  Leon,  und  denselben  Charakter  sollen  die  Ueberreste  der 
Malereien  im  Chor  tragen  (S.  120).  Nach  Lücke  („Bemerkungen  zu  Waagens  Aufsatze : 
lieber  in  Spanien  vorhandene  Gemälde,  Handzeichnungen  und  Miniaturen**,  bei  v.  Zahn, 
V,  1873  S.  237)  zeigen  sich  vielleiclit  die  frühesten  Spuren  des  italienischen  Einflusses 
an  den  Fresken  der  Capeila  San  Blas  im  Kloster  der  Kathedrale  von  Toledo:  Darstellungen 
ans  der  Leidensgeschichte  Christi,  welche  dem  Ende  des  XIV.  Jahrh.  angehören  sollen. 
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Und,  Frankreich,  selbst  bis  nach  Italien  zogen,  aber  doäi 
Summes,  an  die  pbantaatischen  Fonnen  seiner  heidnischen  Yonot 
nnd  bald  mit  dem  benachbarten  Ei^land  in  feindlicher  Spnoa^i 
mochte  es  kaum,  sich  den  geregelten  romanischen  £an  uuwipa,i 
noch  weniger  dem  Aofschwunge  des  gothischen  Styls  zd  ftdga.  i 
giebt  es  eine  Zahl  gothischer  Kirchen  sof  der  Insei,  aber  äe  äj 
geringen  Dimensionen  nnd  ohne  EigenthOmlichkeit '},  ohne  ZwaSi 
tnngen  der  englischen  Beherrscher  des  Landes,  welche  schon  ik  i 
dem  grollenden  Volke  keine  Sympathien  einfiössteu. 

Anders  verhält  es  sich   mit    Schottland*),    dessen   südlich  B 
dnrch  die  zahlreiche  Einwandemng  der  vor  den    si^greiclicn  Koma 
sich  zorackziehenden  Angelsachsen  einen  aberwiegend   gennanischei 
rakter  erhielt,  nnd  dessen    telliscfa  & 
kerang   in  der  Sitteneinfalt  nnd  Dir^ 
der  Hochlande   das    Geschenk  in  fm 
Knnst  mit  Dank   und    Empfjüiglidtei  i 
nahm.     Im  Wesentlichen    schU^ 
schottische  Architektur  an  die  eu^ 
doch  mit  gewissw  Abweichungen  uiE^i 
thhmlichkeiten.   Im  romanischeo  St/k 
besonders  die  schweren  nnd  nussigeBE^ 
welche  in  England  nnmittelbar  nad  «' 
obemng    aufkamen,    dem    schollüäs 
scfam&cke    za.      Die   Kirche    zd   Äirlr- 
auf  den  Orkney's  Inseln,   welche  ick 
ihres  Zusammenhanges   mit  Nonrega 
froher   erw&hnt  habe"),   gehört  gua 
Weise   an,   die    Abteikirche  zn  Owi"* 
line  hat  augenscheinlich  die  Katheirw* 
.    Dorham  zom  Vorbilde  gehabt*),  and  fe  *• 
in  der  Zeit  des  Ueberganges  et«»  «m  ^ 
ibwwrcfc.  <n  R..r«T.  des  XII.  Jahrhunderts    entstandene  Ba 


')  KuglCT'e  Ue«ch.  d.  Baukuusl  III.  202  ff.  D»  tili  in  dleMm  Kspiwl  ■"«>'  '"^ 
al«  loiiBt  mich  lul  eine  TnlUländige  Aurühlang  der  bekinut  gewordeM»  ""■" 
eiDluieD  li»an,  freoe  ich  micb  die  Lckt,  welche  eine  lolcbe  »uch«,  tm  f"  ^^ 
■Df  die  fleiBBige  und  kritisch  geordnete  ZuBammeaEleiliiDg  in  d\ttnB  IW 
Kaglera  Terweisen  zu  können.  ^^ 

■)  R.  W.  Billing,  BaroDial  snd  eccleaiaetieal  anliquiüei  of  Scotlind-  -  f1*^ 
Handbook,  II.  p.  892. 

»)  Bd.  IV.  S.  6ia 

*)  Vgl,  die  Tranesclion»  of  ihe  loeiety  of  anliqnarie«  of  Scollud,  II.  *» 
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kirche  zn  Jedbnrgh  hat  von  den  verschiedenen  Formen,  in  denen  sich 
die  englische  Architektur  damals  versuchte;  gerade  die  angenoHmnen;  welche 
jener  alterthümlichen  Weise  am  Meisten  verwandt  ist  Sie  hat  nämlich, 
wie  eine  nicht  sehr  zahlreiche  Gruppe  englischer  Kirchen,  zu  der  unter 
anderen  die  Kathedralen  zn  Gloucester  und  Oxford  und  die  Abteikirche  zn 
Romsey  in  Kent  gehören,  an  Stelle  der  schweren,  niedrigen  Rundsäulen 
des  früheren  Styles,  eben  so  starke,  aber  sehr  viel  höhere  und  dadurch 
schlanker  erscheinende  Säulen,  von  denen  etwa  auf  halber  Höhe  ihres 
Stammes  die  Scheidbögen  ausgehen^). 

Der  gothische  Styl  kam  ziemlich  frühe  auf  und  zwar  im  Wesentlichen 
mit  englischen  Formen.  Die  Dienste  sind  auch  hier  als  dünne,  zarte 
Säulchen,  die  Kapitale  tellerförmig  gestaltet  oder  später  mit  üppig  herab- 
hängendem Blattwerk  geschmückt,  die  Bögen  überwiegend  in  Lancetform, 
die  Gewölbe  frühzeitig  mit  der  Scheitelrippe  versehen,  der  Chor  ist  mit 
gerader,  meistens  durch  mehrere  Reihen  von  Lancetfenstem  strahlend  be- 
leuchteter Wand  geschlossen.  Dabei  aber  gestatten  sich  die  schottischen 
Meister  grössere  individuelle  Freiheit,  sie  erlauben  sich  Rundbögen  einzu- 
mischen, und  vermeiden  die  abstracto  Consequenz  der  englischen  Schule. 
Zu  den  frühesten  gothischen  Bauten  gehört  die  ganz  im  Norden,  in  der 
Grafschaft  Murray  gelegene,  schon  1223  gegründete  Kathedrale  von  Elgin. 
Ans  dieser  ersten  Bauzeit  ist  aber  nur  der  südliche  Kreuzarm  erhalten, 
in  welchem  von  den  zwei  Fensterreihen  an  seinen  Wänden  die  untere 
lancetförmig,  die  obere  aber  rundbogig  ist.  Der  Chor,  der  nach  einem 
Brande  von  1270  neu  gebaut  wurde,  ist  in  reiferem  englischen  Style,  mit 
glänzend  ausgestatteter  Schlusswand,  und  das  noch  jüngere  Langhaus  ge- 
hört zu  den  schönsten  gothischen  Kirchen  Schottlands. 

Die  grosseste  derselben  ist  die  Kathedrale  zu  Glasgow,  welche  im 
Jahre  1240  und  wahrscheinlich  zuerst  mit  der  gewaltigen,  zum  Theil  durch 

■ 

das  abschüssige  Terrain  bedingten  Krypta  begann.  Die  Kirche  selbst  hat, 
abgesehen  von  einigen  Nebengebäuden,  die  Gestalt  eines  einfachen,  sehr 
gestreckten  Rechteckes,  indem  das  Kreuzschiff  nur  durch  seine  grössere 
Höhe  bezeichnet  ist  und  auch  der  niedrige  Umgang  um  den  Chor  recht- 
winkelig endet.  Bemerkenswerth  sind  die  Oberlicl^ter  des  Chors,  indem 
sie  in  einer  Weise,  wie  es  in  England  kaum  vorkommen  dürfte,  aus  drei 
fast  gleich  hohen,  vereinzelten,  aber  von  einem  grösseren  Bogen  um- 
schlossenen Lancetfenstem  bestehen,  über  denen  dann  das  ziemlich  grosse 
Bogenfeld  durch  drei  sehr  wunderlich  gebildete,  maasswerkartige  Oeff- 
nungen  durchbrochen  ist.    (S.  Fig.  118  auf  S.  616). 

Auch  später,  noch  bis  an  die  Grenze  des  XIY.  Jahrhunderts  mischen 


»)  Bd.  V.  S.  177,  178. 


616  ScbollUnd. 

sich  einzelne  Randbögen  oder  andere  Reminiscenzen  da  raut 
Stiles  ein;  so  an  der  grossen  Abteikirche  von  Aberbotbroc  nii 
viel  besungenen  malerischen  Raine  von  Holyrood  bei  Ediitn^ 
wDnderlichsten  erscheint  diese  Mischong  au  der  ebenfalls  mr  it  1 
erhaltenen  kleinen  Kathedrale  der  Hebrideniosel  Jona,  «o  sidi  {«k 
Glieder  mit  uralten,  vielleicht  an  irgend  einem  damals  noch  b«uta 
benachbarten  Geb&nde  erhaltenen  Formen  und  dann  «iede-  m 
phantastischen  mischen.  Spitzbögen  rohen  auf  schweren  EimiEtala 
sogar  auf  Kapitalen  mit  verschlougenen  Uu^ehenem,  die  an  du  ikn 
liehen  Bildungen  der  irischen  Iilonamente  ans  der  Frlihzeit  des  Hittdi 
erinnern,  nnd  dajin  sind  wieder  die  viereckigen  Fenster  des  Um»! 
mit  ans  Vierpässen  gebildetem  Maasswerke  gefOlit. 


Gegen  Ende  des  XIII.  Jahrhunderts  begann  für  Schottland  i^' 
Streit  um  die  Thronfolge,  durch  Adelsparteiangen,  so  wiedorcbiw'" 
emeaerten  Kriege  mit  England,  eine  mhelose  Zeit,  welche  die  EnW»* 
der  Architektur  unterbrach,  sie  aber  auch  von  der  bisherigen  AwwF 
keit  von  dem  begünstigten  Nacbbarlande  befreite.    Es  k»DD  seiiv  »* 
Verbindung   mit   Frankreich,   wohin ,   als    zu   ihrem   natarlieboi  w* 
genossen,  die  Schotten  jetrt  ihre  Blicke    richteten,   wo  ihre  Sw 
Grossen  sich  als  Flüchtlinge   nnd  Hülfesnchende  oft  anfhielteii,  a  » 
Verändemug  beigetragen  haben  mag.    Indessen  ist  eine  eotscläedex 
ahmong  französischer  Formen  nicht  nachzuweisen,-  höchstens  ku)» 
Fenstermaasswerk  eine  Hinneigung  zu  den  weichen  Bogenlinieniferr 
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den'^  Styles  wahrnehmen.  Aher  wohl  mochte  die  Vergleichnng  dieser 
verschiedenen  Style  die  schottischen  Meister  selbständiger  machen^  so  dass 
sie,  als  sich  in  der  zweiten  Hälfte  des  XIY.  Jahrhunderts  die  Baukunst 
wieder  hob,  zwar  von  den  hier  recipirten  Formen  des  frühenglischen  Styles 
ausgingen  und  dieselben  reicher  und  anmuthiger  auszustatten  suchten,  aber 
keineswegs  den  Wandlungen  der  englischen  Gothik  folgten.  Dennoch 
kamen  gewisse  Einzelheiten  des  ,,decorirten'^  Styles  auch  hier  in  Auf- 
nahme; die  Art  des  Kapitälschmuckes,  die  Omamentation  an  den  Bögen 
und  in  ihren  Höhlungen,  die  künstlichen  Yerschlingungen  der  Rippen  an 
den  Gewölben.  Die  Ostwand  wurde  nun  auch  hier  wie  in  England  statt 
mit  vielen  einzehien  lancetförmigen  oder  sonst  verschiedenartig  gebildeten 
Oefifnungen  mit  einem  gewaltigen,  vieltheiligen  und  mit  Maasswerk  gefüllten 
Fenster  versehen.  Aber  in  anderen  Beziehungen  gingen  die  schottischen 
Architekten  wieder  ihre  eigenen  Wege;  die  Pfeiler  behielten  oft  die  Rund- 
gestalt oder  doch  derbere  Formen  als  in  England,  das  Fenstermaasswerk 
gleicht,  wie  schon  erwähnt,  mehr  dem  flammenden  der  französischen  Schule, 
als  dem  fliessenden  der '  englischen,  der  halbkreisförmige  Bogen  ver- 
schwindet niemals  völlig.  Besonders  kommt  dieser  häufig  an  Portalen 
vor,  welche  meistens  von  massiger  Dimension,  aber  zierlicher  Ausführung, 
an  den  Seitenwänden  mit  schlanken  Säulen  und  reichen  Kapitalen,  in  den 
Kehlen  der  Archivolten  nach  englischer  Weise  mit  dem  s.  g.  Hundszahn 
oder  verwandten  Ornamenten  ausgestattet,  und  oben  durch  einen  auf  Con- 
solen  ruhenden  und  ähnlich  verzierten  Deckbogen  geschlossen,  eine  sehr 
anmuthige,  bescheidene  und  doch  hinlänglich  geschmückte  Erscheinung 
geben  und  sich  sehr  vortheilhaft  von  den  geschweiften,  üppigen  Formen 
der  gleichzeitigen  Portale  in  England  und  Frankreich  unterscheiden.  Man 
kann  nicht  behaupten,  dass  auf  diesem  Wege  ein  consequentes  System 
entstand;  die  etwas  schweren  netzförmigen  Rippen  der  Gewölbe  und  die 
kräftige  Bildung  der  tragenden  Pfeiler  entsprechen  den  zierlichen  Formen 
der  Portale  und  des  Fenstermaasswerks  nicht  völlig.  Die  ganze  Ver- 
fahrungsweise  hat  vielmehr  etwas  Eklektisches,  Individuelles,  das  aber  den 
einzelnen  Monumenten  eine  gewisse  Frische  verleiht 

Die  Kirche  S.  Giles  in  Edinburgh,  grösstentheils  aus  dem  XIV.  Jahr- 
hundert, die  Kathedrale  von  Dunkeid,  die  Pfarrkirche  in  Linlithgow,  die 
Ueberreste  der  Kathedrale  von  St.  Andrews,  die  Abteikirche  von  Pluscar- 
dine  und  endlich  die  berühmte,  wieder  viel  besungene  Ruine  von  Melrose 
aus  der  ersten  Hälfte  des  XV.  Jahrhunderts  sind  die  bedeutendsten  Lei- 
stungen dieser  späteren  schottischen  Schule,  deren  Unabhängigkeit  von 
der  englischen  sich  am  stärksten  darin  zeigt,  dass  der  Perpendicularstyl 
der  letzten  auf  sie  so  gut  wie  gar  keinen  Einfluss  übte.  Höchstens  kann 
man  in  dem  Maasswerke  der  kolossalen  Ostfenster  einen  doch  immer  nur 
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bedingten  Anklang  daran  finden^  wie  dies  z.  B.  in  Melrose  ^  K 
Dagegen  steigerte  sich  jener  IndividoaUsmas  in  der  zwätea  Hi^ 
XY.  Jahrhunderts  in  einzelnen  Fiülen  bis  zur  aosschweifendstci  ID 
Den  st&rksten  Beweis  dafttr  giebt  die  oft  g^iaiinte  Kai>elle  Ton  Bss: 
welche  der  reiche  and  m&chtige  Laird  des  Orles  von  1446  \m  14«i 
Grabstätte  für  sich  and  seine  Nachkommen  errichten  liess^l  le 
wie  erzählt  wird,  daza  Arbeiter  aas  entfernten  Gegenden  komaeB 
haben  diese  sich  aller  heimischen  Erinnerung  entschlagai,  des  i 
Bau  hat  nirgends  ein  Vorbild;  sondern  ist  ein  abentenerüdies  Ga 
verschiedener  spätgothischer  Formen.  Der  vordere,  ans  vier  Jods 
stehende  Theil  ist  dreischiffig;  das  höhere  Mittelschiff  hat  ein  üsds 
des  Tonnengewölbe,  die  Seitenschiffe  aber  sind  mit  eben  selbes  ^i 
gelegten  Gewölben ;  die  aof  einem  von  dem  Pfeilerkapitil  zirl 
gehenden  Balken  rahen;  gedeckt  Die  Pfeiler  bestehen  ans  sd!««m' 
dünnen  Diensten  oder  von  convexen  Eannellaren  umgebenen  Bsäm 
Schon  dies  ist  ziemlich  barock,  aber  doch  noch  massig  in  Yeij^Je^j 
dem  östlichen  Theile  des  Gebäades,  der  durchweg  in  der  Höhe  der  Sa 
schiffe  gehalten  ist.  Hier  sind  die  Pfeiler  stärker,  mficbliier;  j^ 
verziert;  der  eine,  der  Graft  zanächst  stehende,  mit  spindlonmg  k 
laufenden  Blamenkränzen^  die  Arcaden  sind  mit  Zackenbogen  bess: 
Gewölbe  als  Kreuzgewölbe  mit  herabhängenden  trichterartigea  äi 
steinen;  die  Kapitale;  Basen,  jene  Balken,  auf  denen  die  Sdte^^ 
ruhen;  mit  ttppigem  Blattwerk  oder  mit  historischen  Reliefe  v8^ 
derisch  und  oft  an  auffallenden  Stellen  geschmflckt,  die  Fenst^  ^ 
schlungenem  Maasswerk  gefällt.  Alles  in  stets  wechselnder  imdii^ 
wunderlicher  Formbildung.  Das  Aeussere  ist  weniger  bizarr,  nnd  ^ 
mehr  einem  gewöhnlichen  spätgothischen  GebäudC;  das  freilieh  siit  ^ 
auf  sehr  barocken  Säulen  und  unter  Baldachinen,  mit  Fialen  vj^^ 
bögen  in  höchster  Ueberladung  geschmückt  ist  Man  hat  geziU!. 
dreizehn  verschiedene  BogenformeU;  ganz  flache,  halbkreisfönsigt,  ^ 
oder  weniger  spitze,  an  dem  kleinen  Gebäude  vorkommen,  desseo  k^ 
historisches  Interesse  überhaupt  wesentlich  darin  besteht,  dass  es  v^* 
in  der  Einsamkeit  dieser  nordischen  Gegenden  willkürliche  Laase^ 
erlauben  durfte;  und  wie  leicht  dieselbe  phantastische  BicbtoDg,  ^ 
einst  grossartig  kühne  Dichtungen  erzeugt  hatte,  in  der  Architd^' 
Verirrungen  führen  konnte. 


»)  BrittoD,  Architectural  Antiqailies,  Vol.  II.  pag.  47.     Chapu;  m.  ä,  pin.^''^ 
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Ib  Norwegen  erhielt  sich  der  engliscbe  Einflass,  welchen  wir  dort 
an  den  romanischen  Bauten  schon  früher  beobachtet  haben'),  auch  nnter 
der  Herrschaft  des  gothischen  Stj'ls,  den  wir  an  der  Cistercienserkirche 
zn  Hovedöen,  in  der  Nähe  von  Christiania,  noch  in  Uebergangsfortnen, 
an  dem  geraden  Chorschlass  der  Ifarlenkircbe  zu  Bergen  in  reifer  Ent- 
wickelnng,  endlich  am  Dome  zn  Drontheim  in  höchster  phantastischer  Pracht 
antreffen.  Diese  Kirche  ist  ein  auch  für  die  Bsugeschichte  wichtiges  National- 
heiligthnm  *).  Auf  der  Grabstätte  des  heilig  gesprochenen  Olaf  II.,  nnfem  der 
Ton  ihm  selbst  errichteten  St.  Clemenskirche,  entsprang  eine  Quelle,  welche 


UoD)  tu  DronUiaiiD. 


wanderbare  Heilongen  bewirkte  nnd  zu  der  die  Andächtigen  wallfahrteten. 
Schon  Harald  Harderaade  hatte  am  1050  nahe  dabei  eine  zweite,  ge- 
räumige  und   steinerne   Kirche   gebaut  und  der  b.  Jungfrau  gewidmet"). 


■)  Bd.  IV.  S.  612  ff. 

'}  Quelle  iii  hier  das  sehoD  frQher  aagerülirle  Piachlwcrk  von  Miaaloll,  der  Dom 
la  DroDiheiin,  Berlin  I8&3.    Vgl.  auch  oben  Bd.  IV,  S.  614. 

')  Eine  von  Minutoli  a.  a.  0.  S.  29  auRführlicIi  beaprocbene  Sielle  dei  Snorro 
SiEurlesoQ  (1230)  Mgt    bei  Erwalinung  des  Abbreclieni  dieser  Kirclie  uoler  ErabiKhof 


/ 
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Olaf  IV.  erbaute  nun  auf  der  Grabstelle  selbst  eine  kleinere  Ek?te 
dem  Namen  der  heiligen  Dreieinigkeit,  ebenfalls  in  Stein.  An  <k 
dieser  Kirchen  ist  dann  im  zwölften  und  den  folgenden  J 
der  Dom  zu  Drontheim,  das  bedeutendste  und  zugleich  das  vt 
genauesten  bekannte^)  kirchliche  Gebäude  Norwegens  entstandes.  r 
vielfach  von  Fenersbrünsten  und  Kriegen  heimgesucht  und  in  es;:] 
Stande  des  Verfalls;  das  jetzt  unbedeckte  Langhaas  dient  als  B^sü 
platz,  der  Chor,  durch  hölzerne  Einbauten  entstellt,  genügt  de£  .^ 
dienstlichen  Bedürfnissen.  Indessen  ist  das  Wesentliche  des  ^as; 
grösstentheils  zu  erkennen  und  sehr  merkwürdig.  Deij  Dom  hit  i' 
gestalt,  auf  der  Westseite  einen  unvollendeten  Tharmbao,  der,  wie  e: 
an  englischen  Kirchen  oft  findet,  breiter  ist,  als  das  L.anghaas  uaä 
wissermaasen  einen  zweiten  Kreuzarm  bildet  In  Osten  als  Schluss  6^  Cu 
steht  eine  achteckige  Halle,  wahrscheinlich  die  frühere  Grateös 
heiligen  Olaf.  Langhaus,  Chor  und  Octogon  sind  durchweg  golhisd 
werden  theils  nach  einem  Brande  von  1328,  theils  bei  dem  gnse; 
paraturbau,  der  in  den  Jahren  1474 — 1500  vorgenommen  wipi,  - 
jetzige  Gestalt  erhalten  haben  ^).  Allein  die  Kreazarme  und  &'  ^ 
nördlichen  Seitenschiffe  sich  anschliessende  Kapelle  sind  augesste 
älter  3). 

lieber  das  Geschichtliche  des  Baues  wissen  wir  zunächst,  Cf- 
Jahre  1180,  als  die  Verehrung  der  Reliquien  des  heiligen  Olaf  de'* 
schätz  bereichert  hatte,  der  Erzbischof  Augustinus  oder  Eystein  ä  - 
bauung  einer  neuen  Kirche  beschloss.  Er  brach  dabei,  wenigst®  '^■ 
weise,  die  Marienkirche  des  Harald  Harderaade  ab,  sorgte  aad  ^ 
dass  der  Schrein  des  h.  Olaf  in  diesem  neuen  Dome  an  seiner  frifas 
Begräbnissstelle  stehe,  hat  mithin  auch  die  ein  Jahrhundert  frfik?^ 
Olaf  Kyrre  an  derselben  Stelle  gebaute  Trinitatiskirche  durch  seiaa 
ersetzt*).  Was  aus  der  von  Olaf  dem  Heiligen  selbst  erbauten  Ci^ 
kirche  geworden,  wird  von  den  älteren  Berichterstattern  nicht  gesap.- 
neueren  Beschreiber  haben  daher  vermuthet*^),  dass  sie  noch  >eür-' 
zwar  in  der  erwähnten   kleinen   Kapelle   neben   der    Kirche  erhaltes'- 


Eystein  nach  der  lateinischen  Uebersetzung :  Ampla  erat  aedes,  calce  adeo  ccagscS 
ut  vix  soivi  posset  et  destrui,  quo  tempore  dirui  jassit  Eysteinus  Arcblepiseopst 

^)  Ausser  den  ausfuhrliclien  und  schönen  Zeichnungen  bei  MinmoH  sd  ^ 
mehrere  Blätter  bei  Gaymard,  Voyages  de  Scandinavie,  deai  Dome  gewidnal 

^)  Nachrichten  über  die  vielfachen  Zerstörungen  der  Kirche  bei  MinatoU  S.  li-* 

3)  üeber  diese  Kapelle  vgl.  oben  Bd.  IV,  S.  6U. 

*)  Jenes  ergiebt  sich  aus  der  oben  angeführten,  dieses  aus  der  bei  M'Dfltöii^^ 
in  der  Note  abgedruckten  Stelle  des  Snorro  Sturleson. 

6)  V.  Minutoli  S.  14. 
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Sie  bezeichnen  diese  daher  als  Qlemenskirche  und  sehen  in  ihr  einen 
Bau  aus  der  Frühzeit  des  elften  Jahrhunderts.  Allein  die  Clemenskirche 
des  L  Olaf  war  ohne  Zweifel;  wie  der  Eönigsbau^  zu  dem  sie  gehörte, 
von  HolZ;  und  die  jetzige  steinerne  Kirche,  die  übrigens  auch  nicht  den 
Styl  einer  so  frühen  Zeit  aufweist,  könnte  daher  nur  aus  einer  späteren  ' 
Erneuerung  derselben  stammen. 

Die  beiden  Erenzarme  des  Doms  sind  verschieden.  Die  Fagade  des 
südlichen  ist  ohne  Portal  und  durch  drei  starke  von  eingeblendeten 
Säulchen  verzierte  Lisenen  in  zwei  grosse  Arcaden  getheilt,  in  welchen  je 
ein  Fenster  steht.  Diese  Fenster  und  die  jene  Lisenen  verbindenden 
Bögen  sind  halbkreisförmig  und  mit  Zickzack  versehen.  Der  nördliche 
Erenzarm  hat  dagegen  ein  rundbogiges  Portal  mit  Vorhalle,  und  darüber  bis 
zum  Giebel  Arcadenreihen,  in  denen  der  Spitzbogen  neben  einigen  Rund- 
bögen vorherrscht.  Die  Seitenwände  der  Ereuzarme  sind  in  gleicher  Weise 
wie  jene  Südfagade  mit  grossen,  auf  den  Ecksäulchen  der  Lisenen  ruhen- 
den Bögen  und  Fenstern  ausgestattet  Im  Inneren  sind  beide  Ereuzarme 
durch  dreifache  Triforien  belebt,  in  welchen  theils  einfache,  theils  verbun- 
dene Säulchen  bald  mit  glatten  Eelchen,  bald  mit  Blattwerk  an  den  Eapi- 
tälen  gedrückte  Rundbögen  tragen.  Anscheinend  waren  sie  nicht  gewölbt, 
sondern  mit  gerader  Decke  versehen^).  Die  Arcadenreihen  am  Aeusseren 
des  Nordkreuzes,  die  wiederholten  Triforien  im  Inneren  beider  Ereuzarme 
erinnern  an  englische  Bauten  aus  der  zweiten  Hälfte  des  zwölften  Jahrhun- 
derts. Auch  die  Details,  die  würfelförmigen  und  gefältelten  Eapitäle,  die 
Zickzackverzierung,  die  Thier-  und  Menschenköpfe,  welche  als  Consolen 
dienen,  die  Anordnung  der  Fenster  und  besonders  das  Portal  im  Nord- 
kreuze erinnern  lebhaft  an  englische  Bauten  des  späteren  normannischen 
Styls^.  Es  ist  daher  nicht  zu  bezweifeln,  dass  dieser  Theil  des  Gebäudes 
aus  dem  Bau  des  Erzbischofs  Eystein  herstammt,  wobei  dann  die  Ver- 
schiedenheit der  beiden  Ereuzfa^aden,  die  einfachere  Anordnung  der  süd- 
lichen, die  reichere  mit  Arcadenreihen  und  Spitzbögen  verzierte  der  nörd- 
lichen, nur  darauf  deuten,  dass  jene  einem  früheren,  dem  Jahre  1180 
näheren  Zeitpunkte  des  Baues,  diese  der  späteren  Fortsetzung,  etwa  dem 
Anfange  des  dreizehnten  Jahrhunderts  angehört. 

Zeigen  nun,  wie  wir  eben  sahen,  die  Ereuzarme  der  Hauptsache  nach 


*)  Leider  giebt  das  Werk  von  Minutoli  von  diesem  älteren  Theile  der  Kirche  nur 
kleine,  ungenügende  Aussenansichten  und  wenige  Details.  Taf.  VlI,  Fig.  2,  5,  8,  12, 
13,  15.  Auch  die  Beschreibung  (S.  16,  16,  20)  erseUt  diesen  Mangel  nicht.  Eine  aber 
auch  architektonisch  nicht  ?öllig  genügende  Ansicht  des  Inneren  ist  in  dem  ange- 
führten Werke  von  Gaymard  gegeben. 

2)  V.  Minutoll,  S.  20,  zählt  eine  Reihe  englischer  Bauteil  auf,  die  er  damit  in  Ver- 
gleichnng  bringt. 
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den  Einflnss  der  englisch-normannischea  Architektur,  so  hiben  s 
anch  sehr  anerkennenswerthe  Eigenthümlichkeiten.  Dahin  geb5n 
lieh  die  Aasstattung  der  Anssenwände  mit  durch  Ecksänlcfaen 
Pilastem  und  mit  grossen,  dieselben  yerbindenden  Blendarca^  j 
sehr  organische  und  gefällige  Anordnung  ist  den  englischen  Banta 
und  erinnert  eher  an  deutsche  Auffassung,  namentlich  an  die  is  D^ 
iand)  aber  nur  im  Inneren  vorkommende  Yerbindang  der  Pfäls  k 
zwischen  stehenden  Säulen  durch  grössere  Bögen,  welche  wts  i 
Kathedrale  von  Lund ')  wiedergefunden  haben.  Wir  $ehen  dah^  m 
englische  Architektur  mit  einer  anderen,  dem  deutschen  Geiste  eot^r^ 
den  Sinnesweise  behandelt,  deren  völlige  Entwickelang  in  archit^ 
Beziehung  vielleicht  nur  durch  die  Armuth  und  Kleinheit  des  La^ 
hindert  wurde. 

Doch  es  sind  vor  Allem  die  spätesten  Theile  des  Domes,  w^ 
hier  interessiren,  der  nach  englischer  Sitte  ungemein  gestreckte  Loa 
des  Chores,  und  besonders  der  hohe  Chor  selbst,  welcher  dtna  ^ 
die  an  dieser  Steile  in  England  ganz  unerhörte  Form  eines  Oetop 
einem  niedrigen  ebenfalls  achteckigen  Umgänge  erhalten  hat  Bm 
durchweg  in  Details,  theils  des  frühenglischen,  theils  des  decoriita? 
aber  oft  mit  eigenthttmlicher  phantastischer  Steigerung  derseibefi^ 
führt.  Bemerkenswerth  ist  namentlich,  dass  die  Arcaden,  welche  sr^ 
Mittelschiff  von  den  Seitenschiffen,  hier  den  inneren  Raum  des  Ae^' 
von  dem  Umgange  trennen,  nach  einem  Motive  gebildet  sind^  dass  ff 
land  vielfach  dem  Fenstermaasswerk  zum  Grunde  liegt,  aber,  sm 
mich  erinnere,  niemals  an  Scheidbögen  vorkommt.  In  den  wolilf# 
ten,  auf  sehr  schlanken  Bündelpfeilern  ruhenden  Scheidbögen  sind  ^ 
auf  einer  noch  viel  schlankeren  Säule  zwei  aus  concentriscben  mif^ 
lelen  Bögen  bestehende  Arcaden  eingefugt,  welche  sich  jenem  Bss^ 
anlegen  und  ihn  in  der  Mitte  mit  ihrem  Bogenfelde  stöUen.  l^^ 
Westen  liegende  Seite  des  inneren  Achteckes,  welche  den  Zugang^-* 
Langbau  aus  bildet,  hat  sogar  zwei  solche  Stützen  von  ühett^ 
Schlankheit  und  noch  luftigere  Bögen.  Ueber  diesen  Arcaden  sieit « 
im  Innern  des  Kuppelraumes  zuerst  ein  zwar  in  regelmäsagem  g^' 
Irischem  Maasswerk,  aber  sehr  reich  mit  kleinen  Zackenbögen  imdFl^ 
ausgearbeitetes  Triforium,  dann  zwischen  den  Schildbögen  des  acMecö« 
Rippengewölbes  je  drei  schlankeste  Lancetfenster,  so  dass  die  ganieS* 
des  achteckigen  Baues  durch  sehr  mannigfaltige,  pikante  Formen  v^" 
ist.  Der  höchste  Reichthum  des  Schmuckes  ist  aber  über  die  ia*^ 
Seitenwände  des  Chorumganges  ausgegossen.    Da  kommen  reich  ißi*  ^' 


1)  Oben  Bd.  IV,  S.  608. 
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werk,  Stäben  mifl  Blamen  verzierte,  sieb  darcbECfaDeideniie  Spitzbogen  vor, 
die  bald  anf  Sänlen  mit  blattreichen  daoneu  Kapitalen,  bald  anf  Consolen 
rnben,  oder  auch  gelegentlich  mit  diesen  frei  in  der  Luft  herabbängen, 
Dienste,  die,  einfach  aufsteigend,  sich  wie  Annlenchter  theilen,  um  drei 
Mal  zu  tragen,  Säalensch&fte,  die  frei  aus  der  Wand  berauswachBen,  um 
dann  in  rechtwinkeliger  Biegung  senkrecht  anfzasteigen  n.  s.  f.').  Anch 
das  Aenssere  des  Octogons  ist  reich  ausgestattet;  der  Umgang  anf  jeder 
Seite   mit  einer  dicht  verbundenen  Fenstergruppe   von   zwei   spitzbogigen 


und  einem  darüber  liegenden  kreisförmigen  Fenster,  dann  mit  sich  durch- 
schneidenden Bögen,  wohigegliederten  Strebepfeilern,  von  welchen  Strebe- 
bogen zum  Oberbau  aufsteigen,  welcher  mit  fast  überladenem  Rcichthnme 
vor  jedem  Oberlicht  eine  Gruppe  von  fünf  nach  der  Mitle  zu  wachsenden 
und  von  einem  Spitzgiebel  umrahmten  Lancetarcaden  hat.  Die  acht- 
eckige Gestalt  des  Chors  ist  vielleicht  eine  Reminiscenz  des  pyramidalen 
Anfsteigens  der  älteren  Dorwe*gischen  llolzkirchen,   \ielleicht   eine   kUnst- 


<)  Kugler  (Rauk.  Kl.  503)  glaubl  nucli  dje»e  Tlieile  in  das  Jalir  1248  selzen  und 
die  jünger  ereilieinenden  D^tsiU  HerslcIluDgea  nach  den  Branden  von  1828,  1431,  1531 
inschreibeo  zu  können.  Mir  scheint  die  ganze  Anlage,  iiagenclilei  manclier  trülieren 
Formen,  aus  der  Spfilzeil  des  cngÜEclie»  decorirlen  Sljls  liergeleilcl. 
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lerische  Ansbildong  einer  einheimischen  Sitte,  die  sich  aoch  ^m  i 
sehr  ausgesprochenen  Sonderung  des  Chors  von  der  Gemeinde  wt. 
jedenfalls  ist  die  ganze  architektonische  Anordnimg  höchst  ürifisL 
ein  Beweis  voller  Freiheit  bei  der  Benutzung  der  fremden  Form.  lai 
kann  man  nicht  leugnen^  dass  dennoch  und  trotz  der  meisterbft^. 
fahrung  aller  Details  in  vortrefflichem  Material  die  Wirkung  kcsf^i 
befriedigende  ist  Manche  Theile  erscheinen  überladen  ond  kki 
manche  bei  einem  gewissen  märchenhaften  Reize  doch  zu  bizuro:« 
kürlicb.  Das  rechte  Maass  hat  auch  hier  gefehlt  and  die  nonSsdeS 
tasie  hat  auch  hier  die  Grenze  des  Architektonischen  flbersdintta 
Auch  scheint  es  nicht^  dass  dieser  ausgezeichnete  Ban  Xi^ 
gefunden  hat,  namentlich  kommt  die  achteckige  Anlage  des  Cb(se: 
weiter  vor^  er  schliesst  vielmehr  meistens;  wie  an  der  Eatheä^ 
Stavanger^),  mit  einer  rechtwinkeligen  Wand,  welche  hier  aiJ  c 
öffneten  Maasswerkfenstem  sehr  wfirdig  geschmückt  ist.  Denmi^iS! 
der  englische  Einfluss  nachzulassen;  der  Tudorstjl  fand  auch  ^^ 
Eingang  und  die  meist  sehr  einfach  gehaltenen  spätgothiscba  ^ 
weisen  mehr  auf  einen  Zusammenhang  mit  deutschen  Bauten  hie% 


In  Schweden  tritt  uns  zunächst  die  merkwürdige  Thatsache  ee^ 
dass  maU;  als  es  sich  um  einen  Neubau  der  Kathedrale  von  If- 
handelte;  sich  geradezu  nach  Paris  wendete,  wo  sich  Meister  &^- 
Bonneuil  zufolge  Contracts  vom  Jahre  1287  verpflichtete,  den  BeJ 
leiten  und  sich  zu  demselben  und  zwar  mit  vierzig  Geholfen 
Die  Anlage  ist  in  der  That  eine  ganz  französische-,  ein  Lu^ 
sieben  Jochen,  ein  einfaches  Ercuzschiff;  eine  geräumige  Chona^-I 
dem  Umgange  und  einem  Kranze  von  fünf  poljgonförmig  sckfe^j 
Kapellen ;  die  Westseite  mit  zwei  ThünneU;  die  drei  Fagaden  ^  * 
talen  und  Rosenfenstern;  das  Ganze  endlich  mit  Strebepfeilern  uä^ 
bögen   ausgestattet«).     Allein   die   Ausführung   erinnert  ungeacht« 


»)  Vgl.  die  kleine  Abbildung  bei  Minuloü,  der  Dom  zu  Drontheim,  S.lSa^*'* 
Bd.  IV,  S.  613. 

»)  Dies  (nach  Kogler's  Miiüieilung  im  D.  K.-Bl.'1856,  S.  166)  das  ürthcil  ^ '' 
wegischen  Kunst  forschere  Nicolaysen  in  dem  Jahresbericht  des  dorügea  .^^^''^ 
Vereins  für  1854. 

')  Den  Grundriss  und  eine  Aussenansicht  geben  iheils  nacli  deo  Möbbb'''^] 
landica  IL  p.  16,  24,  theils  nach  der  Suecia  ant.  et  hod.  Agincourt  Tif.4Sf'?;-^ 
und  die  Denkm.  d.  Konst  Taf.  56  Fig.  8.    Andere  Aassenansichten  GavBiri'^' 
Scandinavie  tab.  195,  195. 
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vierzig  Gehülfen  in  den  meisten  Theilen  doch  an  die  goihischen  Kirchen 
in  Lfibeck  und  Mecklenburg,  und  jedenfalls  fasste  der  französische  Styl 
hier  keine  tieferen  Wurzeln,  vielmehr  herrscht  überall  der  deutsche  £in- 
fluss  mit  sehr  einfachen  und  oft  schweren  Formen  vor.  Die  Franciscaner- 
kirche  auf  dem  Ridderholm  zu  Stockholm^),  im  Langhause  mit  dicken 
Bnndsäulen,  spitzbogigen  Arcaden  und  eben  solchem  Tonnengewölbe,  hat 
die  ejgenthümliche,  sich  polygonisch  erweiternde  Ghoranlage,  welche  in 
mehreren  deutschen  Kirchen  desselben  Ordens  (in  Berlin,  Stettin  u.  s.  w.) 
vorkommt.  An  der  Peterskirche  zu  Malmö,  einer  der  grossesten  Kirchen 
des  Landes,  hat  der  Chor  Aehnlichkeit  mit  dem  des  Domes  zu  Lübeck, 
und  die  jetzt  in  Ruinen  liegende  Kathannenkirche  auf  der  Insel  Wisby 
war  ein  Hallenbau  mit  leichten  achteckigen  Pfeilern,  wie  sie  in  spät- 
gothischer  Zeit  in  Deutschland  üblich  waren  ^.  Auch  Landkirchen  mit 
Spitzbögen  und  Kreuzgewölben  sind  häufig.  Sie  sind  meistens  einschiffig 
und  entweder  in  Kreuzgestalt  mit  geradem  Chorschlusse  und  dem  Thurme 
auf  der  Vierung  oder  so  angeordnet,  dass  der  Thurm  den  Eingang  bildet, 
und  hinter  ihm  an  das  schmalere  Schifif  sich  ein  noch  schmalerer  Chor 
mit  geradem  oder  halbkreisförmigem  Schlüsse  anlegt.  Oft  sind  diese 
Kirchen,  obgleich  in  den  Formen  des  Steinbaues,  in  Holz  gebaut,  und  stets 
von  sehr  geringen  Dimensionen,  die  man  nicht  gerade  aus  Sparsamkeit 
wählte,  sondern  eher  aus  einem  nordischen  Bedürfnisse  nach  Wärme,  viel- 
leicht aber  auch,  um  sie  um  so  leichter  mit  Malereien  schmücken  zu 
können.  Denn  dieser  edle  Luxus  scheint  hier  ungemein  verbreitet  gewesen 
zu  sein,  und  die  zahlreichen  noch  jetzt  erhaltenen  Wandgemälde  dieser 
Art,  meistens  dem  XIV.  Jahrhundert  angehörig,  sind,  wenn  auch  nicht 
ausgezeichnet,  doch  auch  keineswegs  ohne  Werth.  Sie  schliessen  sich  dem 
Style  nach  der  deutschen  Malerei  an,  jedoch  zögernd  und  mit  alterthüm- 
lichen  Zügen'). 

Dänemark  folgte,  wie  im  romanischen,  so  auch  im  gothischen  Style 
der  allgemeinen  Richtung,  doch,  wie  es  scheint,  ohne  Ausgezeichnetes  zu 
leisten. 

Dasselbe  gilt  von  den  russischen  Ostseeprovinzen,  welche,  seit 
dem  Xm.  Jahrhundert  von  Deutschen  im  politischen  Zusammenhange  mit 
dem  deutschen  Orden  beherrscht,  in  ihren  Kirchen  und  Schlössern  sich 
an  die  preussische  Bauweise  anschlössen. 

Polen  war  zwar  schon  sehr  viel  früher  zum  Christenthume  bekehrt, 

>)  Gaymard  Üb.  182,  185. 
*)  Kogler,  Baukanst  III.  509. 

3)  Interessante    nnd   gelmigene    farbige   Nachbildungen    solcher   Malereien   giebt 
Maudelgren,  Monuments  scandinaviques  du  moyen  äge  etc.    Vgl.  meine  Anzeige  in 

den  Mittheil.  d.  k.  k.  C.  C.  VI.  p.  77. 

SekauM's  KnnstgMCh.    2.  Aufl.    VIL  40 
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aber  es  dauerte  lange^  ehe  die  Kirche  einen  dTilisire&da  EUi 
wann,  und  aach  da  zeigte  sich,  dass  dem  flbrigens  in  maadia 
begabten  Volke  der  architektonische  Sinn  in  höchstem  (kik 
Schon  Tacitus  bemerkt  von  den  Sarmaten  im  Gegensatze  gegen  (k 
baaenden  Wenden,  dass  sie  nnr  im  Wagen  und  m  Pferde 
and  diese  Schilderung  passt  noch  heote  trotz  des  Jahrinnideite 
Besitzes  eines  ackerbanenden  Landes  anf  den  potausdien  Ati. 
immer  ist  flOr  die  Mehrzahl  desselben  der  Wagen  die  tigentlide 
fflr  deren  Schmuck  und  zweckmässige  Einrichtong  er  Sorge  tde 
Haus  nur  ein  vorflbergehendes  Nachtquartier,  dessen  fiossere  Gtsii 
gleichgültig  ist,  dessen  Erhaltung  er  selbst  bei  den  gflnstigstea  Te 
nissen  und  der  üppigsten  Lebensweise  zu  yemachlAssigen  pflegt  !v 
Schlösser  des  höchsten  Adels,  und  auch  diese  erst  in  den  letita  in 
derten,  machen  davon  eine  Ausnahme.  Es  ist  begreiflich,  dass  iriers 
solchen  Volke  auch  die  kirchliche  Baukunst  keinen  bedeutenda  i^i 
weniger  einen  eigeAthümlichen  Aufschwung  nehmen  konnte,  das  ai 
die  wenigen  etwa  yon  Fremden  errichteten  monumentalen  BiiB 
Sinn  der  Erhaltung  fehlte,  und  dass  daher  die  gothischen  EircbM 
fast  durchgängig  ohne  Interesse  sind.  Selbst  der  Dom  zu  Gneseii 
älteste  Metropolitane  Polens,  zu  der  schon  Kaiser  Otto  IE  mBfi 
lässt  ausser  der  ehernen  Thüre,  die  ein  merkwürdiges,  wenn  v^^ 
gerade  vorzügliches  Werk  deutscher  Kunst  ist*),  nnr  nocli  da'^ 
des  alten  Gebäudes  und  einige  Reste  seiner  stattlichen  Gestslt  e^ 
Nur  eine  Stelle  Polens  macht  eine  Ausnahme,  die  alte  Hi^' 
Krönnngsstadt  der  polnischen  Könige,  Krakau,  das  mit  seiner  Bod.< 
erkennbaren  kräftigen  Befestigung,  mit  zahlreichen  ThfirmeDf  pii(^ 
Kirchen  und  grossartigen  alten  Gebäuden  sich  an  den  Bergen  des  ^ ö^ 
tbales  malerisch  erstreckt,  und  noch  sehr  bemerkenswerthe  H^ 
enthält.  Das  älteste  derselben  ist  der  Dom^),  welcher,  im  Aeossea^ 
fach  entstellt,  im  Inneren  verschiedene  Bauzeiten  erkamen  Uä  ' 
Krypta,  welche  in  Folge  einer  Veränderung  des  oberen  BaoesjeW* 
dem  Langhause  liegt,  mit  rohen  Würfelkapitälen  und  Basen  bi^^ 
aus  der  Gründungszeit,  dem  XII.  Jahrhundert,  stammen,  wähnend  ^^ 
dem   XIV.   angehört.     Sie   ist   kreuzförmig   mit    niedrigen  Seiteiisi^ 


*)  Tac.  Germ.  cap.  46. 

2)  S.  oben  Bd.  V.  S.  G09.  ,^ 

^)  Vgl.  fissenwein^    die   mittelalterlichen  Konstdenkmale  der  Stidt  ^i''**." 
S.  76  ff.  und  daselbst  den  Grundriss  auf  Taf.  XVU.,  die  Ansicht  der  Domkir*«'^ 
muthmaasslichen  ursprünglichen  Gestalt  im  XIV.  u.  XV.  Jahrhandeit)  i»  l^^ 
oin    Pfeilerprofil  auf  Taf.    XIX.     Eine   eingehende  Besprechimg  des  ^*^^, 
Werkes  von  Dr.  Karl  Lind  i.  d.  Milth.  d.  k.  k.  C.-Commission.    XI,  1866,  ^ 
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welche  auch  um  den  rechtwinkelig  schliessenden  Chor  als  Umgang  fort- 
gesetzt sind.  Die  Pfeiler^  im  Wesentlichen  achteckiger  Oestalt  und  ziemlich 
schwer,  sind  mit  feinprofilirten  Gliederungen  versehen;  welche  ohne  Kapi- 
tale in  die  weitgespannten  Scheidbögen  und  die  Oewölbgurten  übergehen. 
Sehr  eigenthflmlich  und  gelungen  ist  die  Anordnung  der  oberen  Wand, 
indem  das  dicht  unter  dem  Schildbogen  stehende,  als  Blende  bis  auf  das 
Gesims  Aber  dem  Scheidbogen  herabgeffihrte  Oberlicht  mit  zwei  daneben 
angebrachten  blinden  Maasswerkfenstem  eine  ziemlich  reiche,  das  Wand- 
feld fallende  Gruppe  bildet.  In  der  zweiten  bedeutenden  Kirche  der  Stadt, 
der  Frauenkirche^),  ist  das  dreischiffige  Langhaus  mit  schlankeren  Yer- 
hältnissen,  aber  schweren  Details  dem  Dome  nachgebildet,  der  Chor  aber, 
in  dessen  tief  herabgehenden  Fenstern  noch  herrliche  Glasgemäide  er- 
halten sind,  einschiffig,  mit  Stemgewölben  gedeckt  und  mit  drei  Seiten  des 
Achteckes  geschlossen.  Auch  die  Dominicanerkirche,  mit  recht- 
winkeligem Chore  und  reichem  Stemgewölbe  im  Mittelschiffe  des  drei- 
schiffigen  Langhauses,  hat  ähnliche'  schwere  Detailformen  und  wird  im 
XV.  Jahrhundert  errichtet  sein,  wobei  man  aber  den  zierlichen  Fries  von 
sich  durchschneidenden  Spitzbögen,  welcher  am  Chore  unterhalb  der 
jetzigen  Dachhöhe  vorkommt,  und  das  schöne,  im  besten  Style  der  Ziegel* 
architektur  erbaute  Westportal  aus  dem  Alteren  Bau  beibehielt').  Jener 
Fries  gleicht  so  sehr  dem  an  der  Dominicanerkirche  zu  Breslau,  dass 
man  an  einen  hier  durch  die  Ordensgemeinschaft  leicht  erklärbaren 
Zusammenhang  denken  muss,  während  andererseits  hier  sowohl  wie  im 
Dome  an  der  geraden  Schlusswand  des  Chors  das  Gewölbe  vermöge 
einer  Mitteltheilung  eine  dem  Polygonschlusse  Ahnliche  Gestalt  hat,  wie 
an  einigen  Kirchen  in  Preussen.  Neben  diesen  Spuren  deutschen  Ein- 
flusses Mt  eine  rohe  Einrichtung  jauf,  .welche  alle  diese  Kirchen 
gemein  haben,  die  nämlich,  dass  der  Strebepfeiler,  welcher  am  Oberschiffe 
von  aussen  sichtbar  hervortritt,  schon  unten  in  den  Seitenschiffen  dem  Pfeiler 
in  seiner  rohen  viereckigen  Gestalt  angebaut  ist.  Die  anderen  gothischen 
Kirchen,  sämmtlich  wie  die  bisher  genannten  in  Ziegeln  erbaut,  jedoch  mit 
Einmischung  einzelner  in  Haustein  gearbeiteter  Theile,  verdienen  nicht 
besonderer  Erwähnung,  wohl  aber  einige  Profanbauten.         • 

Das  alte  Schloss  der  Jagelionen  liegt  zwar  in  Trümmern  und  das 
Rathhaus  ist  bis  auf  einen  stehengebliebenen  Thurm^)  abgebrochen,  aber 
die  gewaltige  Tuchhalle,  welche  Kasimir  der  Grosse  zur  Beförderung  des 
Handels  um  1358  mit  einer  Länge  von  324  und  einer  Breite  von  34  Fuss 


*)  Vgl.  Essenweiu,  a.  a.  0.  S.  99  ff.;  Grundriss:  Taf.  XXIII. 
•j  A.  a.  0.  S.  113  ff.  mit  Abbild.,  Griiadriss  Taf.  XXXI,   Qaersclmilt  Taf.  XXXII, 
Westgiebel  Taf.  XXXIII,  Fries  Taf.  XXXIV. 
»)  Vgl.  a.  a.  0.  Taf.  LVIII. 
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errichtete;  besteht  noch;  wenn  anch  in  Folge  eines  Brandes  tob  li 
Abftndeningen;   welche  den  ursprünglichen  Charakter  entstelb^ 
von  den  grossartigen  Befestigungswerken^  der  doppelten  Maoer 
Graben,  den  sieben  Thoren  und  den  31  kleineren  Thflrmen  siod 
deutende  Theile  erhalten,  vor  Allem  das  kolossale  Floriam-Thor;eisj 
halb  der  zweiten  Maner  liegendes,  mit  allen   Yertheic 
gestattetes  Werk  von  kolossalen  Verhältnissen^ 

Wie  in  der  Architektur  herrscht  anch  in  den  darstel 
Künsten  bis  zn  dem  Eindringen  der  Renaissance  die  denteche 
die  zahlreichen  Alt&re  des  XY.  Jahrhunderts  mit  Schnitzweik  n&d 
gehören  ihr  unzweifelhaft  an  und  selbst  die  berühmten  Werte 
StosS;  wenn  er  auch  in  Krakau  geboren  sein  Sollte ,  tragen 
präge.  Die  deutsche  Kunst  verdankte  diesen  Einflnss  nicht  eaj 
Gunst  der  Könige,  welche  vielmehr  in  Folge  ihrer  häufigen  Terli 
mit  dem  russischen  Hofe  zu  Kiew  an  griechischer  Malerei 
fanden').  Wohl  aber  erklärt  sich  dieses  Vorherrschen  der  dertsctel 
in  allen  ihren  Zweigen,  so  wie  überhaupt  die  ganze,  für  P(ä 
wohnliche  Erscheinung  der  Stadt  daraus,  dass  sie  im  MstiMs^ 
wiegend  von  Deutschen  bewohnt,  fast  eine  deutsche  Colonie  w. 
zwischen  1230  und  1240  hatte  sie  deutsches  Stadtrecht  nadi^' 
bilde  von  Breslau  erhalten,  und  im  Jahre  1267  wurden  neue  Pj*] 
ertheilt,  um  mehr  deutsche  Ansiedler  herbeizuziehen').  Noch  & 
lung  von  Privilegien  und  Statuten  der  Stadt,  welche  der  Ha^ 
Jahre  1505  in  einem  stattlichen  mit  Miniaturen  versehenen  Grfs^ 
fertigen  liess,  enthält  kein  polnisches  Wort,  sondern  nur  lateuusc^ 


1)  A.  a.  0.  S.  145.     Gnindriss  und   Durchschnitt   Taf.  LXI.;   eheinifi!« 
d.  Tuchhftlle  Taf.  LXII. 

«)  Vgl.  die    von    vortrefflichen  Zeichonngen    begleitete  Beschrelbnof  ts»" 
wein  in    den  Mitth.  II.  316  und  in   dem   angeführten    Werke,   Seite  56  '-. 
nnd  XII. 


3)  Schon    v^n    Wladislans  Jagello   wird   es    berichtet,   dass  er  im 
griecliische  Maler  zur  Ausschmückung  einer  Kirche  in  Krakau  habe  konnB^ 
uud  noch   die  Darstellung  der  Eogelchöre   am  Gewölbe  der  von  Kasimir  ^|f^ 
Jahre  1471  für  sich  und  seine  Gemahlin  dem  Dome  angebauten  6rabki|^ 
stereotypen  Weise  des  byzantinisclien  Styls,  wenn  auch  mit  weichem  rM^''^ 
ausgeführt.    Man  vermuthet,  dass  auch  die  Wandmalereien  im  Dome,  derea  Gt^ 
und  wieder  unter  der  Tünche  erkennbar  sind,  von  solchen  Malern  herröbr« 
den  polnischen  Chroniken  werden  mehrmals  auch  in  Klöstern  Malereien  ^'^^^^ 
„graeco"   oder  „musaico  more"  ausgeführt  seien.     Vgl.  darüber  Mitlh.  ^• 
Abbildungen. 

*)  Roepell,  Gesch.  Polens  I.  581. 
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dentschen  Text.    Najnentlich  die  Statuten  der  Gewerbe  sind  mit  wenigen 
Ausnahmen  deutsch^).'  ^ 

In  Ungarn-)  waren  die  äusseren  Verhältnisse  ganz  ähnlich  wie  in 
Polen.  Zwar  war  das  Land  einst  römische  Provinz  gewesen^  allein  die 
römische  Civilisation  war  nicht  tief  eingedrungen  und  ihre  Werke  waren 
ebenso  wie  die  wenigen  Leistungen  altchristlicher  Kunst;  die  hier  bestan- 
den haben  mochten;  längst  vernichtet  oder  mit  Schutt  bedeckt^);  als  die 
wilden,  räuberischen  Magyaren  nach  langen  Verheerungen  des  Abendlandes 
von  demselben  zuerst  das  christliche  BekenntnisS;  und  dann  sehr  allmälig 
christliche  Civilisation  annahmen.  Hier  wie  da  also  ein  nomadisches, 
kriegerisches  Volk,  welches  seine  Kunst  erst  spät  vom  Abendlande,  und 
zwar  zunächst  ausschliesslich  von  Deutschland^)  empfing,  und  sich  auch 
später  noch  meistens  deutscher  oder  aus  den  deutschen  Städten  des  Landes 


1)  Mltth.  m.  228,  IV.  74,  und  Essenwein,  a.  a.  0.  S.  XVII.,  Beil.  IX. 

*)  Wir  verdanlLen  die  Kenntniss  der  ungarischen  Monnmente  ausschliesslicli  den 
neneren  Forschungen  der  österreichischen  Archäologen,  von  denen  zuerst  Eitel- 
b erger,  sowohl  in  dem  Jahrbuch  der  k.  k.  C-Com.  I,  91  ff.,  als  in  den  mitteialterl. 
&nnstdenkm.  des  Osten*.  Kaiserstaates  I.  69  ff.  umfassende  Berichte  gab,  an  welche 
«ich  dann  eine  Rellie  einzelner  Aufsätze  in  den  Mitth.  d.  k.  k.  G.-Gom.  anschlössen. 
Eine  Uebersicht  der  Geschichte  mittelalterlicher  Baukunst  in  Ungarn  enthält  das  im  J. 
1873  in  Leipzig  erschienene  Werk:  Die  Grabungen  des  Erzbischofs  von  Ealosca, 
Dr.  Ludwig  Haynald.  Geleitet,  gezeichnet  und  erklärt  von  Dr.  Emerich  Henszlmaon. 
Ygl.  die  Besprechungen  dieses  Buches  von  J.  A.  Messmer  1.  d.  Mltth.  d.  k.  k.  C.-Com. 
Supplementband  1874,  S»  160  und  von  U  daselbst  S.  277.  ff<  S.  auch  Dr.  Emerich 
Henszlmann,  „Die  mittelalterliche  Baukunst  in  Ungarn.'*  in  d.  österreichischen  Revue 
1865,  I,  S.  161  ff,  II,  S.  186  ff.,  UI.  S.  166  ff,  VI,  S.  160  ff.,  VU,  S.  147  ff-,  1866, 
IX,  S.  112  ff.,  X,  S.  132  ff.,  XII,  S.  205  ff.;  1867,  IV,  S.  106  ff.,  VI,  S.  123  ff 

')  Eine  kleine  unterirdische  Kapelle  mit  altchristlichen  Malereien  ist  in  der  Nähe 
des  Domes  von  Fünfkirchen  entdeckt.  Jalirbuch  S.  119  und  Kunstdenkm.  S.  79.  Eine 
eingehende  Beschreibung  und  Würdigung  dieser  Malereien  bei  Henszlmann,  Die  alt- 
christliche  Grabkammer  in  Funfkirchen,  L  d.  Mitth.  d.  k.  k.  C.-Com.  Bd.  XVIII,  1873, 
S.  57  ff.  mit  Abbildungen. 

*)  Wie  bereits  oben  B.  V.  S.  120  angeführt,  ist  Villars  de  Honnecourt  zufolge 
«einer  Aeusserung  in  seinem  Skizz^buche  nach  Ungarn  berufen  und  hat  sich  dort  eine 
2eit  lang  (maiot  jour)  aufgehalten.  Indessen  lässt  sich  kein  Gebäude,  welches  von 
ihm  herrühren  könnte,  nachweisen.  Die  in  der  ersten  Auflage  dieses  Werkes  an  dieser 
Stelle  beflodliche  weitere  Bemerkung,  es  lasse  sich  in  Ungarn  kein  bleibender  fran- 
zösischer Einflnss  nachweisen,  entsprach  dem  damaligen  Stande  der  ungarischen  Lokal- 
forschung, neuerdings  aber  ist  man  zu  einem  anderen  Resultate  gekommen.  Henszl- 
mann (Grabungen  etc.  S,  24)  nimmt  ausdrücklich  seinen  im  Jahre  1865  gethanen  Aus- 
spruch: „Die  Nationalität  der  romanischen  Baukunst  in  Ungarn  sei  im  Ganzen  die 
deutsche**  zurück;  denn  „heute  lasse  sich  entschieden  behaupten,  dass  auf  die  Ent- 
stehung der  romanischen  Denkmäler  Ungarns  ebenso  gut  die  französischen  als  die 
deutschen  Bauschulen  eingewirkt  haben." 
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Stammender  KOnstler  oder  Handwerker  bediente.     Attein  deoBocis 
Besnltat  ein  sehr  verschiedenes;  wAhrend  die   Kunst  in  Polen  iik 
Fremdling  blieb;  wurde  sie  hier  wenigstens  mit  so  viel  TheÖBÜK 
nommen,  dass  sie  sogar  gewisse  nationale  Eigenthflmlichkdten 

Dies  geschah  indessen  erst  später  nnd  die  ältesten  Insto 
gewiesenen  Werke  sind  überaus  roh^)  und  haben  haupt^hMn 
durch  ein  historisches  Interesse^  dass  sie  durchweg  deatsdhi 
Formen  zeigen  und' also  die  frühere  Annahme  eines  langanhattendaF 
tinischen  Einflusses*)  widerlegen.  Dies  gilt  von  der  mutfamtassfid 
von  1050  stammenden  Krypta  der  Klosterkirche  zn  Tihany  in  Kfi 
see  und  ebenso  von  den  mehr  durchbildeten  Details  der  grosesi 
schiffigen  Krypta  des  Domes  zu  Fttnfkirchen^  welche  gegen  M 
XII.  Jahrhunderts  entstanden  sein  wird^  Die  darüber  erbtnte  D 
war  eine  flachgedeckte  Pfeilerbasilika;  deren   ursprüngliche  DetiSs^ 


1)  Von  grösster  Einfachheit  scheint  die  Kirche  aus  dem  Anfange  da  K 
hnnderta  gewesen  zu  sein,  deren  Ueberreste  bei  den  Ansgrabangen  ia  Ikdaasa 
getreten  sind:  an  das  einschiffige  Langbans  schloss  sich,  von  den  nr 
dienenden  Osttbürmen  flanicirt,  walirscheinlich  eine  halbrunde  Apsii  üi^^ 
befand  sich  eine  Vorhalle,  ebenfalls  zwischen  zwei  Thümien.  Die  Fradnot^ 
Baues  waren  bloss  aus  Ziegeln  ausgefiihrt.  S.  Henszlmann,  Grabungen  tt.ii( 
und  Fig.  12.    Vgl.  Mitth.  d.  k.  k.  a-Gom.  Supplementbd.  1874.  S.  279. 

*)  Die  Vermuthung  Giesebrecht's  (Geschichte  der  deutschen  KäuenAi^ 
1863,  S.  742),  Konig  Stephan,  der  Begründer  des  Christentbums  in  UDStn,i«> 
allein  mit  dem  abendländischen  Reiche  in  freundschafUicher  Bexiehnng  geita^ 
sondern  auch  mit  dem  griechischen  Hofe,  werde  bei  der  Errichtung  äaes  f^ 
Doms  zu  Ehren  der  Jungfrau  Maria  in  Stuhlweissenburg  griechische  Baol^*^ 
det  haben,  ist  unbegründet.  Die  Beschreibung  (Hartvicns,  ed.  Endlid«,  f  - 
nennt  diese  Kirche  „fomosam  et  grandem  basilicam**,  rühmt  aber  nur,  ätf  <^* 
verschiedenen  Marmorarten  ausgelegt  war,  und  preist  dann  ausser  dem  SA^ 
Altäre  das  „ciborium,  arte  mirabili  supra  Christi  mensam  erectum*'.  Dartsi  ^* 
auf  byzantinische  Kunst  nicht  schüessen.  Vgl.  Eitelberger  im  Jahrb.  d.1^^'* 
Bd.  I,  S.  109.  Nach  Henszlmann  (Grabungen  etc.  8.  £0)  war  der  älteste»  t«  &* 
herrührende  Bau  eine  yierthürmige  Basilika,  die  aber  im  XII.  Jahrbondert  |«^' 
Grunde  ging,  was  einen  Neubau  nothwendig  machte.  —  Die  Kirche  trsg  ^^^ 
eine  Holzdecke  und  erhielt  erst  unter  dem  Konige  Carl  Robert  (ISOB-IS^S^ '/ 
wölbe.  Henszlmann  (a.  a.  0.  S.  51)  sieht  in  der  Kirche  sa  StuhlwcisseDbwg** 
vier  Befestigungsthürmen  das  Haupt  einer  eigenlhümlichen,  bis  in  den  Aof» 
XIU.  Jahrhunderts  erhaltenen  Bauschule  Ungarns.  S.  47  bis  57  ond  l  ^^ 
Bd.  XV.  S.  1.  ff.  handelt  er  von  diesen  „vierthürmigen  Kirchen  in  ÜDgtfn'. 

8)  Henszlmann,  Die  Kathedrale  fon  Fünfkirchen,  mit  AbbiIdo»^fl> '^  ^! 
k.  k.  C-Com.  Bd.  Xül,   1868,  S.  11  ff.    Derselbe,  Genesis  der  Kaihedrtlc  t«' 
kirchen,  i.  d.  Mitth.  Bd.  XIV.   (1869)    S.    139   ff.    Eitelberger  im  i'^^^^ 
S.   123.  —  In  der  ünterkirche   dieser    Kathedrale  finden  wir  sehr  ein(ichf«f 
viereckige  Pfeiler,  an  deren  Seiten  ziemlich  rohe  Consolen  angesetzt  sind,  ^ 
mit  dem  romanischen  Würfelcapitäl  und  einer  atlisirenden  Basis. 
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durch  mannigfache  Zerstörungen  und  flerstellongen  unkenntlich  geworden 
sind,  an  der  uns  aber  ausser  den  stattlichen  Verhältnissen  der  Umstand 
interessirt^  dass  sie  schon,  wie  es  später  in  Ungarn  vorherrschend  wurde, 
ohne  Querarm  ist  und  mit  drei  Apsiden  schliesst  Es  ist  dies  aller- 
dings eine  Abweichung  von  der  abendländischen  und  auch  speciell  deutschen 
Sitte  kreuzförmiger  Anlage  und  eine  Uebereinstimmung  mit  der  byzan- 
tinischen Tradition.  Allein  da  diese  Disposition  sich  auch  in  den  benach- 
barten österreichischen  Landen,  z,  B.  an  den  Domen  zu  Sekkau  und  Gurk 
findet,  wohin  sie  eher  aus  Italien  als  aus  griechischen  Gegenden  gekommen 
sein  wird,  darf  man  annehmen,  dass  sie  aus  diesem  Nachbarlande  hierher 
gelangt  ist,  wo  sie  allerdings  eine  umfassendere,  fast  ausschliessliche  An- 
wendung erhielt^) 

Erst  mit  dem  Anfange  des  XIIL  Jahrhunderts  beginnt  eine  rege 
und  erfolgreiche  Bauthätigkeit^),  und  gleich  die  erste  Kirche,  die  wir 
hier  zu  nennen  haben,  die  des  Prämonstratenser-Elosters  zu  Kis-Beny 
(Elein-Beny)^)  im  Graner  Gomitate,  ist  durchaus  eigenthttmlich  und  ein 
Beweis  für  eine  gewisse  Selbständigkeit  des  Geschmackes.  Sie  hat  näm- 
lich im  Westen  einen  stattlichen  Vorbau  mit  zwei  Thttrmen,  welcher  im 
Innern  in  seiner  ganzen  Breite  eine  nach  der  Kirche  zu  offene  Empore 
bildet,  dann  im  Osten  drei  durch  eine  Art  Querschiff  verbundene  Apsiden, 
zwischen  diesen  beiden  breiteren  Theilen  aber  ein  einschiffiges,  nur  der 
mittleren  Apsis  entsprechendes  Langhaus,  welches  gegen  Westen  breiter 
ausladet  und  so  den  Raum  fOr  Emporen  an  den  beiden  Seiten  gewinnt, 
welche  sich  an  die  des  Thurmbaues  anschliessen.  Ausser  dieser  höchst 
originellen  Anlage  unterscheidet  sich  diese  Kirche  auch  dadurch  von  allen 
übrigen  ungarischen,  dass  sie  vor  den  Thürmen,  wie  es  sonst  nur  in 
Burgund  vorkommt,  eine  grosse  dreischiffige  überwölbte  VorhaUe  hat 
Der  Styl  ist  romanisch  und  die  Ausführung,  soviel  man  noch  erkennen 
kann,  eine  sehr  vorzügliche.     Das   westliche   Portal,  mit  je   zwei  Säulen 


1)  Ein  italienischer  Einfluss  bei  der  Katliedraie  von  Funfkircheu  wird  auch  von 
HenBzlmann  angenommen.  A.  a.  0.  S.  16.  spricht  er  die  Vermuthung  aas,  der  Bischof 
Calanns  (1187  bis  1219)  sei  der  Gründer  derselben,  er  wird  in  dieser  Meinung  da- 
durch bestärkt,  dass  Calanns  ein  Dalmatiner  gewesen  sein  soll,  was  mit  mehreren 
Zügen  der  Kathedrale  stimme,  die  einige  Bekanntschaft  mit  italienischen  Mustern  bei 
dem  projectirenden  Meister  voraussetzen.  Die  in  den  Jahren  1848  und  1862  unter- 
nommenen Ausgrabungen  zu  Stuhlweissenburg  haben  gelehrt,  dass  der  höchst  wahr- 
scheinlich von  Bela  III.  unternommene  Umbau  der  Basilica  dieser  Stadt  y[ie\e  Merk- 
male mit  der  Fünfkirchener  Kathedrale  gemein  hat.    A.  a.  0.  S.  14 

*)  Henszlmann  (Grabungen  etc.  S.  19)  sieht  in  Bela  III.,  der  in  Ungarn  von  1172 
bis  1196  regierte,  den  eigentlichen  Begründer  der  monumentalen  Architektur  des  Landes. 

*)  Vgl  die  von  sehr  ausreichenden  Abbildungen  begleitete  Beschreibung  von 
Henszlmann  in  den  Mitth.  VU.  288. 
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imd  kräftigen  ArcbivolteD,  hat  znin  Theil  wOrfelfOnnige,  mehr  aber  ketch- 
fOmdge  mit  verschiedeDartigem  Blattwerk  sehr  mannigfach  aasgestattete 
Kapitale.  Vor  Allem  ist  aber  die  Ostseite  reich  nnd  eigenthflmlich  ver- 
ziert. Die  drei  Apsiden  haben  nämlich  innerlich  nnd  Ilasserlich  Polygon- 
gestalt, and  zwar  so,  dass  an  der  mittleren  fOnf  Seiten  des  Tierzehneckes, 
an  den  beiden  anderen  drei  des  Zehneckes  heranstreten,  welche  s&mmtlich 
mit  EcksSnlen  nnd  mit  gestelzten,  nach  der  Hitte  zn  immer  hflber  hin- 
anfsteigenden  Arcaäcn  verziert  sind.  Dazn  kommt  dann,  dass  die  mit 
starker  Abschragnng  gebildeten  Fenster  ganz  ungewöhnlich  schmal  sin«^ 
fostwie  oben  abgemndete  Scbiessscharten,  so  dass  ihre  Höhe  mehr  als  das 
ZwOlffache  der  Breite  beträgt,  was  der  ganzen  Erscheinung  des  Chores 
etwas  eigenlhümlich  Gestrecktes,  Aufstrebendes  verleihet. 

Ungefähr  gleichzeitig  mit  diesem  sonderbaren   Ban   war   dann   aber 
f    ,j,  eine    andere,    stattliche    aber 

einfachere  Kircheaform  gefan- 
den, welche  den  Ansch^iaagen 
der  Nation  so  sehr  entsprach, 
dass  sie  lange  Zeit  hindnrch 
typische  Geltung  behielt.  Sie 
besteht  aus  einem  westlichen 
Torbao,  an  welchem  zwei  krif- 
tlge,  unverJOngte  ThOrme  den 
Giebel  nnd  das  meistens  reich 
geschmDckte  Fortal  des  Hittel- 
schiffes  begrenzen,  dann  ans 
einem  dreischifGgen  Langhanse 
mit  niedrigen  SeitenscbifTen, 
das  mit  Kreuzgewölben  ge- 
deckt nnd  nur  aas  drei  oder 
vier  Jochen  gebildet  ist,  and 
endlich  ohne  Qnerschiff  mit 
drei  Apsiden  scbliesst,  die 
meistens  von  gleicher  Tiefe, 
später  anch  wohl  so  angeord- 
net sind,  dass  die  mittlre 
etwas  weiter  ausladet.  Die 
Fenster  sind  fast  durchweg 
rundbogig,  ziemlich  klein  nnd 
r  •  t  .■>  *  s  «WK  scbmncklos,  die  Arcaden,  das 
'      '  ■      '       ****'  Portal  nnd  die  einfachen  Rip- 

Kirthe  n  z.»nbMi-  pengcwOlbe  meistensspltzbogig, 
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Pfeiler  rechtwiDkeligeD,  krenzförmigeD  Kerns,  mit  kräftigen  Halbsäolen 
'  den  Frontseiten  und  kleineren  Diensten  in  den  Ecken,  die  EapttAle  mit 
»EpeD&rtigem  Blattwerk,  die  Basen  mit  einem  Eckblatt  oder  Klötzchen 
Beben.  Die  bei  der  sehr  niedrigen  Anlage  der  Seitenschiffe  ziemlich  be- 
itende  Wandflftcbe  zwischen  den  ScheidbOgen  nnd  den  Oberlichtern  ist 

Fij.  122. 


ohne  Triforium  oder  andre  Belebung  and  nur  von  den  von  unten  aof- 
steigeuden  Diensten  dorchzogen.  Im  Aenssem  sind  die  Seitenwände  mit 
Lisenen  and  Rimdbogenfriesen,  die  Apsiden  mit  etwas  reicherer  Gestaltnng 
derselben  geschmflckt,  während  die  höchste  Steigernng  des  Schmockes 
dem  grossen  Westportale  vorbehalten  ist,  welches  tief  eingdtend  und  dem 
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des  Stephansdomes  ztt  Wien  fthnlich,  auf  jeder  Seite  mit  w^kam, 
bis  auf  sieben  steigenden,  zwischen  eingekerbten  Ecken  steimda 
besetzt  ist,  eine  entsprechende  Giiederong  der  ArcfaiTolteiiy  nod 
an  S&olenstämmen,  Ecken  and  in  der  Bogengliedemngy  refehe 
Omamentation  hat.    Die  Thflrme  sind   keineswegs   sdüank,  soiio 
reichen,  indem   sie  in   drei  oder  yier   Stockwerken   von  ^euber 
aber  abnehmender  Höhe  anfsteigen,  etwa  das  Dreieinhalb£idie  üzrer 
nnd  schliessen  oben  mit  einem  ebenfalls  kräftigen,   zum  Theil 
Helme  ab.    Aber  sie   sind   stattlich,  mit  Lisenen    eingefasst,  la 
sich   die  wohlgegliederten,   die    Stockwerke   trennenden  Rani 
anschliessen,  nnd  von  verschiedenen,  dorch  Sänlen  getheüten 
Oeffnnngen   belebt    Anch  im  Innern   erscheinen    die   Yerhiitaisse 
sehr  bedeutend  und  besonders   nicht   schlank,    das   Ganze  hat 
durchweg  mehr  den  Charakter  des  Kräftigen   und  Gedrängten, 
und  Elastischen.    Dies  entstand  zunächst  durch   die  kräftige  Aoii^ 
TheilC)  der  Mauern,  Pfeiler,  ThQrme,  wurde  dann  aber  auch  m 
stand   des   Wohlgefallens   und  besonders   ausgebildet.     7orz(gück 
dabei  die  verhältnissmässig  geringe  Breite  des  Mittelschiffes^]^  ia^ 
es  verursacht,  dass  an  der  Fagade  die  Thflrme  vermöge  der 
grösseren  Stärke  ihrer  Mauern  das  Giebelfeld  des  Mittelschiffes 
pressen,  während  andrerseits  das  Portal  vermöge  seines  reichen  ^ 
vor  die  Linie  der  Thürroe  vortritt  und  so  den   Wirkungen  j&m^ 
elastisch  entgegenstrebt    Der  Unterschied  zwischen   dieser  derbAfi 
wflchsigen,   wenn   auch  ritterlich  kräftigen  Haltung  und  dem  geo^^ 
kühnen  Aufschwung  der  französischen  Gothik  ist  sehr  bemerkeosnn^ 
es  ist  sehr  begreiflich,   dass   die  Magyaren   an   dieser  Ersc2ieaiiaf^{ 
monumentalen  Gebäude  eine  besondere  Befriedigung  fanden. 

Man  kann  nicht  sagen,  dass  dieser  Styl  einer  bestimmtai  <^ 
vorzugsweise  angehört;  er  findet  sich,  meistens  an  Eiosterkirdiei, ' 
das  ganze  Land  verbreitet  Das  älteste  Beispiel  ist  die  Eirehe  za  U^ 
(Leyden)  im  Raaber  Comitat  Das  Kloster  war  1202  gestiftet  inrfff' 
möglich,  dass  die  Jahreszahl  1206,  welche  in  neueren  ZahlzeicbeB,  ^ 
muthmaasslich  nach  einer  altern  Inschrift  einem  Stein  eingezeielii^^ 
den  Anfang  des  Baues  angiebt^)«  Aber  auch  innere  GrOnde,  dsi^ 
schliessliche  Gebrauch  des  Rundbogens  und  die  grössere  ESnfacbheit?''^ 
dafür,  dass  sie  den  anderen  Kirchen  dieser  Art  vorangegangen  '^  ^ 
Verhältnisse  sind  noch  nicht  festgestellt,  man  ist  sich  noch  nidi  ^ 


>)  In  St.  Jäk  ist  das  Mittelschiff  15  Fnss  breit  and  46  Foss  hoch,  ]«?«**' 
schifF  12  Fnss  breit  und  23  Fnss  hoch. 

')  Henszlmann  (Grabungen  etc.  S.  22)  giebt  1207  als  Erbauungsj«^  '^' 
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gewesen,  wohin  der  nationale  Geschmack  strebte.  Das  Mittelschiff  hat 
noch  verhältnissmässig  grössere  Breite  und  grössere  Höhe,  so  dass  es 
laftiger  erscheint,  die  Thürme  sind  noch  nicht  in  Stockwerke  getheilt,  and 
die  ganze  Fagade  ist  ziemlich  schmacklos  and  leer,  nar  dass  das  Portal 
schon  reich  and  anmathig  geschmückt  ist 

L^b^ny  war  der  reichen  Benediktinerabtei  Martinsberg ^)  anter- 
geordnet  and  aach  diese  erhielt  angefähr  am  dieselbe  Zeit  eine  neae,  im 
Jahre  1222  geweihete  Kirche,  welche  der  von  L6b6ny  ähnlich  gewesen  zu 
sein  scheint.  Der  westliche  Vorbau  ist  behufs  einer  Erneuerung  im 
vorigen  Jahrhundert  abgebrochen,  aber  die  Pfeilerbildung  und  die  Anlage 
der  mittleren  Theile  gleichen  den  dortigen,  nur  dass  die  Scheidbögen 
spitz  sind. 

Das  vollendetste  und  prachtvollste  Exemplar  dieser  Gruppe  ist  die 
Klosterkirche  St.  Jäk*),  unfern  der  steiermärkischen  Grenze.  Schon 
im  Grundrisse  ist  hier  eine  Verbesserung  bemerkbar,  indem  die  mittlere 
Concha  die  Vorlage  eines  Kreuzgewölbes  erhalten  hat  und  daher  weiter 
heraustritt,  besonders  aber  zeichnet  sich  der  ganze  Bau  durch  gediegene 
Ausführung  und  den  Jleichthum  des  Schmuckes  aus.  Das  Innere  hat 
manche  Entstellungen  erlitten,  so  dass  selbst  die  ursprüngliche  Form  der 
Scheidbögen  nicht  mehr  sichtbar  und  nur  zu  vermuthen  ist,  dass  sie  spitz- 
bogig  war.  Dagegen  ist  das  Aeussere  besser  erhalten  und  von  grosser 
Schönheit.  Zunächst  gilt  dies  von  der  Ostseite,  wo  die  Apsiden  reich  mit 
halbsäulenartigen  Lisenen,  fein  und  wechselnd  profilirten,  mit  Blumen  und 
anderen  Ornamenten  in  ihren  Oeffnungen  verzierten  Rundbogenfriesen,  mit 
Zahn-  und  Damenbrettmustern  an  den  Gesimsen  ausgestattet  sind.  Vor 
Allem  glänzt  die  schlankanfsteigende  Apsis  des  Chores,  an  der  nicht  nur 
alle  jene  einzelnen  Ornamente  reicher  gebildet  sind,  sondern  die  überdies 
auf  halber  Höhe  durch  ein  mit  den  Halbsäulen  verkröpftes  Band  getheilt 
ist,  auf  welchem  die  drei  grossen  mit  Säulen,  mit  Zickzackbändem  und 
selbst  mit  mystischen  Thierbildem  geschmückten  rundbogigen  Fenster 
ruhen.  Die  Südseite  der  Kirche  ist  durch  spätere  Anbauten  verdeckt  und 
entstellt,  die  Nordseite  aber,  obgleich  sie,  offenbar  um  das  Innere  besser 
vor  Witterungseinflüssen  zu  bewahren,  ohne  Fenster  geblieben  ist,  sehr 
reich  und  eigenthümlich  verziert,  namentlich  dadurch,  dass  an  den  Seiten- 
schiffen die  als  wohlgegliederte  feine]  Säulenbündel  gestalteten  Lisenen 
auf  halber  Höhe,  ähnlich  wie  an  der  Chornische,  durch  ein  kräftiges  Band 


*)  S.  über  Leb^ny  den  vorlreflflichen  Aufsatz  von  Essenwein  mit  Abbildungen  in 
den  Mitth.  II.  7  ff.,  über  Martinsberg  das  Jahrbuch  I.  100. 

•)  Die  ansführiiche  Beschreibung  und  zahlreiche,  freilich  zum  Theil  mehr  malerisch 
al»  architektonisch  gehaltene  Abbildungen  geben  die  beiden  oben  citirten  Aufsätze  in 
dem  Jahrbuch  S.  132  ff.  und  den  Kunstdenkro.  S.  88  ff. 
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aochmals  getheilt  sind.  Das  östlichste  der  dadurch  gebildetem  oberaiKi 
felder  hat  dann  noch  darch  innere  S&olchen  and  ein  Relief  d&cfi 
Schmuck,  der  vielleicht  auf  den  andern  Feldern  fortgesetzt  werden 
Die  beiden  westlichen  ThOrme,  bis  zam  obem  G^imse  78  Fiss 
sind  in  vier  Stockwerke  getheilt,  das  erste  dem  Gesimse  der 
das  zweite  dem  des  Oberschiffs  entsprechend;  dieses  ist  mit  einem 
virerkartig  verzierten  Randfenster,  jedes  der  beiden  darüber 
den  freistehenden  Stockwerke  aber  nur  durch  eine  zweitheüige, 
Oeffnung  belebt.  £ben  darin  besteht  auch  nur  der  Schmock 
durch  die  Thttrme,  theils  durch  die  Portalhalle  beschränkten 
Giebelfeldes.  Um  so  bedeutender  ist  dann  aber,  das  Portal  Es 
aus  der  Wandfläche  etwas  vor,  so  dass  seine  äusseren  Pfeiler  di£  bes 
harten  breiten  Lisenen  der  ThOrme  decken  und  oheibalb  dm  iif 
giebel  tragen.  Innerhalb  der  dadurch  gewonnenen  stärkeren  Yotiä 
folgen  einander  je  sechs  Säulen,  theils  mit  glatten,  theils  mit  tsibs 
Stämmen,  alle  mit  reichen  Kapitalen  und  durch  eine  gewaltige,  nitKub 
und  Thierbildem  phantastisch  geschmfickte  Deckplatte  verbonia. 
der  dann  die  den  Säulen  entsprechenden,  aber  sämmtlich  glatt  ge^ 
Randstäbe  der  Wölbung  anheben.  Bei  diesen  tritt  dann  aber  dss 
merkwOrdige  Umstand  ein,  dass  die  Bögen  verschiedener  Art  six  ^ 
drei  inneren  sind  nämlich  halbkreisförmig,  die  zwei  nächsten  znf 
aber  noch  von  gedrückter  Gestalt,  während  der  oberste  als  lödü^ 
steiler  Spitzbogen  aufsteigt.  Diese  Anordnung  ist  ebenso  sinsicd'^ 
ungewöhnlich.  Auch  an  dem  Riesenportale  von  St  Stepliafl  ^  ^^ 
kommen  beide  Bogenarten  vor,  aber  doch  nur  so,  dass  die  Spiis^ 
äussersten  Rundbogen  aufgesetzt  ist;  hier  dagegen  wächst  derS^^ 
alhnälig  aus  dem  Rundbogen  hervor  und  es  hat  eine  gewisse  Beredi^ 
wenn  bei  fortgesetztem  Umschwünge  die  Bewegung  sich  nicht  ft^  - 
Maasse,  sondern  auch  in  der  Art  steigert.  Jedenfalls  ist  das  Resaia;^ 
sehr  günstiges  und  wir  haben  hier  die  seltene  Erscheinung  eines  Xe^ 
der  auch  die  decorative  Bedeutung  beider  Bogenarten  zn  scbätza  ^ 
für  seine  Zwecke  zu  benutzen  wusste,  die  ruhige  Gesetzlichkeit  des  l^ 
kreisens  und  den  kühneren  luftigen  Aufschwung  des  Spitzln^  ^ 
Ornamentation,  welche  über  das  ganze  Portal  ausgegossen  ist,  bestot^ 
durchweg  in  Variationen  gebrochener  Stäbe,  welche  als  RanteD,  v^ 
werk,  Zickzacklinien  verschiedener  Art  mit  feinem  rhythmischen  ^^ 
wechseln,  und  zwar  so,  dass  sie  nach  innen  zu  zarter,  nach  i0^ 
immer  kräftiger  werden,  bis  endlich  der  äusserste  Spitzbogen  dirrtk'^ 
sehr  kräftigen  rechtwinkelig  gebrochenen  Rundstab  mit  sehr  wris^ 
Schatten  eingefasst  ist  und  so  die  ganze  Halle  abschliesst.  U^^ 
Spitzbogen  sind  dann  noch  an  der  Fläche  des  Giebels  in  elt  9xM^W^ 
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kleeblattartigcn  Nischen  die  allerdings  recht  plumpen  and  kurzen  Statuen 
Christi  und  der  Apostel  angebracht,  welche,  da  der  Raum  nicht  ausreichte, 
ihre  Ergänzung  durch  die  zwei  fehlenden  Apostel  in  ähnlichen  Nischen 
an  der  Thurmwand  erhalten.  Ueber  die  Entstehungszeit  der  Kirche  so- 
wohl als  dieses  Portals  fehlen  alle  Nachrichten;  das  Yerhältniss  zu  dem 
Portale  von  St,  Stephan  lässt  annehmen,  dass  es  später  als  dasselbe,, 
wahrscheinlich  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  XIII.  Jahrhunderts^),  ent- 
standen ist. 

Sehr  ähnlich,  aber  etwas  jünger  ist  die  Klosterkirche  zu  Zsambeck, 
welche,  seit  der  Zerstörung  durch  die  Türken  im  Jahre  1542  im  Verfall, 
seit  dem  Erdbeben  von  1763  eine  Ruine  ist.  Die  Fenster  und  die 
Schalllöcher  der  Thürme  sind  rundbogig  und  der  Rundbogenfries  ist  das 
vorherrschende  Ornament  des  Aeussern,  aber  die  Arcaden  und  selbst  das 
übrigens  niedrig  gehaltene  Portal  sind  spitzbogig,  die  Chornische  war 
polygonisch  geschlossen^),  und  die  Anordnung  von  starken  Strebepfeilern 
und  von  Strebemauem  unter  dem  Dache  der  Seitenschiffe  lassen  auf  eine 
mittelbare  Einwirkung  des  gothischen  Styls^)  schliessen.  Auch  die  Fa^ade 
zeigt  eine  weitere  Entwickelung,  indem  nicht  bloss  die  mehrthoiligen  Oeff- 
nungen  der  Thürme  weiter  und  nach  oben  zu  wachsend  sind,  sondern  be- 
sonders auch  die  Giebelwand  des  Mittelschiffs  organischer  gestaltet  ist 
und  eine  hohe .  spitzbogige  Halle  oder  Nische  bildet,  in  der  das  Portal 
und  ein  darüber  angebrachtes  Rosenfenster  liegen. 

Noch  viele  andere  Kirchen  scheinen  denselben  Grundplan,  wenn  auch 
mit  einigen  Veränderungen,  gehabt  zu  haben.  So  die  vor  mehreren  Jahren 
als  baufällig  abgebrochene  Kirche  zu  Nagy-Karöly;  dann  die  zu  Apatfalva^); 
die  Kathedrale  des  Zipser  Landes  zu  Kirchdrauf  ^),  wahrscheinlich  nach  dem 


')  Nach  Henszimann  (Grabungen  etc.  22)  wurde  die  Abtei  von  JAk  1256  geweiht. 

<)  S.  Grandriss  und  Facade  oben  auf  S.  632  und  S.  633.  In  dem  in  den  Mitth. 
II.  S.  106  abgedruckten  Grundrisse  ist  ein  halbkreisförmiger  Schluss,  in  dem  in  den 
M.  A.  Kunstdenkm.  S.  94  der  poIygone  angenommen,  und  dies  scheint  nach  den  Ueber- 
resten,  wie  sie  daselbst  angegeben,  wahrscheinlicher. 

')  Nfich  Henszimann  (Grabungen  etc.  S.  5.,  vgl.  auch  Mitth.  d.  k.  k.  C.  Com. 
Supplemenlb.,  1874,  S.  277)  fand  die  Gothik  unter  Bela  IV,  den  der  Krieg  mit  den 
Tataren  (1241)  nöthigte,  in  Dalmatien  Schutz  zu  suchen,  in  Ungarn  Eingang.  Bald  in 
seine  Heimath  zurückgekehrt,  habe  er  sich  an  die  nächsten  Nachbarn  in  Deutschland 
gewendet,  die  nun  ihr  Städte-  und  Mönchwesen  und  auch  ihre  Kunst  mitbrachten. 
Die  deutsche  Gothik  habe  sich  fortan,  heinahe  drei  Jahrhunderte  hindurch,  vorwaltend 
erhalten,  jedoch  nicht  ausschliesslich,  da  sich  daneben  auch  die  französische  Schule 
werkthätig  zeigte. 

*)  Jahrbuch  a.  a.  0.  S.  106,  107. 

*)  Mitth.  VI.  S.  200.  In  den  Mitth.  II.  245  wird  der  deutsche  Name  Kirchdorf 
genannt;  der  ungarische  ist  Szepes  värallya. 
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MoDgoleneiüfall  1241  errichtet;  an  der  jedoch  nur  die  westfidn 
des  alten  B^oes  erhalten  sind;  die  kleine .  Kirche  zu  Horpacz,  iito 
ein  reiches  Portal  und  sehr  zierliche  romanische  Kapitale  erfaaita 
und  mehrere  andere  ^  An  der  Kirche  zu  Felsö-Oers,  wekhe  jetzt 
'einem  Schiffe  mit  eioem  Thurme  an  der  Westseite  besteht,  htlbei 
und  Fenster  des  Thurmes  bei  frahen  romanischen  Formen  tber  kk 
kreisförmigen  Bögen  vollständig  ausgebildete  Spitzgiebel  ^  Eadiiai 
auch  noch  die  Kirche  zu  Ocza  im  Gebiet  von  Pesth  za  neima, 
im  Innern  modcmisirt,  im  Aeussem  aof  der  Westseite  mit  zwei 
Thfirmen  Yiie  die  von  St.  Jäk  und  überhaupt  mit  ähnlichen 
Formen  ausgestattet  ist^  aber  dadurch  wesentlich  von  jenem 
Typus  abweicht,  dass  sie  ein  ziemlich  stark  aasladendes  Krenzscü 
und  dass  die  drei  Apsiden  s&mmtlich  polygonförmig  schliesseD^i 
Wie  in  den  benachbarten  österreichischen  Provinzen  und  is 
finden  sich  auch  hier  neben^|den  grösseren  Kirchen  bäaßg  kloae 
bauten,  welche  ohne  Zweifel  als  Grabkapellen  dienten,  und 
ziemlich  origineller  Anlage  sind.  So  die  bei  St  Jäk,  deren  Gmd» 
vier  Drei  viertelkreisen,  also  gewissermaassen  kreozfdrmig  geWäar 
Alle  Bögen,  des  Frieses,  der  Fenster  und  des  ziemlich  stattlietofiEL 
sind  halbkreisförmig,  aber  das  letzte  ist  mit  einem  Spitzgiebä  |stf 
der  schon  auf  eine  spätere  Zeit  deutet.  Eine  ganz  ähnliche,  ^ 
rundbogige  Kapelle  zu  Papocz  in  der  Eisenburger  Gespanschift  ^ 
^ogar  zu  einem  erst  1363  erbauten  Kloster  gehört  zn  hab^^  IHel^ 
hofskapelle  neben  der  St.  Michaelskirche  zu  Oedenbiirg  aidlick&' 


1)  M.  A.  KuDstdenkm.  I.  S.  90. 

^)  So  zwei  dem  Kapitel  des  Pressbarger '  Domes  gehörige  Dorfkircbes  ic ' 
Dooaiiinsel  Schutt  (Mitlli.  JH.  S.  159,  161)  und  die  1228  geireihete  Kiostoied' 
Deaki  (daselbst  S.  268).  Alb.  Leuoir,  Arch.  mouasL  11  p.  110  giebt  deo  öib^ 
einer  solchen  Kirche  aus  Buda;  also  ohne  Zweifel  aus  Ofeu. 

")  Jahrbach  a.  a.  0.  S.  116. 

^)  Hier  sei  aach  der  bei  den  AusgraboDgen  in  Kalosca  aafgedecktcii  If^ 
einer  Kirche  aus  der  ersten  Hälfte  des  XIII.  Jahrbanderts  £rwähaoDg  g«tbai,  *^ 
wahrscheinlich  im  Auftrage  des  Erzbischofs  Ugolinus  (1219—1241)  durch  äm^ 
leicht  aus  dem  Orte  Raves  in  den  Vogesen  stammenden  Meister  Martio  nlt^ 
wurde.  Das  Langhaus  der  auch  mit  einem  Querhause  versehenen  Kirche  hetXm^ 
drei  Schiffen,  von  denen  das  Mittelschiff  mehr  als  die  [doppelte  Breite  jed&  ^ 
Schiffes  hatte.  Jenseits  des  Querbaues  befand  sidi  ein  mit  fünf  Seiteo  des  t^ 
schliessender  Chor,  um  den  sich  ein  Umgang  mit  fünf  radianten  KtpeUeniaä'f'^ 
form  zog.  An  der  Fa9ade  waren  die  nicht  ganz  quadrateu  Thürme  errichiei.  H^ 
mann,  Grabungen  etc.  S.  72,  ff.  Vgl.  Miith.  d.  k.  k.  C-Com.  Sapp^faeofÜ  ^^^ 
S.  279. 

^)  Mittelalt.  Kunstdenkro.  I.  Taf.  9. 

«)  Mitth.  d.  k.  k.  C.-C.  I.  S.  46. 
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regehnftsdges  Achteck,  mit  einem  Chore  und  einer  von  drei  Seiten  des 
Achtecks  geschlossenen  Apsis,  dessen  Portal  auch  schon  in  gedrücktem 
Spitzbogen  gedeckt  ist^). 

Man  darf  annehmen^  dass  der  Styl  der.  bisher  erwähnten  Kirchen,  ob- 
gleich noch  mit  romanischen  Formen  gemischt,  sich  das  ganze  XIII.  Jahr- 
hundert  hindurch  erhalten  hat*,  denn  neben  ihm  finden  wir  nur  Bauten 
des  reichen  gothischen  Styls,  von  denen  nur  eine  kleine  Zahl  dem  XIY., 
bei  Weitem  die  meisten  dem  XY.  Jahrhundert  angehören.  Theils  die 
nationale  EigenthflmUchkeit  jener  Gruppe,  theils  der  Uihstand,  dass  auch 
in  Oesterreich  der  spätgothische  Styl  Aber  wiegt  ^),  genügen,  um  diese  Er- 
scheinung zu  erkl&ren. 

Eine  der  frühesten  und  reinsten  unter  den  gothischen  Bauten  Ungarns, 
ist  die  jetzt  den  Benedictinem  überwiesene  ehemalige  Franciscanerkirche 
zu  Oedenburg^).  Der  Grundplan  ist  ein  diesen  Gegenden  ganz  fremder, 
an  westphälische  Kirchen  erinnernder,  nämlich  ein  fast  quadratisches,  durch 
vier  Bundsäulen  in  neun  Gewölbfelder  von  gleicher  Höhe,  jedoch  bei  fast 
doppelter  Breite  des  Mittelschiffes  getheUtes  Langhaus,  nebst  einem  ein- 
schif6gen,  aus  zwei  Gewölbfeldem  und  dem  Schlüsse  mit  fünf  Seiten  des 
Achtecks  bestehenden  Chore.  Besonders  dieser  Chor .  ist  in  den  edo^sten 
Formen  reicher  Gothik  erbaut,  mit  weich  und  vortrefflich  profilirten  Eck- 
pfeilern, freiem  Blattwerk  der  Kapitale,  hohen  drei-  und  zweitheiligen, 
mannigfaltig  gebildeten  Maasswerkfenstern,  endlich  am  Aeussem  mit  kräf- 
tigen, aber  noch  nicht  mit  Schmuck  überladenen  Strebepfeilern.  An  der 
Nordseite  des  Langhauses  ist  ein  schlanker  qnadrater  Glockenthurm  mit 
achteckigem  Oberbau  und  gemauerter  Spitze  angefügt,  der  unten  als  Portal 
und  Vorhalle  dient.  Das  Ganze  ist  der  ersten  Hälfte  des  XIV.  Jahr- 
hunderts zuzuschreiben  und  in  Beziehung  auf  Reinheit  des  gothischen  Styls 
vielleicht  die  beste  Leistung  Ungarns. 

Ein  mächtigeres  Werk  und  dabei  von  höchst  pikanter  Anlage  ist  der 
Dom  St.  Elisabeth  zu  Kaschau^).  Der  Grundplan  schliesst  sich  nämlich 
in  seinen   Haupttheilen  genau   an  den  der  Liebfrauenkirche  zu  Trier  an. 


^)  Ebenda  S.  108.  Im  Bogenfelde  ist  ein  Baum  dargestellt,  an  dessen  Rinde  zwei 
geflügelte  drachenartige  Thiere  nagen,  also  ein  Symbol  der  irdischen  Hinfälligkeit, 
welches  au  die  Legende  des  h.  Barlaam  erinnert. 

«)  Oben  Bd.  VI.  293. 

')  Milth.  d.  k.  k.  C.-G.  VIH.  S.  339.  Vgl.  einige  verwandte  westphälische  Kirchen, 
Bd.  VI.  S.  230  ff. 

*)  Vgl.  den  Aufsatz  von  K.  Weiss  in  den  Mitth.  II.  236,  275,  der  die  Materialien 
und  Abbildungen  aus  einer  in  ungarischer  Sprache  verfassten  Monographie  von  HenszU 
mann  entnommen  hat.  Ein  näheres  Studium  des  Monuments  und  die  Publication  weiter 
eingehender  Zeichnungen  bleiben  zu  wünschen. 
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nnd   stellt  wie   diese   eia   griechisches  Erenz   dar,   dessen  Hacptarm  nar 
durch   die  HinznfQgnng   des  Chores   in  Osten  verlängert  ist,   nnd  dessen 
Winkel  durch  niedrigere  Anhanten  gefttUt  sind.     Während  aber  der  rhei- 
nische Meister   diesen  Grundgedanken  conseqnent  zn  einer  Ceotralanlage 
ausbildete,   welche  in  allen  ihren   einzelnen  Theilen  polygomsch  schliesst 
nnd  anf  der  Yiernng  einen  Thnrm  trSgt,  hat  der  Meister  des  ungarischen 
Domes  den  Yersnch  gemacht,  ihn' mit  einem  rechtwinkeligen  Baa  tind  einer 
von  zwei  ThQrmen  flankirten  Fa^e  zd  verbinden.   Die  Oetseite  hat  anch 
hier  durchweg  polygonische  Begrenzungen,  eine  tiefe  Chornische,  die  mit 
ffinf  Seiten  des  Zelinecks  schliesst,  und  anf  jeder  Seite  zwei  diagonal  ge- 
stellte polygonische  Kapellen,   die  jedoch  hier  vermöge  einer  nidit  sehr 
organischen  Verlängenrng  mitdemKrenz- 
schiffe  verbunden  sind.    Dieses  aber  ist 
dann  schon  rechtwinkeUg  und  die  nie- 
drigen Räume  in  den  westlichen  Winkdn 
des  Ereozes,  welche  in  Trier  wiederum 
polygonische  Eapellen  bilden,  sind  hier 
zwar  so  angelegt,  als  oh  sie  der  schwie- 
rigen  Ueberwölbong   solcher   Kapellen 
entsprechen  sollten,  demn&chst  aber  in 
ehie  quadratische  Form  gebracht  Schon 
die  inneren  Räume  haben  dadurch  etwas 
Unklares,  welches  es  vemrsachte,  dass 
die  ersten  Beschreiber  die  Anlage  gar 
nicht  verstanden,   sondern  nntersuchen 
m  Blossen  glaubten,  ob  sie  drei-  oder 
fOnfschiffig  sei '].  Noch  ungBnstiger  aber 
erscheint  die  Fa^ade.     Sie  wird  näm- 
lich gebildet  theils  dnrch  die  stattliche 
Vorderseite  des  Mittelschiffes  mit  ihrem 
hohen  Giebel  und  einem  Fortale,  theils 
durch  zwei  mächtig  angelegte  quadra^ 
tische  Thürme.    Da  aber  diese,  wenn  sie  nicht  unverhaitnissmässig  kolos- 
sal werden  sollten,  das  Mittelschiff  nicht  erreichen  konnten,  sind  dazwischen 
auf   beiden  Seiten   niedrige,   jenen  RSnmen   in  den  Winkeln  des  Kreuzes 
entsprechende  Hallen  eingeschoben,  welche  ebenfalls  Portale  erhalten  haben, 
aber  wegen  ihrer  Niedrigkeit  mit  den  anderen  Theilen  nicht  wohl  organisch 
zu  verbinden  waren  und  so  sich  augenscheinlich  als  Flickwerk  darstellen. 


')  Löbke  in  der  Archltekturgescillchte  (1858)  S.  473  war  der  Ersle,  der  tie  richtig 
würdiffle.    (In  der  4.  Aull.  S.  566  ff.) 
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Die  gescbichtlicheD  Nacfaricbten  über  den  Dom  sind  aehr  dOrftig. 
l^Ee  einer  Urknnde  von  1283  bestand  damals  schon  eine  Kirche  der 
Elisabeth  in  Eascban,  deren  Entstehnng  man  mit  der  Einwanderung 
ingiecher  Colonisteo  in  diese  Gegend  in  Verbindung  zn  bringen  und  in 

Jahre   1265  bis  1271   verl^en   zn  dürfen  geglunbt  hat     In  anderen 

orlschen  Ueberliefemogen  wird  aber  der  Dom  als  eine  erst  im  Jahre 

!4  begonnene  Stiftung  der  Königin  Elisabeth  von  Polen  bezeichnet,  nnd 

stAdtiscfaen  Rechnnngen  ergeben,  daas  noch  das  ganze  XV.  Jabrhnndert 


hindorch  hauptsächlich  an  den  Thflrmen  nnd  Portalen  gearbeitet  wnrde. 
Ans  jenem  ersten  Bau  im  XIII.  Jahrhundert  kann  jetzt  nor  nech  die 
Krypta  stammen,  welche  indessen  schon  längst  als  Begräbnissstätte  benutzt, 
daher  sehr  entstellt  nnd,  wie  es  scheint,  nicht  näher  durchforscht  ist'). 
Der  ganze  Oberban  aber  lässt  nur  Formen  erkennen,  welche  frühfestens 
anf  die  Milte  des  XIV.  Jahrhnnderts  hinweisen.  So  der  Cborbas  mit 
seinen  leichten   Mauern,    den    breiten,    aber   doch   vermöge   ihrer   HJlhe 

')  Von  dem  Diueia  dieser  Krypta  errnhren  wir  erst  durch  den  Berichl  des  Bischof» 
TOD  Kuchu  io  den  Miuheiluo^n  IV.  S.  201. 
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sdilank  ersdieinenden  Fenstern,  ihren  fein  profilirten  Saftamäk 
ihrem  reichen,  nach  klaren  geometrischen  Regeln  constmiiteB 
mit  den  kriegen  Strebepfeilern,  die  in  vielfachen   Absätzen  m 
vrerkUenden  and  wohlgebildeten  Fialen  sich    verjlbigen.     So  kx 
reichen  nnd  complicirten  ßtemgewölbe,  weldie   die  ganze  Ein^ 
nnd  die  zarten  Dienste  an  den  schlanken  Pfeilern. 

Bei  dem  Geschick  nnd  der  Einsicht,  welche  der  Oberbsi  \sk 
drängt  sidii  die  Frage  aof,  wodurch  der  Meister  bestimmt  woida. 
die  mflhsame  und  undankbare  Aufgabe  zu  stellen,  die  Gentnliski! 
Liebfrauenkirche  hier  bei  ganz  anderen  Verhältnissen  nachzabäl^ 
kanntlich  giebt  es  eine  Zahl  von  Kirchen,  welche  dieselbe  dies 
haben,  wie  der  Trierer  Bau,  dabei  aber  auf  der  andern  l^te  des  & 
Schiffes  ein  gewöhnliches  dreischiffiges  Langhaus.  Wenn  der  Hesis 
auch  hier  eines  solchen  bedurfte,  so  hätte  es  ihm  viel  näher  gtk^ 
an  eine  dieser  Kirchen,  als  an  jene  Centralanlage,  zn  halten,  fc 
auch  die  älteste  derselben,  St  Yved  in  Braine,  nicht  kannte,  weri^  i 
da  er  so  genaue  Studien  in  Trier  gemacht  hatte,  die  rheinisdien  Iss^ 
dieser  Gattung,  St  Victor  in  Xanten,  S.  Katharina  in  OppeakiiK 
nicht  unbekannt  gewesen  sein.  Auch  bedurfte  es  zu  dieser  einfsckeü^ 
kaum  eines  Vorbildes,  und  der  Meister  muss  daher,  indem  eri^^ 
Reihe  der  Kirchen,  welche  dieselbe  reizvolle  Choranlage  haben,  is^ 
herausgriff,  welche  auf  andere  Bedingungen  berechnet  war,  als  ^ 
lagen,  sich  einen  besondern  Vortheil  davon  versprochen  haben.  ^^ 
scheinlich  bestimmte  ihn  die  sehr  geringe  Länge  dazn,  Aber  wekk^^ 
localen  Grtlnden  nicht  hinausgehen  durfte,  nnd  die  wohl  fflr  die  ^ 
nach  Landessitte  nur  aus  wenigen  Jochen  bestehende  Kircheoaflbie 
reichend  gewesen  sein  mochte,  aber  nicht  für  eine  Kathedrale,  ^  ^ 
aus  westlichen  Gegenden  stammende  Meister  ^j  sie  im  Sinne  batt&  ^ 
brachte  ihn  wohl  auf  den  Gedanken,  den  Raum  da,  wo  es  mögüfi^ 
Dämlich  auf  den  Seiten  auszudehnen,   und   gab  ihm   so  das  jetzigt  ^ 


^)  Auch  diese  Kirche  hat  man  (wie  ganz  ohne  Grand  diezaZsambeck)dei  ^ 
de  Honnecourt  zosohreiben  nroUen  und  dabei  den  Umstand  geltend  ^eBUfftt,  ^ 
Grandriss  aus  der  französischen  Gothik  und  namenlllch  von  St.  Yved  in  Br^ 
St.  Etienne  in  Meaax  entnommen  sei  (Mitth.  IV.  S.  U6  und   201;  v^l.  *i»&^ 
mann,  Grabungen  etc.  S.  26;  ders.  i.  d.  österreichischen  Revue,  1865,  III,S.i^^ 
und  im  „Moniteur  des  Architectes**,  Jahrg.  1857).     Allein  abgesehen,  diss  öff;'^ 
Bau  unmöglich  von  Vilars  herrühren    kann,  dessen  Blüthezeit  hundert  Jahr  ß«»' ' 
und  vorausgesetzt,  dass  die  Kirche  des  XIII.  Jahrhunderts  denselben  Grandrissr^' 
habe  wie  die  jetzige,  ist  dieselbe  eben  keine  Nachahmung  von   St.  Yved  od«  ^P 
einer  andern  französischen  Kirche,    sondern  von  der  völlig  deutschen  nnd  ^^^ 
französischem  Boden  nachgeahmten  Liebfrauenkirche  zu  Trier. 
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ungewöhnliche  Yerhältniss;  dass  die  Breite  fast  zwei  Drittel  der  äosserstea 
Länge  beträgt  und  der  innere  Körper  des  Gebäudes  zwischen  der  Thurm- 
halle  und  dem  Chore  fast  quadratisch  ist  Dies  gewährte  ihm  Raum  fftr 
einen  sehr  stattlichen  Chor  und  für  ein  Ereuzschiff;  aber  nicht  für  ein 
abendländischen  Anschauungen  entsprechendes  Langhaus,  und  brachte  ihn 
auf  den  Gedanken,  statt  ein  solches  in  unvollkommener  verkürzter  Gestalt 
zu  geben,  lieber  durch  Wiederholung  der  niedrigen  Bäume  in  den  Winkeln 
die  Centralanlage  durchzuführen.  Wenigstens  das  Innere  erhielt  dadurch 
eine  geregelte  Anordnung  und  vielleicht  hätte  sich  auch,  wenn  die  Arbeit 
der  Fa^de  nicht  in  die  Hände  späterer  Meister  gefallen  wäre,  für  diese 
eine  bessere  Lösung  finden  lassen. 

Die  Zahl  erhaltener  gothischer  Kirchen  in  Ungarn  ist  sehr  gross  ^), 
aber  sie  sind  fast  alle  aus  der  letzten  Zeit  der  Gothik  und  daher  in  den  bald 
nüchternen,  bald  überladenen  Formen,  die  auch  in  Deutschland  in  der 
zweiten  Hälfte  des  XV.  und  dem  Anfange  des  XYL  Jahrhunderts  herrschte. 
Eine  eigenthümliche  Richtung  ist  dabei  nicht  zu  bemerken;  mit  dem  Ein- 
dringen des  gothischen  Styles  scheint  die,  welche  die  oben  geschilderten 
Uebergangsbauten  erkennen  Hessen,  zurückgetreten  zu  sein.  Unter  den 
bekannt  gewordenen  Kirchen  dieser  Zeit  verdienen  daher  nur  wenige  der 
Erwähnung.  Eine  der  grösseren  ist  die  St.  Jacobskirche  zu  Leutschau 
in  der  Grafschaft  Zips,  welche  interessante  Einzelheiten  aus  früheren 
Zeiten  enthält,  aber  jetzt  doch  [nur  eine  schwerfällige,  auf  unbeholfenen 
Pfeilern  ruhende  Hallenkirche  ist^).  Anziehender  sind  die  St  Michaelis- 
kirche zu  Oedenburg  mit  einem  schlanken,  der  Westseite  angebauten 
Thurme,  dann  an  der  schon  erwähnten  Kathedrale^  zu  Klrchdrauf  der 
Chor  (1462  bis  1478)  und  die  Frohnleichnamskapelle  (1498  bis  1510)^), 
und  endlich  die  der  Pfarrkirche  zu  Donnersmark  angefügte  Doppel- 
kapelle, deren  unteres,  etwa  zwölf  Fuss  hohes  und  bis  zur  Fensterbrüstung 
in    den  Boden   versenktes   Stockwerk    vielleicht  zu   einem  Tpdtendienste 


^)  Selbst  unter  den  Oorfkirchen,  wie  dies  die  io  den  Mittli.  Bd.  III.  S.  130  ff 
gegebene  ausfübrliche  Statistik  der  Gebäude  auf  der  Donauinsel  Schutt  nachweist. 
Eine  yorlänflge  Nachricht  über  die  grosse  Verbreitung  des  gothischen  Styls  selbst  in 
den  ganz  von  Magyaren  bewohnten  Districten  und  namentlich  über  gothische  Holz- 
kirchen  s.  in  den  Mitth.  Bd.  IX.  S.  XI.  Vgl.  auch  die  Abhandlung:  „Die  Holzkirchen 
im  Bistbume  Szathmär"  von  Bischof  Dr.  Fr.  Haas  und  Franz  Schulcz,  mit  Abbild,  in 
den  Mitth.  Bd.  XI.  (1866)  S.  1.  ff. 

')  Daselbst  Bd.  IX.  S.  41,  64  ff.  Vgl.  auch  die  Abbild,  auf  Taf.  I  zu  dem  Aufsatze  von 
Professor  Vieler  Myskowszky:  „Einige  Kunstwerke  der  St.  Jacobs-Pfarrkirche  zu  Leut- 
schau", i.  d.  Mitth.  Supplementbd.  1874.  S.  107  ff.  Es  sei  hier  auch  die  etwa  der 
Frühzeit  des  XV.  Jahrhunderts  angehörende  Pfarrkirche  „ad  St.  Joannem  decollatum" 
in  Zehen  genannt.     S.  Myskowszky's  Aufsatz  i.  d.  Mitth.  Bd.  XVII,  S.  I  ff. 

«)  Daselbst  I.  S.  107,  VI.  S.  200. 
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l)e8timmt  war,  wfthrend  die  obere  Kapelle  vierzig  F«ss  lang,  zraa 
zwei  und  vierzig  bis  anter  den  Scbloss  des  Netzgewölbes  hod,  m 
reichsten  Schmucke  dieser  Spätzeit  und  in  der  That  hier  sehr  säM 
geschmackvoll  aasgestattet  ist^). 

Wie  in  Ungarn  ist  auch  in  Croatien,  wenigstens  in 
liehen  Theile,  die  deutsche  Baakonst  eingebfirgert,  indessen  sind  mä 
die  meisten  der  erhaltenen  nuttelalterlichen  Gebände  aus 
Zeit^).  Von  grösserem  Interesse  scheint  nar  der  Dom  zu  Agras 
dessen  jetziger  Gestalt  eine  Reihe  von  Jahrhonderten  gearbeitec 
Nach  der  Yerwtlstung  durch  die  Mongolen  war  der  Kschof,  lie^ 
kundlich  erfahrcD,  im  Jahre  1272  beschäftigt,  ihn  giänreod  ^pere 
fico  et  sumptuoso'^  herzustellen;  und  höchst  wahrscheinlich  hat  tor 
auch  auf  den  gegenwärtigen  einen  bedeatenden  Eünflnss  gefibt  Di» 
sich  zunächst  an  der  Westfagade,  welche  nicht  nar  wie  j^e 
Kirchen  des  XIII.  Jahrhunderts  die  Anlage  von  zwei  massigen  q 
ThflrmeU;  sondern  auch  ein  Portal  enthält,  welches  dem  von  StJi^ 
auffallender  Weise  entspricht,  indem  es  sogar  an  dem  SpitzgiebddK 
steigende  Reihe  von  kleeblattförmigen  Nischen  mit  Stataen  &ha^it\ 
Allerdings  sind  viele  Theile  dieses  Portals  im  zopfigen  Style  des  PI 
Jahrhunderts  ausgefllhrt,  die  meisten  aber  entschieden  romanisdi;  ^i^ 
wir  gewiss  nicht  eine  an  sich  unwahrscheinliche  Nachahmung  jee.^ 
tales  von  St  Jäk  aus  der  Zopfzeit,  sondern  nur  die  £rg&DZiiD^  ds» 
weise  zerstörten  alten  Portales  vor  .uns  haben«  Die  dahinter 
Kirche  ist,  vielleicht  auch  im  Anschluss  an  den  älteren  Pisn, 
ohne  Querarm  und  mit  drei,  jedoch  nicht  halbkreisförmigen,  senden  p^ 
gonischen  Apsiden  schliessend,  aber  aus  verschiedenen  Bauzeiteo.  2^^ 
westlichen  Joche  bilden  einen  Hallenbau,  dessen  schlanke,  raoten^ 
mit  vier  Diensten  versehene  Pfeiler  auf  ihren,  soweit  sie  ausgeftfais»» 
recht  edeln  Blattkapitälen  reich  profilirte  Rippen  des  einfachen  Si«' 
gewölbes  tragen,  und  dessen  sehr  hohe,  zweitheilige  Fenster  oit  ^ 
gothischem  Maasswerk  in  Fischblasenmustem  geschmückt  siod.  ^^ 
liehe  Hälfte   der  Kirche   dagegen  hat  niedrigere  Seitenschiffe  md  rtf» 


1)  Daselbst  V.  S.  174.  Einige  andere  spätgothisohe  Kirchen  sind  io  öer  I«^ 
sieht  über  ungarische  Publicationen  daselbst  H.  S.  216  genannt.  ^^^  ^^'^'^J, 
selben  dürfte  der  Dom  zu  Pressbarg  sein.  Eine  Beschreibnog  md  nicb  <^ 
catfonen  der  Wiener  Bauhütte  angefertigle  Abbildungen  zweier  lieriicber /«w"^ 
Thürme  zu  Pressbnrg:  des  einen  im  Franciscanerkloster,  des  andern  "  *^  ^ 
maligen  Clarisser  Nonnenkirche  (beide  muthmaassUch  aus  dem  XIV.  Jahrhoocie^ " 
Mitth.  Bd.  XVII,  1872,  S.  LXlX  ff. 

^)  Eine  kurze  Aufzählung  und  Beschreibung  einiger  in  den  Mittb.  1.  *^ 

»)  Mitth.  IV.  S.  229,  260  mit  vielen  Abbildungen. 


Siebenbürgen.  g45 

massig  gebildete  Bandelpfeiler  mit  polygonen  Sockeln  nnd  mit  vier  stärkeren 
nnd  vier  schwächeren  Diensten.  Jener  westliche  Theil  wird  daher  vom 
Anfange  des  XY.^  dieser  östliche  dagegen  schon  aas  der  ersten  Hälfte 
des  XIV.  Jahrhunderts  stammen.  Er  hat  indessen  vielleicht  schon  im 
XV.  nnd  dann  noch  ein  Mal  im  XYII.  Jahrhundert  viele  Aendemngen 
erlitten ;  welche  die  Wirkung  des  ursprttnglichen  Baues  bedeutend  beein- 
trächtigen. 

Eine  eigenthflmliche  Stellung  nimmt  Siebenbtkrgen  ein^  weil  sich 
hier  deutsche  Golonisten  selbständig  und  unvermischt,  aber  allerdings 
unter  schwierigen  Verhältnissen  erhielten.  Das  durch  den  Zosammenstoss 
verschiedener  roher  und  feindlicher  Völkerschaften  verheerte  Land  war  so 
menschenleer  geworden^  dass  es  selbst  in  den  Urkunden  als  eine  Wttste 
bezeichnet  wurde,  bis  es  seit  der  Mitte  des  XII.  Jahrhunderts  den  ungarischen 
Königen  gelang,  Deutsche  aus  den  niederrheinischen  Gegenden  hierher  zu 
ziehen,  deren  erfolgreiche  Bemtkhungen  qm  die  Cultur  der  fruchtbaren 
Thäler  ihnen  dann  immer  bestimmtere  Privilegien  und  Freiheiten  und  da* 
durch  wieder  einen  stärkeren  Zuzug  ihrer  Landsleute  verschaffte.  Unmittel- 
bar nach  ihrer  Niederlassung  hatten  sie  natflrlich  so  vollauf  mit  dem 
Nothwendigen  zu  thun,  dass  von  kOnstlerischer  Thätigkeit  und  monumen- 
talen Bauten  nicht  die  Rede  sein  konnte,  und  als  endlich  etwa  mit  dem 
ersten  Viertel  des  XIII.  Jahrhunderts  die  härteste  Arbeit  beendet  war, 
dauerte  es  nicht  lange,  dass  der  furchtbar  verheerende  Strom  der  Mongolen 
{1241)  sich  tlber  das  Land  ergoss  und  die  begonnenen  Werke  zerstörte 
oder  mit  Zerstörung  bedrohte.  Denn  zum  Theil  hatte  schon  vorher  die 
Einsamkeit  und  die  Nähe  räuberischer  Völker  die  Ansiedler  bestimmt,  ent- 
weder ihre  Wohnungen  in  der  Nachbarschaft  herstellbarer  römischer  Burgen 
anzulegen^),  oder  doch  fttr  einen  hochgelegenen,  befestigten  Bau  zu  sorgen, 
der  ihnen  im  Nothfalle  fflr  ihre  Personen  und  kostbarste  Habe  eine  Zu- 
fluchtsstätte gewährte.  Gewöhnlich  dienten  die  Kirchen  dazu,  die  man  zu 
diesem  Zwecke  in  einem  von  einer  Mauer  umgebenen  Räume  fest  und 
thurmartig  anlegte,  so  dass  schon  damals  die  beiden  Zwecke,  kirchliche 
Andacht  und  kriegerischer  Schutz,  zugleich  Befriedigung  fanden.  Der  Ein- 
fall der  Mongolen  empfahl  dies  System  noch  mehr,  so  dass  von  nun  an 
die  Rücksicht  auf  Vertheidigung  einen  wesentlichen  Einfluss  auf  die  kirch- 
liche Baukunst  erhielt  Dazu  kam  dann  der  Sinn  der  Bevölkerung.  An 
deutscher  Sitte  hing  sie  zwar  mit  rfihrender  Treue,  aber  die  Verbindung 
mit  dem  Mutterlande  war  denn  doch,  namentlich  für  künstlerische  Mit- 
theilungen, eine  sehr  schwierige  und  langsame.  Golonisten  sind  in  der 
Regel  sparsam  und  auf  das  Nützliche  gerichtet  und  die  Verhältnisse  trugen 


I)  MUth.  III.  S.  259. 
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hier  in  jeder  Beziehung  dazu  bei;  sie  darin  zn  bestärken.  Z«  k 
legien,  welche  den  Einwanderern  gewährt  waren,  gehörten  aadi 
die  Gemeinden  hatten  das  Recht,  ihre  Pfarrer  zu  wählen,  ond 
dasselbe,  am  sie  in  einer  gewissen  Abhängigkeit  von  sich  m  e^dai 
standen  nur  in  loser  Beziehung  zom  Bischöfe  und  hfiteten  adi 
in  grössere  Unterordnung  zn  ihm  zn  gerathen.  Eben  dadon^ 
ihnen  aber  auch  der  geistige  Einfluss  and  materielle  Beistud; 
den  Eirchenbanten  sonst  Ton  der  höheren  Geistlichkeit  zn  Theil  isi 
sie  waren  ganz  aaf  sich  selbst,  aaf  ihre  eigenen  mflhsam 
Mittel,  aaf  ihr  ganz  unentwickeltes  Schönheitsgeffthl  angevksa  ] 
spricht  sich  denn  auch  in  der  Erscheinung  ihrer  Eirchen  tos.  ä?< 
ernst,  sreng,  burgartig,  arm  an  plastischem  Schmucke.  JeneBeii 
des  Darstellungstriebes,  welche  die  romanischen  Bauten  der  anders  Ifl 
anziehend  machen,  fehlen  gänzlich;  man  fohlt,  dass  die  PhantaseM 
harten  Arbeit  des  Erwerbes  erlahmt  ist  Glieder  und  Omamoite^ 
holen  sich  Jahrhanderte  lang  und  die  Styländerangen  der  deots^^ 
gelangen  nur  sehr  langsam  und  mit  abgeschwächter  BedeatongMc 

Fig.  125. 


Kirche  zu  Michelsberg. 

Obgleich  der  romanische  Styl  sich   sehr  lange  erhielt 


Kircl!««^ 


Ueberreste  desselben  häufig  vorkommen,  sind  ganz  erhaltene  f^ 

fipIK^n    cAlfAn  1^       ViollAiPlif    A\a    frflhAfifA   icf    Hia    fflr    dieSC  GCgÖ« , 


selben  selten  i).    Vielleicht  die  früheste  ist  die  für  diese 

*)  Friedrich  Müller,  die  kirchliche  Baukoast  des  rom.  Styl«  '"  *^'     ,  ,. 
Jahrbuch  der  k.  k.  C.  C.  III.  S.   149  ff.    Michelsberg  S.   179.    Harin»  S.  1^   ' 


t 
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akteristische  s.  g.  Bnrgkircbe  von  Michelsberg,  wahrscbeinUcli  bald 
i  1223  «rricbtet,  eine  dreischiffige  Basilika  einfachster  Art  von  ge- 
iger  Maaerdicke  nnd  tod  sehr  geringer  Länge  mit  drei  Apsiden.  Das 
telschiff  ist  mit  flacher  Decke,  die  Seitenschiffe  sind  mit  l^onnengewölben 
eckt,    beide   nnr  dnrch   zwei   sehr  Bchirere   nnd   TöUig   angegliederte 


Klrcba  n  Hichaliberg. 

'feiler  tind  Randbögen  getrennt  und  durch  sehr  kleine,  mndbogige  Fenster 
lelenchtet.  Alles  ist  massenhaft  and  ohne  Zierde,  nar  die  Westseite 
atit  einen  bescheidenen,  sehr  würdigen  Schmnck  erhalten,  indem  ihr  ziem- 
lich stark,  mit  je  vier  Sftolen  vertieftes  mndbogiges  Fortal  aaf  jeder  Seite 
von  zwei  niedrigeren,  dnrch  das  fortgesetzte  Eämpfergesiins  des  Portals 
tangirten  Arcaden  eingefasst  ist,  so  dass  diese  ganze  Anordnung  etwa  die 
Hälfte  der  Fa^ade  fallt.  Die  Kirche  za  Harina  [Münchsdorf],  wahr- 
ECheioUch  mit  Unterstatzang  des  Bischofs  erbaut,  erinnert  ihrer  Anlage 
nach  an  jenen  oben  beschriebenen  angarischen  Typus,  indem  sie  einen 
Vorbau  mit  zwei  senkrecht  emporsteigenden  Thflrmeu  and  einem  mnd- 
bogigen  Portale,  ein  dreischiffiges  Laogbans  von  nnr  vier  Jochen  hat  nnd 
ohne  Kreozschiff  mit  drei  Nischen  schUesst.  Im  Innern  ^t  aber  diese 
Aehulichkeit  fort;  die  Schiffe  sind  flach  gedeckt,  die  Pfeiler,  welche  die 
halbkreisförmigen  ScheidebOgeu  tragen,  sehr  «chlank  nnd  durchweg  ver- 
schieden gestaltet,  achteckig,  rand,  nur  der  eine  mit  angelegten  Halbsänlen. 
Das  Ganze  macht  daher   darchaus  nicht   den   Eindruck   des  Gedrängten, 

lueb  di«  Zuiammenslelliuig  der  die  allen  Baadenkmale  dieaes  Laadei  belreffendeD 
BenterkoD^a  Ton  Charles  Boner  (TraDijlTanit,  iu  prodncU  anA  it*  people,  London, 
1866)  iu  den  Hildi.  Bd.  X[.  1866,  S.  XXVII  S.  und  die  Besprechung  der  im  Jahre 
1868  unter  dtm  Titel ;  „Sieben bärgen,  Land  nnd  Lente"  In  Leipzig  erschienenen  deaUcheD 
Angabe  dleie«  Werkes  i.  d.  Mllüi.  Bd.  XIII,  1868,  S.  CXXX  n.  CXXXI. 
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Rostigen,  wie  die  ungarischen  Banten,  sondern  hst  eher  ctm 
und  Mildes,  wie  die  deutschen  Kircheti,  so  dass  wir  die  bäda 
täten,  die  sich  hier  begegnen,  an  deo^  einen    Gebftade  ib 
Weise  vertreten  sehen. 

Von  der  allgemeinen  Regel  der  Schmncklosigkeit  und 
der  romanischen  Baaten  macht  nur  ein  einziger  eine  glfinzesde 
der  allerdings  nicht  ein  Werk  der  Gemeinde,  sondern  biscfa5i 
ficenz  war,  der  Dom  za  Earlsbnrg^).  Er  ist  von  stattlida 
nissen,  264  Fnss  lang,  34  im  Mittelschiffe  breit,  dnrchw^  mit 
RippengewOlben  gedeckt  Auf  den  zweithttrmigen  Yorbaa  folgt 
haus  von  drei  Oewölbqnadraten  des  Mittelschiffes,  begleitet  toi 
der  Seitenschiffe,  dann  ein  Erenzschiff  von  ebenfalls  drd 
je  einer  halbkreisförmigen  Nische  anf  der  Ostseite  seiner  Amt 
lieh  der  weiter  hinaustretende  Chor.  Dieser  ist  zufolge  einer 
haltenen  Inschrift  im  Jahre  1753,  jedoch,  wie  darin  versichert 
nach  der  alten  Form  hergestellt^,  was  auch  gewiss  richtig  isifäl 
völlig  missverstandener  Nachahmung  des  Maasswerks  flbrigens  dea 
hundert  entspricht,  wo  also  eine  Erneuerung  oder  Yeri&ogena^ 
Chores  stattgefunden  haben  wird.  Auch  die  Fagade  mit  einer 
gothischer  Formen  und  romanischer  Motive  wird  ans  dieser  Zät 
aus  dem  XIY.  Jahrhundert  stammen.  Dagegen  gehört  die 
liegende,  in  Quadern  vortrefflich  ausgeführte  Kirche  ganz  dem 
Uebergangsstyle  an.  Die  Fenster  sind  sftmmtlich  rundbogig,  die 
winkelig  profilirten  Arcaden  spitz,  die  Pfeiler  regelrecht 
bildet,  die  stärkeren  gewölbtragenden  mit  vier  krftfügen  Hsll 
Zwischenpfeiler  auf  der  Frontseite  ohne  solche  Vorlage.  ^ 
Säulen  hat  das  wohlprofilirte  Eckblatt,  die  Kapitale  sind  von  konff 
form  mit  Blattwerk,  zuweilen  auch  mit  verschlungenen  Tögdn 
dem  Thieren.  Ein  jetzt  vermauertes  romanisches  Portal  tfo 
Seitenschiffe  ist  von  höchster  Pracht;  die  zwei  auf  jeder  Seite 
Säulen  und  die  ihnen  entsprechenden  Rundstäbe  sind  mit 
Ranken,  die  Kapitale  mit  grossen  Blättern  sehr  reich  gesduntdl 
minder  stattlich  sind  die  beiden  Conchen  der  Kreuzanne  not 
Halbsäulen,  mannigfach  profilirten  Rundbogenfiriesen,  reich 
zum  Theil  mit  Rankengeflechten  und  Thieren  gesckmückten 
Einzelne  Details  scheinen  dem  gothischen  Style  näher  zu  stdieD; 
Ganzen  entspricht  die  Haltung  dieses  älteren  Theiles  den  gewdftteo 


1)  Müller,  Jahrbach  a.  a.  0.  168. 

*)  Ad  veterem  plane  formam  a  solo  restituit. 
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gaogskirchen  Deatschlands  aus  der  ersten  Hälfte  des  XIII.  Jahrhunderts 
uad  ist  besonders  dem  Dome  zu  Naumburg  verwandt 

Unsere  urkundlichen  Nachrichten  über  die  Baugeschichte  beschränken 
sich  auf  zwei  aber  ziemlich  wichtige  Contractu  In  dem  ersten  vom  Jahre 
1287  verpflichtet  sich  dem  Bischof  und  Kapitel  gegenüber  der  Steinmetz 
Meister  Johannes  ^)  die  Mauer  der  Kirche  und  die  zu  ihr  gehörigen  Theile 
so  hoch  hinaufzuführen^  wie  sie  in  dem  alten  Werke,  namentlich  über  der 
grossen  Thüre  sei,  durch  welche  der  Bischof  ein-  und  ausgehe;  in  dem 
zweiten,  vom  Jahre  1291  wird  mit  Zimmerleuten  über  Ausführung  des 
Daches  contrahirt  und  werden  dabei  die  einzelnen  Theile  des  Gebäudes 
ganz  übereinstimmend  mit  dem  jetzigen  Dome  aufgezählt  Es  handelte 
sich  hier  also  nicht  um  einen  Neubau,  sondern  unl  eine  Herstellung,  die 
wahrscheinlich  sich  auf  eine  Zerstörung  und  Feuersbrunst  bezog,  welche 
der  Dom  nach  historischer  Nachricht  im  Jahre  1277  bei  einem  kriegerischen 
Angriffe  erlitten  hatte.  Der  Neubau  selbst  wird  daher  diesem  Jahre,  aber 
schwerlich  lange  vorhergegangen  sein,  da  selbst  die  verwandten  deutschen 
Bauten  meistens  erst  dem  zweiten  Viertel  des  XUL  Jahrhunderts  ange- 
hören. Jedenfalls  fällt  er  in  die  Zeit  nach  dem  Mongolenkriege  von 
1241,  wahrscheinlich  sogar,  da  die  durch  diesen  verheerenden  Krieg  her- 
vorgebrachte Verödung  des  Landes  ein  so  grossartiges  Unternehmen  un- 
möglich gemacht  haben  würde,  erst  mehrere  Decennien  nachher.  Auch 
da  aber  müssen  ausserordentliche  Hülfsquellen  eröffnet  und  ausserordent- 
liche Anstrengungen  gemacht  sein,  um  ein  Gebäude  hervorzubringen,  das 
alle  anderen  des  Landes  so  weit  übertrifft 

Der  romanische  Styl  erhielt  sich  überaus  lange.  Noch  im  Jahre  1330 
wurde  er,  wie  die  laut  Inschrift  in  diesem  Jahre  erbaute  Kirche  zu  Sächsisch- 
Reen^j  beweist,  angewendet,  und  wir  haben  keinen  Grund  grade  dies  zu- 
fällig erhaltene  Datum  für  das  letzte  zu  halten.  Diese  Anhänglichkeit 
beruhte  schwerlich  allein  auf  der  Abgelegenheit  des  Landes,  sondern  mehr 
auf  der  ernsten,  auf  Nützlichkeit  und  Sparsamkeit  gerichteten  Stimmung 
der  Bevölkerung. 

Erst  unter  der  Herrschaft  der  Könige  aus  dem  Hause  Anjou  seit  der 
Mitte  des  XIV.  Jahrhunderts  wuchs  der  Wohlstand  des  Landes  und  man 
begann  nun  einige   grössere  Bauten  gothischen  Styls.    Allein  ehe   diese 


1)  Seine  BeseichDung  lautet  vollständig:  Magister  Johannes  Lapicida  fltius  Tino- 
nis  de  civitate  Sanctl  Adeodati.  Welcher  Ort  unter  dieser  BezeicbnuDg  gemeint,  ob 
der  niederungarische  MarlLtfleclten  Deodatum,  ob  das  lotliaringische  Monasterium  oder 
Fanum  St.  Deodati,  jetet  St.  Di6,  ob  irgend  eine  andere  Stadt,  m  deren  SchnUheiiigen 
St.  Deodat  gehörte,  8.  B.  Siena,  bleibt  dahingesteilt.  Der  väterliche  Name:  Tino  klingt 
in  der  That  iulienisch. 

«)  Mitth.  I.  S.  41. 
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vollendet  waren  und  weiteren  Einflass  ansAben  konnten,  trtt  t 
heerende  Einbrach  der  Türken  vom  Jahre  1420  und  damit  dk 
vor  ähnlichen  Ueberftlien  ein,  welche  den  alten  Gebrauch,  die 
kriegerischer  Abwehr  einzarichten,  aofs  Nene  empfahl  Dabd  a^ 
aber  nun,  dass  der  nene  Styl,  obgleich  er  den  Rabai  der  lä(M$i 
sich  brachte,  dennoch  auch  zn  diesem  Zwecke  günstige  Mittel  Ixt 
alten  Kirchen  hatten  nnr  zufällig  dnrch  die  Dicke  ihrer  Knn 
Schatze  gedient;  der  gothische  Styl  dagegen  gestattete  Torridtap 
th&tiger  Yertheidignng.  Wenn  man  n&mlich  die  Strebepfeiler,  & 
anznbringen  lehrte,  oben  dorch  flache  Bögen  verband,  so  eriüeh  i 
vorspringenden,  darch  eine  Maaer  and  das  darflber  fortzaMusk 
geschützten  Gang,  welchen  man  mit  Schiessscharten  und  mit 
im  Boden  znm  Herabschfltten  von  Pech  and  anderen  verderblida 
ständen  versehen  konnte.  Der  Baam  über  dem  Gewölbe  diente  te 
Vorbereitang  der  Yertheidigang.  Die  Nützlichkeit  dieser  Yonkltai 
einlenchtend  und  alle  Landgemeinden  strebten  nach  Maassgabe  änr 
danach,  sie  sich  zn  verschaffen.  Diese  Yertheidigangskireka 
bald  grösser  bald  kleiner,  bald  sind  sowohl  das  Schiff  als  der  flr 
solchem  Wehrgange  versehen,  bald  ist  nnr  der  zu  diesem  Zwds 
gebildete  Chor  nebst  dem  Tharme  der  Westseite  znr  Yerthenijgv 
gerichtet.  Natürlich  hatte  dieser  kriegerische  Zweck  dann  an)' 
Einflass  aaf  die  sonstige  Gestaltung  des  Gebäades.  Der  Chor  £^^| 
einschiffig  and  mit  drei  Seiten  des  Achtecks  geschlossen,  das 
zaweilen  aach  dreischiffig,  doch  stets  so,  dass  das  Ganze  von  Bb^^ 
bedeckt  ist  Die  Gewölbe  sind  flach  gehalten  and  daher  meiste  tf 
förmig.  Im  Innern  kommt  wohl  feinerer  Schmack  von  Tabemi^' 
Altären  vor,  auch  sind  die  Fenster  zaweilen  ziemlich  gross  and  oft  ^ 
werk  versehen,  aber  im  Ganzen  bleiben,  wie  es  in  der  Natur  da^ 
lag,  die  Formen  einfach,  schwer  and  stampft). 

In  den  grösseren  befestigten  Städten  fiel  zwar  das  Bedfirfiuss  m 
Kirchen  fort;  aber  dennoch  sind  sie  aach  hier  meist  von  str^*^ 
facher  Form.  In  manchen  Fällen  schonte  man  die  HerbeischaiB!!* 
etwas  entfernteren,  besseren  Steines  and  begnügte  sich  mit  veicfaesB^i 
steinen  oder  Ziegeln,  in  anderen  nnterbrachen  kriegerische  Ereignis'* 
Ban,  der  dann  erst  später  bei  verminderten  Kräften  eilig  ToU&iäet  ^ 
Aber  aach  sonst  fehlte  der  Sinn  für  feinere,  künstlerische  A«^ 
Eine  reich  gebildete  Fa^ade,  ein  kühn  and  schlank  wIstägßB^^l 


.  j.  1-  j^ 

*)  Namen  und  Beschreibungen  der  zum  Theil  interessanten  DeuUs  gJ«*  ^ 

Igm    HB 

satz  Ton  Friedrich  Müller,  Die  Vertheidigungakirchen  yon  SiebeDborgeB}  ^  ^ 
II.  211,  227,  262. 
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Strebebögen  über  den  Seitenschiffen^  Spitzgiebel  tiber  den  Fenstern  kommen 
anch  nicht  ein  Mal  vor.  Die  Kirchen  sind  Hallenbaaten  oder  doch  so  an- 
gelegt;  dass  das^  Mittelschiff  nnr  wenig  über  die  Seitenschiffe  emporsteigt^ 
die  Pfeiler  tragen  den  Charakter  des  Massenhaften.  Und  wenn  auch  ein- 
zelne Theile  des  Gebäudes  eine  feinere  Ansbildong  haben,  sind  die  anderen 
um  so  schwerer. 

Zn  den  wenigen  Kirchen  des  Landes,  die  künstlerische  Ansprüche 
machen,  gehören  die  Pfarrkirchen  zn  Mühlbach  and  zu  Hermannstadt 
und  die  Bergkirche  zu  Schaesberg^),  neben  welchen  dann  noch  die 
Pfarr-  und  Hauptkirchen  von  Kronstadt,  Reps,  Klausenburg  und  Schorsch 
bei  Mediasch  genannt  werden^),  die  meisten  derselben  aus  dem  XV.,  ein- 
zelne Theile  schon  aus  dem  XIV.  Jahrhundert.  Bedeutende  Eigenthümlich- 
keiten  oder  ausgezeichnete  Leistungen  sind  natürlich  auch  an  ihnen  nicht 
nachzuweisen. 

Nach  Osten  bildet  Siebenbürgen  -die  äusserste  Grenze  abendländischer 
Kunst,  jenseits  welcher  die  Herrschaft  des  byzantinischen  Styls  beginnt 
In  Süden  von  Ungarn  ist  noch  Serbien^  insoweit  zu  nennen,  als  hier 
neben  dem  vorherrschenden  byzantinischen  auch  abendländischer  Einfluss 
sich  geltend  gemacht  hat.  Im  Allgemeinen  hielt  sich  Serbien  zwar  an  die 
morgenländische  Kirche,  doch  unterhandelte  es  auch  nicht  selten  mit  Korn 
und  richtete  seine  Blicke  nach  dem  Abendlande.  Diese  Verhältnisse 
spiegeln  sich  denn  auch  in  der  serbischen  Kunst.  Der  Hauptanlage  nach 
gehören  die  serbischen  Kirchen  zwar  der  späteren  Periode  des  Byzantinis- 
mus an,  im  Einzelnen  aber  finden  sich  wiederholt  Elemente  abendlän- 
discher Kunst. 

Die  serbischen  Kirchen  sind  in  der  Regel  Gentralbauten  mit  einer 
grossen  mittleren  Kuppel,  welche  nicht  selten  vier  kleinere  umgeben.  Die 
Kuppeln  wölben  sich  über  Tambours.  Die  einfachste  Anordnung,  wie  wir 
sie  z.  B.  an  den  Kirchen  in  Semendria  und  Krusevac  (XIV.  Jahrhundert) 
finden,  lässt  bloss  eine  Kuppel  von  aus  den  Umfassungsmauern  innen  vor- 


1)  Mitlh.  I.  S.  60,  111,  158,  167. 

>)  Daselbst  S.  39.  lieber  die  Stadtpfarrkirche  in  Klansenburg  s.  den  Aufsatz  von 
jGraf  Emerich  Mikü  i.  d.  Mitth.  Bd.  X  (1865)  S.  147  ff. 

')  Merlens,  Etwas  über  Serbien,  im  Berliner  Kalender  1847.  Vor  Allem  aber 
%',  Kanitz,  Serbien's  byzantinische  Monumente,  Wien,  1862,  mit  Abbildungen,  (Vgl. 
auch  die  Besprechung  dieses  Werkes  i.  d.  Mitth.  d.  k.  k.  C.-Com.  Bd.  VI!,  1862, 
8.  813  ff.)  und  desselben  Verf.  Abhandlong  „Ueber  alt-  und  nenserbische  Kirchenbau- 
kunst" i.  d.  Sitzungsberichten  der  phil.-hist.  Gl.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  in  Wien.  1863 
(auch  separat  erschienen),  sowie  seine  Beiträge  zur  serbischen  Alterlhumskunde,  i.  d. 
Mitth.  d.  k.  k.  C.-Com.  Bd.  X  (1865)  S.  1  ff.  und  sein  Werk:  Serbien.  Historisch- 
ethnographische  Reisestudien  aus  den  Jahren  1859—1868,  Leipzig,  1868  (besprochen 
in  den  Mitlh.  Bd.  XIH,  S.  CXXV  ff.). 
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springenden  Strebepfeileiii  aufsteigen.    Im  Osten  and  'Westea 
zwei  mit  Tonnengewölben  gedeckte  B&ame  an   den  Kiippdln,wi 
der  östliche  mit  einer  Apsis  scUiesst;  im  Norden   ond  Sidaihr 
die  Apsiden  unmittelbar  an  den  Knppelraum    heran.    Bieri« 
Wesentlichen  auch  die  Krönungskirche  von  Ziea^  nur  dass  be  fki 
und  Norden  je  ein  niedriges  tonnengewölbtes  Querschiff  an  da 
angelegt  ist.    Eine  reichere  serbische  Anlage  ist  äiejesdge,  wo  de 
kuppel  sich  mittelst  Bögen  und  Pendentivs  Ober  Tier  ireistehaiis 
erhebt,  an  welche  sich  auf  allen  vier  Seiten  tonnengewölbte 
schliessen,  die  im  Westen  in  der  Regel  in  eine  Vorhalle^  im  Koria 
und  Saden  aber  in  Apsiden  auslaufen.  Oft  ist  die  TonnenwiHtaiii 
byzantinischer  Weise  auch  aussen  sichtbar.    Die   im  ElinzeloeB 
von  einander  abweichenden  Kirchen  zu  Pavlica   am  Ibar  (aas  da 
Jahrhundert?),  zu  Manassia  und   Ravanica  (beide    aas  dem  HT. 
zeigen  im  Wesentlichen  die  eben  beschriebene  Anordnung,  wekk 
aus  dem  spätem  Byzantinismus  entspricht.     Bei    den   beides  M 
nannten  Kirchen  ist  die  Hauptkuppel   auf  der  Yierang  von  m 
Nebenkuppeln  umgeben.    In  Manassia  tritt  noch   eine  fQnfte  K^ 
dem  Narthex   hinzu.     Die  Glockenthflrme  stehen    bei  den  Sltent 
mit  der  Kirche  nicht  in  organischer  Verbindung.   In  dieser 
die  Kirche  von  KruSevac,  an  der  auch  sonst  abendlftndische 
zunehmen  sind,   eine  Ausnahme,  indem  sich  hier  der  Gloekeütka^\ 
dem  Narthex  erhebt.    Bei  der  Kirche  von  Pavlica  tritt  der  Gii 
an  den  Narthex  heran;   doch   ist  dieser  westliche   Thei/  der  üdf 
späterer  Anbau.  Bei  den  Kirchen  älterer  Construction  wurd^i  die 
in  isolirt  stehenden,  aus  Holz  gezimmerten  thurmähnlichen  6erM 
gehängt,  deren  Serbien  noch  manche  besitzt 

Die  abendländischen  Einflösse  zeigen  sich  meist  am  Aesssn 
Kirchen.  Neben  byzantinischen  und  an  maurische  Kunst  erion^B^ 
mentmotiven  finden  wir  hier  auch  entschieden  romanische  Elmeotfr  P 
letzteren  sind  jm  deutlichsten  an  der  vielleicht  gegen  Ende  desXtt^ 
gegründeten  und  im  Laufe  des  XHI.  Jahrh.  vollendeten^)  Kirche  tob S> 
denica  wahrzunehmen,  welche  auch  in  ihrem  Grundriss  m^ndiesEgi^^ 
liehe  zeigt.  An  den  Kuppelraum  stösst  im  Westen  ein  tonnengc'ä* 
Langhaus,  vor  welchem  sich  eine  mit  demselben  durch  eineThSr^ 
bundene  Vorhalle  befindet;  im  Osten  schliessen  sich  an  den  Hw'^ 
mittelst  zweier  Pfeiler  drei  Bögen  an,  denen  drei  Apsidea  enteprw 
Norden  und  Süden  aber  lehnt  sich  je  ein  kleines,  niedriges,  d^ 
grossen  Portal  versehenes  Querschiff  an  den  Mittelraum  an.  öas  stf^ 


^)  Eine  Inschrift  soH  das  Jahr  1209  enthalten. 
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mit  spiralförmig  gewundenen^  cannelirten  nnd  sonst  reich  verzierten  Säolen 
und  Bögen  ausgestattete  Portal  soll  an  spätromanische  Bauten  Italiens 
erinnern;  das  Hanptportal  aber  zeigt  ein  buntes  Gemisch  von  byzantinischen, 
stlditaüschen  und  lombardischen  Elementen.  Die  Säulen  an  demselben 
haben  korinthisirende  Kapitale  und  zum  Thoil  attische  Basen  auf  Plinthen 
mit  den  romanischen  Eckblättern;  die  Mittelsäulen  stehen  auf  Löwen  wie 
an  lombardischen  Portalen;  die  Archivolten  zeigen  conventionell  behandeltes 
Blattwerk  und  Bankenverschlingungen  mit  phantastisch  stylisirten,  mähr- 
chenhaften  Thieren,  Arbeiten,  die  in  Betreff  der  technischen  DorchfUhrung 
mit  den  Marmorwerken  zu  St.  Ambrogio  in  Mailand  auf  gleiche  Stufe  ge- 
stellt werden').  Im  Tympanon  finden  wir  sogar  eine  Reliefdarstellung 
nicht  bloss  omamentalen  Charakters:  Christus  zwischen  zwei  Engein;  auph 
sind  in>  Innern  des  Portals  die  zwölf  Apostel  in  erhabener  Arbeit  an- 
gebracht, bei  der  bekannten  Scheu  des  Byzantinismus  vor  der  Figuren 
plastik  eine  seltene  Ausnahme  in  Serbien.  Die  Mauern  sind  durch  Lisene- 
und  Eandbogenfriese  gegliedert^,  welche  an  der  Fagade  auf  Consolen 
ruhen,  die  aus  Löwen-  und  anderen  Thierköpfen  gebildet  sind. 

Man  hat  die  vielen  italienischen  Kunstelemente  au  der  Kirche  von 
Studenica  dadurch  erklärt,  dass  gerade  in  der  Zeit  ihrer  Erbauung  die 
serbischen  Könige  sich  Rom  angeschlossen  hatten.  In  anderen  Fällen 
mögen  abendländische  Einflüsse  auch  aus  Ungarn  nach  Serbien  gedrungen 
sein.  Als  ein  späteres  Beispiel  der  Mischung  byzantinischer  und  abend- 
ländischer, und  zwar  bereits  gothischer  Elemente  wird  die  Kirche  zu 
Vissoki-Decan  genannt.  Seit  dem  Ende  des  XIV.  Jahrhunderts  mit 
dem  Eintritt  türkischer  Herrschaft  gewann  indessen  der  byzantinische  Styl 
wieder  die  Oberhand. 

Derselbe  wiegt  auch,  wie  es  scheint,  in  der  Walachei^)  vor..  Sowohl 
an  der,  der  Sage  nach  von  dem  ersten  walachischen^  Fürsten  Radul  Negru 
(1290 — 1314)  erbauten  Hauptkirche  in  Kartea  d'Argyisch  als  auch  ah  der 
erst  im  XVI.  Jahrhundert  errichteten  bischöflichen  Klosterkirche  daselbst 
ist  die  Anlage  wesentlich  byzantinisch;  an  der  zuletzt  genannten  Kirche 
macht  sich  aber  im  Einzelnen  ein  starker  Einfluss  mohammedanischer 
Kunst  geltend;  während  die  Trfimmer  einer  kleinen,  der  Sage  nach  wieder 
aus  dem  Ende  des  XIIL  oder  dem  Anfange  des  XIV.  Jahrhunderts  stam- 
menden Kirche  derselben  Stadt  abendländischen  Einfluss  vermuthen  lassen; 


')  Aehnliches  Ornament  findet  sich  auch  zu  Ravanica  und  Krusevac. 

')  Auch  an  der  Kirche  zu  Ifanassia,  so  wie  an  der  kleinen  Kirche  zu  Arilje,  der 
nach  der  Tradition  ältesten  Kirche  Serbiens,  finden  wir  dieses  romanische  Decorations- 
moli v. 

^)  L.  Rei&senberger,  Die  bischöfliche  Klosterkirche  bei  Kurtea  d'Argyisch  in  der 
Walachei,  i.  d.  Jahrb.  d.  k.  k.  C.-Com.  Bd.  IV,  S.  178  ff.  mit  Abbildungen. 


N. 
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der  einschiffige  Raam  schliesst  im  Osten  mit  einer  flach- 
Westen  stand  ein  viereckigec  Thnrm. 


Es  bleibt  uns  nocb^  die  Werke  der  darstellenden  Knostsri| 
and  seinen  Nebenlftndem  za  betrachten.  Die  Steinscnlptiir  ist  s 
schwach  vertreten.  Die  Beliefs  ans  dem  alten  und  neaea  Testios 
der  Krypta  des  Doms  zu  FQnfkirchen  werden  als  sehr  btrtaö] 
schildert  ^).  Dasselbe  gilt  in  noch  höherem  Grade  Ton  dm  fiefei 
Jagd  an  einem  Eapit&le  der  Kirche  zu  Kis-Beny  ^  vom  Anfüge  is' 
Jahrhunderts,  nnd  selbst  die  Statuen  am  Portale  von  St  Jkk, 
vom  Ende  dieses  Jahrhunderts,  sind  noch  roh  nnd  ohne  Eigeni 
Wandmalereien  scheinen  häufiger  gewesen  zu  sein.  Zu  dm  lltesta 
die  im  Dome  zu  Weszprim  gehören,  von  denen  jedoch  nur  daige 
gestalten  von  gestreckten  Verhältnissen  und  conventioaeller  ZäekiBi 
dem  XIL  oder  XIU.  Jahrhundert,  von  völliger  Uebermalung  frei 
sind^.  Interessanter  ist  ein  vom  Jahre  1317  datirtes  WandgaäE 
dem  altern  Theile  des  Domes  zu  Kirchdrauf,  auf  welchem  d^Be^ 
Robert  und  sein  Castellan  nebst  den  damaUgen  geistlichen  Okn 
Stiftes  vor  der  Madonna  kniend  dargestellt  sind^).  Die  Jungfnn^ 
bekleidete  Kind  haben  byzantinische  Ankl&nge,  aber  im  GasBi* 
Zeichnung  flüssig  und  ganz  in  der  Weise  gleichzeitiger  Ge^^ 
Miniaturen  behandelt.  Die  St.  Jakobskirche  zu  Leutschau  sdiss 
mit  Wandgemälden  bedeckt  gewesen  zu  sein,  von  denen  nocli  zwei^ 
erhalten  sind,  beide  wieder  ganz  deutschen  Styls,  die  eine  mit  Dusa^ 
aus  der  Legende  einer  unbekannten  Heiligen,  wohl  noch  ans  deaJl^^ 
hundert,  die  andere,  die  sieben  Werke  der  Barmherzigkeit  mik^ 
Todsünden,  schon  in  den  etwas  gröberen  naturalistischen  Form«  ^ 
Jahrhunderts  *).   üeber  den  Styl  des  Wandgemäldes  der  Kreuagw?  £• 


1)  Eitelbcrger  im  Jahrb.  I.  S.  130,  und  besouders  in  den  M.  A.  Kw»*^ 
S.  77.  Ueber  diese,  in  dem  zur  Unterkirche  des  Domes  führenden  südliche«  T"^" 
hause  befindlichen  Reliefs  vgl.  die  eingehende  Abhandlung  Henszlmaoa'i  „1^^* 
allerüchen  plastischen  Werke  in  Fünfkirchen"  i.  d.'Mitth,  Bd.  XV^l^'^if^'^'^ 
mit  Abbildungen.  Henszlmann  nimmt  bei  ihnen  französische  Eotstebonf  ^ 
zwanziger  oder  dreissiger  Jahre  des  XIII.  Jahrhunderts  als  Entstehffflg**«^  •*- 

«)  Mitlh.  VII.  S.  263  und  Taf.  XI. 

3)  Eitelberger  im  Jahrb.  I.  115. 

*)  S.  d.  Abbild,  in  den  Mitlh.  VI.  S.  227. 

ß)  Beschreibung  und  Abbildungen  in  den  Mitth.  VII.  S.  302,  326.  ^^  «'•-• 
Jahren  sind  interessante  Wandmalereien  des  XIII.  u.  XIV.  Jalirli.  in  »^¥^[ 
Tischen  Dorfkirchen  der  Eisenburger  Gespanschafi  von  Dr.  Franz  yiorita^^^ 
deckt  und  in  dem  Supplemeniband  der  Mitlhelinngen,  1874,  S.  201  tf^  «'^tfr  ^•**" 
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Kirche  zu  Hermannstadt  fehlt  es  an  Nachrichten;  die  ondeatsche  Ortho- 
graphie  des  deutschen  Namens  Johannes  BozenaW;  wie  sich  der  Maler  in 
der  Inschrift  vom  Jahre  1445  nennt,  macht  es  wahrscheinlich^  dass  der- 
selbe von  deutscher  Abstammung  aber  aus  polnischer  oder  magyarischer 
Gegend  gewesen^). 


einer  Reihe  Yon  Abbildungeo,  eingehend  beschrieben  worden.  Vgl.  anch  Henszlmann, 
„Die  mittelalterlichen  Wandgemälde  in  den  Kirchen  des  Eisenburger  Gomitates**,  1.  d. 
Oesterr.  Revue  1867,  IV,  S.  115,  ff.  Die  ältesten  unter  diesen  Gemälden  sind  die 
noch  der  romanischen  Epoche  angehörenden  der  Benedictlner-Abtei  in  Dömölk,  dar« 
unter  eine  Verkündigung,  die  wegen  ihrer  einfachen  und  edlen  Auffassung  gerühmt 
wird.  Dem  Ende  des  XIV.  Jahrb.  gehören  die  Malereien  in  den  Kirchen  von  Velemer, 
Totlak,  Marlyancz  und  Turnitscha  an,  von  welchen  die  in  den  beiden  zuletst  genannten 
Kirchen  befindlichen  laut  Inschrift  einen  Maler  Johannes  Aquila  aus  der  benachbarten 
steirischen  Stadt  Radkersburg  zu  ihrem  Urheber  haben.  Demselben  Künstler  schreibt 
Romer  mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  auch  die  Malereien  zu  Totlak  und  Velemer  zn. 
Dass  Aquila  auch  Architekt  war,  geht  a^  einer  Inschrift  in  der  Kirche  zu  Martyancz 
hervor,  laut  welcher  er  diese  Kirche  im  Jahre  1392  erbaute.  Die  wichtigsten  und  best- 
erhaltenen Wandgemälde  sind  folgende:  In  Velem«r,  im  Sanctuarium:  die  Verkün- 
digung, die  Evangelistensymbole  und  eine  draAische  Schilderung  der  Seelenwägung; 
über  dem  Triumphbogen:  das  jüngste  Gericht,  darunter  rechts  vom  Bogen:  Anna  mit 
Maria  und  dem  Christkinde,  links  die  Kreuzigung,  bei  welcher  der  Gram  der  Maria 
und  des  Johannes  lebendig  dargestellt  zu  sein  scheint.  An  der  fensterlosen  Nord- 
wand des  Langhauses  waren  oben  die,  fast  gänzlich  zerstörten,  Gestalten  der  Apostel 
angebracht.  Den  unteren  Tlieil  dieser  Mauer  nimmt  grossentheils  eine  Darstellung 
der  Anbetung  des  Christkindes  durch  die  h.  drei  Könige  ein,  neben  welcher  der  König 
Ladislaus  und  S.  Nicolaus  zu  sehen  sind.  In  der  Kirche  von  Totlak,  einem  kleinen 
Rundbau,  sind  die  Kuppelmalereien  gut  erhalten.  (Vgl.  auch  Henszlmann,  „Die  mittel- 
alterliche Baukunst  iu  Ungarn'*,  i.  d.  Oesterreichischen  Revue  1865>  II,  S.  202).  In 
einem  inneren  Kreise  sieht  man  zwischen  den  Evangelistensymbolen  auf  sternübersäetem 
Hintergrunde  in  einer  Mandorla  einmal  den  aufrecht  stehenden  segnenden  Heiland  zwischen 
Sonne  und  Mond  und  dann  Christus  an  dem  von  Gott  Vater  gehaltenen  Kreuze.  Um 
diesen  inneren  Kreis  sind  Scenen  aus  der  Passion  angeordnet,  die  in  Bezug  auf  die  Auf- 
fassung und  den  Ausdruck  der  verschiedenen  Gemüthsbewegung,  wie  auch  wegen  des 
schlichten  natürlichen  Faltenwurfs  gerühmt  werden.  Von  den  zahlreichen  Malereien 
im  Chor  der  Kirche  von  Martyancz  seien  hier  nur  die  Apostelflguren,  welche  für 
das  vorzüglichste  Werk  Aquila's  gehalten  werden,  dann  Scenen  aus  der  Legende  des 
h.  Martinus,  dem  die  Kirche  geweiht  war,  und  das  Selbstbildniss  des  Künstlers  ge- 
nannt, neben  welchem  ein  Sprucliband  die  Worte:  „Omnes  sti  (sancti)  Orate  p  (pro)  me. 
Johanne  Aquila  pictore*'  zeigt.  Die  Gemäldeüberreste  in  der  Kirche  von  Turnitscha 
werden  hauptsächlich  insofern  hervorgehoben,  als  sie  beweisen  sollen,  dass  Aquila 
nicht  allein  in  traditionell  kirchlichen  Gemälden  ein  Meister  war,  sondern  auch  in  ge- 
schichtlichen Bildern  lobenswerthe  Erwähnung  verdient.  Er  hat  hier  nämlich  das  Leben 
des  Landesheiligen,  des  Königs  Ladislaus,  als  Illastration  heimischer  Chroniken  gemalt, 
und  diese  Darstellungen  sollen  Lebhaftigkeit,  richtige  Auffassung  und  grossentheils  auch 
correcte  Zeichnung  zeigen. 

^)  Mitth.  I.  158.     In  der  evangelischen    Kirche  zu  Nagy-Enyed  in  Siebenbürgen 
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Ungarn  und  SiebeDbürgeo. 


Sehr  viel  zahlreicher  sind  die  Werke  bemalter  Hol^asök  u| 
Tafelmalerei,  besonders  in  Obenrngani;  and  vor  allem  in  der 
Zips.    Hier  finden  sich   im  Dome  zu  Eirchdranf   drei  Altanok 
Technik,  in  der  Jakobskirche  za  Leatschaa  fQnf,  in  Georgoberg 
Nehre  drei  und  zwar  ausgezeichnet  schtoe;   aasserdem  in  £e 
trefflicher  kolossaler  Cracifixns,  in  Ober-Repas  zwei  sehr  scböoe 
der  Jangfran  Maria  und  des  h.  Nicolaos^    Noch  reidier  ist  Sit 
zu  Bartfeld  in   der   benachbarten   Grafschaft    Sarosch,  indem  vi 
solcher  Altäre  besitzt^  an  denen  nicht  bloss  das  Schnitzw^ 
die   Gem&lde   sehr  gerühmt   werden.    Auch  im    Dome  za  Ki 
mehrere  solche  Alt&re,  unter  denen  der  Hochaltar  sehr  heii 
Dieser  soll  der  Ueberliefenmg  nach  aas  Nürnberg  hieher  geendet 
Werk  Wohlgemath's   sein;   bei   den  Altären  jener  anderen  aabe 
Grenze  von  Galizien  gelegenen  Städte  aber  glaabt  man  in  den 
werke  und  zum  Theil  auch  in  den  Gemälden  Verwandtschaft  mit 
Werken  in  Krakan  wahrzunehmen  und  ist  daher  geneigt,  sie 
Yeit  Stoss  zuzuschreiben^   Dies  mag  weiterer  Prüfung  vorbehalta 
indessen  ist  zu  bemerken,  dass  aach  der  Styl  des  Yeit  Stoss  der 
Schule  angehörte,  und  dass  die  erwähnten  obemngarischen  Städte  ll 
von  deutschen  Colonisten  bewohnt  waren.  Auch  in  Siebenbüi^o  äaii 
Altäre  mit  Schnitzwerk  und  Goldgrundgemälden  nicht  selten;  ond^j 
nicht  immer  von  Fremden  ausgeführt  wurden,   ergiebt  die  Insdid'- 
übrigens  nicht  grade  ausgezeichneten  Tafel  in  der  Kirche  zd 
auf  welcher  sich   der  Maler  Paulus  Sartorius'  aas   der  siebeDl 
Stadt  Eaisd  nennt  ^). 


waren  ebenfalls,  wie  es  scheint  erat  beim  Niedeireissen  derselben,  Wao^ 
zwar  aus  dem  XIV.  Jahrhundert,  zum  Yorscheia  gekommeu.    Leider  aber 
Kirche  mit  einer  solchen  Hast  abgetragen,  dass  man  nur  das  Bild  des  AposK^*' 
copiren  konnte.     S.  Mitth.  Bd.  XIII.  (1868)  S.  XXXIII. 

»)  Daselbst  V.  278. 

«)  Daselbst  III.  265  und  II.  277.    Vgl.  auch:  Dr.  E.  Janota,  BDiganri 
der  Aegidiuskirche  in  Bartfeld,  i.  d.  Mitth.  XI  (1866)  S.  CXVI  ff.  nod  Prot  ^ 
kovszky,  die  St.  Egidius-Pfarrkirche  zn  Bartfeld  in  Ungarn.,  ebenda  XVI  (1871)  S-^^^ 

3)  Nicht  ihm  selbst,  da  die  wenigen  darauf  erhaltenen  JahresiahlcB  io  ^ 
fang  des  XVI.  Jahrhunderts  fallen,  während  er  schon   1496  in  Numbcrj  v^ 
war.     Baader's  Beiträge  S.  14. 

'<)  Mitth.  II.  215. 
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Dalmatien^)  war  vom  XII.  bis  XV.  Jahrhundert  politisch  mit  Ungarn 
verbunden  und  hatte  kulturhistorisch  ähnliche  Schicksale,  indem  es,  nach- 
dem es  einst  römische  Provinz  gewesen  war,  später  seine  römische  Be- 
völkerung so  sehr  verlor,  dass  es  vom  IX.  oder  X.  Jahrhundert  an  bis 
heute  ein  ganz  slavisches  Land  ist  Aber  kunstgeschichtlich  waren  die 
Verhältnisse  ganz  andere.  Wenn  auch  die  römischen  Bewohner  geflohen 
oder  vertilgt  waren,  zeugten  die  Monumente,  besonders  der  gewaltige  Palast 
Diocletians  zu  Salona,  von  antiker  Pracht,  und  während  Ungarn  seine 
Civilisation  von  Deutschen  empfing,  standen  die  Dalmatiner  durch  den 
Seeverkehr,  auf  den  sie  bei  der  Unfruchtbarkeit  des  schmalen,  gebirgigen 
Landes  angewiesen  waren,  mit  Italien  und  mit  dem  oströmischen  Keiche 
in  näherer  Verbindung.  In  den  früheren  Jahrhunderten  bestand  sogar  ein 
kirchlicher  und  ein,  wenn  auch  oft  unterbrochener  und  loser  politischer 
Zusammenhang  mit  Byzanz,  allmälig  aber  gewann  die  römische  Kirche 
die  Oberhand,  wodurch  dann  die  Beziehungen  zu  Italien  so  stark  wurden, 
dass  Civilisation  und  Kunst  mehr  und  mehr  italienisches  Gepräge  erhielten. 

Die  Zahl  byzantinisirender  Bauten  ist  geringer  als  man  selbst  nach 
diesem  historischen  Verlaufe  annehmen  sollte.  Ausser  einigen  kleinen 
Kirchen  in  und  bei  Nona,  welche  einschiffig  in  der  Gestalt  des  griechischen 
'Kreuzes  mit  einer  Kuppel  auf  der  Vierung  und  bald  mit  rechtwinkeligem, 
bald  mit  halbkreisförmigem  Abschluss  der  Kreuzarme  erbaut  sind,  gehören 
dahin  nur  S.  Barbara  in  Trau,  die,  dreischiffig  und  ohne  Querarm,  in 
der  Bildung  der  Kapitale  und  der  hochgestelzten  Tonnengewölbe  byzan- 
tinische Formgedanken  zeigt,  und  endlich  die  ehemalige  Klosterkirche 
S.  Eufemia  (jetzt  zum  Militärspital  gehörig)  zu  Spalato,  welche,  ebenfalls 
dreischiffig  und  mit  Tonnengewölben  gedeckt,  ein,  jedoch  nicht  ausladendes 
Kreuzschiff  und  eine  Kuppel  auf  der  Vierung  hat^  ähnlich  wie  S.  Giuseppe 
zu  Gaeta  und  S.  Constanza  zu  Capri'). 

Auch  S.  Donato  in  Zara^)  ist  eine  byzantinische,  jedoch  sehr  origi- 
nelle Anlage;  ein  Rundbau,  dessen  Mittelraum,  oben  zu  hoher  konischer 
Kuppel  aufsteigend,  unten  von  einem  Umgange  und  einer  demselben  ent- 


1)  Die  Reisewerke  von  Cassas  und  Sir  Gardiner  Wilkinson  (Dalmatia  and  Monte- 
negro) gewähren  keine  wissenachaftlich  ausreiclienden  Resultate.  Unsere  einzige  Quelle 
ist  daher  bis  jetzt  der  von  zahlreichen  Abbildungen  begleitete  Aufsatz  von  Eitelberger 
im  Jahrbuch  d.  k.  k.  C.-C.  Bd.  V,  S.  131  ff.,  obgleich  er,  wie  der  Verf.  bemerkt, 
nur  das  Resultat  einer  kurzen  Reise  ist,  die  nicht  ausreichte,  das  Land  in  allen  seinen 
Theilen  zu  durchforschen. 

«)  Daselbst  S.  183.  223,  255. 

»)  S  oben  S.  531. 

^)  Jahrbuch,  Tab.  V.  und  S.  162.  Die  Kirche  dient  jetzt  als  Militärroagazin  und 
ist  sehr  entstellt. 

SchnoMe'fl  Kunstgesch.    2.  Aufl.    VII.  42 
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sprechenden  Empore  amgeben  ist,  welche  beide  auf  der  Ostsehe  e 
eng  an  einander  gerückten  Apsiden  ausladen.  Die  mittlere 
durch  zwei  antike  Säulen^  welche  vor  ihr  in  dem  Kreise  der 
schweren  Mauerpfeil^m  bestehenden  Stützen  des  Mittelbaofö 
sind,  als  die  Stätte  des  'Altares  bezeichnet,  während  die  bddeB 
ohne  Zweifel  nach  griechischer  Sitte  za  den  Yorbereitangen  im 
dienstes  bestimmt  waren.  Eine  der  Anssenmaaer  des  üngafigs  x 
legende  Treppe  führt  aus  einer  unregelmässigen  Vorhalle  aof  dk 
Da  Kaiser  Constantin  Porphyrogenetos  (f  975)  die  Kirche  sehos  a 
jetzigen  Gestalt  beschreibt;  muss  sie  aus  sehr  frflher  Zeit  stauma 

Eine  ähnliche ,  etwas  barbarische  Originalität,  die  skb  ste: 
mehr  an  byzantinische  Vorbilder  anlehnt,  zeigt  der  Chor  is'fl 
Ruinen  liegenden  Kirche  S.  Giovanni  Battista  in  Arbe^)^  Bsl 
haus,  eine  einfache,  flachgedeckte  Basilika  von  ziemlich  bedeDte&isia 
sionen,  ist  offenbar  jünger  als  der  Chor,  welcher  in  Gestah  äs 
längerten  Halbkreises  von  geringerem  Durchmesser  als  das  jiiit^' 
jetzigen  Langhauses,  auf  sehr  viel  kleineren  and  schwerere  S^ 
und  von  einem  breiten  [Umgänge  umgeben  ist,  der  sonderharenräseir^ 
gelegten,  von  Säule  zu  Säule  reichenden  Tonnengewölben  gedeet^ 
die  gewaltig  starke  Aussenmauer  bis  zum  Dache  der  Ealhknpi^^ 
geführt  ist,  bleibt  über  diesen  Gewölben  ein  nicht  unbedeoteaf^ 
Raum,  dessen  Zweck  nicht  leicht  zu  errathen  ist 

Im  Laufe  des  XIL  Jahrhunderts  kam  der  romanische  Sni-^ 
nähme  und  zwar  sofort  in  Formen,  die  sich  den  italienischen  nilsi ' 
älteste  bedeutende  Bauwerk  dieses  Styls  ist  der  bald  nach  \l^^ 
Dom  zu  Trau-),   eine  Pfeilerbasilika  ohne  Kreuzschiff  mit  dm C«^ 
Auf  jeder  Seite  tragen  vier  ziemlich  kurze,  viereckige  Pfeiler, » 
schwachen,   der  attischen  ähnlichen  Basis,   mit  anspruchslosen  w?^ 
die  halbkreisförmigen,  rechtwinkelig  profilirten  Scheidbögeu,  ^ 
die  hohe  Wand  nur  durch  die  kleinen  rundbogigen  Fenster  jß0^ 
ist    Das  Innere  ist  also  höchst  einfach,  macht   aber  doch  rö*^J 
vortrefflichen   Ausführung   in   Quadern   einen   imposanten  Im^^ 
Seitenschiffe  scheinen  schon  ursprünglich  auf  Gewölbe  angeiert  ^ 
schiff  aber  auf  eine  flache  Decke,  an  deren  Stelle  erst,  frühestens » 
des   XIIL  Jahrhunderts,  ein   auf  Consolen   ruhendes  ziemlich  ^ 
gestattetes  Rippengewölbe  getreten   ist    Das  Aeussere  ist  dnrcw*!  ^ 
stattlich  mit  Rundbogen-  und  Zahnfriesen,  so  vde  mit  Liscnen  verss'^^ 
deren  Stelle  an  den  Apsiden  Halbsäulen,  zum  Theil  gewnndene,  ^'^ 


*)  A.  a.  0.  S.  156  und  Taf.  IV. 

«)  A.  a.  0.  S.  196  ff.,  Tab.  X.-XIV. 


Dom  zu  Traii.  ß59 

die  an  dem  südlichen  Seitenschiffe  strebepfeilerartig  verstärkt  sind^).  Ein 
Portal  an  demselben  Seitenschiffe^  rondbogig  mit  theils  gewundenen,  theils 
verzierten  Sänlenstämmen  and  Eckblättem  der  Basis,  trägt  das  inschrift- 
liche Datnm  von  1213  nnd  wird  den  Abschlnss  des  bisher  beschriebenen 
Banes  bezeichnen,  dessen  Stroctar  also  im  XII.  Jahrhundert  begonnen  sein 
wird^).  Erst  jetzt  wurde  die  Westseite  in  Angriff  genommen  und  zwar 
zunächst  mit  einer  die  ganze  Breite  derselben  einnehmenden,  mit  drei 
Kreuzgewölben  gedeckten,  sehr  prachtvollen  Vorhalle,  welche,  vom  und  an 
den  Seiten  offen  und  im  Innern  mit  gewundenen  Säulen  an  den  pilaster- 
artigen  Diensten,  mit  vortrefflich  ausgeffihrten  Blattkapitälen  und  phanta- 
stisch^ Thiergebilden  reich  geschmückt,  zu  dem  in  das  Mittelschiff  gehen- 
den Portale  führt  Die  architektonische  Anordnung  desselben  ist  nur 
massig  reich,  indem  zwischen  zwei  vortretenden  Wandpfeilern  die  Yer- 
tiefang  aus  zwei  breiten  Wandecken  mit  eingelegten  achteckigen  Säulen  besteht, 
welche  etwas  schweren  Formen  sich  an  der  Ueberwölbung  wiederholen. 
Dafür  sind  aber  alle  diese  flachen  Theile  durchweg  mit  Bildwerk  bedeckt. 
An  den  vortretenden  Pfeilern  stehen  die  nackten,  fast  lebensgrossen,  freilich 
unschön  gebildeten  Statuen  Adams  und  der  Eva,  von  sehr  viel  besseren 
Löwen  getragen,  dann  kommen  am  nächsten  Pfeiler  jeder  Seite  Relief- 
gestalten der  Apostel  in  einer  Einrahmung  von  Ranken,  darauf  wie  es 
scheint  die  Darstellung  der  ^wölf  Monate  mit  ihren  wirthschaftlichen  Be- 
schäftigungen und  andere  zum  Theil  schwer  zu  deutende  Gegenstände. 
Unterhalb  dieser  stets  in  gemeinsamer,  pilasterartiger  Einrahmung  zu- 
sammengefassten  Reliefs  stehen  aber  überall  karyatidenartige  Gestalten  von 
stärkerem  Relief  und  grösserer  Dimension,  welche  diese  Bildfelder  wie 
schwere  Lasten  mit  ausdrucksvollen  Bewegungen,  wie  es  scheint  in  Volks- 
tracht gekleidet,  auf  ihren  Schultern  tragen.  Uebrigens  ist  das  Blattwerk, 
besonders  der  breite  Akanthus  an  den  Consolen  unter  den  Löwen  vortrefflich, 
offenbar  nach  antiken  Vorbildern,  ausgeführt  Sehr  merkwürdig  ist  dann 
das  Relief  im  Bogenfelde.  In  der  Mitte  in  rechtwinkelig  eingerahmtem 
Räume   die   Geburt   Christi,    gleichsam   in    zwei   Stockwerken,   oben   die 


^)  Es  ist  bemerkenswerth ,  dass  die  Seitenschiffe  ursprünglicli  statt  des  Dache» 
horizontal  mit  Flieseu  gedeckt  waren,  welche  im  XIV.  Jahrhundert  bei  der  Erbauung 
des  Thurmes  den  Werkleuten  dienten,  um  darauf  die  Details  zu  zeichnen,  ganz  ahn- 
Hell  wie  an  der  Katliedrale  zu  Limoges.  Das  jetzige,  mit  sehr  eigenthümlicher  An- 
ordnung versehene  Dach  ist  erst  später  hinzugefugt. 

*)  Der  Bischof  Treguanus,  der  sich  schon  in  der  Inschrift  von  1216  nennt,  dann 
aber  noch  bis  1256  regierte  und  dem  Dome  seine  weitere  Ausschntäckung  gab,  war 
aus  Florenz  gebürtige,  aber  schon  frühe  von  da  nach  Ungarn  und  dann  nach  Dalmatien 
gekommen,  wo  er  in  dem  Erzbischofe  von  Spalato  einen  I^andsmann  hatte.  Er  unter- 
lässt  nicht,  sich  in  allen  Inschriften  als  Toscaner  zu  bezeichnen. 
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Wöchnerin  und  das  wohl  eingewickelte  Kind  in  der  Krippe  u\a 
und  Esel;  unten  die  beiden  den  Knaben  waschenden  Mädchen  isd  ^i 
nebst  einem  hereintretenden,  demüthig  an  die  Mütze  greifa^ 
Dann  in  den  neben  jenem  Viereck  übrigbleibenden  Räumen  des 
auf  der  einen  Seite  die  Hirten  mit  ihrer  zahlreichen  Heerde.  a^ 
andern  die  drei  Könige ,  die  ihre  sehr  bewegten  Rosse  plötzlid 
und  oben  zwei  Engel;  von  denen  einer  den  Hirten  das  Heil  verüiis 
der  andere  den  Königen  zeigt;  dass  hier  der  Stern  halte.  A&  p 
UnvoUkommenheiten  fehlt  es  natürlich  nicht;  aber  die  AnordQflqf 
Bewegungen;  besonders  die  der  reitenden  Könige,  sind  überraschefid)^ 
ausdrucksvoll  und  selbst  edeL  Aus  der  zum  Glfick  in  ihrem  li^ 
Theile  erhaltenen  Inschrift  am  Thürsturze  erfahren  wir,  dass  dts  h 
im  Jahre  1240  und  zwar  durch  einen  gewissen  Raduanos  Terfeitir 
der  in  der  Inschrift  selbst  mit  Hinweisung  auf  den  Angenschanikii' 
als  vorzüglicher  Meister  in  dieser  Kunst  gerühmt  wird^),  eine  Xicfe 
die  um  so  interessanter  ist,  weil  der  Name  Radovan  slavisdien  Ba^ 
und  noch  jetzt  in  dortiger  Gegend  vorkommt.  Auch  sind  Bew^@|s 
Züge  einzelner  Gestalten,  z.  B.  des  vor  Joseph  stehenden  Hüten,  ^ 
ristisch  slaviscb.  An  einigen  der  anderen  Sculpturen  erkennt  «afls 
Hände,  so  dass  wir  den  regen  Kunstbetrieb  eines  tüchtigen  MädP^ 
seinen  Gehülfen  wahrnehmen. 

Nicht  minder  interessant  ist  der  Dom  zu  Zara^J^  obgksäfi 
Neuemngen  vielfach  entstellt.  Der  Neubau,  dem  er  angehört,  na** 
1247  begonnen  und  1285  geweiht,  ohne  Zweifel  vor  gänzlicher  roBsfe 
Seine  Anlage  ist  die  einer  höchst  geräumigen,  aber  einfachen  BaaÖ»*^ 
Querschiff,  mit  wechselnden  Pfeilern  und  Säulen,  Emporen  flber^fa^ 
schiffen,  flacher  Decke  des  Mittelschiffes,  einer  der  bedeatends  ^^ 
desselben  entsprechenden  Apsis  und  einer  umfangreichen  Etj^ 
Aeussere  der  Kirche  ist  durchweg  mit  wohlgebildeten  Rnndbögesfcrf 
und  Lisenen,  und  an  den  Seitenschiffen  ausserdem  mit  einer  offeneo  Gt^ 
von  Zwergsäulen  mit  Würfelkapitälen  geschmückt,  ganz  ähnlich  wä^^ 
Toscana  und  det  Lombardei  vorkommt  Ebenso  zeigt  sich  der  itaü^ 
Einfluss  an  der  Fagade.  Sie  ist  so  angeordnet,  dass  sich  die  ar®  ^ 
deutlich  markiren,  nicht  bloss  vermöge  der  schwachen  Lisenea,  *«*' 
trennen,  sondern  auch,  indem  das  Mittelschiff  mit  seinem  Giebel  nm 
Pultdächer  der  Seitenschiffe  hinaufragt  üebrigens  aber  herra^ 
Horizontaltheilung  vor.     Oberhalb  des  Untergeschosses,  welches  dm 

*)  A.  a.  0*  S.  199:  per  Raduanutn..  .  .-.  hac  arte  prÄeclarom  ^^^^^    ^^ 
sculpturis  et  anagliphis   etc.     Diese   Häufung:  sculptoris  et  aoagUpbis  ^S^ 
Inschrift  nicht  bloss  Ton  dem  Relief  des  Bogenfeldes  spricht. 

«)  A.  a.  0.  Taf.  VI.  S.  166  ff. 
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drei  Portale  und  zwei  das  Hanptportal  beglcitesde  WandnbcbeD 
geüDgeod  belebt  wird,  ist  die  ganze  Watid  roit  blinden  Zwerggallerien 
bedeckt,  die  sich  aach  den  Dachschrägen  anfügen,  und  nar  Ronm  fOr  . 
zwei  Rosenfenster  lassen,  von  denen  das  nntere,  grossere  das  Mittel- 
schiff beleuchtet,  das  kleinere  im  Giebel  steht.  Man  brancht  nicbt  an 
einen  Znsammenhang  mit  Toscana  zn  denken,  sondern  nnr  an  Verona,  wo 


die  Fa^ade  des  Doms  ganz  ahnlich  ausgestattet  ist,  ond  wo  sich  auch 
Vorbilder  für  die  Anlage  des  Innern  sowohl  wie  für  die  offenen  Zwerg- 
gallerien  an  den  Langseiten,  namentlich  in  S.  Zeno,  finden.  Die  drei 
Portale  sind  rundbogig,  mit  feinen,  znm  Thcil  gewundenen  S&ulen  und 
Archivolten  aasgestattet,  stammeu  aber  trotz  dieser  vöUig  romanischen 
Haltung  zufolge  der  Inschrift  am  Hanptportale  erst  aus  dem  Jahre  1324'). 
Wir  sehen  daher,  dass  nicht  bloss  bis  in  die  Zeit  der  Weihe  der  Kirche 
(1285),  sondern  auch  noch  sehr  viel  später  der  romanische  Styl  herrschte. 
Damit  stimmt  auch  das  lant  Inschrift  im  J.  1332  gestiftete  Tabernakel 
«her   dem  Uaaptaltar  überein,   an  welchem   vier  Säaleu   mit  Eckblättem 

■)    Anno    Dni.     MCCCXXTIH.    lempore    JoaoDis    de    RalOTane    D.   G.    JadrcDiis 
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der  Basis  and  romanisch  verzierten  St&mmen  durch  Rondböge&^j  & 
tragen.    Auch  dies  war  aber  hoch  nicht  die  letzte  Anwendong  da 
oischen  Styles;  vielmehr  gehört  ihm  anch  noch  die  1407  gmkk 
daher  vielleicht  erst  um  1350  angefangene  Klosterkirche  S.  Cri 
daselbst^)  völlig  an,  indem  sie  die  Formen  des  Domes^  an  der 
sogar  mit  einer  offenen  Zwerggallerie  von  Würfelsäulen;  im  W 
und  zwar  in  sehr  vorzüglicher  Aosführong  wiederholt 

Ueberhaupt  fand  merkwürdiger  Weise  ungeachtet  des 
mit  dem  nördlichen  Italien,  anf  den  sowohl  jene  romanischen  Fon 
selbst  die  mercantilischen  Yerh&ltnisse  hinweisen,  der  dort 
gothische  Styl  hier  erst  spät  and  anch  da  nor  in  sehr  an 
Weise  Eingang.  Selbst  in  Ragnsa,  das  als  Handelsstadt 
gern  mit  Venedig  wetteiferte  und  sich  vom  übrigen  Dalmatien 
scheint  er  im  XIV.  Jahrhundert  noch  fast  unbekannt  gewesen  a  is 
Erenzgang  des  FranciscanerklosterS;  der  jedenfalls  erst  ntchlSlI 
wahrscheinlich  noch  bedeutend  später  erbaut  wurde,  ist  gam  toboba^ 
Halbkreisbögen,  mit  dem  Eckblatt  an  der  attischen  Basis,  mit  g(M 
achteckigen  Säulen  und  einer  Fülle  von  phantastischen  menschfote' 
thierischen  Gebilden  an  ihren  Kapitalen,  alles  wie  in  anderen  L&Ddoi]* 
und  XIII.  Jahrhundert  8).  Auch  der  im  Jahre  1348  errichtete  Kre#f' 
Dominicanerklosters  hat  noch  die  Basis  mit  dem  Eckblatte  und  Brii^ 
in  denen  dann  freilich  eine  Art  Maasswerk,  jedoch  nur  als  DirrehM 
der  flachen  Steinplatte  angebracht  ist^).  Später  fanden  dann  w(iU&* 
heiten  der  venetianischen  Gothik  Aufnahme.  So  an  der  £rde^ 
Dominicanerklosters  ein  ohne  Zweifel  nicht  schon  bei  ihrer  £rMf^ 
Anfange  des  XIV.  Jahrhunderts,  sondern  erst  später  eiridtf»,*' 
schönes  rundbogiges  Portal  mit  geschweifter  Spitze,  an  äerDoi^^ 
kleine  Loggia  nebst  begleitenden  Fenstern*).  An  dem  Bectorap 
endlich   befinden   sich   zweitheilige   Fenster    von   edler  Büduni  ^' 


')  Diese   Bögen  haben  an  ihrem    Intrados  den  in  Venedig  und  Vtro»* 
beliebten  Zinnenfries.    Vgl.  Anna.  1.  oben  S.   128  mit  der  AbbildoDg  bei  B*^ 
S.  169. 

«)  A.  a.  0.  8.  174  und  Taf.  VIII. 

«)  Vgl,  zaiilreiche  Abbildungen  bei  Eitelberger  a.  a.  0.  S.  282  <E  *  **' 
Kreuzgange  ein  Grabstein  des  Magister  Petrab  d'AnUvar  (also  ans  Aotivin  a 
nien)  findet,  mit  dem  Zusätze:  qui  fecit  claustrum,  zwar  leider  ahoe  Uiat^  | 
mit  denselben  Buchstaben,  welche  in  einer  andern  Grabschrift  too  138S  ^^^^ 
wird  man  die  Ausführung  nicht  bis  zur  8tiftung  des  Klosters  1317  ^^  | 
können. 

*)  Daselbst  S.  277. 

6)  A.  a.  0.  S.  278,  270. 
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geometrischem^  wenn  aach  nur  blindem  Maasswerk  ^).  Anch  der  Glocken- 
thorm  über  der  Vorhalle  am  Dome  zu  Trau;  laut  Inschrift  im  Jahre  1422 
von  den  Meistern  Mathens  und  StefanuS;  die,  da  sie  keinen  '  Geburtsort 
nennen,  wahrscheinlich  Einheimische  sind,  begonnen,  hat  gothische,  aber 
sehr  entstellte  Details,  namentlich  zweitheilige,  aber  als  schlanke  Recht- 
ecke gebildete  Fenster,  deren  obere  Hälfte  mit  einem  sich  rautenförmig 
durchkreuzenden  Maasswerk  gefüllt  ist^).  Ganz«  gothische  Kirchen  scheinen 
äusserst  selten  und  dann,  wie  die  Kirche  zu  Sebenico,  in  einem  völlig 
entarteten,  mit  Elementen  der  Benaissance  gemischten  Style  ^.  Es  ist,  als 
ob  die  Luft  des  Orients,  die  bis  in  diese  Gegend  dringt,  die  Empfänglich- 
keit für  das  Gothische  nicht  aufkommen  lässt;  sie  ist  in  der  That  hier 
noch  geringer  als  selbst  im  südlichen  Italien. 

In  den  darstellenden  Künsten  konnte  der  schmale  Küstenstreif 
Dalmatiens  natürlich  keine  selbständige  Schule  bilden.  Indessen  finden 
sich  einzelne  von  Einheimischen  stammende  Werke,  welche  trotz  unvoll- 
kommener Ausbildung  und  bei  dilettantischer  Keckheit  nicht  "unbedeutende 
Anlagen  verrathen.  Von  den  Sculpturen  des  Raduanus  am  Dome  zu  Trau 
war  schon  die  Rede.  Nicht  minder  merkwürdig  ist  aber  ein  grosses 
plastisches  Werk  anderer  Technik,  die  in  Holz  geschnitzte  Thüre  des 
Domes  zu  Spalato,  welche  zwar  ohne  Inschrift,  aber  nach  einer  wegen 
ihrer  Genauigkeit  glaubhaften  handschriftlichen  Notiz  um  das  Jahr  1214 
von  Meister  Andrea  Guvina,  einem  Maler  aus  Spalato  selbst,  gearbeitet 
ist^).  Sie  enthält  auf  jedem  Thürflügel  vierzehn  Darstellungen  aus  dem 
Leben  Christi,  jede  mit  stets  wechselnden  Ornamenten  von  Flechtwerk 
oder  Ranken  eingerahmt,  und  alle  durch  ein  breites  Thürgerüst  mit 
grösseren,  von  menschlichen  und  thierischen  Gestalten  belebten  Arabesken 
zusammengefasst.  Die  Darstellungen  selbst  sind  zwar  von  sehr  incorrecter 
Zeichnung,  aber  von  ungemeiner  Lebendigkeit  und  mit  einer  Fülle  von 
anziehenden  Motiven,  wobei  zuweilen  Figuren  mit  charakteristisch  slavischen 
Bewegungen  vorkommen.  Diese  Thür  übertrifft  sowohl  in  dieser  Beziehung 
als  im  Stylgefühl  die  beiden  von  S.  Sabina  zu  Rom  und  von  Alba  fncese, 
und  es  ist  bemerkenswerth,  dass  auch  hier,  wie  es  in  Deutschland  so  oft 
vorkonmit,  ein  Maler  die  Holzplastik  betreibt.  Eine  weitere  Entwickelung 
der  darstellenden  Künste  lässt  sich  aber  nicht  nachweisen  und  vom  XIY. 
Jahrhunderte  an  sind  die  in  Dalmatien  arbeitenden  Künstler  Italiener  aus 


1)  Daselbst  Taf.  XIX. 
«)  A.  a.  0.  Taf.  XIV. 

»)  Organ  für  christliche  Kunst,  1858,  S.  273. 

«)  A.  a.  0.  Taf.  XVJ.  und   S.   244.     Die   Thure  ist    16    Fuss   3    Zoll   hoch   und 
10  Fuss  6  Zoll  breit. 
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verschiedenen  Gegenden,  aus  Ancona,  Keapel,    Mailand,  oder  ttd! 
heimische,  die  sich  aber  dem  italienischen  Style  anschliessend). 


DiQ  schmale  Spitze,  mit  der  Dalmatien  zwischen  dem  adcKs 
Meere  und  den  steilen  Höhen  von  Montenegro  aasläaft,  ist  der  iia 
südöstliche  P|ankt  des  grossen  Gebietes,  in  dem  die  abendlindisek  is 
Warzel  gefasst  hat  and  national  geworden  ist  Aliein  weit  j/ssaän 
Grenze,  bereits  im  Orient,  finden  wir  noch  Stellen,  an  welches  m 
stens  vorübergehend  geherrscht  and  Werke  hinterlassen  bat,  w^ec 
Aufmerksamkeit  in  Ansprach  nehmen.  Zanächst  ist  Palästiss  m 
Allem  Jerusalem  zu  nennen,  das  aus  der  Zeit  der  Kreiulaker  as 
unzähligen,  ganz  vereinzelten  Sparen  ihrer  Baathätigkeit  bocIi  ^li 
trotz  aller  Verwüstung  und  Yernachlässigong  besser  erhaltener  ok  i 
erkennbarer  Gebäude  abendländischen  und  zwar,  wie  das  Kämgt^^ 
salem  selbst, .überwiegend  französischen  Styls  besitzt,  die  nebea<^ 
schichtlichen  auch  ein  grosses  kunsthistorisches  Interesse  erweekm%  ifi 
unter  Anderm  dadurch,  dass  sie  cftn  unglücklichen  Schicksal  ^ 
abendländischen  Golonie  ein  festeres  Datum  verdanken,  als  dk  ^ 
Bauten  des  Abendlandes  in  Anspruch  nehmen  können. 

In  Jerusalem  selbst  beschränkt  sich  die  abendländische  Bant^ 
abgesehen  von  wenigen  kleineren  Kapellen  und  Privatstiftangen,  i»* 
später  von  abendländischen  Händen  ausgeführt  wurden,  auf  die  ks?^ 
von  der  Eroberung  der  Stadt  im  Jahre  1099  bis  zu  ihrer  'Emsü^^- 
Saladin  im  Jahre  1187.  Denn  unter  dem  Drucke,  dem  die  Chiüto» 
unterlagen,  fehlten  ihnen  der  Muth  und  die  Mittel  zu  grösseres  0^ 
nehmungen,  und  die  ihnen  durch  Friedrich  IL  wieder  verschaffte  Fiöc 
(1229—1240)  war  zu  kurz  und  zu  gefährdet,  um  Dauerndes  zn /fisa 

Ohne  Zweifel  begannen  die  Kreuzfahrer  ziemlich  bald  nachdffB^ 
ergreifung  nicht  bloss  Burgen,  sondern  apch  Kirchen  zu  haocn,  ä^ 
fällt  der  erste  monumentale  Bau,  der  uns  bekannt  ist,  schon  in  eine  «* 
spätere  Zeit.    Es  ist  dies  der  Anbau  an  die  Rotunde  des  heiügea  G»» 


M  Ein  interessantes  Werk  etwa  aas  dena  Anfange  des   XV.  Jahrhondeits  s 
Rolandsbild  zu  Ragusa,  ein  Hochrelief,  das  an  deutsche  Auffassung  cnnncn.  »»*" 
Der  Rolandsteiu    in    Ragusa^   i.  d.   Mitth.  ßd.   XV   (1870)   S.  CXXXIII  t "«'®' 
Abbildung. 

*)  Wissenschaftlich  genügende  Kenntniss  dieser  Bauten  haben  wir  erst  d»«" 
Werk  des  Grafen  Melchior  de  Vogue,    les  eglises  de  ia  terre  sainte,  Vm  16^^ 
langt.     Vgl.  auch  die  Abhandlung:     „Die  Kirchen  des  heiligen  Landes  in  L  f^ 
Allgem.   Bauzeitung.    Jahrgang  28  (Wien    1868)   S.   17—72.   dazu  BL  546-8^^' 
Atlas,  und  Jahrgang  29  (1864)  S.  138—170,  dazu  Bl.  646—650. 
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«durch  welchen  dieselbe  zur  h.  Grabkirche  wurde,  und  der  trotz  aller 
barbarischen  Entstellang.noch  immer  wohl  erkennbar  ist  Er  wnrde  im 
Jahre  1140  begonnen,  1149,  ohne  Zweifel  lange  vor  der  Vollendong,  ge- 
weiht, noch  bis  nach  1169  fortgesetzt^),  und  besteht  aus  einem  jener 
Rotunde  vorgelegten  Ereuzschiffe,  einem  Vorraum  des  Chores  und  der 
halbkreisförmigen  Chornische  mit  dem  Umgange  und  drei  Eapelleu.  Byzan- 
tinisch ist  daran  nichts  als  die  Constmction  def  Euppel  und  Einzelnes  in 
der  Ornamentation.  Der  Vorraum  des  Chores  hat  Seitenschiffe,  darüber 
eine  mit  hohen  spitzbogigen  Arcaden  versehene  Gallerie,  und  unmittelbar 
über  derselben,  da  sie  aus  klimatischen  Gründen  und  wegen  des  Holz- 
mangels das  Dach  entbehren  konnte  und  musste,  die  Oberlichter.  Auch 
in  der  Apsis,  die  von  Doppelsäulen  begrenzt  und  mit  einer  Halbkuppel 
gedeckt  ist,  läuft  als  Verbindung  jener  Gallerien  ein  freilich  sehr  viel 
niedrigeres  Triforium  herum.  Der  Umgang  und  die  drei  ihm  mit  breiten 
Zwischenräumen  angelegten  halbkreisförmigen  Kapellen  sind  grösstentheils 
durch  ein  ziemlich  ungeschicktes  Tonnengewölbe  mit  Stichkappen  gedeckt, 
alle  anderen  Theile  mit  rippenlosen  Kreuzgewölben.  Alle  Fenster  endlich 
und  fast  alle  Bögen  sind  spitz,  so  dass  diese  Form  hier  consequenter 
angewendet  ist,  als  im  Mutterlande.  Die  Kapitale  sind  zum  Theil  mit 
menschlichen  Figuren  oder  mit  diamantirten  Bändern  und  anderen  aus- 
schliesslich romanischen  Ornamenten,  zum  Theil  aber  nach  byzantinischer 
Weise  mit  spröden  Nachahmungen  antiker  Motive,  und  alle  Gewölbe  mit 
noch  theilweise  wohl  erhaltenen  Mosaiken  geschmückt,  an  denen  einige 
griechische,  aber  mehr  lateinische  Inschriften,  und  einige  Male  sogar  ge- 
reimte leoninische  Verse  vorkommen.  Im  Aeusseren  ist  das  Portal  am 
südlichen*' Kreuzschiffe,  jetzt  der  einzige  Eingang,  wichtig.  Es  besteht  aus 
zwei  aneinander  stossenden  spitzbogigen  Thüren,  in  ihren  zurücktretenden 
Ecken  durch  antike  Säulen  mit  ganz  byzantinischen  Kapitalen,  im  Bogen- 
felde  mit  Mosaiken,  an  den  Deckbalken  aber  reich  mit  Sculpturen,  theils 
evangelischer  Geschichten,  theils  von  Kankengeflechten,  geschmückt,  die 
von  abendländischen  Händen  stammen  und  ungewöhnlich  schön  sind.  Man 
könnte  fast  daran  denken,  dass  der  lateinische  Künstler  durch  antike 
Werke,  die  er  auf  seiner  Wanderung  kennen  gelernt,  angeregt  wor- 
den sei*). 

>)  Wie  dies  alles  aus  den  bei  de  Vogu^  S.  216  abgedmcliten  Inschriften  hervor- 
geht.   Vgl.  übrigens  daselbst  Taf.  VII.  VIII.  X. 

^  'Nach  Adler,  (Der  Felsendom  und  die  |h.  Grabeskirche  zu  Jerusalem,  Berlin^ 
187S,  S.  12)  befinden  sich  an  ^dieser  Sädfront,  als  Gurtgesims  verwendet,  bedeutende 
Stücke  eines  spätrömischen  Kranzgesimses  aus  dem  IV.  Jahrhundert,  welche  wahr- 
scheinlich von  den  Kreuzfahrern  bei  Anfgrabnng  der  Fandamente  wiedergefunden 
oder  von  älteren  Baatheilen  hierher  versetzt  worden  sind. 
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Auch  an  den  übrigen  meist  nar  in  Trfinunem  eiiialteneD  Crda 
Bögen  und  Fenster  spitz,  die  Räume  mit  Ausnahme  der  byamtel 
struirten  Kuppel  durch  rippenlose  Kreuzgewölbe  gedeckt,  Pfeis 
Scheidbögen  meistens  in  rechtwinkeligen  Abstufungen  profiüit,  ke 
Wesentlichen,  abgesehen  von  dem  Mangel  des  Daches,  ein£Khe, 
strenge  Formen  des  Uebergangsstyles  angewendet.  Die  grösser« 
Kirchen,  namentlich  St  Anna,  die  einzige  YoUständig  erh^tw, 
St.  Marie  la  grande,  einst  Cistercienser-Nonnen  gehörig,  habeaa 
wenigen,  aber  grossen,  fast  der  MittelschifiTbreite  gleichen  Joä& 
stehendes  dreischiffiges  Langhaus,  ein  nicht  ausladendes  Qoersdif 
drei  äusserlich  polygonisch  gestaltete  Apsiden«  An  beiden  sind  die 
beachtenswerth;  das  von  St  Anna  spitzbogig,  aber  mit  Raotea, 
brett  und  anderen  romanischen  Ornamenten  neben  dem  antikeo 
das  der  Marienkirche  dagegen  rundbogig,  aber  schon  nach  der  W» 
gothischen  Styls  mit  den  Figürchen  der  Monatsbeschäftigongs  b 
Kehle  der  Archivolten.  An  dem  Kirchlein  St  Peter  lassen  die 
Pfeiler  mit  eingekerbten  Ecksäuichen  einen  deutschen  Einfinss  ncffttj 
Die  Mehrzahl  der  übrigen  Kirchen  ist  einschiffig.  So  z.  B.  St  Jic^i 
minor,  wo  statt  der  Kreuzgewölbe  ein  Tonnengewölbe  mit  Stkü»!* 
angebracht  ist  Ungewöhnlicher  Anlage  ist  die  ehemalige  Hosteiö* 
der  Himmelfahrt  auf  dem  Oelberge,  jetzt  eine  Moschee,  ein  Adi^^ 
einem  gleichen,  von  Kreuzgewölben  gedeckten  Umgange  in  spS^ 
sehen  Formen. 

Die  zahlreichen,  wenn  auch  häufig  nur  in  üeberresten  oiß' 
Moscheen  erhaltenen  Kirchen  der  anderen  Städte  von  Palästina  ««* 
zum  Theil  von  dem  Typus  ab,  der  in  der  Hauptstadt  wiederkehrt  ß^ 
wie  die  jetzige  Moschee,  ehemalige  Kathedrale  von  Beirnth,  ods" 
Kirche  von  Djebeil,  haben  statt  der  Kreuzgewölbe  ein  spitzbogiges  Test 
gewölbe.  Andere,  wie  die  zu  Sebaste  in  Samaria  und  die  zu  üd^  ^ 
bei  sonstiger  Uebereinstimmung  mit  denen  von  Jerusalem  eina  «*' 
weiter  entwickelten  gothischen  Styl,  schmalere  Gewölbfelder,  kicwW 
Pfeiler  mit  aufsteigenden  hohen  Diensten,  Knospenkapitäle,  in  ^ 
sogar  Rippengewölbe.  Jene  können  möglicherweise  zq  den  frähestes,^ 
Bau  der  Grabeskirche  vorhergehenden  Anlagen,  diese  zu  den  1^ 
Bauten  vor  der  Katastrophe  von  1187  gehören.  In  St  Jean  d'Acr^  w»*» 
die  Ejreuzfahrer  bis  1291  behaupteten,  drang  dann  endlich  aoch  deri^ 
völlig  entwickelte  gothische  Styl  ein;  Gebäude  desselben  sind  i^r 
nicht  mehr  erhalten,  wohl  aber  ersehen  wir  dies  aus  der  ZeichnBUS 
Kathedrale,  welche  das  Reisewerk  des  Malers  Comelius  äeBrop 
dem  XVII.  Jahrhundert  enthält 

Die  Treue,  mit  welcher  diese  abendländische  Colonie  deni  heii^ 
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Style  von  Stufe  zu  Stufe  folgte,  ist  anziehend,  aber  bei  dem  beständigen 
Verkehre  mit  dem  Mntterlande  und  dem  Bedürftiisse,  sich  demselben  an- 
zuschliessen,  begreiflich.  Auffallender  ist,  dass  jene  älteren  Bauten  in 
stylistischer  Beziehung,  namentlich  in  der  consequenten  Anwendung  des 
Spitzbogens,  den  gleichzeitigen  französischen  vorauszueilen  scheinen.  Man 
kannte  diesen  Bogen  in  Frankreich  zwar  schon  länger  und  an  der  Abtei- 
kirche zu  St  Denis,  deren  Neubau  wie  der  der  h.  Grabkirche  zu  Jeru- 
salem 1140  begann,  ist  er  schon  vorherrschend.  Aber  doch  mischen  sich 
auch  hier  noch  Bundbögen  ein,  und  zwar  an  bedeutender  Stelle,  an  Por- 
talen und  Fenstern  der  Fa^de,  und  noch  stärker  ist  dies  an  den  anderen 
gleichzeitigen  französischen  Kirchen;  man  braucht  den  Spitzbogen  gewöhn- 
lich nur,  wo  er  tragen  soll  und  behält  an  allen  Fenstern  und  Portalen 
den  Bundbogen  bei,  bis  er  ein  paar  Decennien  später  auch  da  jene  ältere 
Form  verdrängte.  Es  muss  daher  ein  bestimmter  Grund  gewesen  sein, 
welcher  ihn  dei  Kreuzfahrern  mehr  empfahl  Wenn  es  erwiesen  wäre, 
dass  dieser  den  ägyptischen  Arabern  schon  längst  bekannte  Bogen  bei 
der  Ankunft  der  Kreuzfahrer  auch  in  Palästina  der  herrschende,  und  also 
den  einheimischen  Arbeitern,  deren  sich  die  fränkischen  Baumeister  zum 
Theil  bedienen  mussten,  geläufige  gewesen,  hätte  schon  dies  sie  zu  seinem 
durchgehenden  Gebrauche  bestimmen  können^).  Allein  dass  es  so  war, 
bedarf  noch  näheren  Beweises,  und  es  ist  kaum  zu  glauben,  dass  die 
christliche  Bevölkerung  des  Landes  sich  schon  so  durchgängig  der  Sitte 
ihrer  Feinde  und  dem  Gebrauche  dieser  dem  byzantinischen  Style  unbe- 
kannten Bogenart  unterworfen  haben  sollte,  und  jedenfalls  waren  unter 
den  Schaaren  des  Kreuzheeres  auch  abendländische  Maurer,  so  dass  die 
Baumeister  nicht  auf  ihre  orientalischen  Gehülfen  und  deren  Gewohnheiten 
beschränkt  waren.  Beweist  doch  auch  das  Portal  von  St  Marie  la  grande, 
dass  man  rundbogig  wölben  konnte.  Jedenfalls  sprachen  also  auch  andere 
Gründe  mit  In  der  Stellung  der  Colonisten  an  sich  liegt  eine  Nöthigung 
zu  grösserer  Consequenz;  sie  haben  das  eroberte  oder  in  Besitz  genom- 
mene Land  zu  organisiren  und  bedürfen  dazu  einfacher,  leicht  anwend- 
barer Regeln,  welche  sie  natürlich  aus  den  Principien  und  Ansichten  bilden, 
die  in  ihrem  Mutterlande  zur  Zeit  des  Auszuges  galten.  Aber  während 
.  diese  Principien  hier,  im  Mutterlande,  das  Resultat  eines  historischen 
Processes  und  daher  vermöge  ihrer  allmäligen  Ausbildung  und  der  noth- 
wendigen  Berücksichtigung  älterer  Verhältnisse  ungleich  angewendet  sind, 
erscheinen  sie  nun  als  abstracto  Gebote,  welche  in  dem  fremden  und  unter- 
worfenen Lande  ohne  Weiteres  gleichförmig  durchgeführt  werden.  Das 
Königreich   Jerusalem   giebt  in  einer  andern  Beziehung  ein  merkwürdiges 


1)  Dies  ist  die  Ansicht  von  de  Vogoe. 
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Beispiel  dieser  CoDseqnenz,  in  dem  Gesetzbuches  den  s.  g.  Asasa-. 
Jerusalem^  welche  das  Princip  des  Lehns  mit  einer  Rfi 
geltend  machen  ^  an  die  im  Abendlande  nirgends  zu  denken  war. 
Aehnliches  könnte  auch  in  der  Baukunst  Torgegangen  sein.  Tkt^ 
bogen  galt  in  Frankreich  im  XII.  Jahrhundert  wenigstens  in  gpia 
Gegenden  schon  als  der  haltbarste  Bogen ^  man  konnte  skh  bbtü 
entschliesseU;  ihm  die  hergebrachte,  dem  Kreisbogen  ang^tsäe  (!» 
mentation  der  Portale  und  Fenster  zu  opfern,  und  behielt  Ms. 
den  zum  Schmuck  bestimmten  Theilen  den  Rundbogen  bei  Bddd 
Lage  der  Dinge  ist  es  wohl  denkbar,  dass  die  Architekten  dol's 
fahrer,  die  überhaupt  mehr  mit  Kriegsbauten  als  mit  Eirdffi 
schäftigt  waren,  und  auch  bei  diesen  sich  einfacher  halten  mnsste.  * 
denen  also  die  Rücksicht  auf  die  Omamentation  zorflcktrat,  es  näs 
und  leichter  fanden,  die  eine  Bogenform  durchzuführen.  Wie  es  sei  i^ 
auch  damit  verhalten  haben  mag,  jedenfalls  ist  es  bei  dem^bestiodiga^? 
kehre  zwischen  Palästina  und  Frankreich  nicht  i2nwahrscheiiiii!:&.  ^ 
diese  Consequenz  demnächst  auf  das  Mutterland  znrOckgewirkt  oad  ic 
hier  die  durchgängige  Anwendung  dieses  fügsamen  Bogens  gefördstiät 
Nur  freilich  darf  man  dabei  nicht  vergessen,  dass  der  Spitzbogens'- 
Element,  aber  keineswegs  das  Wesentlichste  des  gothischen  Stjie&^s. 
dass  mithin  dieser  Hergang  für  die  längst  widerlegte^  aber  immer  ^ 
auftauchende  Hypothese  des  orientalischen  Ursprungs  der  gotiüsdMBtfr 
l^unst  nicht  geltend  gemacht  werden  kann. 

Das  Interesse  dieser  vorübergehenden  Uehung  fränkischer  Ena  - 
Oriente  besteht  übrigens  bloss  in  der  Beziehung  zum  Mutterlande;  fk  s 
Einheimischen  selbst  ging  sie,  vielleicht  mit  Ausnahme  vereinzdter  ^' 
zufälliger  Nachahmungen,  spurlos  vorüber^). 

Wie  Palästina  zeigen  auch  die  in  Folge  der  KreuzzQge  unter  tis^ 
Herrschaft  gerathenen  Inseln  die  Spuren  abendländischer  Baothiliek: 
Die  Kirchen  von  Cypern,  das  erst  1191  von  Richard  Löwenhen  enk^ 
wurde,  gehören  schon  sämmtlich  dem  entwickelten  gothiscben  Sijkt 
und  tragen  fast  nur  durch  den  Mangel  des  Daches  einen  südliches  O 
rakter.  Die  Kathedrale  von  Nicosia  (1209—1228)  ist  eine  trObgoüasäf 
französische  Anlage  mit  dreischiffigem  Langhause,  KrenzarmeOi  denO' 
mit  einem  Umgange,  mit  zwei  Thürmen  an  der  Fagade,  ixn  ümerü  si 
hohen,  spitzbogigen  Arcaden,  Triforien  und  grossen,  getheilten  Fen^ 

')  De  Vogue  will  an  maarischen  Bauten  zu  Jerusalem  und  Damascus,  die  be? 
nach  den  Kreuzzügen,  vom  Ende  des  XIV.  bis  zu  dem  des  XVf.  Jabrbiu^^^ 
standen  sein  sollen,  einen  günstigen  Eiufluss  dieser  fränkischen  MonomeDte  betBto'» 
haben,  der  oft  bis  zu  täuschender  Nachahmung  geht,  oft  sich  nur  in  gtat^k^ 
Anwendung  des  Bogens  und  ähnlichen  technischen  Vorzügen  äasserL 


in  Rbodus.  gg9 

I 

die  von  Famagosta  (1311)  ähnlich,  mit  besonders  reich  aasgestatteter 
Fa9ade;  die  Kirche  der  Prämonstratenserabtei  Lapais  von  einer  Eleganz, 
die  an  St.  Ouen  in  Ronen  erinnert^). 

Aach  anf  der  In^el  Rhodos  herrschte,  während  sie  im  Besitz  des 
Johanniterordens  war  (1309 — 1522),  französische  Gothik,  aber  allerdings 
noch  späteren  Styls.  Die  Hauptstadt  Rhodos  selbst  nnd  besonders  wieder 
ihre  Hauptstrasse,  die  „Strasse  der  Ritt  er'',  in  welcher  die  Paläste  der 
Ordensgewaltiger  and  die  Herbergen  der  verschiedenen  Zangen  des  Ordens, 
der  französischen,  englischen  u.  s.  f.  lagen,  and  die  mit  einer  offenen 
Säulenhalle  schloss,  in  der  die  Ritter  sich  zum  Kirchgange  oder  bei  ähn- 
lichen Veranlassungen  sammelten,  erschien  wie  eine  französische  Stadt  des 
XY.  Jahrhunderts.  Auch  die  meisten  Kirchen  waren  ganz  in  französischem 
Style;  so  St.  Katharina,  ein  einfacher,  einschiffiger  Bau  mit  einer  Apsis, 
mit  Zinnen  bekrönt  und  wehrhaft  eingerichtet,  und  die  erst  dem  XY.  Jahr- 
hundert angehörige  Kirche  S.  Marcus.  Nur  die  Kathedrale  St.  Johannes 
Baptistä,  angeblich  1309 — 1346  gebaut,  machte  eine  Ausnahme.  Grosse 
antike  Granitsäulen  mit  antiken  oder  byzantinisirenden  Kapitalen  trogen 
spitzbogige  Arcaden  ohne  alle  Gliederung;  die  Oberlichter  waren  halb- 
kreisförmig, alle  drei  Schiffe  des  Langhauses  von  äeja  offenen  Dachstahl 
mit  farbig  verzierten  Balken  bedeckt.  Nur  das  Kreuzschiff  und  der  vier- 
eckig schliessende  Chor  hatten  Rippengewölbe  und  spitzbogige  Fenster. 
Eine  Kirche,  welche  die  Yenetianer  ungefähr  zu  derselben  Zeit  in  Chalcis 
auf  Euboea  bauten,  soll  sehr  ähnlich  sein,  und  jedenfalls  macht  die  ganze 
Anlage  es  wahrscheinlich,  dass  der  Meister,  den  man  dazu  berufen,  ein 
Italiener  gewesen,  was  auch  bei  den  vielfachen  Yerbindungen  des  Ordens 
mit  Italien  sehr  begreiflich  ist,  aber  weiter  keinen  Erfolg  hatte,  da  dem- 
nächst der  französische  Styl  auch  hier  vorgezogen  wurde. 

Die  Ttlrken,  seit  1522  Herren  der  Insel,  hatten  diese  Bauten  der 
fränkischen  Ritter  meistens  unverändert  gelassen,  so  dass  sie  noch  vor 
wenigen  Jahrzehnten  den  Reisenden  durch  ihren  malerischen  Anblick  er- 
freuten. Seit  dem  Herbste  1856  ist  damit  eine  traurige  Yeränderung  ein- 
getreten; ein  gewaltiges  Erdbeben,  welches  zehn  Tage  lang  in  grosser 
Stärke  anhielt,  hat  die  meisten  dieser  Gebäude  beschädigt  oder  zerstört, 
und  kaum  war  diese  Gefahr  vortiber,  als  der  Blitz  in  den  von  den  Türken 
als  Pulvermagazin   benutzten  Glockenthurm   von  St.  Johann  Baptistä  >ein- 


')  Vgl.  de  Vogue  a.  a.  0.  und  besonders  Mr.  de  Mas-Latrie  in  den  Archtves  des 
missions  scientifiques  I.  p.  802  und  Cassas,  Voyage  en  Syrie  IH.  pI.  104.  S.  auch 
den  Aufsatz:  „Alte  Baudenkmale  auf  Cypern"  (zusammeugestellt  aus  dem  X.  Ab- 
schnitte des  Werkes  von  Dr.  F.  Unger  und  Dr.  Th.  Kotschy:  „Die  Insel  Cypern,  etc." 
Wien  1865)  i.  d.  Mittli.  d.  k.  k.  C.-Com.     Bd.  X,  1865,  S.  XLIV. 
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schlag  and  eine  Explosion  verarsachte^   welche   auch   die  Eirtk  a 
Schatthaafen   verwandelte.    Wir   sind   daher   ganz    auf  das  Zaigs 
Reisenden  angewiesen ,  welche  die  Insel  vor  dieser  Katastrophe 


Aach   dieser   geographische  Ueherhlick,  mit  dem  wir  die 
der  mittelalterlichen  Eanst  heschliessen,  giebt  uns  eine  Ansebunrj 
Lebenskraft    Aach  in  dieser  Beziehung  hat  sie  sich   ganz  orgüi 
staltet^   indem  die  inneren,   za  höherer  geistiger  Thätigkeit,  veo 
mit  sehr   verschiedenen  Fonctionen,  berufenen  Liänder  Ton  amiaa 
empfangenden  schützend  umgeben  sind,  and  noch  Aber  diese  Greoa 
erobernd  vorschreiten.     Wir  sehen  aus  diesen  Golonisationsversaeka. 
sehr  namentlich   die   gothische  Kunst  ein  nothwendiges  Elemest  k 
geistigen  Leben  dieser  abendländischen  Völker  geworden,  das  st 
mit   sich   führen   und  geltend   machen.    Die   folgende   Periode  vird 
zeigen,   was   diese  Auffassung  änderte  und   der  Kunst  eine  andere  üb 
tung  gab. 


^)  Auch  hier  bin  ich  hauptsächlich  de  Vogue  gefolgt,  oeben  dem  ocr  m«^  Btf 
descriptioQ  des  monumeuts  de  Rliodes,  zu  berücksichtigen  ist.  Albert  Borl^* 
Rhodus,  Brannschweig  1860)  hat  nur  den  Zweclc  landschaflLlk-her  lüostratioQ. 
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n.  2.  Glaam.  462. 
Bei  Assisi:    S.  Maria  degli  Angeli.   Grnci- 

flzos.  310. 
Asti.  ßaptisterinm.  93. 

Dom.  188. 
Atrani  (bei  Amalfl).  S.  Salvatore.   Eherne 
Thür.  558. 
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Atri.  Dom.  642. 

Bei  Avelliiio.    Kloster  Monte  Vergine.    s. 

unter  M. 
Ayena.  Dom.  539. 
Avignon.  Giotto.  356. 
Avila  (Spanien).  Kathedrale.  604. 
S.  Vicente.  592*.  Portal.  610  n.  2. 

Barcelona.    Kathedrale.  602  ff.  603*.  Ma- 
lereien im  Kreuzgang.  613. 
S.  Maria  del  Mar.  602  n.  3. 
S.  Maria  del  Py.  602  n.  3. 
S.  Pablo  del  Gampo.  585. 
Barga.  Sc.  268  n.  3. 

Bari.  Dom.  513  ff.  Grnndriss.  513*.   Auf- 
riss.    514*.     Osteeite.    516*.     Taber- 
nakel. 545. 
S.  Gregorio.  520.  524. 
S.   Niccolö.    509.   515  ff.    Durchschnitt. 
542*.    Bischofsatohl  und  Tabernakel. 
545. 
Barletta,  S.  Maria  maggiore.  520.  521*^. 

524.  • 
Bartfeld  (Ungarn).  Altarwerke.  656. 
Baasano.  Pinakothek.  Mal.  500. 
Batalha  (Portugal>   Klosterkirche.  606  ff. 

Grabmäler.  609. 
Beimtli.  ehem.  Kathedrale  (jetzt  Moschee). 

666. 
Benevent.  Dom.  527.  Kanzeln.  550.  Eherne 
Thür.  561. 
Bartholomänskirche.  Untergegangene  Erz- 

thür.  560  n.  1. 
S.  Sofia.  533. 
Benevivere  (Spanien).  Kreuzgaug.  588. 
Bergamo.  Broletto.  209. 
Bergen  (Norwegen).  Marienkirche.  619. 
Berlin.  Museum.  Tafelm.  Giotto's.  374. 
Taddeo  Gaddi.  388.  389*. 
Simon  Martini.  430  n.  2. 
Lippo  Memmi.  431.  Lorenzetti.  433. 
Alegreito  Nucci.  481\  Barnabas  de  Ma- 
tina.  484  f. 
Bern.  Bibliothek.  Miniaturen.  245. 
Bitetto.  Dom.  522  f. 
Bitonco.  Dom.  523. 

Bologna.  Dom  S.  Petronio.  175  ff.  Grund- 
riss.  177*.  Durchschnitt.  178*.  Pfeiler. 
179*. 


Bologna.     S.    Domemco.  12g.  Aia.:- 
n..3.   272  f.  279  ff.  Gratecfö 
S.  Francesco.  126.  Mana«niaLA 
S.  Giacomo  Maggiore.  126.Ti&li^t 
S.  Maria    de    media  ratu.  Wi&i- . 

Tarelm.  483. 
S.  Martino   Maggiore.  126. 
Servitenkirche.  126. 
S.  Stefano.   Wandm.  305.  ^1 
Thorm  Garisenda.  68. 
Thnrm  der  Asineili.  69. 
Palazzo  del  Podestä  undPikiKföz. 

212. 
Loggia  de'   Mercanti.  212. 
Offene  Halleo.  209. 
Thor  von  S.  Procolo.  WaB^alä: 
Pinakothek.   Vitale  o.  A.  ^ 
Museum  ErcolaDi.    Franco  äi  Ur* 
481.  Lippo  Dalmaaif.  m 
Borgo  8.  Bonino.  Dom.  90  d.  L  Seit 
Bresoia.  Broletto  und  siädt  ?^^ 
Brindiai.  Dom,  FoBabodenoiosak.  £ 
Bnda  (Ofen).  638  n.  2. 
Bnrgoi.   Kathedrale.    593  C  P^-' 
Kapelle,  588-    Portal  der  A»^ 
610  f.  Sakristei,  Sc.  61L 
S.  Esteban.  598. 
S.  Gil.  598. 
S.  Nicolaus.  Sc.  611. 
Bei  Bnrgdi.  NoDDenkloater  öekf^ 
587.  Bethlehemakapeile.  600. 

Calataynd  (Spanien).  589. 
Calvi.  Grottenklrcbe.  Wandm,  556. 
Canosa.  S.  Sabino.  619.  Gnadm  i^"^- 

Kanzel  und  Bisehofsttohl.  545.  ^ 

mundkapellc,  519.  K$siel5iS-^ 

Thür.  509.  559. 
Capri.  S;  Costanza.  531. 
Capna.  Kathedrale.  Mosaikbild  (frä^  * 

S.  Giovanni).  557  n.  L 
.    Museum.  Sc,  562. 
Alt  Capna.  Mosaik.  556  n.  1. 
Bei  Capna.   St.  Angclo  in  f^^ 

halle.  538.  Wandm.  556. 
Caaamari  bei  Veroli.  CisteroeßserwJ^^^ 
.  Gaserta  veodhia.  Dom.  533.  Ki«*!.  '^^ 
Bei  Casorta.    S.  Pieiro,  kW^«^-'^ 
Castel  del  monte.  540.  Portil.  ^^^' 
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CMteUasiATe.   Katakomben.  Wandm.  556. 
Castiglio&e  Fiorentino.  S.  FraDcescq.  Mal. 

821  n.  1.  Collegiata.  Malerei.  425. 
Cataaia.  S.  Carcere.  Portal  (einst  am  Dom). 

674. 
CeCalü.  Dom.  Mosidken.  576. 
Celano.  Sclilosshof.  540*. 
Chiarsvalle  (Mark  Ancona).  Cist.- Abtei.  87. 
ChiarayaUe  (bei  Mailand).  Cist -Abtei.  102. 

Wandm.  480. 
Chiavvnna.  Baptisterinm.  93. 
Ghieri  Dom.  188. 
Cittä  di  Castello.  Palazzo  communale  nnd 

Palazzo  governativo  oder  Apostolico. 

206. 
Civiti  Oastellana.   Kathedrale.  77.    Chor- 
sohranken. 78. 
S.  demente  in  Pescara.    528  f.    Kanzel. 

546.  Osterlenchter.  546.  Portalsc.  558. 

Eherne  Thur.  561. 
Gomo.  Dom.  201.  Broletto.  209. ' 
Cometo.  S.  Annunziata.  85.  86*. 
S.  Giovanni.  85. 
S.  Maria   di  Castello.   84.    Tabernakel. 

75.  Ambo.  75.  84. 
Pal.  Soderini.  209. 
Cremona.  Dom.  90.  92  n.  1.  106.  117  n.  1. 

Fenster.  118*.    Fa9aden   des   Kreuz- 

Schiffes.  187.  Glockenthorm.  188.  Sc. 

804.  Wandm.  484. 
Baptisterinm.  96  ff.  97*. 
Pal.  publice.  211. 
Pal.  de'  Gioreconsnlti.  211*. 
Cuenca.  Kathedrale.  598. 
Cypem.  668. 

Deaki  (Ungarn).  Klosterkirche.  688  n.  2. 
Diano.  Dom,  Kanzel.  548  n.  8. 
DJebeil  (Palästina).  666. 
DOmölk(Ungarn).Benediktiner-Abtei.Wand- 

jnalerei.  654  n.  5. 
Dcnmenmark  (Ungarn).  Doppelkapelle.  648. 
Drontheim  (Norwegen).  Dom.  619*  ff.  628*. 
Dnnfermline  (Schottland).  Abteikirche.  614. 
Dnnkald  (Schottland).  Kathedrale.  617. 

Eboli.  S.  Francesco  d'Assisi.  Mal.  565. 

Edinbnrgli.  St.  Giles.  617. 

Slgin.  Kathedrale.  615. 

Scluiaa3e*a  Koostgesch.  2.  Aufl.   YII. 


Enfield.  Malerei.  425  o.  8. 
Escorial.  Miniaiuren.  611  n.  8.  612.  Wand- 
malerei. 415  n.  2. 


Fabriano.    Sammlnng    Romaldo   Fornari. 

Mal.  481. 
Famagosta  (Cypem).  Kathedrale.  668. 
Felso-Oeii  (Ungarn).  688. 
Ferentino.  Dom,  Tabernakel.  78. 

Kloster.  8a 
Fermo.  Tafelm.  482. 
Ferrara.  Dom.  90  n.  1.  92  n.  1. 

Stadthans  nnd  herzoglicher  Palast.  212. 
Florena.  Dom  S.  Maria  del  fiore.  160  ff. 
Grnndriss.  155*.  Aufriss.  158*.  445 
n.  1.  Fa9ade  119  n.  2.  So.  848.  845 
n.  1.  847*.  857.  875.  885  n.  1.  401. 
408.  418*.  421.  Mosaik.  820.  Glas- 
malerei. 468.  465. 
Opera  del  Dnomo.   Altarschmnck.   405 

n.  1.  461. 
Campanile.  152  ff.  158*.  159  ff.  So.  875. 

894  401. 

Baptisterinm.  98.  158.  Broncethür.  897 
898*.  899*.  400*.  Mosaiken.  815. 320 

S.  Croce.    147  ff.    Durchschnitt.    148* 
125.  Wandmalereien:  im  Chor.  409 
in  den  Kapellen  Peruzzi  und  Bardi 
870  f.;  in  der  Kap.  Baronoelli.  890* 
891;  in  der  Kap.  Castellani.  410  n.  2.; 
in  der  Kap.  d.  S.  Silvestro.  898;  in 
der  Kap.  Rinnccini.  891.  440  f.;  in 
der  Sakristei.  414;  in  dem  ehem.  Re- 
fectorinm.  441.  Bemardo  DaddL  895. 
Giotteske  Kreuzigung.  441  n.  2. 

S.  Marco.  Mal.  356  n.  1.  886  n.  2. 

S.  Maria  del  Carmine.  Untergegangene 
Wandmalereien.  415. 

S.  Maria  Novella.  140  ff.  121  n.  1.  Sc. 
Madonna.  402  n.  1.  Grabmal.  421.  Ta- 
felg.  Madonna.  816*.  817*  f.  Crucillxns. 
856.  Wandm.  in  der  Capeila  Strozzi. 
405 f.;  in  dem  Grabgewölbe  d.  Strozzi. 
394  n.  1.;  in  der  Cap.  degli  Spag- 
nuoli.481. 44S  ff.;  in  derPharmacie.  415. 

Ognissanti.  Crncifix  yon  Giotto.  856  n.  1. 
Gemälde  des  Bemardus  de  Florentia. 

895  n.  2.  Sakristei.  Giotteske  Kreuzi- 
gung. 441  n.  2. 
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norm.  Orsanmichele.  183  f.  407.  Se. 
405  n.  8.  407.  417.  392.  Ugolloo  da 
Siena.  435.  Bernardo  Baddi.  895  f. 

S.  Piero  Scherag^o.  Kanzel  (jetst  in 
S.  Leonardo).  267.  286  f. 

S.  Simone.  Tafelg.  Ton  1308.   8ä0. 

S.  Spirito.  Wandm.  410.  Untergegan- 
gene Wandi^.  im  Kapitelsaale.  430. 

S.  Trinitä.  189. 

Bigallo.  204*.  205.  Sc.  401.  404. 

Pal.  del  Bargello  (Podestä).  203.  Wand- 
malerei. 855.  896  n.  8.  505. 

Pal.  Davanzati.  204  n.  1. 

Pal.  yecchio.  203. 

Loggia  de'  Lansi.  184  f.  404  n.  4.  Sc 
417*. 

Stadtthore.  Wandm.  895. 

Akademie.  Cimabne.  817.  Giotto.  374. 
Taddeo  Gaddi.  889  f.  Giovanni  da  Me- 
lano.  892.  Bern,  de  Florentia.  395 
n.  2.  Altarw.  414.  Temperabild  ans 
8.  Panaazio.  410.  Ambrogio  Loren* 
zetti.  437. 

Uf&zien.  Byz.  Madonnenbild.  307  n.  1. 
Jaeopo  di  Gasentino.  392  n.  2.  393 
n.  1.  Temperabild  aus  S.  Remigio. 
894.  Simon  Martini  n.  Lippo  Memmi. 
429.  Pietro  Lorenzettl.  432  n.  1.  433. 

Münze.  Malerei.  414. 

Accademia  fllarmonlca.  Mal.  506. 

Sammlung  Ugo  Baldi.  Margaritone. 
321  n.  1. 

Handelsamt.   Taddeo  Gaddi.  505. 

Bibl.  Laurentiana.  Miniaturen.  246. 

Hospital  Ton  S.  Egidlo.  Emailm.  462. 

Giardino  Süozzi.  375  n.  3. 
Bei  Floreni.  S.Leonardo.Kanzelsc.267.286  f. 

S.  MinUto  al  monte.  64.  153.  Mosaik. 
320.  Wandm.  415. 
Poggia.  S.  Maria.  527. 

Schlossportal.  509  n.  1. 
Toligno.  8.  Felieiano.  87. 
Bei  Foligno.  Abbadia  di  Sassovivo.  Kloster- 

hof.  80  t 
FondL  Kathedrale.  542.  Kanzel.  546  n.  4. 

Schloss.  540*.  Fenster.  540*. 
7ossa.   S.  Maria   delle  Grotte.     Wandm. 

556. 
PossanoTa.  Kloster.  88. 


Fiankfort.    Städelscbes 

da  Matina.  484. 
Pflnflrirahep.  (Uogam>  1)60.6301 

Gaeta.  Dom.  Glockenthans.  53i*. 
S.  Giuseppe.   GrondnsB. 
531*. 
GeniUL  Dom.  S.  Loren».  163 1 
S.  AgosÜno.  187. 
S.  Matteo.   187. 
Oeoigenberg*  (Ungarn).  AlurvaUi 
8.  Oennano.    S.  Maria  delk  ä^\ 

530. 
Gerona.  588  n.  1.  Kathednle.^ 
8.  CKmignano.    Hanptkir^  ^^^ 
Berna.  437.  Bartolo  £  Slaaa^ 
438. 
S.  AgostiDO.  Wandm.  439. 
Pal,  publico.   205.  LfpjwJfe» 
427  u.  2. 
8.  Olovaimi  in  Venere.  Ah^rk 
Portalsc.  558*.  WindaLael 
Glasgow.   Kathedrale.  615.  Fee 
Olonceitor.  Kathedrale.  615. 
OneseiL  Dom.  626. 
BeiOranada.  Alhambrs.  Deckst 

612. 

GzaTodöna.  S.  ^iaria  anüa.  »^^ 
riss.  94*:    Dorchschniit.  96'^ 

maierei.  480. 
Oubbio.  Stadthaus,  Portal.  2088.1^ 

•  maierei.   479.    Malerei  w  ^ 

einer  Kapelle.  479. 

Harina  (Munchsdorf,  Siebenfwi«'-^ 
Hermannstadt.    Pfarrkirche.  65L  *«* 

maierei.  655. 
Holyrood.  Abteikircbe.  616. 
Horpaoi  (Ungarn).  633. 
Hovedoen  (Norwegen).  Abidkirfktö 
Hueaca  (Spanien),  ß.  "Pedro.  506».^ 

niescas  (Spanien).  S.  Maris.  589. 
Jaoa  (Spanien).  Kalfacirale.  6^      m 
8t.  Jak  (Ungarn),  KIosteriur«hf .  Ö*  ^ 
635  ff.  Sc.  654. 
Rnndkäpelle.  636. 
Bt.  Jean  d'Aere.  Kathedf*i&  666, 
Jedbnrgh  (SchotUand).  KloiW*^**' 
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Jemaalem.  Kirche  d.  h.  Grabes.  664  f. 

St.  Anna.  666. 

St.  Jacobas  minor.  666. 

Kiosterkirche  d.  Himmelfahrt  anf  dem 
Oelberg.  666. 

St.  Marie  la  Grande.  666.  Portal.  667. 

St.  Peter.  666. 
Jona  (Hebrideo).  Kathedrale.  616. 

Xaloaoa.  630  n.  1.  638. 
Karlsbnrg  (Siebenb.).  Dom.  648  f. 
Xarlatein  (Böhmen).  Thomas  von  Matina. 

484. 
Xsschau    (Ungarn).     Dom    S.    Elisabeth. 
639  ff.  Grondriss.  640*.  Fa^ ade.  641*. 
Altarwerke.  656. 
Xesmark  (Ungarn).  Holzsc.  656. 
Xirehdrauf  (Ungarn).  Kathedrale.  637.  Chor 
and  Frohnleichnamskapelle.  643.  Wand- 
malerei. 654.  AUarwerke.  656. 
Xirkwall  (Orkneys-Inseln).  614. 
KiB-Beny  (Ungarn).  631.  Sc.  654. 
Xlausenburg  (Siebenbürgen).  651. 
Köln.  St.  Gereon.  111. 

St.  Aposteln.  112  n«  1. 

St.  Martin.  112  n.  1. 
Xrakau.  Dom.  626.  Maiereien.  628  n.  3. 

Franenkirche.  627. 
•    Dominikanerkirche.  627. 

Tüchhalle.  627. 

Floriani-Thor.  628. 

M>niaturea.  628. 
Kronstadt  (Siebenbürgen).  651. 
Krasevac  (Serbien).  651.  652. 
Knrtea  d'Argyisoh  (Walachei).  653.- 

Löbtay  (Ungarn).  Klosteriärche.  634. 

Leooe.  S.  Niccolö  e  Cataldo.  531. 

Lena  (Spanien).  S.  Cristina.  588. 

8.  Leo  (Herzogthum  Urbino).  87. 

Leon  (Spanien).   Kathedrale  600  ff.   601*. 
Portalscalptnren.  610  n.  2.   Mal.   im 
Kreozgang  und  Chor.  613. 
S.  Isidoro.  585.  589  o.  2.    Kap.  S.  Ca- 
talina. Wandm.  612  n.  4. 

Lerida.  Kathedrale  (jetzt  Militärdepot).  593. 
Sc.  610  n.  2. 

Leutschau  (Ungarn).  St.  Jacob.  643.  Wand- 
malerei. 654.  Altarwerke.  656. 


Leydan  s.  L^b<^ny. 
Lidda  (Palästina).  666. 
Lino  (Spanien).  San  Migael.  583. 
Linlithgow  (Schottland).  Pfarrkirche.  617. 
Liverpool.   Oeffentl.  Samml.    Simon  Mar- 
tini. 430. 
London.  Nationalgallerte.  Margaritone.  321 
n.  1.  Altarwerk  ans  Casentino.  390. 
Altarwerk   aus    Prato    vecehio.   392. 
Orcagna.  406.  Jostus  von  Padna.  500. 
Sammlung  Yonng  Ottley.  Ugolino.  425. 
Bromley'sche  Sammlang.    Bernardas  de 

Florentia.  395  n.  2. 
Kensington.     Sammlung    des    Prinzen 
Albert.  326  n.  3. 
Bei  London.    Stanstead   House,     augebl. 

Giotto.  374  n.  2.- 
Lnoea.  Dom  S.  Martin.  70.  179  ff.  Durch- 
schnitt. 180*.  Sc.  269.  285  ff.  286*. 
S.  Cerbone.  Mal.  321. 
S.  Frediano.  70.  So.  267. 
S.  Giovanni.  70. 
S.  Maria  foris  portam.  70. 
S.  Michele.  70.  71*. 
S.  Pietro  Somaldi.  70. 
S.  Salvatore.  Sc.  268. 
Lncera.  Dom.  542.  Fa9ade.  543*. 

Kaoerata.  Alegretto  Nucci.  481. 
Kadrid.     Nationalbibliothek.     Miniataren. 

611  n.  3. 
Akademie  der  Wissenschaften.  Miniatur. 

611  n.  3. 
Akademie    der    Geschichte.   611    n.  3. 

Flugelaltar.  612  n.  5. 
Kailand.    Dom.   191  ff.   Grondriss.   194*. 

Pfeiler-Gmndriss.  196*.  Leuchter.  469. 
S.  Ambrogio.  90. 
S.  Eostorgio.   126.  Area.  468.    Andere 

Sc.  468. 
S.  Gotardo.  Thurm.  103  n.  1.  212. 
S.  Marco.  Grabm.  468. 
S.  Maria  del  Carmine.  126. 
8.  Maria  delle  Grazie.  188  n.  4. 
S.  Pietro  in  Gessate.  126. 
S.  Semplieiano.  126. 
Ambrosianische  Bibliothek.  Min.  430. 
Brera.  Wandm.  480  n.  1.    Giotto.  374 

367.  So.  468. 
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XaUand.  Pal.  des  Azso  Visconti.  212. 
Pal.  Trivnlzlo.  Graboi.  469. 
Piazza  de'  Tribanali.  209. 
Loggia  degli  Osi.  210. 
Bei  K^ri.  GoemeteriQm  der  Badia.  656 

n.  1. 
Kala«.  St.  Peter.  626. 
(Serbieo).  652. 
i.  CoUegiatkirche.  602. 
Xantna.  Bibliothek.  Mioiatoren.  244. 

Pal.  daeale.  212. 
Tfartinabarg  (Ungarn).    Benediktinerabtei. 

685. 
Xartyanei  (Ungarn).  Mai.  654  n.  5. 
Kaasa  Xaritlma.  Dom.  70.  Area.  420  n.  8. 

Altarwerk.  487  n.  2. 
Xalrosa  (Scliottland).  Abteikirche.  617. 
Xaaaiaa.   Dom.  Portal.  578.  Grabm.  575. 

Mosaiken.  571.  576. 
Xiehelsberg    (Siebenbürgen).    Bnrgkirehe. 

GrundrisB.  646*.  Fa9ade.  647*. 
Xileto.  Grab  des  Grafen  Roger.  75. 
ICinuto.  Kanzel  (jetzt  zerstört).  548. 
Xodena.  Dom.  90.  92  n.  1. 

Gtllerie.  Bamabas  da  Matina.  484. 
Bei  Xodana.  Garpi.  90.  n.  1. 
Xolfetta.  Dom.  515.  520  f. 
Bei  Xolfetta.  8.  Maria  de'  Marüri.  521. 
XoncaUeri.  188. 
Xonreale.   Dom,  eherne  Tliür.  268.  560. 

Kreazgang.  574.  Mosaiken.  576. 
Xonte  Bt.  Angelo.  S.  Maria  Maggiore.  527. 
S.  Pietro.  Bapt.  527. 
Grotten kirche.  542.    Biscliofsstnhl.  545. 
Eherne  Thür.  558.  559. 
Xonte  Cassino.  Eherne  Thür.  558. 
Xonte  Giorgio  (Provinz  Fermo).  San  Sal- 

vatore.  Mal.  481. 
Xontepolciano.  205. 

Xonte  Yergine.  Grabm.553.  Madonna  657n.l. 
Xonta.  Dom.  200  f. 

Broletto.  209. 
Xoscnfo  (Abrozzen).    S.  Maria  del  Lage, 

Kanzel.  546.  Sc.  558.  Wandm.  556. 
Xühlbaoh  (Siebenb.).  Pfarrkirche.  651. 
Xflnchen.    Bei  H.  Maillinger:    Paulus   de 

Venetiis.  485  n.  3. 
XHnohsdorf  s.  flarina. 
Xnrano.  Dom.  Mosaikbild.  255. 


Xagy-Enywd  (SiebenbörgtsV  Vadq 

n.  1. 

Vagy-Xaioly  (Ungarn).  637. 

Vaney.  Maseum.  MaL  336  b.  I. 

Varanoo  (Spanien).  S.  MiriL  53. 

Veapel.   Dom,  S.  Geoaara.  ML  <a 

558.  Portal.  558  n.  i  5oi  ^n 

566.  Mosaik.  556. 

S.  Antonio  Abate.  Ttfirig.  K& 

Camaldoli.  Tafelg.  556. 

CapeUa  deU'  Incoionüa.  3$S.  Wi 

447  ff.  449*.  565. 
S.  Chiara.    357.  54L    CtBHl  3 
Grabm.  552.  558  n.2.  Scs^^i 
maleret.  565  n.  2. 
S.  Domeoieo.  541.   GninL  ¥&.  i 

leachter.  564. 
S.  Eligio  magg.  541. 
S.  Giovanni  a  Garbonan.  Gi^' 

568. 
S.  Gioranni  a  mare.  541. 
S.  Giovanni  a  Pappaeods.  PoäS- 
S.  Lorenzo    maggiore.  539. 5£» 
Grabm.  552.  553.  Aiarrerfi»» 
Martini.  429.  564. 
S.  Maria  Donna  Regina.  Bes^* 

Wandm.  565. 
Mnseo  Borbomeo.  A.  dl  Vuai  ii 
Katakomben.  Wandm.  55& 
Hehl«  (Ungarn).  Altarwerke.  656. 
Hieoiia  (Cypeni).  668. 
Vena.  (Dalmatien).  657. 
Hovara.  Dom.  90. 
Baptisterium.  93.  100. 


Ober-Sepas  (Ungarn).  Sa  65& 
Don  (Ungarn).  688. 
Oedenbnig   (üngani).   Frtsö«««*'- 

689. 
St.  Michael.  643. 
Friedhofskapelle.  638. 
oute  (Navarra).    Schlcsskirdie  S,  J^ 

606.  Holzsc.  611  n.  2. 
S.  Pedro.  Portd.  588. 
Orvieto.  Dom.  Il9n.l.  l'OffSÄ  »^ - 
173^.  Sc.  802  0.1.34^  f;. 

Mosaiken.  478.  Orcafoa«  ^^^ 
qmarinm.  462.  Tafelg.  ^^^° 
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malerel.     478.      Glasm.    464    n.    3. 

S.  Domenioo.  Grabsc.  802.  Tafel^.  428. 
Leto.  S.   Giovenale.  Wandm.  478. 
'aU  del  Podesta«  207. 
*al.  des  Bischofs.  207. 
;oalptiir.  802. 

'aato.  Dom.  FassbodenmosailL.  555. 
Ledo  (Spanien).  Dom.  602. 
Palast  Don  Alfonso's.  582. 
ford.  Kathedrale.  615. 

rdna.  S.  Antonio  (U  Santo).  121  n.,  1. 
133  ff.  Grundriss.  186*.  Kapelle  S. 
Feiice.  138.  Wandm.  488  ff.  490*. 
Sc.  474.  Kapelle  St.  Jacopo  e  Filippo 
Wandm.  500.  Kloster.  Wandm.  869 
Dom.  Miniatoren.  246  ff.  Bibliotheli  des 

Domkapitels.  Mal.  486  n.  1. 
Baptisteriam.  95.  Wandm.  498  ff. 
'S.  Agostino.  129.  181  n.  4.    Mal.  500 
Capeila  S.  Giorgio.  Mal.  488.  492  ff. 
Capeila  dell'  Arena.  355.  Grabsc.  348  n.  5. 

478.  Mal.  257  n.  1.  861  ff.  365* 
Carmeliterkirche.  Wandm.  319.] 
Eremitanerkirche.  Wandm.  500  L 
Pal.  del  Capitanio.  487.  Wandm.  497. 500. 
Pal.  pnbl.  213.  Wandm.  855.  488. 
Pal.  Pisani.  Wandm.  497. 
Offene  Hallen.  209. 
Palermo.   Dom.   571.  572.    Königsgräber. 
295  n.  2.  509.  574.  575. 
S.  AonoDziata.  Mal.  578  n.  2. 
S.  Antonio  Abate.  571. 
AI  carmine.  Tafelg.  578. 
S.  I'rancesco.  Portal.  571.  Sc.  575. 
S.  Giovanni  de'  Napoletani.  578. 
S.  Giovanai  del  Tartari.  578. 
S.  Maria  dell  'Ammiraglio.  582.  Glocken- 

thorm.  583. 
^.  Maria  della  Catena.  573. 
S.  Maria  di  PortosaWo.  573. 
Capelia    palatina.    Osterlenchter.    574. 

Mosailien.  576. 
SammlQDg  der  Universität.  Tafelg.  576. 
Pal.  Chiaramonti   (Jetzt  Dogana).    573. 

Wandm.  578  n.  1. 
Pal.  Torre  de'  Diavoli.  578. 
Pal.  Sclafani    (jetzt   Ospedale  grande). 
672*.  673. 


Bei  Palermo.  Benedictiuerkloster.  8.  Mar^ 
tino.  419  n.  1.  578  n.  2. 
Monreale  siehe  unter  M, 
Palma  (anf  der  Insel  Majorca).  Kathedrale. 
606  n.  5. 
Börse.  606  n.  5. 
Pamplona  (Nayarra).  Kathedrale.  606. 

Papoei  (Ungarn).  Rnndkap.  638.J 
Paris.  Lonvre.  Gimabae.  318.  Angebl.  Giot- 
to.  374  n.  2.   Tarinas  Vanni.  419  n. 
1.  Laorentias.  486. 
Parma.  BapUsteriam.  96  ff.  Grandriss.  98*. 
Ansicht.  99*.  Sc.  260  ff.  Wandm.  322  ff. 
Dom.  90.  So.  259. 
Bei  Parma.   Dom  von  Borge  S.  Donnhio. 

90  n.  1. 
Pavia.    Dom,  Area  di  S.  Agostino.  470  f. 
S.  Francesco.  191  n.  1. 
S.  Maria   del  Carmine.   189  ff.   Grand- 
riss. 189*.  Durchschnitt.  190*. 
S.  Mlchele.  90.  92  n.  1.  106. 
Schloss  der  Visconti.  .212. 
Bei  Pavia.   Certosa  197  ff.    Innenansicht. 

198*.  Grandriss.  199*. 
Pavliea  am  Ibar  (Serbien).  652. 
Perngia.  Dom.  174  f. 

S.  Bernarduio.  Tafelgem.  321  n.  1. 
S.  Domenico.   Grabm.  Bened.  XI.  343. 

345  n.  1.  347. 
S.  Pietro  Apostolo.  Mal.  478.  n.  2. 
Archiv.  Min.  478  n.  2. 
Sammlang  der  Universität.  Mal.  478  n.  2. 
Palazzo  commanale.  208.  Portal.  119  n.  1. 
Brnanen.  146.  271  n.  1.  273.  284  f.  341. 
Pafoia.  Malerei.  321  n.  2. 
Piaoenia.  Dom.  90.  92  n.  1. 
S.  Antonino.  90. 
S.  Francesco.  126. 
8.  Maria  del  carmine.  126. 
Palazzo  pnblico.  210*. 
Pianella.  S.  Angelo.   Palpitam.  546  n.  2. 
8.  Pietro  in  Galatina.   S.  Caterina.  544  ff. 
Ornament.  544*.   Portalscalptar.  562. 
Grabmal.  553.  Wandmal.  567. 
Pisa.  Dom.  64.  69.  71.  135.  181.  182  n.  1. 
Mosaik.    319.    Elfenbeinkasteo.   342. 
Madonna  in  der  Sakristei.  343.  KanzeU 
343. 345.  Andr.  Pisano.  397.  Opera  des 
Domes.  Min.  244  n.  2.  Wandm.  312. 
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Pisft.  Glockenthnnn.  67  ft,  185  n.  1. 
Baptisteriam.  64  ff.  185.  264  n.  4.  Kan- 

sei.  186.  271.  278  ff.  277*.  800.  841 

n.  2.   Sculptnr  am  Ostportal.  269^  f. 
Campo  saoto.  143  ff«  Maasswerk.  148*. 

181.  So.  268  n.  1.  KsDselreste.  845. 

846*.  858.    Denkmal  Henrichs  VII. 

421.   Gniciftze.  812.  841.  842  n.  1. 

Tafelgem.  887.  Waodm.  449  ff.  Simon 

Martini.  481.   Pletro  Lorensetti.  482. 

Pauionsgeschichte.  887. 450.  Triamph 

des  Todes.  451  ff.  452*.  458*.  454*. 

455*.  896  n,  8.  407.  Gesch.  des  Hiob. 

457.  Gesch.  des  h.  Rainer.  481.  458. 

Geschichten  des  alten  Testaments.  459. 

Splnello  Aretino.  415. 
S.  Andrea.  70. 
8.  Catarina.  121  n.  1.  Relief  des  Nino 

Pisano.  408.  Grabm.  408.  Tafelgem. 

420. 
S.  Franoeseo.  127  n.  1.  Mal.  im  Chor. 

891.  Wandmal.  im  KapUelsaal.  412  f. 

Tafalgem.  484. 
S.  Frediano.  70. 
S.  Maria   della  Spina.    145.   841  n.  2. 

Mad.  des  NIno  Pisano.  402*.  408. 
S.  Marta!  Gmc.  812. 
S.  Martlno.  Crao.  812. 
8.  Matteo.  Croc.  812. 
S.  Michele  In  Borgo.  299. 
S.  Paolo  in  ripa  d'Amo.  Tafelgemälde. 

419  n.  1. 
8.  Plerino.  70.  Mal.  812. 
S.  Ranieri.  Cmoiflxas  des  Glunta.  810. 
S.  Sepolcro.  64  n.  1. 
Hospital  der  heil.  Clara.  Craoiflzos  des 

Granu.  310.  Altarwerk.  419  n.  1. 
Ssmmlnng  der  Akademie.   Tafelg.  ans 

8.  Silvestro.  812.  Bmno  di  Giovanni. 

419  n.  1.  Fr.  Tralnl.  420.  Simon  Mar- 
tini. 428.  Luca  Tome.  488  n.  1.  Barn, 

da  Mutina.  484. 
Erzbisohöfl.  Seminar.  Traini.  420.  Simon 

MsrUnl.  428. 
Universitätsbibliothek.  Min.  246. 
Bibl.  der  Certosa.  Min.  247  n.  2. 
Paläste.  207. 
Bei  Pisa.    8.   Gasciano.    Sc.  268.    Kanzel. 

467. 


Bei  Pisa.  Casdna.  Wandgt^  «Qi 
Gaste!  S.  Pielro.  Sc  3& 
Ghinseea.  MaL  419  o.  L 
S.  Pielro  in  Grado.  Ws&dB.3aLl 
S.  Qoirieo.  438  n.  L 
Flstoja.   Dom,   7a  135  a.  L  Altij 
Grabnisü.  401  o.  2.  Iipdelal 
JakobiUL  Silberaelimaek.  I6L 
Baptisteriam.   145. 
St.  Andrea.  7a    Sc  267.  bnLl 

845. 
S.  Bartolommeo.  Sc  268. 
S.  GloTaoni    foor  oTitaiL  TQl  k\ 

Kanzel.  299  f.  Sc  343. 
S   Paolo.  121  n.  1. 
Palaiso  eominoiuile  md 
205. 
Bei  Pistoja.  Groppoli.  8.  MiehekSii 
Plnsoardina  (SchottL)  Abteikiiik 
Bei  PoggibonsL     S.  PieCro  i 

Altarg.  In  der  Sakristä.  SS& 
Pompös».  Mal.  479  d.  1. 
Potsdam.  FriedeDsliirclie.  Moüi-Si 
Prato.  Dom.  116  n.  1.  144  iß- 
maierei.  891.  410  f. 
8.  Domenioo.  145. 
8.  Francesco.   Wandmal.  im 

418  f.  412  n.  1. 
Städtische  GemäldesamiDJiiD^j 
892. 
Bei  Prato.  Galoiana.  Mal.  414  &  l 
PiessbiiTg.  Dom.  644  n.  1. 
Pranciscanerkloater.  644  n.  !> 
Glarisser  Nonnenkloster.  644  d.  l 
Vriasoa  (Spanien).  S.  Salvador.  56^ 

8.  Qnirieo.  Tafelgem.  438  o.  1. 

Bagnsa.  Franc-  and  Donüniesaa^E:^ 
Reetorenpalast.  662. 
Rolandsbild.  664  n.  1. 

Baadaaso.  571. 

Bavaaioa  (Serbien).  652. 

BaveUo.  Dom.  Kanzel.  295  n.  1. 5*8.8^- 
562.  563*.  Eherne  Tliöf.  5Ä     ^ 
8.  Giovanni  del  Tow.  KiMel.MS!^* 
8.  Maria  de  Gradillo.  535i 
8.  Maria  Portofaori.  Mal.  479 1  ^ 
Pal.  Roffolo.  586  f. 
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SsalvaUe.  Kloster.  541. 
Beps  (Siebenbürgeo).  651. 
Bens  (Spanien).  St.  Peter.  Altargem.  612. 
Bliodns,  Insel.  Dom.  S.  J.  Bapt    St.  Ka- 
tharina.   St.  Marcus.  669. 
Bi0tl  BischöfUcher  Palast.   Inschrift.  342 

n.  1. 
Bimini  S.  Francesco.  121  n.  1.  Mal.  355. 

856  n.  1. 
Bipoll  (Spanien).  Klosterkirche.  585. 
Born.  S.  Alessio.  76  n.  1.  2. 
S.  Balbina.  Grabm.  303. 
S.  Bartolomeo  all'  Isola.    76  n.  1.  2. 

250  n.  3. 
S.  Cecilia.  Wandmal.  des  XIII.  Jahrb. 

249.  Tabernakel.  301  n.  2. 
S.  demente.  73.  Gosmatenarbeit.  80. 
S.  Crisogono.  73.  74. 
S.  Croce  in  Gemsalemme.  Tabern.  75. 

76  n.  2. 
S.  Giorgio  in  Velabro.  74. 
S.  Giovanni  in  Laterano.   76.  308.  Mo- 
saik. 315.  324.   Wandmai.  354.  Ma- 
lereien am  Tabernakel.   437.   Krenz- 
gang.  78.  80. 
Baptisteriam    des    Lateran.    Erzthüren. 

250. 
S.  Lorenzo  fnori  le  mara.  73.  Altarcib. 
75.    Cosmatenarb.  81»   Mosaiken  und 
Wandgem.  des  XIII.  Jahrh.  250. 
S.  Maria  in  Araceli.  77.    Grabm.  303. 
S.  Maria   in  Cosmedin.    Glockenthurm. 
81^.  Gosmatenarbeit.  81.  Inschrift  am 
Tabernakel.  546  n.  4. 
S.  Maria  Maggiore«    Sc.  303.   Mosaik. 

315.  324  f. 
S.    Maria    sopra   Minerra.     142.    174. 

Grabm.  303.  Min.  244  n.  2. 
S.  Maria  hi  Trastefeie.   73  f.    Mosaik. 

248.  386  n.  2. 

S.  Nereo  ed  Achilleo.  Cosmatenarb.  80. 

S.  Pancrazio.  Ambonen.  81. 

S.  Paolo    faori   le  mnra.   78.    Mosaik. 

249.  Osterienchter.  76  n.  2.  250. 
Thären.  251.  558  f.  Tabernakel.  301. 
386.  Kreuzgang.  80. 

S.  Pietro.  Grabm.  Bonifaclus  VIII.  303. 

Giotto.  354. 
S.  Prassede.  Grabm.  803. 


Born,   S.  Qaattro  €oronati.    Gap.  S.  Sil- 
vestro.  Wandgem.  248. 

S.  Sabina.  Holzthür.  251.  561.  Kreuz- 
gang. 78  f.. 

S.  Tommaso  in  iormis.  PortaL  77.  Mo- 
saik. 249. 

TrmitJi  de  MonU.  116. 

S.  Vincenzo  alle  tre  fontane.  74.  88. 

Lateran.  Chriaitl.  Museum.  Wandgem.  249. 

Vatican.  Moseo  cristiano.  Vitale.  482. 
Byz.  Tafel.  432  n.  8.  Marg.  ▼.  Arezzo. 
321  n.  1.  Dipt.  807  n.  1.  Tript.  480. 
BibUothek.  243  n.  1  n.  2.'  244.  248. 
479  n.  4. 

Arciüy  der  Engelsburg.  Min.  248.  248. 

Archiv  der  Canoniel  von  S.  Pietro. 
854  n.  2. 

Barberinische  Bibl.  248  n.  2.  268  n.  1. 
262  n.  1. 

SenatorenpalasU  Sc.  802. 

Galleria  Colonna.  Kreuzigung.  482. 
Bomsey.  Abteikirche.  614^.  615. 
Bosslyxi  (Schottland).  Kapelle.  618. 
BuYO.  Dom.  522.  Hauptportal.  523*.   Or- 
nament. 524*. 

S.  Maria  assunta.  520. 

8äoh8isch-B66&  (Siebenbürgen).  649. 
Balamauca.    Kathedrale.    585.   586.   591. 

Sc.  611.  Mal.  612.  613. 
Balemo.  Dom.  Mosaiken.  557.  Kanzeln.  547. 

548*.  Grabm.  553.  553  n.  2.  Eherne 

Thiür.  558.    Osterleuchler,  Fassboden' 

und  Chorsohranken.  547. 
S.  Domenico.  Kreazgang.  535*.  537. 
Santjago  de  Compostella.  Kathedrale.  586. 

Sealptur.  610  n.  2. 
Saragossa.  Dom.  606. 

S.  Pablo.  589. 
Bei  Sarsana.  S.  Francesco.  Sc.  467. 
Soepes  Varalla  s.  Kirchdrauf. 
Schaesberg    (Siebenbürgen).     Bergkirche. 

651. 
Sohorsoh  bei  Mediasch  (Siebenbürgen).  651. 
SchtLtt  (Donauhisel).  638  n.  2. 
Bohweidher  (Siebenbürgen).  Mal.  656. 
Sobaste  in  Samaria.  666. 
Bebenioo  (Dalmatien).  663. 
Segovla.  S.  Esteban.  587  n.  3. 
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SegOTift.  S.  Loreozo.  586. 
S.  MarÜo.  586. 
S.  Millan.  586. 
Templerkirehe.  589. 
BeiiMndii*  (SerbieD>  651. 
flMsa.  Dom.  KanseL  548.  562.  Chonchran- 

ken  und  Osterleuchter.  548  n.  8. 
Sevilla.  Kathedr.  606  if.  ArchW.  Min.  612. 

Alcazar.  599. 
Bleuu  Dom.  119  n.  1.    156.   160  if.  842. 
420.  422  n.  1.  458  n.  2«   Gnmdriaa. 
160*.  Dnrehschnltt.  168*.  Aassenan- 
aicht.    169*.    Relief  ans   Ponte   allo 
Spino.  269.  295  f.  Kansel.  185.  272. 
841.  283  f.  288*.  Tafclg.  814.   Duo 
cio'a  Altarwerk.  827  ff.  330*.  331». 
Sakristei.  482.  488. 
BaptiBteriom.  170.  Thorm.  170. 
8.  Agostino.  Tafelg.  480  n.  2. 
S.  Bernardino.  Relief.  422  n.  1. 
S.  Domentco.  127  n.  1.   Tafelgp.  818  f. 

Wandm.  439. 
S.  Francesco.  127  n.  1.  Waudm.  488. 
S.  Maria  ai  Servi.  Malerei.  820. 
S.  Stefano.  Altarwerk.  489. 
Akademie.    Tafelg.   806.  314.    Dacoio. 
826   n.  8.     Margaritone.    321   n.  1. 
Segna.  424  f.  Simon  Marüni.  480  n.  2. 
Pietro  und  Ambrogio  Lorenzetti,  483. 
437.  Bartolo  di  m.  Fredi  n.  A.  489. 
Altarwerk  des  Jacopo  di  Mino.  438. 
Miniaturen.  313. 
Bibliothek.  Miniat.  245. 
Palazzo   publico.    205.    Ansicht    206*. 
Tharm.  422  n.  1.    Wandm.    Spinello 
Aretino.    415.    Simon  Martini.   426  f. 
Reiterbild.  427.  Ambrogio  Lorenzetii. 
434  ff. 
Paläste.  207. 
Branneo.  422  n.  1. 
Bei  Blena.  S.  Giovanni  d'Asso.  Tafelg.  805. 
Gappelllna   del  Martirio  di  S.   Ansano. 

Pietro  Lorenzetti.  483« 
Montalcino.  Tafelg.  438. 
Signenia  (Spanien).  Kathedr.  592  f. 
Silos  (Gastiiien).  Miniaturen.  611  n.  8. 
Siponto.  Dom.  526. 

Unfern  Solmona.   S.  Pellino.  529.   Kanzel. 
546. 


■ 


Spalato  (Dalmatien).  Don,  Eil& 

S.  Enfemia.  657. 
Spoloto.  Dom.  87.  UoMSk.  äOB.  3tf 

S.  Giovanni  e  Paolo.  Taie%.  Wi 
Bd  Spoletn.  S.  Pietro.  88. 
Stavanger  (Norwega).  K^hcJnkS 
StUo  (Galabrieo).  La  Gatxo&a.  m, 
Stoekholm.     Franciscaneitiic^  «f 

Ridderabolm.  625. 
Stadeaioa  (Serbien).  652 1 
Stnhlwaifseiibiiztr-  l>om,  630  i.  i 
Sabiaoo.   S.  Seolasüea.  GnaHÜ 
807  n.  1. 

Kreazgang.   77  ff. 

Sacro  Speco.  Wandm.  477. 
SatrL  Kathedrale.  76. 
Syrakas.  S.  GtovannL  Tafdg,  57E 

S.  Marziano.  Wandm.  676. 


Taragona.  Kathedrale.  686,  5Si  M 

Sc.  611  n.  2. 
TaraiLO.  566  n.  4. 
Tihany  (Ungarn).  Klosterkirdie.  9^ 
Todi  Dom.  174» 

S.  Fortnnato.  174. 

Pal.  comm.  208. 
Toledo.  Dom.  595  ff.  Sc  611  ^'^ 
618.  n.  2. 

S.  Leocadia.  589. 

S.  Roman.  Glockenthorm.  5^ 
Tolosa  (Spanien).  S.  Maria  ^ 
Toroello.  Dom.  Mosaiken.  235  i 

Baptisterium.  93. 
Toro  (Spanien>  Stiftskirche.  591 
Tortona.  S.  Maria  Caoale.  90  b.  1- 
Toscanella.  S.  Maria,  82.  fitdftas»'- 
90  n.  1.  Wandm.  477. 

S.  Pietro.  84  f. 
Totlak  (Ungarn).  Mal.  6o4  b.  5.         l 
Traai  Dom.  519.  Omament  550*.  *^ 
Eherne  Thür.  560.  Tifelg.  567. 

S.  Maria  dcUa  Coloona.  522  n.  i 

S.  Maria  Immaculata.  522. 

Ognissanti.  520. 
TraÄ  (Dahnalien).  S.  Baibm-  07- 

Dom.   658  ff.   Sc.  659.  Glocke*«* 

663.  j^i 

Treviso.  S.  Niccolo,  DomimcMok.  l^ 
Kapitelsaal ,  Wandm.  80Ö  &  ^  ** 
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Sit.  Dom.  101  ff. 

nstello   veochio.  221  o.  1. 

ftflt.  Dom.  Mosaik.  257. 

f  a.  Dom.  624  ff.  Fa^ade.  626*.  Eherne 

Tbür.  569. 
LelA    (Spanien).     Kathedrale.    Portalsc 

610  n.  2. 
Kixu  S.  Domenico.  Tafelg.  484. 
L    Tnrin.  S.  Maria  di  Renversa.  188. 
mitsoha  (Ungarn).  Mal.  654  n.  5. 

»sala.  Dom.  624 

rlMUÜa  bei  Urbino.  Dom.  Tafelg.  479fl 
K.apelte  der  Brüderschaft  di  S.  Giovanni 
deoollato.  Cnicif.  479. 

aldedioa.  S.  Maria.  589. 

S.  Salvador.  683. 
ralenoia.  Kathedrale.  604  ff.   Nordfa9ade 
und    Knppelthnrm.    605*.     Gloclten- 
thurm.  600. 
7'alladolid.  La  Antigna.  587  n.  8. 
Velamer  (Ungarn).  Mal.  654  n.  5. 
Venedig.  S.  Biagio.  Mal.  258. 
AI  Garmine.  So.  478. 
S.  Giovanni  e  Paolo.    121    n.  1.    129. 
131.  Grabm.  285  n.  1.  Sc.  258.  Grab- 
mal CavalH.  474  n.  2. 
S.  Gregorio.  129. 

S.  Marco.   186.   221.  285.    251.   Thür. 
258.  472.  Sc.  258.  401.  474  ff.   Mo- 
saiken. 2!52  ff.  Malereien  an  der  Pala 
d'oro.  485. 
S.  Maria  de'  Miraooli,   S.  Zaocaria.  Por- 
tale. 235. 
S.  Maria  ai  Servi.  129. 
S.   Maria    gloriosa    de'    Frari.    127  ff. 
Seitenportal.  285.  Campanile.  474  n.  2. 
S.  Stefano.  129.  Portal.  285. 
Akademie  (ehemals  Kloster  der  Carito) 
129.   Sc    Madonna.    478.    Krenzab- 
nahme.  482.  Semitecoto.  486.  Stepha- 
nus.  486.   Altarwerk  von  Laurentins. 
486. 
MDsenm.  Gorrer.  Tafelg.  486. 
Dogenpalast.    226*    ff.    Capital.    281*. 

Sc.  475.  476*.  Gnariento.  500. 
Palazzo  Andriolo.  221. 

,,     bei  S.  S.  Apostoli.  219*'  220. 


Palazzo  Barbaro.  284. 
Bemardo.  284. 


>9 


99 


9J 


99 


Cavalli.  224  n.  1.  284. 
Contarini  Fasan.  228  n.  1. 
Dona  Giovanelll  224  n.  1. 


„      Farsetti,  Bnsinelli,  det  Dona,  219. 
Foscarl.  228  n.  2.  284.  235  n.  1. 
Giovanelll  224*. 
Ginstiniani.  284. 
Liassidi.  228*. 
Loredan.  217.  218*. 
Pisanl-Moretta.   228  n.  2.    224 


99 


99 


>9 


99 


99 


99 


n.  1.  284. 
Palazzo  Polo.  221  n.  1  n.  2. 
Palazzo  Prinli,  jetzt  Zorzi.  Pal.    Molin, 
Casa   Falier,    Hans    am   Campo    dei 
Mori.  221  n.  2. 
Palazzo  Sagredo.  228  n.  2. 
Palazzo  Sanndo,  Jetzt  Vanaxel.   222*. 

228  n.  1. 
Ca    Doro.    228    n.   2.    Fa9ade.    288*. 

284. 
Fondaco  dei  Tnrchl.  217. 
Hans  bei  St  Moisä.  219. 
Hotel  de  TEurope.  284. 
Venosa.  S.  Trinitä,  539. 
Veroelli.  St.  Andrea.  103. 
Verona.  Dom.  91.  92  n.  1.  Portalsc.  267. 
Baptisterinm.  93.  Tanfbr.  264  ff.  266*. 

269. 
S.  Anastasia.  129  ff.    Gmndriss.  130*. 

Durchschnitt.  182*.  Wandm.  503. 
S.  Fermo.  Wandm.  502.  508. 
S.  Maria  antica.   Grabmäler.  218.  471  f. 
S.  Stefano.  Wandm.  508. 
S.  Zeno.  Wandm.*  805.  602.  508.  Ma- 
lerei im  Thnrm.  505. 
Pinakothek.  Tafelg.  502. 
Pal.  der  Scaliger.  212.   Malereien.  487. 

497. 
Pal.  dei  Consiglio.  213. 
Venolano.  S.  Maria.  105  n.  1. 
Vioenia.  S.  Lorenzo.  121  n.  1. 
Pal.  pnbbl.  213. 

Pioakothek.   Tafelg.  ans  S.  Francesco. 
485. 
Vioovaro.  544. 

Villamajor.  S.  Maria.  588  n.  5. 
Vistoki-Deoan  (Serbien).  653. 
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Viterbo.  Dom.  173.    - 

Bronnen.  207. 
Volterra.  Dom.   Sc.  268.  B.  di  m.  Fredi. 
489  n.  1. 

Stadthaas.  205. 

Weiipriem  (Ungarn).  Dom.  Wandmalerei. 

654. 
Wien.  BeWedere.  Mal.  Yon  Thomas  de  Mo- 

tina.  484. 
Gallerie  des  Grafen  Czemin.  Altarbild. 

500. 
Wiiby  (Schweden).  St.  Katharlns.  625. 


Wootton.     Sammlang  de»  Ml 
Bromley.   Mid.  4^  n.  3w 

Zamox»  (Spanien).  Dom.  f&L 

S.  Mag-dalena.  592. 
Zaxm.  Dom.  660  iL  €61*. 

S.  Crisogrono.  662. 

S.  Donato.   657. 
Zeben  (Ung^am).   Ad  Joasaai 

643. 
Ziea  (Serbieo).   Kröniingtklrde.  €gi 
Zsambeek  {Un^aro).  Klostak.637. 
riss.  632*.   Fa^ade.  633*. 


Alphabetisches  Register 

der  im  YII.  Bande  erwähnten  Künstlernamen. 


(▲.  bedeutet  Architekt,  B.  Bildner,  M.  Heier.) 
Die  Künstler  sind  nach  ihren  Vornamen  geordnet. 


Abelen^lo.  B.  285  n.  2. 

Adam  de  Arognio.  A.  89  n.  8.  101. 

Agostino   Fon  Siena.  A.  u.  B.  122  n.  1. 

170  n.  1.  421  ff.  471.  474. 
Alberto  Amoldi.  A.  u.  B.  404. 
Alberto  aas  Campilione  A.  89  n.  8. 
Albertos.  M.  805. 

Albertus  aus  Volterra.  Mioiatur-M.  247  n.  2. 
Aldibrando.  B.  285  n.  2. 
Alegretto  Nocci.  M.  480  f. 
Alesins  Duicos  (Dominicas?)  B.  558  n.  2. 
Alonso  Domingaez.  A.  610  n.  1. 
Altlchieri.  M.  188.  488  ff.   497.  503.  504. 
Ambroglo  Lorenzetti.  M.  814  n.  2.  481  ff. 

451  n.  1. 
Andrea  dl  Bologna.  M.  482. 
Andrea  Ciccione.  Angebl.  Neap.  B.  565. 

568. 
Andrea  dl  Firenze.  M.  481  n.  2.  447  n.  1 . 

458. 
Andrea  Gufina.  M.  u.  B.  663. 
Andrea    dl   Jacopo     d'Ognabene.      Gold- 
schmied. 461. 
Andrea  Lombarde.  B.  289  n.  1. 
Andrea  Orcagna  (auch  Andrea  di  Cione  oder 

Arcagnolo  genannt).  A.,  ß.  u.  M.  154. 

156  n.  1.  172  n.  1.  188  ff.  877.  894. 

895.  896.  404  ff.  417.  420  n.  1.  451. 
Andrea  Pisano.  B.  145.  172  n.  1.  848  n.  4. 

848,  876,  876,  397  ff. 
Andrea  Rico  di  Gandia.  M.  807  n.  1. 
Andrea  dl  Vanni.  M.  489. 


Andrea  Tafi.  M.  808.  820. 
Andreas,  Marmorarios.  76.  546  n.  4. 
Andreas   Pacci    Sardi.    Goldschmied   und 

Emailmaler.  462. 
Andreoccius    Bartolomei    de    Senis.      M. 

419  n.  1. 
Andriolo.  B.  in  Venedig.  474. 
Angelo  (auch  Agoolo)  Gaddi.  M.  203  n.  1. 

391.  408  ff.  441.  468. 
Angelo  (aach  Agoolo)  von  Siena.  B.    170 

n.  1.  421  ff.  471. 
Angelas.  B.  250  n.  8. 
Angelos  Bizamannus.  M.  807  n.  1. 
^ngelus  de  Urbe  veteri.  A.  208. 
Anselmus  aus  Campilione.  A.  89  n.  8. 
Antonio  di  Andrea  Tafi.  M.  320  n.  1. 
Antonio  d'Andreazzi.  M.  478. 
Antonio  Bamboccio  de  Piperno.  Abt.  B.  vl 

M.  553  ff.  568. 
Antonio  Veneztano  M.  483  n.  1.  447  n.  1. 

458. 
Antonios,    Sobn    des    Vincentias.    A.    in 

Bologoa.    175.  176  n.  1. 
Antonios.  M.  in  Padua.  500. 
Apollonlos.  M.  308.  312. 
Arduinas.  B.  473. 
Arnolfo  di  Cambio.  A.  u.  B.   185.   146  ff. 

188  n.  1.  208  n.  1.  273.  800  ff.  848  n.  1. 

Baccio  siehe  Pancius. 

Baccio  Pintelli.  A.  111. 

Barisanns  von  Trani.  Erzgiesser.  560. 
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Bamt  oder  Berna.  M.  437  ff. 

Bamaba.  M.  807  d.  1. 

Bamabä  da  Matina.  M.  431  n.  2.  458  d.  1. 
484  ff. 

Bartolomäoa  tod  Aqnila.  M.  565. 

Bartolomäaa  von  Foggia.  A.  550  d.  2. 

Bartolo  di  maeatro  Fredi.  M.  438  ff. 

Bartholomd.  A.  586  lu  8. 

Bartolo  mena  Bod.  A.  229. 

Bariolomeiu  de  Gamalio.  M.  577. 

Benci.  A.  404  d.  4. 

BenedictDB  Aotelami.  B.  96  n.  2.  259  ff. 
269.  290  n.  1. 

Beoinaegna.  A.  271  d.  1. 

Benozzo  Gozzoli.  M.  450. 

Beayenato  (Fra)  von  Bologna.  A.  181. 

Berliogheri.  Kunstlerfamille.  321  n.  2. 

Bernardino  Poccetti.  M.  154  n.  1. 

Bemardo.  M.  395. 

Bemardo  Daddi.  M.  395  ff.  451  d.  1. 

Bemardas  (Frater).  A.  586  d.  3. 

Bernardaa  de  Florentia.  M.  395« 

Bemardas  Fraociaoi.  gen.  Laatra.  Glas- 
maler. 463. 

Bemardas  Stefan!  (Frater).  Glasmaler. 
46-1  n.  3. 

Bertolinas  de  Plaeentla.  M.  823  n.  3. 

Bertaccins.  Goldarbeiter.  472. 

Bessaocias.  A.  122  n.  1. 

Bidainas.  B.  268. 

Bon.  Künstlerfamilie.  229  (siehe  aaoh  Jo- 
hann and  Bartolomeos). 

Bonanno.  A.  n.  B.  67.  268. 

Bonäventara  Berlingheri.  M.  321  n.  2. 

Bonlno  von  Gampiglione.  B.  471  f. 

Bonos  Amicas.  B.  268. 

Brano  di  Giovanni.  M.  419  n.  1.  450  n.  2. 

Boonamico  Bnffalmacco.  M.  386.  395. 
450.  459. 

Camaino  di  Grescenzio.  A.  170  n.  1. 
Cellino  dl  Nese.  A.  a.  B.  146.  410  n.  2. 
Ceonino  di  Andrea  Gennlni.  M.  240.  384. 

411.  488  n.  2. 
Ghristofano.  M.  483  n.  3. 
Christophoms.  M.  483. 
Gimabne  siehe  Giovanni. 
Cione.  Goldschmied.  404.  461. 
Glaade.  Glasmaler.  465. 


Colajitonio  del  fiore  (»ebe  Niäi)ai*i 

masi  de  Flore). 
Conzolas.  M.  307  n.  1. 
Coppo  dl  MarooTaldo.  M.  SäOi 
Cosmas.  Omameotisl.  77. 
Casmas  Oraamentist.  78^  d.  1. 
Cosmaten.    Römisefaes 

76  t 

Daddo  Dadm.  M.  397. 
Dello.  M.  613  n.  1. 
Deodatoa.  Marmoraiios.  546  il  i 
Deodatoa.  M.  821. 
Dlotisalvi.  A.  64. 
Donatello.  B.  376.  463. 
Donato.  A.  n.  B.  146.  163.  m, 
Donatoa  Bizamannns.  M.  307 1. 1- 
Donatoa.  Magister  S.  Mard  &  Soi 
Donatoa.  &L  425  n.  5. 
Dnidas  de  TriFiö.  Römisekr 

78  n.  2. 
Daecio  dl  Baoninaegna.  M.  5252 

Enrico.  A.  89  n.  3. 

Enriqae.  A.  604. 

Eilenne  de  Bonnenil.  A.  63i 

Plorlan.  Glasmaler.  46i  n  3. 
Federico  Tedesco.  M.  500. 
Fiesole.  M.  374  n.  2. 
Filippo  Calendario.    A.  n.  B.  2? 

228.  475. 
Filippo  Tesanro.  M.  565. 
Francesco  Barool.  Glasmaler.  464  li« 
Franceseo  di  Domenieo  Liri  di 

Glasmaler.  465. 
Francesco  di  Giorgio.  A.  1^ 
Francesco  di  Maestro  Simone.  A^ 

565. 
Franceaoo  Somenzi.  M.  48i 
Francesco  TaleotL  A.  154- 
Francesco  Tcrrlbilia  gen.  Mtfisl  ^  ^ 
Francesco  Traini.  M.  419. 
Franceseo  von  Volterra.  M,  457. 
Francescaccio  Ghiisi.  M.  461. 
Franciscos  de  Areeio.  M.  587. 
Franciscus  de  Oberto.  K  4790.2-    ^ 
Franciscos  de  Pecorari»  de  Cr««* 

103  n.  1. 


\ 


Alphabetisches  Register  der  Künstlernamen. 


685 


Franco  von  Bologna.  Miniaturmaler.  481. 
Foccio.  Angebl.  B.  304  (siehe  auch  Bar- 
thoIomaeuB  y.  Foggta). 

Oaddo  Gaddi.  M.  242  n.  2.  820.  825. 

Galasio.  M.  807.  808  n.  1. 

Gallardns.  B.  522. 

Gherardo  Starnina.  M.  410  n.  2.  415.  618. 

Ghiberti,  siehe  Lorenzo. 

Glaeomo  aus  Campilione.  A.  89  n.  8. 

Giacomo  della  Qaercia.  B.  176. 

Giglio  aus  Pisa.  B.  n.  Goldschmied.  461. 

Giocondo  (Fra).  A.  218. 

Giorgio  di  Firenze.  M.  480. 

Giottino  (auch  Maso  oder  Tomaso  genannt). 

M.  876.  893. 
Giotto  di  Bondone.  A.,  M.  u.  B.  119  n.  2. 
152  ff.  156  n.  1.  240  ff.  257  n.  1.  818. 
886.  852  ff.  365.  441.  448  f.  479. 
Giovanni.  A.  170  n.  1. 
Giovanni  (Fra).  A.  213. 
Giovanni  (Fra).  Francisoaner.  A.  126  n.  2. 
Giovanni  Baldncci.  B.  467. 
Giovanni  di  Bartolo,  gen.  de  Rossi.  B.  876. 
Giovanni  da  Campo  (Fra).  A.  141. 
Giovanni  Cimabne.  M.  288ff.  316.  852. 395. 
Giovanni  dl  Lapo  Ghini.  A.  154. 
Giovanni  da  Milano.  M.  358  n.  2.  891  n.  8. 

892  f.  441  n.  1.  480. 
Giovanni  Antonio  Omodeo  oder  de  Modeo. 

A.  195.  197. 
Giovanni  Pisano.   A    u.   B.    142.    144  ff. 
168.  167.  271  n.  1.  278.  274  n.  2.  284. 
299  f.  341  ff.  408.  420. 

Giovannino  cU  Grassi.  Ingenieur.  193. 

Giunta  Pisano.  M.  307  n.  1.  310  ff.  821  n.  1. 

Ginsto  de  Menabnoi.  M.  488  n.  2.  499  f. 

Goro  oder  Gorus.  A.  u.  B.  146.  168.  304. 
420  n.  3. 

Goro  di  Gregorio.  B.  401  n.2.  420  n.  3.  575. 

Gozzoli  siehe  Benozzo. 

Grisogonus.  Presbyter.  Mosaikmaler.  255. 

Gmamous.  B.  267. 

Guariento.  M.  497.  500  f. 

Gnaspare  di  Giovanni.  Glasmaler.  464. 

Goglielmo  Agnelli  (Fra).  B.  270  n.  3.  279, 
299  f.  848  n.  1. 

Gnglielmo  ans  Forli.  M.  386.  480. 

Gnidetto.  A.  71.  180. 


Guido  Begarellus  von  Como.  B.  264  n.  4. 

Guido  de  Como.  B.  '268  n.  8.  289  n  1. 

Guido  Gratiani.  M.  314  n.  1. 

Guido  Palmeruzzi.  M.  479. 

Guido  von  Siena.  M.  813.  814.  424  n.  K 

Guidolo  della  Groce.  Ingenieur.  198. 

Guidotti.  B.  269. 

Guidnccio.  M.  314. 

Guiscardus.  B.  268  n.  3. 

Guitto.  Marmorarins.  75. 

Hacket.  A.  610  n.  1. 
Hans  von  Fernach.  A.  192. 
Heinrich  von  Gmünd.  Ingenieur.  193. 
Honoratus.  Ingenieur.  540  n.  1. 

Jacob.  Deutecher  A.  107.  112.  114.  140. 

Jacob.  Deutscher  Glasmaler.  464- 

Jacob    von    Campiliono    oder   Campione. 

Ingenieur.  198. 
Jacob  Cova  (Cona  oder  Conna).  M.  198. 
Jacobello  delle  Massegne.  B.  471  n.  4.  474. 
Jacobo  de  Favariis.  A.  604. 
Jacobus,  Sohn  des  Laurentios.  Ornamentlst. 

76  ff.  249. 
Jacobus  oder  Jacopo.  M.  in  Bologna.  483. 
Jacobus  Avanzi.  M.  482. 
Jacobus  Avanzo,  auch  AvanÜus  und  Avantii. 

M.  494  ff.  6bl. 
Jacobus  de  Avanciis  de  Bononia.  M.  482. 
Jacobus  Celega.  A.  474  n.  2. 
Jacobus  Cini.  M.  414. 
Jacobus  Lanfrani.  B.  478. 
Jacobus  de  Migele.  M.  578  n.  2. 
Jacobus  Pauli.  M.  482. 
Jacobus  Porrata.  B.  304  n.  5. 
Jacobus  Torriti.  M.  324  f. 
Jacobus  de  Verona.  M.  497. 
Jacopo  (Fra).  M.  in  Florenz.  308  n.  2.  315. 
Jacopo  de  Camerino (Fra).  Mosaicist.  824n.  1. 
Jacopo  di  Casentino.  M.  391  f.  397. 
Jacopo  di  Mino  oder  del  Pellioiajo.  M.  488. 
Jacopo  di  Piero.  B.  417. 
Jacopo  Talenti.  B.  141. 
Jayme  Castayls.  A.  586  n.  3. 
Jayme  Fabra.  A.  602. 
Jayme  Mates.  A.  606  n.  5. 
Jean  Mignoth  (Johannes  Mignothus,  Mig> 
niotus  oder  Miniothus.)  A;  193. 
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Joannes.  M.  in  Padna.  499. 

Johann  Bon.  A.  229. 

Johann  von  Gratz.  A.  195. 

Johann    der    Lothringer.    Zimmenqeister. 

640  D.  1. 
Joliaones.  Marmorarius.  75. 
Johannes  Aqnila.  A.  n.  M.  654  o.  5. 
Johannes,   civis   Romanas,    Mannorarins. 

76.  546  n.  4. 
Johannes,  Gaitto's  Sohn.  Marmorarius.  75  f. 
Johannes,  Presbyter,  Min.-Maler.  247. 
Johannes  olim  Pieri  de  Neapoli.  M.  419  n.  1. 
Joliannes,  Sohn  des  Cosmas.  B.  303. 
Johannes,  Florentiner  B.  552. 
Johannes,  Sohn  des  Panlns.  M,  485. 
Johannes  Campomosi.  A.  193. 
Johannes  de  Francia.  M.  567. 
Johannes  Nicole.  M.  419  n.  1. 
Johannes  Rozeoaw.  M.  655. 
Johannes  Tentonicns,  siehe  Hans  v.  Femach. 
Joliannes.  Steinmetz.  649. 
Juan  Cesilles.  M.  612. 
Joan  Franok.  A.  600.  605- 
Juan  Mlretto.  M.  488  n.  1. 
Jalianns  pietor  da  Arimtno.  M.  479.    . 
Jostns  von  Padaa(siehe  Ginsto  de'  Menabnoi). 

Lando   (Orlando).    Goldschmied,   Gloclien- 

giesser  u.  A.  165  f.  166  n.  1.  421.  461. 
Lapo.  A.  0.  B.  107  n.  1.  135.  163.  203  o.l. 

273.  S04. 
Lanrentios.  M.  in  Venedig.  486. 
Laurentius.  M.  in  Bologna.  483. 
Ltorentins.  Ornamentist.  76.  77. 
Leonardo.  B.  343. 
Leonardo    di    Simone.   Mönch  y.  Vallom- 

brosa.  Glasmaler.  464  n.  3. 
Leonardas    de    Bisnccio.    Vergolder   und 

Maler  ans  Mailand.  566. 
Leonardas  Mararius  Roccalica  oder  Bocca- 

leca.  A.  131  n.  4. 
Leonardns  Simonis.  Glasmaler.  463  n.  1. 
Lionardo  dei  qnondam  Avanzo  di  Venetia. 

Erzgiesser.  397  n.  4. 
Lionardo  diSer Giovanni.  Goldschmied.  461. 
Lippo  Dalmassi   M.  482. 
Lippo  Dini.  Goldschmied.  397  n.  4. 
Lippo  Metnmi.    M.    205.   425.   427  n.  2. 

428  n.  2.  429.  430  n.  2.  431. 


Lorenzetd  (siehe  Arabrogio  i.  Reail 
Lorebzo  GhtbeilL  B.  241  f.  398.  A 
Loreneo     MaitanL     A.     17L    G? 

848. 
Lorenzo  Monaco.  Bl  376  a.  2. 
Lorenzo  di  Niccolo.  M.  414. 
Lorenzo  Spazi.  A.  201. 
Laca  della  Robbia.  B.  37& 
Laca  Tome.  M.  438  n.  1. 
Lucas.  M.  IQ  Yeoedig.  4S9l 
Lucas.  Marmorarias.  78. 
Lucas,  Solm  des  Cosmas.  Mxiafinrii« 

ICarchionne.    A.  n.  B.  71  n.  2l  211 

304  n.  2. 
Marco  da  Brescia.  A.  126  0.1 
Margaritone    von    Areizo.  i.,  &  c 

136.  140  n.  2.  304.  310  a.  S.  SL 
Mariotto  (Fra)  ans  Vherbo.  Gl^ikä 
Martin.  A.  638  n.  4. 
Martinas.  M.  502. 
Martinufl    olim    Bartolomei  de  Ssii  1 

419  n.  1. 
Maso  (siehe  Giotdoo). 
Massegne  (siehe  Jacobello  n.  Rs^ 
Masaccio  I.  Angreb).  B.  541  o.l 
Masuccio  IL  Angeb).  B.  565^ 
Matheus.  A.  586  o.  2. 
Matheus.  A.  663. 
Matheus  aus  Camptgllone.  A.  ^ 
Matten   di    Cambio.    Mtniatois.  i.  ^ 

Schmied.  478  n.  2. 
Melchior.  B.  548  n.  3. 
Michele  di  Ser  Memmo  aos  Sieia.  i- 

Goldschmied.  461  o.  5. 
Micheiozzo  da  Bartolommeo.  B.  4i39L* 
Mino.  Seneser  M.  427  b.  1  a.  l  SlH 
Sogen.  Mönch   von  den  goldeoea  Itf» 

Min.-M.  479. 
Montanas  von  Arezzo.  M.  557  u.  1-  ** 

Hardo  (Bruder  des  Andrea  ötetgfii^  * 

395.  405. 
Neri  di  Fioravaote.  A.  164^ 
Niccolo,    Sohn    des  Lorenzo  MaiaaJ.  ^ 

172  n.  1. 
Niccolo    Aretino,    auch  Niccolo  ^  ^ 
Lamberti  genannt,  mit  dcmBeiflaiw»^ 

B.  418. 
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Niccolö  Avanzl  aus  Verona.  Steinschneider. 

496  n.  4. 
Niccolö  di  Cecco.  Seneser  A.  145. 
Niccolö  von  Imola  (Fra).  A.  131. 
Niccolö  Pisano.  B.  n.  A.  70  n.  1.  127  n.  2. 

129  n.  2.    134  ff.  139.  146.   163.  238. 

270  ff.     344.     348.     360.    362.    420. 

541  n.  3.  562. 
Niccolö  Semitecolo.  M.  485. 
Nicholans  Pieri  Theotonicus.  Glasm.  465. 
Nicholans  Segne.  B.  425  n.  1. 
Nicholaas  Tommasi  de  Flore  oder  Colan- 

tonio  del  fiore.  M.  566. 
Nicolans.  Marmorarins  in  Fondi.  546  n.  4. 
Nicolaus,    Sohn    des    Bartholomäus    von 

Foggia.    Marmorarins.    295  n.  1.    550. 

562  n.  4. 
Nicolans.  Marmorarins  zu  Suti.  76. 
Nicolans  de  Angelo.  Marmorarius.  76  n.  2. 

250. 
Nicolaus  Bonaventura.  A.  192. 
Nicolaus  von  Monteforte.  B.  550. 
Nicolaus    Petri    oder    Nicoiao    di     Piero 

Cierino    oder    Gerino.    M.    390    n.    1. 

412  ff. 
Nicolaus  de  Rejo  (Reggio).  M.  323  n.  3. 
Nino  Pisano.  B.  343  n.  4.  401  ff.  408.  417. 

Odericns,  Canonicns.  Min.-M.  313. 
Oderigi  aas  Gubbio.  Min.-M.  479. 
Oderisins  ans  Benevent.  Erzgiesser.  559. 
Orcagna,  siehe  Andrea. 
^Ottaviano  ans  Faenza.  M.  386.  480. 
Ottavio,  Sohn  des  Anseimus  aus  Campi- 
glione.  A.  89  n.  3. 

Tace  ans  Faenza.  ^1.  386.  480. 

Paganus  Balduinus  aus  Messina.  Münz- 
meister Friedrichs  11.  574. 

Pancius.  siehe  Saneius. 

Pantaleon,  Presbyter.  Mosaicist.  555. 

Paolo  Uccello.  M.  463. 

Parri  Spinelli.  M.  415  n.  6. 

Paulus.  Marmorarins.  75. 

Paulus.  M.  in  Venedig.  485. 

Paulos  Sartorius.  M.  656. 

Paulos  de  Venetiis.  M.  485,  siehe  auch 
Panlns.  M.  in  Venedig. 

Pedro  de  Cumba.  A.  593  n.  1. 


Pedro  de  Pe^afreyta.  A.  593  n.  1. 

Pedro  Vitamben.  A.  585. 

Peregrinus.  B.  550. 

Peter  von  Angicourt.  A.  510.    540  n.  1. 

542  n.  1. 
Peter  de  Maria.  Marmorarius.  80. 
Petrab  d'  Antivar.  A.  662  n.  3. 
Petrus.  B.  301. 
Petrns.  Mosaicist.  255. 
Petrus  de  Arimino.  M.  479. 
Petrus  Baseggio.  A.  228. 
Petrus  de  Chaulis.  A.  510. 
Petrus  Domenioi  de  Montepulciano.  M.  566. 
Petras  Johannis  Tentonicus  de  Bramantia. 

B.  418. 
Petrus  Oderisins,  magister  Romanns.  Mar- 
morarius. 75. 
Petrus  von  Pamplona.  Min.-M.  612. 
Petrus  aus  Piacenza.  B.  250.  264. 
Petrns  Paulus,  Sohn  des  Jacobns  Celega. 

A.  474  n.  2. 
Petrus  Petri.  A.  595  n.  1. 
Philipp  von  Vigarni.  A.  595. 
Philippus  de  Campello.  A.  107.  113. 
Philippus  Rusuti.  Mosaicist.  325. 
Piero.  Goldschmied.  461. 
Pierpaolo  delle  Massegne.    B.    471  n.  4. 

474  f. 
Pietro    di    Arrigo    tedesco.    Goldschmied. 

461  n.  2. 
Pietro  Cavallini.  M.  241.  386.  563. 
Pietro  di  Jacopo.  Goldschmied.  397  n.  4. 
Pietro  Lorenzetti.  M.  386  n.  2.  424  n.  1. 

431  ff.  451  n.  1. 
Pietro  di  Puccio.  M.  u.  Mosaicist.  387  n.  1» 

459.  478. 
Pietro  de  Sterani.  Angebl.  B.  565. 
Polidoro  Caselia.  M.  484. 
Polo  nato  di  Jacomell.  B.  474  n.  2. 
Prandino  von  Breseia   M.  497. 
Pnccio  Capanua.  M.  356  n.  1.  886. 

Kaduanus.  B.  660. 
Ramus.  B.  168.  289  n.  1. 
Richard  von  Lentini.  A.  570. 
Ristoro  (Fra).  A.   141  f. 
Robertns  de  Oderisio.  M.  565. 
Roger  ans  Amalfl.  Erzgiesser.  559. 
RndolBnus.  B?  268. 
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Sancius.  Florentiner  B.  552. 

Sano,  Niccolö  dl  Ceoco^s  Sobn.  A.  145. 

Sebeto.  Angebl.  M.  494  n.  2. 

Segna  di  Bonaventura.  M.  424  f. 

Simon.  M.  in  Florenz.  414. 

Simon  von  Bologna.  M.  482.  483  n.  3. 

Simon  von*  Siena  oder  Simon  Martini.  M. 

357  n.  1.    382  n.  1.    425  ff.    442  ff- 

458.  564. 
Simone.   Angebl.  M.   565,  wahracbeinlich 

identisch  mit  dem  Vorigen. 
Simone  di  Francesco  Talenti.  B.  184  n.  2. 

407  n.  2. 
Sisto  (Fra).  A.  141  f.. 
Solsernns.  M.  308  n.  4.   ' 
Spinello  Areüno.  M.  353  n.  2.  414.  415  ff. 

458  n.  1. 
Stammatico.  M.  307  n.  1. 
Stamina,  siehe  Gherardo. 
Stefano.  M.  387.  395.  425.  479. 
Stefano  da  Zevio.  M.  502. 
Stefanone  di  Maestro  Simone.  Angebl.  M. 

566. 
Stefanus.  M.  387  n.  3. 
Stefanus.  A.  663. 

Stephanns,  Pfarrer  von  S.  Agnes.  M.  486. 
Symon  de  Corbeta.  M.  480  n.  1. 

Taddeo  Bartolo  oder  Bartoli.  M.  826  n.  1. 

362  u.  1.  419  n.  1.  439. 
Teddeo  Gaddi.  A.  u.  M.  154.  184.  374  n.  1. 

384.  388  ff.  408.  440.  441  u.  2.  446  f. 

505. 
Taddeus.  B.  550. 


Theodorus  „Knecht  Gottes".  M.  307  n.  L 

Theodosio  Orlandino.  A.  96  n.  2. 

TheophanesansConstantinopel.M.  252. 308. 

Thomas  von  Mutina.  M.  484. 

Thomas  de  Rodariis.  A.  201. 

Tinus  oder  Pinos  von  Siena.  B.  385  n.  1. 

421.  552. 
Tommaso,  siehe  Giottino, 
Tommaso  de'  Stefanl.  AngebL  M.  565. 
Torinus  Vanni   de  Rigoli   oder   de   Pisa» 

M.  419  n.  1.  578  n.  1. 
Turo.  M.  502. 

übertns   oder   Hubert    ans   Piaceosa.    B. 

250.  264. 
Ugoiino  di  Prete  Uario.  M.  478. 
Ugolino  da  Siena.  M.  395.  425. 
Ugoliuo  de  Urbeveteris.  M.  478. 
Ugolino  di  Verl.  Goldschmied   a.   £maiU 

maier.  462. 
Ukioh  Ensinger.  A.  193. 
Ulrich  von  Fisingen  oder  Fuslngen.  A.  193w 

Tilars  de  Honnecourt.  A.  629  n.  4.  642  n.  1« 
Vincentius.  B.  Mosaicist.  254. 
Vincinos  ans  Pistoja.  M.  319  n.  3. 
Vitale,   Sohn   des   Lorenzo    Maitani.     A. 

172  n.  1. 
Vitale.  Bologneser  Maler.  482. 

Wilhelm  von  Marseille.  Glasmaler.  465. 
Wilhelm  von  Inspruok.  A.  67.  69  n.  1. 

Ysidorns.  Min.-M.  246. 
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Ferner: 

Cögniet;  L^on,  le  Tintaret  au  lit  de  raort  de  sa  fiUe,  grave  par 
Ach.  Martinet.  llVs"  K  ^^V  br.  24  Mark;  chin.  Pap.  32  Mark; 
avant  1.  1.  48  Mark;  chin.  Pap.  64  Mark;  ^pr.  d'art.  128  Mark; 
epr.  de  remarque  240  Mark. 

Hierzu  das  Pendant: 

Gallait,  Louis^  derniers  moments  du  Cointe  d'£gmont;  grav^  par 
Ach.  Martinet.  IP/g"  h.,  14"  br.  24  Mark;  chin.  Pap.  32  Mark; 
avant  1.  1.  48  Mark  chin.  Pap.  64  Mark;  epr.  d'art.  128  Mark;  öpr. 
de  remarque  240  Mark. 

derniers   honneurs    rendus    aux,   Comtes   d'Egmont   et   de 

Hörn  par le.grand serment  de  Bruxelles,  grave  par  Ach.  Martinet 
12«/»"  h.,  18V8"  br.  66  Mark;  chin.  Pap.  84  Mark;  avant  1.  1. 
132  Mark;  chin.  Pap,  168  Mark;  6pr.  d'art  288  Mark;  6pr.  de  rem. 

360  Mark. 

(Bildet  das  Mittelbild  zu  Cogniet  &  G.  moments.) 

Geselschap^  E.,  dies  hat  Christkindlein  der  Mutter  gebracht,  in 
Mezzotinta gest. von  Alph.  Martinet  14^I^"K  lö^s^br.  12  Mark; 
chin.  Pap.  18  Mark;  vor  d.  Sehr.  chin.  Pap.  24  Mark. 

Lessiug/ C.  F.^  Landschaften  gest.  v.  W.  von  Abbema. 

Kr.  1.  Abendlandschaft  mit  den  beiden  Käuzchen  6  Mark. 

Kr.  2.  Abendlandschaft  mit  dem  verfallenen  Försterhause  7  Mark  50  Pf. 

Kr.  3.  VS^aldlandschaft  mit  Wasserfall  und  Fischreiher  7  Mark  50  Pf. 

Nr.  4.  Waldlandschaft  mit  Waldbach  und  Sperber  10  Mark  50  Pf. 

Nr.  5.  Erstürmung  des  Kirchhofes  15  Mark,  l 

Nr.  6.  Klosterbrand  15  Mark.  i  ^^'^««'^^8. 

Lessing^  C.  F.,  Johannes  Huss  vor  dem  Concil  zu  Constanz,  lithogr.  von 
C.  Wildt.  18"  h.,  26*/8"  br.  chin.  Pap.  21  Mark;  vor  d.  Sehr. 
30  Mark;  mit  dem  Facsimile  des  Künstlers  36  Mark. 

Scheuren^  C,  Landschaft  in  Character  des  Rheins,  gestochen  von 
W.  von  Abbema  13"  h.  IS%"  br.  7  Mark  50  Pf. 

Tidemand^  Ad.,  Andacht  der  Haugianer  (Norweg.  Secte),  in  Mezzotinta 
gest.  von  H.  Sagert.  iQ^/s"  h.  237»"  br.  32  Mark;  chin.  Papier 
48  Mark;  vor  d.  Sehr.  chin.  Papier  64  Mark. 


♦«•>» 


von 

JULIUS  BUDDEITS   in  DÜSSELDOfif. 


(jeschichte  der  bildenden  It 

von 

Dr.  Carl  filc^JunnaAe. 

{  Zweite  verbesserte  und   vermehrte  Auf1*|t 

Bandl-?!!.   1.  ADIL    IHM. 

Band  YlII.  (ScIiIrm)  er«c keimt  gtgen  Oaten. 


^j|^®JL  1^  J^JLS^slw 


von 

Dr.  J.  W.  i.  Braun. 


Mit    einer   erklärenden    Abbildung. 

Preis  8  Mark. 


Bausteine 


Kar 

Geschichte  der  griechisch-römischen  Plas> 


oder 


von 

Dr.  Carl  Friederichs. 

I.  Band  S  Mark. 
IL  Band  8  Mark. 

Letzterer  auch  unter  d«ni  Titel: 

Kleinere  Kunst  and  Industrie  Im  Alterthn» 


Dru«k  Ton  Bär  &  Ilcnuauin  in  Leipii? 


